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EINLEITUNG. 


Mit  besseren  Aussichten  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  ah  je  seit 
dem  aachener  Congresse  trat  König  Friedrich  in  das  Jahr  1756. 

Durch  das  Abkommen  von  Westminster  hoffte  er  die  russisch-öster- 
reichische Coalition,  die  ihn  stets  mit  Krieg  bedroht  hatte , zu  sprengen. 

„■ Jetzt  gilt  es  nur  noch  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legen* 
schrieb  er  seinem  Bruder  August  Wilhelm*).  „ Ich  versichere  Sie,  ich 
setze  meine  ganze  Kraft  daran  und  lasse  es  an  nichts  fehlen,  um  den 
furchtbaren  Bund  zu  brechen,  dem  der  Staat  früher  oder  später  zum 
Opfer  gefallen  wäre.  Dieses  Jahr,  das  ich  für  gewönnet t halte , gilt 
mir  so  viel  wie  fünf  voraufgegangene ; und  wenn  ich  im  Laufe  der 
Zeit  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  ( von  Grossbritannien  und 
Frankreich ) vermitteln  kann,  dann  werde  ich  Preussen  auf  die  grösste 
Höhe  gehoben  haben , die  es  im  Frieden  erreichen  kann.  Und  ist  es 
nicht  ein  Vergnügen , der  Königin  von  Ungarn  Halt  zu  gebieten,  Sachsen 
zu  demüthigen  oder  besser  gesagt  zur  Unbedeutendheit  hinabzudrücken 
und  Bestushew  zur  Verzweiflung  zu  bringen?  Das  sind  die  Folgen, 
die  ein  Federzug  haben  wird.* 

Mit  Genugtuung  und  Freude  begrüssten  die  Preussen,  und  mit 
ihnen  alle  Freunde  des  Friedens,  „ die  erleuchteten  und  väterlichen 
Handlungen  des  Königs  und  glaubten  das  Maass  des  Glückes  voll  er- 
langt zu  haben  durch  das  wieder  gewonnene  gute  Einvernehmen  zwischen 
den  Höfen  von  London  und  Berlin  und  durch  die  Bestärkung  ihrer 
Hoffnung  auf  eine  lange  Friedensepoche  für  Deutschland*).11 

*)  Politische  Correspondenz  12.  125. 

**)  Aus  einem  intereipirten  Berichte  des  österreichischen  Gesandten  Puebla 
an  Kaunitz,  Berlin,  7.  Februar  175(5.  — Aehnlich  meldete  der  sächsische  Ver- 
treter in  Berlin  dem  Grafen  Brühl  am  18.  Februar,  der  Vertrag  würde  all- 
gemein der  Friedensliebe  und  dem  Entschlüsse  des  Königs  zugeschrieben  „de 
n’entrer  en  jeu  qu’ä  corps  defeudant  ä la  derni^re  n6cessit6“.  — Ueber  die 
Aufnahme  der  Convention  in  Sachsen  schreibt  der  dresdener  Vertreter  Preussens 
am  6.  Februar:  „Tout  ce  qui  s'cst  dit  au  sujet  de  cet  Evenement,  n'est  qu'ex- 
tremement  glorieux  ä Votre  Majestö,  a la  connoissance  parfaite  qu’Elle  a de 
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Im  Vertrauen  auf  Englands  weit  überschätzten  Einfluss  in  Russ- 
land *)  dachte  Friedrich  des  Zarenreichs  vollständig  sicher  zu  sein  und 
keinen  Einbruch  der  Moskowiter  von  Polen  oder  gar  von  Hannover 
her  fiirchten  zu  müssen.  Dem  Erreichbaren  in  Gedanken,  weit  voraus 
eilend,  glaubte  er  den  Tag  bereits  nicht  mehr  fern,  an  dem  sein  Ge- 
sandter wieder  in  Petersburg  einzöge , und  sah  wohl  schon  die  russischen 
Truppen , die  bisher  alljährlich  an  der  Grenze  zum  Kampfe  wider  ihn 
versammelt  worden , als  Freunde  und  Helfer  in  Pommern  lagern**). 

Wo  sollte  die  Kaiserin-Königin  dann  noch  einen  Bundesgenossen 
zum  Rachekriege  gegen  Prcussen  finden  ? Die  Vorstellung,  dass  Frank- 
reich sich  von  seinem  alten,  durch  Jahrhunderte  bewährten  politischen 
Systeme  abkehren  und  an  Oesterreich  anschliessen  könnte , lag  ganz 
ausserhalb  der  preussischen  Berechnung.  Friedrich  wollte  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Freundschaft  von  England  und  Frankreich  stehen  und 
war  durchaus  nicht  abgeneigt,  das  im  Juni  1756  ablaufende  Bündniss 
mit  Ludwig  XV.  zu  erneuern,  falls  ihm  der  Versailler  Hof  mit  einem 
Anträge  dazu  entgegenkommen  würde  ***).  Er  meinte  sogar,  durch  seinen 
Ncutralitätsvertrag  sich  um  Frankreich  verdient  gemacht  zu  haben, 
indem  er  es  von  der  Sorge  vor  einem  russischen  Angriffe  in  der  öst- 
lichen Flanke  befreit  hatte  f). 

Aber  diese  Mittelstellung,  die  Preussen  während  des  österreichischen 
Erbfolgekriegs  mit  vielem  Glück  eingenommen  hatte,  konnte  diesmal 


Nes  rentables  interets.  On  convient  que  I’Angleterre  n'auroit  pu  deelarer 
d'une  mauiere  plus  eclatante  le  cas  qu'elle  fait  du  pouvoir  et  du  credit  de 
Votre  MajestA,  qu’en  recherchant,  eominc  eile  a fait,  apres  avoir  Bigne  un 
traitA  avec  la  Russie,  qu'elle  döclare  par  1A  pour  insuffisant  pour  le  but  auquel 
eile  visoit,  et  un  pis-aller  auquel  eile  avoit  eu  recours,  tnndis  qu’elle  n’avoit 
pas  osA  se  flatter  que  Votre  Majeste  sc  lieroit  avec  eile.“  Am  20.  Februar 
schreibt  derselbe  Gesandte:  „On  continue  ici  A ne  pas  caeher  la  satisfactiou 
qu'on  a de  la  convcution  de  Votre  Majestd,  satisfaction  d’autant  plus  grande 
qu’ou  avoue  la  triste  Situation  dans  laquelle  on  se  seroit  toujours  trouvf  dans 
l'6v6nement  d’une  guerrc  entre  Votre  Majeste  et  l'ImpAratrice-Rcine,  oii  tout 
ce  qui  auroit  pu  leur  arriver,  auroit  M de  servir  A tout  bout  de  ehamp  de 
nappe  aux  deux  parties.“  Aus  Kopenhagen  schrieb  der  preussische  Geh. 
Legationsrath  von  Häseler  am  10.  Februar:  „En  general  tous  ceux  qui  aiment 
le  bien,  applaudissent  A la  sagesse  de  ces  arrangements,  temoignant  qu’il  n’y 
a rien  de  plus  grand  et  de  plus  gduAreux  que  d'assurer  la  paix.“  Aehnlich 
lautet  der  Bericht  des  königlichen  Legationssecretiirs  aus  Warschau  vom 
3.  März  und  des  Stockholmer  Gesandten  Grafen  Solms  vom  16.  März. 

*)  Vergl.  Staatsschriften  2,  179. 

**)  Unterredungen  König  Friedrichs  mit  dem  britischen  Gesandten  Mitchell. 
Sanssouci,  11.  und  12.  Mai  1756.  Politische  Correspondenz  12,  327. 

***)  Vergl.  S.  403  f. 

f)  Politische  Correspondenz  11,  419;  12,  95.  Vergl.  hier  S.  407. 
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nicht  behauptet  werden.  Kaunitz  hatte  mit  feinem  Verständnis  des 
französischen  Charakters  gerade  den  anscheinend  so  ungünstigen  Ver- 
trag von  Westminster*)  ah  „ ein  entscheidendes  Ereigniss  zum  Heile 
Oesterreichs " begrüsst  **).  Die  Erbitterung  der  Franzosen  gegen  Eng- 
land Hess  sie  in  Friedrichs  Annäherung  an  das  verhasste  Reich  nur 
Abtrünnigkeit  und  Verrath  erblicken***).  Die  katholischen,  öster- 
reichischen Sympathien  gewannen  nun  die  Oberhand  und  lenkten  Frank- 
reich aus  den  von  Richelieu  rorgeschricbenen  Bahnen.  Durch  die 
Unterzeichnung  des  Vertrages  von  Versailles  trat  Ludwig  X V.  zur 
österreichischen  Partei  hinüber  f). 

Die  Convention  mit  Grossbritannien  schlug  in  allen  Folgen  gegen 
die  Erwartungen  Friedrichs  aus.  Einen  Freund  hatte  sie  ihm  in  einen 
Gegner  verwandelt,  und  vermochte  nicht  zur  Entschädigung  die  be- 
stimmt erhoffte  Aussöhnung  mit  Russland  herbeizuführen.  Eine  kurze 
Entspanne  hat  die  russische  Politik  vielleicht  zwischen  Oesterreich  und 
dm  Verbündeten  von  Westminster  geschwankt  ff),  aber  bald  wandte 
sie  sich  mit  womöglich  noch  verstärkter  Energie  dem  alten  Systeme 
wieder  zu.  Der  Hass  der  Kaiserin  Elisabeth  gegen  Friedrich  war 

*)  Als  der  österreichische  Gesandte  in  Dresden  Graf  Sternberg  die  Nach- 
richt von  der  Convention  erhalten  hatte,  schrieb  er  seinem  berliner  Amts- 
genossen (ain  8.  Februar):  „Nous  venons  d'apprendre  la  nouvelle  la  plus 
grande,  la  plus  surprenante  et  la  plus  inattcnduc  . . . C’est  un  6v<5nement  qui 
a cause  d’autant  plus  de  surprise  qu'on  ne  pouvoit  ui  ne  devoit  s’v  attendre; 
je  d^fie  meme  les  plus  grands  politiques  et  qui  se  piquent  de  voir  dans 
l'avenir  qu’ils  aient  prävu  ce  qui  vient  d'arriver.“ 

**)  Arneth,  Maria  Theresias  erste  Regierungsjahre,  4,  419.  .5-52.  Die 
Kaiserin  äusserte  sich  ähnlich  im  Februar:  „Le  roi  d'Angleterre  me  boude, 
rnais  j'ai  pris  mon  parti.“  Politische  Correspondenz  12,  127. 

***)  lEuvres  4,  32.  Politische  Correspondenz  12,  92.  93  f.  105.  115  f. 
140.  153. 

t)  Aus  einem  intercipirten  Briefe  des  österreichischen  Gesandten  in 
Dresden  an  den  berliner  (Dresden,  1.  Juli):  „Je  ne  doute  pas  que  la  nouvelle 
. . . fera  beancoup  de  plaisir  ä Sa  Majeste  Prussienne,  en  voyant  eombien  le 
maintien  du  repos  et  de  la  tranquillitd  publique  nous  tient  ü cocur,  et  qu’ä 
l'exemple  de  Sa  Majeste  nous  avons  eu  soin  d'embrasser  tous  les  moyens  qui 
nous  ont  paru  les  plus  propres  pour  obtenir  ce  but  salutaire.“ 

++)  In  Sachsen  wollte  man  schon  wissen,  dass  Gross,  der  das  Werkzeug 
des  Bruches  zwischen  Preusscn  und  Russland  gewesen  war  (vergl.  Staats- 
schriften 2,  238),  in  Ungnade  gefallen  wäre:  „qu'on  lui  reprochoit  d’avoir  ete 
par  sa  conduite  uniquement  eause  de  la  brouillerie  survenue  avec  Votre  Ma- 
jest#,  et  que  ledit  Gross  s'attendoit  a n'etre  pas  continuä  danB  ce  poste.“ 
Bericht  des  preussisehen  Ministers  Maltzahn  ans  Dresden  vom  9.  Februar.  — 
Die  russische  Partei  in  Schweden  war  über  den  Vertrag  von  Westminster 
„tout  glorieux  et  tres  content“,  wie  Solms  aus  Stockholm  am  13.  Februar 
meldete.  Politische  Correspondenz  12,  158. 


Digitized  by  Google 


X 


Einleitung. 


durch  die  scrupcllosen  Künste  der  österreichischen  und  sächsischen 
Diplomaten  bis  zur  Raserei  gesteigert.  Lieber  wollte  die  Prunksüchtige 
ihre  Kleider  und  Juwelen  verkaufen,  als  auf  den  Rachekrieg  mit 
Preussen  verzichten  *).  Der  englische  Subsidienvertrag,  auf  den  Fried • 
rieh  seine  Pläne  gebaut  hatte,  verlor  seine  Bedeutung  durch  die  so- 
genannte Diclaration  secretissime , dass  er  nur  dann  in  Kraft  treten 
sollte,  wenn  die  Staaten  Georgs  11.  oder  seiner  Bundesgenossen  von 
den  Preussen  angegriffen  würden**). 

Friedrich  wurde  von  den  Engländern  absichtlich,  so  lange  es  nur 
anging,  über  ihre  vollständige  diplomatische  Niederlage  in  Unkenntniss 
gehalten***).  Erst  im  Juni,  als  sich  die  Zarin  und  Ludwig  XV.  durch 
die  Vermittlung  von  Kaunitz  offenkundig  versöhnt  hatten,  wurde  ihm 
klar,  dass  statt  des  isolirten  Oesterreichs  die  Völker  Europas  vom 
Eismeere  bis  zu  den  Pyrenäen  im  Bunde  \oider  ihn  vereinigt  standen. 

Trotz  dieser  bedrohlichen  Aspecten  liess  er  die  Hoffnung  auf  die 
Erhaltung  des  Friedens  nicht  ganz  fahren.  In  der  plötzlichen  und 
unerklärlichen  Zurückberufung  eines  rtissischen  Heeres,  das  schon  gegen 
Ostpreussen  anmarschirte , glaubte  er  einen  in  letzter  Stunde  errunge- 
nen Erfolg  des  britischen  Vertreters  am  Hofe  von  St.  Petersburg  wahr- 
zunehmen  f). 

Aber  die  Oesterreicher  schienen,  mit  Friedrich  zu  reden  ff),  alles 
allein  auf  ihre  Hörner  nehmen  zu  wollen,  indem  sie  fortgesetzt  ihre 
Regimenter  aus  Ungarn  an  die  preussische  Grenze  vorschoben  fff ).  Die 
ungewöhnliche  Anfrage  des  Königs  bei  Maria  Theresia  nach  dem 
Ztcecke  ihrer  umfassenden  Rüstungen  (18.  bezw.  23.  Juli)  *f)  hatte 
schon  etwas  von  dem  Tone  eines  Ultimatums  an  sich. 

Den  Ausschlag  gaben  dann  die  Nachrichten  Hellens  aus  dem 
Haag*ff),  dass  die  beiden  Kaistrmächte  ursprünglich  einen  Angriff 
auf  Preussen  im  laufenden  Jahre  beabsichtigt,  ihn  aber  wegen  ihrer 
unvollkommenen  Vorbereitungen  auf  den  Frühling  1757  verschoben 
hätten. 

Friedrichs  Entschluss  war  gefasst.  Seiner  Art  widerstand  es,  die 

*)  Raumer,  Beiträge  zur  neueren  Geschichte,  2,  469. 

**)  Politische  Correspondenz  18,  35. 

•»*)  Vergl.  N'atidö,  Friedrich  der  Grosse  vor  dem  Ausbruch  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Historische  Zeitschrift.  Neue  Folge,  19,  446  f. 

f)  Politische  Correspondenz  13,  13.  33.  34. 

ft)  Politische  Correspondenz  13,  42. 

fff)  Naud£  a.  a.  0.  20,  S.  412. 

*t)  Vergl.  S.  92. 

*++)  Politische  Correspondenz  13,  95.  116. 
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Zukunft  seines  Staates  auf  „das  benefieium  t empor  isa  *)  zu  gründen; 
er  zog  es  vor , „ prevenüre  quam  preveniri “ **).  In  diesem  Jahre  glaubte 
er  des  Erfolges  sicher  zu  sein,  da  er  den  Streit  nur  mit  dem  noch 
nicht  vollständig  gerüsteten  Oesterreich  zu  bestehen  und  keinen  Flanken- 
angriff von  Russland  oder  Frankreich  zu  fürchten  hätte. 

Die  teider  Erwarten  drohende  Haltung  des  Versailler  Hofes***) 
und  die  ausweichende  Antwort  der  Kaiserin-Königin,  die  keine  Hand- 
habe zu  einen t officiellen  Kriegsvorwande  botf),  nöthigten  den  König , 
den  Beginn  des  Kampfes  noch  zu  verzögern.  Er  verlangte  nun  das 
dir e de  Versprechen  von  der  Kaiserin  • Königin , ihn  weder  in  diesem 
noch  im  folgenden  Jahre  mit  Krieg  zu  überziehen.  Die  Erklärung 
Maria  Theresias  fiel,  wie  vorausgesehen  warff),  „im  Orakelstil,  dunkel 
und  vieldeutig “ aus.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Empfange  dieser 
Erwiderung  rückte  der  König  in  Sachsen  ein,  und  erwartete  dort  die 
Antwort  auf  seine  nun  als  Ultimatum  wiederholte  Forderung.  Nach 
ihrem  Eintreffen  am  12.  September  wurde  sofort  die  Operation  gegen 
Böhmen  begonnen. 

Demselben  Motive , das  den  König  zum  Angriff  auf  Oesterreich 
trieb,  entsprang  die  Besetzung  des  neutralen  chursächsischen  Staates. 
Die  engen  Beziehungen,  in  denen  Sachsen  auch  ohne  geschriebenen 
Vertrag  mit  den  Höfen  von  Wien  und  Petersburg  stand,  machten 
mehr  als  wahrscheinlich , dass  es  sich  bei  der  ersten  günstigen  Gelegen- 
heit mit  den  siegenden  Kaisermächten  vereinigen  und  auf  Preussen 
werfen  würde,  um  die  ihm  schon  im  leipziger  Partageiractatfff)  zu- 
geteiesene  Beute  zu  gewinnen.  Von  der  centralen  Lage  des  Churfürsten- 
thums *f)  begünstigt,  hätte  diese  Diversion  trotz  der  verhältnissmässig 
unbedeutenden  Heeresmacht  verhängnissvoll  werden  können.  Im  Inter- 
esse der  eigenen  Sicherheit  konnte  Friedrich  den  Sachsen  nur  die  Wahl 
zwischen  Bundesgenossenschaft  und  Unterwerfung  lassen.  Als  August  111. 
sich  weigerte,  in  so  harte  Bedingungen  zu  willigen,  tettrde  er  von 
Friedrich  als  Feind  behandelt* ff).  An  dem  ungeahnt  ausdauernden 

•j  Aus  der  Unterredung  Friedrichs  mit  seinem  Cabinetsminister  Grafen 
Podcwils.  Sanssouci,  21.  Juli.  Politische  Correspondenz  13,  105. 

**)  Politische  CorTespoudenz  13,  113. 

•*•)  Naudd  a.  a.  O.  20,  430. 

t)  Politische  Correspondenz  13,  163. 

t+)  Vergl.  8.  134  f. 
ttt)  Vergl.  S.  366. 

•f)  Hnschkcs  Annahme  (Die  drei  Kriegsjahre  1756.  1757.  1758  in  Deutsch- 
land, 8.  109),  dass  Sachsen  auch  ohne  seine  politische  Stellung  nur  wegen 
seiner  Lage  von  Friedrich  besetzt  wftre,  ist  willkürlich. 

*t+)  Ueber  die  mit  Unrecht  verleumdete  Mannszucht  der  Preussen  in 
Sachsen  vergl.  Pölitz,  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen  2,  88. 
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Widerstande  der  sächsischen  Truppen  scheiterte  zumeist  der  preussischc 
Plan,  die  Winterquartiere  in  Böhmen  aufzuschlagen  und  dadurch  den 
wiener  Hof  „ vielleicht  zur  Vernunft  zu  bringen u *). 


Der  vorliegende  Band  enthält  in  der  Hauptsache  nur  die  Staats- 
schriften aus  dem  Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  bis  zum  De- 
ccmber  1756.  Die  in  diesem  Monat  auf  dem  Bcichslage  veröffentlichten 
sowie  die  mit  ihnen  verwandten  Schreiben  über  die  Affgirung  der 
Avocatoricn  konnten  hier  keine  Aufnahme  finden,  da  sie  im  engeren 
Zusammenhänge  mit  den  Vorgängen  am  Reichstage  während  des  Winters 
von  1757  stehen. 

Eine  sachliche  Gruppirung  der  preussischcn  politischen  Veröffent- 
lichungen nach  dem  Beispiel  der  beiden  vorangegangenen  Theile  liess 
sich  mit  Ausnahme  der  Schreiben  über  die  preussisch-mccklenburgische 
Differenz  nicht  durchführen,  da  die  Mehrzahl  der  bedeutenderen  Schriften 
sich  zugleich  gegen  den  dresdener  und  wiener  Hof  und  den  von  diesem 
geleiteten  Reichshofrath  teendet. 

Die  französische  und  russische  Politik  ist  absichtlich  möglichst 
wenig  von  den  ojficiellen  und  offieiösen  Veröffentlichungen  berührt 
worden.  Die  leitenden  Kreise  Preussens  konnten  sich  nur  allmählich 
in  den  ihnen  widersinnig  erscheinenden  Gedanken  finden,  dass  Lud- 
wig X V.  wirklich  vollkommen  mit  dem  erprobten  politischen  Systeme 
seiner  Vorfahren  gebrochen  hätte**),  und  suchten,  so  weit  es  anging, 
alles  zu  vermeiden,  was  die  Verstimmung  des  Königs  vermehren  und 
dadurch  seine  Allianz  mit  Oesterreich  befestigen  konnte.  Sogar  die 
von  einem  Gelehrten  unternommene  Wiedcrauflage  der  alten  „Poli- 
tischen Betrugshistorie  von  Frankreich****)  erschien  damals  dem  berliner 
Cabinetsministerium  nicht  unbedenklich. 

*)  Politische  Correspondenz  13,  297. 

**)  Vergl.  S.  404. 

***)  Politische  Betrugs -Historie  von  Franckreich,  Oder,  Die  wenig-auf- 
richtige Aufführung  Des  Französischen  Hofes  bey  Kriegs-  und  Friedens-Ge- 
schäfften,  aus  Den  Kriegs-  und  Friedens-Handlungen,  so  seit  etlichen  hundert 
Jahren  die  Grone  Franckreich  mit  den  Machten  von  Europa,  vornehmlich  aber 
Mit  dem  gesammten  Teutschen  Reich,  Ingleichen  mit  ein  und  andern  Reichs- 
Ständen,  und  insonderheit  mit  den  durchlauchtigsten  Häußem  Österreich  und 
Lothringen  gepflogen,  Zur  Nachachtung  und  Warnung  bey  den  jetzigen  Con- 
juncturen  Der  Europäischen  Staatsgeschäfl'te  biß  auf  gegenwärtige  Zeit  be- 
schrieben, und  mit  gehörigen  Beweißthümern  ex  actis  publicis  und  aus  den 
bewährtesten  Schrifften  erläutert.  Anno  1745.  Der  Verfasser  war  ein  gewisser 
Fritsch  aus  Wien. 
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Mit  noch  viel  zarterer  Hand  tvurdc  Russland  behandelt.  Soweit 
es  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  ver stattete,  wurde  der  grosse  An- 
theil  der  russischen  Politik  an  allen  gegen  Preussen  gerichteten  Plänen 
ohgeschtcächt  oder  gar  nicht  erwähnt.  Im  Memoire  raisonnd  durfte 
(hr  russische  Grosskanzler  nicht  beim  Namen  genannt  werden*),  und 
das  Schreiben  eines  Reisenden  aus  Danzig  preist  gar  das  sanfte  Herz 
der  Zarin**).  Denn  Friedrich  setzte  trotz  aller  Enttäuschungen  noch 
immer  einige  Hoffnungen  auf  die  englische  Diplomatie  und  den  Ein- 
druck ihrer  klingenden  Argumente***).  Mit  Erstaunen  bemerkte  der 
französische  Gesandte  in  Berlin  einmal  f) , dass  Volk  und  Hof  sich 
nur  wenig  Sorge  über  das  bevorstehende  Anrücken  der  russischen 
Truppen  machten.  Ueberdem  schien  der  Tod  Elisabeths  nahe  bevor- 
zustehen ff)  und  damit  die  sichere  vollständige  Aendcrung  der  russischen 
Politik  zu  Preussens  Gunsten. 

Als  allgemeine  Richtschnur  für  die  Behandlung  aller  politischen 
Veröffentlichungen  in  Preussen  hatte  Friedrich  seinem  auswärtigen 
Departement  die  Instruction  gegeben  fff),  nur  solche  Sachen  setzen  zu 
lassen , die  sich  zu  seiner  Politik  schickten , sich  der  ihm  ohnehin  wider- 
wärtigen Prahlereien  zu  enthalten  und  alle  unwahren  Angaben  in 
fremden  Zeitungen  richtig  stellen  zu  lassen,  „ damit  das  Publicum  des- 
abusüret  und  selbigem  keine  falsche  Impressiones  inspirirct,  noch  sel- 

*)  Vergl.  S.  828. 

**)  S.  576.  — Der  preussische  Gesandte  in  Stockholm  erhielt  den  Befehl 
(Ministerialerlass,  Berlin,  19.  October)  zu  Panin,  dem  russischen  Vertreter,  zu 
sagen,  „que  Je  rendois  4 Sa  Majest#  l'Imperatricn  de  Russie  toute  In  justice 
qui  etoit  due  ä son  caractere  de  probite  et  de  droiture,  et  que  Je  ne  la  eon- 
fondois  entierement  avec  des  ministres  mal  intentionn^s  qui  avoient  abuse  de 
wn  nom,  que  les  d^eouvertes  que  Je  venois  d'exposer  [im  Memoire  raisonne ] 
au  public,  pourroient  meine  servir  & ouvrir  les  yeux  4 cettc  princesse  sur  les 
artifices  dont  on  s‘«5toit  servi  pour  la  prevenir  contre  Moi.“ 

***)  AlsSwart,  der  holländische  Gesandte  in  Petersburg,  auf  einer  Urlaubs- 
reise im  August  Berlin  berührte,  sprach  er  mit  dem  ihm  befreundeten  Ge- 
lieimratli  Warendorff  über  die  englischen  Aussichten  in  Russland  und  meinte, 
„qu'on  parviendroit  4 eonvainere  cette  r^pngnanee,  puisque  la  souveraine  de 
Russie  dont  les  depenses  alloient  tous  les  jonrs  en  augmentant,  r<5sisteroit 
•lifficilement  4 la  longue  4 des  pareils  appas“  [der  englischen  Subsidien],  — 
Derselbe  Swart  meldete  am  20.  November  in  einem  intercipirten  Schreiben, 
die  Kaiserin  hätte  den  englischen  Gesandten  besonders  ausgezeichnet  „en  seer 
veel  met  hem  van  vroede  gesproken  hadde,  waertoe  ook  seer  geneegen  ge- 
-chienen  hadde,  als  inede  tot  het  annemen  van  de  mediatie,  die  hij  gelast  was 
onder  de  hand  haar  aentedragen.“ 

t)  Valory,  Memoire»  et  negociations,  2,  202. 

+t)  Der  Prinz  von  Preussen  schrieb  vom  Januar  1757  in  seinen  Memoiren: 
-Le  Roi  se  flattoit  d’nn  jour  de  poste  4 l'autrc  d'npprendre  son  d^c4s.“ 
ttt)  Politische  Correspondenz  13,  299. 
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biges  ohnnöthig  in  Apprehensiones  und  Voruriheile  geseizet  werden 
könne.“ 

Die  Anzahl  der  Flugschriften,  die  während  des  siebenjährigen 
Krieges  erschienen , ist  erstaunlich  gross;  eine  durchaus  nicht  vollständige 
Sammlung  in  der  „Teutschen  Kriegs -Canzley“  umfasst  nicht  weniger 
als  achtzehn  starke  Quartbände.  Man  darf  sie  wohl  als  die  ersten, 
noch  kindlichen  Aeusserungen  des  wiedererwachenden  politischen  Be- 
wusstseins und  1 ’erständnisses  in  Deutschland  betrachten.  „In  Er- 
mangelung der  sonstigen  Unterhaltung schreibt  König  in  seinem 
Versuche  einer  historischen  Schilderung  der  Residenzstadt  Berlin  *), 
„fing  das  Publicum  an,  sich  durch  die  Lectüre  der  Staatsschriften  zu 
unterhalten , welche  sowohl  von  österreichischer  als  preussischer  Seite 
in  ungeheurer  Menge  erschienen  und  einen  Federkrieg  ausmachten,  an 
dem  die  neueren  Politiker  grossen  Antheil  nahmen.  Seit  dieser  Zeit 
scheint  der  Hang  und  das  Behagen  der  Berliner  an  politische  Dinge 
entstanden  zu  sein,  welche  in  der  Folge  lästig  wurden,  und  die  Bürger 
bei  einem  Glase  Bier  zu  Schiedsrichter  der  europäischen  Händel  ge- 
macht hat.  Der  Stil  in  den  Aufsätzen  des  preussischen  Cabinets  er- 
fuhr eine  grosse  Veränderung  und  fing  an,  sich  einleuchtend  zu  ver- 
bessern   Um  diese  Zeit  . . . entstanden  die  sogenannten 

politischen  Kannengiesser , die  Feldherrn  und  Minister  im  hiesigen 
Lustgarten,  welche  das  Schicksal  der  Staaten  und  Nationen  im  Voraus 
entschieden,  Blut  wie  Wasserströme  vergossen  und  im  Sand  ungeheure 
Pliine,  Läger  und  Entwürfe  zu  schrecklichen  Belagerungen  zeichneten. 
Der  Drang  nach  Neuigkeiten,  besonders  in  dieser  Periode,  die  so 
wunderbare  und  verwickelte  Begebenheiten  enthielt,  deren  Ausgang  man 
nicht  enträthseln  konnte,  war  äusserst  gross,  und  daher  kam  es,  dass 
man  so  gern  die  auf  solche  sich  beziehende  Zeitschriften,  welche  . . 
sehr  häufig  erschienen,  las.  Die  Neugierde  stieg  noch  mehr  durch 
die  geheime  Weise , mit  der  der  König  den  Krieg  führte.  Es  wurde 
bei  der  Armee  aller  Briefwechsel  über  kriegerische  Angelegenheiten 
untersagt,  und  also  erfuhr  man  nichts  mehr  von  dem  eigentlichen  Schick- 
sale der  preussischen  Waffen,  als  was  die  öffentlichen  Blätter  und 
Zeitungen  verkündigten.  Deshalb  waren  unterrichtende  Nachrichten 
von  grossem  Werth,  und  wer  kennt  nicht  die  Menge  von  grossen  und 
kleinen  Schriften,  welche  sich  im  Publicum  verbreiteten ?u 

Zur  Befriedigung  der  allgemeinen,  starken  Nachfrage  nach  det> 
Flugschriften  und  Berichten  über  die  kriegerischen  Ereignisse  wurden 
bereits  im  Jahre  1756  mehrere  Sammelwerke  begonnen.  Einige  davon 
warnt  vielleicht  offieiösen  Ursprungs  oder  erfreuten  sich  wntigstens  der 


')  Band  5.  1,  180. 
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Hülfe  von  preussischen  und  österreichischen  Diplomaten.  Die  Regie- 
rungen von  Königsberg  und  Cleve  beabsichtigten  1756  die  systematische 
Veröffentlichung  aller  preussischen  Staatsschriften,  und  der  Haager 
Buchhändler  Pierre  Gosse  ging  mit  dem  gleichen  Plane  um. 

Die  beiden  bedeutendsten  und  reichhaltigsten  Werke  dieser  Art 
sind  die  ^Bey  träge  zur  neuern  Staats-  und  Krieges-Ge- 
schichte.  Danzig,  bey  Johann  Christian  Schuster 1756  bis  1764 
in  neunzehn  Octavbänden  erschienen  und  kurzweg  „ Danziger  Bei- 
trägeu  genannt , und  die  schon  oben  erwähnte  „Deutsche  Kriegs- 
Canzleyu,  1757  bis  1763,  deren  erster  Band  den  Titel  trägt  „ Samm- 
lung der  neuesten  Staats- Schri ff ten  zum  Behuf  der  Historie 
des  jetzigen  Krieges  in  Teutschland  auf  das  Jahr  1756.  Frankfurt 
und  Leipzig,  1757.u 

Der  Verlagsort  ist  bei  beiden  Compilationen  fingirt.  Die  ieutschc 
Kriegs-  Canzley  erschien  in  Regensburg , wie  aus  dem  Vorberichte  des 
Verlegers  zum  achtzehnten  Bande  ersichtlich  ist.  Nach  der  Angabe 
des  frankfurter  Professors  Uhl*)  durfte  darin  nur  dasjenige  veröffent- 
licht werden , „was  der  kaiserliche  Gesandte  dem  Verleger  zuschicketa. 

Ueber  den  Herausgeber  der  Danziger  Beiträge,  die  auf  der  preussi- 
schen Seite  stehen,  geben  die  Acten  keinerlei  Auskunft,  ln  Danzig 
ist  das  Werk  sicher  nicht  erschienen ; der  Magistrat  dieser  Stadt  hatte 
schon  1756  überhaupt  den  Abdruck  von  Schriften  « her  die  politischen 
Ereignisse  jener  Zeit  verboten**).  Eher  könnte  man  an  Berlin  denken, 
wenn  man  sieht,  dass  das  dritte  Stück  der  Beiträge,  in  dem  das  erst 
am  15.  September  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebrachte  Expose  des 
motifs  gegeben  wird,  schon  am  28.  September  in  den  „Berlinischen 
Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  - Sachenu  angezeigt  wird***). 
Meusels  „ Lexikon  der  vom  Jahre  1750  bis  1800  verstorbenen  teutschen 
Schriftsteller “ f)  nennt  Berlin  als  Verlagsort  und  den  Regimentsquartier- 
meister Naumann  als  Herausgeber.  Vielleicht  darf  auch  der  Auditeur 
Johann  Friedrich  Seyfartff)  in  Verbindung  mit  den  Danziger  Bei- 
trägen gebracht  werden.  Er  sagt  in  seiner  „ Geschichte  des  seit  1756 
in  Teutschland  geführten  Kriegs “ bei  der  Erwähnung  einiger  Staat. <- 


*)  Eingabe  Ohls  an  den  König.  Frankfurt  a.  0.,  3.  November  1760. 

**)  Bericht  des  preussischen  Residenten  Reimer,  Danzig,  11.  December 
1756:  „des  Berits  touchnnt  les  conjonctures  präsentes  pour  ou  contre  une 
puissance  quelqu'elle  soit.“ 

***)  Nr.  117,  8.  484. 

+)  Band  10,  24. 

■HO  Vergl.  über  ihn  Koser,  Die  ersten  Lebensbeschreibungen  Friedrichs 
des  Grossen.  Zeitschrift  für  preussisehe  Geschichte  und  Landeskunde.  14.  .lahr- 
gang,  S.  228. 
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Schriften  *) : „ Wir  haben  solche  in  weitläuftigen  Sammlungen  der  Welt 
für  Augen  gestellt.11 

ln  dm  „ Allerneuesten  Acta  publica,  oder  vollständige 
Sammlung  aller  derer  Sehrifften , Declarationen , Verordnungm  etc., 
die  durch  Veranlassung  des  Einmarsches  dir  Königlich- Preussischett 
Truppen  in  Sachsen  und  Böhmen  öffentlich  bekannt  gemacht  morden 
sind t curdm  „ alle  Piecen  vor  sich  besonders  abgedruckt damit  „ die 
Liebhaber  alle  Schriften  crhaltm  können,  sobald  als  sie  nur  ander- 
teärts  zum  Vorschein  kommen,  da  sie  hingegen  in  denen  Joumahn 
märten  müssen,  bis  sie  die  lteihc  trifft.1  Ein  vollständiges  Exemplar 
der  Sammlung  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Publication  sind  die  „Acta 
Publica,  odtr  Vollständige  Sammlung  aller  derjenigen  Staats-  und 
Kriegsschriften,  welche  im  Jahre  1756  an  den  Höfen  England,  Frank- 
reich, Oesterreich,  Preussen,  Sachsen  u.  a.  m.  zum  Vorschein  ge- 
kommen in  gehöriger  Ordnung  vorgetragen  und  mit  einem  von  jeder 
Schrift  kurzgefassten  und  derselben  vorausgesetzten  summarischen  Aus- 
zuge des  Innhalts  der  unparteyischen  Welt  vor  Augen  gestellet. 
Strassburg  1757. u Wir  haben  drei  Fortsetzungen  dieses  Unter- 

nehmens, die  bis  1759  reichen. 

Eine  noch  kürzere  Lebensdauer  hatte  die  bei  Franz  Balthasar 
Neuwirth  inCöIn  erschienene  „Sammlung  derer  Staatsschriften, 
Als  Circtdar  - licscripten , Declarationen , Kriegs  - Manifesten  etc.  etc. 
Welche  in  gegenwärtigen  Kriegs-  und  Staats- Angelegenheiten  vor  und 
nach  durch  offenen  Druck  zum  Vorschein  kommen .“  Sie  enthält  nur 
Schriften  aus  den  ersten  baden  Kriegsjahren. 

Endlich  muss  noch  einer  biographischen  Compilation  ausser  der 
„Helden-,  Staats-  und  Lcbensgcschichte  Friedrichs  des  Andern “ **)  ge- 
dacht werden,  die  häufiger  Staatsschriften  und  Zeitungsnachrichten  in 
unveränderter  Form  aufgenommen  hat,  der  in  Gotha  herausgegebenen 
„D  enkwür  digkeiten  Friedrichs  des  Grossen,  jetzt  regie- 
renden Königs  in  Preussen , 1757  bis  1766 in  vierzehn  Theilen. 
Nach  einem  handschriftlichen  Vermerk  in  dem  Exemplare  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  war  der  Littcrat  Hörning  der  Verfasser. 

Die  grosse  Menge  der  an  den  verschiedensten  Stellen  zusammen- 
getragenen Veröffentlichungen  officieller  und  privater  Natur  machte 
früh  das  Bedürfniss  nach  einem  chronologischen  Virzeichnissc  rege. 
Schon  der  erste  1757  ausgegebene  Band  der  „ Allerneuesten  Acta 
Publica “ brachte  ein  halb  chronologisches,  halb  sachliches  Register, 

*)  Seite  14. 

**)  Vergl.  Staatsschriften  1,  XLIX  und  Koser  n.  u.  0.  S.  226. 
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das  aber  lückenhaft  und  von  Fehlem  entstellt  ist.  1760  übernahm 
dann  Professor  Uhl  in  Frankfurt  a.iO.  „ ilie  mühsame  Arbeit,  die 
Schriften  nach  den  Jahren  tu  specificiren  und  zugleich  anzudeuten,  ob 
man  sie  eingerncket  oder  nicht,  auch  in  welcher  Sammlung  selbige 
allenfalls  zu  finden  sei*  Mit  Genehmigung  des  preussischen  Cabinets- 
ministeriums  veröffentlichte  er  das  „Verzeichniss  der  Berichte, 
Briefe,  Capitulationen , Conventionen,  Declarationen , Deduetionen, 
Edicte , Instructionen,  Manifeste,  Memoiren , Kaiserl.  Hof  - Dccrete, 
Patente,  Plarate,  Pro-Memoria,  Protestationen . Reichs- Ho f- Itaths- 
Conrltisorum . Reichs  - Schlüsse , Relationen . Rescripte , und  übrigen 
Staats- Schriften,  welche  hey  Gelegenheit  des  jetzigen  Krieges  in  denen 
Jahren  1756  und  57.  zum  Vorschein  gekommen.  Franckfurt  und 
Ijeipeig  1761* 

Diese  Zusammenstellung  hat  auch  noch  für  die  heutige  Forschung 
Werth  behalten,  obwohl  die  Chronologie  öfters  mangelhaft  ist.  Die 
auf  S.  26  angeführte  „ Treuherzig  gemeinte  Vorstellung “ 
u.  s.  w.  ist,  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  keine  Staatsschrift.  Eine 
zweite  apokryphe  Veröffentlichung  aus  dein  Jahre  1756,  genannt 
„ Kurtzer  doch  gründlicher  Beweis,  dass  das  König- 
reich Böhmen  Sr.  Königl.  Maj.  in  Preussen  zustehe u, 
wurde  am  16.  Januar  1757  in  Dresden  vom  Henker  verbrannt *),  da 
sie  „völlig  den  von  Seiten  Ihro  Maj.  von  Preussen  geschehenem  Er- 
klärungen, dass  Sie  in  diesem  Krieg  durchaus  keine  Eroberung  zu 
machen  gedächten,  entgegen  war  * Die  Abhandlung  des  haitischen 
Professors  Steck  von  der  „ Abruf  ung  der  in  auswärtigen 
Kr i egs-D iensten  stehenden  Reichsglieder “ erschien  ur- 
sprünglich als  eine  Privatstudie  des  Gelehrten  in  den  höllischen  An- 
zeigen und  wurde  erst  nachträglich,  wahrscheinlich  auf  Anordnung  der 
magdeburgtr  Regierung,  als  eigene  Broschüre  aufgelegt  **).  Endlich 
sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  von  Ranke***)  gelobte  Denkschrift 
„ Gründlicher  Entwurf f der  Beschaffenheit,  worin  sich 
gegenwärtig  die  Sachen  von  Deutschland  befinden u,  eine  Uebcrsctzung 
ist  des  von  König  Friedrich  selbst  verfassten  „Memoire  raisonne  sur 
la  Situation  präsente  de  V Allemagne*  f). 

*)  VergL  Politische  Correspondenz  14.  U06. 

**)  Ihr  vollständiger  Titel  lautet:  „Abhandlung  Von  Abruffung  der  in 
auswärtigen  Kriegs-Diensten  stehenden  Reichs-Glieder  und  Vasallen.  Unter 
Sr.  Königl.  Majestät  in  PreulTcn  etc.  unsere  allergnädigsten  Königs  und  Herrn, 
Allerhöchsten  Approbation  und  auf  Dero  Speeial-Befeld.  Halle,  1756. 

***l  Rauke.  Werke  80,  241. 

fl  Abgedruckt  in  der  Politischen  Correspondenz  14,  206. 
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Preussen  und  Mecklenburg- Schwerin*). 


Von  alter sher  warben  die.  brandenburg  - preussischen  Fürsten  einen 
Theil  ihrer  Truppen  in  dem  benachbarten  Mecklenburg.  Ein  Recht 
darauf  stand  ihnen  weder  als  Churfürsten , noch  als  Kreisdirektoren, 
noch  als  Eventualsuccessoren  **)  zu.  Bis  zum  achtzehnten  Jahrhundert 
hatten  die  Werbungen  nur  einen  bescheidenen  Umfang ; freilich  mangelte 
es  auch  in  dieser  Periode  nicht  an  Klagen  Uber  Ausschreitungen  der 
Brandenburger. 

Die  inneren  Wirren,  die  während  Lebzeiten  des  Herzogs  Karl 
Leopold  die  Einmischung  fremder  Mächte  bewirkt  hatten,  veranlasste n 

*)  Das  Aktenmaterial  über  die  Differenz  zwischen  Preussen  und  Mecklen- 
burg ist  ain  vollständigsten  wiedergegeben  in:  {Unparteiisch))  Geschichte  der 
Streitigkeiten  des  herzoglichen  Hauses  Mecklenburgsehwerin  mit  der  Krone 
Preussen  mit  authentischen  Beweisschriften  bestätiget.  1763.  4°.  172  S.  — 
(Der  prenssische  Resident  Hecht  in  Hamburg  berichtet  von  dem  Erscheinen 
di-ses  Werkes  in  seiner  Depesche  vom  12.  April  1763.)  — Die  Abdrucke  sind 
nicht  genau;  an  mehreren  Stellen  sind,  der  Tendenz  dieser  im  mecklcnburgi- 
«hen  Interesse  erschienenen  Schrift  gemäss,  Urkunden  unterdrückt  worden. 
— In  der  mecklenburgischen  Geschichtsschreibung  ist  bis  in  die  neueste  Zeit 
der  [Zwist  mit  Preussen  nur  ganz  flüchtig  berührt  worden.  ErBt  1887  gab 
IV.  von  Schultz  nach  den  Akten  des  Grossherzogi.  Geh.  und  Hauptarchivs  zu 
Schwerin  sein  Buch  heraus:  {„Die  preussischen  Werbungen  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  und  Friedrich  dem  Grossen  bis  zum  Beginn  des  siebenjährigen 
Krieges  mit  besonderer  Berücksichtigung  Mecklenburg-Schwerins.“  Wir  sind 
dem  verdienstvollen  Werke,  dessen  Verfasser  bestrebt  war,  soweit  es  der  be- 
schränkte Umfang  seines  Materials  gestattete,  eine  unparteiische  Darstellung 
zu  geben,  mehrfach  gefolgt. 

**)  Die  Eventualsuccession  war  festgesetzt  durch  den  Wittstocker  Ver- 
trag vom  12.  April  1442,  erneuert  am  14.  April  1752.  Vergl.  II.  Schulze. 
Die  Hausgesetze  der  regierenden  deutschen  Fürstenhäuser.  Jena  1878. 
II,  208  f. 
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1733  den  König  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen,  mehrere  mecklen- 
burgische Aeinler  mit  seinen  Truppen  zu  besetzen*).  Seit  jener 
Zeit  nahm  die  Dreistigkeit  der  preussischcn  Werber  ausserordentlich  zu. 
Die  Patente,  mit  denen  der  Administrator  von  Mecklenburg-Schwerin, 
Herzog  Christian  Ijudwig , diese m Unwesen  zu  steuern  suchte,  hatten 
bei  der  Ohnmacht  seiner  Herrschaft  so  gut  wie  gar  keinen  Erfolg. 
Es  kam  sogar  mehrmals  zu  gefährlichm  Zwistigkeiten  mit  dem  Könige 
von  Preusscn,  der  schliesslich  stets  die  Oberhand  behielt. 

Auch  Friedrich  der  Grosse  gcrieth  noch  als  Kronprinz  mit  dmi 
Herzog  in  Streit  wegen  Verhaftung  zweier  Werber  seines  Ruppinschcn 
Regiments.  Der  feurige  Prinz  drohte , falls  er  nicht  sofort  Genug- 
thuung  erlangte,  „ andere  mesures  zu  ergreifen“.  Christian  Ludwig 
entliess  darauf  nicht  nur  die  beiden  Gefangenen,  sondern  verstaitete 
Friedrich  noch  von  freien  Stücken  die  Werbung  im  Herzogthttme**). 

Es  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  Nachgiebigkeit  den  jungen  Har- 
scher, der  im  Anfänge  seiner  Regierung  den  deutschen  Kleinfürsten 
wenig  Beachtung  schenkte,  in  der  . insicht  bestärkte,  durch  Einschüchte- 
rung Mecklenburgs  am  leichtesten  sein  vermeintliches  Werberecht  be- 
haupten zu  können.  Denn  Friedrich  glaubte  sich  wirklich  in  seiner 
Eigenschaft  als  Churfürst  von  Brandenburg  zu  seinen  Werbungen 
befugt. 

Im  Herbste  1740,  als  es  zu  neuen  Misshelligkeiten  zwischen 
Preusscn  und  dem  Schwcrinschen  Hcrzogthume  kam,  war  gerade  der 
mecklenburgische  Hofrath  Ditmar  in  Berlin,  um  eine  Anleihe  für 
seinen  Fürsten  zu  contrahiren,  und  scheint  nach  einer  Aeusserung 
des  Geheimen  Cabinetsraths  Eichel  einige  Zugeständnisse  Christian 
Eidwigs  für  die  preussischcn  Werbungen  in  Aussicht  gestellt  zu 
haben,  um  den  König  willfähriger  zu  einem  Darlehn  zu  stimmen. 
Wie  weit  seine  Versprechungen  gingen,  entzieht  sich  unserer  Kennt- 
niss;  jedenfalls  sind  sie  niemals  von  dem  Administrator  in  rechts- 
verbindlichirr Weise  amrkannt  oder  bestätigt  wordcti. 

Als  nach  dem  Breslauer  Frieden  die  von  dem  Kriege  gelichteten 
Trupprnbeständc  des  preussischcn  Heeres  icicder  ergänzt  werden 
mussten,  wurden  die  Werbungen  ärger  als  je  zuvor.  Ganze  Com- 
mandos  wurden  zu  Pressgängen  verwandt,  es  kam  zu  bösen  Aus- 
schreitungen: selbst  der  Kirchenfrieden  ist  einmal  von  den  Preussm 
gebrochen  worden. 

*)  Droysen,  Geschichte  der  preussischcn  Politik  IV.  3,  217  f.  Vergl. 
Matthias,  Die  mecklenburger  Frage  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Halle  1885. 

**)  Zufällig  wurde  diese  Erlaubnis»  für  den  preussischcn  Kronprinzen  erst 
einen  Tag  nach  dessen  Thronbesteigung  ausgefertigt. 
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Allerdings  mühte  sich  Friedrich,  diesem  wüsten  Verfahren  Ein- 
halt zu  thun.  Er  verbot  wiederholt  „ alle  Excesse  und  Gewaltthätig- 
keiten  auf  das  härteste “ und  gestand  1744  der  Schweriner  Regierung 
das  Recht  zu,  seine  Werber,  die  auf  Uebertretungen  ertappt  würden, 
zu  verhaften,  zugleich  machte  er  aber  den  vieldeutigen  Zusatz,  dies 
müsste  „ mit  aller  crsinnlichen  Bescheidenheit  und  Moderation “ ge- 
schehen. 

Christian  Ludwig  suchte  seinerseits  das  mecklenburgische  Land 
durch  den  Erlass  neuer  Patente  zu  schützen  *)  und  wenigstens  die  An- 
werbung der  zum  Ackerbau  nöthigen,  unterthänigen  Leute  zu  ver- 
hindern. Da  aber  gerade  diese  die  Mehrzahl  der  aus  Mecklenburg 
rekrutirfen  Soldaten  bildeten,  so  forderte  der  König  die  Aufhebung 
des  Verbots;  als  der  Herzog  nicht  nachgab,  verliess  sein  übermäch- 
tiger Nachbar  den  Weg  der  Güte  und  drohte  im  Zorne  über  solche 
„ paradoxe  Principiau  (1747):  „ Ich  überlasse  Eur.  Liebden  selbst  zu 
urtheilen,  was  aus  diesem  Betragen  entstehen  wird.“  Ein  förmlicher 
Streifzug  gab  den  scharfen  Worten  den  empfindlichsten  Nachdruck. 

, Unsere  Generäle so  sollen  die  preussischen  Husaren  ausgerufen 
haben,  „ haben  uns  Mecklenburg  zur  Beute  und  die  fürstlichen  Unter- 
t harten  zum  Raube  freigegeben Diese  Ausschreitungen  gingen  über 
die  Absicht  des  Königs  hinaus,  und  er  ahndete  sie  mit  empfindlicher 
Strenge **). 

Das  Strafgericht  hatte  für  Mecklenburg  die  gute  Folge,  dass  sich 
die  preussischen  Werber  in  den  meisten  Fällen  grober  Gewalfthätig- 
keiten  enthielten.  Dazu  kam  noch,  dass  Herzog  Christian  Ludwig  — er 
uar  am  28.  November  1747  seinem  unglücklichen  Bruder  in  der  Herr- 
schaft gefolgt  — viel  weniger  Beschwerden  als  früher  an  den  könig- 
lichen Hof  richtete,  weil  er  daran  verzweifelte,  „ eine  gewierige  Ant 
wort  aus  Berlin  zu  erwarten Vielleicht  hätte  diese  Politik,  folge- 
richtig durchgeführt,  die  Lage  Mecklenburgs  verbessern  können. 
Damals  wäre  es  für  den  Herzog  an  der  Zeit  gewesen,  etwa  wie  Karl 
von  Braunschweig  - Wolfenbüttel  eine  Art  Militär convention  mit 
Preussen  zu  schliessen.  Er  hätte  allerdings  einen  Tlieil  seiner  landes- 
herrlichen Gewalt  opfern  müssen,  um  die.  noch  dazu  übermässigen 
Ansprüche  der  Nachbormacht  zu  befriedigen. 

Es  war  von  verhängnissvoller  Wirkung  für  das  Herzogthum, 
dass  Christian  iAtdwig  im  Mai  1750  den  Begierungsraih  Gottfried 

*)  16.  Januar  1748;  10.  November  1751.  Faber,  Staatscantzley  110, 
128  f.  Unparteiische  Geschichte  S.  6 f. 

**)  Cabinetsordre  an  Zieten  vom  8.  Doeombor  1747.  Am  12.  December 
1747  wurde  dem  Herzoge  von  dieser  königlichen  Verfügung  Nachricht  ge- 
geben. 
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Rudolf  von  Ditmar  zu  seinem  Vicekanzler  ernannte*).  Der  neue 
Lenker  der  mecklenburgischen  Politik  tcar  ein  hitziger,  starrköpfiger 
Mann,  der  im  Bewusstsein  des  Rechts  unbeugsam,  in  voller  Ver- 
kennung der  Lage,  Gewalt  durch  Gewalt  vertreiben  wollte.  Von 
irgend  welchen  Zugeständnissen  mochte  er  nichts  hören.  „ Ich  bin 
der  Ansicht ,“  sagte  er  einmal , „es  müssen  alle  Preussen  aus  dem 
Lande  gejagt  werden.“  Sein  Hass  liess  ihn  sogar  die  Gebote  der 
Vorsicht  vergessen  und  sich  an  offener  Tafel  in  heissenden  Witzen 
über  Friedrich  äussern.  Zuträger  sorgten  aber,  dass  seine  Sarkasmen 
dem  Könige  zu  Ohren  kamen. 

Als  die  preussischm  Werber  1753  einen  meckhnburgischen  Mus- 
ketier aus  Malchin  mit  Gewalt  entführt  hatten,  ergriff  die  Schweriner 
Regierung  auf  Diimars  Betreiben  Repressalien  und  liess  einen  un- 
schuldigen Dragoner  vom  Regimcntc  Baireuth  verhaften.  Das  Un- 
glück fugte  noch,  dass  nicht  viel  später  zwei  königliche  Unteroffiziere 
von  der  Malchincr  Garnison  beschimpft  und  gemisshandelt  wurden. 
Friedrichs  Begehren  nach  Genugthuung**)  ivurde  abgeschlagen;  der 
Vicekanzler  wollte  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  diese  Angelegenheit 
benutzen,  um  der  Sache  einmal  recht  muthig  auf  den  Grund  zu 
gehen. 

Der  König  von  Preussen  suchte  nun  durch  einen  Streifzug  seiner 
Forderung  Geltung  zu  verschaffen.  Zunächst  blieb  aber  auch  danach  der 
Erfolg  noch  aus.  Ditmar  war  sogar  unbesonnen  genug,  laut  zu  er- 
klären, jeder  Dragoner,  der  sich  im  Lande  blicken  Hesse,  sollte  fortan 
vom  Pöbel  todtgeschlaycn  werden.  Erst  als  der  König  eine  sehr 
scharfe  Note  erlassen  und  gedroht  hatte***),  „auf  andere  Mittel  zu 
denken “,  gab  der  Herzog  den  gefangenen  Dragoner  und  mehrere  arre- 
tirte  Werber  frei. 

Das  neue  System  der  Selbsthülfe  blieb  aber  bestehen.  Jahr 
Zwist,  der  nun  ausbrach,  wurde  bedeutsam.  Was  dem  Herzog  an 
Macht  abging,  suchte  er  durch  einen  Trotz  zu  ersetzen,  der  oft  nicht 
weit  von  absichtlicher  Beleidigung  entfernt  war.  So  liess  er  1754 
zwei  Schreiben  Friedrichs,  in  denen  die  Auslieferung  eines  verhafteten 


*)  Ucber  Ditmar  vergl.  Maltzan,  Einige  gute  mecklenburgische  Männer. 
Wismar  1882.  S.  38.  Auch  bei  Franck,  Alt-  und  Neu-Mecklenburg  (18. 
und  19.  Buch.  Güstrow  und  Leipzig  1757)  finden  sich  einige  Notizen  über 
den  merkwürdigen  Manu.  Allgemeine  Deutsche  Biographie  5,  260. 

**)  Schreiben  an  den  Herzog  vom  20.  November  1753.  Die  mecklen- 
burgische Antwort,  datirt  Schwerin  28.  December  1753,  ist  abgedruckt  Un- 
parteiische Geschichte  S.  9 f.  und  Faber,  Staatscan  tzley  110,  134  f. 

***)  Schreiben  vom  5.  Januar  1754.  Unparteiische  Geschichte  S.  15. 
Faber,  110,  115. 


Digitized  by  Google 


Preussen  und  Mecklenburg-Schwerin. 


5 


Werbeunter  Offiziers  gefordert  wurde*),  unbeantwortet.  Erst  geraume 
Zeit,  nachdem  ein  dritter  Brief  aus  Berlin  eingelaufen  war**),  er- 
folgte die  mecklenburgische  Erwiderung  darauf***),  die  in  einem  so 
schroffen  Tone  abgefasst  war  — unter  Anderem  klagte  sie  die  preussi- 
schen  Offiziere  ganz  ungeschminkt  des  Strassen • und  Menschenraubes 
an  und  verbot  jede  Werbung  f)  — dass  Friedrich  zurückschreiben 
Hess:  „ l>ie  gegen  meine  Offiziere  und  Soldaten  gebrauchten  verächt- 
lichen Ausdrücke  und  Beschuldigungen  der  absichtlichen  Unwahrheit 
sind  nicht  mit  den  ögards  zu  vereinigen,  die  man  mir  schuldig  istff).u 

Ah  die  herzogliche  Regierung  bald  danach,  gleichsam  zur  Ant- 
wort, einen  preussischen  Grenadier  zur  Fahnenflucht  hatte  verleiten 
lassen,  drohte  der  König  fff): 

Tlch  kann  Eur.  Liebden  nicht  verhalten,  dass  ich  keinen  wei- 
teren Anstand  nehmen  werde,  ermeldetcn  Grenadier  Selbsten  von 
dort  abholen  zu  lassen,  und  mich  dazu  fünf  Escadrons  Husaren . 
und  wann  solche  nicht  hinlänglich  sein  sollten,  zehn  dergleichen  zu 
bedienen,  da  ich  dann  vor  alle  dabei  vorfallende  Excesse  nicht  ein- 
stehen kann.a 

Es  war  nicht  gerathen,  solche  Mahnung  leichtsinnig  in  den  Wind 
zu  schlagen;  das  Schicksal  des  Bischofs  von  Lüttich  hätte  schon  ge- 


*)  Schreiben  vom  4.  Februar  und  23.  März  1754  (ungedruckt).  Vergl.  zu 
diesem  und  dem  Folgenden  Schultz  94  f. 

**)  Schreiben  vom  26.  April  1754  (ungedruckt). 

***)  Vom  28.  Mai  1754  (ungedruckt). 

t)  Generalauditeur  Pawlowsky  charakterisirt  das  mecklenburgische  Ver- 
fahren einmal  folgendermaassen:  „Wie  denn  überhaupt  bei  denen  mecklen- 
burgischen gravaminibus  von  jeher  dieses  bemerket  worden,  dass  von  der 
dortigen  Regierung  aus  einem  besonderen  Hass  gegen  die  königlichen  Truppen 
die  meisten  und  oft  wenig  bedeutende  Vorfälle  allemal  mit  vielen  wcitläuf- 
tigen  Umständen  und  gefährlichen  Abschilderungen  exaggeriret  worden,  welche 
»ich  bei  den  veranlassten  Untersuchungen  immer  ganz  anders,  als  angebracht 
worden,  befunden  haben,  und  dadurch  von  Zeit  zu  Zeit  immer  neuer  Anlass 
zu  allerlei  Misshelligkeiten  gegeben  worden  ist.“ 

+-f)  Schreiben  vom  27.  September  1754  (ungedruckt). 

+++)  Schreiben  vom  9.  October  1754.  Unparteiische  Geschichte  S.  20.  Ein 
zweites  Schreiben  erging  in  demselben  Sinne  an  den  Herzog  am  25.  November 
1754  (ib.  23)  auf  Grund  folgender  Cabinetsordre  an  den  Generalauditeur  Paw- 
lowsky: „Auf  Euere  Anfrage  ....  ist  hierdurch  zur  Resolution:  Wie  Ihr  den 
Herzog  von  Mecklenburg-Schwerin  nur  sonder  Reservation  geradeweg  ant- 
worten sollet,  dass  Ich  und  Meine  Vorfahren  in  der  Regierung  die  freie  Wer- 
bung in  dem  Mecklenburgischen  jeder  Zeit  gehabt  hätten,  mithin  Ich  Mich 
deren  nicht  begeben  würde,  und  dass  übrigens  Ich  gewärtig  sei,  dass  derselbe 
alle  Meine  dort  angehaltene  Leute  von  der  Armee  wieder  zurückgäbe,  bevor 
Ich  Mich  auf  etwas  wegen  der  zurückverlangten  Leute  decidiren  könnte.* 
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nügend  warnen  sollen  *).  Christian  Ludwig  beharrle  aber  bei 
seinem  fruchtlosen  Widerstande  und  die  Erbitterung  noch  steigernden 
Demonstrationen.  Am  28.  November  1754  erliess  er  ein  Patent  **), 
in  dem  nicht  nur  die  alten  Verordnungen  wider  unberechtigte  Wer- 
bungen insgesamt  wiederholt,  sondern  ausserdem  noch  neue,  ein- 
schneidende Bestimmungen  getroffen  wurden.  Von  nun  an  war  jeg- 
liche fremde  Werbung  schlechthin  verboten:  „ sie  geschehe  mit  Gewalt 
oder  mit  Güte,  in  unseren  Städten  oder  auf  dem  platten  Lande,  von 
Aus-  oder  Einheimischen,  oder  von  wem  und  unter  welchen  Um- 
ständen sie  wolle.“  Die  Strafe  auf  Ucbertretung  dieses  Verbots  wurde, 
wesentlich  erhöht,  auf  500  Reichsthaler  „ auch  andere  empfindlichste 
Ahndung  an  Ehr  und  Gütern “ festgesetzt.  Wer  den  Werbern  als 
Spion  oder  Zuträger  diente,  sollte  künftighin  „ als  öffentlicher  Dieb 
und  Räuber“  aufgehängt  werden.  Die  Werber  müssten  überall  ver- 
folgt und  „auch  im  Fall  der  geringsten  Widersetzung  nicht  an  Leib 
und  Leben“  geschont  werden.  Alle  in  auswärtigen  Kriegsdiensten 
stehende  Bürger  und  Bauern  sollten  „ihres  Bürger-Rechts  und  ihrer 
Gehöfe  verlustig  sein,  auch  dafemc  sie  nicht  jene  verlassen  wollen, 
ihre  Weiber , jedoch  ohne  die  Kinder,  sonder  geringsten  Aufenthalt 
mit  sich  ausser  Landes“  nehmen.  „Da  denn  das  Vermögen,  den 
zurückbleibcnden  Kindern  zum  Besten,  von  Amts-  und  Obrigkeits- 
wegen in  Aufsicht  und  Administration  genommen  werden  soll“.  Kein 
fremder  Offizier,  Unteroffizier,  Gemeiner,  „ auch  sonst  niemand,  der 
den  geringsten  Verdacht  eitles  Werbers  wider  sich  hat“,  durfte  länger 
als  24  Stunden  ohne  besondere,  vom  Herzog  selbst  Unterzeichnete.  Er- 
laubnis im  Mecklenburgischen  bleiben  und  sollte  während  seines 
Aufenthalts  stets  von  einem  zuverlässigen  Menschen,  der  ihn  Tag  und 
Nacht  zu  beobachten  hatte,  begleitet  werden. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  trat  erschwerend  hitizu.  ln  einem 
Schreiben  Christian  Ludwigs,  das  kurze  Zeit  nach  der  Veröffent- 
lichung dieses  Patents  an  den  König  gesandt  war***),  wurde  „ frei - 
müthig“  erklärt,  die  freie  Werbung  für  das  preussischc  Heer  könnte 
nun  und  nimmer  mehr  von  den  mecklenburgischen  Landesherren  ge- 
stattet werden.  Allerdings  wies  die  herzogliche  Regierung  nicht  zum 
ersten  Male  in  so  kurz  abgebrochener  Weise  alle  venneintlichen  Rechts- 
ansprüche der  Brandenburger  ab;  doch  bisher  hatte  sie  es  bei  Pro- 
testen bewenden  lassen,  während  sie  jetzt  ernstlich  vorzugehen  Miene 

*)  Vergl.  Staatsschriften  I,  11  f.  Droysen,  Geschichte  der  prcussischen 
Politik.  Leipzig  1874.  V,  1,  87  f. 

**)  Unparteiische  Geschichte  S.  28  f.  Fa  her,  Staatscantzley  110,  198  f. 

***)  Schwerin  18.  December  1754.  Unparteiische  Geschichte  S.  24  f. 
Faber  110,  185. 
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gemacht  hatte.  Gab  Friedrich  nach,  so  konnte  das  für  sein  Reich  die 
übelsten  Folgen  haben.  Was  heute  Mecklenburg  mit  Glück  durchgesetzt 
hatte,  konnten  morgen  schon  die  anderen  deutschen  Territorien  ver- 
suchen, die  fast  sämtlich  von  den  preussischen  Werbungen  zu  leiden 
hatten.  Friedrich  hätte  dann  kaum  sein  Heer  in  der  für  das  da- 
malige Preussen  unverhältnissmässigen  Grösse  erhalten  können*).  Man 
wende  nicht  dagegen  ein,  dass  in  solchem  Falle  der  Staat  der  Hohen- 
tollem  früher  die  Cantonpflichtigkeit  zur  allgemeinen  Wehrpflicht 
ausgebildet  hätte.  Die  ganzen  Anschauungen  des  Zeitalters  und  nicht 
zum  mindesten  des  grossen  Königs  selbst  lagen  fern  von  einer  der- 
artigen Idee.  Hat  doch  gerade  Friedrich  ziemlich  weitgehende  Ein- 
schränkungen und  Exemtionen  von  der  Dienstpflicht  bewilligt 

Durch  eine  Stelle  jenes  erwähnten  Schreibens  vom  18.  December 
fühlte  sich  der  preussische  Herrscher  ausserdem  persönlich  beleidigt. 
Die  herzogliche  Regierung  hatte  nämlich  seine  oben  erwähnte  Drohung 
mit  einem  Streifzuge**)  folgendermaassen  entstellt: 

„ Unvergesslich  bleibt  es  Uns  wohl,  dass  Ewr.  Königl.  Majestät 
gefällig  war,  unterm  9.  Odobr.  jüngsthin  Uns  und  Unsere  Lande 
gleichsam  mit  Feuer  und  Schwert  zu  bedrohen,  blos  darum,  weil 
Wir  für  einen  Unserer  angeborenen  Unterihanen  ein  Fürwort  um 
seine  gnädige  Dimission  bei  Eier.  Königl.  Majestät  eingelegt 
hätten***).11 

Es  ist  unverkennbar,  dass  der  Zwist  erst,  nachdem  er  durch 

*)  Vergl.  Mon  tesquieu,  grandeur  et  d^cadence.  Cap.  3. 

**)  Siehe  S.  5. 

***)  Der  Geheime  Cabinetsrath  Eichel  schreibt  am  1.  Mai  1750  über  diese 

Anklage  an  den  Cabinetsminister  Podewils:  „Kein  Mensch hätte  er- 

rathen  können,  dass  man  unter  dem  darin  befindlichen  Ausdruck,  die  zurück- 
gehaltenen  Leute  durch  Husaren  abholen  zu  lassen,  eine  Auslegung  von  Ra- 
vagiren  mit  Feuer  und  Schwert  hätte  machen  können,  und  muss  sich  der  Herr 
Ditmar  gar  einen  fürchterlichen  Begriff  von  Husaren  machen,  da  auBser  ihm 
wohl  niemand  die  Idee  eines  Husaren  mit  der  von  Feuer  und  Schwert  ohn- 
uingänglich  combiniren  wird,  welches  bisher  wohl  Tataren  und  Haidnmaken 
attribuiret  worden,  nie  aber  mit  regulären  Truppen,  dergleichen  die  Husaren 
zn  sein  wohl  niemand  disputiren  wird,  geschehen  ist:  welches  denn  auch  die 
Eicmpel  der  letzten  Kriege  genugsam  bestärken,  da  von  beiden  Seiten  die 
Husaren  mit  aller  Vivacite  agirt  haben,  ohne  dass  jemand,  der  davon  gelesen 
oder  gehöret,  zugleich  eine  Idee  von  einer  Ravage  mit  Feuer  und  Schwert 
gegen  arme  Unterthanen  jemalen  eingefallen  ist.  Eis  gehöret  dieses  wohl  unter 
die  anderen  insolenten  Ausdrücke,  deren  sich  der  Herr  Ditmar  von  Anfang 
dieser  Differenzien  her  recht  geflissentlich  bedienet  hat,  um  Oel  zum  Feuer  zu 
giessen,  anstatt  dass  durch  einige  Moderation  die  ganze  Sache  gleich  anfäng- 
lich zur  Vergnügenheit  und  Zufriedenheit  beider  Theile  hätte  bcigeleget 
werden  können ; welches  jedoch  dieser  Stentor  einmal  regrettireu  dürfte.“ 
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Ditmars  feindliche  und  gehässige  Politik  auf  die  Spitze  getrieben 
worden  war,  seine  für  Mecklenburg  verhängnisvolle  Wendung  ge- 
nommen hat.  Der  Geheime  Cabinetsrath  Eichel , der  wie  kein  zweiter 
auch  mit  den  geheimsten  Gedanken  seines  Königs  vertraut  war , misst 
ausdrücklich  in  einem  Schreiben  an  Podewils  diesen  letzten  Maass- 
regeln des  Herzogs  die  Schuld  bei*). 

Seit  dem  Novem b erp atent  waren  nicht  mehr  vermeintliche  und 
wirkliche  Uebcrtretungsfälle  gesetzlicher  Schranken  der  Gegenstand 
der  preussisch  - mecklenburgischen  Differenz:  der  Streit  war  in  das 
Gebiet  des  Principiellen  erhoben.  Alle  Vorkommnisse  gaben  von  jener 
Zeit  an  den  Anlass  zur  Erörterung  der  weit  tragenden  Grundfrage , 
ob  Werbungen  auf  fremden  Territorien  statthaft  wären  oder  nicht. 

Als  im  November  1755  ein  preussischer  Unteroffizier  vom  Regi- 
mente  Uchtländer  während  seines  Urlaubs  in  Mecklenburg  verhaftet 
worden  war , erlicss  der  König  eine  Note  an  Christian  Ludwig,  die 
an  Schärfe  alle  vorangegangenen  übertraf**).  Er  beklagte  sich  bitter, 
dass  seine  Unterthanen,  ohne  jede  Veranlassung  aufs  allerunfreund- 
lichste behandelt,  nicht  einmal  an  der  öffentlichen  Sicherheit  Theil 
hätten,  und  schloss  mit  der  Drohung: 


*)  Er  schrieb  am  27.  April  1 7 56  dem  Cabinctsminister  Podewils:  „Ich 
muss  doch  aber  auch  nach  der  reinen  Wahrheit  sagen,  dass,  obschon  des 
Königs  Majestät  über  das  injurieuse  Ediet,  so  dortiger  Seits  gegen  die  Wer- 
bung herausgekommen,  sehr  piquiret  waren,  zumalen  man  dorten  gar  keinen 
kleinen  Mund  machete  zu  sagen,  dass  solches  blos  und  allein  Seine  Majestät 
couceruirte,  Höelistdieselbe  dennoch  nicht  (‘her  eclatiret  seiud,  bis  endlich  von 
den  Regimentern  verschiedene  und  viele  Klagen  einliefen,  dass  man  ihnen 
Leute,  so  zum  Theil  zwanzig  und  mehr  Jahre  bei  den  Regimentern  gedient, 
alle  Jahr  Urlaub  dahin  [Mecklenburg]  gehabt  und  richtig  wiedergekommen 
wären,  wider  welche  auch  niemalen  die  geringste  Klage  gewesen,  mit  Gewalt 
zurückgehalten  wieder  nach  ihre  Regimenter  zu  gehen,  sie  mit  Gcfängniss 
und  Confiscation  des  Ihrigen  bedrohet,  theils  mit  Gewalt  weggenommeu  und 
sie  unter  die  Garde  zu  Schwerin  wider  ihren  Willen  gestecket,  andere  nur 
lediglich  durchreisende  Unteroffiziers  und  Gemeine,  auf  die  nicht  das  Ge- 
ringste von  einiger  Werbung  allda,  auch  bei  den  schärfesten  Untersuchungen, 
bringen  können,  in  Gcfängniss  gestecket,  mit  Schlägen  und  Schimpf  'übel 
tractirt  und  endlich,  nachdem  man  nichts  auf  sie  bringen  können,  sie  mit  dem 
Vogt  nach  der  Greuze  bringen  und  ihnen  das  Land  verbieten  lassen.  Es 
werden  die  Regimenter  Prinz  von  Preussen  und  Gensd'artnes  am  besten 
wissen,  wie  viel  sonst  sichere  Leute,  und  die  viele  Jahre  gedient  haben,  sie 
durch  dergleichen  gewaltsame  D6marehes,  so  man  mit  ihnen  im  Mecklenburgi- 
schen vorgenommen,  verloren,  und  das  Generalauditoriat  muss  von  denen 
üblen  Proceduren,  so  denen  Königlichen  Soldaten  auf  die  unschuldigste  Weise 
begegnet,  sogar  viele  Exempel  anführen  können.“ 

**)  16.  September  1755.  Unparteiische  Geschichte  S.  32.  Fabcr  110, 
197  f. 
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„ Sollte  aber  icider  alles  mein  Hoffen  es  geschehen , dass  auch 
in  dieser  Sache  ....  meine  . . . Vorstellungen  ohne  Effect  bleiben, 
so  werden  Ew.  Durchlaucht  von  selbst  zu  penetriren  wissen,  wie 
endlich  meine  zum  höchsten  getriebene  Geduld  ausreissen , und  ich 
zu  anderen  nachdrucksamen  Mitteln,  um  mich  in  Ruhe  und  die 
Meinen  in  Sicherheit  zu  setzen,  werde  greifen  müssen,  wozu  ich 
zwar  sehr  ungeme  und  wider  meine  Neigung  schreiten,  die  aber 
nicht  anders  als  Ewr.  Durchlaucht  unangenehm  sein  und  diejenige, 
durch  deren  üble  lnsinuationes  bei  Deroselben  dergleichen  ohn- 
freundliches  Betragen  veranlasset  worden,  gewiss,  obwohl  zu  späte, 
bereuen  wer  den.  “ 

Der  Herzog  antwortete*)  mit  Gegenvorwürfen;  er  erklärte  sogar 
mit  unverhehltem  Hohne,  die  Drohung  des  Königs  nur  dahin  auslegen 
zu  können,  dass  ein  geschärftes  Verbot  an  das  preussische  Heer 
wider  jegliche  Werbung  im  Herzogthume  erlassen  werden  sollte. 

Friedrich  zauderte  nicht  länger  seine  Worte  in  Thatcn  zu  verwan- 
deln, um  den  trotzigen  und,  wie  er  meinte,  unberechtigten  Widerstand 
des  Mecklenburgers  zu  brechen.  Am  26.  Ociobcr  befahl  er  dem  Cotn- 
mandeur  der  Zietenhusaren  in  Parchim,  Major  Chr.  Ludw.  von  Homn**), 
rganz  in  der  Stille  und  ohne  dass  vorhero  etwas  davon  eclaiiren 
könne*,  sollten  „ einige  und  verschiedene  Untcrthanen , jedoch  blos  und 
allein  aus  des  Herzog  von  Mecklenburg  - Schicer  in  eignen  und  ihm 
selbst  zuständigen  Unterthanen,  aber  durchaus  nicht  von  derer  dortigen 
Edelleute  Unterthanen  durch  Commatidos  von  der  dasigen  Garnison 
enlevirt  und  nacher  Parchim  zum  Arrest  gebracht  werden “.  Aus- 
drücklich schärfte  er  aber  dem  Major  am  Schlüsse  der  Ordre  ein, 
dass  „ ausser  der  Aufhebung  vorgedachter  Leide  von  den  Commandos 
keine  Excesse  begangen  werden  müssen 

Im  Ganzen  wurden  auf  den  Streifzügen,  die  Anfangs  November 
statt  fanden , 26  „ Herzogliche  Bedienstete “ höheren  und  niederen 

Ranges  verhaftet  und  nach  Spandau  abgeführt.  Sie  sollten  dort  als 
Geiseln  bleiben,  bis  ihr  Landesfürst  sich  den  jireussischen  Forde- 
rungen gefügt  hätte***),  ln  Berlin  hoffte  man  dies  bald  zu  er- 
reichen. 


*)  Schreiben  vom  30.  September  1755.  Unparteiische  Geschichte  S.  33. 
Faber  110.  201. 

**)  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen  11,  353. 

***)  Aus  einem  Briefe  Eicliels  an  Podewils  27.  April  1756:  „und  seind 
hauptsächlich  die  escursiones  mit  Aufhebung  einiger  Leute  per  reprdsaille 
geschehen,  bis  man  die  mit  Gewalt  und  wider  ihren  Willen  zurückgehaltenen 
Leute  wieder  zurückgehen  lassen  würde.“ 
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Denn  des  Königs  Majestät,“  so  schreibt  Eichel  an  Podewils*), 
„ haben  nicht  etwas  anderes  verlanget,  als  dass  diese  Leute  [die 
verhafteten  preussischen  Soldaten ] frei  gelassen,  das  anzügliche 
Patent  zurückgenommen  und  die  einmal  eingeführte  freiwillige 
Werbung  ferner  gestattet  würde,  dabei  des  Königs  Majestät  allemal 
versichert,  die  angeklagte  Excesse  remediren  zu  wollen,  dafeme  man 
dortiger  Orten  sich  freundschaftlich  betragen  würde.“ 

Auf  die  Beschwerden  des  Herzogs  über  den  preussischen  Einfall**) 
antwortete  Friedrich  kühl***),  alles  wäre  auf  seine  eigene  Anordnung 
geschehen,  Mecklenburg  würde  gut  daran  thun,  „ das  Geschehene  bald- 
möglichst zu  redressiren  und  dadurch allen  sonst  zu  besorgen- 

den weitem  unangenehmen  Suiten  vorzubeugen“ . 

Da  die  geforderte  Unterwerfung  der  herzoglichen  Regierung 
widerstand,  sah  sie  sich,  von  übermächtiger  Gmvalt  bedroht,  nach 
Hülfe  um.  Bereits  vor  einem  Jahre  hatten  die  geheimen  Bäthe 
Ditmar  und  Bassewitz  in  einem  Schreiben  ihres  Herzogs  an  Fried- 
rich erklärt  f),  wenn  noch  länger  „ die  Macht-  dem  Rechte  vortreten 
will“,  die  mecklenburgische  Klage  gegen  Preussen  bei  Kaiser  und 
Reich  anhängig  zu  machen. 

Der  gute  Erfolg  solches  Schrittes  war  von  vorne  herein  verbürgt, 
denn  seit  geraumer  Zeit  stand  Mecklenburg  - Schwerin  in  vertrauieti 
Beziehungen  zu  der  Hofburg ; vielleicht  hat  sich  der  Herzog  sogar 
von  Anfang  an  nur  in  zuversichtlicher  Erwartung  der  österreichischen 
Unterstützung  zu  seinen  nachdrücklichen  Maassregeln  gegen  die  Ucber- 
griffe  Preussens  entschlossen,  ln  Wien  hatte  man  bereits  vor  dem 
Aachener  Frieden  die  Entwicklung  der  Differenz  Friedrichs  mit 
Mecklenburg  aufmerksam  verfolgt.  So  meldete  im  Mai  1747  der 
kaiserliche  Gesandte  in  Berlin,  Graf  Bernes,  der  Administrator  und 
sein  Sohn  wären  „ sehr  missvergnügt  über  die  preussischen  Exactionen 

und  Bedrückungen “ Lieber  wollten  sie  ihre  Lande  verlassen 

und  mit  dem  Bücken  ansehen,  als  sich  fimeren  Ahndungen  aus- 
setzen“ ....  „Im  Fall  lhro  Majestät  der  Kaiser  ihnen  ein  anstän- 
diges Agrement  und  Regiment  ertheilen  wollten,  wären  sie  gesmnet, 
entweder  ihre  Lande  Denenselben  oder  einem  anderen  ihnen  an- 

*)  Schreiben  Eicheis  an  Podewils  1.  Mai  1756. 

**)  Schreiben  vom  4.  und  6.  November  1755.  Unparteiische  Geschichte 
S.  35,  36.  Faber  110,  268  f. 

***)  Vergl.  Nr.  HI. 

t)  Schreiben  vom  18.  Dccember  1754.  Unparteiische  Geschichte  S.  27. 
Faber  110,  185. 
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ständigen  Hofe  gegen  ein  Aequivalent  zu  überlassen  und  es  dem 
Könige  von  Preussen  aus  denen  Händen  zu  spielen  *).u 

Mit  der  Einreichung  der  mecklenburgischen  Klage  gegen  Preussen 
beim  Reichshofrathe  gewann  die  österreichische  Regierung  Gelegenheit 
in  aller  Sicherheit,  dem  verhassten  Gegner  einen  empfindlichen  Streich 
tu  versetzen. 

War  aber  Mecklenburg  wirklich  mit  solcher  Bundesgenossen- 
schaft gedient  ? Der  Herzog  selbst  hatte  sehr  wohl  die  Zweischneidig- 
keit  dieses  letzten  Mittels  erkannt  und  hatte  ursprünglich  daran  ge- 
dacht, durch  eine  ausserordentliche  Gesandtschaft  nach  Berlin  den 
König  umzustimmen ; der  Graf  Bassewiiz  war  bereits  zu  diesem  Amte 
erlesen.  Aber  dem  versöhnlichen  Plane  hatten  sieh  Dilmar  und  Basse- 
witz mit  aller  Kraft  widersetzt,  sie  weigerten  sich  in  ihrer  blinden 
Erbitterung  sogar,  die  Instruction  für  den  Abgesandten  aufzusetzen  **). 
Durch  jede  Nachgiebigkeit,  so  mahnten  sie  den  Herzog,  würde  er  zu 
einem  preussischen  Vasallen  herabsinken , sein  Land  würde  von  den 
übermüthigen  Siegern  unter  die  Füsse  getreten  werden.  Und  selbst 
wenn  er  sich  so  tief  demüthigte,  würde  er  nichts  erreichen;  kümmere 
sich  doch  der  König  so  gut  wie  gar  nicht  um  die  fremden  Minister, 
denen  er  höchstens  alle  vierzehn  Tage  einmal  Gehör  schenke. 

Diesen  Vorstellungen  gegenüber  beschränkte  sich  Christian  Lud- 
wig darauf,  wenigstens  in  einem  Briefe  an  den  preussischen  Herrscher 
seiner  Versöhnlichkeit  Ausdruck  zu  geben.  Er  forderte  in  einem 
Schreiben  vom  16.  December  1755***)  — ein  schon  am  28.  November 
erlassenes  war  durch  ein  Missverständniss  nicht  in  Friedrichs  Hände 
gelangt  — die  bestimmte  Erklärung,  n welche  eine  Redressirung “ der 
König  begehrte,  und  verlangte  zugleich  die  unverzügliche  Entlassung 
der  gefangenen  Beamten  und  Pächter. 

Wie  die  Anfrage,  so  war  auch  die  Entgegnung  zwar  kühl  und 
gemessen,  aber  nicht  feindlich f).  Der  Herzog  würde  wohl  selbst 
wissen,  hiess  cs,  worin  er  gefehlt  hätte;  der  nächste  Weg  zu  einem 
guten  Einvernehmen  wäre  die  Aufhebung  des  „ odieusen  Patents “ 
und  die  Vermeidung  aller  unbilligen  Proceduren  gegen  preussische 
Soldaten. 

Darauf  wollte  und  konnte  aber  Christian  Ludicig  nicht  so  be- 
dingungslos eingehen,  denn  dies  bedeutete,  wie  er  in  seiner  Antwort 


*)  Nach  einem  von  dem  österreichischen  Legationssecret&r  Weingarten 
verfassten  Auszuge  der  Depesche.  (Ucber  Weingarten  siehe  weiter  unten.) 

•*)  Schultz  S.  99. 

***)  Unparteiische  Geschichte  S.  37.  Faber  110,  273. 
f)  Vergl.  Nr.  IV. 


Digitized  by  Google 


12 


Preusscn  und  Mecklenburg-Schwerin. 


vom  30.  Deccmber  1755  ausfiihrte*) , nichts  anderes  als  Land  und 
Leute  der  prcussischm  Willkür  preisgeben.  Als  einzige  Zuflucht 
bliebe  ihm  nun  nur  noch  die  Klage  beim  Reichshofrath  und  Reichs- 
tage. Das  würdig  gehaltene  Schreiben  schliesst: 

„ Ew.  Königl.  Majestät  wer  dm  es  mir  als  einem  Principe  der 
Gerechtigkeit  nicht  ungütig  nehmen , dass  ich  das  Wchklagm  und 
Winseln  meiner  Bedienten  und  Unterthanm  . . . gleichgültig  anzu- 
hörm  länger  nicht  vermag;  folglich  unterm  heutigen  Dato  dm  . . . 
Entschluss  ins  Werk  gesetzet , der  kaiserlichm  Majestät  und  meinen 
gesamtm  hohen  Reichs  - Mit  - Ständm  von  meinem  Nothstand  . . . 
Nachricht  zu  ertheilm,  selbst  auch  meine  Patmte  und  alle  ge- 
nommene Maassregeln  zu  kaiserlicher  und  des  Reichs  Bcurtheilung 
zu  stellm  und  um  Reichsconstitutionsmässige  Vermittlung  der  zwi- 
schm  Eur.  Königl.  Majestät  und  mir  sich  gegm  mein  Wünschen 
und  Vermuthm  erhob  men  Misshelligkeitm  mich  zu  bcwerbm.u 

Gerade  dieses  an  und  für  sich  vollkommen  legale  Verfahrm  des 
mccklenburgischm  Herzogs  zwang  Friedrich  bei  seiner  Politik  zu  be- 
harrm.  Nachgiebigkeit  wäre  ihm  jetzt  vielleicht  als  Furcht,  sicher 
als  Schwäche  ausgelegt  wordm.  Er  müsse  bei  seinem  einmal  ge- 
nommenen Vorsätze  fest  und  unbeweglich  bestehm , schrieb  er  dem 
Herzog  zur  Erwiderung**) , und  könne  einem  verwandten  und  erb- 
verbrüdertm  Fiirstm  nicht  gestatten , die  preussischm  Werber  mit 
dem  Tode  zu  bedrohm,  und  gegen  alle  königlichm  Soldatm  in 
Mecklenburg  „als  bei  einem  offmbarm  Kriege  die  Sturmglocke “ an- 
zuziehm,  und  dieselben  als  Diebe  und  Räuber  mit  dem  Galgen  zu 
strafen. 

Der  Anzeige  des  Herzogs  gemäss  wurde  die  mecklmburgische 
Beschwerde  in  dm  erstm  Tagm  des  Januars  1756  beim  Reichshof- 
rath anhängig  gemacht***).  Es  war  ein  folgmschwerer  Schritt.  Der 
Herzog  trat  damit  in  aller  Form  auf  die  Seite  von  Preussens  Feindm. 
Dmn  das  angerufene  oberste  Gericht  des  Reichs  war  längst  zu  einem 
gefügigen  Werkzeuge  Oesterreichs  hinabgesunken.  Mecklmburg  konnte 
nunmehr  eine  dauernde  Abstellung  seiner  Beschwerdm  nur  von  einem 
sicgreiclim  Kriege  Maria  Theresias  gegm  dm  König  erwartm. 

Am  19.  Januar  1756  übersandte  der  preussische  Vertreter  am 
Reichstage  eine  Abschrift  der  vom  Herzoge  eingereichtm  Klage , des 
sogmanntm  Pro  Memoria,  aus  Schwerin  vom  30.  Dccember  1755 

*)  Unparteiische  Geschichte  S.  89.  Fab  er  110,  275. 

**)  Schreiben  vom  13.  Januar  1756.  Vergl.  Nr.  V. 

***)  Schreiben  des  Herzogs  an  den  Kaiser  vom  30.  December  mit  bei- 
gefügtem  l’romemoria.  Fab  er  110,  287  f. 
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datirt*),  und  bat  um  schleunige  Verhaltungsbefehle,  da  der  Ton  der 
Schrift  so  gehässig  wäre,  dass  nicht  einmal  die  Person  des  Königs 
darin  geschont  würde , ausserdem  die  Beschwerde  schon  Churmainz 
zur  Didatur  im  Reichstage  übergeben  wäre.  Das  Berliner  Cabinets- 
ministerium  fasste  diese  Angelegenheit  weniger  bedenklich  auf  als  der 
sanguinische  Plotho  und  begnügte  sich,  dem  Gesandten  eine  Copie  des 
königlichen  Schreibens  vom  13.  Januar**)  zuzustellen.  Er  solle  nur, 
mahnten  die  Minister,  die  Bereitwilligkeit  ihres  Herrn  zu  einer  güt- 
lichen Auskunft  recht  betonen  und  in  seinen  Gesprächen  die  preussische 
Versöhnlichkeit  rühmen.  Führte  dies  nicht  zum  Ziel,  so  wäre  es  immer 
noch  Zeit  genug,  „ das  unfreundliche,  unnachbarliche  Verfahren  des 
Herzogs  gegen  Uns  und  die  in  Unseren  Diensten  stehenden  Militär- 
personen dergestalt  ins  Offene  zu  legen,  dass  das  gesamte  Reich 
daraus  erkennen  wird,  wie  dasselbe  mit  der  zwischen  Um  [und]  dem 
fürstlich  mecklenburgischen  Hause  subsistirenden  Erbvereinigung  aus 
besonderer  Freundschaft  ohnmöglich  bestehen  kann*.  Die  gegen  den 
König  gerichtete  Beschuldigung,  er  hätte  es  auf  Mecklenburgs  Unter- 
gang abgesehen***),  wäre  geradezu  widersinnig;  würde  er  sich  doch 
dadurch  als  Ecentualnachfolgcrf)  am  empfindlichsten  selbst  schä- 
digen. Uebrigens  hätte  schliesslich  Christian  Ludwig  mit  den  Gewalt- 
tätigkeiten begonnen. 

Wenn  Friedrich  wirklich  gehofft  hatte,  Mecklenburg  würde  nach 
dem  Empfange  des  Schreibens  vom  13.  Januar  einlenken  und  sich  „ eims 
billigem  und  freundschaftlichem  Comportements  ratione  futuri “ ver- 
stehen ff),  so  wurde  er  gründlich  enttäuscht.  Schon  nach  wenigen  Tagm 
erhielt  er  eine  Antwort  fff),  die  ihm  in  gereizter  Sprache  den  Bruch 
des  Völkerrechts,  der  Hausgesetze  und  der  gemeinsamen  Verträge  vor- 
warf. Die  kühne  Behauptung  des  preussischen  Schreibens,  dem  Könige 
stünde  das  Recht  zu,  „ ausserhalb  des  eigenen  Landes  in  benachbarter 
Reichsstände  Territoriis  Werbung  auszuüben* , wurde  mit  überlegenem 
Spotte  zurückgewiesen: 

„ Der  Herzog  würde  es  als  eine  der  gr Össesten  Gefälligkeiten 
von  Sr.  Majestät  verehren,  wenn  Sie  zu  eröffnen  belieben  wollten, 
welchem  Rciehsstand  Ew.  Königl.  Majestät  in  Dero  Landen  das 
Recht  der  Werbung  zugestehen  und  ihm  erlauben,  den  Kern  der 


*)  Unparteiische  Geschichte  S.  45.  Es  wird  dort  fälschlich  Species  Facti 
genannt.  Fa  her  110,  121  f. 

**)  VergL  Nr.  V. 

***)  Vergl.  Faber  110,  126.  Unparteiische  Geschichte  S.  48. 
t)  Vergl.  S.  1. 

tt)  Politische  Correspondenz  12,  31. 

t+t)  24.  Januar  1756.  Unparteiische  Geschichte  S.  40.  Faber  110,  293. 
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jungen  Mannschaft  auszumustern,  um  solche  ausserhalb  Landes  zu 
fremden  Kriegsdiensten  mit  Güte  oder  auch  gar  mit  List  und  Ge- 
walt zu  entführen ?“ 

Trotz  so  herausfordernden  Tones  befahl  Friedrich  seinem  Cabi- 
netsministerium  als  Antwort  ein  Schreiben  aufzusetzen,  in  dem  noch 
einmal  die  Vortheile  eines  unmittelbaren  Ausgleichs  hervorgehoben 
würden  *).  Denn  ganz  so  gleichgültig,  wie  er  vorgab , war  ihm  die 
Einmischung  des  Reichs  doch  nicht.  Nachdem  das  Generalauditoriat 
die  nöthigen  Notizen  zur  „ gründlichen  Beantwortung  des  mecklen- 
burgischen Promemoria  und  Ablehnung  der  darin  sehr  gehässig  vor- 
gestellten casttum “ **)  geliefert  hatte,  entwarf  der  Geheimrath  Veite 
nach  Angaben  von  Podewih  eine  ausführliche  Antwort,  die  am 
3.  Februar  nach  Schwerin  geschickt  wurde***). 

Eine  Copie  wurde  an  P/otho  gesandt  und  von  ihm  den  „conft- 
dentioribus“  zum  Lesen  gegeben.  Er  meldet  über  den  Eindruck  dieses 
Schriftstücks  f) : 

„Es  hat  auch  solches  Schreiben  so  guten  Effect  gehabt , dass 
von  allen  des  Herzogs  von  Mecklenburg  ganze  D emarche  sowohl  als 
Schreibart  sehr  desapprobiret  wird,  und  es  zweifelt  keiner,  dass  es 
bei  den  Höfen  eben  also  werde  angesehen,  vielleicht  auch  von  einigen 
Höfen  solches  dem  Herzog  zu  erkennen  gegeben  und  angcrathen 
werden,  zu  Eier.  Königl.  Majestät  Grossmuth  zu  gütlicher  Beilegung 
mehrcres  Vertrauen  zu  bezeigen ,u 

Doch  Christian  Ludwig  konnte,  selbst  wenn  er  jetzt  dazu  geneigt 
gewesen  wäre,  nicht  mehr  auf  einen  erfolgreichen  und  dauernden  Ver- 
gleich mit  Preussen  cingehen,  ohne  Oesterreich  zu  beleidigen.  Der 
Iteichshofrath  hatte  schon  die  mecklenburgische  Klage  wegen  Land- 
fr  iedensbruch  und  die  Bitte  um  . ein  rescripium  dchortatorium  et 
simul  de  relaxandis  capiivis “ entgegen  genommmff)  und  trotz  des 
Camevals  schon  am  19.  Februar,  nur  neun  Tage  nach  der  ersten 
Berathung  „ ein  votum  ad  Impiratorcm'  abgestattet,  das  die  Ab- 
sendung eines  Dehortatoriums  an  den  brandcnburgischen  Churfürsten 
befüncortele.  Wider  die  eingebürgerte  Sitte  wurde  alles  so  gcheimniss- 
voll  betrieben,  dass  nicht  einmal  die  diplomatischen  Vertreter  Prcussens 
von  dem  gegen  ihren  Herrn  eingeleitetm  Processe  unterrichtet  wur- 
den fff).  Vergeblich  suchten  diese,  denen  Freunde  das  angestrengte 

*)  Politische  Correspondenz  12.  62. 

**)  Schreiben  an  das  Cabinetsministerium,  31.  Januar  1756. 

Vergl.  Xr.  VI. 

t)  Schreiben  Plothos  ans  Regensburg,  26.  Februar  1756. 
tericlitp  von  Diest  aus  Wien.  7.  und  14.  Februar  1756. 
töricht  von  Klinggräffen  und  Diest  aus  Wien,  21.  Februar  1756. 
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Verfahren  gemeldet  hatten,  durch  Vorstellungen  beim  Reichsvicekanzlcr 
und  dem  Geheimen  Rathsreferendarius  von  Mohr  dem  beschleunigten 
Laufe  der  Dinge  zu  steuern,  „ damit  man  sich  mit  etwaigen  tcidrigcn 
Resolutionen  nicht  übereilen  möchte u *). 

Durch  die  günstige  Aufnahme  und  Förderung  ihrer  Sache  am 
Kaiserhofe  crmuthigt,  liess  sich  die  herzogliche  Regierung  von  neuen 
Husar en-Strei fiiigen,  die  im  Februar  unternommen  wurden  **) , nicht 
einschüchtem , sie  schlug  sogar  in  ihrer  Note  an  Friedrich  vom 
18.  Februar  noch  einen  schärferen  Ton  an  als  je  zuvor***).  Mecklen- 
burg wäre  bereit,  „ alle  zeithero  zugehende  Noth  und  Gewalt  breiür 
darzulegen u,  icurde  darin  erklärt,  in  einen  Vergleich  könne  es  nicht  mehr 
einwilligen:  das  Erkenntniss  über  das  Recht  oder  Unrecht  Preussens 
bleibe  alles  Falls  kaiserlicher  Majestät  lediglich  Vorbehalten  und  heim- 
gestellt.  „Wir  lassen heisst  es  in  dem  Schreiben,  „die  von  Ewr. 
Königl.  Majestät  Uns  entgegengesetzte  Notorietät  Dero  Werbungsfrei- 
heit in  Unserer  hohen  Reichs- Mit-Stände  Lande  gern  an  ihren  Ort 
gesiellet  sein  und  begehren  nichts  als  davon  durch  hochbesagte  Reichs- 
stände selbst  belehret  zu  werden.“  Wäre  cs  dem  König  Emst  mit 
seiner  Versöhnlichkeit,  so  möchte  er  „der  eigenen  Gerechtigkeitslicbe 
und  Grossmuth“  willen  sich  zu  folgenden  Erklärungen  herbeilassen: 
„ 1 ) Uns  nicht  zu  thun,  was  Sie  [die  Kgl.  Majestät]  nicht 
wollen,  das  Wir  oder  ein  anderer  Reichsstand  Ihnen  thun; 

2)  Unsere  Beamten,  Pächter  und  übrige  seit  dem  November  a.  p. 
gefänglich  entführte  und  gewaltsam  geworbene  Unterthanen,  Landcs- 
eingesessenr  und  Angehörige  entschädiget  auf  freien  Fass  zu  stellen; 

3)  Uns  für  die  Zukunft  bei  Unserem  Volke  unbekümmert  und  aller 
Werbung  halber  völlig  unbesprochen  und  versichert  zu  lassen; 

4)  das  Vergangene  in  Vergessenheit  zu  stellen;  5)  aller  vorherigen 
Anforderungen  halber  eine  beiderseitige  Entsagung  zu  belieben  und 
6)  dieses  alles  in  einer  feierlichen  Akte  zum  Zweck  eines  ewigen 
und  vollkommenen  Wohlvrrnehnuns  beiderseitig  versichern  und  be- 
stätigen zu  lassen .“ 

Derartige  Forderungen  liefen  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  dass 
Preussen  beim  Reichshofrath  und  Reichstag  sich  nicht  nur  als  schuldig 
vtrurtheilen  lassen,  sondern  ausserdem  sich  freiwillig  als  im  Unrechte 
bekennen  und  seine  Ansprüche,  die  es  so  lange  und  rücksichtslos  ver- 
fochten und  geltend  gemacht  hatte,  auch  nur  ohne  einen  Schein  von 
Entschädigung  seitens  Mecklenburgs  aufgeben  sollte. 


*)  Bericht  von  Dicst  und  Klinggräften,  25.  Februar  1756. 

**j  Politische  Coirespoudenz  12,  91. 

*••)  Unparteiische  Geschichte  S.  61  f.  Faber  110,  317. 
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Bei  der  Schweriner  Regierung  herrschte  selbst  dir  richtige  Em- 
pfindung, dass  „ ihr  weitläufiges,  fast  mit  lauter  recoctis  angefülltes 
Schreiben* , wie  es  in  einem  preussischen  Erlasse  an  den  Residenten 
Diest  einmal  bezeichnet  wird  *),  in  Berlin  keine  gute  Aufnahme  finden 
würde.  Schon  am  26.  Februar  ging  eine  zweite  Beschwerde  des 
Herzogs  an  den  Kaiser  ab**),  in  der  Friedrich  beschuldigt  wurde, 
durch  neue  Streifzüge  Mecklenburg  an  den  Rand  des  Verderbens  ge- 
bracht zu  haben,  und  die  reichsväterliche  Hülfe  mit  Inbrunst  herbei- 
gewünscht wurde.  Am  selben  Tage  mir  de  auch  an  Kaiser  und 
Reichstag  die  Fortsetzung  des  Promemoria  mit  den  dazu  gehörenden 
Beweisstücken  gesandt. 

Friedrich  wollte  nicht  an  die  Dauer  dieses  Widerslandes  glauben 
und  meinte  Mecklenburg  trotz  des  Vorangegangenen  noch  einschächtem 
zu  können.  Er  befahl  daher  seinem  Cabinetsministerium,  eine  Ant- 
wort an  den  Herzog  aufzusetzen,  die  deutlich  zu  erkennen  geben  sollte, 
so  heisst  es  wörtlich***),  „dass,  wenn  Sie  [des  Herzogs  Liebden] 
Sich  wegen  gütlicher  Hinlegung  derer  zwischen  Uns  entstandener 
Differenzen  nicht  näher  und  annehmlicher  erklären  würden,  Ich  den 
wider  Mich  angefangenen  Process,  so  gut  Ich  könnte , mit  Ihnen  aus- 
zumachen suchen  müsste“.  Das  nach  dieser  Weisung  aufgesetzte 
Schreiben  f),  datirt  Berlin  14.  März,  enthält  ausser  jener  unverhüllten 
Drohung  wenig  Bemerkenswerthes ; es  ist  mit  theoretischen  und  thai- 
sächlichen  Berichtigungen  erfüllt,  die  bald  im  ironischen,  bald  im  be- 
lehrenden Tone  gehalten  sind.  Die  preussische  Partei  am  Reichstag 
fand,  wie  vorauszusehen  war,  die  Note  „sehr  gründlich  und  sehr 

gut “ ff)- 

Mehrere  Berichte  aus  Wien  und  Regensburg,  die  gerade  in  jenen 
Tagen  entliefen,  bestärkten  die  Zuversicht  auf  die  Nachgiebigkeit  des 
Herzogs.  Selbst  die  Hofburg,  meldete  Diest  fff),  hätte  dem  schwer  hu- 
schen Residenten  Hildebrand  zu  verstehen  gegeben,  sein  Auftraggeber 


*)  Ministerialerlass  an  Diest,  18.  März  1756. 

**)  Unparteiische  Geschichte  S.  73.  Fab  er  110,  288. 

***)  Politische  Correspondeuz  12,  137. 

t)  Nachdem  Podewils  sich,  wie  gewöhnlich  bei  diesem  Notenwechsel,  mit 
dem  Gcneralauditoriat  berathen  hatte,  erhielt  Geheimrath  Vette  den  Befehl, 
ein  Schreiben  aufzusetzen.  Das  Cabinetsministerium  sah  den  vorgelegten  Ent- 
wurf sehr  sorgsam  durch  und  versah  ihn  mit  mehreren  Verbesserungen,  bevor 
die  Ausfertigung  dem  Könige  zur  Unterzeichnung  überreicht  wurde.  — 
Schreiben  von  I’odewils  an  Vette,  24.  Februar;  des  Departements  der  Aus- 
wärtigen Affairen  an  das  Gencrnlauditoriat,  25.  Februar  und  dessen  Antwort 
an  das  Departement,  29.  Februar  1756.  — Vergl.  Nr.  VII. 
ft)  Bericht  Plothos,  31.  März  1756. 
ttf)  Bericht  Diests  aus  Wien,  28.  Februar  1756. 
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thäte  am  besten,  sich  mit  Preussen  zu  vergleichen.  Kurze  Zeit  nach 
diesem  Berichte  traf  ein  Schreiben  Plothos  ein  *),  das  noch  viel  hoff- 
nungsvoller lautete:  Sogar  der  mecklenburgische  Abgeordnete  zum 
Reichstag  Teuffel  von  Pürckensee  schäme  sich  des  Auftretens  der 
herzoglichen  Regierung  und  schiebe,  da  er  auf  allseitige  Missbilligung 
stosse,  die  Schuld  an  der  Differenz  „auf  einen  gewissen  Geheimen 
Rath  Ditmar,  welcher  den  Herzog  nach  seiner  allzu  hitzigen  Art,  und 
wobei  eine  Rabulisterei  mit  vereiniget , dazu  verleitet  hätte 

Die  Nachrichten  sind  vielleicht  geflissentlich  von  der  ösbrreichi- 
schen  Partei  erfunden  und  verbreitet  worden,  um  Preussen  von  recht- 
zeitigen Vorkehrungen  wider  die  Maassnahmen  seiner  Gegner  abzu- 
halten. ln  Berlin  schenkte  man  aber  den  beruhigenden  Meldungen 
Glauben.  Als  Klinggr äffen  und  Diest  beantragten**),  in  einem 
Schreiben  an  den  Kaiser  den  Reichshofrath  aus  mannigfachen  Gründen 
des  Reichsrechts  für  unzuständig  zu  erklären,  wurden  sie.  beschieden***), 
vorerst  keinen  derartigen  Schritt  zu  thun  und  zu  warten,  bis  das 
herzogliche  Klagelibell  überreicht  worden  wäre. 

Um  so  überraschender  kam  der  preussischen  Regierung  vierzehn 
Tage  später  die  Meldung  ihrer  beiden  Vertreter  zu  Wienf),  das 
Votum  des  Reichshofraths,  ein  Dchortatorium  an  Preussen  abzulassen, 
wäre  in  der  letztvergangenen  Sitzung  verlesen  und  angenommen  worden. 
Es  bliebe  kein  Zweifel,  dass  der  Kaiser  diesen  Antrag  genehmigte, 
würde  doch  einer  der  ärgsten  Preussenfeinde,  der  Reichsvicekanzler 
Colloredo,  darüber  bei  Franz  Vortrag  halten  ff). 

Das  preussische  Cabinet  griff  unverzüglich  zu  Gegenmaassrcgeln 
und  verbot  den  Gesandten  in  Wien  und  Regensburg  aufs  Strengste  fff), 
unter  irgend  welchem  Vorwände  sich  ein  kaiserliches  Schreiben  auf- 
dringen zu  lassen.  Sollte  aber  trotzdem  das  Dehortatorium  in  ge- 
bührender Form  der  königlichen  Regierung  zugestellt  werden,  fährt 
der  Erlass  fort,  so  würde  sie,  ohne  das  Licht  scheuen  zu  müssen, 

*)  Bericht  vom  4.  März  1756. 

**)  Bericht  beider  Gesandten  vom  25.  Februar  1756. 

***)  Erlass  vom  6.  März  1756. 

t)  Bericht  von  Klinggräffen  und  Diest,  13.  März  1756. 
f+)  Colloredo  hatte,  bevor  er  den  Antrag  des  Reichshofraths  dem  Kaiser 
vorlegte,  die  Grafen  Kaunitz,  Ulfeld,  Batthyany  und  Khevenhfdler  zu  einer 
Berathung  darüber  versammelt.  Diest  meldete  am  17.  März,  noch  ehe  etwas 
von  dem  Beschlüsse  dieser  Conferenz  verlautet  war:  .Es  ist  leicht  zu  ver- 
muthen,  dass  man  hieselbst  gedachte  Kriegs  - Werbungsbeschwerden , nllcr 
diesseitigen  Gegenremonstrationen  ungeachtet,  dahin  zu  dirigiren  und  einzu- 
leiten suchen  werde,  damit  der  in  allen  Stücken  widrig  gesinnte  Reiehshofrath 
sich  darin  meliren  und  einer  Cognition  anmaassen  solle.“ 
t+f)  Erlasse  vom  27.  März  1756. 

Pmssisch«  Stastsschrit'ten.  HI.  2 


Digitized  by  Google 


18  P reu  »een  und  Mecklenburg-Schwerin. 

standhaft  darauf  antworten  und  mit  hinlänglichen  Gründen  zu  zeigen 
wissen , 

„ dass  Wir  auf  dergleichen  frivole  und  auf  Anstiften  hitziger  Rath- 
geher herrührende  Klagen  Uns  in  keine  processuirliche  Weiterungen 
verwickeln  zu  lassen  schuldig,  noch  auch  Willens  sein,  Uns  von 
demjenigen  Vordringen  zu  lassen,  was  Unseren  hohen  Vorfahren  und 
Uns  in  Ansehung  der  freiwilligen  Werbung  in  denen  mecklenburgi- 
schen Landen  als  ohngezweifelten  Eventual successoren  von  jeher  zu- 
gestanden hat.11 

Auch  die  mecklenburgische  Note,  die  das  preussische  Schreiben 
vom  14.  März  beantwortete,  verrieth  keine  friedfertigeren  Neigungen. 
Die  Widerlegung  jener  kühnen  Behauptung,  dass  dem  Könige  als 
Eventualnachfolger  die  Werbung  im  Schwerinschen  zustünde,  bildete 
den  Kernpunkt  der  entrüsteten  Entgegnung  *).  Preussen  möchte  nur 
die  mit  dem  Herzogthume  abgeschlossenen  Verträge  durchsehen,  es 
würde  sich  dann  selbst  überzeugen,  dass  fast  jede  Zeile  darin  gegen 
seine,  neuerliche  Werbungsprätension  entschiede.  Ueber  die  flüchtige 
und  nur  gelegentliche  Erwähnung  dtr  ehemaligen  Vasalliiät,  in  der 
Mecklenburg  zu  Brandenburg  gestanden  hätte,  wurde  gar  erst  die 
ganze  Schale  des  Zornes  und  Hohnes  ergossen**).  Das  „ billige  Ge- 
such“ mirdc  an  den  König  gerichtet,  „in  diesen  und  anderen  Sachen, 
die  unwahr  oder  unerwiesen  sind,  Sich  nicht  schon  gegen  Uns  zu 
positiven  Beschuldigungen  bewegen  zu  lassenu  ***).  Der  hier  an- 

*)  Schreiben  vom  26.  März  1756.  Vergl.  Unparteiische  Geschichte  S.  SO  f. 

F aber  111,  30. 

**)  Die  Stelle  lautet:  „Wie  es  aber  Ew.  Königl.  Majestät  über  sich  er- 
halten können,  zur  Verkleinerung  Unseres  Hauses,  mit  welchem  doch  Dero 
Königliches  Churhaus  selbst  so  vielfach  alliirt  ist,  auf  den  blossen  Glauben 
eines  zu  unzähligmalen  verdächtig  gewordenen  Privati,  eines  alten  Vasallagii 
der  Herzog  von  Mecklenburg  an  die  Churmark  Brandenburg  Erwähnung  zu 
thun,  solches  ist  Uns  desto  schwerer  zu  begreifen,  je  bekannter  es  ist,  dass 
der  erste  Urheber  diese»  Irrsatzes  in  öffentlichen  Schriften  darüber  so  nach- 
drücklich widerleget  worden,  dass  er  mit  Stillschweigen  das  Falsche  seiner 
Erfindung  erkennen  müssen.  Wollten  Wir  der  älteren  Zeit  ebenfalls  erwähnen, 
so  würde  es  weniger  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  dass  den  Königen  der  Obo- 
triten,  Unseren  Vorfahren,  die  Mark  unterworfen  gewesen.“ 

***)  Abel  schreibt  in  der  Preussischen  und  Brandeuburgischen  Reichs-  und 
Staatsgeographie.  Leipzig  und  Gardelegen  1735.  S.  419:  „Auf  Mecklenburg 
hat  Chur-Brandenburg  gar  ein  altes  Lchnrecht  gehabt,  welches  nach  viel- 
fältigen Streitigkeiten  endlich  1442  von  Churfürst  Friderico  II.  mit  Consetis 
des  Kaisers  und  ganzen  Reichs  in  ein  Erbrecht  verwandelt  und  auf  alle  meck- 
lenburgischen Lande  oxtendiret.“  Vergl.  Buchhol tz,  Versuch  einer  Ge- 
Hte  der  Churmark  Brandenburg.  Berlin,  1765  f.  II,  192  f.,  313:  „Die 

Tschaft  über  ganz  Mecklenburg  möchte  auch  schwer  zu  erweisen 
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geschlagene  Ton  vertrug  sich  nicht  gut  mit  der  Klage , Friedrich 
hätte  sich  „ der  unglimpflichsten  Ausdrückungenu  gegen  die  herzog- 
lichen Räthe  bedient , obwohl  es  ungewöhnlich  wäre,  „im  Briefwechsel 
zwischen  Königen  und  Fürsten  . . . den  sogenannten  Rathgebem  so 
ungegründete  als  gehässige  Vorwürfe  zu  machen'1.  Auf  die  preussi- 
sche  Zumuthung , die  Klage  vom  Reichshofrathe  zurückzuziehen,  giebt 
die  Note  keine  direcie  Antwort.  Wäre  dem  Berliner  Hofe  an  der 
Versöhnung  gelegen,  so  sollte  er  die  Bedingungen  vom  18.  Februar 
— sie  werden  hier  ausdrücklich  als  Ultimatum  gekennzeichnet  *)  — 
annehmen : bliebe  doch  „ die  Rechnung  auf  die  dem  Könige  eigene, 
sonst  so  hochbelobte  Aequanimität  die  vorzüglich  angenehmste11 . 

Bei  dieser  Stimmung  der  mecklenburgischen  Regierung  versprach 
sich  der  Cabinetsminister  Podetcils  nur  noch  sehr  wenig  Erfolg  von 
einem  diplomatischen  Schriftwechsel  zwischen  den  beiden  Höfen.  Als 
er,  wie  gewöhnlich,  dem  Generalauditeur  Pawlowsky  das  herzogliche 
Schreiben  zustellte,  bemerkte  er  dabei**): 

„ Es  dürfte  aus  dieser  ganzen  sich  immer  mehr  aigrirenden 
Correspondenz  nichts  herauskommen,  und  der  König  nicht  seine 
Gefangenen  eher  ausliefern,  bevor  Mecklenburg  seine  Patente  zu- 
riickzieht  und  zu  Wien  und  Regensburg  die  Sturmglocke  zu  läuten 
auf  hört.“ 

Die  preussische  Antwort,  am  14.  April  erlassen***),  bewegte  sich 
demzufolge  in  denselben  Gedankengang:  Wenn  der  Herzog  nicht 
nachgiebt,  hat  er  seinem  eigenen  Entschlüsse,  aufrichtige  Neigung  und 
Anerbieten  zum  Frieden  animosen  und  hitzigen  Rathschlägen  nach- 
gesetzt zu  haben,  alle  schädlichen  Folgen  zuzuschreiben. 

Wenige  Tage  nach  dem  Abgänge  dieser  Note  erhielt  Zietcn  den 
Befehlt),  noch  einmal  „ eine  kleine  Ravageu  zu  unternehmen,  um 
dadurch  „dem  bisherigen  Chicaniren “ ein  Ende  zu  machen  und  den 
mecklenburgischen  Hof  „endlich  einmal  zu  vernünftigeren  Gedanken 
zu  bringen11.  Diesmal  sollten  auch  einige  Elelleutc,  die  sich  durch 


sein,  ausser  in  denjenigen  Ländern  dieses  Hauses,  die  zunächst  an  der  Mark 

grenzen Es  war  aber  unseres  Erachtens  nichts  anders  von  dem  heutigen 

Mecklenburg  brandenburgisch  Lehn,  als  das  den  Grafen  von  Schwerin  ab- 
genommene  Stück  diesseits  der  Eide,  das  Land  Turne  zwischen  der  Müritz 
und  der  Havel,  um  Röbel  und  Mirow,  das  Land  Stargard  und  Pentzlin.  Vergl. 
ebendaselbst  III,  109. 

*)  „Dass  andere  Bedingungen,  als  Wir  angetragen,  nicht  gefordert,  noch 
gegeben  werden  können.“ 

**)  Schreiben  vom  1.  April  1756. 

**•)  Vergl.  Xr.  VIII. 
t)  Politische  Correspondenz  12,  278. 
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ihre  unverhohlene  Feindseligkeit  Friedrichs  Missfallen  zugezogen 
hatten,  aufgehoben  werden.  Die  Streifzüge  fanden  Ende  April  statt. 

Unterdess  hatte  sich  in  Wim  ein  wichtiges  Ereigniss  vollzogen. 
Am  2.  April  hatte  der  Reichshofrath  wirklich  beschlossen , ein 
„ rescriptum  Caesareum  dehortatorium “ an  dm  König  von  Preussen  als 
brandmburgischm  Churfürsten  zu  richtm.  Allerdings  soll  noch  in 
derselbm  Sitzung  verabredet  worden  sein , das  Schreibm  „in  aus- 
gesuchtm,  gelinden  termini$u  abzufassen  *) , wie  den  preussischm 
Gesandtm  mehrmals  unter  der  Hand  versichert  wurde.  War  dies 
auch  wirklich  geschehm,  so  hat  man  darin  doch  durchaus  keine  Rück- 
sicht auf  Prcussm  zu  erkennm.  Diest  durchschaute  sofort  den  wahren 
Grund:  der  König  sollte  durch  anscheinend  sanftes  Auftreten  verleitet 
werden,  „ das  fortan  incompctms  des  Reichshofraths  in  militaribus  mit 
Hintansetzung  der  Reichsconstitutionen  und  in  spede  der  kaiserlichen 
Wahl-Capitulation  gutwillig  pro  compeimie.  zu  agnoscirmu  **). 

Je  höflicher  die  Worte  des  Dehortatoriums ***)  klangen , desto 
verfänglicher  war  ihr  Sinn;  vorzüglich  eine  Stelle  war  geeignet,  „alle 
Stände  gegen  Prcussm  aufzubringm “ und  fürder  „dem  Könige  über- 
haupt jede  Werbung  zu  verwehren Sic  lautet: 

„Nun  könnm  Wir  alle  diese  Thathandlungen  und  Eier.  Ma- 
jestät ....  ganzes  Betragm  hierbei  nicht  anders  als  so  beschaffen 
findm,  dass  es  ohnmöglich  mit  dmm  Reichssatzungm,  dem  Land- 
friedm  und  dem  Westfälischm  Friedensschluss,  wie  auch  denen 
jedem  Stande  des  Reichs  in  seinen  Landm  zukommendm  Vorrechten 
vereinbarlich  sei.  Wir  wollen  Ewr.  Majestät  ....  Selbsten  wohl- 
meinmd  zu  bedmkm  überlassm,  ob  nicht  alle  Stände  des  Reichs 
dieses  Betragm  als  etwas  unleidiges  ansehm  würdm?  und  ob  Eier. 

Majestät damit  gerathm  sei,  wann  Sie  bei  dm  Ständen  des 

Reichs  nicht  allzu  vortheilhaftc  Gedankm  von  Sich  dadurch  erregen, 
da  Sie  doch  öfters  als  einmal  Sich  erkläret,  dass  Ew.  Majestät  . . . 
von  dm  Ihrigen  keine  Gcivaltthat  ausübm  zu  lassm  gesonnen  sei.  “ 

Friedrich  sollte  geschickt  in  ein  gefährliches  Diletnma  geiriebin 
uerdm.  Fügte  er  sich,  so  musste  er  erwarten,  dass  alsbald  seine 
Werbungm  überall  im  Reiche  verbotm  und  gehindert  würdm;  schlug 

*)  Bericht  von  Diest,  8.  April  1756. 

**)  Bericht  von  Diest  und  Klinggräffen,  7.  April  1756. 

**')  Abgedruckt  bei  Fabcr  110,  115  f.  Unparteiische  Geschichte,  S.  88  f. 
Bericht  von  Klinggriiffen  und  Diest  vom  7.  April:  „Aus  dem  Inhalt  des 
Conelusi  selbst  können  wir  so  gelinde  Terminos  nicht  fiudeti,  sondern  der 
Reichshofrath  nimmt  die  Herzoglich  Mecklenburg-Schwerinschen  Klagen  allzu 
voreilig,  non  audita  altera  parte,  nude  et  crude  für  wahr  und  gegründet  au 
und  fundirt  darauf  deciaive  seine  in  allen  Punkten  höchst  widrige  Resolution.“ 
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er  die  Mahnung  in  den  Wind,  so  durfte  der  Kaiser  und  die  öster- 
reichische Partei  mit  Hecht  Magen,  der  Churfürst  von  Brandenburg 
widersetze  sich  den  Befehlen  des  Reichsoberhaupts,  um  wider  alle 
Billigkeit  seine  Mitstände  zu  unterdrücken.  Im  geeigneten  Augen- 
blicke konnte  diese  Beschwerde  den  besten  Vorwand  zu  dem  lange 
geplanten  Rachekriege  geben*)  und  Oesterreich,  so  oft  von  preussi- 
scher  Seite  der  Vergewaltigung  Deutschlands  beschuldigt,  hätte  sich 
dann  mit  einem  Scheine  des  Rechts  rühmen  können,  das  Schwert  ge- 
zogen zu  haben,  um  die  Rcichsstonde  von  der  Tyrannei  Friedrichs 
zu  befreien. 

Das  Berliner  Cabinet  behandelte  die  heikle  Frage  dilatorisch  und 
beschloss  vorerst,  von  dem  Dehortatorium  gar  keine  Notiz  zu  nehmen, 
bis  es  in  der  gehörigen  Weise  msinuirt  worden  wäre.  Wer  sollte  es 
aber  wagen,  den  kaiserlichen  Erlass  in  aller  Form  zu  überreichen? 
Wir  wissen,  die  preussischen  Gesandten  in  Wien  und  Regensburg 
durften  nichts  annehmen,  was  vom  Kaiser  herrührte.  Die  Reichs- 
regierung entschloss  sich  nach  längerem  Berathen,  diese  Sorge  dem 
Herzoge  von  Mecklenburg  zu  überlassen  und  sandte  ihm  das  Original 
des  Dehortatoriums  zu.  Die  Verlegenheit  am  Schweriner  Hofe  war 
gross;  er  verfiel  auf  keine  bessere  Auskunft,  als  das  gefährliche 
Schreiben  ohne  jede  Formalität  durch  die  Post  nach  Potsdam  befördern 
zu  lassen.  Aber  dort  war  man  auf  der  Hut.  Als  das  ominöse  Packet 
mit  dem  kaiserlichen  Siegel  am  17.  April  in  der  Residenz  eingetroffen 
war,  wurde  es  schleunigst  uneröffnet  an  Podewils  geschickt,  ln  dem 
Begleitschreiben  wies  ihn  Eichel  nach  dem  Befehle  des  Königs  an, 
die  verdächtige  Sendung  in  der  nächsten  Minister  confer  enz  vorzulegen 
und,  falls  auch  diese  das  Dehortatorium  darin  vcrmuthete,  „ ob  defec- 
ium  debiti  itisinualoris11  unerbrochen  aufzubewahren  **).  So  geschah 
es;  das  Packet  hat  dann  uncntsiegelt  bis  zum  Jahre  1876  im  Berliner 
Geheimen  Staatsarchive  gelegen***). 


*)  Vergl.  einen  königlichen  Erlas»  an  Klinggrüffen,  Berlin  6.  Juli  1756: 
.On  in'a  voulu  assurer  que  son  desseiu  [de  la  cour  de  Vienne]  a de  pro- 
fiter des  difförends  susmentionnes  pour  exciter  tous  le»  princes  de  l’Etnpire 
contre  moi  et  pour  porter  le  fen  de  guerre  dans  mes  Etats  et  dans  le  restc 
de  l'Allemagne.“ 

•*)  Randbemerkung  von  Podewils  zu  dem  Plothoschen  Berichte  vom 
12.  April  1756  (praes.  20.  April). 

**•)  An  den  preussischen  Residenten  von  Hecht  zu  Hamburg  erging  am 
24.  April  der  Befehl,  in  tiefster  Heimlichkeit  Erkundigungen  über  die  Her- 
kunft des  Schreibens  einzuziehen.  Dieser  meldete  am  80.  April,  obwohl  er 
alle  an  den  König  gerichtete  „und  in  dem  Hof-Staats-Packete  abgehende 
Briefe  genau  nachzusehen“  pflegte,  könnte  er  sich  nicht  auf  „das  mysteriöse 
Packet*  besinnen;  auch  das  Postmanuale  gäbe  darüber  keine  Auskunft.  Im 
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Durch  die  gewandte  Ausnutzung  eines  Formfehlers  war  es  dem 
prcussischen  Hofe  gelungen,  den  ersten  Angriff  des  Reichshofraths  zu 
pariren,  ohne  sein  letztes , wichtigstes  Argument,  die  Unzulässigkeit 
des  kaiserlichen  Gerichts  in  Militärsachen*),  in  den  Kampf  ge- 
führt zu  haben.  Die  politische  Stellung  Preusscns  schien  sogar  an 
einem  anderen  Platze  vorteilhafter  zu  werden. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Dehortaiorium  war  ein  kaiserliches 
Commissionsdecret  an  die  Reichsversammlung  ergangen  **),  in  dem  das 
Schreiben  an  Churbrandenburg  mitgetheill  und  die  Hilfe  des  Reichs 
zu  weiteren  Maassnahmen  gefordert  wurde,  ln  Regensburg  tcar  aber 
Friedrichs  Einfluss  nicht  viel  geringer  als  der  seiner  Gegner,  und  der 
König  konnte  daher  wohl  hoffen , die  Verhandlungen  dort  in  die 
Länge  zu  ziehen,  wenn  nicht  gar  zu  vereiteln. 

Gerade  in  jenen  Tagen  machte  der  Reichstag  einen  noch  zer- 
fahreneren Eindruck  als  sonst.  Es  wurde  damals  über  die  Befug- 
nisse des  Reichsdirectoriums,  dem  häuf  ge  Ucbergriffe  zur  Last  gelegt 
wurden,  und  über  die  Qualificaiionspunkte  der  neu  recipirten  Fürsten 
mit  so  grossem  Eifer  und  solcher  Erbitterung  gestritten,  dass  sich  das 
Dircctorium  nicht  getraute,  irgend  etwas  zur  Proposition  zu  bringen 
und  das  Protokoll  zu  eröffnen.  Plotho  meldet  einmal***),  die  mecklen- 
burgische Frage  sei  von  den  Rcichsdirectoren  nur  deswegen  an  den 
Reichshofrath  verwiesen , um  zu  verhüten,  dass  bei  den  Verhandlungen 
zu  Regensburg,  „was  noch  unter  der  Asche  lodere,  mit  einem  Male 
zu  einer  hellen  Flamme  ausbrcchen  könne“. 

Wer  war  geeigneter  diese  Zustände  auszunutzen,  als  der  preussi- 
sche  Gesandte,  Etatsminister  Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho? 
Eine  unermüdliche  Streitlust  verband  sich  in  ihm  mit  einer  umfassen- 
den Kenntniss  des  Rcichsrechts.  Alle  Irrgänge  des  Regensburger 
Intrigucnspiels  waren  ihm,  wo  cs  die  Noth  erheischte,  geläufig.  Wie 
trotzig  trat  er  manchmal  in  den  Reichstag,  gleichsam  als  stünde  schon 
ein  preussisches  Heer  vor  den  Thoren  der  alten  Stadt.  Einst  war 
Friedrich  mit  dem  derben  Tone  Pollmans , des  Vorgängers  auf  dem 
Regensburger  Posten,  unzufrieden  gewesen;  nun  munterte  er  selbst 


Fortgange  der  Untersuchung  wurde  aber  dann  durch  die  Aussage  des  Post- 
meisters Schlincke  zu  Potsdam  festgcstellt,  „dass  mentionirtes  Packet  am 
17.  April  de  Hamburg  und  über  Braunschweig  und  Halberstadt  per  Estafette 
eingelaufen“.  (Bericht  des  Hofpostmeisters  Jordan  vom  10.  Mai  1756.) 

*)  Moser,  Vom  Reichshofrath.  Wahlcapitulation  von  Kaiser  Franz. 
Art.  4. 

**)  Kaiserliches  Commissionsdecret  d.  d.  10  et  dictato  12.  April.  Faber 
110,  110  f.  Unparteiische  Geschichte  S.  90  f. 

***)  Bericht  Plothos  vom  25.  Februar  1756. 
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sdnen  Vertreter  auf \ „ herzhaft  zu  schreien  und  zu  bewegen  und  die 
tennes  nicht  zu  menagirenu. 

Plotho  war  überzeugt , dass  „bei  jetziger  Scheu  und  Furcht  des 
Directorü* , die  unschwer  zu  vermehren  und  zu  verlängern  wäre,  die 
mecklenburgische  Klage  vorerst  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
werden  dürfte,  und  selbst,  wenn  dieses  sich  wider  Vermuthen  ereignete, 
wäre  noch  nichts  verloren,  denn  es  fehle  ihm  durchaus  nicht  an  Aus- 
flüchten, den  Eindruck  „der  widrigen  Dictatur“  abzuschwächen*). 

ln  Berlin  ging  man  bereitwillig  auf  diesen  Ton  ein.  Die  Ent- 
gegnung auf  den  Begensburger  Bericht,  welche  am  selben  Tage  wie 
die  letzte  an  Christian  Ludwig  gerichtete  Note  entworfen  ist  **) , er- 
klärte, der  König  sähe  es  nicht  ungern,  wenn  die  mecklenburgische .» 
Beschwerden  im  Reichstage  zur  Sprache  kämen,  da  die  geeignete  Ant- 
wort auf  etwaige  Vorstellungen  nicht  ermangeln  würde  Aber  so  ganz 
sicher  fühlte  sich  die  prettssische  Regierung  in  Wahrheit  ihres  Sieges 
doch  nicht,  und  trug  Plotho  deswegen  auf,  „ die  dortige  Constellation 
bei  detn  Reichstagsdirectorio  in  ihrer  jetzigen  Crisi  und  Ungewissheit “ 
zu  erhalten,  damit  die  Proposition  in  dem  Wirbungsstrcite  möglichst 
lange  aufgeschoben  würde. 

Die  Oesterreicher  suchten  ihrem  Gegner  zuvorzukommen.  Für 
Montag,  den  12.  April,  wurde  plötzlich  eine  Reichsdictatur  angesagt. 
Arglos  begab  sich  Plotho  zur  bczeichneten  Stunde  in  den  Versamm- 
lungssaal. Wie  gross  war  seine  und  der  Getreuen  Bestürzung,  als 
in  ihrer  Gegenwart  das  kaiserliche  Commissionsdecret  verlesen  und  zu 
Protokoll  genommen  wurde.  Er  hatte  sich  dessen  um  so  wen-ger 
versehen,  als  das  churmainzische  Directorium  gegen  den  sonst  üblichen 
Brauch  vorher  die  Tagesordnung  nicht  verkündet  hatte***). 

Was  halfen  alle  Klagen  über  dieses  unziemliche  Vorgehen? 
Mit  einem  Schlage  hatten  die  Kaiserlichen  durchgesetzt,  was  ihre 
Gegner  fast  für  unmöglich  gehalten  hatten.  Allerdings  trug  das  Ver- 
fahren der  österreich-mecklenburgischen  Partei  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  den  Stempel  der  Ungesetzlichkeit,  denn  das  Commissionsdecret 
war  erlassen  worden,  ehe  dem  Könige  von  Preussen  das  Dehorta- 

*)  Bericht  Plotho»  vom  31.  März  1756. 

**)  Am  14.  April  1756.  Vergl.  S.  19. 

***)  Bericht  Plotho»  vom  15.  April:  »Wie  dasselbe  allen  Comitialgosandten 
thut,  wenn  gegen  dero  Höfe  und  Principalen  etwa»  diktiret  werden  soll,  und 
mir  gleichfalls  gethan  hat,  als  von  dem  Reichskammergerichte  wegen  Ewr. 
König!.  Majestät  rückständigen  Kammerzieler  vor  einiger  Zeit  eine  Vorstel- 
lung zur  Diktatur  gebracht  wurde mithin  es  ganz  klar  und  offen- 

bar, das»  die  Geheimhaltung  aus  geflissentlicher  böswilliger  Gefährde  ge- 
schehen . . .“ 
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torium  überreicht,  ehe  es  überhaupt  auch  nur  verstohlen  in  seine 
Lande  eingeschwärzt  worden  war*).  Eine  weitere  Instanz  war  also 
angerufen  worden , ehe  bekannt  werden  konnte , wie  Preussen  das 
Behoriatorium  aufnehmen  würde.  Die  Differenz  Friedrichs  mit 
Mecklenburg  war  gerade  von  dem  Hofe  beim  Reichstag  anhängig  ge- 
macht worden , der  jüngst  noch  selbst  in  der  ostfriesischen  Frage  die 
Einmischung  der  Reichsstände  schroff  abgelehnt  hatte.  Damals  tcurde 
von  Oesterreich  mit  Nachdruck  die  Behauptung  verfochten,  eine  vor 
das  Forum  des  Reichshofraths  gezogene  Klage  dürfe  nicht  zur  selben 
Zeit  in  Regensburg  vom  Reichstag  verhandelt  werden.  „Anjetzt  aber 
soll  und  muss  solches  zur  Ausführung  besonderer  und  geheimer  Ab- 
sichten gegen  Se.  Königl.  Majestät  gelten ,“  schreibt  Plotho  voll  In- 
grimm. 

Obwohl  die  Zeit  zu  Verhandlungen  mit  den  katholischen  Ge- 
sandten sehr  ungünstig  war  — die  Chancoche  hatte  gerade  begonnen 
— so  suchte  der  jwettssischc  Vertreter  zu  Regensburg  doch  rührig 
nach  allen  Mitteln,  die  geeignet  erschienen , die  Wirkungen  des 
Schlages  abzuschwächen.  Mit  der  wachsenden  Schwierigkeit  tcuchs 
Plothos  Spannkraft  und  seine  Lust  am  Streite.  Jetzt,  meinte  er, 
müsste  man  „ erst  recht  den  modum  dergestalt  anfechten  tmd  dabei 
so  lange  aufhaltcn,  dass  dem  Herzoge  von  Mecklenburg  die  Zeit 
darüber  sehr  lange  gemachet  werde  und  sich  vergeblich  nach  der  ge- 
schmeichelten schletmigen  Hülfe  umsähe 

Unmittelbar  nach  jener  Diktatur  hatte  sich  der  preussische  Ge- 
sandte mit  seinen  evangelischen  Amtsgenosscn  ins  Einvernehmen  ge- 
setzt und  ihnen  um  so  leichter  , die  grösste  Ombrage “ erregt,  als  sich 
der  unausgesetzt  währende  Hader  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten auf  dem  Reichstage  bereits  der  ganz  abseits  liegenden 
mecklenburgischen  Frage  bemächtigt  hatte.  Teuffel,  der  herzogliche 
Vertreter  beim  Reichstag,  war  nämlich  so  unklug  gewesen,  obwohl 
auch  ein  Theil  der  evangelischen  Abgeordneten  Sympathien  für 
Mecklenl/urg  geäussert  hatte,  seinen  Verkehr  auf  die  Gesandten  des 
Kaisers  und  der  katholischen  Reichsfursten  zu  beschränken.  Hier 
setzte  Plotho  seinen  Hebel  mit  gutem  Erfolge  an.  Die  Deputirten 
der  meisten  evangelischen  Stände  beschlossen  unter  seinem  Einflüsse 
bei  ihren  Mandatorcn  den  Antrag  zu  stellen,  dass  auf  ein  mecklen- 
burgisches Rundschreiben  vom  19.  Ajyril  **),  in  dem  Unterstützung 


*)  Vcrgl.  Valory,  Memoire»  des  negoeiatious.  Paria  1820  f.  II,  27:  .De  «orte 
que  le  minister«*  d’ici  n’cu  a rien  su  que  par  les  gazettes  ct  par  le  ministre 
prussien  qui  eat  & la  di£te  de  l'Einpire.“  Berichte  vom  24.  April  und  1.  Mai  1756. 
**)  Unparteiische  Geschichte  S.  97  f.  Faber  111,  6. 
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gegen  Preussen  erbeten  wurde , etwa  folgendermaassen  geantwortet 
icürde: 

„ Wie  es  schiene  aus  dem  Betragen  dessen  hiesigen  Comitial- 
Ministri,  dass  man  sich  der  maiora  per  catholicos  schon  versichert 
hielte , also  der  Evangelischen  Beistimmung  nicht  mehr  nötkig  haben 
würde.“ 

War  die  mecklenburgisch  - preussische  Differenz  erst  mit  dem 
ewigen  Bader  der  Bekenntnisse  gründlich  verquickt  worden,  so  drohte 
sie  unendlich  weitläuftig  zu  werden  und  auch  ganz  unbetheiligte 
Staaten  in  ihre  Kreise  hineinzuziehen.  Selbst  ausserhalb  des  Deut- 
schen Reiches,  in  Dänemark , wo  der  Verlauf  des  Streites  mit  grossem 
Interesse  verfolgt  und  Preussens  Vorgehen  streng  bevrtheilt  wurde, 
machte  sich  nun  allmählich  die  Ueberzeugung  geltend,  dass  der  Kaiser 
sich  durch  seine  Einmischung  eine  Blässe  gegeben  hätte*). 

Im  Reichstage  deckten  sich  die  Bezeichnungen  österreichische  und 
preussische  Partei  nicht  mit  den  Begriffen  katholische  und  evangelische 
Reichsstände.  Wenn  auch  Churbrandenburg  von  altersher  viele  pro- 
testantische Stande  an  seiner  Seite  zählte  und  von  Churbraunschweig, 
das  seit  dem  Vertrage  von  Westminster  mit  ihm  verbündet  war , noch 
einige  neu  hinzugeführt  worden  warm,  so  mangelte  es  doch  nicht  an 
evangelischen  Territorien,  die  in  allm  rein  politischen  Fragm  unter 
Oesterreichs  Einfluss  standen.  Ihre  Zahl  war  noch  vergrössert  wor- 
den, seitdem  auch  die  Anhänger  Frankreichs  für  Habsburg  eintreten 
mussten  **).  Und  gerade  die  preussischen  Werbungm  hatten  das  rück- 
sichtslos aufstrebende  Königreich  allmthalbm  im  Reiche  verhasst  ge- 
macht. Der  protestantische  Württemberg  er  erinnerte  sich  ihrer  mit 
dem  gleichen  Hasse  wie  der  katholische  Franke  oder  Rheinländer. 
Gelang  es  aber  nun,  die  mecklenburgische  Differenz  zu  einer  kon- 
fessionellen Streitfrage  umzustempeln , so  hielten  es  sicherlich  die 
meisten  Mitglieder  des  Corpus  Evangelicorum  für  ihre  Pflicht,  sich 
aller  widrigen  Bedenken  zu  entschlagen  und  für  I\eussen  Partei  zu 
ergreifen. 

Plotho  wollte  von  langer  Hand  her  eine  itio  in  partes  vorbereiten, 


*)  Berichte  des  preussischen  Gesandten  in  Kopenhagen  Häseler,  4.  Mai 
1756:  „Los  differends  survenus  entre  Votre  Majestä  et  le  Duc  de  Mecklen- 
bourg  eommeneent  ä faire  bcaueonp  de  bruit  depuis  que  l’Empercur  a juge  A. 
proj>os  de  s'en  mfiler.  Ou  croit  qu’il  ne  fera  que  se  compromcttre.“  Aehnlich 
lautet  es  in  seinem  Berichte  vom  15.  Mai : „On  convient  de  plus  que  l'Em- 
pereur  s'est  preeipit5.“ 

**)  In  Frankreich  mans  man  dem  preussischen  Könige  die  Absicht  bei, 
durch  seine  Händel  mit  Mecklenburg  den  europäischen  Frieden  stören  zu 
wollen.  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  129. 
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falls  die  Hofburg  die  Majorität  am  Reichstage  gewinnen  sollte.  Er 
war  ganz  fest  von  dem  Gelingen  seiner  Betnühungen  überzeugt  und 
mahnte  ungeduldig  seinen  Herrscher , nur  recht  kraftvoll  durchzu- 
greifen: 

„Der  grösste  Grund  und  die  beste  Gelegenheit  ist  anjetzt  vor- 
handen, auch  die  jetzige  Situation  ebenso  favorable,  da  Ewr. 
Königl.  Majestät  Anhang  der  Reichsstände  anjetzt  so  stark,  als 
er  gewiss  noch  niemals  gewesen.  Es  kann  auch  so  gefassct  und 
eingeleitet  werden,  dass  der  kaiserliche  Hof  in  die  grösste  Ver- 
legenheit gesetzt  und  alle  Stände  des  Reichs  gewonnen  und  fast 
obligirt  werden,  Eier.  Königl.  Majestät  beizutreten.“' 

Nach  dem  Empfange  dieser  Depesche  beriefen  Podewils  und 
Einckenstein,  die  den  Vorwurf  des  Königs,  ohne  die  nöthige  Energie 
gehandelt  zu  haben,  fürchteten,  eine  Conferenz.  ln  der  Berathung 
wurde  beschlossen,  zunächst  die  Gesandten  auf  den  bedrohten  Posten 
zu  Wien  und  Regensburg  mit  Instructionen  zu  versehen,  die  eine 
ziceite  Ucbcrrumplung  erschiceren  mussten.  Die  preussischen  Ver- 
treter sollten  zu  diesem  Zwecke  angewiesen  werden,  die  grosse  Ver- 
wunderung ihres  Herrn  über  die  illoyale  Handlungsweise  der  Gegner 
zu  erkennen  zu  geben  und  zu  erklären,  dass  er  mit  seinm  Verbün- 
deten und  „sonst  Reichspatriotisch-gesinnten  Chur-  und  Fürstlichen 
Höfen “ sich  ins  Einvernehmen  setzen  werde,  um  sich  „gegen  solche 
offenbare  Zudringlichkeit,  Animosität  und  Parteilichkeit  bestens  zu 
decken  und  dagegen  alle  dienlichen  Maassregeln  vorzukehren “ *). 

Ausnahmsweise  hatte  Friedrich  selbst  den  Plothoschen  Bericht 
gelesen  und  befahl  im  Sinne  des  Gesandteft  seinem  Cdbinetsministe- 
rium,  sofort  ein  sehr  energisches  Schreiben  von  einem  gewiegten  Rechts- 
gelehrten  aufsetzen  zu  lassen,  wodurch  das  österreichische  Betragen  in 
seiner  ganzen  Blässe  dargestellt  würde  **).  Diese  Verfügung  erschien 
den  zaghafteren  Ministem  zunächst  nicht  unbedenklich,  und  sie  zogen 
daher  vor,  bei  Plotho  und  Klinggräffen  anzufragen,  ob  ein  Rund- 
schreiben an  alle  Reichsstände  oder  ein  Promemoria,  das  in  Regens- 
burg zu  vertheilen  wäre,  rathsamer  sein  möchte. 

Ihr  Schwanken  darf  ihnen  nicht  verargt  werden.  Waren  sie  doch 
von  dem  Unrechte,  das  Preussen  den  Mecklenburgern  zufügte,  aus 
tiefster  Seele  überzeugt.  In  einem  Immediatberichte  vom  25.  April 
führten  sie  mit  Freimuth  aus,  es  gäbe  gar  keinen  Vertrag,  auf  Grund 
dessen  „mit  Bestand  behauptet  werden  könnte,  dass  dem  Könige  von 
Ih-eusscn  ein  Werbungsrecht  im  Herzogthumc  zustünde.  Friedrich 

*)  Schreiben  von  Podewils,  24.  April  1756. 

**)  Politische  Correspondenz  12,  292. 
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Wilhelm  1.,  dessen  Beispiel  in  dem  diplomatischen  Notenwechsel 
mehrmals  als  tnaassgebend  angeführt  worden  war,  hätte  seine  un- 
gestörten Werbungen  nur  der  Nachgiebigkeit  der  Her  söge  und  „dem 
verwirrten  /Zustande  Mecklenburgs“  zu  danken  gehabt.  Unter  Fried- 
richs Regierung  aber  sei  das  vermeintliche  Anrecht  nur  mit  Gewalt 
durchgesetzt  worden.  ltn  Departement  der  Auswärtigen  Affairen 
waren , wie  unter  diesen  Umständen  begreiflich  ist,  die  mecklenburgi- 
schen Verhandlungen  nur  mit  innerer  Unlust  so  weit  geführt  worden. 
Hatten  sich  die  Minister  auch  bemüht,  die  Ansprüche  ihres  Königs 
„ auf  alle  nur  mögliche  Art  und  mit  allen  dahin  einschlagenden 
Gründen  zu  behaupten“*),  so  wollten  sie  ihrem  Gebieter  doch  nicht 
die  Haltlosigkeit  seiner  Argumente  verhehlen  und  versuchten  ihn  vor 
weiteren  Schritten  stt  warnen,  die  ihn  noch  mehr  im  Unrecht  setzen 
könnten. 

Aber  die  politische  Verknüpfung  der  Dinge  hatte  die  rechtliche 
und  moralische  Seite  der  Frage  schon  längst  verdunkelt  und  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  ln  klarer  Erkenntniss  der  Sachlage  antwortete 
Friedrich**)  dem  Cabinetsministerium , der  Wiener  Hof  wäre  der 
eigentliche  Friedensstörer,  denn  der  habe  nur  gegen  das  Versprechen, 
alle  prcussischen  Werbungen  zu  verhindern,  in  den  mecklenburgischen 
Im  »des grün  dg  es  etzlichen  Erbverglcich***)  gewilligt.  Das  wäre  aber 
nicht  zu  dulden;  der  Herzog  müsste  daher  auch  ferner  geängstigt 
werden,  bis  er  Vernunft  annähme  und  seine  beleidigenden  Verßgungen 
aufhöbe. 

Freilich  vorläufig  schien  der  Widerstand  Christian  Ludwigs  un- 
beugsam. Fast  gleichzeitig  mit  dem  erwähnten  Schreiben  des  Königs 
traf  eine  herzogliche  Note  in  Berlin  ein  f),  in  der  erklärt  wurde,  dass 
die  mecklenburgische  Regierung  aus  Hochachtung  für  Friedrich  die 
Correspondenz  cinstellen  würde. 

Viel  versöhnlicher,  aber  auch  verfängliclwr  klang  die  Rede  des 
herzoglichen  Vertreters  beim  Reichstage  den  Gesandten  gegenüber,  die 
zu  einem  gütlichen  Vergleiche  riethen.  Sein  Auftraggeber,  Hess  er  sich 
vernehmen,  wäre  einer  freundschaftlichen  Uebereinkunft  durchaus  nicht 

*)  Schon  1744  berichtete  der  mecklenburgische  Geschäftsträger  in  Berlin, 
Hofrath  Wilkens:  „Ich  bin  wiederholt  auf  der  Kriegskanzlei  des  Königs  ge- 
wesen, man  ist  dort  in  nicht  geringer  Verlegenheit;  die  Concipienten  wissen 
schon  nicht  mehr,  was  sie  für  Ausflüchte  schreiben,  und  wie  sie  alles  auf 
Schrauben  stellen  sollen.“  Schultz  S.  72. 

**)  Politische  Correspondenz  12,  294. 

***)  Faber,  Staatacautzley  109. 

f)  27.  April  1756.  Vergl.  Unparteiische  Geschichte  S.  102.  Faber 
111,  95. 
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abgeneigt,  „ sobald  nur  wollte  declarhi  werden,  das i die  freie  Wer- 
bung nicht  als  eine  Schuldigkeit  cerlangt  würde Uebrigens  wäre 
Mecklenburg  seines  Erfolges  sicher,  denn  gleich  nach  Ostern  tcürde 
eine  Druckschrift  zur  Didatur  eingereicht  werden , die  allen  preussi- 
scften  Ansprüchen  gründlich  den  Garaus  machen  sollte*). 

Es  war  nicht  unbedenklich,  dass  bereits  das  kaiserliche  Com- 
missionsdecret  allen  Ministem  recommandirt  worden  war.  um  sofort 
nach  den  Feiertagen  berathen  zu  werden.  Die  ungewöhnliche  Eile 
Hess  auf  eine  Verabredung  Oesterreichs  mit  allen  katholischen  Ständen 
schliessen.  Preussen  konnte  aber  nicht  mit  einer  itio  in  partes  drohen, 
da  es  trotz  der  Anstrengungen  Plothos  durchaus  nicht  aller  evangeli- 
schen Stimmen  sicher  war.  Selbst  der  Abgeordnete  der  Friedrich  be- 
freundeten sächsischen  Häuser  von  Altenburg  und  Gotha,  Fr.  Sam. 
von  Montmartin,  hatte  sich  auf  die  Seite  Oesterreichs  geschlagen. 

Um  einen  etwaigen  neuen  Gewaltstreich  gleich  im  Voraus  abzu- 
schwächen, erliess  das  Berliner  Cabinet  am  29.  April  1756  ein  Rund- 
schreiben an  alle  Chur-  und  Fürstlichen  Höfe  jiro testan t ischen  und 
katholischen  Bekenntnisses**),  in  dem  Klage  gefithrt  wurde,  dass 
die  Feinde  Preussen  „ gehässig  zu  machen “ suchten.  Niemals  habe 
eine  Nöthigung  Vorgelegen,  die  -Privat  irrungu  zwischen  dem  Könige 
und  dem  Herzoge  an  das  Reich  zu  bringen ; hätte  doch  der  jtreussische 
Herrscher  sich  bereit  erklärt,  den  Zwist  in  Güte  zu  beenden.  Da 
aber  seine  zur  Versöhnung  atisgestreckte  Hand  zurückgewiesen  sei,  so 
könne  er  doch  als  seht  gutes  Recht  fordern,  vor  der  Verhandlung  der 
Propositionen  im  Reichstage  die  mecklenburgischen  Beschwerden  nach 
Gebühr  insinuirt  zu  erhalten  und  die  nach  Reichsrecht  vorgeschriebene 
Frist  zur  Verteidigung  beanspruchen. 

Die  Note  blieb  nicht  ohne  einen  gewissett  Erfolg.  Die  Gesandten 
der  grösseren  evangelischen  Mächte,  so  von  Schweden,  Dänemark, 
ja  selbst  von  Chursachsen,  und  die  meisten  Vertreter  der  protestanti- 
schen altweltlichen  Fürstenhäuser  äusserten  sich  missbilligend  über 
das  Verfahren  des  Reichshofraths.  Und  von  dein  churbraunschweigi- 
schen Abgeordneten,  dem  Freiherm  von  Gemmingen,  rühmte  Plotho, 
er  hätte  sich  stets  gezeigt,  wie  es  dem  Minister  einer  verbündeten 
Macht  ungemessen  wäre.  Alle  erwarteten  mit  Verlangen  die  Ent- 
gegnung Preussens  auf  den  österreichischen  Angriff. 

Plotho  hatte  dazu  zweierlei  vorgeschlagen***).  Wollte  man  die 
Hofburg  nicht  Schemen,  so  müsste  schleunigst  ein  Promemoria  ver- 


*)  Berichte  l’lotho»  vom  19.  und  22.  April  1756. 
**)  Vergl.  Nr.  IX. 

***)  Bericht  vom  22.  April. 
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fasst  und  gedruckt  werden,  das  „ die  Zunöthigung u der  kaiserlichen 
Regierung  in  der  schärfsten  Form  zurückwiese.  Er  meinte: 

„ Ein  solches  Promemoria  kann  zur  Erreichung  des  v erhoffenden 
Endzweckes  nicht  nachdrücklich  genug  gefasst  werden,  weil  dieses 
mit  dem  in  der  Herstallschen  Sache  nun  der  zweite  Casus,  dass  nur 
gegen  Ew.  Königl.  Majestät,  und  wie  noch  niemals  gegen  einen 
anderen  Stand  des  Reichs  geschehen,  auf  eine  so  illegale  und  tumul - 
tuarische  Art  verfahren  worden;  und  würde  es  also,  wenn  solches 
anjetzt  wieder  dem  kaiserlichen  Hofe  gelingen  sollte,  und  darin 
nicht  einmal  nachdrücklich  vorgebeugl  würde,  solches  gewiss  öfter 
versucht  und  dazu  beständig  Gelegenheit  gemacht  und  gesucht 
werden,  nicht  zu  gedenken,  wie  alle  Stände  des  Reichs  auf  Ewr. 
Königl.  Majestät  alleinigen  kräftigsten  Nachdruck  in  Aufrecht- 
erhaltung der  Reichsgesetzc  und  des  systematis  imperii  setzendes 
grösstes  Vertrauen  zugleich  nicht  wenig  würde  geschwächt  und  ge- 
mindert werden 

Wollte  das  preussische  Cabinet  nicht  gleich  so  weit  gehen,  so  bot 
sich  nach  Plothos  Versicherung  ein  zweiter  ebenso  guter  Weg.  Aller- 
dings verlaute,  dass  Churmainz  noch  vor  Ablauf  der  gesetzlichen 
Frist  von  zwei  Monaten  die  mecklenburgische  Klage  zur  Berathung 
dem  Reichstage  vorlegen  würde,  doch  dies  sei  unschwer  zu  verhindern. 
Schon  hätten  die  „ Vertrauteren “ der  Regensburger  Abgeordneten  dem 
preussischen  Gesandten  fest  versprochen,  unter  allen  Umständen  in 
solchem  Falle  Mangel  an  Instruction  vorzuschützen.  Die  Anzahl  der 
für  Preussen  gewonnenen  Stimmen  belief  sich  auf  dreissig , unter 
ihnen  die  gewichtige  von  Churbraunschweig,  und  es  war  Aussicht, 
noch  einige  Votanten  auf  die  preussische  Seite  hinüberzuziehen.  Es 
wäre  an  der  Zeit,  unter  dem  Schutze  dieser  Constellation  das  chur- 
mainzischc  Dircctorium  „ wegen  dessen  begangenen  Unfugs  besonders 
anzufechtena.  Gelänge  es  dennoch  den  Kaiserlichen  unter  dem  Bei- 
stände ihrer  Getreuen  am  Reichstage,  einen  endgültigen  Beschluss 
durchzusetzen,  so  tcürde  diese  Abstimmung,  bei  der  sich  so  viele  ent- 
halten hätten,  die  österreichische  Tyrannei  noch  deutlicher  hervor- 
heben, und  könnte  leicht  zu  einer  Zerrüttung  der  Regensburger  Ver- 
sammlung führen.  Niemand  tcürde  aber  dadurch  härter  gestraft  als 
die  habsburgische  Dynastie,  denn  nur  zu  ihrem  Vortheile  bestünde 
überhaupt  noch  der  Reichstag. 

Der  kühne  Vorschlag  Plothos  fand  in  Berlin  nicht  den  er- 
warteten Beifall*).  Immerhin  ist  es  doch  wohl  ein  Verdienst  des 
Gesandten,  wenn  die  Minister  jetzt  endlich  an  den  Erlass  eines  Pro- 

*)  Erlass  an  Plotho,  5.  Mai  175Ö. 
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metnorias  gingen.  Der  Qeheitnrath  Vette  werde  beauftragt,  die  kleine 
Staatsschrift  nach  Friedrichs  kurzer  Anweisung  *)  auszuarbeiten  **). 
Nachdem  sein  Entwurf  von  Podewils  mit  einigen,  meist  unbedeutenden 
Verbesserungen  und  Zusätzen  versehen,  wurde  er  am  8.  Mai  dem 
Könige  unterbreitet.  Tags  darauf  kam  das  Manuscript  aus  Potsdam 
zurück  mit  folgendem  Vermerke,  den  Eichel  nach  Friedrichs  Worten 
beigefügt  hatte: 

„ Ist  recht  gut.  Sie  dorten  aber  jetzo  noch  nicht  so  gar  viel  schrei- 
ben, denn  ich  hoffe,  sie  werden  noch  mehr  und  besser  Gelegenheit 
haben,  in  dieser  Sache  recht  viel  zu  schreiben .“ 

Am  15.  Mai  icurden  hundert  Exemplare  des  gedruckten  Promemorias 
an  Plotho  gesandt***). 

Auch  die  Feinde  waren  nicht  müssig.  Der  churpfälzische  Ge- 
sandte, Ferdinand  von  Menshengenf),  die  „ fax  et  tubau  der  preussi- 
schen  Widersacher,  teie  ihn  einmal  der  französische  Vertreter  beim 
Beichstage  genannt  hat,  erklärte  öffentlich,  dem  Könige  von  Preussen 
müsste  jegliche  Werbung  im  ganzen  Reiche  untersagt  werden. 

„Es  äussert  sich  je  mehr  und  mehr, “ schreibt  Plotho  ff),  „ dass  der 
kaiserliche  Hof  bei  dieser  Sache  gefährliche  Absichten  hege  und 
sicherer  Voraussetzung  nach  den  Herzog  von  Mecklenburg  zu  sol- 
chen Demarchen  mit  animirt  und  selbigen  vom  gütlichen  Wege  ab- 
zuhalten suchet 

Die  Behauptung  des  Königs,  dass  ihm  als  Churfürst  und  Kreis- 
director  freie  Werbung  in  Mecklenburg  zustande,  hatte  zuerst  viel 
Missfallen  erregt,  aber  der  gewandte  Plotho  hatte  es  meisterhaft  ver- 
standen, die  Sache  seines  Herrn  zu  vertheidigenfff).  Indem  er  „nur 
den  ungebührlichen  modus  anfocht  und  also  die  Schale,  nicht  aber  den 
Kern  berührte u,  wusste  er  das  Novemberpatent  von  1754  als  Ursache 
aller  Misshelligkeit  anzuklagen  und  somit  die  ganze  Schuld  der  herzog- 
lichen Regierung  aufzubürden.  „ Die  wohlgesinnten  Gesandtschaften ü 
hatten  darauf  mit  Erfolg  bei  ihren  Höfen  beantragt , Christian  Ludwig 


*)  Siehe  S.  26. 

**)  Eichel  hatte  allerdings  in  einem  Schreiben  an  Podewils  vom  27.  April 
gemeint,  Kammergerichtsrath  Kahle  .als  ein  in  jure  publico  und  Reichssacheu 
erfahrener  Mann  würden  die  letzthin  geschehenen  Irregularitäten  besser  be- 
leuchten und  darthun  können,  als  solches  die  Zeit  des  Herrn  Vette  wegen 
seiner  ordinären  vielen  Arbeit  werde  zulassen  wollen“. 

•*•)  Siehe  Nr.  X. 

t)  Menshengen  war  ehemals  Hofmarschall  bei  Karl  Leopold  von  Mecklen- 
burg gewesen.  Bei  ihm  hatte  die  Conferenz  vom  10.  April  getagt,  in  der  jene 
eilige  Dictatur  des  Commissionsdecrets  verabredet  worden  war. 
f+)  Schreiben  Plothos,  26.  April  1756. 
tf+)  Bericht  Plothos  vom  8.  Mai  1756. 
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durch  gründliche  Vorstellungen  zu  einem  gütlichen  Vergleiche  mit 
Preussen  zu  bete  egen. 

Alle  Fürsten,  die  in  näheren  Beziehungen  zu  Preussen  standen, 
hatten  denn  auch , wie  wir  aus  ihren  Erwiderungen  auf  das  preussische 
Rundschreiben  entnehmen,  den  Herzog  von  Mecklenburg  aufgefordert , 
seine  Politik  gegen  den  König  zu  ändern.  Das  Ministerium  von 
Hannover  erbot  sich  sogar,  die  Verhandlungen  zu  einer  Aussöhnung 
mit  dem  Schweriner  Hof  einzuleiten *).  Auch  Herzog  Karl  von 
Braunschweig- Wolfenbüttel  **)  und  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessin- 
Kassel***)  wollten  als  Vermittler  eintreten. 

Allerdings  fehlte  es  nicht  an  protestantischen  Herrschern,  die  nur 
mit  Vorbehalt  der  preussischcn  Darstellung  der  Differenz  und  den 
Klagen  in  dem  Rundschreiben  beistimmten.  Sachsen- Koburgf)  und 
Sachsen  - Hildburghausen  ff)  gaben  ihrer  Hoffnung  Ausdruck,  Fried- 
rich, weit  entfernt  den  mecklenburgischen  Herzog  in  seinen  landes- 
herrlichen Rechten  zu  schädigen,  würde  lieber  um  des  Friedens  willen 
seine  eigenen  Ansprüche  beschränken.  Karl  Flügen  von  Württem- 
berg fff)  aber  und  der  Markgraf  Ludteig  Georg  von  Baden* f)  er- 
klärten das  preussische  Vorgehen  wider  Mecklenburg  geradezu  für 
tmrecht. 

Die  Antwortschreiben  der  katholischen  Stände  auf  die  Circular- 
notc  waren,  wie  sich  voraussehen  Hess,  meistens  kühl  und  nichtssagend. 
Nur  einige  geistliche  Herren  erklärten  sich  unverhohlener.  So  gab 
Chur-Trier  zu  verstehen,  dass  es  mehr  als  einmal  zur  gleichen  Klage 
wie  Mecklenburg  Anlass  gehabt  hätte** f),  und  Friedrich  Karl  Graf 
von  Ostein,  der  Mainzer  Erzbischof,  fügte  einem  ähnlichen  Vorwurfe 
die  spitzen  Worte  hinzu:  „Inmittels  werden  Wir  Unserem  Reichs- 
directorialgesandten  zu  Regensburg  den  gemessenen  Auftrag  thun,  also 
zu  verfahren,  teie  die  kündbaren  Reichsgesetze  und  Verfassung  in 
derlei  Fällen  es  erfordern “ ***f).  Der  Salzburger  Erzbischof  endlich, 
in  seiner  abgelegenen  Herrschaft  vor  Friedrichs  Zorn  sicher,  tadelte 


*)  Schreiben  der  churfürstlichcn  Geheimen  Räthe  vom  5.  Mai  1756. 
Aehnliche  Anerbieten  linden  sich  in  der  von  Georg  II.  selbst  erlassenen 
Note  aus  Kensington  vom  18.  Mai. 

•*)  Schreiben  vom  8.  Mai  1756. 

***)  Schreiben  vom  13.  Mai  1756. 

t)  Schreiben  vom  11.  Mai  1756. 
t+)  Schreiben  vom  14.  Mai  1756. 
tft)  Schreiben  vom  21.  Mai  1756. 

*f)  Schreiben  vom  31.  Mai  1756. 

**+j  Schreiben  vom  23.  Mai  1756. 

£,***t)  Schreiben  vom  4.  Juni  1756. 
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ohne  diplomatische  Zurückhaltung  die  letzte  „ thätliche  .lhndunga  des 
Königs  *). 

Die  englisch  - hannoversche  Vermittlung  tcar  dem  preussvschen 
Cabinetsministerium  sehr  erwünscht.  Gelang  es,  auf  diesem  Wege 
den  ärgerlichen  Streit  zu  beendigen,  so  war  der  Hofburg  ihr  fein  an- 
gelegter Plan  zur  Aufreizung  der  Reichsstände  gegen  Preussen  gründ- 
lich misslungen.  Friedrich  nahm  den  Immediatbericht  seiner  Minister, 
in  dem  sie  die  Annahme  des  Anerbietens  lebhaft  befürworteten  * *), 
beifällig  auf  und  äusserte  sich  darüber***):  .Ich  bin  davon  ganz 
wohl  zufrieden .“  Am  15.  Mai  erging  dann  ein  sehr  verbindliches 
Schreiben  an  Georg  11. 

Damals  schien  sogar  in  der  mecklenburgischen  Politik  selbst  eine 
günstige  Schwenkung  erfolgt  zu  sein.  Noch  am  12.  Mai  war  eine 
neue  Klageschrift  des  Herzogs  zur  Dictatur  gekommen  f).  Aber 
schon  wenige  Tage  darauf  erklärte  Teuffel,  der  Vertreter  Christian 
Ludwigs,  in  einem  Gespräche  mit  dem  Darmstädter  Gesandten  von 
Schwarzenau,  sein  Herr  wäre  des  latigen  Zwistes  herzlich  müde  und 
würde  gerne  zwanzig  Schritte  thun.  wenn  ihm  Friedrich  nur  einen 
entgegen  käme.  Schwarzenau  theilte  dieses  Gespräch  mit  Genehmigung 
des  Mecklenburgers  dem  von  Plotho  mit.  Dieser  ergriff  die  günstige 
Gelegenheit  mit  seinem  gewohnten  Fcuereifet  und  liess  unverzüglich 
Teuffel  sagen,  sobald  der  Herzog  das  Novemberpatent  aufgehoben 
hätte,  würde  sich  sein  König  schon  grossmüthig  beweisen  ff). 

Der  mecklenburgische  Abgeordnete  erwiderte  darauf  seinerseits 
mit  folgenden  Vorschlägen  fff):  Der  König  von  Preussen  sollte 
durch  ein  ostensibles,  in  den  annehmlichsten  und  fretmdlichen  Ter- 
minis  abgefasstes  Rescript  an  Plotho  erklären,  1)  dass  er  niemals 
Mecklenburg  und  die  herzogliche  Landesherrlichkeit  antasten  wollte ; 
2)  dass  Werbungen  nur  .auf  Requisition  und  freundschaftliche  Ver- 
willigungL  stattfänden;  und  dass  3)  allen  Ausschreitungen,  die  das 
Patent  nöthig  gemacht  hätten,  nachdrücklich  gesteuert  würde.  Ausser- 
dem verlangte  Trüffel  noch  mit  grosser  Entschiedenheit,  dass  die  ein- 
geleiteten Verhandlungen  ganz  geheim  gehalten  würden. 

*)  Sehreiben  vom  7.  Juni. 

**)  Immediatbericht  des  Cabiuetsministeriums  vom  10.  Mai  1756. 

***)  Mündliche  allergnädigste  Resolution.  Potsdam  11.  Mai. 

t)  Sie  trägt  den  Titel:  .Kurze  Geschichts-Erzählung  die  zwischen  Iliro 
Königliche  Majestät  in  Preussen  und  Ihro  Herzogliche  Durchlaucht  zu  Mecklen- 
burg-Schwerin und  Güstrow  der  Köuigl.  Preussischen  Werbungen  halber  ent- 
standenen Misshelligkeiten  betreflend.“  Vergl.  Unparteiische  Geschichten 
8.  98  f.  Faber  111,  10  f. 

ff)  Bericht  Plothos  vom  17.  Mai. 
fff)  Bericht  Plothos  vom  20.  Mai. 
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„De»m,u  so  erläutert  Plotho  diese  Forderung,  „cs  wäre  nicht  ohne 
Grund,  sondern  gewiss,  dass  der  kaiserliche  Hof  in  dieser  Sache 
besondere  Absichten  mit  habe  und  daher  gütliche  Auskunft  und 
Ausmittlung  auf  alle  nur  mögliche  Art  zu  hindern  suchen  würde, 
um  das  Vorhaben  gegen  Ew.  König!.  Majestät  aus  führen  ett  können, 
wiewohl  solches  den  Herzog  von  Mecklenburg  nichts  anginge .“ 

Es  ist  fraglich,  ob  Teuffel  seine  Vorschläge  ernst  meinte ; sein 
ganzes  Benehmen  in  diesem  Streite  und  seine  Vorgeschichte  spricht 
nicht  gerade  dafür.  Karl  Wilhelm  Teuffel  von  Pürckensee,  aus  einem 
uberpfälzischen  Geschlechts,  entsprossen,  hatte  seinen  diplomatischen 
Posten,  den  er  dem  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  zu  verdanken 
haben  sollte,  wider  den  Willen  der  mecklenburgischen  Ritterschaft  er- 
langt. Da  er  sich  in  seiner  Stellung  deshalb  nicht  sicher  fühlte, 
suchte  er  in  Oesterreich  einen  Rückhalt  zu  gewinnen.  Seine  Be- 
ziehungen zu  der  kaiserlichen  Partei  und  seine  Verschlagenheit,  die 
er  mit  Glück  unter  einer  offenen  Miene  zu  verbergen  icusste,  hatten 
ihn  zu  ziemlichem  Ansehen  in  Regensburg  verholfen. 

ln  Berlin  fanden  die  maassvollen  Forderungen  des  mecklenburgi- 
schen Gesandten  sehr  bereitwilliges  Gehör.  Auch  Friedrich  war  mit 
ihnen  einverstanden  und  äusserte  sich  darüber: 

„ Das  ist  recht  gut,  und  auf  diese  condiiiones  bin  ich  es  zu- 
frieden *).u 

Niemand  am  Hofe  war  froher  als  Eichel:  „ Mich  wird  es  insonderheit 
erfreuen,  wenn  diese  Sache  bald  glücklich  endigen  wird,  damit  die 
armen,  ohnschuldigen,  inzwischen  im  Arrest  befindlichen  Leute  bald 
wieder  auf  freien  Fuss  kommen**).“  In  seiner  Freude  vergoss  der 
Pflichtgetreue  sogar  dem  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  einen 
nicht  unwichtigen  Vorbehalt  Friedrichs  mitzutheilen.  Nachträglich 
meldete  er  dann  ***),  dass  der  König  ausdrücklich  die  förmliche  Zu- 
rücknahme  des  Novemberpatents  zur  Bedingung  gestellt  hätte;  dieses 
wäre  der  Hauptstein  des  Anstosses  gewesen  und  der  Anlass  „ zu  eini- 
gen ausserordentlichen  Mitteln “. 

Geheimrath  Warendorff  entwarf  das  ostensible  Schreibenf). 
Die  Friedfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  des  Königs  wird  darin  be- 
tont, seiner  Hochachtung  gegen  den  Herzog  Ausdruck  gegeben,  und 


*)  Mündliche  allergniuligstc  Resolution,  Potsdam  1.  Juni  1756,  auf  den 
Immediatbericbt  des  Cabinetsministcriums  vom  81.  Mai. 

**)  Schreiben  Eichel»  an  P odewils  vom  1.  Juni. 

***)  Schreiben  Eicheis  an  Podewil»  vom  8.  Juni.  Vergl.  Politische  Corre- 

spondenz  12,  486. 

f)  Datirt  Berlin  5.  Juni  1756. 

PnisKiwte  StaataN'hriflvD.  III.  3 
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Plotho  schliesslich  angewiesen , allenfalls  einen  Vertrag  mit  Teuffel  zu 
entwerfen,  der  zur  Begutachtung  nach  Berlin  zu  senden  wäre. 

Der  prcussischen  Regierung  war  die  Aussicht  auf  einen  Ver- 
gleich sehr  erwünscht.  So  viel  an  ihr  lag,  suchte  sie  die  hindernden 
Steine  möglichst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Sie  sah  in  ihrer  Ver- 
söhnlichkeit sogar  über  den  Umstand  hinweg,  dass  noch  am  25.  Mai. 
zu  einer  Zeit,  als  die  Unterhandlungen  zwischen  Teuffel  und  Vlotho 
schon  längst  begonnen  hatten,  von  dem  mecklenburgischen  Gesandten 
ein  nettes  Promemoria  über  die  letzten  Geicaltthätigkeiien  der  Preusst  n 
auf  dem  Reichstage  vertheilt  worden  war*).  Und  dabei  bot  gerade 
diese  Schrift  weit  bessere  Angriffspunkte  als  die  vorher  veröffentlichten. 
Es  war  doch  gewagt,  zu  behaupten,  das  kaiserliche  Dchorlatorium 
wäre  ordnungsmässig  dem  Berliner  Hofe  msinuirt  worden,  und  zum 
Beweise  dafür  anstatt  der  vorgeschricbenen  notariellen  Urkunde,  die 
bei  der  Ucberrcichung  aufgesetzt  und  von  einer  Abschrift  des  Er- 
lasses nebst  dem  vdocumentum  insinuationisu  begleitet  sein  musste , 
die  Zeugnisse  des  Hamburger  und  Potsdamer  Postamtes  aufm*  führen, 
wonach  am  17.  April  früh  um  2'  t Uhr  „ ein  gross  Packet  samt  auf- 
gebundenen  Handschreiben  von  Ihro  Rom.  Kaiser 1,  Majestät  an 
Königl.  Majestät  in  Preussen “ abgeliefert  worden  wäre**). 

Das  Berliner  Cabinei  begnügte  sich,  mittelst  eines  zweiten  am 
5.  Juli  an  Plotho  erlassenen  Schreibens  die  kühne  Beweisführung  durch 
die  trockene  Bemerkung  zu  widerlegen , ‘lass  Postämter  nicht  mit  dem 
Inhalt  der  ihnen  anvertrauten  Briefe  bekannt  wären;  übrigens  wäre 
bei  der  zuständigen  Behörde,  dem  königlichen  Justizamte,  kein  kaiser- 
liches Schreiben  abgegeben***). 

Auch  durch  diesen  Erlass  geht  ein  Zug  der  Friedfertigkeit. 
Niemals,  heisst  es  darin,  hätte  Preussen  au  Repressalien  gegriffen, 
wenn  sein  Gegner  „ einigermaassen  in  den  Grenzen  der  Moderation u 
geblieben  wäre.  Statt  dessen  wäre  jenes  bekannte  Patent  in  Kraft 
gesetzt  utul  auf  unschuldige  Unterthanen  des  Königs  angewandt  worden. 
Freilich  dem  Herzoge  wäre  nur  die  geringste  Schuld  beizumessen, 
da  ihm  solche  Vorkehrungen  „ durch  die  bösen  Rathgeber  fast  ab- 
gedrungen'“ wären. 

Es  ist  fraglich,  ob  der  Berliner  Hof  das  hannoversche  Ministe- 
rium, dessen  Vermittelung  er  angenommen  hatte,  gleich  von  seiner 

*)  Herzogliches  Pro  Memoria  vom  22.  Mai  1756.  Unparteiische  Ge- 
schichte S.  111  f.  Fabcr  111,  79. 

**)  Fabcr  111,  97. 

***)  Das  preussisebe  Cabinetsministerium  verbot  darauf,  um  für  späterhin 
«>*ch  derartige  Zeugnisse  unmöglich  zu  machen,  dem  königlichen  Hofpostamt, 

•'inlaufende  kaiserliche  Sendungen  Empfangsbescheinigungen  auszustellen. 
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selbstständigen  Uebereinktmfi  mit  Mecklenburg  unterrichtet  hat.  Die 
übervorsichtige  Politik  von  Churbrautisehueig  Hess  auf  keinen  schleu • 
nigen  und  kräftigen  Beistand  hoffen.  Allerdings  hatte  sich  das  chur- 
fürstliche  Ministerium  diesmal  Uber  Erwarten  beeilt  und  hatte,  noch 
ehe  die  königliche  Ermächtigung  aus  London  ringetroffen  war.  schon 
Tein  pressantes  Schreiben  zur  Anrathung  eines  gütlichen  Vergleichs u 
nach  Schwerin  gerichtet*).  Aber  der  gewünschte  Erfolg  ihres 
Schrittes  blieb  aus.  Die  mecklenburgischen  Räthe  erklärten  in  ihrer 
Entgegnung,  es  wäre  unmöglich,  des  Herzogs  Meinung  einzuholcn , da 
dieser  todkrank  läge , und  gaben  als  ihre  eigene  Auffassung  zu  er- 
kennen, „dass  die  gütliche  Handlung  nur  auf  dem  Reichstage  gepflogen 
werden  könne“.  Die  Preussen  beklagten  diesen  Fehlschlag  nicht; 
hofften  sie  doch,  dass  ihre  Sondcrunterhandlungen  in  Regensburg 
schneller  zum  ertcünschtcn  Ziele  führen  würden. 

Da  starb  am  30.  Mai  der  greise  Christian  Inidwig  von  Mecklen- 
burg. Wie  würde  sich  sein  Nachfolger  zu  Preussen  stellen?  Ein 
völliger  Systemwechsel  war  nicht  zu  erwarten,  so  lange  er  die.  Be- 
rather  seines  Vaters  behielt,  denen  der  König  nicht  mit  Unrecht  eine 
geflissentliche  Verschärfung  des  Streits  zur  Ixist  legte.  War  Herzog 
Friedrich  stark  genug , freiwillig  einem  Theilc  der  mit  so  vielen  Opfern 
behaupteten  Ansjyrüche  zu  entsagen  und  die  preussischcn  Bedingungen 
anzunehmen  ? Gab  er  jetzt  seinem  mächtigen  Gegner  nach,  so  lief  er 
Gefahr,  sich  mit  Oesterreich  zu  verfeinden,  ohne  einer  genügenden 
Entschädigung  von  preussischcr  Seite  sicher  zu  sein. 

König  Friedrich  bemühte  sich,  dem  neuen  Herzoge  den  Weg  zu 
einen i Ausgleiche  zu  ebenen,  /las  eigenem  Antriebe  befahl  er  Pode- 
trils  einen  mecklenburgischen  Edelmann,  der  bei  beiden  streitenden 
Höfen  gut  angeschrieben  wäre,  zu  wählen, 

„damit  selbiger wie  Eichel  schreibt,  „ letzteren , obschon  vorerst 
nur  vor  sich,  die  gehörige  insinuationes  deshalb  thue  und  den  Herzog 
auf  vorerwähnte  von  Sr.  Königl.  Majestät  agreirte  conditiones  dis- 
ponire,  und  also  die  bisherigen  Differenzien  gütlich  beigelegt  wür- 
den**).^ 


•)  Schreiben  des  hannoverschen  Ministeriums  an  das  prenssische  Departe- 
ment der  Auswärtigen  Affaircn  vom  1.  Juni  1756.  Sein  Schreiben  nach 
Schwerin  trägt  das  Datum:  Hannover  18.  Mai  1756. 

**)  Das  Schreiben  Eicheis  an  Finckenstein,  vom  11.  Juni,  mag  hier  voll- 
ständig wiedergegeben  werden : „Ew.  Excellenz  diene  auf  Dero  gnädiges 
Schreiben  vom  gestrigen  Dato  in  ganz  gehorsamster  Antwort,  wie  des  Königs 
Majestät  oceasione  des  NotificAtionssehreibens  von  dem  Absterben  des  letzten 
Herzog»  von  Mecklenburg-Schwerin  mir  befohlen  haben  zu  melden,  dass,  weil 
Sie  schon  auf  eine  von  dem  Herrn  Grafen  von  Podewils  gethane  Anfrage 
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Doch  Oesterreich  und  seine  Parteigänger  wollten  das  Spiel  nicht 
so  schnell  verloren  gehen.  Sie  hofften  auf  den  Einfluss  der  mecklen- 

wcgen  de»  von  der  Lühe  declariret  hätten,  wie  Sie  Sich'mit  dem  neuen  Herzog 
nuninehro  ganz  gerne  und  zwar  auf  die  eonditiones,  so  ohnlängst  der  herzog- 
liche Ministre  zu  Regensburg  selbst  an  die  Hand  gegeben,  und  welche  von 
Sr.  Königl.  Majestät  vorhin  bereits  genehm  gehalten  worden,  accoinmodiren 
und  die  Hand  dazu  bieten,  auch  sodann  sogleich  alle  bisher  zu  Spandow  in 
Arrest  befindliche  Leute  auf  freien  Fuss  stellen  lassen  wollten.  Wie  Sie  aber 
bei  dem  ersteren  Antrag  deshalb  an  den  neuen  Herzog  nicht  gerne  selbst  er- 
scheinen und  jcdennoch  solches  Accominodomcnt  gerne  bald  bewirket  sehen 
möchten,  so  sollte  das  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  sich  eines 
Mecklenburgischen  von  Adel,  welcher  gegen  des  Königs  Majestät  wohl  inten- 
tioniret  und  zugleich  dein  neuen  Herzog  nicht  ohnangenehm  sei,  deshalb  ge- 
brauchen, damit  selbiger  letzteren,  obschon  vorerst  nur  vor  sich,  die  gehörige 
insinuationes  deshalb  thuc  und  den  Herzog  auf  vorerwähnte,  von  Sr.  Königl. 
Majestät  agreirte  eonditiones  disponire,  und  also  die  bisherigen  Dififerenzieu 
gütlich  beigclegt  würden. 

Ich  habe  die  Ehre  gehabt,  alles  dieses  des  Herrn  Grafen  von  Podewiis 
Excellenz  gestern  zu  hinterbringen,  welcher  dann  vor  sich  auf  den  älteren 
Herrn  von  Voss  gefallen  seind,  dass  soleher  als  ein  Mecklenburgischer  von 
Adel,  der  eigentlich  dorten  wohne  und  nicht  mehr  in  Königlichen  Diensten 
stehe,  danebst  alle  capacite  und  Geschicklichkeit  besitze,  ein  dergleichen  güt- 
liches Aceommodement  sondiren  könne,  worüber  dann  auch  des  Herrn  Grafen 
von  Podewiis  Excellenz  mit  Ewr.  Excellenz  sich  zu  eoneertiren  übernommen. 
Ob  es  nun  einigen  Anstand  geben  könne,  dass  der  Herr  von  Voss  nicht  eigent- 
lich im  Mecklenburg-Schwerinsehen  wohne,  und  ob  Ew.  Excellenz  etwa  einen 
anderen  dazu  qualificirten  Mecklenburg-Scliwerinschen  Vasallen  in  Vorschlag 
bei  Sr.  Königl.  Majestät  zu  bringen  wüssten,  solches  muss  zu  Ewr.  Excellenz 
näheren  Einsicht  und  Gefallen  lediglich  überlassen.  Soviel  aber  kann  Ewr. 
Excellenz  ich  im  Vertrauen  melden,  dass  nachdem  des  Königs  Majestät  gestern 
die  Depesche  des  Herrn  von  Plotho  vom  31.  voriges  selbst  gelesen  haben. 
Sie  mir  zu  wünschen  geschienen,  dass  die  Sncho  wegen  eines  Aeeommode- 
ments  mit  dem  neuen  Herzog  bald  entamiret  und  zu  Staude  gebracht  werden 
könne,  ehe  der  Wienersehe  Hof  die  Zeit  und  Gelegenheit  gewinnt,  durch  die 
bekannten  gegen  Se.  Königl.  Majestät  übel  intentionirte  Ministres,  den  von 
Bassewitz  und  Ditinar,  den  neuen  Herzog  in  seinen  gegen  des  Königs  Majestät 
bisher  bezeigten  guten  Sentiments  herumzubringen  und  in  die  widersinnigen 
principia  seines  verstorbenen  Vaters  eiuzuleiten,  als  worunter  allen  Vermutheus 
nach  der  Wienersehe  Hof  keine  Bemühungen  noch  Versprechungen  sparen 
wird,  um  seine  habende  pemicieusc  Absicht  gegen  Se.  Königl.  Majestät  auszu- 
führen. Wiewohl  dem  Vernehmen  nach  der  neue  Herzog  nicht  sonderlich  vor 
geilaclite  beide  mecklenburgische  Ministres  portiret  sein  soll,  da  selbige  ihm 
zu  seines  Vaters  Lebzeiten  viel  ehagrin  gemacht  haben  sollen. 

■Sonsten  war  Se.  Königl.  Majestät  anfänglich  intentionirt,  die  verwittwetc 
Erbprinzessin  von  Württemberg  zu  Köpenick  zu  employiren,  um  durch  eine 
Correspondcnz  mit  ihrer  Frau  Tochter  [Luise  Friedrike,  seit  1746  mit  Herzog 
Friedrich  von  Mecklenburg-Schwerin  vermählt]  die  Sache  zu  einem  Accom- 
modcinent  zu  leiten;  nachdem  aber  des  Königs  Majestät  vernommen,  dass 
ersterc  schon  nach  dem  Karlsbade  gereiset  sei,  so  haben  Höehstdieselbe  aus 
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burgischen  Räthc  Basscuitz  und  Ditmar,  die  nach  einem  Ausdrucke 
des  Berliner  Cabinets  stets  bceifert  waren,  Oel  ins  Feuer  zu  giessen. 
Für  deren  ausgeprägt  parteiische  Stellung  tcar  die  in  Begensburg 
verbreitete  Erzählung  bezeichnend*),  dass  noch  in  den  Tagen,  wo 
der  todkranke  Christian  Ludwig  gar  keine  Verfügung  mehr  ergehen 
zu  lassen  vermochte , in  seinem  Namen  die  \rcrbotc  der  Werbung  im 
Hcrzogthumr,  verschärft  worden  wären. 

Da  aber  unter  den  neuen  Verhältnissen  keine  Aussicht  bestand, 
die  mecklenburgischen  Beschwerden  gleich  nach  Pfingsten,  wie  ur- 
sprünglich geplant  worden  war,  im  Reichstage  zu  berathen , so  be- 
schloss die  Hofburg,  wieder  den  gefügigen  Reichshofrath  in  Action 
treten  zu  lassen.  Am  26.  Mai  wurde  auf  Grund  der  letzten  Klage- 
schrift Christian  Ludwigs  ein  neuer  in  seinen  rechtlichen  Grundsätzen 
nicht  unanfechtbarer  Beschluss  wider  Preussen  gefasst**).  Die  In- 
sinuation des  Dehortatoriums  wurde  darin  als  vollendete  Thalsache 
betrachtet,  und  der  Erlass  eines  zweiten  kaiserlichen  Schreibens  be- 
antragt, da  Friedrich,  statt  sein  Unrecht  zu  sühnen,  neue  unjttslificir- 
liche  Gewaltthaten  verübt  hätte.  Wie  vorauszusehen  war , genehmigte 
Kaiser  Franz  den  Vorschlag. 

Dieses  zweite  Dehoriatorium  ***)  war  schon  weniger  maassvoll  ge- 
halten als  sein  Vorgänger.  Der  Kaiser  könnte  rkaum  glauben 
dass  dem  preussischeti  Herrscher  alle  Missethaien  bekannt  wären,  die 
von  seinen  Trupp>en  begangen;  „ indem  eine  so  schnöde  Hintansetzung 
des  kaiserlichen  Abmahnungsschreibens,  eine  so  unerhörte  Vergewalti- 
gung eines  Fürsten  des  Reichs  und  seiner  Lande  von  keinem  mäch- 
tigen Mitstand  des  Reichs,  der  patriotische  Gesinnungen  habe,  um 
die  Verfassung  des  Reichs  und  das  Band  zwischen  Haupt  und  Glie- 
dern . . . erhalten  zu  helfen,  sich  vermut hen  lassen Wenn  der  König 
nun  den  gerechten  mecklenburgischen  Forderungen  nicht  nachgeben 
und  binnen  zwei  Monaten  darüber  Bericht  abstatten  icürde,  wollte 
Franz  ohne  weiteren  Anstand,  seinem  kaiserlichen  obristrichterlichen 
Amte  gemäss,  zu  den  in  den  Reichsgesetzen  vorgesehricbenen  Mitteln 
schreiten. 

Dieser  oberste  Richter  sprach  von  den  gerechten  Ansprüchen 


eigener  Bewegung  das  zweite  exp^dient  vorangeführter  Maassen  beliebet,  doch 
haben  de»  Herrn  Grafen  von  Podewils  Exeellenz  mir  en  passant  noch  gesaget, 
das»  das  gute  Vernehmen  de»  neuen  Herzogs  mit  ermeldeter  seiner  Gemahlin 
nicht  sonderlich  »ein  soll.“  Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  408. 

*)  Bericht  Plothos  vom  3.  Juni. 

*•)  Falier  111,  123. 

***)  ßeichshofrathsbeschlus»  29.  Mai  1756.  Vergl.  Faber  111,  123.  Un- 
parteiwehe  Geschichte  S.  115. 
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einer  Partei , ohne  auch  nur  einmal  ihrem  Widerparte  Gelegenheit 
zur  Verthei  di gung  gegeben  zu  haben. 

Die  preussische  Regierung  schenkte  dem  Dehortatorium  keine 
grosse  Beachtung ; sie  begnügte  sich,  „ alles , was  anmaasslich  erkannt 
seiu,  zu  ignoriren,  bis  ihr  das  kaiserliche  Schreiben  richtig  insinuirt 
worden  wäre.  Eine  förmliche  rechtliche  Verwahrung , wie  Biest  und 
Klinggräffcn  vorgeschlagen  hatten*),  erschien  dem  Cabinet  um  so 
weniger  geeignet,  als  darin  schon  eine  offcielle  Kenntnissnahme  vom 
Dehortatorium  bekundet  würde. 

Auch  dieser  zweite  Erlass  des  Kaisers  ist  dem  Schweriner  Hofe 
zur  Beförderung  zugestellt.  Er  ist  aber  nicht  an  den  König  gesandt 
worden. 

Die  preussisch  - mecklenburgische  Differenz  schien  ihrem  Ende 
nahe  **).  Freilich  die  Heissspomc  der  österreichischen  Partei  auf 
dem  Reichstage  Hessen  sich  dadurch  in  ihren  Zettdungen  gegen 
Preussen  nicht  stören.  Sie  stellten  Mitte  Juni  eine  Vorher ath ung 
unter  dem  Vorsitze  des  churmainzischcn  Gesandten  an,  um  ihre  Kräfte 
zu  mustern  und  beschlossen  nach  dem  Anträge  von  Churtrier:  1)  die 
preussischcn  Principien  in  Werbungssachen  für  nicht  zu  Recht  be- 
stehend zu  erklären;  2)  Schutz  und  Gcnugthuung  Mecklenburgs  als 
ernste  Pflicht  dem  Kaiser  ans  Herz  zu  legen  und  3)  allen  Kreis- 
ausschreibeämtern  zu  befehlen,  „ den  Ständen  des  Reichs  wegen  fremder 
Werbungen  jederzeit  zu  assistiren  und  dergleichen  nicht  zu  gestatten u. 
Die  wahre  Absicht  der  preussischcn  Feinde  trat  immer  deutlicher  zu 
Tage.  Sie  erklärten,  dass  die  Versöhnung  zwischen  Preussen  und 
Mecklenburg  die  Hauptfrage  unberührt  Hesse;  diese  müsste,  da  sie  im 
öffentlichen  Interesse  läge,  „ohnerachtet  des  Privatvergleichs u zur  Bc- 
rathung  gebracht  werden. 

Plotho  sah  ihre  Vorkehrungen  nicht  gerade  ungern,  denn  sie 
sollten  ihm  den  Anlass  geben,  wie  er  schreibt***),  „mit  Nachdruck  etc 
sprechen  und  aller  Welt  vor  Augen  legen  zu  können,  dass  vom  kaiser- 
lichen  Hofe  alles  Bisherige  nicht  geschehen,  um  dem  Herzoge  von 
Mecklenburg  zu  helfen , sondern  nur  aus  besonderen,  eigenen  Ab- 
sichtenFalls  bei  einer  Abstimmung  die  Katholiken  die  Majorität 
haben  sollten,  war  eine  Hio  in  partes  von  deti  evangelischen  Gesandten 
verabredet  und  fast  herbeigewünscht,  „da  dieses  so  wichtige  Recht 
bisher o so  wenig  zu  Nutze  gemachetu. 

*)  Bericht  der  beiden  Gesandten  aus  Wien  vom  12.  Juni : „ob  manifestum 
ineoinpetentiam  fori  et  ob  oeeurrentos  iustissimas  causas  rccusationis.- 

**)  Vergl.  Politische  Corrcspondenz  12,  410. 

***)  Bericht  Plothos  vom  21.  Juni. 
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Die  Verhandlungen  am  Reichstage  zwischen  den  beiden  Gesandten 
nahmen  unlerdess  einen  günstigen  Verlauf.  Teuffel  hatte  sofort,  nach- 
dem ihm  Schwarzenau  das  ostensible  Rescript  Friedrichs  übergeben 
hatte*),  durch  Estafette  dem  Herzoge  davon  Meldung  gemacht  und 
ihn  ersucht,  .in  den  verbindlichsten  und  freundlichsten  Ausdrüekungcn* 
an  den  König  zu  schreiben  und  ihn  um  die  Freilassung  der  verhaf- 
teten Mecklenburger  zu  bitten. 

Aber  noch  ehe  diese  Nachricht  in  Schwerin  eingetroffen  war, 
hatte  Herzog  Friedrich,  teie  es  heisst,  auf  einen  Wink  aus  Berlin**) 
selbstständig  einen  Schritt  gethan,  der  seine  Bereitwilligkeit  zu  einem 
gütlichen  Vergleiche  deutlich  kcnnzcichnctc.  Er  sandte  nämlich  den 
Schlosshauptmann  Karl  Freiherm  von  Forstner  an  den  königlichen 
Hof,  um  seine  Thronbesteigung  anzuzcigen.  Und  in  dem  Noiißcations- 
schreiben,  das  dieser  zu  überreichen  hatte,  versicherte  der  Herzog, 
nichts  würde  ihm  angenehmer  sein,  als  sich  den  Hausverbündnissen 
alle  Wege  gemäss  zu  bezeugen. 

„Sc.  Majestät,  “ bittet  er,  „ wollten  doch  zur  ersten  Probe  Dero 
für  mich  hegenden  Affection  die  Erlassung  derer  seit  den  3.  des 
Monats  November  vorigen  Jahres  arretirten  und  weggeführten  Be- 
amten u.  s.  w.  Dero  Grossmuth  und  Gerechtigkeit  nach  zu  agreiren 
Gefallen  tragen.  Ich  ersuche  um  diesen  schätzbaren  Beweis  Dero 
Gewogenheit  auf  das  angelegentlichste 

Am  16.  Juni  hatte  Forstner  seine  erste  Unterredung  mit  Fincken- 
stein.  Der  Minister  unterrichtete  ihn  von  dem  Stande  der  Verhand- 
lungen zu  Regensburg  und  gab  zu  verstehen,  sein  Souverain  würde 
den  gefangenen  Mecklenburgern  unverzüglich  die  Freiheit  schenken, 
sobald  der  Herzog  nur  seine  Geneigtheit  zu  dem  so  v ortheilhaften 
V'ertrage  geäussert  hätte.  Forstner  beiheuerte  darauf,  dass  bei  Leb- 
zeiten Christian  Imdwigs  der  Erbprinz  sich  niemals  in  den  Streit  mit 
. Preussen  gemischt  hätte,  lehnte  aber  aus  Mangel  an  der  nöthigen 
Weisung  eine  weitere.  Unterhandlung  über  die  Schlichtung  des  Streites 
ab.  Der  Eindruck,  den  die  würdige  Persönlichkeit  und  die  Aeusse- 
rungen  des  Abgeordneten  hervorriefen,  war  so  gewinnend,  dass 
Finckenstein  vermuthete,  Forstner  wäre  trotz  seines  Widerspruchs  an 
den  preussischen  Hof  gesandt,  um  die  Stimmung  der  maassgebenden 

*)  Am  12.  Juni  1756. 

**)  Schultz  109.  In  (len  Acten  des  Berliner  Geh.  Staatsarchivs  lmt  sieh 
nichts  über  die  hier  erwähnte  Erzählung  des  mecklenburgischen  Legations- 
raths von  Hovel  gefunden.  Wohl  aber  ist  ein  Brief  des  gothaischen  Staats- 
ministers  Freiherm  von  Keller  an  Podewils  (vom  12.  Juli)  erhalten,  in  dem 
sich  Kpller  rühmt,  es  wäre  auf  Gothas  Einfluss  zurückzuführen,  dass  ein 
mecklenburgischer  Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  wäre. 
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Kreise  zu  ergründen  und  bei  einem  günstigen  Ergebniss  seiner  Be- 
obachtungen ein  Abkommen  vorzuschlagen  *).  „ Das  wäre,“  schliesst 

der  Minister  seinen  Immediatbericht  darüber**) , „ die  günstigste  und 
natürlichste  Gelegenheit,  die  Verhandlungen  fortzusetzen  oder  von  hier 
aus  die  in  Regensburg  angeknüpften  zu  unterstützen .“  Friedrich 
meinte  dazu***)-. 

„Alles  recht  sehr  gut , und  kann  er  [FinckensteinJ  ihm  [Forstner] 
vor  Meinetwegen  die  ouvertures  thun,  welche  schon  zu  Regensburg 
geschehen  seind,  auch  ihm  dabei  sagen,  dass  sobald  wir  nur  wegen 
der  Punkte  einigermaassen  d'accord  waren,  sodann  allsofort  die  arre- 
tirten  Leute  insgesamt  ihres  Arrestes  befreit  werden  sollten.  In- 
sonderheit wäre  cs  der  Articul  wegen  der  angeschlagenen  Patenter. 
Ich  werde  in  einigen  Tagen  nach  Berlin  kommen,  da  er  Mir  dann 
den  von  Forstner  präsentiren , inzwischen  aber  nur  alles  mit  ihm 
präpariren  und  ihm  versichern  kann,  dass  wegen  der  Vertcandt- 
schaft  mit  dem  Herzoge  und  wegen  der  anderen  Umstände  Ich 
allemal  gute  Freundschaft  und  Nachbarschaft  mit  demselben  zu 
unterhalten  sehr  geneigt  sei  * 

Am  22.  Juni  hatte  Finckenstein  dann  eine  neue  Besprechung  mit 
Forstner,  in  der  er  nach  dem  Befehle  des  Königs  die  nöthigen  Eröff- 
nungen machte  und  das  ostensible  Schreiben  an  Plotho  verlas  f). 

Da  Friedrichs  Arbeiten  einen  Besuch  Berlins  in  den  nächsten 
Tagen  verhinderten  ff ) , erhielt  der  Minister  den  Befehl,  mit  dem 
mecklenburgischen  Gesandten  sich  nach  Potsdam  zu  begeben.  Der 
König  empfing  Forstner  am  25.  Juni  fff)  sehr  gnädig ; er  verpflichtete 
sich  ausdrücklich,  die  Gefangenen  freizugeben , sobald  sich  der  Herzog 
auch  nur  mündlich  für  die  Annahme  der  Teuffelschen  Bedingungen 
entschieden  hätte* f). 

Drei  Tage  nach  dieser  Audienz  lief  die  Antwort  auf  den  ersten 

*)  In  einem  Ministerialerlasse  au  Feriet  in  Dänemark  vom  19.  Juni 
heisst  cs  hoffnungsvoll:  „que  ce  difKrend  avait  terminö  dans  peu  par  unc 
composition  amiable.“ 

**)  Immediatbericht  Finckenstein»  vom  18.  Juni  1756. 

***)  Potsdam  19.  Juni.  Mündliche  allergnädigsto  Resolution. 

t)  Zu  dem  Immediatberichte  Finckenstein»  vom  23.  Juni  äusserte  der 
König  (mündliche  allergnädigste  Resolution,  Potsdam  24.  Juni):  „Recht  gut, 
und  wird  er  wohl  morgen  mit  ihm  [Forstner]  herkommen.“ 
t+)  Schreiben  Eicheis  an  Finckenstein  vom  28.  Juni. 

-Hi-)  Politische  Correspondcnz  12,  486.  — Der  sächsische  Gesandte  Ilfilow 
aber  schrieb  an  Brühl  am  28.  Juni:  „M.  de  Förster  ne  parait  pas  fort  edifie 
de  l'aceueil  qu‘U  a trouvü  ü Potsdam.' 

•f)  Immediatbericht  Finckenstein»  vom  29.  Juni.  Vergl.  Politische  Corre 
spondenz  12,  486. 
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Bericht  des  Schlo ssh a up tma nns  aus  Schwerin  ein.  Sic  ermächtigte 
ihn  zu  der  Erklärung,  dass  der  Herzog  bereit  wäre , auf  den  vor- 
geschlagenen Vergleich  einzugehen , vorbehaltlich  einiger  Zusätze  und 
Erweiterungen ; die  nöthigen  Befehle  teären  bereits  an  Teuffel  er- 
gangen*). Obwohl  diese  Clausei  nicht  unverdächtig  klang,  befür- 
wortete Finekenstcin  doch  das  dringende  Ansuchen,  die  Verhafteten 
min  zu  entlassen  Er  meinte  wohl  durch  diese  Milde  am  ehesten  die 
Verleumdungen  des  Wiener  Hofes  Lügen  strafen  zu  können.  Fried- 
rich, der  zufällig  am  30.  Juni  in  seiner  Hauptstadt  war.  Hess  Forstner 
vor  sich  berufen , um  persönlich  den  Vortrag  des  Gesandten  entgegen- 
zunehmen.  Sofort  nach  seiner  Biickkchr  auf  Schloss  Sanssouci  be- 
fahl er  dann,  den  Unglücklichen,  die  so  lange  als  unschuldige  Opfer 
der  Politik  geschmachtet  hatten,  die  Freiheit  zu  schenken.  Der  gut- 
herzige Eichel,  den,  wie  er  in  seiner  altfränkischen  Weise  einmal 
schreibt  **),  die  Bisbilles  zwischen  Mecklenburg  und  Preussen  jeder 
Zeit  sehr  affligirt  hatten,  konnte  kaum  die  Zeit  abwnrten,  bis  das 
Gebot  vom  Könige  unterschrieben  sein  würde.  Unverzüglich  sandte 
er  die  Ordre  mit  einem  Expressen  an  den  Commandanten  von 
Spandau,  vdamit  die  armen  Leute,  wo  nicht  morgen,  doch  höchstens 
übermorgen  früh  sich  wieder  in  Freiheit  sehen“  ***). 

Die  Warnung,  die  Friedrich  zu  gleicher  Zeit  durch  Finekenstcin 
dm  Herzoge  zukommen  liess,  fernerhin  nicht  mehr  „übel  intentionirter 
Leute  Rath a zu  folgen,  fand  Eichel  berechtigt.  Auch  er  sah,  wie 
überhaupt  alle  Staatsmänner  in  Preussen,  mit  Argwohn  auf  „ die 
plötzliche  Aufrichtigkeit  des  Herrn  Dilmar  und  seiner  Clique u.  ln 
Berlin  ging  das  Gerede,  der  verhasste  Rath  wäre  durch  das  Angebot 
- eines  gratis  confer  irien  Baronsdiptoma “ von  der  Hofburg  gewonnen 
worden * f). 

Um  alle  Ränke,  die  etwa  gegen  den  Vergleich  gesponnen  werden 
könnten,  zu  Zerstörern,  und  um  nicht  „ den  Herzog  in  der  gehabten 
guten  Intention  zu  ermüden  und  zu  rclachiren“ , hatte  Finekenstcin 
schon  am  22.  Juni  und  zum  zweiten  Male  eine  Woche  später  dem 
herzoglichen  Vertreter  vorgeschlagen,  künftighin  in  Berlin  selbst  veiler 
zu  verhandeln.  Ein  Bericht  Plothosff),  der  am  5.  Juli  eintraf,  bc- 

*)  Undatirter  Brief  Forstner».  Iinmedintbericht  Finekensteins  vom 
29.  Juni.  (Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  486):  „que  ce  Prince  [le  due 
de  Mecklembourg]  <'*tait  entierement  porte  ii  agreer  lesdites  condition»  h quel- 
ques additions  et  arnplificntions.“ 

**)  Schreiben  Eichel»  an  Podewila  27.  April. 

***)  Schreiben  Eichel»  an  Finekenstcin.  Politische  Correspondenz  18,  2. 

t)  Ditinar  wurde  1758  Reichsfreiherr. 

+t)  Aus  Regensburg  vorn  1.  Juli. 
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für  wort  et  e diese  Idee  sehr  lebhaft , weil  Teuffel  den  Befehl  erhalten 
hatte,  nach  Wien  zu  reisen  und  dem  Kaiser  die  Thronbesteigung  des 
Herzogs  anzuzeigen  *).  Seine  Abwesenheit  von  Ttegensburg  sollte 
nach  seiner  eigenen  Angabe  ungefähr  vier  Wochen  dauern.  So  lange 
konnten  aber  die  Verhandlungen  unmöglich  ohne  Schaden  ruhen.  Und 
wer  bürgte  dafür,  dass  Teuffcl  den  Lockungen  oder  gar  den  Droh- 
worten der  Hofburg  Stand  halten  würde?  Seine  Aufrichtigkeit  war 
ohnehin  schon  nicht  utiverdächtig ; Plotho  beschuldigte  ihn,  noch  immer 
gänzlich  auf  dem  Seile  des  kaiserlichen  Hofes  und  dessen  hiesigen 
Gesandten  zu  laufen “.  ln  diesem  von  vielen  Symptomen  genährten 
Misstrauen  rieth  der  preussische  Gesandte,  von  nun  an  entweder  in 
Berlin  oder  gar  nicht  mehr  zu  verhandeln. 

Sofort  nachdem  Finckcnstein  die  Depesche  gelesen  hatte,  Hess  er 
Forsiner  zu  sich  kommen  und  suchte  ihn  für  den  Plan,  die  Unter- 
handlungen in  der  preussischen  Hauptstadt  weiter  zu  führen,  zu  ge- 
winnen**). Die  Gewährung  dieses  Wunsches  müsste  der  König  schon 
als  Dank  für  sein  Entgegenkommen  erwarten;  eine  Ablehnung  würde 
den  Verdacht  wach  rufen,  dass  der  Herzog  I\etisscn  mit  Vorbedacht 
getäuscht  hätte  und  mit  Wien  conspirirte.  Wie  teure  das  aber  mit 
seinen  feierlichen  Zusicherungen  in  Einklang  zu  bringen?  ln  einem 
zweiten  Gespräche  suchte  der  Minister  das  Gewicht  seiner  Gründe 
noch  durch  den  Hinweis  zu  verstärken,  dass  jeder  Zwist  der  Evan- 
gelischen dm  schwarzen  Plänen  der  katholischen  Mächte  Vorschub 
leistete  ***). 

Herzog  Friedrich  stand  zu  sehr  unter  dem  österreichischen  Ein- 
flüsse, um  diesen  ehrlich  gemeinten  Anträgen  nachgeben  zu  können. 
Der  Wiener  Hof  hatte  ihn  nicht  ohne  Erfolg  in  wiederholten  Schrei- 
ben vor  jeglichem  Abkommen  mit  Ihreussen  dringend  gewarnt  f).  All- 
mählich wurde  die  versöhnliche  Stimmung  in  Schwerin  schwächer ; man 
suchte  sich  unmerklich  aller  neuen  Verpflichtungen  zu  entledigen. 
Noch  che  die  Verhandlungen  irgend  einen  Abschluss  erreicht  hatten 
schon  Anfang  Juli,  verlangte  Forstner  sein  Recreditivschreiben.  Und 
zur  selben  Zeit  erschollen  laut  neue,  bittere  Klagen  aus  Mecklen- 
burg über  die  angebliche  Entführung  eines  Unterthanen  durch  die 
Prcussen. 

Gerade  als  Podewils  einen  Bericht  über  diese  Beschwerde  em- 

*)  Er  reiste  den  5.  Juli  ab.  Bericht  Plothos  vom  5.  Juli.  Vergl.  Poli- 
tische Correspondenz  18,  71. 

**)  Politische  Correspomlenz  18,  86. 

***)  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  44. 

t)  Bericht  Klinggräffcns  aus  Wien  vom  4.  August. 
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pfangm  hatte*) , Hess  sich  Forstner  bei  ihm  melden  und  überreichte 
den  aus  Schwerin  emgeschickten  Entwurf  zu  einer  (jüilichen  Ueberein- 
kunft.  Er  fugte  hinzu, 

„ dass , wann  Ihro  König!.  Majestät  sothane  Vorschläge  nach  der 
Evidenz  ihrer  Billigkeit  agreiren  und  darauf  den  Vergleich  ohne 
Verzug  zu  schliessen  belieben  wollten,  Se.  Durchlaucht  der  Herzog 
mit  Vergnügen  dazu  bereit  wären.11 
Die  preussische  Grundbedingung,  Aufhebung  des  Novemberpatents, 
führte  er  weiter  aus,  könnte  der  Herzog  nicht  annehmen,  weil  sonst 
die  dänischen  und  schwedischen  Werber  zu  dreist  tcürdcn;  ausserdem 
wäre  auch  jene,  vom  Kaiser  selbst  genehmigte  Verfolgung  so  allgemein 
gehalten , dass  die  Preussen  sich  unmöglich  dadurch  beleidigt  fühlen 
könnten. 

Die  mecklenburgischen  Forderungen **)  waren  in  zehn  Para- 
graphen gegliedert.  1)  Sollte  Friedrich  erklären,  nie  mit  Absicht  den 
Herzog  in  seiner  Landeshoheit  und  in  seinen  ständischen  Reichs- 
gerechlsamen  gekränkt  zu  haben,  und  sollte  versprechen,  auch  künftig- 
hin keinen  derartigen  Schritt  zu  thun  oder  zu  gestatten.  2)  Wer- 
bungen dürften  nur,  wenn  die  mecklenburgischen  Landesherren  auf 
schriftliches  Ersuchen  die  Erlaubniss  ertheilt  hatten,  statt  finden. 

3)  Gegen  die  begangenen  Excesse  wärm  „ abhelf  liehe  Maasseu  zu 
treffen,  und  die  preussischen  Truppen  so  in  Schrankm  zu  halten, 
dass  es  einer  Erneuerung  der  Patente  wider  die  Werbung  nicht  be- 
dürfe. 4)  Bei  Herzog  behielte  sich  vor,  innerhalb  seines  Landes  all- 
gemeine Pönalpatente  zu  crlassm  und  ertappte  Werber  bestrafen  zu 
dürfen.  5)  Hätte  der  König  alle  gewaltsam  angeworbenen  oder  ver- 
hafteten Mecklenburger  ohne  irgmd  einen  Vorbehalt  frei  zu  lassen. 

6)  Sollte  er  verhindern,  dass  von  preussischcr  Seite  je  wieder  der  ehe- 
maligen Vasallität  der  Herzoge  zu  dem  brandmburgischm  Churfürsten 
gedacht  würde,  und  7)  eine  General-  und  Specialamnestie  für  alle  bei 
der  Differenz  beiheiligte  Mecklenburger  erlassen.  8)  Sollte  zu  diesem 
Vergleiche  die  Beistimmung  des  Kaisers  und  die  Garantie  des  Reichs 
(ingeholt  werden.  9)  Durch  diese  Verhandlungen  würde  „dem  vorigm 
und  jetzigen  Stand  der  Sachm  zu  Wim  und  Regensburg “ für  dm 
Fall  des  Misslingens  kein  Abbruch  gethan.  Ueberhaupt  solltm  10)  alle 
Schadenansprüche  des  Herzogs  dadurch  nicht  berührt  werdm. 

Mecklmburg  forderte  alles  und  bot  so  gut  wie  gar  nichts.  Pode- 

*)  Schreiben  von  Podewils  nn  Finckenstein  7.  Juli.  Vergl.  Politische 
Correspondenz  13,  43. 

**)  Vergl.  Nr.  XII.  Nach  Plothos  Rerieht  vom  26.  Juli  sollen  sie  in 
Regens  bürg  entworfen  worden  sein. 
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teils  schrieb  an  Fmckenstein  *),  diese  Vorschläge  bekundeten  durchaus 
keine  friedfertigen  Neigungen,  genügten  doch  allein  die  Forderungen 
des  fünften  Artikels , um  den  Streit  bis  in  die  Unendlichkeit  zu  ver- 
längern. Nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  Herzog  seine  Ansprüche 
auf  seine  Bedienten , nicht  aber  die  im  preussischen  Heere  Enrollirien 
beschränkte,  könnten  sie  bewilligt  werden.  Hie  königliche  Regierung 
müsste  mit  der  grössten  Entschiedenheit  auf  der  Zurücknahme  des 
Noveinberpatents  bestehen;  damit  nähme  sie  dem  Herzoge  noch  nicht 
das  Hecht,  Verordnungen  in  angemessenem  Tone  gegen  alle  fremden 
Ueber griffe  zu  erlassen. 

ln  diesem  Sinne  wurde  dem  Könige  über  die  unerwartete  Schwen- 
kung der  mecklenburgischen  Politik  Bericht  erstattet**).  Friedrich 
theilte  vollkommen  die  Meinung  seiner  Minister,  zu  den  Worten  ihres 
Schreibens:  „ man  muss  auf  jedem  Fall  die  Einmischung  von  Kaiser 
und  Reich  bei  solchem  U eh  er e inkommen  ablehnen schrieb  er  vab- 
solumcnt “ und  „ sine  qua  non“.  Er  hatte  wohl  durchschaut,  dass 
Oesterreich  als  treibende  Kraft  hinter  der  Schweriner  Regierung 
stand***),  und  schloss  seine  Antwort  an  das  Departement  der  v4t«.s- 
wärtigen  Affairen: 

„ Will  der  Wiener  Hof  den  Krieg,  so  muss  man  Mecklenburg  mhig 
schlafen  lassen;  nach  dem  Friedensschlüsse  wird  der  Herzog  dann 
sanft  wie  ein  Lamm  sein.  Der  Schuß  Ditmar  ist  an  allem  schuld. 
Das  muss  man  Forsfncr  sagen.“ 

Die  preussische  Note  an  Forstnerf)  fiel  aber  noch  zietnlich  ge- 
mässigt aus.  Sie  forderte  mit  Hinweis  auf  Churbraunschweig , das 
„ dergleichen  harte  Edicie  abgenommen  und  gänzlich  kassiret “ ff), 
die  Aufhebung  des  viel  umstrittenen  Patents  und  erklärte  sich  mit 
dem  ersten  und  sechsten  Paragraphen  sowie  dem  ersten  Satze  des 
zweiten  einverstanden.  Es  wurde  noch  einmal  nachdrücklich  betont, 
wie  sehr  das  beiderseitige  Interesse  erheische,  die  Verhandlungen  in 
Berlin  abzuschlicsscn. 

Forstners  Entgegnung  darauf,  die  dem  Cabinetsministcrium  noch 

*)  Schreiben  des  Grafen  Podcwil*  an  Finckenstein  vom  8.  Juli. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  43  f.  Der  Immcdiatbcricht  ist  von  Wareu- 
dorff  verfasst. 

***)  Vcrgl.  S.  27. 

f)  Datirt:  Berlin  13.  Juli  1756. 

ff)  Pawlowsky  schreibt  am  29.  Februar  1756,  das  hannoversche  Edict  vom 
9.  October  1750  wftre  niemals  gegen  die  preussischen  Werber  exequiret,  „son- 
dern man  hat  vielmehr  churhannoverscher  Seits,  wenn  ein  Casus  sich  ereignet, 
dass  Excesse  vorgefallen,  darüber  mit  aller  Mfissigung  correspondiret  und  die 
Remedur  abgewartet,  welche  auch  allemal  so  erfolget  ist,  dass  man  sich  auf 
beiden  Seiten  beruhigen  könne“. 
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am  selben  Tage  zugestellt  wurde,  Hess  fast  noch  deutlicher  die  Un- 
lust Mecklenburgs  zu  einem  aufrichtigen  Vergleiche  erkennen.  Der 
Vorschlag,  durch  Sonderunterhandlungen  beider  Höfe  allein  den  Zwist 
zu  endigen , wurde  darin  rund  abgewiesen*). 

Die  Hartnäckigkeit , mit  der  die  Schweriner  Regierung  jede  Acndc- 
rung  ihres  Enticurfes  als  unzulässig  zurückwies,  und  ihre  plötzliche 
Schwenkung  verstimmten  den  König  sehr.  „Ich  will  wohl  Avances 
thun schrieb  er  seinem  Cabinetsministeriuin,  „aber  sie  müssen  nicht 
zu  stark  sein,  noch  zu  weit  gehen*  Während  er  ursprünglich  selbst 
gewünscht  hatte,  einen  Edelmann  an  den  Herzog  zu  scnelcn**), 
lehnte  er  nun  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag  schroff  ab  mit  den 
Worten***):  „ Ich  werde  so  einfältig  nicht  sein  und  ihm  jemanden 

Meiner  Bedienten  hinschicken Das  teure  zu  viel,  würde  zu  weit 

gehen  und  den  Ditmar  sehr  auf  blasen.*  Forstner,  der  sich  am 

26.  Juli  verabschiedete,  wurde  in  Ungnaden  entlassen. 

Von  einem  Abbruche  der  Verhandlungen  war  Friedrich  trotzdem 
weit  entfernt.  Das  erneute  Anerbieten  des  churbraunschweigischen 
Ministeriums,  zwischen  Preussen  und  Mecklenburg  vermitteln  zu  wollen, 
hatte  er  mit  Dank  angenommen  f)  und  erbot  sich  sogar,  dem  zur 
Mission  nach  Schwerin  bestimmten  Freiherrn  Friedrich  Christian  von 
Albedyll,  Geheimen  Kammerrath  von  Boitzenburgff),  mit  einer  Voll- 
macht auszustatten  fff). 

Zum  zweiten  Male  nahmen  die  Hannoveraner  die  Verhandlung 

*)  Schreiben  Forstner»,  etngegangen  am  13.  Juli.  Es  heisst  darin: 
.Sollten  aber  Ihro  Königl.  Majestät  diese  Bedingungen  zu  aeceptiren  nicht 
Gefallen  tragen,  sondern  darüber  in  Berlin  Traetatcn  anstellen  lassen,  so  habe 
ich  zu  eröffnen,  das»  Se.  Durchlt.  der  Herzog  ohne  Vorwissen,  Zutritt  und  Ver- 
mittlung des  comitialiter  versammelten  Reichs  zu  Regensburg  in  dieser  die 
allgemeine  Reichsständische  so  sehr  als  Demselben  besondere  Freiheit  und 
Sicherheit  antreffende  Sache,  Sich  allhier  zu  Berlin  nicht  einlassen  könnten, 
»ondem  Sich  um  der  Ihnen  unumgänglich  nöthigen  Garantie  und  Schutz- 
haltung  willen  ohne  assistence  und  m6diation  aufrecht  gesinnter  Reiehs-Mit- 
Stände  bedenkliche  Traetatcn  zu  pflegen  und  den  Vergleich  zu  schliessen 
nicht  vermögend  fanden. 

**)  Siche  S.  35. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  83. 

t)  Politische  Correspondenz  13,  83.  — Schreiben  des  churfürstlichen  Mini- 
steriums an  das  prcussische  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  vom 
11.  Juli  und  dessen  Antwort  vom  16.  Juli. 

t+)  Albedyll  hatte  den  Auftrag,  dem  Herzoge  .insonderheit  den  Nachtheil 
vorznstellen,  welcher  dem  evangelischen  Wesen  durch  Verfolgung  der  Sache 
in  comitiis  zugezogen  würde“. 

t+f)  Politische  Correspondenz  13,  93.  119.  135.  Die  preussische  Vollmacht 
ist  erst  am  31.  Juli  vollzogen  worden. 
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in  die  Hand.  Sie  hatten  mit  Besorgniss  beobachtet , dass  sich  die 
kriegerischen  Wolken  über  Europa  immer  dichter  zusammenzogm  und 
suchten  im  letzten  Augenblicke  noch  den  Sturm  zu  beschwören.  Denn 
gelang  es  nicht,  dm  Streit  bald  beizulegen,  so  wurde  die  Execution 
über  Preussm  verhängt.  Das  chursächsische  Heer,  durch  öster- 
reichische Truppen  bis  auf  100000  Mann  verstärkt,  war  schon  dazu 
ausersehen.  Unter  dem  beschönigmden  Vorwände  einer  Reichsexecu- 
tion  entbrannte  alsdann  der  lang  geplante  Rachekrieg  gegen  Fried- 
rich *). 

Die  Besorgniss  der  hannoverschen  Minister  vor  entschiedenen 
und  schnellen  Schrittm  vereitelte  ihren  wohlgemcintm  Plan.  Da 
sie  cs  für  unschicklich  hielten,  die  Verhandlungen  vor  der  Beisetzung 
Christian  Ludwigs  zu  beginnen  **),  traf  Albedyll  erst  am  22.  Juli  iti 
Schicerin  ein.  Damals  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben , die  ver- 
söhnliche Stimmung  der  herzogliehm  Regierung  schon  wieder  ver- 
flogen. Die  churfürstlichm  Geheimen  Räthe  entnahmen  dmn  auch 
schon  aus  dem  ersten  Berichte  ihres  Bevollmächtigtm  die  traurige 
Gewissheit, 

„dass  die  Situation  der  Sache  nunmehr o schon  wiederum  so  be- 
schwerlich und  misslich  sei,  als  sie  vor  der  Abschickung  des  Schloss- 
hauptmannes von  Forstner  gewesen  isla.  . . . „Man  kann  leicht 
wahmchmen.  dass  der  Schwerinsehe  Hof  dergestalt  in  dieser  Sache 
an  den  kaiserlichen  verknüpfet  sei,  dass  er  sich  auf  eine  brusque 
Art  nicht  loszureissen  vermöge,  sondern  sich  in  der  unvermeidlichen 
Nothwendigkeit  befände,  in  der  Form  eines  zu  treffenden  Ver- 
gleichs dm  kaiserlichen  Hof  wmigstens  äusserlich  zu  mena- 
giren  ***).“ 

Nach  einer  Depesche  Albedytts  vom  26.  Juli  hattm  weder  Friedrichs 
dringmdc  Vorstellungen,  noch  die  Freilassung  der  Gefangcnm  einen 
dauernden  Eindruck  in  Schwerin  hinterlassm.  Der  Herzog  beklagte 
zwar  dm  Schadm,  der  dmi  Corpus  Evangclicorum  aus  ihrmi  Streite 
ertcüchsc,  mtschloss  sich  aber  doch,  „ der  Sache  dm  eingesddagcnm 
Weg  Rechtens  zu  lassmu.  Dmn  dm  preussischm  Versprechungen 
dürfe,  kein  Glaubm  geschmkt  werden,  wärm  doch  erst  jetzt  wieder 
zwölf  seiner  Leute  weggeschlcppt,  wie  er  übertreibmd  angab , und  von 
den  Vcrhaftetm  überhaupt  nur  der  fünfte  Theil  ausgelicfert.  Un- 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  211. 

**)  Schreiben  des  churbraunschweigischen  Ministeriums  an  das  preussische 
Departement  der  Auswärtigen  Affairen  vom  22.  Juli. 

***)  Schreiben  des  churbraunschwcigischen  Ministeriums  an  das  preussische 
Departement  der  Auswärtigen  Affairen  vom  28.  Juli. 
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entarteter  Weise  äusserte  sich  Ditiuar  ziemlich  gemässigt  zu  dem  Ge- 
sandten*). Graf  Basseu'itz  hielt  weniger  mit  seiner  wahren  Meinung 
zurück;  verschiedene  Reichsstände,  so  erklärte  er,  drängten  auf  seinen 
Herren  ein  und  hätten  ihm  gedroht , wenn  er  sich  jetzt  mit  Preussen 
vergleichen  würde,  seine  späteren  Klagen , wozu  ihm  sicher  nie  ein 
Anlass  ambleiben  teürde,  mit  der  Begründung  ahzulehnen,  „ dass 
Mecklenburg  sich  seines  Rechts  begeben  hätte*.  Es  stünde  zu  hoffen, 
dass  noch  vor  Beginn  der  Reichstagsferien  ein  Beschluss  zu  Gunsten 
des  Herzogs  gefasst  würde. 

In  ihrem  Vertrauen  auf  Oesterreich  scheute  die  Schweriner  Re- 
gierung nicht  vor  einer  Maassnahmc  zurück , die  hart  an  eine  Iieleidi- 
gting  Hannovers  streifte.  Auf  das  Gesuch  Albedylls , dem  Herzoge  in 
Kleinau  die  Aufwartung  machen  zu  dürfen,  wurde  ihm  ohne  viele 
Umschweife  bedeutet,  seine  Anwesenheit  würde  dem  trauernden 
Fürsten  unangenehm  sein.  Der  unwillkommene  Gast  wurde  mit  wenig 
angemessener  Eile  aus  Mecklenburg  entfernt:  noch  ehe  er  im  Besitze 
von  Anweisungen  aus  Hannover  auf  seinen  ersten  Bericht  sein  konnte , 
die  über  sein  Bleiben  oder  Gehen  zu  bestimmen  hatten,  wurde  ihm 
schon  sein  Recrcditivschreiben  zugestellt **)  und  die  Verhandlung 
damit  in  aller  Form  abgebrochen. 

Die  Gegner  Preussens  triumphirten.  Schon  in  einem  Berichte 
vom  15.  Juli  meldete  Plotho,  dass  die  „ widrig  Gesinnten “ bei  der  Er- 
zählung des  Tcuffelschcn  Secretärs  von  der  ungelöst  gebliebenen  Diffe- 
renz ihre  helle  Freude  geoffenbart  hätten.  Als  er  aber  diesem  Ge- 
rüchte mit  aller  Entschiedenheit  entgegentrat  und  laut  versicherte,  der 
Zwist  wäre  abgethan,  und  der  Herzog  hätte  guten  Grund  zur  Zu- 
friedenheit, „da  war  aus  den  Gesichtern  deutlich  zu  lesen,  dass  diese 
Rachricht  sehr  unangenehm  war*.  Der  churmainzische  Gesandte  be- 
merkte sofort , der  Streit  könnte  zwar  als  „ causa  privata “ von  den 
beiden  Parteien  beigelegt  werden;  aber  mit  der  „causa  publica*, 
den  preussischen  Werbungen  insgemein,  hätte  sich  der  Reichstag 
trotzdem  zu  beschäftigen.  Herzog  Friedrich  hätte  selbst  beim  Chur- 
fürsten von  Mainz  eine  derartige  Scheidung  der  Frage  angeregt***). 

Konnte  die  preussische  Regierung  einen  besseren  Beweis  ihrer 
Friedfertigkeit  geben,  als  wenn  sie  die  Verhandlungen  auf  so  un- 
günstigem Boden,  uzte  Regensburg,  foriseizte?  Ein  schneller,  guter 
Erfolg  war  dort  nicht  zu  hoffet ».  Teuffel  war  seit  seiner  Rückkehr 

*)  „ Betreffs  des  Patents  habe  Dux  sieh  dahin  erklärt,  dass  nach  ge- 
schlossenem Tractat  ein  anderes  obiges  erläuterndes  ergehen  sollte.“ 

**)  Schreiben  des  hannoverschen  Ministeriums  an  das  preussische  Departe- 
ment der  Auswärtigen  Afläiren  vom  1.  August. 

***)  Bericht  Plothos  vom  19.  Juli. 
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aus  Wien  noch  österreichischer  als  früher  und  suchte,  als  deutliches 
Zeichen  seiner  unwandelbaren  Gesinnungstüchtigkeit,  wie  Plotho  einmal 
schreibt*),  „ die  wider  uns  angestelltcn  Klagen  zu  prosequiren  und 
uns  auf  das  Hässlichste  anzustreichen* . Und  die  Befürchtung  lag 
nicht  fern,  dass  auch  Frankreich  in  dieser  Sache  Partei  gegen  den 
König  ergreifen  würde**). 

Zunächst  kam  es  für  Preussen  darauf  an,  um  Frist  zu  haben , 
die  Proposition  der  mecklenburgischen  Beschwerden  bis  zur  Zeit  nach 
den  Beichstagsferien  aufzuschieben***).  Allerdings  schien  dies  sehr 
sdneierig.  ln  Wien  ging  schon  das  Gerücht,  das  österreichische 
Heer  sollte  sich  sofort  nach  dem  Executionsbeschlusse  in  Marsch 
setzen  und  entweder  in  Schlesien  einbrechen,  oder , um  die  katholischen 
Fürsten  zu  geicinnen,  durch  das  Reich  gegen  Preussen  anrücken  f). 

Die  Entscheidung  konnte  nicht  mehr  fern  sein,  alle  Vorkehrungen 
wurden  dazu  getroffen.  Der  salzburgischc  Minister  Graf  Joseph 
Gottfried  von  Saurau,  der  als  Director  des  Fürstencollegiums  Plotho 
zugesagt  hatte,  eine  übereilte  Proposition  zu  verweigern  ff),  musste 
nun  unter  einem  durchsichtigen  Vorivand  abreisen  und  dem  öster- 
reichischen Gesandten  seinen  Directorialsitz  einräumen.  Um  die  Un- 
schlüssigen unter  den  Katholiken  gegen  Preussen  einzunehmen,  wurde 
ausgesprengt,  dessen  Bund  mit  England  wäre  zur  Untergrabung  des 
römischen  Bekenntnisses  abgeschlossen. 

Das  Berliner  Cabinet  griff  zu  gleichen  Mitteln  und  befahl  seinem 
Regensburger  Vertreter,  Mecklenburg  wegen  seiner  Waffenbrüder- 
schaft mit  den  Katholiken  zu  verdächtigen  und  die  evangelischen  Ge- 
sandten allenfalls  zu  einer  itio  in  partes  zu  bewegen.  Wäre  dies 
unmöglich,  so  sollte  er  sie  wenigstens  dazu  veranlassen,  dass  sie 
Mangel  an  Instructionen  vorschützten  und  eine  Verfügung  der  lästigen 
Frage  über  die  Ferien  hinaus  beantragten  fff). 


*)  Bericht  Plothos  vom  8.  August. 

**)  Bericht  Klinggräffens  vom  81.  Juli.  Vergl.  Valory  II,  87:  „Le  seul 
osprit  de  despotisme  fixe  roh  attention  [du  Roi]  et  ne  lui  fait  combiner  que 
ses  grandos  forees  avec  la  fai blosse  de  ses  voisins.“ 

***)  Bericht  Plothos  vom  26.  Juli. 

f)  Bericht  Klinggräffens  aus  Wien  vom  4.  August : „Quant  aux  difff  remis 
avec  le  duc  de  Mecklembourg  Votre  Majestä  atira  dejä  vu  que  le  peu  d’appa- 
rence  d’un  aceommodement  . . . a fait  grand  plaisir  ici,  et  il  m’est  revenu  en 
confidence  que  cette  cour  a öcrit  plusieurs  lettres  an  Duc  pour  le  d£tournor 
d’entrer  en  aceommodement,  de  »orte  qu’il  ne  fallt  pas  douter  qu'on  n'ait  les 
desseins  de  remuer  dans  l’Empire  une  partie  sous  le  pretexte  des  affaires  de 
Mecklembourg.“ 

t+)  Bericht  Plothos  vom  7.  Juni, 
fff)  Erlass  an  Plotho  vom  4.  [?]  August. 
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Inmitten  dieser  Vorbereitungen  bat  plötzlich  am  31.  Juli  Teuffel , 
der  seit  seiner  Rückkehr  mit  keinem  Worte  der  früheren  Verhand- 
lungen gedacht  hatte,  den  darmstädtischen  Gesandten  Schwarzenau, 
ihm  tu  einer  Unterredung  mit  Plotho  behilflich  zu  sein*).  Es  wäre 
die  höchste  Eile  von  Nöthen,  denn  spätestens  am  Montag , dem 
2.  August,  würde  ein  mecklenburgisches  sogenanntes  lnhäsivschreiben 
bei  dem  Reichstagsdirectorium  eintreffen.  Eie  beiden  feindlichen  Ge- 
sandten kamen  am  Sonntag  bei  Schwarzenau  zusammen.  Vor  dem 
Beginne  der  Unterhandlungen  gab  Teuffel  seine  letzten  Rescripte  aus 
Schwerin  dem  Preussen  zu  lesen,  die  eine  Estafette  Tags  zuvor  ge- 
bracht hatte.  Sie  enthielten  den  gemessenen  Befehl,  falls  Plotho  nicht 
ohne  Verzug  in  die  mecklenburgischen  Bedingungen  willigte,  sofort 
die  Dictatur  des  Inhäsivschreibens  u ml  der  Proposition  zu  beantragen. 

Auf  dieses  Gebot  gestützt  wies  der  herzogliche  Gesandte  Plothos  Vor- 
schläge, die  auf  Zeitgewinn  berechnet  waren,  kurz  ab:  Kämen  sie 
nicht  am  selben  Tage  noch  zum  Emverständniss , so  würde  am 
morgenden  das  lnhäsivschreiben  dictirt,  und  in  drei  Wochen  dann  die 
mecklenburgischen  Propositionen  berathcn  werden ; nöthiges  Falls 
würde  das  Directorium  sogar  den  Anfang  der  Ferien  hinausschieben. 

Der  preussische  Minister  musste  sich  fügen,  um  Schlimmeres  zu  ver- 
meiden, und  sogleich  an  die  Besprechung  der  von  Teuffel  schriftlich 
entworfenen  Vergleichspunkte  herangehen.  Es  waren  sieben  Para- 
graphen, von  denen  sechs  ohne  jede  Veränderung  aus  Forstners  Note 
vom  7.  Juli**)  übernommen  worden  warm ; nur  der  siebente  war, 
wenigstens  in  der  Fassung,  neu.  E wurde  darin  bestimmt,  dass  die 
kaiserliche  Bestätigung  „ und  demnächst,  wmn  es  nötkig  erachtet 
werden  sollteu,  auch  die  allgemeine  Reichsgarantie  für  den  Vergleich 
eingeholt  würde,  und  die  Ratification  binnen  sechs  Wochen  zu  er- 
folgen hätte. 

Deutlicher  konnte  die  Absicht  gar  nicht  zu  Tage  treten  durch 
Ueberrumplung  von  dem  geängsteten  Plotho  das  zu  erlangen,  was  dem 
mc ckhnlntrgischen  Gesandten  in  Berlin  versagt  worden  war.  Würde 
die  preussische  Regierung  aber  den  Vertrag  nicht  bestätigen,  wie 
Teuffel  im  Stillen  hoffte,  so  konnte  Mecklenburg  den  König  beschul- 
digen, die  zum  Frieden  ausgestreckte  Hand  tnuthwillig  zurückgewiesen 
zu  haben. 

Erst  nach  einer  heftigen  Unterredung  einigten  sich  die  beiden 
Gesandten.  Es  war  Plotho  wenigstens  gelungen,  Vorbehalte  zu  dem 

•)  Bericht  Plothos  vom  2.  August. 

•*)  Vergl.  S.  43  und  Nr.  XII. 

Prea«.it.rht  St*atss«-hrift«n.  III.  4 
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vierten  und  dem  fünften  Paragraphen  durchzusetzen,  wodurch,  wie  er 
meinte,  „Ewr.  König 1.  Majestät  Gloirc  und  Dignität  völlig  behauptet, 
das  Zugestandene  ziemlich  wieder  benommen  und  die  Werbungspatente 
ausser  Kraft  gesetzt  würden“ . Nach  diesen  Ztisätzen  durfte  (Art.  4) 
der  Herzog  nur  dann  die  öffentlichen  Werber  strafen,  wenn  auf  seine 
Anzeige  „ nicht  sogleich  eine  hinlängliche  Reparation  und  Satisfaction 
geschehen  sollte“ , und  ausserdem  (Art.  5)  nur  die  Auslieferung  der- 
jenigen von  seinen  Ijandeskindern  fordern,  die  nach  dem  3.  November 
1755,  „als  dem  ersten  Einfall gewaltsam  geworben  oder  verhaftet 
worden  waren. 

Von  der  kaiserlichen  Bestätigung  wollte  Teuffel  unter  keinen 
Umständen  sich  abbringen  lassen,  „um  den  kaiserlichen  Hof  nicht 
vor  den  Kopf  zu  stossen  und  dadurch  Mecklenburg  zu  benach- 
theiligen “.  Nur  in  soweit  wollte  er  nachgeben,  dass  er  versprach,  sein 
Herzog  würde  nicht  die  Reichsgarantie  nachsuchen.  Als  Plotho  die 
Zurücknahme  des  Novemberpatetits  forderte,  erwiderte  sein  Gegner , 
diese  Verfügung  wäre  ohnehin  durch  den  Tod  Christian  Ludwigs 
erloschen,  und  sein  Nachfolger  habe  in  einem  Erlasse  vom  25.  Juli 
versichert,  sie  nicht  erneuern  zu  wollen.  Uebrigens  machte  er  sich 
anheischig,  von  seiner  Regierung  zu  erwirken,  dass  acht  Tage  nach 
der  Ratification  das  allerorts  angeschlagene  Patent  entfernt  würde. 

Da  Teuffel  darauf  bestanden  hatte,  dass  die  vereinbarte  Abkunft 
unterzeichnet  tvürde,  bevor  er  mit  den  kaiserlichen  Ministem,  mit 
denen  er  an  diesem  Tage  beim  Grafen  Seidewitz  zusammen  speiste, 
„sprechen  zu  müssen  Gelegenheit  hätte“,  so  musste  Plotho  trotz  seines 
Widerstrebens  sofort  unterschreiben*). 

Der  mecklenburgische  Gesandte  hatte  nicht  erwartet,  dass  seine 
harten  Bedingungen  angenommen  würden  **).  Genehmigte  der  König 
den  Vertrag , so  war  Oesterreich  eine  Handhabe  zur  Aufreizung  der 
Reichsstände  gegen  Preussen  entwunden,  die  vor  dem  Ausbruche  des 
nahen  Krieges  nicht  gerade  werthlos  war.  Die  kaiserliche  Partei  sah 

*)  Au«  einem  Berichte  Plothos  vom  25.  August:  »Auf  zwei  Stunden 
kam  es  nur  au,  die  Sache  zu  heben  oder  denen  sehr  nachtheiligen  und  irre- 
parablen Weitläuftigkeiten  zu  überlassen  und  dem  Wienerschen  Hofe  die  er- 
wünschte Gelegenheit  zu  geben,  unter  dem  Prätext  dieser  Sache  mit  Ewr. 
König).  Majestät  einen  Krieg  anzufangen  und  dabei  Beichsgesctzmässig  alle 
Stände  des  Reichs  mitziehen  zu  können.  Gewiss  also  eine  der  gefährlichsten 
Situationen,  welche  sich  keiner  und  ich  mir  nicht  öfter  wünsche.“ 

**)  Er  schrieb  damals  nach  Wien:  „Ich  hätte  mich  eher  des  Himmels 
Einsturz  versehen,  als  wie  dass  der  churbrandenburgische  Gesandte  just  die 
conditiones  zugestehen  würde,'  welche  man  zu  Berlin  absolut  verworfen.“ 
Schultz  118. 
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daher  mit  Unlust  auf  diese  überraschende  Enttcicklung  der  Ereig- 
nisse*). Allerdings  Teuffel  xcar  jetzt  gezwungen,  sich  als  Preussens 
Freund  zu  geben;  er  äusserte  einmal  zu  Ploiho  **),  wenn  der  König 
einige  von  den  gewaltsam  geworbenen  Leuten  zu  behalten  toünschte, 
ohne  erst  die  Erlaubniss  des  Herzogs  einzuholen,  so  sollte  er  dies  nur 
in  einem  Rescripte  erkennen  lassen;  sein  Begehren  wäre  dann  leicht 
zu  erfüllen.  Der  preussische  Gesandte  war  zwar  nicht  zum  zweiten 
Male  durch  glatte  Worte  zu  täuschen,  aber  er  meinte  wohl , „wenn 
dem  Teuffel  nach  seinem  geizigen  penchant  eine  gönerosiid  an  Geld 
bewilligt  würde“,  wäre  es  vielleicht  sogar  möglich,  die  Einholung  der 
kaiserlichen  Confirmation  zu  hintertreiben. 

Friedrich  entschied  zu  diesem  Vorschläge***): 
rUm  aus  der  Sache  zu  kommen  und  meinen  Feinden  das  Concept 
zu  verrücken,  will  ich  das  wohl  thun  und  eine  Corruption  und 
Ihr  äs  ent  an  den  von  Teuffel  verwenden.  Plotho  kann  es  ihm  habile- 
ment  sagen  und  Mir  nur  vorschlagen,  was  es  sein  kann.“ 

Auf  die  Bedingung  der  kaiserlichen  Bestätigung  durfte  der  König 
gar  nicht  mehr  eingehenf),  da  der  Krieg,  in  dem  der  Kaiser  zu  den 
Feinden  Preussens  zählte,  schon  ganz  nahe  bevor  stand.  „ Dieser 
Artikel “ schreibt  Eichel  an  Podewilsff),  „ hat  von  neuem  dem  Fass 
den  Boden  ausgestossen  und  verursachet,  dass  das  Kind  nochmalm 
mit  dem  Bade  verschüttet  worden  ist“.  In  einem  von  Hertzberg  ent- 
worfenen  Erlasse  wurde  Ploiho  scharf  wegm  der  Annahme  dieses 
Paragraphm  getadelt  fff).  Preussm  könnte  nur  dann  auf  dm  Ver- 
trag eingehm,  wmn  der  Herzog  mtweder  ganz  auf  die  Bestätigung 

•)  Au»  einer  Depesche  Maltzahns  vom  19.  August:  „Le  comte  Flemming 
dit  qu’on  ne  vorait  pas  raeeommedement  entre  le  roi  de  Prusse  et  le  duc  de 
Mecklemhourg  de  bon  oeil  k Vienne,  et  qu'on  le  regardait  comme  une  nou- 
velle  preuve  que  le  roi  de  Prusse  <Hait  attentif  & 61oigner  dans  les  conjonc- 
tures  präsente»  tout  sujet  qui  pourrait  l’exposer  k de  justes  plaintes.“  Poli- 
tische Correspondenz  18,  262. 

**)  Bericht  Plothos  vom  4.  August. 

***)  Mündliche  allergnädigsto  Resolution  [Potsdam]  9.  August  1756. 

f)  Politische  Correspondenz  18,  196. 

++)  Politische  Correspondenz  13,  197. 

+++)  Ministerialerlass  vom  14.  August.  Es  heisst  darin : „ . . . . Maassen  bei 
den  bekannten  Absichten  des  kaiserlichen  Hofes  die  Sache  dadurch  nur  ver- 
schlimmert und  niemals  zu  Ende  würde,  sondern  in  infinitum  protrahiret  und 
bei  dem  geringsten  Incidcnzpunkt  in  unendliche  Verwirrung  und  grosse  neuere 
Weigerung  gerathen  dürfte.“  Schon  in  einem  Schreiben  an  das  hannoversche 
Ministerium  vom  8.  August  hiess  es,  bei  der  kaiserlichen  Confirmation  könnten 
Bedingungen  eingeschobeu  werden , die  wider  die  Ehre  Preussens  gingen 
und  „bei  der  geringsten  Gelegenheit  viel  Stoff  und  Zunder  zu  grossen  Wei- 
terungen fournireu  würden“. 
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verzichtete  oder  mit  der  Garantie  Georgs  11.  von  Grossbritannien  zu- 
frieden wäre. 

Dem  mecklenburgischen  Fürsten  gegenüber,  der  den  Regensburger 
Vertrag  sofort  ratificirt  und  dies  dem  Könige  m einem  verbindlichen 
Schreiben  angezeigt  hatte*),  sprach  Friedrich  die  zuversichtliche  Er- 
wartung aus**),  ihre  Vertreter  würden  die  begonnenen  Verhandlungen 
zu  einem  glücklichen  Schlüsse  bringen  „und  einen  noch  vorhandenen 
geringen  Anstand  aus  dem  Wege  räumen11. 

Es  war  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dem  Herzoge  die  englisch-han- 
noversche Garantie  genügen  würde,  ob  es  ihm  überhaupt  noch  möglich 
war,  selbstständig  handeln  zu  dürfen.  Das  churbraunschweigische 
Ministerium  hielt  diesen  Vorschlag  von  Anfang  an  für  aussichts- 
los***), da  dem  Herzoge  die  Furcht  von  Oesterreich  eingeblasen 
wäre,  „dass  bei  Gelegenheit  der  diesseits  angewandten  officiorum  unter 
beiden  Königen  etwas  wegen  ihrer  mecklenburgischen  Special-Hypo- 
theken gehandelt  worden  wäre Es  wäre  ferner  zu  erwägen,  dass 
diese  Garantie  dem  Verdachte  der  katholischen  Stände  gegen  die  an- 
geblichen Umsturzideen  der  Verbündeten  von  Wesiminster  neue  Nah- 
rung gäbe ; man  würde  ihre  Politik  gegen  Mecklenburg  als  den  ersten 
Versuch  zu  einer  Diciatur  im  Reiche  auslegen.  Am  Schlüsse  ihres 
von  vorsichtigen  Bedenken  strotzenden  Schreibens  riethen  die  Minister 
sogar  unbefangen  zur  Annahme  des  Vertrages,  „da  die  quästionirten 
Bedingungen  an  Seiten  mehrhöchstgedachien  Sr.  Königl.  Majestät 
von  Preussen  wenigstens  sehr  gleichgültig  und  hingegen  an  Seiten  aes 
Herzogs  von  Mecklenburg  ganz  essentiell  und  unnachgeblich  seien 

Man  mag  schwanken,  ob  Plothos  Handlungsweise  vor  den  Grund- 
sätzen einer  folgerichtigen  Politik  bestehen  kann,  ein  Verdienst  darf 
man  ihr  in  keinem  Falle  absprechen:  es  ist  nur  ihr  zu  verdanken, 
dass  die  mecklenburgische  Proposition  nicht  mehr  vor  den  grossen 
Reichstagsferien  verhandelt  werden  konnte.  Am  6.  August  schloss  die 
Reichsversammlung  ihre  Sitzungen  und  vertagte  sich  bis  zum  25.  Oc- 
tober.  Die  meisten  Gesandten  verliessen  schon  in  den  nächsten  Tagen 
Regensburg. 

Die  noch  folgenden  Vorgänge  in  dem  Streite  stoischen  Preussen 
und  Mecklenburg  sind  angesichts  des  gewaltigen  Weltkrieges,  der 
noch  im  selben  Monat  begann,  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 

Teuffel  war  auf  sein  Gut  m der  Nähe  von  Regensburg  ge- 

*)  Schreiben  Herzogs  Friedrich  vom  14.  August 
**)  Schreiben  vom  24.  August  Siehe  Nr.  XI. 

***)  Schreiben  an  das  preussische  Departement  der  Auswärtigen  Affairen 
vom  26.  August. 
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gangen*).  Als  er  von  Plotho  erfahren  hatle,  dass  der  König  die 
Ratification  des  Regensburger  Vertrages  entschieden  verweigerte , traf 
er  mit  dem  preussischcn  Gesandten  am  24.  August  an  einem  verein • 
barten  Orte  zusammen.  Da  es  ihm  klug  schien , in  diesen  schwülen 
Tagen  dem  übermächtigen  Nachbar  Mecklenburgs  entgegenzukommen, 
trilligic  er,  allerdings  erst  nach  längerem  Sträuben,  ein,  dass  dem 
Vertrage  vom  1.  August  ein  Separatartikel  angehängt  würde  mit  der 
Bestimmimg,  so  lange  der  König  den  Vergleich  „seinem  ganzen  Inhalt 
nach  halten  und  erfüllen “ würde,  sollte  der  Herzog  weder  die  kaiser- 
liche Confirmaiion,  noch  die  Reichsgarantie  nachsuchen**). 

Plotho  hoffte  nun  endlich  den  Streit  beendet  zu  sehen  und  forderte, 
ihm  schleunigst  1000  Thaler  in  Gold  für  Teuffel  anzuweisen,  dem 
„ solches  um  so  grösseren  Trieb  geben  würde“.  Als  seine  Depesche 
eintraf,  waren  die  Würfel  schon  gefallen;  seine  Meldung***)  traf  den 
König  auf  sächsischem  Boden  zu  Seyda.  Friedrich  befahl  dem 
Cabinetsministerium  ab  Antwort  darauf  den  Einmarsch  in  Chur- 
sachsen zu  berichten ; der  mecklenburgischen  Frage  gedachte  er  mit 
keinem  Worte.  Seine  letzte  Verfügung,  die  er  in  dieser  Angelegen- 
heit erliess,  als  er  gebeten  tourde , die  Sonder  - Abmachung  vom 
24.  August  zu  tmterzeichnen,  lautet  bedeutungsvoll  f) : 

„Gut,  aber  wenn  der  Herzog  hören  wird , dass  Krieg  ist,  so  wird 
er  um  so  mehr  nachgeben .“ 

Der  König  unterschrieb  darauf  den  Separatartikel,  der  ihm  in  der 
ursprünglichen  Fassung , nur  mit  einem  formalen  Zusatz  versehen, 
vorgelegt  wurde. 

Am  4.  September  wurde  die  Ratification  an  Plotho  abgesandt 
und  ihm  zugleich  mitgetheilt,  dass  er  binnen  kurzem  in  den  Stand 
gesetzt  würde,  Teuffel  „ein  reelles  Kennzeichen  der  Erkenntlichkeit 
vor  seinen  bezeigten  guten  Willen  zu  geben “ ; er  dürfte  aber  das  Geld 
vor  dem  Empfange  der  herzoglichen  Ratification  nicht  aus  der  Hand 
geben  ff). 

Diesmal  scheiterte  der  Friedensschluss  an  der  Weigerung  des 
Herzogs,  den  Artikel  vom  24.  August  anzunehmen.  Schon  am  6.  Sep- 
tember schrieb  Teuffel  an  den  preassischen  Gesandten,  Herzog  Fried- 
rich könnte  diese  Bedingung  nicht  bewilligen,  da  er  dem  Wiener  Hofe 
fest  versprochen  hätte,  sofort  nach  der  beiderseitigen  Ratification  der 

*)  Bericht  Plothos  vom  25.  August. 

**)  VergL  Politische  Correspondenz  13,  313  f.  und  Nr.  XII. 

***)  Ara  30.  August.  Politische  Correspondenz  13,  314. 

f)  Politische  Correspondenz  13,  322. 

++)  Ministerialerlasse  an  Plotho  vom  4.  September  und  23.  October.  Be- 
richte Plothos  vom  20.  September  und  28.  October. 
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Regensburger  Abkunft  die  kaiserliche  Bestätigung  und  die  Reichs- 
garantie nachsuchen  zu  wollen  *).  Mecklenburg  musste  nun  bekennen, 
dass  es  trotz  mehrfacher  Ableugnungen  stets  mit  Oesterreich  gemein- 
same Sache  gemacht  hatte. 

Als  die  bedrohliche  Kunde  von  dem  Ausbruche  des  Kriegs, 
dem  Schicksale  Chursachsens  und  den  preussischen  Triumphen  einge- 
laufen, wollte  Herzog  Friedrich,  trüber  Ahnungen  voll,  den  siegreichen 
König  freundlich  stimmen  und  den  Separatartikel  ratificiren.  Aber 
jetzt  rächte  sich  die  Schuld  der  mecklenburgischen  Regierteng,  ihre 
gute  Sache  der  Hofburg  zur  Verfolgtmg  fremder  Zwecke  überlassen 
und  auf  eine  selbstständige,  offene  Politik  verzichtet  zu  haben.  In 
Wien  wurde  die  ernste  Erwartung  ausgesprochen,  dass  der  Herzog 
auf  die  Garantie  durch  Kaiser  und  Reich  fest  bestehen  und  in  eigener 
Angelegenheit  denselben  Muth  zeigen  würde,  den  er  treu  und  reichs- 
patriotisch in  der  chursächsischen  bewiesen  hätte.  Hie  richtige  Stunde 
war  für  Mecklenburg  unbenutzt  vorübergegangen. 

Seit  dem  Anfänge  des  Krieges  mass  Preussen  der  Verhandlung 
zur  Beilegung  seines  Streites  mit  dem  Herzoge  auf  dem  Reichstage 
keine  Bedeutung  mehr  bei.  Wenn  Plotho  am  Ende  1756  noch  einmal 
die  Ratification  des  Abkommens  vom  24.  August  forderte,  so  hatte 
dies  nur  den  Zweck,  die  Verantwortung  für  alle  Folgen,  die  aus  dent 
ungeschlichteten  Zwiste  erwachsen  konnten,  auf  die  herzogliche  Re- 
gierung zu  laden. 

Für  Friedrich  war  im  siebenjährigen  Kriege,  ein  Mecklenburg, 
das  er  als  Feindesland  behandeln  durfte,  ungleich  werthvoller  als  ein 
zur  Freundschaft  gezwungenes. 


Hie  im  Folgenden  abgedruckten  Schreiben  sind  mit  Ausnahme 
des  Circular-Rescripts  (Nr.  X),  der  Note  vom  12.  August  1755  und 
der  vom  24.  August  1756  noch  im  Jahre  1756  an  die  Oeffentlichkeit 
gelangt.  Zum  Theil  (Nr.  11  bis  VI)  sind  sie  als  Beilagen  zu  dem 
mecklenburgischen  Promemoria  vom  30.  Hecember  1755  und  seiner 
Fortsetzung  vom  26.  Februar  1756  in  dem  „Kaiserlichen  Allergnädig- 
sten Commissionsdecrct  an  eine  Hochlöbliche  allgemeine  Reichsversamm- 
lung zu  Regensburg  de  dato  10.  April  1756 “ abgedruckt  worden. 
Nr.  Vll  wurde  der  „ Kurzen  Geschichts-Erzählung **),  die  zwischen 
Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  und  Ihro  Herzogi.  Hurchl.  zu 
Mecklenburg-Schwerin  und  Güstrow  der  Königlich  preussischen  Wer- 
bung halber  entstandenen  Misshelligkeiten  betreffend “ beigefügt  und 

•)  Berichte  Plotlios  vom  13.  und  16.  September.  Vergl.  Schultz  119. 

**)  Am  12.  Mai  zur  Dictatur  gebracht. 


Digitized  by  Google 


Preussen  und  Mecklenburg-Schwerin. 


55 


Nr.  Vlll  dem  Pro  Memoria  vom  22.  Mai  1756.  Die  hier  genannten 
Schreiben  sind  zuerst  wieder  gegeben  in  der  Europäischen  Staats- 
Cantzley  von  Faber,  und  zwar  findet  sich  Nr.  11  im  T.  110,  197  — 
Sr.  Ul:  110,  270  - Nr.  IV:  110,  274  — Nr.  V:  110,  290  — 
Sr.  VI:  110,  303  — Nr.  VU:  111,  18  — Nr.  Vlll:  111,  85. 

Ausserdem  sind  diese  Noten  noch  zu  finden  in  der  „ Unparteiischen 
Geschichte  der  Streitigkeiten  des  herzoglichen  Hauses  Mecklenburg- 
Schwerin  mit  der  Krone  Preussen*,  die  im  Anfänge  von  1763  heraus- 
kam *).  ln  dieser  Sammlung  begegnen  uns  auch  die  preussischen 
Schreiben  vom  12.  August  1755  und  vom  24.  August  1756.  (Vergl. 
S.  57**),  bezw.  82.) 

Das  Berliner  Cabinet  hatte  ziemlich  früh  beschlossen,  nach  dem 
mecklenburgischen  Vorgänge  ihren  Noten  wenigstens  eine  beschränkte 
Publicität  zu  geben.  Es  sandte  regelmässig  Abschriften  an  Plotho, 
damit  dieser  sie  den  „ confidentioribus “ zum  Lesen***)  und  in  ein- 
zelnen Fällen  zum  Copiren  gäbe.  Auch  in  mehreren  Zeitungen  er- 
schienen auf  Veranlassung  der  preussischen  Regierung  öfters  Auszüge 
der  diplomatischen  Correspondenz ; meistens  wurde  dazu  der  Altonaer 
„ Postreuter “ benutzt.  Diese  Veröffentlichungen  sollten  nicht  bloss  das 
grössere  Publikum  für  Preussen  gewinnen,  sondern  zugleich  ah  eine 
Art  von  Nothwehr  dienen  gegen  die  mehrfach  geübte  Praxis  der 
mecklenburgischen  Regierung,  Schreiben  des  Königs  mit  sinnschädlichen, 
offenbar  gehässigen  Kürzungen  in  die  Presse  zu  lanciren. 

Wir  haben  es  hier  vorgezogen,  statt  der  nicht  vollständig  erhal- 
tenen gedruckten  Auszüge,  die  von  der  Berliner  Regierung  herrühren, 
die  ganzen  Briefe  nach  ihren  Conccpten,  bezw.  Abschriften,  die  auf 
dem  Geheimen  Staatsarchive  zu  Berlin  befindlich  sind,  wiederzugeben. 
Auf  die  Schreiben  vor  dem  Jahre  1755,  deren  einige  ebenfalls  in  den 
erxcähnten  Sammlungen  schon  abgedruckt  sind,  wollten  wir  nicht  Bezug 
nehmen,  da  die  Krisis  in  der  Differenz  erst  mit  dem  Ende  1754  ein- 
tritt;  ihr  Inlud t mithin  für  die  Geschichte  des  Streites  ohne  ent- 
scheidendere Bedetdung  ist. 

Das  Circular-Rescript  (Nr.  IX)  war  bisher  noch  nicht  veröffent- 
licht worden.  Es  wurde  gesandt  an  Dänemark,  Schweden,  Polen, 
England,  Mainz,  Trier,  Bayern,  Churpfalz,  Salzburg,  Bamberg,  Würz- 
burg, Eichstädt,  Speier,  Strassburg,  Augsburg,  Konstanz,  Regensburg, 
Passau,  Trient,  Brixen,  Basel,  iMbcck,  Chur,  Fulda,  Kempten,  Stablo, 
Corvey,  Zweibrücken,  Weimar,  Gotha,  Meiningen,  Saatfeld,  Hildburg- 
hausen, Baireuth,  Ansbach,  Wolfenbüttel,  Württemberg,  Kassel,  Darm- 

*)  Vergl.  S.  1 Anm.  1. 

**)  Fälschlich  ist  das  Schreiben  dort  vom  12.  April  datirt. 

••*)  Vergl.  S.  14. 
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Stadt,  Baden  - Durlach,  an  dm  Grossfürstm  von  Russland , sämtliche 
regierende  Fürstm  zu  Anhalt,  Arenberg , Hechingm,  Sigmaringen, 
Ftirsimberg,  Rudolstadt,  an  die  Prinzessin  von  Oranim,  Thum  und 
Taxis.  — Der  Kaiserin-Königin  wurde  auf  ausdrücklichm  Befehl 
von  Podewils  die  Note  nicht  zugeschickt.  Für  dm  churkölnisehm 
Grosskanzler  Raesfeldt  und  an  das  hannoversche  Ministerium  tcurdm 
noch  am  29.  bezw.  30.  April  eigme  Schreibm  von  dem  preussischen 
Cabmetsministerium  aufgesetzt ; ihr  Inhalt  deckt  sich  im  Ganzm  mit 
dem  des  Circular- Rescripts.  Am  bemerkcnswerthestm  ist  folgende 
Stelle  aus  dem  nach  Hannover  gerichietm  Schreibm: 

„ lieber  dies  habm  wir  gesicherte  Nachricht  erhaltm,  dass  vornehm- 
lich die  zwischm  Sc.  Königl.  Majestät  von  Grossbritannim  und 
unseres  allergnädigstm  Herrn  Königl.  Majestät  ohnlängst  geschlos- 
sme  Neutralitätsconvmtion  eine  der  hauptsächlichstm  Ursachm  sei, 
wodurch  man  zu  Wim  zu  dergleichm  unerhörter  demarche  ver- 
anlasset wordm,  umb  Se.  Königl.  Majestät  bei  solcher  Gelegmheit 
die  darüber  geschöpfte  jalousie  vor  dmt  ganzm  Reiche  empfindm 
zu  lassm.u 

Ueber  die  Entstehung  des  Pro  Mmioria  ist  bereits  S.  30  einiges 
gebracht  wordm.  In  dem  Erlasse  an  Plotho  vom  5.  Mai  wird  zu 
der  kleinm  Staatsschrift  noch  Folgendes  angemerkt  : 

„ weilm  . . . diese  Sache  [die  preussisch-mecklmburgische  Differenz] 
viel  Aufsehm  erweckm  wird,  so  habm  Wir  dimlich  gefundm,  dar- 
über einm  etwas  ausführlicherm  Aufsatz  anferiigm  zu  lassm,  wel- 
cher nunmehr  allhier  zum  Druck  befördert Es  wird  besagter 

Aufsatz  als  ein  simples  Pro  Memoria  ohne  Unterschrift  und  Dato 
allhier  abgedruckt  wer  dm.  Solltet  Ihr  aber  dimlich  und  Unserem 
Interesse  gemäss  zu  sein  erachtm,  dass  von  Euch  dessm  Inhalt 
denm  Gesandtschaflm  annoch  besonders  zur  favorablm  Berichts- 
Erstattung  recommendiret  werdm  müsse,  so  könnt  Ihr  deshalb  ein 
ganz  kurzes  Schreibm  verfassm  und  demselbm  sodann  das  Pro 
Memoria  beischliessm.u 

Die  Staatsschrift  erschim  in  Folioformat  auf  6 Bl.  Ein  Nach- 
druck ist  uns  nicht  bekannt  gewordm.  In  dm  Sammelwerken  begegnet 
sie  uns  bei  Fabcr  111,  S.  126  f und  in  der  Unparteiischst  Geschichte 
S.  103  f. 

Was  endlich  Nr.  XII,  die  Vergleichsvorschläge,  anlangt,  so  ist 
zu  benierkm,  dass  die  erstm  sechs  Paragraphm  der  Forstnerschen 
Note  vom  7.  Juli*)  Wort  für  Wort  mit  dem  Teuffel  schm  Entwurf 
vom  1.  August  übereinslimmm**),  der  sowohl  bei  Faber  111,  114  f. 

*)  Vergl.  S.  4-8. 

**)  Vergl.  S.  49. 
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als  in  der  Kurzen  Geschichte  S.  117  abgedruckt  ist.  Die  Paragraphen 
7 bis  10  sind  dagegen  bisher  unbekannt  geblieben.  Der  Separatartikel 
vom  24.  August  findet  sich  nur  in  der  Kurzen  Geschichte  S.  120. 


I. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg - S c h w e r i n. 

Berlin,  12.  August  1755. 

Unsere  Freundschaft  und  was  Wir  sonst  mehr  Liebes  und  Gutes  vermögen, 
zuvor.  Durchlauchtigster  Fürst,  freundlich  lieber  Vetter!  Ewr.  Durchlaucht 
ohnermangeln  Wir  auf  Dero  unterm  2.  April  a.  c.  an  Uns  abgelassenes  Schrei- 
ben hiedurch  in  freundvetterlicher  Antwort  zu  erwidern,  dass  Wir  zu  Regu- 
lirung  der  Breez-  und  Palzowischen  Grenz-  und  Hütungs-Irrungen  von  Unserer 
Seite  verordnete  Commissarien,  namentlich  Unsern  Oberforstmeister  von  Kno- 
belsdorff und  Kriegsrath  Sobbe  jetzt  gleichfalls  zu  gemeinschaftlicher  Unter- 
suchung der  im  Dorfe  Zuckelrade  Anno  1753  vorgefallenen  Exeesse  bevoll- 
mächtiget und  desfalls  mit  nöthiger  Instruction  haben  versehen  lassen.  Die 
Wir  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  aller  angenehmen  frcundvetter- 
lichen  Gefälligkeiten  stets  bereit  und  geflissen  verbleiben  p. 


II. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schweri  n. 

Breslau,  16.  September  1755. 

P.  P.  Ewr.  Durchlaucht  kann  nicht  umhin,  denjenigen  Vorfall  zu  er- 
öffnen, welchen  Mir  Mein  Generalmajor  von  Uchländer  mit  einem  von  seinem 
Begiment  in  Ewr.  Durchlaucht  Landen  beurlaubten  Unterofficier  Namens 
Fromholz  Scharfenberg  jüngsthin  geschehen  zu  sein  gemeldet  hat,  und  beziehe 
Mich  der  Kürze  halber  wegen  des  eigentlichen  facti  auf  die  abschriftliche 
Anlage. 

Ewr.  Durchlauoht  ist  Meine  Gesinnungsart  gegen  Dieselbe  und  wie  gerne 
Ich  Meines  Ortes  das  gute  nachbarliche  Vernehmen  unterhalten  wissen  will, 
bekannt.  Wie  sehr  empfindlich  aber  es  Mir  auch  sein  müsse,  wann  solchen 
zuwider  denen  Meinigcn,  so  Dero  Lande  betreten  und  ihrer  Angelegenheiten 
halber  sich  darin  auch  nur  auf  eine  kurze  Zeit  aufhaltcn  müssen,  auf  das 
alleninfreundlicliste  begegnet  und  denenselben  nicht  einmal  die  öffentliche 
Sicherheit  gestattet  wird,  solches  werden  Ew.  Durchlaucht  leicht  von  Selbst 
ermessen  können.  Ich  gewärtige  dannenhero  auch  von  Dero  Gemüthsbillig- 
keit.  dass  dieselbe  nicht  nur  überall  die  nöthige  Remedur  treffen  und  insonder- 
heit die  Verfügung  thun  werden,  damit  obgedachter  Unterofficier  Scharfen- 
berg des  unrechtmässigen  Arrestes  entschlagen,  sondern  ihm  auch  wegen  des 
unbillig  erlittenen  Schimpfs  und  Schadens  alle  gebührende  Satisfaction  ge- 
geben werde,  als  warum  Ew.  Durchlaucht  hierdurch  freundvctterlieh  ersuche. 

Sollte  aber  wider  alles  Mein  Verhoffen  cs  geschehen,  dass  auch  in  dieser 
Sache,  wie  vorhin  in  vielen  andern  bereits  geschehen,  Meine  freuudvetterliche 
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VorBtellungen  ohne  Effect  blieben,  so  werden  Ew.  Durchlaucht  von  Selbst  zu 
penetriren  belieben,  wie  endlich  Meine  zum  Höchsten  getriebene  Geduld  aus- 
reisxcn  und  Ich  zu  andern  nachdrucksamen  Mitteln,  um  Mich  in  Hube  und  die 
Meinige  in  Sicherheit  zn  setzen,  werde  greifen  müssen,  wozu  Ich  zwar  sehr 
ungerno  und  wider  Meine  Neigung  schreite,  die  aber  nicht  anders  als  Ewr. 
Durchlaucht  ohnangenehm  sein  und  denenjenigen,  durch  deren  üble  Insinua- 
tionen bei  Deroselben  dergleichen  ohnfreundliches  Betragen  veranlasset  w-or- 
den,  gewiss,  obwohl  zu  späte,  bereuend  werden.  Ich  bin  indess  von  Ewr. 
Durchlaucht  Gerechtigkeitsliebe  noch  einer  willfährigen  Antwort  gewärtig 
und  bleibe  sodann  jedesmal  p. 


in. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Potsdam,  11.  November  1755. 

Durchlauchtiger  Fürst  p.  Ich  habe  Ewr.  Liebden  beide  Schreiben  vom 
4.  und  6.  dieses  zurecht  erhalten  und  daraus  Dero  Beschwerden  wegen  der 
von  einem  Commando  Meines  Zietenschen  Husarenregiments  unternommenen 
Aufhebung  verschiedener  Dero  Beamten  und  Pächter  mit  mehrem  ersehen. 
Ich  muss  aber  Ewr.  Liebden  darauf  frei  heraus  sagen,  dass  dieses  alles  auf 
Meine  Ordre  geschehen  ist,  und  dass  solches  die  Folgen  von  Dero  seit  einiger 
Zeit  gegen  Mich  geäusserten  sehr  unfreundlichen  Betragen  sind.  Ew.  Liebden 
können  versichert  sein,  wie  es  Mir  recht  leid  thut,  dass  Ich  dadurch  ver- 
anlasset worden  bin,  dergleichen  Ihnen  so  hart  scheinende  M esu  res  zu  nehmen, 
und  Ich  wünsche  dahero  nichts  mehr,  als  dass  Dieselben  Sich  entschliessen 
mögen,  das  geschehene  baldmöglichst  zu  redressiren  und  dadurch  das  gute 
nachbarliche  Vernehmen  wieder  herzustellen,  auch  allen  sonst  zu  besorgenden 
weitem  unangenehmen  Suiten  vorzubeugen.  Ich  bin  übrigens  Ewr.  Liebden  p. 


IUI. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Potsdam,  20.  December  1755. 

Durchlauchtiger  Fürst  p.  Da  Ew.  Liebden  in  Dero  Schreiben  vom  16. 
dieses  wegen  derer  Ursachen,  welche  Mich  zu  denen  bisherigen  Demarche»  in 
Ansehung  der  Arretirung  einiger  Dero  Beamten  und  Pächter  veranlasset 
haben,  auch  wegen  derselben  Kedressirung  eine  positive  Erklärung  von  Mir 
verlangen,  so  kann  Ich  nicht  Umgang  nehmen,  Ihnen  darauf  zu  erkennen  zu 
geben,  wie  Ew.  Liebden  ersterc  leicht  Selbst  finden  werden,  wenn  Sie  nur 
belieben  wollen,  Sich  zurüekzuerinnem,  wie  hart  und  unfreundlich  eine  ge- 
raume Zeit  her  denen  in  Dero  Lande  beurlaubten,  auch  andern  dorthin  ge- 
kommenen Leuten  von  Meiner  Armee  begegnet  und  was  für  odieuse  und  mit 
denen  zwischen  beiden  Häusern  subsistirenden  Freundschaftsverbindungen  gar 
nicht  harmonirende  Patente  von  Ihnen  W'iederholentlich  publiciret  worden. 
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Ich  zweifele  nicht,  es  werden  Ew.  Liebden  alsdann  von  Selbst  ermessen,  «lass 
die  Aufhebung  sothaner  Verordnungen  und  die  Verfügung,  dass  vors  künftige 
alle  unbillige  Proceduren  gegen  die  in  Dero  Lande  kommende  Leute  von 
Meiner  Armee  gänzlich  cessiren  sollen,  der  näheste  Weg  sei,  ein  recht  gutes 
Vernehmen  zwischen  Mir  und  Ihnen  wiederherzustellen,  und  Ew.  Liebden 
können  Sich  versichert  halten,  dass  Mir  nichts  angenehmer  sein  soll,  als  wenn 
Deucnselben  gefällig  sein  wird,  Sich  dazu  zu  entschliesseu  und  dadurch  nicht 
allein  die  Loslassung  derer  arretirten  Leute  zu  befördern,  sondern  auch  zu- 
gleich zu  einer  dauerhaften  Freundschaft  aufs  künftige  einen  soliden  Grund 
zu  legen;  wie  Ich  denn  in  dessen  gewisser  Erwartung  beharre.  Ew.  Liebden  p. 


V. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  13.  Januar  1756. 

Alles,  was  Ew.  Durchlaucht  mittelst  Dero  ffeundvetterlichen  an  Mich 
unterm  30.  jüngstabgewiclienen  Monats  Decembris  erlassenen  anderweiten 
Schreibens  angefüliret,  um  Mich  zu  bewegen,  von  denen  Iliroseits  Mir  ab- 
genöthigten  Repressalien  wegen  der  Meinen  in  Dero  Landen  sich  eingefun- 
denen  Militairbedienten  und  denenselben  zugefugten  harten  und  schnöden  Be- 
gegnungen abzustchen  und  die  von  Mir  veranlasste  Arretirung  einiger  Dero 
Beamten  aufzuheben  und  selbige  wiederum  auf  freien  Fuss  stellen  zu  lassen, 
kann  und  wird  Mich  nimmermehr  vermögen,  von  Meinen  einmal  gefassten 
Entschliossungen  abzugehen,  so  festen  Staat  auch  sonsten  Ew.  Durchlaucht 
auf  Meine  Ihro  ungefärbte,  aufrichtig  zutragende  Freundschaft  und  Hoch- 
achtung in  allen  andern  Fällen  machen  können. 

Ew.  Durchlaucht  geruhen  nur,  in  erleuchtete  Erwägung  zu  ziehen,  wie 
höchst  empfindlich  es  Mir  zu  Gcmüthe  gehen  müssen,  dass,  wann  einige  von 
Dero  Fürstlichen  Vorfahren  Mir  hiebevor  zugestandene,  in  Meinen  Diensten 
»ich  wohl  gehaltene  und  grau  gewordene  alte  Militairbedienten  sich  dortiger 
Orten  ihrer  Geschäfte  halber  aufgehalten,  selbige  auf  die  unfreundlichste  Art 
traetiret,  ja  sogar  in  Ketten  und  Banden  geschmiedet  worden,  und  ob  Ich 
nicht  die  grösste  Ursach  gehabt,  wider  das  von  Ewr.  Durchlaucht  in  Ansehung 
der  in  Dero  Landen  sich  einfindenden  Werber  emanirte  Patent  auf  das  höchste 
aufgebracht  zu  werden,  da  unter  dem  Namen  der  fremden  Werber  auch  die 
Meinige  natürlicher  Weise  begriffen,  welche  sich  doch  nie  unterstehen  werden, 
Meinen  denenselben  hiebevor  so  ernstlich  als  nachdrücklichst  ertheilten  Be- 
fehlen zuwider  zu  handeln  und  die  Schranken  der  durchgehende  im  Reich 
erlaubten  und  ihnen  vorgeschriebenen  Anwerbung  ohne  die  schärfeste  Ahn- 
dung zu  überschreiten,  von  einem  Mir  so  nahe  angehörigen  und  erbverbrü- 
derten Fürsten  bedrohet  worden,  „ihr  Leben  mit  den  Angeworbenen  zu  ver- 
lieren, und  dass  diejenigen,  die  etwa  noch  einige  Connexion  mit  Meinen 
„l’nterthanen  haben  möchten,  sich  ans  Ewr.  Durchlaucht  Landen  wegbegeben, 
„sonsten  aber  wider  alle  sich  von  Meinen  dort  einfindenden  in  Kriegesdiensten 
.stehenden  Unterthancn,  als  hei  einem  offenbaren  Kriege,  die  Sturmglocke  an- 
„ gezogen  und  dieselbe  als  Diebe  und  Räuber  mit  dem  Galgen  gestrafet  werden 
.sollen.“ 
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Bei  dergleichen  Aeusserungen  werden  Ew.  Durchlaucht  Mir  nicht  miss- 
deuten, dass  Ich  auf  dem  einmal  genommenen  Vorsatz  fest  und  unbeweglich 
bestehe  und  davon  im  allergeringsten  nicht  abgehe,  bis  Dieselbe  Mir  wegen 
des  Vergangenen  eine  hinlängliche  Vergnügung  auf  eine  oder  die  andere  Art 
verschaffen,  und  Ew.  Durchlaucht  Sich  in  Ansehung  des  Zukünftigen  eines 
billigem  und  freundschaftlichem  Comportements  mit  Mir  verstanden  haben 
werden:  als  wozu  Ich  Meinestheils  mit  dem  allergrössten  Vergnügen  die  Hände 
bieten  und  dadurch  zeigen  werde,  dass  Ich  mit  unwandelbarer  ausnehmender 
Freundschaft  und  Ergebenheit  bin  und  stets  verharren  werde  p. 


VI. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 

burg-Schweri  n. 

Berlin,  3.  Februar  1756. 

Wir  haben  aus  Ewr.  Durchlaucht  beliebigen  Wiederantwortschreiben  vom 
24.  passati  mit  mehrern  ersehen,  wie  Dieselben  vermeinen,  als  ob  die  Uns  nb- 
genöthigte  Retorsionsmittel  so  wenig  nach  der  Reichs verfassu ng  als  nach  dem 
allgemeinen  Natur-  und  Völkerrechte  bestehen  könnten  und  Dieselben  dahero 
in  einer  solchen  Ewr.  Durchlaucht  und  gesamten  Reichsmitstftnden  höchst 
angelegnen  Sache  Uns  einige  wichtige  Considerationes  zum  Nachdenken  em- 
pfehlen, auch  endlich  bekannt  machen  wollen,  wie  Sie  gut  gefunden,  wegen 
dieser  Angelegenheit  Sieh  an  den  Kaiser  und  das  Reich  zu  adressiren.  Ewr. 
Durchlaucht  mögen  Wir  darauf  nicht  bergen , wie  Wir  wohl  gewünsehet 
hätten,  dass  Dieselben  Ihrerseits  beliebet,  diejenigen  Suiten  in  reifliche  Er- 
wägung und  Nachdenken  zu  nehmen,  welche  aus  dem  in  Dero  Landen  vor- 
genommenen  gehässigen  und  feindseligen  Verfahren  gegen  die  in  Unsere 
Militärdiensten  stehende  Personen  und  aus  denen  gegen  die  Werbungen 
publieirtcn  Patenten  wegen  der  darin  gebrauchten  fast  unerhörten  und  un- 
nachbarlichen, geschweige  mit  denen  unter  Uns  obhandenen  Hausverträgen 
auf  keine  Weise  zu  conciliirenden  Ausdrüekungen  und  darnach  verhängten 
Proceduren  endlich  und  auf  die  Dauer  entstehen  würde,  so  hätten  Dieselben 
denen  Uns  abgedrungenen  Rettungsmitteln  gewiss  von  Selbst  ausweichen  und 
Sieh  wohl  so  viel  ,von  Unserer  Freundschaft  und  Gerechtigkeitsliebe  ver- 
sprechen können,  dass,  wie  Wir  niemanden,  am  wenigsten  ein  mit  Uns  in 
genauer  Verbindniss  stehendes  Fürstliches  Haus  auf  einige  Weise  zu  kränken 
vermeinen,  um  so  viel  mehr  vor  Uns  die  ohngczwcifelte  Vermuthung  streite, 
wie  Wir  Land  und  Leute,  worauf  Wir  ein  eventuales  Suceessionsreeht  olm- 
streitig  haben,  gewiss  ehender  auf  möglichste  Art  zu  soulagiren,  als  etwas 
unfreundliches  gegen  dasselbe  zu  verhängen  bedacht  sein  würden. 

Inwieweit  aber  anderen  Rrichsständen  nach  Ewr.  Durchlaucht  Anführen 
die  zwischen  Ihro  und  Uns  entstandene  Privatdifferenz  so  höchst  angelegen 
sein  könne,  solches  vermögen  Wir  nicht  abzusehen;  es  wäre  denn,  dass  Ew. 
Durchlaucht  andere  Reichsstände  gegen  Uns  aufzubringen  und  dadurch,  gegen 
Dero  Sineerationes  von  Freundschaft  und  Nachgiebigkeit,  die  Sache  noch  mehr 
zu  aigriren  suchen  wollten,  welches  Wir  dahingestellet  sein  lassen-,  ob  Wir 
gleich  sonsten  in  solchen  Fällen  und  wann  wider  Unsere  Willen,  Wissen  und 
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au -drück  liehen  Befehl  wegen  Werbungssachen  sieh  anderwärts  einige  Ir- 
rungen herfürthun  möchten,  solche  fordersamst  zu  remediiren  und  auf  eine 
gütliche,  satisfaisante  Art  abzumachen  Uns  jedesmal  angelegen  [sein]  lassen, 
wiewohl  Wir  auch  von  gesamten  Unsern  Herren  Reichsmitständen  dieses 
rühmlichst  und  mit  Danknehraigkeit  erwähnen  müssen,  dass  Sie  Sich  in  der- 
gleichen oft  unvermeidlichen  und  casu  sich  zutragenden  Werbeirrungen  auf 
eine  weit  amiablere  und  gewiss  mehr  freundschaftliche  Art  zu  betragen 
pflegen,  als  von  Ewr.  Durchlaucht  mit  gänzlicher  Hintansetzung  der  obhandenen 
Hausverträge  zeithero  gegen  Uns  geschehen  ist.  Was  sonsten  Repressalien 
und  Retorsionsmittel  sein,  in  welchen  Fällen  sie  stattfinden,  und  dass  solche 
im  Römischen  Reiche  in  gewisser  Maasse  nicht  ganz  unzulässig  sind,  wie  Ewr. 
Durchlaucht  vorgebildet  zu  sein  scheinet,  solches  alles  ist  Uns  ebenso  wenig 
verborgen,  als  dass  das  allgemeine  Natur-  und  Völkerrecht  solche  zu  Vertheidi- 
gnng  seiner  seihst  und  zur  Abkehrung  des  angethanen  Gewalts  und  Unrechts 
hinlänglich  autorisirc.  Nur  dieses  bleibet  Uns  unbegreiflich,  wie  Ewr.  Durch- 
laucht von  den  Ihrigen  beigebracht  sein  könne,  als  wann  Deroseits  keine  Ge- 
legenheit und  Ursache  zu  denen  von  Uns  verhängten  Retorsionsmitteln  ge- 
geben seie.  Die  in  Unserin  Schreiben  vom  18.  pass,  angemerkte  Casus  können 
nebst  vielen  andern  Exempeln,  wo  man  mit  Unsern  Unterthanen,  besonders 
denen  Militairpersonen  und  beurlaubten  Soldaten  von  Unserer  Armee  in  Dero 
Landen  ohne  alles  Management  und  auf  eine  ganz  unfreundliche  und  fast 
barbarische  Art  umgegangen,  davon  die  deutlichste  Merkmale  an  den  Tag 
legen,  und  es  ist  billig  zu  verwundern,  dass  Ew.  Durchlaucht  solches  noch  in 
Zweifel  ziehen,  da  Ihro  jene  Vorfälle  nicht  unbekannt  und  in  Dero  Uns  zu- 
gesandten gedrucktem  Patent  vom  28.  Novembris  1754  dergleichen  harte  und 
unerhörte  Proceduren  gegen  auswärtige  Militairpersonen  aufs  deutlicliste  fort- 
gesetzt und  autorisirt  sein.  Wollten  auch  Ew.  Durchlaucht  annoch  dubitiren, 
ob  gegen  Unsere  Militairbedieute  darnach  verfahren  seie,  so  würden  Sie  bei 
Sich  ungewiss  sein  müssen,  ob  auch  Dero  landesherrliche  Verordnungen  von 
denen  Ihrigen  respectiret  und  zur  Exeeution  gebracht  wären.  Wenigstens 
haben  Wir  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  durch  freundvetterliches  Schreiben,  aber 
ohne  verhoffte  Remedur  und  Rücksicht,  Uns  genug  zu  beklagen  gehabt.  Ob 
aber  dergleichen  Verfahren  Uns  nicht  äusserst  empfindlich  fallen  müssen,  und 
wie  solches  mit  denen  von  Ewr.  Durchlaucht  Selbst  allegirten  Hausvertriigen 
und  Bündnissen  zu  conciliireti  seie,  darüber  können  Wir  weit  zuversichtlicher 
das  ganze  unparteischc  Publicum  urtbeilen  lassen,  als  Sie  Deroseits  vermeinen 
wollen,  durch  eine  an  sich  ungleiche  und  unvollkommene  Gcschichtserzählung 
das  gesamte  Reich  in  Ihr  Interesse  zu  ziehen. 

Jene  an  denen  Unsrigen  ausgeübte  Violcntien  und  Exccssc  sind  solche 
offenbare  und  unstreitige  Beleidigungen,  die  Unser  Ressentiment  nothwendig 
nach  sich  ziehen  müssen;  wie  Wir  die  in  Unsern  Militairdiensten  stehende 
Personen  denen  Bedrohungen  und  Violcntien  noch  weiter  exponiret  sahen, 
welche  in  denen  obgedachten  lind  von  Ewr.  Durchlaucht  soutenirt  werden 
wollenden  Patenten  enthalten  sind.  Dann  kann  wohl  etwas  härteres  oder 
feindseligeres  erdacht  werden,  als  Leute  ihrer  Hab  und  Güter,  ja  ihrer  Kinder 
zu  berauben  und  sie  deren  verlustig  zu  erklären,  bloss  aus  der  einzigen  Raison, 
weilen  sie  in  Unseni  Kriegsdiensten  sich  befinden,  um  sie  nach  deutlichem 
Inhalt  des  Patents  dadurch  zu  zwingen,  solche  zu  verlassen  und  folglich  zu 
Hintansetzung  Eides  und  Pflichten  zu  verleiten?  Dass  Wir  nun  dieses,  ohne 
zu  vergessen,  was  Wir  Uns  Selbst  und  denen  Unsrigen  schuldig  sind,  mit  in- 
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differenten  Augen  nicht  länger  Zusehen  können,  sondern  solche  Vertheidigungs- 
mittel  ergreifen  müssen,  welche  Gewalt  mit  Gewalt  abkehren  und  Uns  und 
denen  Unsrigen  einigermaassen  Satisfaction  verschaffen,  solches  haben  Wir  auf 
keine  bessere  Art  bewerkstelligen  und  dem  unparteisehen  Publico  darlegen 
können,  als  dass  Wir  Unsere  Maassregeln  nach  Ewr.  Durchlaucht  eigenen  Vor- 
gang und  Verfahren  gegen  die  Unsrige  in  Ansehung  einiger  Dero  Beamten 
eingerichtet  und  dadurch  nichts  auders  gethan  haben,  als  worzu  Wir  nach 
dem  Recht  der  Verteidigung  und  Wiedervergeltung  um  so  viel  mehr  wohl 
befuegt  gewesen,  als  in  dem  Römischen  Reiche  nur  allein  die  widerrechtliche 
Repressalien,  keineswcges  aber  diejenige,  so  aus  rechtmässigen  und  gegrün- 
deten Ursachen  an  Hand  genommen  werden,  als  unzulässig  anzuseheu  sind, 
wie  solches  die  Reichsgesetze  und  Exempel  hinlänglich  bestätigen. 

. Die  von  Ewr.  Durchlaucht  vor  Sieh  allegirte  Hnusvertrüge  hätten  billig 
Dieselben  von  denen  gegen  die  Unsrige  an  Hand  genommenen  unfreundlichen 
Demarchen  abhalten  und  Ihro  zu  mehrerer  Moderation  bewegen  sollen ; es 
stimmet  das  feindselige  Verfahren  gegen  Unsere  Militairbediente  damit  gar 
nicht  überein,  am  wenigsten  aber  ist  Uns  durch  jene  Verträge  benommen,  des 
einem  jeden  Privato  sonst  erlaubten  und  durch  die  Gesetze  autorisirten  Ver* 
theidigungsreehtes  gegen  angethanc  Beleidigungen  und  Gewalt,  so  gut  Wir 
können,  Uns  nach  Gelegenheit  und  Umständen  zu  bedienen.  Wir  verlangen 
zwar  in  die  Ursachen  nicht  zu  entriren,  welche  Ew.  Durchlaucht  bewogen,  in 
Dero  Landen  obrigkeitliche  Verfügungen  wegen  der  fremden  Werbungen  zu 
machen ; wann  selbige  aber  mit  so  gehässigen  und  feindseligen  Ansdrücken 
wie  die  von  Ewr.  Durchlaucht  erlassene  Patente  angefullet  sind,  solches  ver- 
räth  mehr  als  zu  viel  die  dahinter  verborgene  Animosität  gegen  Uns  und  die 
Unsrige,  wie  es  dann  Ihro  nicht  genug  geschienen,  die  Werbung  auf  da» 
schärfeste  zu  verbieten,  sondern  auch  allen  auswärtigen  Militairpersonen  sogar 
allen  Verkehr  und  Umbgang  in  Dero  Landen  und  ihnen,  so  jzu  sagen,  darinne 
Luft  und  Wasser  zu  verwehren  und  sie  dergestalt  zu  beschränken,  dass  es 
nicht  viel  felilete,  sie  sogleich  vor  vogelfrei  zu  erklären,  wann  sie  auch  nur 
bei  ganz  indifferenten  Actionen  und  Gewerben,  auch  Zuspruch  der  Ihrigen  die 
Mecklenburgische  Lande  berühret,  welche  aber  von  Unsem  Officieren  und 
Soldaten  wegen  der  nahen  Nachbarschaft  und  darin  habenden  Güter  und  Ver- 
wandten nicht  wohl  evitiret  werden  können;  gegen  solche,  auch  an  allen  Ex- 
cessen  oder  Werbungen  ganz  unschuldige  Leute,  wann  sie  nur  in  Unsern 
Militärdiensten  gestanden,  hat  man  sofort  aufs  herbeste  verfahren,  wodurch 
aber  der  von  Ewr.  Durchlaucht  so  sehr  gehässig  beschrieenc  via  facti  zuerst 
eröffnet  und  damit  der  Vorgang  gemacht  worden.  Wir  geben  Ihro  zu  be- 
denken anheim,  wie  dergleichen  unfreundliche  Verordnungen  und  Verfahren 
mit  denen  Reichsgesetzen  übereinstimmen,  welche  doch  Ew.  Durchlaucht  fast 
auf  allen  Seiten  Dero  Schreiben,  besonders  aber  in  demjenigen  vom  80.  De- 
cembris  a.  p.  so  eifrig  reclamiren,  und  worin  Sie  besonders  Sich  auf  den  Land- 
frieden de  1548  berufen.  Nur  besagtes  Reichsgesetz  disponiret  in  der  Prä- 
fation  § 1 in  fine  ganz  anders,  wie  benachbarte  Reichsstände  sich  in  Ansehung 
ihrer  beiderseitiger  Unterthanen  zu  verhalten  haben,  in  verbis:  „Darzu  des 
„andern  Unterthanen,  geist-  und  weltlich,  durch  seine  Fürstenthum,  Land- 
schaften, Grafschaften,  Herrschaften,  Obrigkeit  und  Gebiet  NB.  frei,  sicher 
„und  ungehindert  wandern,  ziehen  und  wäbern  lassen  und  den  seinen  keines- 
„weges  gestatten,  dieselbe  an  ihren  Ehren  und  Freiheiten  wider  Recht  mit  ge- 
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„waltiger  Timt  anzugreifen,  zu  vergewaltigen,  zu  beleiden  oder  zu  beschweren 
rin  keine  Weise  etc.“ 

Wie  ist  aber  dieser  Reichsgesetzliche  Passus  mit  Ewr.  Durchlaucht  Pa- 
tenten zu  conciliiren,  da  keinem  Offieier  und  Soldaten  über  24  Stunden  in 
Dero  Landen  sich  aufzuhalteu  gestattet,  sie  aber  dennoch  diese  kurze  Zeit  mit 
Wachen  auf  das  genaueste  bewachet  und  diejenige,  so  etwan  mit  ihnen  um- 
gehen und  ihrem  Gewerbe  hülfreiche  Hand  leisten,  gleich  mit  dem  Galgen  be- 
strafet werden  »ollen?  Es  gebrauchet  gewiss  keines  deutlichem  Beweises,  als 
dass  Ew.  Durchlaucht  Selbst  durch  oftbesagtes  Patent  und  dessen  Voll- 
streckung gegen  die  Unsrige  den  Landfrieden  gebrochen  und  Sich  desjenigen 
vorzüglich  schuldig  gemachet  haben,  worüber  Sie  Sich  in  Ansehung  Unsere 
Verfahrens,  wiewohlen  auf  ganz  ungleiche  Art,  beschweren  wollen. 

Wann  Ew.  Durchlaucht  als  Ihro  unbekannt  anzuführen  belieben,  dass 
andere  Reichsstände,  wie  doch  in  der  Notorietät  beruhet,  Uns  in  ihren  Landen 
die  freiwillige  Werbung  gestatten,  so  kann  Ihro  doch  nicht  entfallen  sein, 
da«,  solche  von  Dero  Wohlseligen  Herren  Vorfahren  an  der  Regierung  Uns 
und  Unsem  in  Gott  ruhenden  Herren  Vorfahren  nimmer  verweigert,  sondern 
freundschaftlich  zugestanden  worden,  und  hierauf  haben  Wir  Uns  auch  in 
Unseren  letztem  Schreiben  bezogen ; zumalen,  wann  zu  jenen  Zeiten  in  Wer- 
bungssachen Irrungen  entstanden,  so  sind  solche  jedesmal  in  der  Güte  und  zu 
beiderseitiger  Satisfaction  beigcleget  worden,  welchen  Weg  aber  Ew.  Durch- 
laucht niemalen  oinschlagen,  sondern,  gewiss  zu  Unserer  Disconsolation,  die 
Sache  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  es  lieber  zu  allen  Extremitäten  kommen 
zu  lassen  gut  gefunden. 

Dass  sonsten  wegen  aller  und  jeder  Vorfälle  besondere  förmliche  Reichs- 
gesetze, wie  Ew.  Durchlaucht  vermeinen,  vorhanden  sein  müssten,  dieses  ist 
so  ohnmöglich  als  unnöthig,  da  es  vielmehr  gewiss  ist,  dass  der  grösseste 
Theil  der  Reichsverfassung  auf  Observanz  und  Herkommen  beruhe,  welche 
aber  bekannter  Maassen  die  Kraft  der  Gesetze  haben;  dass  nber  denen  Chur- 
fursten  des  Reichs,  und  besonders  wann  sie  die  Krcis-Directoria  in  gewissen 
Kreisen*  führen,,  behuef  der  zu  Aufrechthaltung  des  zu  des  gesamten  Reichs 
und  jeden  Kreises  Besten  gereichenden  Ruhestandes  und  Sicherheit  nothwendig 
zti  haltenden  Kriegesmannschaft  in  denen  krei »ständischen  Landen  die  frei- 
willige Werbung  fast  niemals  difficultiret  worden  seie,  davon  zeugen  die  Acten 
und  Exempel  aus  diesem  und  vorigen  Seculo  ganz  unwidertreiblich.  Wann 
hergegen  Ew.  Durchlaucht  seither  einigen  Jahren  in  Dero  Landen  gegen  nllo 
freiwillige  Werbung  so  harte  und  in  feindseligen  Terminis  verfassete  Ver- 
ordnungen unter  allen  dasigen  Kreisständen  allein  und  ohne  Exempel  ergehen 
lassen  wollen,  solches  hat  Uns  umb  so  empfindlicher  fallen  müssen,  als  Wir 
Uns  dessen  von  Ewr.  Durchlaucht  in  Ansehung  der  mit  Ihro  subsistirenden 
genauen  freundschaftlichen  Verbindnissen  wohl  am  wenigsten  versehen  können. 
Wir  haben  seither  Antritt  Unserer  Regierang  alle  gewaltsame  Werbungen 
bei  Unserer  Armee  auf  da»  schärf  es  te  verboten,  auch  alle  Excesse,  wann  sie 
zu  Unserer  Wissenschaft  gekommen  und  erweislich  gemachet  sind,  dem  Be* 
finden  nach  auf  da»  schärfeste  bestrafen  lassen.  Wäre  es  nun  Ewr.  Durch- 
laucht gefällig  gewesen,  bei  etwan  wider  Unsem  Willen  vorgefallenen  Ex- 
cessen  Sich  darüber  jedesmal  mit  Uns  zu  verständigen,  gleich  es  Dero  Herren 
Vorfahren  an  der  Regierung  gethan,  so  würde  es  gewiss  zu  denen  gegen- 
wärtigen Misshelligkeiten  nicht  gekommen,  noch  die  Verbitterang  von  beiden 
Seiten  so  weit  gegangen  sein. 
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Indessen  sind  es  sehr  harte  Imputationes,  welche  Ew.  Durchlaucht  Un- 
sere Militairbedienten  beizumessen  gut  finden  mögen;  es  werden  aber  solche 
wohl  nimmermehr  zu  erweisen  sein.  Gesetzten  Falls  aber,  dass  einen  oder 
anderen  derselben  einige  Exccsse  in  der  That  zur  Last  fallen  könnten,  so 
würden  Wir  gewiss  niemalen  entstehen,  solche  nach  der  grössesten  Rigueur 
bestrafen  zu  lassen,  ohne  dass  es  nöthig  gewesen  wäre,  oftbesagte  Patente 
mit  so  harten  Ausdrücken  zu  versehen  und  solche  auf  eine  so  feindselige  Art 
gegen  verschiedene  Personen  von  Unserer  Armee  stehendes  Kusses  und  ohn- 
gehört  zur  Execution  zu  bringen.  Wir  vermögen  dahero  dasjenige,  was  Ewr. 
Durchlaucht  zu  dessen  Entschuldigung  anzuführen  belieben,  bei  denen  hiebei 
concurrirenden  Umbständen  nicht  anders  als  leere  und  gegen  die  That  selbst 
augenscheinlich  angehende  Contestationes  anzusehen,  da  überhaupt  alle  Ewr. 
Durchlaucht  Bediente  und  besonders  Dero  Beamten  sich  vielfältig  darin  zu 
8ignalisiren  beflissen,  alles,  was  Uns  nur  angehörig  ist,  auf  alle  Art  und 
Weise  zu  insultiren,  wie  davon  die  zu  Ende  des  Jahres  1753  zu  Zuckelrade  be- 
kannter Maassen  ausgeübete  Excesse  gegen  einen  Unserer  Officicre  und  andere 
Unterthanen  die  deutlichste  Probe  geben,  und  worüber  Wir  die  Satisfaction, 
ja  die.  hieraächst  von  Unserer  Seite  mit  der  grössesten  Nachgiebigkeit  plaei- 
dirte  gemeinschaftliche  Untersuchung  bei  Ewr.  Durchlaucht  bishero  vergeblich 
nrgiret  haben. 

Ew.  Durchlaucht  werden  hoffentlich  hieraus  überzeuget  sein,  dass  die 
gegenwärtige  Irrungen  aus  dem  Deroseits  auf  eine  so  harte,  unnachbarliche 
und  feindselige  Art  gegen  Uns  und  die  in  Unsere  Militärdiensten  stehende 
Personen  bezeigten  Verfahren  lediglich  origltnren,  wie  Dieselben  dazu  die 
erste  Gelegenheit  gegeben  und  Uns,  so  zu  sagen,  abgenöthiget  haben,  zu  sol- 
chen rechtmässigen  Repressalien  zu  greifen,  welche  Wir  zu  Unserer  und  der 
Unsrigen  Verteidigung  und  Sicherheit  dienlich  gefunden.  Auf  welchen  Fusa 
aber  diese  Misshelligkeiten  zu  heben  sein  dürften,  darüber  haben  Wir  Uns 
bereits  in  Unseren  Schreiben  vom  20.  Decembris  a.  pr.  und  13.  pass,  hinläng- 
lich geänssert,  als  worauf  Wir  Uns  lediglich  beziehen  und  solchen  inhäriren. 

Dass  endlich  Ew.  Durchlaucht  gut  gefunden,  Sich  dieser  Differentie.n 
wegen  an  den  Kaiser  und  das  Reich  zu  adressiren,  solches  können  Wir  ganz 
wohl  geschehen  lassen  und  werden  dessen  Erfolg  gelassen  erwarten.  Wir 
haben  auch  von  Regensburg  bereits  die  Nachricht  erhalten,  dass  Ew.  Durch- 
laucht alldort  ein  in  ganz  feindseligen  und  drohenden  Terminis  eingerichtete« 
und  fast  einem  Manifest  ähnliches  Promemoria  übergeben  lassen,  dessen  Inhalt 
Uns  umb  desto  empfindlicher  fallen  müssen,  da  sich  daraus  zu  Tage  leget, 
dass  Dero  Patente  gegen  die  Werbungen  einzig  und  allein  gegen  die  Unsrigc 
gerichtet  und  also  der  von  Ihro  bishero  gebrauchte  Behelf,  als  wann  solche 
generaliter  verfasset  wären,  hinfällig  wird,  indem  darin  deutlich  enthalten, 
dass  Sie  gegen  keiner  anderer  Reichsstände  Werbungen,  sondern  nur  allein 
gegen  die  Unsrigc  jene  unfreundliche  und  harte  Arrangements  zu  machen  be- 
wogen worden. 

Uebrigens  haben  Wir  in  ebengedachten  Unsere  beiden  Schreiben  Ewr. 
Durchlaucht  bereits  eröffnet  und  zu  verstehen  gegeben,  auf  was  Art  und 
Weise  diese  unter  Uns  entstandene  Irrungen  gütlich  beizulegen  wären,  da 
Wir  geglaubet  und  noch  dafür  halten,  dass  solches  auf  eine  weit  convenablere 
Art,  als  welche  von  Ewr.  Durchlaucht  choisiret  werden  wollen,  geschehen 
könne;  Wir  sind  auch  noch  itzo  zu  einer  gütlichen  Auskunft  bereit,  wann 
Ew.  Durchlaucht  belieben  werden,  Deroseits  Uns  mit  gleicher  Willfährigkeit 
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und  mit  einem  bessern  Comportement  vors  künftige  hierunter  zu  begegnen 
und  Sie  ein  aufrichtiges  Verlangen  tragen,  das  zwischen  Unsern  Königlichen 
Chur-  und  Dero  Fürstlichen  Hause  seither  so  langen  Jahren  subsistirende  gute 
und  nachbarliche  Vernehmen  von  Grund  aus  wiederherzustellen.  Sind  übri- 
gens Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  p. 


VII. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  14.  März  1756. 

Von  Ewr.  Durchlaucht  hätten  Wir  Uns  in  der  That  ehender  eine  freund- 
schaftlichere Aufnahme  Unsere  Anerbietens  zu  gütlicher  Hinlegung  der  unter 
Uns  entstandenen  Irrungen  und  darüber  annehmlichere  Aeusserungen  von 
Dero  Seiten  entgegengesehen,  als  eine  vermeintliche  Behauptung  Dero  Ver- 
fahrens gegen  Unsere  Militairbediente,  wie  Wir  solches  aus  Dero  beliebigen 
Wiederantwortschreiben  vom  18.  pass,  zu  vernehmen  gehabt.  So  umbständ- 
licb  dessen  Inhalt  und  so  mühsam  die  Schuld  und  Ursprung  dieser  Diffnren- 
tien  auf  Uns  und  Unsere  Militairbediente  zu  wälzen  und  dieses  alles  mit 
solchen  Datis  und  Ezempeln  zu  bewähren  gesuchet  wird,  welche  sich  doch 
theila  ganz  anders  verhalten,  tbeils  zur  anderen  Zeit  und  bei  anderer  Gelegen- 
heit vorgefallen,  so  gewiss  und  augenscheinlich  leuchtet  doch  allenthalben 
herfur,  dass  Ew.  Durchlaucht  in  Ansehung  des  unfreundlichen  und  unnachbar- 
lichen, geschweige  mit  denen  unter  Uns  subsistirenden  Hausverbindungen  auf 
keine  Weise  zu  eonciliirenden  Verfahrens  gegen  Uns  und  die  Unsrige  den 
Grund  zu  gegenwärtigen  Uns  gewiss  Selbst  sehr  unangenehmen  Irrungen  ge- 
leget, solche  durch  Häufung  vieler  unfreundlichen  Begegnungen  gegen  Offi- 
cierg  und  Gemeine  von  Unserer  Armee  vermehret,  dieses  alles  durch  die  här- 
teste in  Dero  Landen  emanirte  und  gegen  Unsre  Werbungen  allein  gerichtete 
Patente  aigriret  und  durch  deren  feindselige  Vollstreckung  vollends  auf  die 
änsserste  Spitze  getrieben  haben.  Diesen  unumbstösslicbcn  Satz  haben  Ew. 
Durchlaucht  in  Dero  Schreiben  Selbst  nicht  in  Abrede  stellen  können,  her- 
gegen  aber  Sich  auf  Ihre  Reiohsfürstliche  Jura  und  dass  Sie  dergleichen  zu 
thun  berechtiget,  berufen,  auch  dass  Sie  anderer  Ihrer  hohen  Naehbaren 
Eiempel  Sich  zur  Folge  dienen  lassen,  dabei  zum  Grund  oder  Vorwand  an- 
führen wollen.  Ob  Wir  nun  gleich  mit  eben  dieser  und  gewiss  noch  mehreren 
Befugniss  überhaupt  auf  Unser  Recht  provociren  könnten,  umb  Gewalt  mit 
Gewalt  zu  vertreiben,  umb  Unsere  Unterthanen  und  Militairbediente  gegen 
alle  Unterdrückung  zu  schützen  und  in  Entstehung  des  Effects  aller  an- 
gewandten gütlichen  und  glimpflichen  Remonstrationen  dagegen  durch  hin- 
reichende und  in  denen  Reichsgesetzen  keinesweges  verbotene  Gegenmittel,  so 
gut  Wir  können,  Uns  und  die  Unsrige  vor  Unrecht  zu  decken  und  alle  Ge- 
walttätigkeiten abzukehren,  so  wird  es  doch  auch  nicht  schwer  fallen,  das- 
jenige, was  Ew.  Durchlaucht  gegen  den  Inhalt  Unsere  letzten  Schreibens  vom 
3.  pass,  so  weitläuftig  versetzen  wollen,  mit  mehrerer  Kürze,  jedoch  standhaft 
und  gründlich,  abzulehnen.  Wann  Wir  nun  zum  Voraus  setzen,  dass  die  Oflfi- 
ciers  und  Soldaten  von  Unserer  Armee,  wenn  sie  einmal  in  Unseren  Eid  und 
Pr*Q. vitu-he  Stutflchrift«D.  UI.  5 
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Pflichten  stehen,  allezeit  und  an  allen  Enden  und  Orten  Unsere  Militair- 
bediente  natürlicher  Weise  bleiben  und,  wann  sie  gleich  in  Ewr.  Durchlaucht 
Landen  sich  ihrer  Verrichtung  wegen  aufhalten,  nicht  schlechterdings  sogleich 
wie  andere  Dero  Unterthanen  angesehen  und  mit  willkürlichen  Strafen  be- 
leget werden  können,  sondern,  wann  ihnen  ja  ein  Excess  heigemessen  werden 
möchte,  solches  dem  Regiment,  worunter  sie  stehen,  oder  Uns  augezeigt  werden 
müsse,  da  sodann  dem  Befinden  nach  die  Bestrafung  allemal  erfolgen  wird: 
so  ist  darab  leicht  zu  ermessen,  dass  Wir  niemals  zugehen  können  noch 
werden,  wann  andere  sich  über  Unsere  Militairbediente  eine  unumbsehränkte 
Jurisdiction  anmasseu  und  selbige  dergestalt,  wie  in  Ewr.  Durchlaucht  Landen 
geschehen,  auf  eine  fast  unmenschliche  Art  misshandeln  lassen  wollen.  Ge- 
setzt aber,  es  hätte  auch  einer  Unserer  Militairle ■dienten  in  Ewr.  Durchlaucht 
Landen  einigen  Excess  bei  Gelegenheit  der  freiwilligen  Werbung  begangen 
(denn  alle  gewaltsame  Werbung  ist  bei  Unserer  ganzen  Armee  auf  das  schärfste 
verboten),  verdiente  dieses  gleich  den  Namen  des  Uns  von  Ewr.  Durchlaucht 
so  oft  und  so  empfindlich  beschulenden  Vorwurfs  begangener  Feindseligkeiten 
und  der  harten  Ausdrückung:  Ihro  abgenöthigt  sein  sollender  Vorkehruug 
gegen  feindselige,  schädliche  und  gefährliche  Werber?  Oder  ist  es  nicht  viel- 
mehr gewiss,  dass  die  über  diesen  oder  jenen  Werbevorfall  von  Ewt.  Durch- 
laucht verhängete  härteste  Strafen  von  Ketten  und  Banden,  womit  die  Unsrige 
beleget  und  in  denen  Patenten  mit  Galgen  und  Rad  bedrohet  werden,  gegen 
einen  etwaigen  geringen  und  bei  der  strengesten  Mannszneht  nicht  zu  ver- 
meidenden Excess  ganz  disproportionirt,  folglich  von  Seiten  Ewr.  Durchlaucht 
durch  Vollstreckung  der  quästionirten  Patente  gegen  Unsere  Werbungen  eine 
Feindseligkeit  nach  der  anderen  ausgeübet,  ja  diejenige  Militairpersouen,  so 
in  Unseren  Diensten  würklich  stehen,  ohne  alle  Raison  ihrer  Hab,  Güter  und 
Kinder  in  Dero  Landen  beraubet  worden?  Durch  ein  solches  Verfahren  und 
dabei  gegen  Uns  bezeigte  Animosität  sind  Wir  endlich  wider  Willen  ge- 
zwungen worden,  Uns  und  die  Unsrige  durch  Retorsionsmittel  zu  retten, 
nachdem  alle  Unsere  bei  Ewr.  Durchlaucht  gethanc  gütliche  Vorstellungen 
vergeblich  gewesen. 

Wann  hiernächst  Ew.  Durchlaucht  Dero  Werbepatente  nach  denenjenigen, 
so  des  in  Gott  ruhenden  Königs  von  Grossbritannien  Majestät  gegen  alle 
Werbungen  in  Dero  Churbraunschweigischen  Landen  emaniren  lassen,  einzu- 
richten und  fast  wörtlich  daraus  nehmen  zu  lassen  gut  gefunden  und  dadurch 
Dero  Verfahren  gegen  Unsere  Militairbediente  zu  coloriren  vermeinen,  darüber 
können  Wir  Deroselben  nicht  bergen,  dass  einestheils  jene  Churbraunschwei- 
gische Patente  gegen  die  Werbungen  zu  einer  solchen  Zeit  emanirct  sind,  da 
es  zwischen  wohlbesagten  Königes  Majestät  und  Unsere  in  Gott  ruhenden 
Herrn  Vaters  Majestät  fast  bald  zur  öffentlichen  Ruptur  und  Kriege  aus- 
gebrochen wäre,  anderntheils  aber  können  Wir  Ewr.  Durchlaucht  versichern, 
dass  solche  Patente  niemals  zur  Exeeution  weder  in  vorigen  noch  jetzigen 
Zeiten  gebracht,  sondern  dass  die  mit  Churbraunschweig  etwan  vorgekommene 
Wcrbungsdifferentieu  jedesmal  zu  beiderseitiger  Satisfaction  eomponiret  und 
gütlich  erlediget  sind,  so  dass  es  damit  niemalen  zu  unangenehmen  Contesta- 
tioneu  gediehen,  wodurch  der  Unterscheid  zwischen  denen  Churbrauuschweigi- 
schen  und  Ewr.  Durchlaucht  Patenten,  als  welche  Sie  schon  theils  zur  Exccu- 
tion  gebracht,  theils  noch  bringen  lassen  und  Sich  mit  Uns  darüber  nicht 
gütlich  setzen  wollen,  jedermann  in  die  Augen  fallet;  es  wird  aber  dieser 
Unterscheid  sich  noch  klärer  ergeben,  wann  Ew.  Durchlaucht  zu  erwägen  be- 
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lieben  möchten,  da-»  Wir  und  Unsere  in  Gott  ruhende  Vorfahren  in  denen 
Mecklenburgischen  Landen  eben  nicht  so  fremd  und  ausheimisch  sind,  wie 
Ew.  Durchlaucht  vermeinen,  und  Ihro  vielleicht  von  Dero  übelgesinneten  Rath- 
gebern vorgcbildet  worden.  Niemand  wird  gewiss  mehr  als  Wir  den  Schaden 
und  Ruin  derer  Mecklenburgischen  Landen  und  Unterthanen  abzuweuden  be- 
dacht sein,  folglich  auch  Unseren  Militairbedieuten  darinnen  die  Ausübung 
der  angedichteten  Feindseligkeiten  umb  so  viel  weniger  gestatten,  als  die 
Mecklenburgischen  Landesstände,  und  Unterthanen  Unsern  hohen  Vorfahren 
und  Uns  als  eventualen  Landessuccossoren  bereits  geliuldigct  haben  und  Ew. 
Durchlaucht  solches  bei  dem  nächsten  Homagial-Aetu  in  Ihren  Landen  wieder- 
holen und  Ihren  Ständen  und  Unterthanen  vorzuhalten  in  Kraft  der  feierlichen 
Verträge  allerdings  verbunden  sind.  Wir  wollen  dermalen  nicht  der  ältern 
Zeiten  erwähnen,  da  die  Herzoge  von  Mecklenburg  selbst  in  Ansehung  ihrer 
Land«*  Vasallen  der  Churmark  waren,  sondern  dadurch  Ewr.  Durchlaucht  nur 
dieses  zu  erkennen  geben,  dass  Wir  als  eventualer  Landessuccessor  eben  nicht 
Ursache  finden,  noch  gemeinet  sind,  das  Uiib  und  Unseren  hohen  Vorfahren 
zugestandne  und  ezercirtc  Recht  der  freiwilligen  Werbung  in  denen  Mecklen- 
burgischen Landen  itzo  zu  vergeben  und  Uns  so  kurzum  aus  den  Händen 
winden  zu  lassen.  Daun  was  Ew.  Durchlaucht  in  Ansehung  einiger  Demar- 
chen, so  Dero  wohlseligen  Herrn  Bruders  des  Herzogen  Carl  Leopolds  Liebden 
kurz  vor  Dero  Ableben  zu  Wien  und  Regensburg  gegen  besagte  Unsre  Wer- 
bungen gemacht  haben  sollen,  anzuführen  belieben,  solches  ist  Uns  bis  jetzo 
ganz  unbekannt  gewesen;  falls  es  aber  auch  damit  würklieh  zur  Sprache  ge- 
kommen wäre,  so  würden  Wir  Unsere  auf  das  Herkommen  gegründete  recht- 
liche und  sonstige  Befiigniss  dagegen  mit  Bestände  auszuführen  nicht  er- 
mangelt haben. 

Nach  Ewr.  Durchlaucht  ferneren  Aeusserung  soll  Uns  als  Churfürsten 
und  als  Directori  des  Niedersächsisehen  Kreises  in  dieses  Kreises  Landen  die 
freiwillige  Werbung  in  Zweifel  gezogen  werden  können,  und  indem  Wir  das 
Gegentheil  souteniret,  belieben  Ew.  Durchlaucht  solches  ein  neuerliches  Reichs- 
und Kreis-Systema  zu  nennen;  es  kann  aber  dieses  niemanden  als  nur  denen- 
jenigen  neuerlich  Vorkommen,  welche  diesen  in  der  allgemeinen  Reichs-  und 
Kreis-Observanz,  in  der  Notorictät  und  der  Erfahrung  gegründeten  Satz  nicht 
wissen  oder  zu  wissen  dissimuliren  wollen,  so  dass  auch  zu  denen  Kreis- 
directorial- Werbungen  es  so  wenig  einer  kaiserlichen  Autorisation,  wie  Ew. 
Durchlaucht  supponiren  wollen,  bedürfen  wird,  dass  vielmehr  in  der  Kaiser- 
lichen Wahleapitulation,  Art.  XII.  § 3 festgesetzt  ist,  die  Reichsconstitutiones 
in  Ansehung  der  Kreis-  und  Executionsordnung  in  ihrer  gehörigen  Verfassung 
zu  erhalten,  so  aber  ohne  hinreichende,  zu  des  Reichs  und  Kreises  Ruhestand 
erfoderliche  Miliz  schwerlich  zu  Werke  gerichtet  werden  und  bestehen  kann, 
welche  aber  die  nöthige  Recrutirung  als  eine  Selbstfolgo  auf  den  Rücken 
traget,  und  was  die  innere  Kriegesverfassung  an  und  vor  sich  selbst  in  denen 
Rcichskreisen  betrifft,  darinnen  sollen  und  können  die.  Reichsgerichte  nach 
Maassgabe  besagten  Articuli  der  Wahleapitulation  § 4 keines weges  die  Hand 
einschlagen. 

Hiemit  vermeinen  Wir  Ewr.  Durchlaucht  hinlänglich  dargeleget  zu  haben, 
das«  Wir  nichts  neuerliches,  noch  etwas  unbilliges,  am  wenigsten  etwas 
Reichsconstitutionswidriges  begehren,  wann  Wir  fernerhin  eine  freiwillige, 
zumalen  auf  Herkommen  und  Observanz  gegründete  Werbung  in  denen 
Mecklenburgischen  Landen  verlangen,  so  dass  Wir  auch  nicht  vermutheu. 
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dass  Uns  von  jemanden,  wer  es  anch  sein  möchte,  gegen  diese  unumbstöss- 
b'chc  Gerechtsame  etwas  mit  Fuege  versetzet  oder  auch  in  den  Weg  geleget 
werden  könne,  und  dieses  umb  so  viel  weniger,  da  in  der  Kaiserlichen  Wahl- 
capitulation,  Art.  IV.  § 14  selbst  denen  auswärtigen  Potentaten,  ihre  Wer- 
bungen im  Reich  anzustellen,  wohl  verstattet  wird,  die  doch  vor  die  Ruhe, 
Wohlfahrt  und  Sicherheit  des  Teutsehen  Vaterlandes  nicht  so  wie  Wir  be- 
mühet sind,  und  also  von  dessen  Ständen  dafür  eine  mehrere  Erkenntlichkeit, 
als  Ew.  Durchlaucht  Uns  zu  bezeigen  gut  finden,  dagegen  billig  gewärtigen 
könnten.  Was  hienächst  diejenige  Casus  betrifft,  so  Ew.  Durchlaucht  von 
einigen  Unserer  Officiers,  Unterofficiers  und  Gemeinen  anführen  wollen,  da 
ist  wohl  so  viel  gewiss,  und  erhellet  es  aus  denen  verhandelten  Acten,  dass 
nichts  standhafteres  zum  Beweis  derer  von  Ewr.  Durchlaucht  Beamten  ge- 
schehenen Zunöthigungen  und  ganz  unfreundlichen  Begegnungen  dienen  kann, 
als  eben  die  Exempel  von  dem  Carabinier  Bunge  und  Dragoner  Ladendorf, 
da  man  nämlich  den  erstem  ohne  die  geringeste  Ursache  nebst  einem  frei- 
willig angeworbenen  Rekruten,  einem  Holsteiner  von  Geburt,  Namens  Werner, 
und  welcher  sein  freiwilliges  Engagement  selbst  gestanden,  zu  Güstrow  un- 
schuldig arretiren,  auf  das  härteste  tractiren  und  misshandeln  lassen,  der- 
gestalt, dass  der  Rekrute  Werner  sich  aus  Desperation  ins  Wasser  gestürzet 
und  ersäufet  hat.  Was  wegen  des  Dragoners  Ladendorf  und  der  ihm  sowohl 
als  seinem  Vater  zugefügten  enormen  Gewalt  vorgefallen,  solches  ist  Ewr. 
Durchlaucht  aus  der  mit  Ihro  darüber  geführten  Correspondenz  nicht  un- 
bekannt, und  eben  diese  bezeiget  auch,  wie  man  mit  dem  Carabinier  Plügge 
und  dem  Rekruten  Lange  auf  das  unfreundlichste  verfahren;  nicht  minder  be- 
währet das  Exempel  des  Lieutenants  von  Rantzow,  da«s  Ew.  Durchlaucht  auch 
in  denen  höflichsten  und  billigsten  Ansuchen  gegen  Uns  und  Unsere  Militair- 
bediente  Sich  jedesmal  sehr  hart,  unfreundlich  und  widerwillig  betragen;  der- 
malen nicht  zu  gedenken,  wie  man  auf  ganz  ungegründete  Soup^on  mit  einem 
gewissen  von  Vogelsberg  noch  ohnlängst  im  Amt  Krivitz  umgegangen, 
welcher  sich  auf  seiner  Reise  von  Hamburg  hieher  nur  verlauten  lassen,  dass 
er  sich  in  Unsem  Landen  zu  etabliren  gedenke,  und  darauf  gegen  ihn  auf  das 
härteste  verfahren  worden. 

Diese  und  viele  andere  unerhörte  Proccduren  und  offenbare  Animositäten 
haben  Uns  endlich  nothwendig  dahin  bringen  müssen,  solche  Gegenmittel  zu 
ergreifen,  die  Ewr.  Durchlaucht  zwar  unangenehm  sein  mögen,  welche  Die- 
selben aber  Sich  Selbst  dadurch  zugezogen,  da  Sie  allen  Unsem  glimpflichen 
Vorstellungen  und  moderaten  Aeusscningen  zu  gütlicher  Componirung  dieser 
Irrungen  immer  mehr  und  mehr  auszuweichen  und  kein  Gehör  zu  geben, 
sondern  viel  lieber  alles  auf  die  äusserste  Spitze  zu  treiben  resolviret  zu  sein 
scheinen. 

Uebrigens  erkennen  Wir  zwar  diejenige  Willfährigkeit,  so  Ew.  Durch- 
laucht einigen  von  Ungern  Officiers  erwiesen  zu  haben  vermeinen,  mit  freund- 
vetterlicher  Danknehmigkeit ; da  es  aber  grössestentheils  solche  sein,  die  in 
denen  Mecklenburgischen  Landen  selbst  oder  doch  ihre  Anverwandte  alldort 
ansässig  sind,  so  können  Wir  die  ihnen  allenfalls  erwiesene  Willfahrung  in 
ihren  Privatsachen  nicht  anders  ansehen,  als  dass  dadurch  dem  Recht  und  ge- 
bührlicher Justizadministration  ein  Genügen  geschehen  sein,  dergleichen  die 
Mecklenburgischen  Unterthanen  sich  in  Unseren  Landen  wiederumb  zu  ver- 
sehen haben;  und  was  endlich  den  Zuckelradischen  Casum  betrifft,  so  ist  es 
evident  genug,  dass  Ew.  Durchlaucht  annoch  in  Dero  Schreiben  vom 
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31.  J&nuarii  a.  c.  die  vorhin  gemeinschaftlich  beliebte  Commission  vor  sich 
gehen  zu  lassen,  mithin  Uns  deshalb  und  dem  beleidigten  Officier  Satisfaction 
za  verschaffen,  detrectiret  haben. 

Schliesslich  können  Wir  Ewr.  Durchlaucht  auf  die  in  Eingangs  gedachtem 
Dero  Schreiben  vorgcschlagene  Bedingungen  zu  einer  gütlichen  Auskunft 
über  diese  Differentiell  nicht  bergen,  wie  solche  dergestalt  beschaffen  sein, 
dass,  da  Sie  alle  Werbungen  fortan  in  denen  Mecklenburgischen  Landen  auf- 
zuheben  vermeinen.  Wir  Uns  in  Ansehung  Unserer  obangeführten  Gerecht- 
same der  freiwilligen  Werbung  darauf  keinesweges  einlassen  können,-  falls 
aber  Ew.  Durchlaucht  ernstlich  gesinnct  sein,  8ich  mit  Uns  gütlich  zu  setzen, 
so  sind  Wir  zwuren  vor  wie  nach  bereit,  dazu  die  Hand  zu  bieten,  es  werden 
aber  Dieselbe  belieben,  Dero  Vorschläge  annehmlicher  einzurichten  und  Uns 
darüber  Dero  nähere  Erklärung  zukommen  zu  lassen:  im  widrigen  Fall  aber 
werden  Wir  den  von  Ihro  gegen  Uns  angefangenen  Process,  so  gut  Wir 
können,  mit  Deroselben  ausmachen  müssen,  und  Ew.  Durchlaucht  am  Ende 
Selbst  zu  Ihrem  Nachtheil  erfahren,  wie  übel  Dieselbe  von  unbesonnenen  und 
gar  za  hitzigen  Rathgebern,  welchen  Wir  die  Schuld  alles  desjenigen,  so  bis- 
hero  vorgegangen,  grösstentheils  zuschreiben,  gerathen  und  induciret  worden, 
wie  man  zu  Regensburg  und  Wien  selbst  solches  zugestehet  und  eingesehen. 
Wir  sind  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  freundvetterlicher  Gefällig- 
keiten stets  geflissen. 


VIII. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

[Berlin],  14.  April  1756. 

Es  würde  Uns  gewiss  weit  angenehmer  gewesen  sein,  wann  Ewr.  Durch- 
laucht beliebiges  Wiederantwortschreiben  vom  26.  pass.  Uns  Dero  Neigung  zu 
einer  gütlichen  Auskunft  wegen  der  unter  Uns  entstandenen  Irrungen  näher 
zu  vernehmen  gegeben  hätte,  statt  dass  Wir  daraus  Dero  Entfernung  von 
solchem  Wege  gewiss  nicht  ohne  Missvergnügen  entnommen  und  aus  dessen 
so  weitläuftigem  Inhalt  und  vermeintlicher  Behauptung  der  von  Uns  in 
Unaem  vorigen  Schreiben  gründlich  abgelehnten  Sätze  Dero  sonst  so  sehr 
betheurete  Friedliebenheit  gegen  alles  Vermuthen  nicht  zu  ersehen  gewesen. 

Wir  begnügen  Uns  indessen  damit  und  können  es  dem  ganzen  unparteischen 
Publico  darlegen,  dass  Wir  zum  gütlichen  Abkommen  dieser  Differentien  Uns 
mehr  als  einmal  offeriret,  von  Ewr.  Durchlaucht  aber  darzu  die  Hand  keines- 
weges geboten,  sondern  anfänglich  solche  Conditioncs  zum  Grunde  geleget 
und  vorausgesetzt  werden  wollen , welche  Unserer  Ehre  und  Gerechtsame 
schnurstracks  entgegunstehen  und  also  auf  keine  Weise  vor  acceptable  zu 
halten,  hernach  aber  und  wie  in  Dero  jüngeren  Schreiben  geschehen,  von 
näheren  und  annehmlicheren  Vorschlägen  nicht  ein  Wort  erwähnet,  hergegen 
auf  Kaiserliche  und  Reichsständische  allgemeine  Theilnehmung  an  diesen  Ew, 

Dnrcblaucht  und  Uns  lediglich  allein  und  privative  betreffenden  Irrungen 
fortan  zu  bestehen  gut  gefunden  worden. 

Nun  würde  es  Uns  zwaren  ein  leichtes  sein,  mehrgedachter  Deroselben 
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sehr  weitläufigen  Zuschrift  eine  ebenso  volumineuse  Beantwortung  entgegen- 
zusetzen  und  Unsere  Gerechtsame  noch  ausführlicher  ins  Offne  zu  legen,  wann 
Wir  nicht  einestheils  solches  in  Unserem  vorigen  Schreiben  vom  3.  Febrnarii 
und  14.  Martii  a.  e.  bereits  zur  Genüge  gethan  und  Uns  dabei  auf  die  kündige 
Reichssatzungen,  den  Besitz  und  das  Herkommen,  welche  letztere  bekannter 
Maassen  alle  Effectus  der  Rechte  haben,  ausführlich  bezogen  hätten,  anderen- 
teils aber  die  von  Ewr.  Durchlaucht  Schriftsteller  geflissentlich  affectirte 
Unwissenheit  der  vor  Uns  militirenden  Reichs-  und  Kreisobservanz,  als  dessen 
bezeigte  Animosität  in  denen  nngcmessenen  Ausdrücknngen,  dann  gänzliche 
Uebergehung  der  von  Uns  so  willfährig  anerbotenen  gütlichen  Auskunft  Uns 
nicht  zum  Voraus  sehen  Hesse,  wie  Ewr.  Durchlaucht  Uns  sonst  bekannte 
rühmliche  Gemüthsbilligkeit  und  Gedenkensart  von  jenem  dergestalt  prä- 
veniret  worden,  dass  alle  fernere  noch  so  bündige  und  überzeugende  Gründe 
nur  vergeblich  angebracht  sein  und  bei  Ihro  Durchlaucht  keinen  Ingress 
finden  dürften.  Indessen  können  Wir  doch  nicht  umbhin,  nur  dieses  kürzlich 
zu  berühren,  dass,  wann  Wir  in  Unseren  vorigen  Schreiben  vom  14.  pass, 
nicht  in  Abrede  gestellet,  gestalten  einigen  Officiercn  und  Soldaten  von  Un- 
serer Armee  in  ihren  Mecklenburgischen  Processsachen  Justiz  administriret 
sei.  Wir  keinesweges  dadurch  denen  vorigen  Angaben  widersprochen  haben, 
als  wann  Unseren  Militairbedienten  in  Dero  Landen  aller  Verkehr  und  Umb- 
gang  verwehret,  ja  dieselbe  bei  den  freiwilligen  Werbungen  fast  vor  vogel- 
frei erkläret  worden,  indem  Wir  deshalb  auf  die  Exempel  provociren  könnten, 
die  Wir  aber  anzuführen  überhoben  werden,  da  Dero  Patente  vom  2b.  No- 
vembris  1754  jene  Angabe  zur  Genüge  bestärket,  und  wessen  Inhalt  Ew. 
Durchlaucht  vor  wie  nach  gegen  die  Unsrige  überall  zu  souteniren  vermeinen. 
Wir  sind  sonsten  weit  entfernet,  als  Director  des  Niedersächsischen  Kreises 
Uns  über  andere  dessen  Fürsten  und  Stände  einer  Botmässigkeit  oder  Hoheit, 
wie  Ew.  ‘Durchlaucht  solche  zu  benennen  beliebet,  anzumassen;  sämtliche 
von  Ewr.  Durchlaucht  gewiss  zum  Ueberfluss  allegirte  Reichssatzungen  sind 
LTns  ebenfalls  nicht  verborgen,  es  ist  auch  das  Reichs-  und  Kreissystema  Uns 
allzu  gxit  bekannt,  als  dass  Wir  jemanden  von  Unseren  Herren  Reichs-  und 
Krcismitständen  auf  einige  Art  zu  bekränken  suchen  sollten.  Hergegen  ver- 
sprechen Wir  Uns  auch  von  ihnen,  dass  sie  die  Kreisdirectorial-Jura  und  deren 
Effectus  nicht  misskennen,  vielmehr  Uns  selbige  zu  gönnen  geneigt  und  nicht, 
wie  Ewr.  Durchlaucht  Schriftsteller  sich  vergeblich  bemühet,  solche  zu  ent- 
kräften suchen  werden,  da  Wir  Unsererseits  alles,  was  zu  Unterhaltung  dea 
Reichs  und^Kreises  Ruhestand  und  Sicherheit  erforderlich,  folglich  allen  dessen 
Ständen  gemeinnützlich  ist,  mit  grösster  Sorgfalt  und  Bemühung  Uns  an- 
gelegen sein  lassen. 

Was  Wir  letzthin  von  denen  Werbungen  auswärtiger  Potentaten  im 
Reiche  beiläufig  berühret  haben,  ist  notorisch  und  in  der  Erfahrung  gegründet, 
und  wann  Ew.  Durchlaucht  solches  nicht  anders  als  auf  vorhergehende  Ein- 
willigung des  Kaisers  und  Reichs  einräumen  wollen,  so  wird  cs  genug  sein, 
die  neuerliche  Königlich  Dänische,  Schwedische  und  Englische  Werbungen 
von  Matrosen  und  Kriegesvölkem  zu  Lande  dagegen  anzuführen,  welche 
Exempel  in  frischem  Andenken  sind,  und  doch  von  keiner  auf  dem  Reichstag 
deshalb  nachgesuchten  und  geschehenen  Einwilligung  das  mindeste  constiret. 
Die  von  Ewr.  Durchlaucht  allegirte  Kaiserliche  Patenten  vom  Jahre  1725  sind, 
wie  der  Inhalt  klar  ergiebet,  bei  Gelegenheit  eines  Exeesses,  so  von  einigen 
Officiercn  und  Soldaten  wider  Willen  und  Wissen  ihres  Cominandeurs  aus- 
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geübet  wordeu,  ergangen  und  nur  insbesondere  gegen  solche  und  dergleichen 
Exeesse  gerichtet.  Unsere  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät  haben 
Dero  grössesten  Unwillen  darüber  bezeuget  und  diejenige,  so  coupable  ge- 
funden, auf  das  härteste  bestrafen  lassen.  Sonst  ist  bekannt,  dass  besagte 
I’atenteu  auf  einseitige  Vorstellungen  aus  dem  Reichshofrath  ergangen,  als 
unter  wessen  Specialdirection  die  Mecklenburgische  Landesregierung  damals 
gestanden  und  von  der  zu  solcher  Zeit  im  Mecklenburgischen  gewesenen 
Kaiserlichen  .Subdelegation «Commission  deren  Publieation  verfüget  worden; 
es  haben  aber  Unsere  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät  nicht  ermangelt, 
dagegen  die  nöthige  Vorstellung  thun  und  anzcigen  zu  lassen,  wie  Sie  in  An- 
sehung jener  Wcrbcexcesse  Selbst  Justiz  administriren  würden;  mit  welcher 
Erklärung  mau  am  Kaiserlichen  Hofe  vollenkommcn  sutisfait  gewesen,  so  dass 
Ew.  Durchlaucht  aus  jenen  Kaiserlichen  Patenten  zu  Entkräftung  des  Uns 
competirenden  freiwilligen  Werbungsrechtes  zu  Dero  Vortheil  keincsweges 
etwas  zu  ziehen  vermögen.  Es  bestätiget  vielmehr  dieser  Vorgang  Unsere 
Gerechtsame  darinnen,  dass  Unsere  Herrn  Vaters  Majestät  in  denen  Mecklen- 
burgischen Landen  die  Werbung  exerciren  lassen,  die  dabei  wider  Dero  Willen 
vorgefallene  Exeesse  aber  Selbst  ahnden  und  bestrafen  lassen. 

Ewr.  Durchlaucht  aus  dem  allcgirteu  § Gaudcant  etc.  de  Wcstphäli- 
schen  Friedens  competirende  Fürstenrechte  und  daraus  resultirende  Landes- 
regierung haben  Wir  nimmer  angefochteu,  noch  werden  solches  jemalen  thun; 
es  haben  aber  selbige  mit  dem  vorliegenden  Casu  und  den  Vorwurf  der  unter 
Uns  entstandenen  Irrungen  gar  keine  Connexion,  indem  dasjenige,  was  Wir 
verlangen,  mit  jenen  gar  wohl  bestehen  kann.  Wann  aber  Ew.  Durchlaucht 
gegen  den  fidem  der  Historie  und  Archivalurkunden  das  ehemalige  Vasal- 
lagintn  der  Herzoge  von  Mecklenburg  von  der  Churmark  in  Zweifel  ziehen, 
solches  vor  einen  Irrsatz  ausgeben,  hergegen  die  Könige  der  Obotriten,  als 
Dero  angebentliche  Vorfahren,  so  hoch  erheben  und  Sich  vorbilden  wollen, 
dass  diesen  die  Mark  unterworfen  gewesen,  solches  können  Wir  Ihro  nicht 
sowohl , als  der  geflissentlichen  Affectation  Dero  Schriftstellers  beimessen : 
Dieser  hätte  billig  vor  Ergreifung  der  Feder  sich  belehren  sollen,  wie  dass 
das  Markgrafthumb  Brandenburg  gegen  die  Slaven  oder  Wendeu  und  Sar- 
maten  anfänglich  gestiftet  und  dessen  Regenten  obgelegen,  die  Sicherheit  des 
Reichs  und  Bezwingung  oder  Demüthigung  solcher  unruhigen  heidnischen 
Völker  und  deren  Häupter,  so  Ew.  Durchlaucht  Könige  zu  benennen  belieben, 
nach  Vermögen  zu  besorgen,  so  sie  auch  gethan,  solche  bezwungen  und 
sich  unterwürfig  gemachet  haben,  so  dass  von  der  sogenannten  Obotritcn- 
Krone  nichts  als  das  leere  Andenken  übrig  geblieben.  Wann  man  aber  auch 
mit  Hintansetzung  solcher  Alterthümcr  auf  das  XV.  Seculum  hinsehen  will, 
so  ist  wohl  nichts  gewissere,  und  können  es  die  in  Unscrn  Archiven  unver- 
sehrt befindliche  Originalurkunden  bewähren,  dass  die  damalige  Herren  von 
Wenden  und  Werle,  so  mit  denen  Herzogen  von  Mecklenburg  einerlei  Ur- 
sprung- und  Stammes  sind,  von  Unserem  Ahnherren,  dem  Churfürsten  Fried- 
rich L,  ihre  Land  und  Leute  zu  Lehn  genommen,  eine  beschwornc  Erbhuldi- 
gung gethan,  auch  ihnen  Treu  und  Gehorsam  gelobet,  welchem  Exempel  dann 
auch  Herzog  Johann  von  Mecklenburg  im  Jahre  1427  gefolget,  und  haben 
darauf  dieselbe  samt  ihren  Nachfolgern  nicht  allein  die  Churfürsten  vou 
Brandenburg  vor  ihre  rechte  Lehnsherrsehaft  anerkennet,  sondern  sie  auch 
.gnädige  Herren“  und  diese  hinwiederum  die  Herzoge  vou  Mecklenburg  in 
ihren  Briefen  „liebe  Getreue“  genennet,  bis  der  bekannte  Vertrag  vou  1442 
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erfolget,  worinnen  gegen  Erlassung  des  Lehnrechtes  derer  Churfürsten  von 
Brandenburg  Successionsrecht  in  denen  Mecklenburgischen  Landen  noch  inehr 
befestiget,  Denenselben  von  dasigen  Landesständen  eine  rechte  Erbhuldigung 
evcntualitcr  geschehen  und  versprochen,  Sie,  die  Churfürsten,  vor  ihre  rechte 
natürliche  Erbherren  zu  halten;  wie  dann  dieses  alles  durch  Kaiserliche  Con- 
finnation  und  Churfürstliche  Consense  noch  mehr  bestätiget  worden.  Mit 
welchem  Schein  der  Wahrheit  nun  diese  unwidersprechliche  Sätze  von  Ewr. 
Durchlaucht  Schriftstellern  als  irrig  angegeben  werden  können,  solches  über- 
lassen Wir  Deroselben  eigenen  erleuchteten  und  billigmässigen  Beurtheilung. 

Daferne  auch  das  Verfahren  gegen  einen  von  Vogelsberg  Ewr.  Durch- 
laucht in  der  That  fremd  Vorkommen  sollte,  so  werden  Sie  Sich  allenfalls 
von  der  Wahrheit  Unsere  Anführens  durch  Dero  Beamte  zu  Krivitz  beliebig 
belehren  lassen,  auch  aus  Unseren  an  Ew.  Durchlaucht  unterm  20.  Novembris 
1758,  27.  Septcmbris  und  25.  Novembris  1754,  dann  11.  Novembris  und  20.  De- 
cembris  1755  erlassenen  Sehreiben  ersehen  können,  wie  Wir  es  seither  einigen 
Jahren  bei  denen  vorgekommenen  Werbungsirrungen  an  glimpflichen  Vor- 
stellungen und  moderaten  Aeusserungen  zu  deren  gütlichen  Hinleguug  nie- 
mals erwinden  lassen.  Was  übrigens  Ew.  Durchlaucht  von  Unseren  ge- 
nommenen Maassreguln  zu  Abkehrung  des  Uns  und  denen  Unsrigen  von  Ihro 
zugefügten  Gewalt s und  Unrechts,  auch  intendirter  gänzlicher  Subversion 
Unserer  Gerechtsame  abermals  erwähnen  wollen,  darüber  haben  Wir  LTns 
in  Unsem  beiden  jüngeren  Schreiben  vom  3.  Februarii  und  14.  Martii  a.  c. 
ausführlich  expliciret,  worauf  Wir  Uns  lediglich  beziehen,  und  hoffen  darunter 
des  unparteischen  Publici  Beifall  zu  gewinnen.  Je  mehr  Wir  aber  nach 
Unseren  vormaligen  öfteren  Aeusserungen  wünschen,  diese  Differenticn  güt- 
lich erlediget  zu  sehen,  und  darzu  die  Hand  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
bieten  Uns  erkläret,  je  mehr  scheinen  Ew.  Durchlaucht  Sich  von  dieser  Ab- 
sicht zu  entfernen  und  das  Werk  nur  immer  weitsichtiger  zu  machen;  dahero 
Wir  Uns  dann  nicht  länger  entbrechen  können,  Ewr.  Durchlaucht  taiemit  end- 
Bchliesslich  zu  declariren,  dass,  in  so  lange  Dieselben  von  denen  bekannten 
gegen  die  Werbungen  erlassenen  sehr  harten  Patenten  nicht  abgehen  und 
Sie  von  denen  zu  Wien  und  Regensburg  erregten  heftigen  Bewegungen  und 
Criaillcrie  nicht  nachlassen  werden.  Wir  Ihro  die  verlangte  Satisfaction  keines- 
weges  zu  geben  vermögen,  sondern  dasjenige,  so  Ew.  Durchlaucht  gegen  Uns 
mit  so  vieler  Animosität  augefangen,  mit  Deroselben  auszumachen  suclieu 
werden  und  nur  dieses  zum  Beschluss  wünschen,  dass  Dieselben  hiernächst 
nicht  zu  spät  erfahren  mögen,  wie  Sie  zu  Dero  eigenem  Nachtheil  Unsere 
aufrichtige  Neigung  und  Anerbieten  zum  Frieden  und  gütlichen  Accommode- 
ment  anderen  animosen  und  hitzigen  Rathschlägen  nachgesetzt  haben.  Wir 
sind  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  freundvetterlieher  Gefälligkeiten 
stets  geflissen. 
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IX. 

Königliches  Circular-Rescript*). 

Berlin,  29.  April  1756. 

Ew.  Churf.  Würden  und  Liebdeu  wird  ohne  Zweifel  die  Nachricht  be- 
reit? zugekommen  sein,  wie  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden 
gut  gefunden,  wegen  der  zwischen  Ihro  und  Uns  über  die  Werbung  ent- 
standener Differentien  Sich  an  den  Reichshofrath  zu  wenden  und  an  Uns  ein 
Kaiserliches  Dehortatorium  nicht  allein  zu  erwirken,  sondern  es  auch  dahin 
einzuleiten,  dass,  ehe  Uns  noch  dieses  insinuiret,  eben  dieselbe  Sache  durch 
ein  Kaiserliches  Coinmissions-Decret  an  die  allgemeine  Reichsversammlung  ge- 
bracht worden. 

Ew,  p.  wollen  Wir  dermalen  mit  weitläufiger  Recensirung  des  eigent- 
lichen Ursprungs  jener  Irrungen  nicht  beschwerlich  fallen,  sondern  nur  dieses 
berühren,  wie  Herzoglich  Mecklenburgischer  Seits  durch  die  an  verschiedenen 
unter  Unserer  Armee  stehenden  Militair-Personeu  ausgeübete  offenbare  und 
zu  Zeiten  des  Faustrechts  und  der  Befehdungen  ganz  ähnliche  Gewaltthfitig- 
keiten  der  Anfang  zu  diesen  Irrungen  gemachet,  und  Wir  dagegen  die  nach 
denen  natürlich-  und  bürgerlichen  Rechten  gebilligte,  auch  in  denen  Reichs- 
gesetzen keinesweges  improbirte  Gegenmittel  zu  Abkehmng  solcher  gewalt- 
samen Thätlichkeiten  und  Beschützung  der  Unsrigen  umb  so  viel  ehender 
vorzukehren  gemüssiget  worden,  da  Wir  einestheils,  wie  in  der  Notorictät 
beruhet,  alle  gewaltsame  Werbungen  und  Excesse  bei  Unserer  Armee  auf  das 
schärfste  verboten  und,  wann  ja  gleich  wider  Unsern  Willen  und  Wissen  von 
denen  Unsrigen  ein  Excess  begangen  sein  sollte,  Wir  auderntheils  des  Her- 
zogen von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden  durch  Unsere  an  Sie  erlassene  oft 
wiederholte  Schreiben  Uns  freundvetterlich  offeriret,  eine  gütliche  Auskunft 
in  dieser  Sache  anzugehen,  worzu  Sie  aber  keinesweges  die  Hand  bieten 
wollen,  obgleich  die  zwischen  Unsern  Königlichen  Chur-  und  dem  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Hause  subsistirendc  filtere  und  neuere  Hausverträge  die 
Art  und  Weise  festsetzen,  wie  dergleichen  Irrungen  ohne  Bruit  unter  Uns 
gut-  und  schiedlich  auszumachen  sein.  Diesen  allen  ohneraehtet  aber  haben 
Wir  erfahren  müssen,  dass  man  Herzoglich  Mecklenburgischer  Seits  es  lieber 
zu  Extremitäten  kommen  lassen  wollen  und  es  dahin  zu  bringen  gewusst,  dass 
nicht  allein  oligedachter  Maasscn  ein  Kaiserliches  Dehortatorium  gegen  Uns 
erkannt,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  und  ehe  Uns  noch  dieses  insinuiret, 
und  Wir  folglich  Uns  über  dessen  Inhalt  noch  nicht  vernehmen  lassen  können, 
eben  diese  Sache  durch  ein  Kaiserliches  Commissions  - Decret  dem  gesamten 
Reiche  vorgelegct  worden.  Je  ungewöhnlicher  und  je  unerhörter  dieses  Ver- 
fahren im  Teutscheu  Reiche  ist,  dass  man  Uns,  als  einen  dessen  vordersten 
Mitständen,  an  zweien  Orten  auf  einmal  responsable  zu  machen  und,  so  zu 
reden,  an  zweien  Tribunalien  über  einerlei  Sache  zu  gleicher  Zeit  zu  ziehen 
intendiret,  je  grössere  Hoffnung  können  Wir  Uns  machen,  es  werden  sämt- 
liche Unsere  Herren  Reichs-Mitstfinde  einsehen,  wie  dieses  ganz  ungewöhn- 
liche und  vermuthlich  von  dem  Reichshofraths-Collegio  aus  allerlei  Absichten 
eingerathene  Verfahren  gegen  die  Verfassung  und  Ordnung  offenbar  angche, 
ja  mit  dessen  sonstigen,  in  vielen  Fällen  behaupteten  eigenen  Prineipiis  streite, 

*)  Ueber  die  Empfänger  dieses  Schreibens  vergl.  S.  55. 
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dass  daraus  eine  Justiz-  und  zugleich  auch  eine  publique  zu  der  gesamten 
Reichsstände  Einsicht  gehörige  Sache  gemachet,  folglich  hiebei  die  in  denen 
Reichssatzungen  vorgeschriebne  Maasse  und  Gradus  ganz  ausser  Augen  gesetzt 
werden  wollen. 

Ob  Wir  nun  wohl  noch  zur  Zeit  und  bis  Uns  jenes  Dehortatorium  in- 
sinuiret  sein  wird,  von  dessen  eigentlichen  Inhalt  und  worin  das  Herzoglich 
Mecklenburgische  Klage  werk  bestehe,  nicht  informiret  sein  können,  folglich 
demnächst  sich  allererst  beurtheilen  lassen  wird,  ob  und  wie  weit  des  Reiehs- 
hoffaths  Jurisdiction  in  diesen  Fall  fundirt  seie  oder  nicht,  so  haben  Wir  doch 
so  viel  versichern  wollen,  dass,  wann  Wir  nur  vermnthen  können,  dass  diese 
zwischen  Uns  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg -Schwerin  Liebden  ob- 
waltende Privat-Irrung  an  gesamte  Reichsstände  gedeihen  oder  dieselbe  auf 
einige  Weise  interessiren  könnte,  Wir  gewiss  nicht  ermangelt  haben  würden, 
Unseren  Herren  Reichs-Mitständcn  von  der  eigentlichen  Beschaffenheit  dieser 
Sache,  deren  Ursprung  und  Hergang  eine  solche  vollständige  Information 
Selbst  mitzutheilen,  woraus  Sie  Unsere  zu  Verteidigung  Unserer  Gerecht- 
same und  der  Unsrigen  gegen  alle  Gewalttätigkeiten  an  Hand  genommene 
reehtsbefuegte  Massreguln  und  abgedrungene  Gegenmittel  ersehen,  solche 
keinesweges  missbilliget,  vielmehr  mit  Ihren  Beifall  beehret,  auch  wann  Sie 
mit  Uns  in  einerlei  Cas  gewesen,  gewiss  auf  gleiche  Weise  verfahren  haben 
würden.  Weilen  aber  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden  das 
Werk  dergestalt  auf  die  Spitze  zu  treiben  gesinnet  und  cs  dahin  zu  spielen 
gewusst,  dass  Wir  auf  eine  solche  ungewöhnliche  und  allen  Reichsständen  in 
der  Folge  gewiss  höchst  präjudieirliche  Art  behandelt,  an  zweien  Orten,  so 
zu  sagen,  responsable  gemachet,  die  Herzoglich  Mecklenburgische  einseitige 
Angaben  in  dem  am  12.  dieses  auf  das  schleunigste  und  selbst  in  der  Char- 
woche  zur  öffentlichen  Dictatur  gebrachten  Kaiserlichen  Commissions-Decret 
als  wahr  angenommen  und  Uns  darin,  ohne  noch  im  geringsten  gehöret  zu 
sein,  zum  Voraus  etwas,  so  denen  Reichsgesetzen  und  dem  Landfrieden  ent- 
gegen wäre,  in  empfindlichsten  Terminis  beigemessen,  hergegen  aber  und  zu 
gleicher  Zeit  in  dem  reichshofräth  liehen,  obwohl  Uns  bis  dato  noch  nicht  in- 
sinuirten  Dehortatorio  Unser  Bericht  auf  die  Herzoglichen  Beschwerden 
binnen  zwei  Monat  erfordert  werden  wollen,  so  leuchtet  aus  diesem  sich  hand- 
greiflich widersprechenden  modo  procedendi  allenthalben  klar  herfür,  wie 
illegal  und  unerhört,  folglich  aus  allerlei  Nebenabsichten,  hierunter  zu  Werke 
gegangen  und  wohl  nichts  weniger  als  der  in  dem  Kaiserlichen  Commissions- 
Decret  so  sehr  relevirte  Justizeifer  in  der  That  beäuget,  sondern  zu  Unsorn 
Leidwesen  die  Sr.  KaiserL  Majestät  sonst  eigene  und  weltbekannte  Gerechtig- 
keitaliebc  von  andern  in  diesen  Fall  surpreniret  worden  seie. 

Wie  nahe  Uns  dergleichen  gewiss  unverdientes  Verfahren  gehen  und 
wie  empfindlich  es  Uns  fallen  müsse,  dergestalt  vor  den  Augen  des  ganzen 
Reichs  Uns  angetastet  und  auf  einseitige  und  vermuthlich  mit  den  hässlichsten 
Farben  abgeschilderte  Herzoglich  Mecklenburgische  Angaben  ohngehürt  gleich 
tradueiret  zu  sehen,  solches  werden  Ew.  p.  von  Selbst  erleuchtet  ermessen, 
auch  nach  Dero  hohen  Begabniss  leicht  beurtheilen,  wie  wenig  Ursache  man 
gehabt,  gesamte  Reichsstände  in  dieser  Sache,  so  an  sich  eine  Privat-Haus- 
Irrung  zwischen  Uns  und  dem  Herzogen  von  Mecklenburg  Liebden  ist,  zu 
behelligen,  wodurch  so  wenig  die  öffentliche  Ruhe  im  Reiche  gestöret,  noch 
die  Staatsverfassung  des  Teutschen  Reichskörpers  hiebei  interessiret,  und  wo 
von  Unserer  Seite  gewiss  nichts  weiter  veranlasset  ist,  als  was  die  allgemeine 
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Rechte,  umb  Gewalt,  mit  Gegengewalt  abzutreiben,  bekannter  Maassen  er- 
lauben, und  dieses  Mittels  haben  andere  Unsere  Herren  Reichs-Mitstände  in 
altern  und  neuern  Zeiten  sich  so  vielfach  bedienet,  wie  davon  die  Exempel 
bekannt  genug  sein,  ohne  dass  sie  vor  die  Reichsgerichte  gezogen  und  zu 
gleicher  Zeit  auf  öffentlichen  Reichstag  darüber  Lärm  geschlagen  worden. 
Indessen  gereichet  Uns  hiebei  zur  Consolation,  dass  Wir  einestheils  nicht  der 
Urheber  dieser  Irrungen  sind,  und  es  andemtheils  an  Uns  nicht  erwinden 
lassen,  des  Herzogen  von  Mecklenburg  - Schwerin  Liebden  durch  wiederholte 
Schreiben  zu  erkennen  zu  geben,  wie  sehr  geneigt  Wir  gewesen  und  noch 
sind,  dieser  Sache  auf  eine  raisonnable  und  gütliche  Art  die  abhelf  liehe  Matisse 
zu  geben,  wann  des  Herzogen  Liebden  nur  Ihrerseits  von  allen  feindseligen 
Demarchen  gegen  Uns  und  die  Unsrige  abstchcn  und  Sich,  ebenmässig  wie 
Wir,  zu  einem  billigmässigen  Comportcment  bereitwillig  linden  lassen  würden. 
Wir  haben  aber  darunter  nicht  zu  reussiren  vermocht,  sondern  über  diesen 
Punkt  theils  gar  keine  oder  doch  eine  Bolche  Erklärung  erhalten,  welche 
genugsam  an  den  Tag  leget,  wie  wenig  es  des  Herzogen  Liebden  ein  Ernst 
«eie,  Sich  mit  Uns  gütlich  zu  setzen,  und  dass  Sie  vielmehr  alle  Ihro  seither 
Antritt  Dero  Regierung  in  Ihren  wichtigsten  Hausangelegenhciten  von  Uns 
erwiesene  Assistenz  durch  Verschaffung  eines  unter  sehr  avantageusen  Con- 
ditionen  erhaltenen  ansehnlichen  Geldvorschusses  zu  Einlösung  Dero  ver- 
pfändeten Domainen  und  verschiednor  andern  Ihro  mit  Hintansetzung  Unsere 
eigenen  Interesse  zugestandene  Avautages  gänzlich  vergessen,  anderer  Sr. 
Liebden  bei  vielen  Gelegenheiten  bezeigten  essentiellen  Marquen  Unserer  Ge- 
wogenheit und  Freundschaft,  wofür  Wir  Uns  jetzo  mit  solcher  Undankbarkeit 
belohnet  sehen  müssen,  dermalen  nicht  zu  gedenken.  Es  bleibet  Uns  dannen- 
bero  nichts  übrig,  als  die  feste  und  gesicherte  Hoffnung,  es  werden  Unsere 
gesamte  Herren  Reichs-Mitstände,  besonders  aber  auch  Ew.  p.  hochvemünftig 
einzusehen  geruhen,  wie  das  gegen  Uns  in  dieser  Sache  vorgenommen  werden 
wollende  Verfahren  bewandten  Umbständen  nach  ebenso  bedenklich  als  un- 
billig seie,  und  es  allen  Unsern  Herren  Reichs-Mitständen  in  der  Folge  be- 
treffen  könnte,  auf  eben  so  eine  unangenehme,  ordnungswidrige  und  fast  nach 
Animositäten  schmeckende  Art  behandelt  zu  werden. 

Dahero  Wir  dann  Ew.  p.  freund-  und  angelegentlich  ersuchen,  Dero 
Comitiaigesandtsehaft  dahin  gemessen  zu  instruiren,  dass  sie  in  dieser  An- 
gelegenheit keinesweges  voreilig  verfahren,  sondern,  ehe  die  Sache  zur  Pro- 
position und  Comitial-Deliberation  gestollct  werde,  zufoderst  erwarten  solle, 
dass  Uns  die  Herzoglich  Mecklenburgische  Heschwerden  vorerst  gehörig 
respective  insinuiret  und  communiciret  und  Uns  sodann  hinlängliche  Zeit  und 
Weile  gegönnet  werden  möge,  die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  auch 
Unsererseits  dem  gesamten  Reiche  darzulegen,  folglich  dessen  sämtliche 
Herren  Stände  nach  erhaltener  hinlänglichen  Information  von  beiden  Theilen 
hiemächst  in  den  Stand  gesetzt  sein  mögen,  diese  Sache  auf  den  Grund  ein- 
zusehen, umb  ihren  Gesandtschaften  die  nüthige  Instruction  ertheilen  zu 
können. 

Inmittelst  wird  es  von  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden 
dependiren,  den  Ihro  oft  angetragenen  Weg  der  gütlichen  Auskunft  einzu- 
schlagen, wodurch  die  Uns  abgenOthigte  Retorsionsmittel  alsdenn  von  selbst 
cessiren  werden,  ohne  Unseren  gesamten  Herren  Reichs-Mitständen  hierunter 
weiter  beschwerlich  zu  fallen.  Wollten  nun  Ew.  p.  auch  Dero  Seit«  des  Her- 
zogen Liebden  zur  gütlichen  Auskunft  wohlmeinend  anzurathen  und  hierunter 
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zu  U nsern  gewiss  längst  gewünschetcu  friedliebenden,  aber  bishero  zu  Unserer 
Disconsolation  fruchtlos  gewesenen  Endzweck  und  Anerbieten  zu  cooperiren 
belieben,  würde  Uns  solches  gewiss  zur  Verbindlichkeit  gereichen,  damit  diese 
Irrungen  allenfalls  nach  Vorschrift  der  ftltern  und  noch  im  Jahr  1752  zwischen 
Uns  und  des  Herzogen  Liebdcn  renovirten  Hausverträgen  erörtert  und  foder- 
samst  gütlich  beigeleget,  auch  darnach  das  gute  Vernehmen  hergestcllet  werden 
möge.  Wir  verlangen  hierunter  in  der  That  nichts  anders,  als  was  recht  und 
billig  und  keinem  derer  mindermäehtigen  Reichsstände  jemalen  versaget  ist. 
Und  ob  Uns  gleich  dieser  unerwartete  Vorfall  nicht  anders  als  sehr  empfind- 
lich sein  kann,  so  wird  Uns  doch  dieses  keiuesweges  irre  machen.  Unsere 
reichspatriotische  Gesinnung,  wie  bishero  also  auch  fernerhin,  zu  Unterhaltung 
des  Ruhestandes  im  Teutschen  Reich  und  eines  jeden  Unserer  Herren  Mit- 
stände insbesondere,  und  was  zu  Deren  Zufriedenheit  gereichen  kann,  an  den 
Tag  zu  legen  und  Uns  dahin  zu  verwenden.  Dahero  Wir  Uns  dann  auch 
umb  so  viel  ehender  von  Ew.  p.  einer  beliebigen  Willfahrung  versichert 
halten,  welche  Wir  bei  allen  Gelegenheiten  zu  erwidern  nicht  ermangeln,  nnd 
übrigens  Deroselben  zu  Erweisung  p. 


X. 

P ro  Memoria. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Prcussen  haben  nicht  ohne  Befrcmdung  ver- 
nehmen müssen,  dass  auf  der  allgemeinen  Reichs  Versammlung  ein  Kaiserliches 
Commissionsdecret  vom  10.  Aprilis  laufenden  Jahres  mit  ganz  ausserordent- 
licher Eilfertigkeit  am  12.  eiusd.,  selbst  in  der  Charwoche,  zur  öffentlichen 
Dictatur  gebracht  und  darin  zugleich  eines  an  Ihro  als  Churfürsten  zu 
Brandenburg  erlasseneu  Kaiserlichen  Dehortator-Schreibens  vom  2.  desselben 
Monats  Erwähnung  geschehen  seie,  welches  auf  Instanz  des  Herzogen  von 
Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht  wegen  einiger  occasione  der  Werbung 
entstandenen  Differentien  erlassen  sein  solle;  da  doch  nur  besagtes  Dehorta- 
torium  Allerhöchstdcrosclben  bis  diese  Stunde  nicht  legaliter  insinuiret,  noch 
auch  Dero  Comitialgesandtschaft  von  der  vorseienden  Dictatur,  gegen  (die 
Observanz,  nicht  das  mindeste  vorhero  kund  gemachet  worden. 

Je  unerhörter  und  je  ungewöhnlicher  dieses  Verfahren  an  sich  selbst  ist, 
dass  man  einen  der  vornehmsten  Ständen  des  Reichs  an  zweien  Orten  auf 
einmal  responsable  zu  machen  und  zu  gleicher  Zeit,  so  zu  reden,  an  zweien 
Tribunalien  über  einerlei  Sache  zu  ziehen  intendire,  je  mehr  wird  es  allen 
höchst-  und  hohen  Reichsständen  in  die  Augen  fallen,  dass  dieses  eine  Zu- 
dringlichkeit seie,  so  aus  allerlei  Nebenabsichten  sich  zu  originiren  scheine, 
gegen  die  bekannte  Reichsverfassung  schnurstracks  angche  und  selbst  'mit 
denenjenigen  Principiis  streite,  welche  das  Reichshofraths-Collegium  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  äussern  wollen;  wie  nämlich  eine  bei  demselben 
angebrachte  Privatsache  nicht  zugleich  auch  eine  publique  zu  der  gesamten 
Reichsständen  Einsicht  gehörige  Sache  sein  könne.  Nun  lässet  sich  zwaren, 
ehe  und  bevor  besagtes  Dehortatorium  nicht  legaliter  insinuiret  und  die 
Herzoglich  Mecklenburgischen  Beschwerden  eingesehen  worden,  nicht  wohl 
beurtheilen,  inwieweit  die  Reichshofräthliche  Jurisdiction  in  dieser  Sache 
fundiret  sein  könne  oder  nicht,  jedoch  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  wann  Se. 
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Königl.  Majestät  in  Preuseen  auch  nur  von  weitem  vermuthet  hätten,  das« 
die  zwischen  Ihro  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht 
entstandene  nachbarliche  Irrung  das  gesamte  Reich  einigermaassen  interessiren 
oder  an  dasselbe  gedeihen  können,  so  würden  Allerhöchstdieselben  gewiss  zu 
allererst  solches  verfüget  und  keine  Scheu  getragen  haben,  von  der  eigent- 
lichen Beschaffenheit  dieser  Irrungen,  deren  wahren  Ursprung  und  Hergang 
eine  solche  vollständige  Information  ertheilen  zu  lassen,  woraus  gesamte 
höchst-  und  hohe  Stände  des  Reichs  die  Justiz  und  ohnumgängliche  Noth- 
wendigkeit  der  zu  Vertheidigung  Sr.  Königl.  Majestät  Gerechtsame  und  der 
Ihrigen  gegen  alle  Gewalttätigkeiten  an  Hand  genommenen  und,  so  zu 
sagen,  abgedrungenen  Gegenmitteln  ersehen,  solche  der  Sachen  besonderen 
Beschaffenheit  nach  Dero  Beifall  nicht  versaget,  vielmehr  ein  jeder  Derselben, 
wenn  er  sich  in  gleichem  Casu  gefunden,  auf  eben  solche  Weise  procediret 
haben  würde. 

Se.  Königl.  Majestät  können  hierbei  insonderheit  nicht  ohne  Verwunde- 
rung bemerken,  dass  Sie  durch  Eingangs  erwähntes  Kaiserliches  Commissions- 
decret  auf  eine  Reichssatzungswidrige  und  allen  höchst-  und  hohen  Ständen 
des  Reichs  in  der  Folge  gewiss  höchst  präjudicirliche  Art  behandelt,  die 
Herzoglich  Mecklenburgische  einseitige  Angaben,  ohne  Se.  Königliche  Majestät 
znforderst  im  geringsten  darüber  zu  hören,  so  doch  sonsten  bei  denen  aller- 
mindesten Klagden  auch  denen  geringsten  Reichsständen  nicht  versaget  wird, 
ab  wahr  angenommen  und  Allerhöchstdieselben  in  denen  empfindlichsten  und 
selbst  mit  Hintansetzung  desjenigen,  so  in  der  Kaiserlichen  Wahlcapitulation 
wegen  der  gegen  die  Churfürsten  des  Reichs  zu  bezeigende  Egards  verordnet, 
in  sehr  bedenklichen  Ausdrückungen  angegriffen,  eben  und  zu  gleicher  Zeit 
aber  auch  ein  Kaiserlich  Dehortatorium  an  Allerhöchstdicsclbc  erlassen  und 
darin  Dero  Bericht  über  die  Herzogliche  Angaben  binnen  zwei  Monaten  er- 
fordert werden  wollen;  ehe  aber  noch  jenes  insinuiret  und  dieser  erfolget, 
müssen  Se.  Königl.  Majestät  Sich  in  mehr  erwähntem  Kaiserlichen  Commis- 
sionsdecret  schon  zum  voraus  ganz  nngehört  verdammet  und  sogar  mit  land- 
fr'edensbrüehigen  Beschuldigungen  auf  eine  höchst  sensible  Art  angefochten 
sehen. 

Aus  diesem  sich  in  der  That  widersprechenden  Reichsgesetzwidrigen  und 
keinen,  auch  mindennächtigen  Reichsstand  jemals  betroffenem  Verfahren 
leuchtet  allenthalben  klar  herfnr,  wie  illegal  und  tumultuarisch,  folglich  aus 
allerlei  Nebenabsichten,  Animositäten  und  falschen  einseitigen  Insinuationen 
hierunter  von  Seiten  des  Reichshofraths  zu  Werke  gegangen,  auch  dass  durch 
diese  Demarchen  wohl  nichts  weniger  als  der  in  dem  Commissionsdecret  so 
sehr  relevirte  Justizeifer  auch  nur  dem  Schein  nach  beäuget,  sondern  es  sich 
mehr  als  zu  viel  am  Tage  leget,  dass  die  Ihro  Römisch  Kaiserlichen  Majestät 
sonst  eigene  und  weltbekannte  Gerechtigkeitsliebe  hierunter  von  andern  aus 
unlautem  Absichten  surpreniret  worden  seie. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  hätten  Sich  indessen  wohl  nimmermehr 
versehen,  dass  man  auf  eine  so  ausserordentliche  und  präcipitante  Art  gegen 
Allerhöchstdieselben  herfürzugehen  und  bei  dem  sonst  eine  geraume  Zeit  her 
fest  in  der  Inactivität  gestandenen  Reichstage  sich  selbst  der  gewöhnlicher 
Maasscn  zu  Andacht  und  Ferien  bestimmten  Charwoche  darzu  zu  bedienen 
und,  ohne  8ie  im  mindesten  vorhero  vernommen  oder  Dero  Erklärung  und 
Justification  halber  an  Sie  etwas  erlassen  zu  haben,  Allerhöchstdieselbe  auf 
eine  so  nnglimpf liehe  Weise  und  ohngehöret  zu  verdammen  und,  so  zu  sagen. 
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das  gesamte  Reich  wider  Sie  ganz  unverschuldet  in  den  Harnisch  zu  bringen, 
wenigstens  dadurch  dessen  höchst-  und  hohen  Ständen  von  die.-er  Sache  mit 
einer  womöglich  widrigen  Idee  und  Impression  zu  präveniren,  kein  Bedenken 
getragen.  Wie  nahe  Allerhöchstderoselben  dieses  Verfahren  gehen  und  wie 
empfindlich  es  Ihro  fallen  müsse,  Sich  auf  eine,  wenigstens  in  dem  jetzigen 
Seculo,  ohne  Exempel  seiende  Art  unter  allen  Reichsständen  allein  dergestalt 
vor  den  Augen  des  gesamten  Reichs,  ja  aller  Europäischen  Potentiell  an- 
getastet und  auf  einseitige  Herzoglich  Mecklenburgischen,  vermuthlieh  mit 
einem  falschen  Anstrich  überzogene  Beschwerden  öffentlich  traduciret,  auch 
obgedachtes  Kaiserliches  Dehortator-Schreiben  in  öffentlich  gedruckten  Zei- 
tungsblättern, ehe  noch  solches  insinuiret  ist,  ohne  Zweifel  auf  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Betrieb,  inseriret  zu  sehen,  solches  werden  alle  höchst-  und 
hohe  Reichsstünde  um  so  viel  ehender  und  nicht  ohne  grösstes  Missfallen  be- 
merken, da  es  hieraus  fast  das  Ansehen  zu  gewinnen  scheinet,  dass  man  mit 
gänzlicher  Hintansetzung  so  vieler  wichtigen,  in  der  beschwomen  Kaiserlichen 
Wahlcapitulation  zur  Reichsdeliberation  bereits  festgesetzten,  des  gesamteu 
Reichs  und  dessen  Ständen  Ehre,  Würde,  Freiheit,  Gerechtsame  und  Befugniss 
tangirenden  publiquen  Reichsgeschäften  sich  nur  ein  eigenes  Gewerbe  machen 
wollen,  das  Tapis  auf  dem  Reichstag  mit  einer  zwischen  Sr.  König).  Majestät 
in  Preussen  und  dem  Herzoge  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht  ent- 
standenen Privat  - Hausdifferenz  zu  beschäftigen  und  gesamte  Reichsstände 
damit  zu  behelligen,  obwohl  an  sich  nichts  gewissers  ist,  als  dass  diese  nach- 
barliche Privat- Irrung  so  wenig  die  öffentliche  Ruhe  im  Reiche  stören  als  die 
Staatsverfassuug  und  das  allgemeine  Wohl  und  Wehe  des  Reichs  im  gering- 
sten interessiren,  oder  man  auch  nur  von  weitem  absehen  könne,  dass  bei 
gegenwärtigen  Händeln  das  ganze  Reich  mehr  in  Gefahr  schwebe,  als  wann 
andere  höchst-  und  hohe  Stände  des  Reichs,  wie  die  tägliche  Erfahrung  be- 
lehret, in  nachbarliche  öfters  weit  härtere  Misshelligkeiteu  gerathen,  welche 
aber  in  der  That  darunter  viel  glücklicher  und  einem  so  unglimpflichen  Ver- 
fahren noch  nicht  exponiret  gewesen  sein,  als  Ihro  Köuigl.  Majestät  von 
Preussen  anitzo  erfahren  müssen,  indem  es  ohne  Anführung  von  Exempeln  in 
der  Notorietät  beruhet,  dass  andere  Stände  dos  Reichs  in  ältern  und  neuem 
Zeiten  sich  sehr  oft  und  vielfach  veranlasset  gesehen,  derjenigen  Gegenmittel 
sich  zu  bedienen,  welche  die  natürliche  und  Civilrechte  erlauben,  auch  die 
Reichsgesetze  keines weges  improbiren,  vielmehr  in  seiner  Maasse  erlauben,  um 
Gewalt  mit  Gegcugewalt  abzutreiben,  ohne  dass  sie  deshalb  sofort  vor  die 
Reichsgerichte  gezogen  und  zu  gleicher  Zeit  darüber  auf  dem  Reichstag  Lärm 
geschlagen  worden.  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  hierunter  vor 
allen  andern  nur  allein  ein  sehr  widriges  Schicksal,  welches  aber  allen  Dero 
höchst-  und  hohen  Herren  Reichsmitständcn  hoffentlich  um  so  viel  ehender 
die  Augen  öffnen  wird,  umb  die  unlautere  Absichten,  so  diese  Demarchen 
veranlasset,  und  deren  Triebfedern  zu  entdecken,  auch  sie  zu  ermuntern,  gar 
wohl  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  die  Folgen  zu  beherzigen,  so  für  sie  daraus 
entstehen  können,  wann  man  in  Ansehung  eines  der  vornehmsten  Churfursten 
und  Standes  des  Reichs  auf  eine  so  illegale  Reichsgesetz-  und  Executions- 
ordnungswidrige  Weise,  ja  contradictorische  Art  und  ohne  Beobachtung  der 
vorgeschriebenen  Graduum  herfürzubrechen  kein  Bedenken  findet. 

Sr.  Königl.  Majestät  gereichet  bei  diesem  ausserordentlichen  und  Ihro 
höchst  empfindlichen  Vorfall  nur  dieses  zur  Consolation,  dass  Sie  einestheils 
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nicht  Urheber  der  zwischen  Ihro  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin 
Durchlaucht  entstandenen  Irrungen  sind,  und  dass  die  höchst-  und  hohe  Stände 
des  Reichs  erleuchtet  einsehen  werden,  wie  wenig  Ihnen  an  dieser  Privat- Irrung 
an  sich  gelegen  ist,  indem  dem  Reichssystemati  dadurch  nichts  gegeben  noch 
genommen  wird,  ob  Se.  Künigl.  Majestät  über  ein-  oder  andere  Vorfälle  mit 
des  Herzogen  Durchlaucht  in  Streit  und  Irrung  gerathen,  auch  ob  oder 
welchergestalt  solche  gehoben  und  ausgcmachet  werden;  jedoch  verdienet 
dieses  einer  beaondern  Attention,  dass  alle  gewaltsame  Werbung  bei  Sr.  Königl. 
Majestät  in  Preusseu  Armee  auf  das  schärfestc  verboten  seie  und,  wann  auch 
ja  wider  Willen  und  Wissen  derer  Commandeurs  Ezcesse  vorfallen  möchten, 
solche  jedesmal  auf  das  rigoureuseste  zu  bestrafen  geboten  worden.  Bei  allen 
dem  aber  ist  es  geschehen,  gleichwie  es  auch  in  dem  von  ungefähr  zu  Gesicht 
gekommenen  und  zu  Regensburg  distribuiret  sein  sollenden  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Impresso  und  dabei  sub  num.  20  et  22  befindlichen  König- 
lichen Preussischen  an  des  Herzogen  von  Mecklenburg  Durchlaucht  erlassenen 
Schreiben  ausführlich  dargethan  ist,  dass  Herzoglicher  Scits  mit  Gewalttätig- 
keiten gegen  die  Königlich  Preussische  Officiers  und  Soldaten,  wann  sie  sich 
auch  mit  Werbungen  nicht  befangen  und  nur  in  denen  Mecklenburgischen 
Landen  sehen  lassen,  auf  eine  recht  barbarische  und  unerhörte,  auch  nur  zu 
Zeiten  des  Faustrechts  und  der  Befehdungen  allein  üblich  gewesenen  Art  der 
Anfang  gemachet,  und  also  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  nach  allen 
fruchtlos  angewandten  Bemühungen  und  weshalb  Sie  an  des  Herzogen  Durch- 
laucht in  denen  freundschaftlichsten  Terminis  durch  verschiedene  Briefe  das 
Nötliige  remonstriren  lassen,  wider  Willen  gezwungen  worden,  Sich  deren  in 
Rechten  zugclassenen  und  in  denen  Reichsgesetzen  nicht  gemissbilligten  und 
von  andern  Reichsständen  so  oft  an  Hand  genommenen  Gegenmitteln  per 
retorsionem  iuris  iniqui  Sich  zu  bedienen,  da  vorhero  Herzoglicher  Seits  alle 
gebührende  Satisfaetion  verweigert  worden,  und  keine  glimpfliche  Vorstellungen 
mehr  Platz  greifen  wollen;  anderntheils  aber,  dass  auch,  nachdem  Se.  Königl. 
Majestät  die  Ihro  abgenöthigte  Gegenmittel  bereits  an  Hand  genommen,  Aller- 
höchstdieselbe  des  Herzogen  Durchlaucht  durch  oft  wiederholte  Schreiben 
abermals  zu  erkennen  gegeben  haben,  wie  geneigt  Sic  gewesen  und  in  der 
That  würklieh  noch  sind,  dieser  Sache  auf  eine  raisonnable  Art  die  abhelf- 
liche  Maasse  zu  geben,  wann  nur  Herzoglicher  Seits  von  allen  feindseligen 
Demarchen  gegen  Allerhöchstdieselbe  und  die  Ihrigen  abgestanden  und  darzu 
eine  Bereitwilligkeit  gezeiget  werden  wollen.  Wann  aber  Se.  Königl.  Majestät 
auf  solchen  Punkt  von  des  Herzogen  Durchlaucht  entweder  garkeine  Ant- 
wort oder  doch  eine  solche  Erklärung  erhalten,  welche  genugsam  zu  erkennen 
giebet,  wie  wenig  Emst  es  Ihro  Durchlaucht  seie,  hierunter  eine  gütliche 
Auskunft  anzugehen,  so  muss  auch  lediglich  die  Schuld  dieser  fortdauernden 
und  zu  Sr.  Königl.  Majestät  Disconsolation  so  sehr  weit  getrieben  werden 
wollenden  Misshelligkeiten  ebenso  auf  die  Herzoglich  Mecklenburgische  Seite 
zurückfallen,  wie  deren  Ursprung  und  Anfang  daher  einzig  und  allein  von 
letztem  originiret,  hergegen  aber  Allerhöchstderoselben  friedliebende  Ge- 
sinnung und  mit  allen  übrigen  Dero  hohen  Herren  Reichsständischen  Nach- 
baren in  vollkommener  Ruhe  und  Zufriedenheit  glücklich  subsistirende  Har- 
monie znin  augenscheinlichsten  Beweis  dienen,  dass  es  an  Sr.  Königl.  Majestät 
nicht  gelegen,  diesen  Irrungen  vorlängst  das  abhelfliclie  Maass  zu  geben. 

Ueberhaupt  aber  hätten  Se.  Königl.  Majestät  wohl  nichts  weniger  als 
ein  solches  Betragen  von  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durch- 
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laucht  vercnuthen  können,  da  Allerhöchstdieselben  seither  verschiedenen  Jahren 
8e.  Durchlaucht  in  Dero  wichtigsten  Hausangelegenheiten  Ihre  Assistenz  auf 
das  kräftigste  angedeihen  lassen  und  Sie  durch  [das  Mittel]  eines  sehr  ansehn- 
lichen unter  Sr.  Königl.  Majestät  Garantie  und  unter  sehr  avantagcusen  Con- 
ditionen  erhaltenen  Geldvorschusscs  zu  Einlösung  Ihrer  verpfändeten  Domainen 
und  viele  andere  in  denen  im  Jahre  1752  erneuerten  Hausverträgen  mit  Hintan- 
setzung Allerhöchstderoselben  eigenen  Interesse  zugestandene  Avantagen,  auch 
sonsten  bei  vielen  Gelegenheiten  bezeigten  essentiellen  Marquen  Dero  Ge- 
wogenheit und  Freundschaft  Sich  verbindlich  gemachet,  wofür  aber  Aller- 
höchstdieselbe  Sich  itzo  mit  solchem  Undank  belohnet  und  noch  darzu  mit 
denen  injurieusesten  Anschuldigungen  von  Landfriedensbruch  und  Reichs- 
grundverfassnngswidrigen  Attentat«  angetastet,  ja,  was  das  mehrestc,  durch 
obbesagtes  Herzogliches  Impressum  solchen  an  sich  falschen  und  nichtigen 
Andichtungen  exponiret  sehen  müssen,  als  ob  Se.  Königl.  Majestät  die  Mecklen- 
burgische Lande  mit  Feuer  und  Schwert  bedrohet  hätten,  da  doch  Se.  Königl. 
Majestät  als  Eventual-Suecessor  in  solche  Lande  so  weit  entfernet  sind,  die- 
selbe zu  verheeren,  dass  Sie  vielmehr,  wie  es  die  gesunde  Vernunft  giebet, 
deren  Flor  und  Aufnahme  auf  möglichste  Art  und  Weise  zu  befördern  wün- 
schen; andemtheils  aber  ist  Rcichskündig,  dass  Sr.  Königl.  Majestät  in  Gott 
ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät,  glorwürdigster  Gedäclitniss,  aus  besonderm 
Kaiserlichen  Auftrag  vor  vielen  Jahren  und  ehe  noch  des  jetzigen  Herzogen 
Durchlaucht  die  Landesregierung  angetreten,  bereits  ein  Corps  Ihrer  Truppen 
zu  Unterhaltung  des  Ruhestandes  bei  denen  bekannten  Troublcn  in  die 
Mecklenburgische  Lande  haben  einrücken  und  darin  ein  Commando  zu  Be- 
schützung  der  Hypothequc-Amter  bis  auf  die  Refundirung  der  angewandten 
Executionskosten  verbleiben  lassen,  eben  wie  das  hohe  Churhaus  Braun- 
schweig - Lüneburg  dergleichen  regulirte  Kriegesmnnnschaft  in  besagten 
Mecklenburgischen  Landen  würklich  stehen  hat;  folglich  ist  wohl  von  allem 
fälschlich  erdichteten  Einfall  in  nur  besagte  Lande  sehr  weit  entfernet,  wann 
die  in  dem  Mecklenburgischen  vorlängst  in  Garnison  gestandene  und  ob- 
gedachter Maassen  in  die  diesseitige  Hypotheque-  Ämter  verlegte  Königlich 
Preussische  Husaren  zu  Beschützung  Sr.  Königl.  Majestät  Gerechtsame  und 
Veranlassung  der  nothgedrungenen  ergriffenen  Gegenmittel,  auch  zur  Defeu- 
sion  der  Untcrthanen  und  Militairbcdienten  employiret  werden  müssen;  hier- 
nächst aber  ist  aus  Sr.  Königl.  Majestät  Schreiben  vom  9.  Oetobris  1754,  sub 
num.  8 der  Mecklenburgischen  Impressorum , woraus  Herzoglicher  Seits  so 
viel  falsches  Geschrei  und  Lärm  gemachet  werden  will,  zu  ersehen,  mit  wie 
weniger  Aufrichtigkeit  man  jenerseits  zu  Werke  gehe  und  lediglich  beflissen 
seie,  dem  Königlichen  Schreiben  die  malitieuseste  Interpretation  anzudichten, 
als  ob  darin  die  Mecklenburgische  Lande  mit  Feuer  und  Schwert  bedrohet 
wären,  da  doch  solche  Expression  oder  Sinn  darin  keinesweges  auch  nur  mit 
einem  Buchstaben  anzutreffen,  im  Gegentheil  aber  genug  zu  erweisen  stehet, 
wie  Sr.  Königl.  Majestät  Unterthancn  und  theils  mehr  als  20  Jahre  in  Dero 
Dienste  gestandene  Militairbedientc,  wann  sie  auch  nur,  um  ihre  Verwandten 
in  dem  Mecklenburgischen  oder  auch  sonst  das  Ihrige  zu  besuchen,  sich  dahin 
verfüget  und  zu  keine  Klagden  Anlass  gegeben,  als  die  grösseste  Missethäter 
in  Ketten  und  Banden  geleget,  auf  eine  barbarische  Art  tractiret  und  öftere 
sogar  wider  ihren  Willen  gezwungen  werden  wollen,  ihrer  rechtmässigen 
Kriegesobrigkeit  meineidig  zu  werden  und  unter  der  Herzoglich  Mecklen- 
burgische Garde  Kriegesdienste  zu  nehmen,  ja  auch  öfters  Fremde  und 
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Durchgehende,  ho  »ich  in  Sr.  Königl.  Majestät  Landen  etabliren  wollen, 
arretiret  und  des  Ihrigen  beraubet  werden  wollen;  worzu  noch  kommt,  dass, 
da  das  Herzoglich  Mecklenburgische  Patent  vom  28.  Novcmbris  1754,  so  sub 
nnm.  11  Deroseitiger  Impresso  rum  befindlich,  deutlich  besaget,  dass  nichts 
weniger  als  Galgen  und  Rad  für  die  Preussische  Militairbcdiente  in  denen 
Mecklenburgischen  Landen  destiniret,  auch  w'ann  sie,  nur  in  solchen  Krieges- 
diensten  würklich  stehen  und  die  Mecklenburgische  Lande  auch  nicht  be- 
treten, dennoch  ihrer  Hab  und  Güter  verlustig  erkläret  sein;  gestalten  dann, 
dass  dieses  höchst  bedenkliche  Edict  einzig  und  allein  gegen  die  Preussische. 

Armee  gerichtet  seie,  solches  giebot  das  Herzogliche  gedruckte  Promemoria 
»ob  «lato  Schwerin  30.  Deeembris  1755  ganz  ohnverhohlen  zu  erkennen.  Es 
ist  aber  dem  ohnerachtet  von  der  Preussischen  Armee  kein  Mann  mehr  noch 
weniger  in  die  Mecklenburgische  Lande  gerücket,  als  darin  von  vielen  Jahren 
her  schon  verleget  und  befindlich  gewesen  sind,  so  dass  hierdurch  die  exag- 
gerirte  und  gewiss  aus  malitiensen  Absichten  herrührende  Interpretation  vor- 
gedachten Königlich  Preussischen  Schreibens  von  selbst  zerfallen  und  eines 
jeden  Unparteiischen  Indignation  verdienen  muss.  Hei  so  bewandten  Um- 
ständen hoffen  He.  Köuigl.  Majestät  von  der  Gerechtigkeitsliebe  und  Gemüths- 
billigkeit  Dero  höchst-  und  hohen  Herren  Reichsmitständen , Sie  werden 
dieses  gegen  Allcrhöchstdieselben  sowohl  von  Seiten  des  Reichshofraths  als 
des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht  an  Hand  genommene 
Verfahren  so  wenig  billigen,  dass  Sie  vielmehr  Ihr  Missfallen  öffentlich  dar- 
legen, Sr.  Königl.  Majestät  Dero  Beistand  gegen  solche  offenbare  Zunöthigung 
und  Zudringlichkeit  nicht  versagen,  noch  auch  der  Folgen  halber  zugeben 
werden,  dass  einer  Ihrer  vornehmsten  Mitstände  auf  einseitige  erdichtete  und 
falsche  Vorspiegelungen  sofort  auf  einmal  an  zweien  Orten  responsable  gc- 
machet  und  ohne  Verstattung  einigen  Gehöres  auf  eine  so  ungewöhnliche  Art 
und  che  noch  das  erlassen  seiu  sollende  Kaiserliche  Dehortator-Schreiben 
Demselben  insinuiret  worden,  zum  Voraus  condenmiret  und  vor  dem  ganzen 
Reiche  traduciret  werden  solle;  welches  man  dann  auch  so  weit  zu  treiben 
gut  gefunden,  dass  von  dem  Churmainzischen  Directorio,  vermuthlich  ohne 
Vorwissen  Ihm  Churfnrstlichen  Gnaden  von  Mainz,  die  sonst  gegen  alle  andere 
Reichsständische  Gesandten  übliche  Notification  der  vorseienden  Dictatur 
mehrgedachten  Kaiserlichen  Commissionsdecrct»  der  Königlich  Preussischen 
Churbrandenburgischen  Gesandtschaft  keinesweges  in  diesem  Fall  angediehen 
ist.  Vielmehr  versprechen  Sich  Se.  Königl.  Majestät  von  der  erleuchteten 
Einsicht  vorwohlgedachter  Dero  Herren  Reichsmitständen,  dass  Sic  Allerhöchst- 
deroselben  friedliebende  Gesinnung  und  Moderation,  so  Sie  bei  diesem  ganzen 
Geschäfte  herfurblieken  lassen,  beifällig  bemerken  werden,  welche  aber  bei 
denen  Herzoglich  Mecklenburgischen  Rathgebern  und  denen,  so  diese  wiederum 
mit  Rath  und  That  beliülflich  gewesen  sein  mögen,  bishero  ganz  keinen  Ein- 
druck machen  wollen,  obgleich  Ihnen  nicht  unbekannt  geblieben  sein  kann, 
wie  oft  Sc.  Königl.  Majestät  nach  Dero  ohnehin  Reichskündigen  Grossmuth 
und  Liebe  zum  Frieden,  auch  Cultivirung  des  guten  Vernehmens  mit  allen 
Dem  Herren  Reichsmitständen  Sich  gegen  des  Herzogen  Durchlaucht  zu  einer 
raisonnablen  und  gütlichen  Auskunft  anerboten  und,  aller  jener  AUerhöchst- 
deroselben  empfind  liehst  gefallenen  Demarchen  ohnerachtet,  darzu  bis  diese 
Stunde  bereit  sind,  so  dass  es  nur  von  des  Herzogen  Durchlaucht,  allein 
dependiret,  von  dieser  Königlichen  höchsten  Aquanimität  zu  profitircu  und  zu 
der  bishero  refusirten  gütlichen  Auskunft  auch  Dero  Seit»  die  Hand  zu  bieten, 
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als  wodurch  sodann  die  Sr.  Köuigl.  Majestät  abgenöthigte  Retorsionsmittel 
von  selbst  ccssiren  würden,  ohne  dem  gesamten  Reich  hierunter  weiter  be- 
schwerlich zu  fallen.  Man  kann  nicht  glauben,  «lass  bei  dieser  Herzoglicher 
Seits  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenen  Sache  von  Sr.  Königl.  Majestät  eine 
billiger«*  Erklärung  jemals  erwartet  werden  könne,  ob  Sie  gleich  sehr  be- 
«lauren  müssen,  dass  des  Herzogen  Durchlaucht  diesen  grossmüthigen  und 
frie«lli«*l>enden  Aeusserungeu  mit  gleicher  Willfährigkeit  nicht  begegnet,  son- 
dern lieber  denen  violenten  Consiliis  Dero  hitzigen  Rathgeber  gefolget  und 
dergestalt  überall  grosses  Aufsehen  erwecket  haben,  folglich  das  gesamte 
Reich  mit  solchen  dasselbe  keinesweges  interessirenden  ungegründeten  und 
auf  des  Herzogen  Durchlaucht,  oder  vielmehr  Dero  übolen  Rathgebem,  als 
die  Urheber  dieser  Irrungen,  redundirenden  Beschwerden  behelliget  werden 
müssen.  Und  allein  in  dieser  grossmüthigen  friedliebenden  Gesinnung  tragen 
Sc.  Königl.  Majestät  zu  gesamten  Dero  höchst-  und  hohen  Herren  Reichs- 
mitständen  das  Vertrauen,  Dieselben  werden  zu  einem  so  rühmlichen  End- 
zweck Dero  Seits  cooperiren  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin 
Durchlaucht  dahin  nachdrücklich  anzurathen  und  zu  vermögen  belieben,  umb 
hierunter  Sr.  Königl.  Majestät  auf  eine  freundschaftlichere  Art  zu  begegnen 
und  diesen  nachbarlichen,  niemand  alH  Allerhöchstdieselbe  und  des  Herzogen 
Durchlaucht  ganz  allein  betreffend«;?«  Difterentien  durch  ein  raisonnables 
Comportement  die  abhelfliche  Auskunft  zu  geben,  «lamit  diese  Irrung«*n  nach 
Maassgabe  und  Vorschrift  der  altern  und  noch  im  Jahr  1752  zwischen  Sr. 
Königl.  Majestät  und  des  Herzogen  Durchlaucht  renovirten  Hausverträgen 
erört«*rt  und  fordersamst  beigeleget  und  darnach  das  gute  Vernehmen  her- 
gestellet  werden  möge.  Indessen  wird  dieser  ganz  ohnerwartete  höchst  em- 
pfindliche Vorfall  und  die  gegen  Se.  Königl.  Majestät  von  allen  Seiten  her 
geäusserte  widrige  Neigung  Sie  doch  keineswegs  irre  machen,  Dero  Reieha- 
patriotische  Gesinnung,  wie  bishero,  also  auch  ferner  zu  Erhaltung  der  Ehre, 
Würde  und  Ansehen  des  gesamten  unter  seinem  höchsten  Oberhaupt  ver- 
sammleten  Reiches  und  zu  Behauptung  der  Gerechtsame,  Vorrechten  und 
Freiheit  eines  jeden  Den«  höchst-  und  hohen  Herren  Mitständen  insbesondere, 
auch  zu  Conservation  des  lieben  Frie«lens  und  Ruhestandes  in  dem  werthen 
Teutschen  Vaterland«;  jedesmal  sorgfältig  und  nach  allen  Kräften  an  den  Tag 
zu  legen.  Wovon  Allerhöchstdieselben  bishero  die  deutlichste  Merkmale  ge- 
geben, so  dass  die  gesamte  höchst-  und  hohe  Herren  Reichsmitstämle  daran 
so  wenig  einigen  Zweifel  oder  Misstrauen  hegen  werden,  dass  Dieselb«m  viel- 
mehr die  Sr.  Königl.  Majestät  dagegen  hoffentlich  zutragenden  Freundschaft, 
Zuneigung  und  Vertrauen  auch  in  dieser  Angelegenheit  thätlich  spüren  zu 
lassen  nicht  entstehen  werden. 


XI. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

[Berlin],  24.  August  1756. 

Wie  Ich  aus  Ewr.  Durchlaucht  freundvetterlichem  Schreiben  vom  14. 
dieses  die  Mir  darin  gethanc  freundschaftliche  Aeusserungeu  mit  wahrem  Ver- 
gnügen ersehen,  so  hab«*  Ich  Mich  auch  nicht  wenig  darüber  erfreuet,  dass 
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die  bishero  zwischen  Uns  obgewaltcte  Misshelligkeiten  sich  zu  einer  glück- 
lichen Endschaft  anlassen,  und  Ich  wünsche  nichts  sehnlicher,  als  die  Bande 
der  alten  auf  gemeinsamem  Interesse  gebauten  Freundschaft  zwischen  beiden 
Häusern  völlig  wiederhergestellet  und  immer  mehr  und  mehr  befestiget  zu 
sehen.  In  solcher  aufrichtigen  Gesinnung  habe  Ich  Meinen  Coinitialgesandteu, 
den  etc.  von  Plotho,  ausführlich  instruiret,  wie  er  die  mit  Dero  Comitial- 
gesandten  angefangene  Negotiation  fortzusetzen  hätte,  um  selbige  zu  einem 
glücklichen  Schluss  zu  bringen  und  einen  noch  vorhandenen  geringen  Anstand 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ich  hoffe,  dass  Ew.  Durchlaucht  Sich  dazu  Dero 
Orts  bereitwillig  finden  lassen  und  Mich  dadurch  in  den  Stand  setzen  werden, 
Deroselben  inskünftige  werkthätig  zu  zeigen,  wie  Ich  mit  wahrer  Freund- 
schaft und  Hochachtung  bin  p. 


XII. 

Vergleichs-Vorschläge. 

1. 

Versichern  Ihro  Königl.  Majestät,  dass  Dieselbe  nie  die  Meinung  und 
Absicht  gehabt,  Ihro  Durchlaucht  dem  Herzog  zu  Mecklenburg  in  Ihren 
Landeshoheit«-  und  sonstigen  reichsständischen  Gerechtsamen  auf  einige  Weise 
Kränkung  oder  Hindernisse  zuzufügen,  auch  solches  künftighin,  unter  welchem 
Schein,  Namen  oder  Vorwand  es  auch  sein  möchte,  zu  thun  oder  zu  gestatten, 
nicht  gedächten.  Dass  folglich 

2. 

Ihro  Königl.  Majestät  zum  Behuf  Dero  Truppen  keine  andere  Werbung 
in  den  Herzoglich  Mecklenburgischen  Landen  jemals  verlangen  wollten,  als 
diejenige,  welche  Ihnen  auf  vorläufig  schriftlich  geschehenes  Ersuchen  und 
darauf  erfolgtes  freundschaftliches  Bewilligen  verstattet  werden  würde.  Jedoch 
dass  Sr.  Durchlaucht  dem  Herzog  und  Dero  Nachfolgern  an  der  Regierung 
auf  Einlangung  solcher  Ersuchschreiben  die  unumschränkte  Freiheit  un- 
benommen bleibe,  die  verlangte  Werbung  nach  Befinden  der  Umstände  ent- 
weder zu  erlauben  oder  abzuschlagen,  auch  nach  Gefallen  einzuschränken  und 
wiederum  gänzlich  aufzuheben. 

3. 

Dass  Ihro  Königl.  Majestät  denen  von  Ihro  Regimentern  in  den  Herzog- 
tümern und  Landen  Mecklenburg  begangenen  Excessen  die  abhelfliche  Maasse 
und  für  das  künftige  solche  Verfügung  treffen  wollten,  dass  es  der  weiteren 
Erneurung  und  Execution  derjenigen  landesherrlichen  Verordnungen,  welche 
im  Mecklenburgischen  wider  die  fremden  und  gewaltsamen  Werbungen  von 
Zeit  zu  Zeit  ergangen,  gegen  die  Königlich  Preussischen  Truppen  weiter  nicht 
bedürfe.  Jedoch  behielten 

4. 

Ihro  Durchlaucht  der  Herzog  Ihnen  ausdrücklich  vor,  erfordernden  Falls 
kraft  habender  hohen  Landesobrigkeit,  gleich  andern  Ihren  benachbarten  und 
übrigen  hohen  Herren  Reichs-Mitständen , allgemeine  Pönal-Patentes  gpgen 
alle  frembde,  heimliche  und  öffentliche  Werber  ohne  die  geringste  Ausnahme 
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innerhalb  Ihrer  Lande  ergehen,  auch  an  den  l’bertretern  in  loco  delicti  vel 
deprehensionis  ohne  Ansehung  der  Person  exequireu  zu  lassen. 

5. 

Versprächen  Ihro  Königl.  Majestät,  alle  gewaltsam  geworbene  und  ge- 
fänglich ausser  Landes  geführte  und  arretirte  Mecklenburgische  Unterthanen, 
Eingesessene,  Pflichtverwandte  und  Bediente  allerlei  Wesens  ohne  einigen 
Vorbehalt  und  Anspruch  auf  freien  Fuss  stellen  zu  lassen,  auch  insonderheit 


6. 

Den  künftigen  Anzug  der  alten,  bereits  in  dem  Pacto  suceessorio  de 
anno  1442  abgethanen  und  hiemit  nochmals  zum  Überfluss  vemiehtigten 
Streitigkeit  wegen  des  ehemaligen  Vasallagii  der  Herzoge  zu  Mecklenburg  nie 
wiederum  auf  die  Bahn  zu  bringen,  noch,  dass  es  von  den  Ihrigen  geschehe, 
zu  gestatten. 

7. 


Note  vom  7.  Juli. 

Würden  Ihro  Königl.  Majestät 
mittelst  einer  General-  und  Special- 
Amnestie  eine  ewige  Vergessenheit 
alles  ergangenen  zur  Sicherheit  der 
Herzoglich  Mecklenburgischen  Slini- 
strorum,  Räthen,  Bediente  und  An- 
gehörigen zu  accordiren  geruhen, 
auch 

8. 

Ihnen  gefällig  sein  lassen  und  mit 
bewirken  zu  helfen  versprechen,  dass 
über  den  zu  treffenden  Vergleich  Ihro 
Kaiserl.  Majestät  Confinnation,  dem- 
nächst auch  die  allgemeine  Reichs- 
garantie hei  dem  comitialiter  ver- 
sammleten  Reich  gesucht  und  erhalten 
werde.  Unterdessen  würden 

9. 

Ihro  Kaiserl.  Majestät  Selbst  der 
Billig-  und  Gerechtigkeit  gemäss  be- 
finden. dass  dem  vorigen  und  jetzigen 
Stand  der  Sachen  zu  Wien  und  Re- 
gensburg durch  diesen  Versuch  der 
Tractaten  bei  deren  unverhofften  Fehl- 
schlag eventualiter  nichts  benommen 
sei,  sondern  diesen  Falls 

10. 

Überhaupt  Ihro  Herzogi.  Durch- 
laucht Oompetentia  in  Ansehung  der 
Schäden  und  der  andern  von  Kaiserl. 
Majestät  für  Recht  erkannten  Zu- 
ständnissen  oder  Forderungen  in  salvo 
blieben. 


Note  vom  1.  August. 

Wollen  Ihro  Königl.  Majestät  Sich 
nicht  entgegen  sein  lassen,  wenn  Ihro 
Herzogi.  Durchlaucht  über  den  getrof- 
fenen Vergleich  die  Kaiserliche  Con- 
firmation  und  demnächst,  wenn  es 
nöthig  erachtet  werden  sollte,  auch 
die  allgemeine  Rciehsgarantie  bei  dem 
comitialiter  versammleten  Reich  zu 
suchen,  es  gut  finden  würden. 

V orstehenden  Vergleich  haben 
beederseits  Chur  - Brandenburg-  und 
Herzoglich  Mecklenburgische  Comitial- 
Gesandten  einsweils  sub  spe  rati  kraft 
habender  Vollmacht  unterschrieben 
und  besiegelt,  in  der  festen  Zuversicht, 
dass  Dero  aller-  und  höchste  Herren 
Prineipalen  solchen  ehebaldigst  und 
längstens  binnen  sechs  Wochen  zu 
ratificiren  geruhen  werden. 
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Separat- Arti  kel*). 

Wie  Se.  Königl.  Majestät  von  Preussen  aus  sehr  erheblichen  und  wich- 
tigsten, des  Herzogs  von  Mecklenburg  Durchlaucht  aber  ganz  ohnschädlichsten 
Ursachen  Bedenken  finden  müssen,  den  am  1.  Augusti  bis  zu  aller-  und  höch- 
ster Ratification  von  beiden  bevollmächtigten  Ministris  Unterzeichneten  Ver- 
gleich wegen  des  darin  enthaltenen  7.  Punkts  zu  ratificiren;  hingegen  deB 
Herzogs  von  Mecklenburg  Durchlaucht  diesen  Punkt  in  dem  Vergleich  zu 
belassen,  bloss  aus  nöthigen  Menagement  gegen  Kaiserl.  Majestät  und  das 
versammlete  Reich  erhebliche  Ursach  haben:  so  wollen  des  Herzogs  von 
Mecklenburg  Durchlaucht  Sich  dieses  Punkts  dergestalt  begeben,  dass  Sie  ver- 
sprechen, noch  zur  Zeit  und  so  lange  Se.  Köuigl.  Majestät  den  unter  dem 
1.  Augusti  getroffenen  und  von  beiderseits  Comitial-Gesandten  sub  spe  rati 
Unterzeichneten  Vergleich  seinem  ganzen  Inhalt  nach  halten  und  erfüllen 
würden,  weder  um  Kaiserliche  Confirmation,  noch  die  Reiehsgarautie  nach- 
suchen zu  wollen,  sondern  Sich  auf  das  hohe  Königliche  Wort  der  genauen 
Erfüllung  des  ganzen  Inhalts  des  Vergleichs  zuversichtlichst  alleinigst  zu  ver- 
lassen. Dessen  zu  mehrer  Urkuud  ist  dieser  Separat- Articul  von  beiderseits 
höchst-  und  hohen  Contrahenten  eigenhändig  unterschrieben  und  besiegelt 
worden. 

*)  Vom  24.  August. 
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Zeitungsartikel  vom  22.  und  26.  Juli. 


Nachdem  König  Friedrich  den  Krieg  mit  Oesterreich  für  unvermeid- 
lich erkannt*)  und  sich  entschlossen  hatte,  „ das  Pracicnire  zu 
spielen**),  hielt  er  für  nothwendig,  damit  sein  Angriff  gleich  anfäng- 
lich von  allen  Unparteiischen  als  berechtigte  Nothwehr  aufgefasst 
würde,  mit  Hülfe  der  Presse  möglichst  weite  Kreise  auf  die  lange 
vorbereiteten,  umfassenden  Rüstungen  der  Hofburg  aufmerksam  zu 
machen. 

Ein  ziemlich  dunkel  gehaltener  Artikel  in  den  Leydener  Nou- 
velles  exiraordinaires  über  die  bedrohlichen  kriegerischen  Anstalten 
der  Preussen***)  veranlasste  den  König  am  24.  Juli  zu  dem  Be- 

*)  Am  21.  Juli.  Vergl.  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX,  420  f.  Naude. 
Friedrich  der  Grosse  vor  dem  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges.  Der 
König  schreibt  am  22.  Juli  dem  Prinzen  von  Preussen:  „Je  regarde  k present 
ia  guerre  comme  inßvitable,  je  ne  comprends  meme  par  quel  moyen  je  pourrais 
l’esquiver.“  Politische  Correspondenz  13,  109. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  105. 

***)  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits,  20  Juillet  1756.  Supple- 
ment. Nr.  58.  „De  Hildesheim  le  16  juillet.  On  n’est  pas  moins  etornrä  ici, 
qu’en  bien  d’autres  endroits  de  tant  de  diffdrents  bruits  assez  g£n£r&lement 
röpandus  au  sujet  du  traite  d'alliance,  conclu  entre  l’Imperatrice-Reine  de 
Hongrie  et  le  Roi  de  France,  et  des  suites  extraordinaires  qui,  selon  l’opinion 
commune,  doivent  en  räsulter.  Ces  suites,  k ce  qu’on  croit  genöralement,  ne 
peuvent  qu’etre  träs  präjudiciables  au  repos  et  k la  paix  si  heureusemeut 
etablis  dans  l’Empire,  s’il  est  vrai  que  ce  traite  contienne  des  articles  qui 
renverseroient  le  Systeme  des  affaires  presentes.  Et  Ton  pretend  inßme  que 
les  hostilite«  qui  doivent  etre  le  prälude  de  quelque  chose  de  serieux,  ne  tarde- 
ront  pas  d’avoir  lieu.  Ces  bruits,  k la  verite,  sont  indes  de  tant  de  diffe- 
rentes conjeetures  que  l’on  ne  sauroit  encore  se  fixer  k rien  de  certain.  II 
est  sfir  cependant,  qu’il  s’est  fait  des  amas  considerables  de  bie  dans  les  etats 
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fehle  an  den  Cabindsminister  Grafen  Podewils*) , in  den  Berliner 
Zeitungen . jedoch  von  einem  fremden  Orte  her“  eine  kurze  Nach- 
richt „ von  denen  grossen  Kriegspräparatorien,  so  in  denen  kaiser- 
lichen Landen  gemacht  würden zu  veröffentlichen.  Man  spräche 
schon,  so  sollte  es  darin  heissen,  von  der  Errichtung  zweier  Lager  in 
Mähren  und  Böhmen  und  von  dem  Vorrücken  feldtnarschmässig  ge- 
rüsteter Regimenter  sogar  aus  Ungarn. 

Podewils  beauftragte  den  Geheimrath  Warendorff,  eine  derartige 
Correspondenz  zu  entwerfen,  und  verfugte,  nachdem  er  den  Artikel 
durchgesehen  hatte**),  ihn, 

„so  wie  er  verfasst  ist,  den  hiesigen  Zeitungsschreibern  insinuiren 
und  ihnen  aufgeben  zu  lassen,  sich  gegen  niemand  in  der  Welt 
etwas  merken  zu  lassen,  dass  solcher  mit  Fleiss  insjnrirt,  sondern 
sich  auf  ihre  Hamburgische  Correspondenten,  wenn  sie  darüber 
befragt  werden,  zu  berufen.“ 

Der  off  eiöse  kleine  Aufsatz  erschien  am  Z7.  Juli  in  den  Berlini- 
schen Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  Sachen***)  und  wurde 
daraus  übernommen  von  den  Ijeydener  Nouvelles  extraordinaires  in 
ihrer  Nummer  vom  3.  August  f). 

Als  neue  Nachrichten  über  die  österreichische  Mobilmachung  von 
einem  Spione,  der  sogar  schon  die  Namen  der  aufgebotenen  Regi- 
menter zu  nennen  wusste,  eingelaufen  waren,  wurde  Podetcils  am 
2.  August  — nur  wenige  Stunden  bevor  Klhiggräffens  Bericht  über 
seine  erste  ergebnisslose  Audienz  bei  der  Kaiserin- König  in  eintraf  — 
wieder  mit  dem  Aufträge  betraut,  einen  kurzen,  in  dem  Schreiben 
schon  skizzirten  Abriss  „ der  österreichischen  Kriegsveranstaltungen  in 

du  Roi  de  Fnisse  et  de  quelques  autres  prinees  d'Allemagne;  et  il  y a des 
ordres  de  former  plus  d’un  eampement  dans  le  eours  du  mois  d’aoöt  prochain, 
eepeudant  les  motifs  et  le  but  de  taut  d'arrangements  imprevus  restent  im- 
penetrables  au  public  qui  ne  laisse  pas  nöunmoins  de  deplorer  d'avancc  les 
malheurs,  qui  pour  quelques  terrains  contestils  en  Amerique  pourroient  bien 
destder  de  Horissantes  contrees  en  Europe.“  Die  Aehnlichkeit  dieses  Artikels 
mit  den  ersten  Absätzen  des  Kaiserlich -königliehen  Cireularreseripts  vom 
24.  Juli  1750  macht  den  Schluss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  offieiösen,  von  den  Oesterreichem  eingegebeueu  Nachricht  zu  thun 
haben. 

*)  Politische  Correspondenz  18,  120. 

**)  Schreiben  von  Podewils  an  Warendorff  25.  Juli. 

***)  Die  sogenannte  Haude-Spenersche  Zeitung.  Nr.  90.  S.  360. 

t)  Nr.  62,  Supplement.  Als  Correspondenz  aus  Berlin  vom  27.  Juli.  Die 
Uebersetzung  ist  fast  wörtlich.  Der  Artikel  schliesst  hier:  „Et  en  un  mot, 
si  l'on  doit  se  rapporter  ä ces  lettres,  il  semble  qu’on  soit  k la  veille  de  quel- 
ques nouveaui  troubles  en  Allemague.“ 
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Böhmen  und  Mähren  auf  eine  convrnable  und  unaffcclirte  Art“  m 
publiciren  *). 

„Eue  Exccllenz  überlasse  ich“  schliesst  der  Cabinetssecretär 
Eichel  sein  Schreiben,  „ was  Dieselbe  denen  Zeitungen  deshalb  in- 
seriren  zu  lassen  vor  gut  finden  werden;  nur  nehme  mir  die  Frei- 
heit, annoch  zu  erinnern,  wie  ohnvorgreiflich  es  wohl  gut  sein 
dörfle,  wann  der  Concipient  der  Zeitungen  dergleichen  Article  nicht 
immediate  auf  den  Berlinschen  Article  [folgen  lasset],  wie  das 
vorige  Mal  geschehen  **),  sondern  solches  mit  andern  Articuln  unter 
einander  melirete,  dabei  auch  demselben  insinuiret  werde,  dass, 
falls  ja  ein  oder  ander  auswärtiger  Minister  directement  oder  in- 
directement  bei  ihm  sich  erkundigen  lassen  sollte,  woher  dergleichen 
Articul  gekommen,  er  sich  nichts  weiter  deshalb  äussem,  als  dass 
er  verschiedene  aus  dem  Reiche  und  der  Orten  hergekommene  Briefe 
und  Passagiers  gesehen  und  gesprochen  und  von  solchen  den  Article 
colligiret  habe“ 

Warendorff,  dem  auch  dieses  Mal  die  Redaction  der  bezüglichen 
Notiz  oblag , üben  eichte  noch  im  iMufe  desselben  Tages  seinen  Ent- 
wurf in  der  Form  einer  Correspondenz  aus  Nürnberg  vom  26.  Juli 
detn  Cabinetsminisier.  Er  erhielt  den  Artikel  umgehend,  an  zwei 
Stellen  verbessert,  mit  dem  Befehle  zurück,  ihn  in  dieser  Form  Runter 
gehöriger  Precaution u den  beiden  Berliner  Zeitungen  zuzustellen***) : 
„nämlich,  dass  er  in  einer  derselben  nach  zwei  anderen  Articuln  f), 
in  der  anderen  aber  nach  drei  differenten  Articuln  gesetzet  werde.“ 
„Die  Data,“  erklärt  Podewils,  „ haben  um  die  Wahrscheinlichkeit  der 
erhaltenen  Nachrichten  aus  Nürnberg  zu  souteniren,  nothwendig  ver- 
ändert, und  selbige  nicht  auf  den  morgenden  Tag  noch  den  anderen 
vom  28.  Jülii  lassen  kommen11  ff),  da  die  Post  ztcischen  Berlin  und 
Nürnberg  sechs  bis  sieben  Tage  brauchte.  Aus  Besorgniss  vor  dem 
leicht  erregten  Unwillen  seines  Herrschers  wiederholte  der  alte 
Minister  noch  einmal  am  selben  Tage  in  einem  zweiten  Schreiben  an 
Warendorff  nachdrücklich  die  Verordnung,  dass  die  Correspondenz 


*)  Politische  Correspondenz  13,  161. 

**)  Der  Artikel  vom  22.  Juli  folgte  sofort  auf  die  Hofnachriehten,  verrieth 
also  schon  durch  seinen  Platz  die  offieiöse  Herkunft. 

***)  Schreiben  von  Podewils  an  Warendorff,  2.  August, 
f)  An  dieser  Stelle  erschien  die  Nachricht  in  der  Haude-Spenerschen 
Zeitung. 

t+)  In  dem  oben  citirteu  Briefe  Eicheis  an  Podewils  hiess  es:  „wie  nach 
sicheren  Briefen  ....  den  28.  Julii  in  das  Lager  bei  Kolin  24  Bataillons  . . . . 
einrficken  würden.“ 
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auf  keinen  Fall  „gleich  nach  der  Berit  ns  chm  unter  der  Rubrik  von 
Nürnberg  inserirt  werden  dürfte “. 

Im  Hinblick  auf  frühere  Vorgänge*)  bleibt  wohl  zweifelhaft,  ob 
diese  Vorsichtsmaassregeln  den  gewünschtm  Erfolg  gehabt  haben ; war 
doch  allgemein  bekannt,  wie  genau  die  Berliner  Zeitungen  von  der 
Censur  des  Departemmts  der  auswärtigen  Affairen  überwacht  tvurden. 

Die  Mittheilung  erschien  am  3.  August  in  der  Dienstagsnummer 
der  Berlinischen  Nachrichten  **)  und  wurde  daraus  später  abgedruckt 
von  dm  Beyträgm  zur  neuer m Staats-  und  Kriegesgeschichte  ***). 

Die  Leydener  nouvelles  extraordinaires  brachten  unseren  Nürn- 
berger Bericht  in  zwei  Stücke  getheilt  als  angebliche  Originalcorre- 
spondenzm,  aus  Wim  vom  28.  Juli  und  aus  Nürnberg  vom  30.  Julif). 


Nieder-Elbe,  vom  22.  Juli  ff). 

Die  sowohl  aus  dem  Reiche  als  von  andern  Orten  eingegangene 
Nachrichten  haben  seit  einiger  Zeit  von  nichts  anders  als  von 
grossen  abseiten  des  Römisch  Kaiserl.  Hofes  gemachten  Krieges- 
präparatorien  Erwähnung  gethan;  wie  man  dann  nach  eben  diesen 
Zeitungen  in  denen  Kaiserl.  Königl.  Landen,  und  zwar  in  Böhmen 
bei  Kolin,  ein  Lager  von  mehr  als  60,000  Mann  und  ein  anders 
in  Mähren  von  80  bis  40,000  Mann  mit  allem  Kriegeszubehör  zu 
formiren  inteutioniret  sein  soll.  Auch  melden  gedachte  Nachrichten, 
dass  die  Regimenter,  welche  zu  solchen  Campements  ernannt 
worden,  sich  bereits  in  der  gehörigen  Feldequipage  setzen  müssen; 
dass  der  Generalfeldmarschall  Fürst  von  Liechtenstein  einen  starken 
Train  d’artillerie  präpariret;  dass  nicht  weniger  verlauten  will,  als 
ob  verschiedene  Kaiserl.  Königl.  Regimenter  bereits  schon  im 
Marsch  aus  Ungarn  und  anderwärts  her  begriffen  sein  und  annoch 
von  dorten  marschiren  würden,  umb  sowohl  nach  Böhmen  als 
Mähren  vertheilet  zu  werden ; dass,  mit  einem  Worte,  die  grössten 
Kriegeszurüstungen  von  dem  Römisch  Kaiserl.  Hofe  gemaehet 
werden  und  derselbe  gesonnen  sei , das  Commando  Uber  vor- 

*)  Vergl.  Staatsschriften  II,  209. 

•*)  Nr.  93,  8.  374. 

••*)  Band  I,  8.  168.  Das  Sammelwerk  wird  gewöb nlich  nach  seinem  an- 
geblichen Verlagsort  kurzweg  als  Danziger  Beiträge  citirt. 

t)  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits.  .Supplement.  De  Leide 
le  10  Aoflt  1756,  Nr.  64.  (Der  Herausgeber  ist  Gtienne  Luzac.) 

tt)  Beide  Artikel  sind  nach  den  Warendorffschen  Coucepten  wiedergegeben. 
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erwähntes  Lager  bei  Kolin  entweder  hoehgedachtem  Fürsten  von 
Liechtenstein  oder  dem  Generalfeldmarschall  von  Browne  aufzu- 
tragen. 


Nürnberg,  den  26.  Juli. 

Nach  sicheren  aus  Böhmen  und  Mähren  cingegangenen  Briefen 
werden  die  dortigen  bereits  seit  geraumer  Zeit  angefangene  Krieges- 
zurüstungen  unermüdet  und  mit  dem  grössten  Eifer  fortgesetzet. 
Es  haben  zu  dem  Ende  vor  kurzer  Zeit  in  das  bei  Kolin  in 
Böhmen  abgestochene  Lager  24  Kaiserl.  Königl.  Bataillons  Infanterie, 
2 Cuirassiers-  und  2 Dragonerregimenter  einrüeken  und  fast  umb 
ebensolche  Zeit  nach  Eger  4 Bataillons  Infanterie,  nämlich  2 von 
Harruch  und  2 von  Wolfenbüttel,  umb  daselbst  vorerst  zu  campiren, 
sich  begeben,  nach  Olmütz  aber  8 Bataillons  Infanterie  marschiren 
sollen;  wie  dann  auch  denen  in  das  Lager  bei  Kolin  eintreffenden 
und  sich  bei  Hollesehau  in  Mähren,  ohnweit  Olmütz,  zum  dortigen 
Campement  versauimlenden  Regimentern  anbefohlen  worden,  ihre 
Feldequipage  mitzunehmen.  Nicht  weniger  versichern  obbemeldte 
Briefe,  dass  man  in  Böhmen  4000  Stück  Proviant-  und  Bagage- 
wagens verfertigen  lassen , die  bis  auf  weitere  Ordre  in  denen 
Städten  bereit  gehalten,  sonsten  auch  3 starke  Magazins  auf 
2 Monate,  und  zwar  in  Böhmen  zu  Kolin,  Kuttenberg  und  Ozaslau, 
errichtet  würden;  dass  es  gewiss  sei,  dass  das  Lager  bei  Olmtitz 
durch  die  in  Mähren,  Oesterreich  und  Steiermark  stehende  Regi- 
menter verstärket  werden  sollte,  und  dass  aus  dem  Königreich 
Ungarn  die  Cuirassiersregimenter  Pretlack,  Trauttmansdorf,  Luc- 
chesi,  Palffy,  Cordua,  Portugal,  Radicati,  Birkenfeld,  Stampach, 
Serbelloni,  ja  selbst  das  zu  Wien  jetzo  befindliche  Prinz  Leopold- 
sche Regiment,  ferner  die  Regimenter  Dragoner  Kolowrat,  Savoyen, 
Liechtenstein,  Porporati  und  Sachsen  - Gotha  wtirklich  im  Marsch 
nach  Böhmen  und  Mähren  begriffen,  auch  dabenebst  annoch  8000 
Kroaten  und  Panduren  aus  Ungarn  nach  Mähren  aufgebrochen 
sein,  zu  welchen  noch  verschiedene  Husarenregimenter  stossen 
sollen.  An  den  Befestigungswerken  von  Olmütz  wird  nicht  weniger 
mit  allen  Kräften  gearbeitet,  umb  diesen  Ort  in  den  formidablesten 
Stand  zu  setzen,  und  es  wird  derselbe  zu  gleicher  Zeit  mit  einer 
beträchtlichen  Menge  von  schwerem  Geschütz,  Kugeln  und  Bomben 
versehen.  Dem  Verlaut  nach  soll  der  Generalfeldmarsehall  von 
Browne  das  Lager  in  Mähren  und  der  Fürst  von  Liechtenstein 
das  in  Böhmen  commandiren,  obgleich  andern  Anzeigen  nach  der 
Fürst  Piccolomini  davon  das  Commando  erhalten  dürfte.  Ueber- 
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haupt  scheinet  jedermann  in  Böhmen  und  Mähren  über  die  er- 
staunliche und  dort  noch  nie  gesehene  Kriegesveranstaltungen  in 
der  grössten  Beunruhigung  und  Bestürzung  gesetzet  zu  sein,  be- 
vorab  zu  einer  Zeit,  da  nach  allen  eingegangenen  zuverlässigen 
Nachrichten  man  in  Schlesien  von  keinen  Kriegeszurüstungen 
etwas  vernimmt,  sondern  vielmehr  die  in  sothanem  Herzogthumb 
befindliche  Regimenter  sich  in  ihren  Quartieren  bis  hieher  beständig 
ruhig  gehalten. 
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XIV. 

Königlich  preussischer  Erlass  an  den  Comitial- 
gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu 
Regensburg.  Berlin  17.  August  1756. 


Am  23.  Juli  halte  Klinggräffen , der  pretissische  ausserordentliche 
Gesandte  in  Wien,  auf  den  Befehl  seines  Königs  eine  Audienz  bei 
Maria  Theresia  nachgesucht , um  am  dem  Munde  der  Herrscherin 
selbst  Aufschlms  über  den  Zweck  ihrer  bedrohlichen  Rüstungen  in 
Böhmen  und  Mähren  zu  erlangen*). 

Da  nach  dem  Brauche  der  strengen  in  der  Hofburg  geltenden 
Etiquettc  ungefähr  drei  Tage  verstreichen  mussten,  bis  ein  Diplomat 
seinem  Wunsche  gemäss  vor  das  Staatsoberhaupt  treten  durfte,  so 
wurde  Klinggräffen  erst  am  26.  Juli  von  der  Kaiserin  in  Schönbrunn 
empfangen  **). 

Diese  Zwischenzeit  benutzte  die  österreichische  Regierung,  um  die 
Anklagen,  die  indirect  in  Klinggräffens  bereits  bekannter  Anfrage 
lagen,  abzuschwächen  und  auf  Bremsen  das  Odium  des  beabsichtigten 
Friedensbruches  zu  wälzen. 

Schon  am  24.  Juli  erliess  sie  ein  Circularrescript  an  sämtliche 
kaiserlich-königliche  Minister***),  worin  die  Verwunderung  aus- 
gedrückt wurde  über  n die  amserordcntlichen  Kriegsanstalten,  welche 
Königlich-premsischer  Seits  ganz  jähling  und  zu  einer  Zeit,  wo  dem 
fortdauernden  Ruhestand  von  Teulschland  von  allen  daran  Theil 
nehmenden  Mächten  die  sorgfältigste  Vorsehung  geschehen,  mit  solchem 

*)  Politische  Correspondenz  18,  90. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  163. 

***)  Abgedruckt  in  der  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  3,  S.  16,  in  den  Danziger 
Beiträgen  1,  173  und  bei  Faber  110,  672. 
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Eifer  vorgenommen  und  ins  Werk  gesetzet  werden11.  Hätte  doch 
Oesterreich  sogar,  um  allen  widrigen  Deutungen  den  Boden  zu  ent- 
ziehen, „ die  überflüssige  Rücksicht  getragen,  nicht  einmal  vor  heuer 
die  sonst  gewöhnliche  Revue-  und  Exercirungs-Campements  in  Böhmen 
und  Mähren  anzuordnen“.  Erst  in  der  letzten  Zeit  wären  Vor- 
kchrmigen  getroffen  zur  Sicherheit  dieser  Länder:  „Eine  unumgäng- 
lich nöthige  Vorsicht, “ so  begründet  das  Schreiben  die  Maassregeln, 
.die  zugleich  mit  der  werkthäiigen  Erfüllung  Unserer  Obliegenheiten 
gegen  Unsere  treue  Bundesgenossen  vergesellschaftet  ist.“ 

Aber  nicht  nur  durch  Kriegszurüstungen  bedrohe  Preussen  die 
Kaiserin-Königin : zum  Uebcrfluss  sprenge  es  noch  an  allen  protestan- 
tischen Höfen  „das  erdichtete  Vorgeben “ aus,  Oesterreich  und  Frank- 
reich hätten  in  dem  Versailler  Bündnisse  insgeheim  über  „ die  völlige 
Unterdrückung  des  protestantischen  Religionswesens'1 , den  Uebertritt 
des  Erbprinzen  von  Hessen- Kassel  zur  katholischen  Kirche  und  über 
die  Wahl  Erzherzogs  Josef  zum  römischen  König  bindende  Ver- 
abredungen getroffen.  Die  Absicht  des  Berliner  Cabinets,  die  solchen 
Erfindungen  zu  Grunde  läge,  wäre  auf  eine  reichsgesetzwidrige,  ge- 
meinsame Verbindung  der  evangelischen  Territorien  gegen  Oesterreich 
und  auf  eine  Verdächtigung  von  dessen  „unschuldigen  Defensiv-Maass- 
nehmungenu  gerichtet. 

Um  diesen  „weit  aussehenden  Anschlägen  noch  bei  Zeiten  ihre 
gemeinschaftliche  Wirkung  womöglich  zu  benehmen,  und  zugleich  die 
darunter  versteckte  Gehässigkeit  vor  aller  Welt  Augen  aufzudecken“ , 
wurden  die  österreichischen  Gesandten  zu  der  feierlichen  Erklärung 
ermächtigt, 

, dass  Wir  mit  der  obbemeldten  Krone  Frankreich  keine  solche 
Verbindlichkeit  eingegangen  wären,  welche  entweder  dem  protestan- 
tischen Religionswesen  überhaupt  zu  einer  Bekrätikung  gereicheten, 
oder  insbesondere  den  Erb-Prinzen  von  Hessen-Kassel  betreffeten, 
noch  auch  die  Beschränkung  der  teutschen  Freiheit  wegen  der  römi- 
schen Königswahl  in  eigennütziger  Absicht  führ  den.“ 

Auf  die  Meldung  Plothos,  der  zuerst  von  diesem  Rescripte  Nach- 
richt brachte*)  und  um  Material  zur  Widerlegung  bat,  wurde  er- 

*)  Nachschrift  zum  Berichte  Plothos  vom  29.  Juli.  Puchenberg  hat  beim 
anhaitischen  Gesandten  den  kaiserlich-königlichen  Erlass  vorgelesen,  „allen 
hiesigen  Gesandtschaften  declariren  und  eröffnen  zu  sollen,  dass  der  Kaiserin- 
Königin  Majestät  auf  Ew.  Königlichen  Majestät  grosse  Kriegszurüstungen, 
und  davon  die  Absicht  unbekannt.  Sich  zu  aller  Sicherheit  genöthigt  gesehen, 
Ihre  Truppen  in  Böhmen  und  Mähren  einriieken  und  an  den  schlesischen 
Grenzen  postiren  zu  lassen,  jedoch  mit  der  Ordre  sich  bloss  defensive  zu  ver- 
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widert*),  die  bedeutenden  Rüstungen  der  Oesterreicher  wären  bereits 
offenkundig.  Und  Maria  Theresia  hätte  Klinggräffens  deswegen  ge- 
stellte Anfrage  so  wenig  befriedigend  beantwortet,  dass  der  König 
„ dabei  ohnmöglich  vergnügt  sein  könnte “ und  sie  daher  noch  einmal 
durch  seinen  Gesandtm  um  eine  „ nähere  und  kategorische “ Erklärung 
ersucht  hätte. 

„ Inzwischen ,“  fährt  der  Erlass  an  Plotho  fort,  „ werdet  ihr 
wohl  thun,  von  diesem  Vorgang  denen  dortigen  bei  der  Reichs- 
Versammlung  accreditirten  Ministris  part  zu  geben  und  euch  auf 
alle  Weise  zu  bemühen,  dieselbe  von  Unserer  Moderation  zu  über- 
zeugen und  denenselben  Begreifen  zu  machen,  dass  Wir  in  An- 
sehung der  von  Uns  abgedrungenen,  nach  denen  eine  geraume  Zeit 
vorhin  abseiten  des  Römischen  Kaiserlichen  Hofes  vorgenommenen 
enormen  Kriegeszurüstungen  ganz  unschuldigen  und  zu  Unserem 
Schutz  und  Schirm  einzig  und  allein  abzielenden  Veranstaltungen 
nicht  anders,  ah  wie  geschehen,  verfahren  können.  Maassen  Wir 
Uns  auch  dann  zuversichtlichst  versprächen,  dass  der  mehreste  Theil 
von  obbesagten  Ministris  davon  überführt  sein  werde.* 

Was  die  Protestation  gegen  etwaige  Geheimartikel  des  Versailler 
Vertrages  anlange,  so  möge  sie  „ dahin  gestellet  sein“;  auf  jeden  Fall 
wären  unleugbar  vdie  mit  so  viel  Gut  und  Blut  erworbene  Präroga- 
tiven und  Freiheiten “ der  deutschen  Stände  durch  dieses  Bündniss 
aufs  Aeusserste  gefährdet. 

Eine  Veröffentlichung  des  Rescriptes  war  nicht  beabsichtigt; 
Plotho  erhielt  sogar  den  Befehl,  „ solche  Reflexionen“  nur  „ mit  der 
grössten  Behutsamkeit  und  damit  man  davon  keinen  üblen  Gebrauch 
bei  der  Krone  Frankreich  gegen  Uns  daraus  machen  möge“,  bei  den 
„ Confdentioribus u vorzutragen.  Erst  nachdem  der  preussische  Comitialr 
gesandte  ein  Exemplar  des  kaiserlich -königlichen  Circularschreibens 
vom  24.  Juli  eingeschickt  hatte**),  beschlossen  die  Berliner  Cabinets- 
minister  der  österreichischen  Kundgebung  auf  demselben  Wege  ent- 
gegenzutreten und  unterbreiteten  am  16.  August  dem  Könige  ein  von 
Geheimrath  Veite  entworfenes  ostensibles  Rescript  an  Plotho  zur 

halten.  Nebst  dem  sollte  er  auch  die  von  Widriggesinnten  ausgestreueten 
Gerüchte,  dass  bei  dem  mit  der  Krone  Frankreich  geschlossenen  Tractate 
drei  geheime  Artieul,  der  eiue  wegen  der  römischen  Königswahl,  der  andere 
wegen  der  Hessischen  Religions-Assecuration  und  der  dritte  wegen  gänzlicher 
Exstirpation  der  evangelischen  Religion  als  grundfalsch  und  erdichtet  decla- 
riren.“ 

*)  Ministerialerlass  vom  10.  August. 

**)  Bericht  vom  5.  August,  in  Berlin  am  13.  August  eingegangen. 


Digitized  by  Google 


Erlass  an  Plotho.  17.  August  1756.  95 

Unterzeichnung*).  Friedrich  sandte  es  zwei  Tage  später  mit  seiner 
Unterschrift  versehen  zurück.  Er  befahl  zugleich  dem  auswärtigen 
Departement , 

„ solches  auch  an  die  übrigen  Orte  zu  rescribircn  und  sehr  atteni 
darauf  zu  sein,  um,  sobald  dergleichen  von  dem  Wienersehen  Hofe 
nur  zum  Vorschein  kommet,  sogleich  und  ohne  einmal  von  Mir 
Ordre  zu  erwarten , sogleich  mit  Solidite  und  energiquement  darauf 
zu  antworten,  auch  darunter  die  Leute  von  der  Canzlei  nicht  zu 
schonen , indem  es  Mir  gamicht  gleichgiltig  ist,  wenn  dem  Publico 
durch  die  lllusiones,  so  der  wienersche  Hof  solchem  machet  und 
darunter  weder  Fleiss  noch  Arbeit  sparet,  imponiret  und  solches 
gegen  Mich  durch  allerhand  im  Grunde  ganz  verkehrt  vorgestelletc 
und  calomnieuse  Suchen,  so  ihm  insinuiret  werden,  gegen  Mich  prä- 
veniret  tcird.a 

Plotho  wurde  angewiesen,  den  Erlass  auf  die  gleiche  Weise,  wie 
Puchenberg,  der  österreichische  Directori algesandte  verfahren  war, 
Tnnler  der  Hand  und  unvermerkt “ zu  verbreiten**). 

Bei  den  „ wohlgesinnten  Ministem “ fand  die  preussischc  Er- 
klärung eine  gute  Aufnahme.  Sie  waren  überzeugt  und  erkannten, 
so  meldete  Plotho,  noch  ehe  er  das  ostensible  Rescript  empfangen 
hatte***), 

„dass  der  Wienersche  Hof  zuerst  und  schon  seit  einem  halben 
Jahre  die  grösste  Kriegszuriistungen  gemachet , und  dass  darunter 
nichts  anderes  verborgen  gewesen,  als  mit  Eur.  Königlichen  Ma- 
jestät zu  brechen  utul  in  dem  teutschen  Reiche  ein  Kriegsfeuer  an- 
zurichten, wobei  im  Trüben  ge  fischet  werden  wollen.  Es  hat  daher  o 
alle  solche  Wohlgesinnete  ungemein  erfreuet,  dass  Ew.  Königliche 
Majestät  gut  gefunden,  von  dem  1 1 iener sehen  Hofe  wegen  dessen 
grossen  Kriegszuriistungen  E.rplication  zu  verlangen.  Selbiger  hätte 
solches  billig  thun  müssen,  ehe  das  Rescript  vom  24.  Juli  erlassen 
unil  divulgiret  worden.  Es  käme  auch  die  auf  Eur.  Königlichen 

*)  Politische  Correspondenz  13,  234. 

**)  Nachschrift  zu  dem  ostensiblen  Rescript  vom  17.  August.  „Da  nun- 
mehro  das  letzthin  von  der  Kaiserin-Königin  Majestät  an  ihre  hei  der  Reichs- 
versammlung zu  Regensburg  befindliche  Ministros  ergangene  Rescript,  worin 
sie  einzig  und  allein  auf  Uns  die  Schuld  ihrer  grossen  Kriegszuriistungen 
wälzen,  sich  fast  in  aller  Händen  befindet,  so  haben  Wir  darauf  nöthig  zu 
sein  erachtet,  die  in  originali  hiemeben  geschlossene  ostensible  Ordre  an  euch 
zu  erlassen,  welche  ihr  dann  auf  eben  die  Weise,  wie  der  von  Puchenberg 
gethan,  unter  der  Hand  und  unvermerkt  zu  glissiren,  vors  erste  aber  von 
selbigem  nur  in  extenso  vorzulesen  und  nur  den  Confidentioribus  davon  eine 
Abschrift  zu  communiciren  habt.“ 

*••)  Bericht  Plotho*  vom  23.  August. 
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Majestät  verlangte  Explicatton  gegebene  Antwort  mit  solchem  Re- 
scripto  gamicht  überein , sondern  wäre  solchem  widersprechend ; 
und  dieses  alles  haben  solche  Minisiri  an  ihre  Höfe  zu  berichten 
und  bestens  zu  releviren  versprochen,  indessen  selbige  auch  mit  Ver- 
langen erwarten  zu  vernehmen , wie  der  Wienersche  Hof  sich  auf 
die  anderweitig  verlangende  deutlichere  Erklärung  äussem  werde*).'1 

Nach  Friedrichs  Anordnung  erhielten  auch  die  übrigen  preussi- 
schen  Gesandten  Abschriften  des  Erlasses  an  Plotho**).  „ Ich  kann 
fest  versichern ,“  meldet  Ammon  darauf  aus  Köln***),  „ dass  man 
allgemein  der  Mässigung,  Ueberzeugungskraft  und  Gediegenheit  dieser 
Entgegnung  Beifall  gezollt  hat." 

Der  Erlass  ist , wohl  nach  einer  Copie  der  nConfidentioresu  in  der 
Kriegskanzlei  1756  (Nr.  4 S.  20)  und  bei  Faber  110  (S.  677)  ab- 
gedruckt. 


Königlich  Preussiseher  Erlass  an  den  Comitial-Ge- 
sandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu  Regensburg. 

Berlin  17.  August  1756. 

Wir  haben  aus  demjenigen  den  5.  gegenwärtigen  Monats  von 
Euch  eingesandten  Rescript,  so  der  Kaiserin-Königin  Majestät  an 
Ihre  dortige  Comitial-Ministres  unter  dem  24.  jüngst  abgewiclienen 
Monats  Julii  erlassen,  nicht  ohne  grosse  Verwunderung  und  mit 
vielem  Bcfrembden  ersehen,  wasgestalt  man  Kaiserl.  Königlicher 
Seits  denen  Ständen  des  Reichs  vorbilden  und  dieselbe  überreden 
zu  wollen  scheinet,  als  ob  Wir  zu  denen  ausserordentlichen  Krieges- 
zuriistungen,  welche  Höchstgedachter  Kaiserin  Majestät  eine  Zeit  her 
in  Dero  Staaten  machen  lassen,  hauptsächlich  Anlass  gegeben  und 
Dieselbe  gleichsam  dazu  gezwungen  hätten. 

Wir  können  dieses  Vorgeben  ohne  Scheu  dem  Urthel  der 
ganzen  unparteiischen  Welt  anheimstcllen,  in  der  zuversichtlich  ge- 
wissen Hoffnung,  dass  diese  Uns  darunter  Justice  widerfahren 
lassen  und  den  Ungrund  dergleichen  gehässigen  Imputationen  an- 
erkennen wird. 

Niemanden  kann  unverborgen  sein,  und  selbst  die  öffentlichen 
Zeitungsblätter  haben  davon  sattsam  Erwähnung  gethan,  dass  der 
Römisch  Kaiserliche  Hof  bereits  zu  Ende  des  letztverflossenen 
Monats  Maji,  kurz  nach  dessen  bekannten  neuerlich  genommenen 

*)  Achnlich  lautet  noch  ein  Bericht  Plothos  vom  26.  August. 

**)  Erlasse  vom  21.  August. 

***)  Bericht  Ammons  vom  31.  August. 
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engen  Verbindungen,  zu  einer  Zeit,  da  derselbe  von  keiner  Seite 
mit  einem  Überfall  bedrohet  worden,  und  da  Wir  gewiss  an  keine 
Bewegungen  Unserer  Truppen  gedacht , mit  seinen  Krieges- 
zubereitungen den  Anfang  gemachet,  selbige  nachgehends  mit  un- 
emiüdetem  Eifer  fortgesetzet,  Unsere  Grenzen  mit  seinen  Völkern, 
so  zu  sagen,  überschwemmet,  viele  beträchtliche  Magazins  in 
Böhmen  errichten,  seine  Festungen  in  den  wehrhaftesten  Stand 
setzen,  selbige  mit  einer  grossen  Menge  von  allerhand  Krieges- 
Ammnnition  versehen  und,  mit  einem  Worte,  solche  Veranstaltungen 
vorkehren  lassen,  welche  bei  Uns  nothwendig  ein  besonderes  Nach- 
denken und  den  grössten  Verdacht  erwecken,  auch  Uns  bewegen 
müssen,  auf  Unserer  Hut  und  auf  die  Sicherheit  Unserer  Lande 
bedacht  zu  sein. 

Nichts  desto  weniger  ist  noch  bis  diese  Stunde  kein  einiges 
von  Unsern  andern  Regimentern  zu  denen  in  Schlesien  befindlichen 
gestossen,  dahingegen  jedermann  bewusst,  dass  man  Römisch  Kaiser- 
licher Scits  in  Böhmen  und  Mähren  eine  Macht  von  mehr  als  80000 
Mann  mit  allem  Krieges-Attirail  einer  considerablen  Anzahl  Bagage-, 
Proviant-  und  Munitionswagens,  ja  selbst  einen  starken  Train  Be- 
lagerungs-Artillerie zusammenziehen  lassen.  Wann  der  Römisch 
Kaiserliche  Hof  versichert,  dass  von  ihm  sothane  erstaunliche 
Kriegeszurüstungen  vornehmlich  auch  deshalb  gemachet  worden, 
urnb  seine  Obliegenheit  gegen  seine  Bundesgenossen  zu  erfüllen,  so 
wird  wohl  kein  vernünftiger  Mensch  dergleichen  Ausstreuungen 
Glauben  beimessen,  da  jene  ebenso  wenig  etwas  von  irgend  einer 
Puissance  zu  befahren  haben. 

Ob  Wir  auch  gleich  dienlich  erachtet,  einigen  von  Unsern  Regi- 
mentern den  Weg  nach  Pommern  nehmen  zu  lassen,  so  kann  dar- 
über vorgedachter  Hof  wohl  ohnmöglich  die  allergeringste  Ombrage, 
noch  einige  Beunruhigung  schöpfen. 

Unsere  sehnliche  Wünsche  und  Unsere  reine  Absichten  sind, 
wie  Wir  solches  mit  gutem  Gewissen  vor  den  Augen  der  ganzen 
Welt  bezeugen  können,  auch  durch  die  mit  der  Krön  Engelland 
den  16.  Januarii  a.  c.  geschlossene  Neutralitäts- Convention  nichts 
wie  die  Erhaltung  des  Ruhestandes  und  Tranfjuillität  des  geliebten 
Teutschen  Vaterlandes,  wie  dem  ganzen  Reich  und  allen  Europäi- 
schen Höfen  sattsam  bekannt,  Unseres  Orts  aufrichtigst  gesuchet, 
auch  Unsere  einzige  Sorgfalt  beständig  dahin  gegangen,  die  Ruhe 
und  den  Frieden  bis  auf  die  späteste  Zeiten  aufrecht  erhalten  zu 
sehen.  Sollten  selbige  gestöret  werden,  so  wird  Uns  dabei  zur 
grössten  Consolation  gereichen,  dass  man  wenigstens  Uns  nicht  die 
daraus  entstehende  betrübte  Folgen  wird  zuschreiben  und  aufbürden 
Prosaische  aUataechnfUa.  III.  7 
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können,  umb  so  viel  mehr,  da  Wir  zu  Verhütung  eines  Ausbruchs 
mit  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  in 
offenherzige  und  freundschaftliche  Explication  getreten  und  von 
Höchstderoselben  positiven  Erklärung  lediglich  die  fernere  Beibehal- 
tung des  Ruhestandes  zwischen  beiderseite  Staaten  und  Landen 
dependiren  wird. 

Ob  übrigens  der  zwischen  denen  Römisch  Kaiserlichen  und 
Königlich  Französischen  Höfen  jüngsthin  geschlossenen  Allianz 
annoch  einige  andere  als  die  bereits  communicirte  Secret-Articuls 
beigefüget  worden,  solches  müssen  Wir  schlechterdings  dahingestellet 
sein  lassen.  Wir  haben  auch  zu  der  Kaiserin-Königin  Majestät  be- 
lobten Gedenkungsart  und  erleuchteten  Einsicht  das  zuversichtliche 
Vertrauen,  Höchstdieselbe  werden  nun  und  allezeit  weit  entfernet 
sein,  zu  einigen  Vorschlägen,  welche  zur  Unterdrückung  und  zum 
Umbsturz  der  protestantischen  Religion  abzielen  können,  jemals  die 
Hände  zu  bieten;  wann  aber  die  protestantischen  Fürsten  des 
Reichs,  bevorab  bei  denen  gegenwärtigen  misslichen  und  weit  aus- 
sehenden Zeitläuften,  einige  Inquiötude  blicken  lassen,  so  kann 
solches  denenselben  wohl  schwerlich,  in  Rücksicht  auf  verschiedene 
sich  vorhin  geäusserte,  ihre  tlieuer  erworbene  Prärogativen,  Rechte 
und  Freiheiten  angehende  bedenkliche  Umbstände  der  angefochtenen 
Religions-Reversalen  des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  Liebden  und 
denen  entdeckten  Intriguen  der  Kaiserlichen  Gesandten,  Grafen  von 
Pergen  und  des  Freiherrn  von  Kurzrock,  zu  Entführung  gedachten 
Erbprinzen  Liebden  und  desselben  Entziehung  aus  der  väterlichen 
Gewalt  seines  Vätern,  des  Landgrafen  Liebden,  als  welche  darüber 
die  bitterste  Klagten  geführet,  auf  einige  Weise  verdacht  werden. 

Wir  haben  nöthig  erachtet,  Euch  obiges  alles  zu  Eurer  Direc- 
tion  gnädigst  zu  eröffnen,  umb  Euch  dadurch  im  Stande  zu  setzen, 
denen  dortigen  anwesenden  Chur-  und  Fürstlichen  Comitial-Ge- 
sandten  und  übrigen  Reichsständischen  Ministris,  die  ungleiche  Im- 
pressiones,  welche  bei  ihnen  vorangeführte  Insinuationes  etwa  ge- 
machet  haben  möchten,  desto  besser  zu  benehmen  und  sie  von  der 
Unschuld  Unseres  bisher  gehaltenen  Betragens  zu  überzeugen. 
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Königlich  preussisclier  Erlass  an  den  Comitial- 
gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotlio  zu 
Regensburg.  Berlin  21.  August  1756. 


In  dem  ostensiblen  Erlasse  vom  17.  August*)  vermisste  Friedrich  den 
nachdrücklichen,  swingenden  Beweis  für  seine  oftmals  wiederholte  Be- 
teuerung, dass  er  nur  mit  Hinblick  auf  die  von  langer  Hand  her 
vorbereiteten  Rüstungen  der  Bussen  und  Oesterreicher  einige , durchaus 
nur  defensiven  Charakter  tragende  militärische  Anordnungen  ge- 
troffen hätte. 

„Es  ist  bekannt^  schrieb  er  am  18.  August  an  seine  Cabinets- 
mmister  **),  „dass  ich  an  keinen  Lärm  mit  den  Oesterreichern  ge- 
dacht habe,  bevor  ich  nicht  im  Monate  Junio  gehöret , dass  der 
wienersche  Hof  anfinge  in  Mähren  und  Böhmen  allerhand  bedenk- 
liche Kriegs- Preparaioires  zu  machen;  als  darauf  auch  ....  die 
Nachricht  einlief,  dass  die  russische  Völker  in  starker  Bewegung  in 
Livland  wären , habe  Ich  einige  wenige  Regimenter  nach  Pommern 
marschiren  lassen  und,  sowie  nachher  die  russische  Truppen  Halt 
gemachet , habe  ich  auch  die  in  Pommern  ....  Halte  machen 
lassen.  “ 

Gerade  in  Schlesien,  der  bedrohtesten  Provinz,  an  deren  Grenzen 
die  Oesterreicher  bereits  Trupp encordons  zögen . „als  wenn  es  schon 
wirklich  Krieg  wäre habe  er  nur  die  Festungen  in  Defensionsstand 
bringen,  aber  „ nicht  einen  Mann  aus  seiner  Garnison  rühren  lassen11. 
Die  Anklage  vollends,  dass  die  Detachirung  einiger  Regimenter  nach 


•)  Vergl.  S.  92. 

’*)  Politische  Correspondenz  13,  234. 
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Hinterp ommem  die  Kaiserin- Königin  bedrohte , wäre  „ ridicul Mit 
demselben  Rechte  könnte  Preussen  über  Gefahr  schreien , führt  Fried- 
rich in  einem  noch  öfters  aufgenommenen  Vergleiche  aus,  wenn  Oester- 
reich Truppen  in  Toskana  postiren  tvürdc. 

Da  aber  die  Hofburg  trotz  so  deutlicher  Zeichen  der  preussischm 
Friedfertigkeit  und  trotz  der  „ amiablen  Propositionen“  Klinggriiffens*) 
mit  ihren  kriegerischen  Rüstungen  fortführe , so  müsse  auch  er  „scriet/sc 
Mesures  nehmen“,  um  nicht  in  seinen  eigenen  Landen  überfallen  und 
„ ecrasirt “ zu  werden.  Doch  bisher  wäre  noch  keine  Bewegung  von 
seinen  Truppen  gemacht,  die  nicht  sofort  contremandirt  werden  könnte: 
es  bedürfe  also  nur  einer  offenen  friedlichen  Erklärung  der  Kaiserin- 
Königin,  „ und  der  Friede  bleibet  conserviret“ . 

„ Dieses  alles  soll  das  Ministerium  sehr  rcleviren,“  schlicsst  die 
Cabinctsordrc  „ und  dabei  die  Data  der  beiderseitigen  Mouvements 
wohl  attendiren  und  dem  Publico  alles  solches  remarquiren  machen, 
....  damit  der  wienersche  Hof  auf  die  grobeste  Art  nicht  Mich 
injuriiren  und  anschwärzen  und  gleichsam  mit  Finger  auf  Mich 
weisen  dörfe,  ohne  tüchtig  rebroussirct  zu  werden.“ 

Nach  diesen  Angaben  entwarf  Warendorff  mit  genauer,  oft  fast 
wörtlicher  Anlehnung  an  die  Ausführungen  des  Königs  einen  Erlass, 
der  am  21.  August  von  Friedrich  unterzeichnet  nach  Regensburg  an 
Plotho  gesandt  wurde. 

Dm  königlichem  Residenten  im  Reiche  und  den  Vertretern  in 
Stockholm,  Kopmhagen,  dem  Haag  und  Warschau  wurden  Copieen 
davon  zugeschickt  mit  folgendem  Schreiben: 

„Da  Wir  ausser  demjmigen  ostensiblen  Rescripte,  so  Wir 
wegen  der  von  dem  Römisch-kaiserlichm  Hofe  wider  Uns  gemachten 
gehässigen  und  injuriösm  Insinuation,  als  ob  Wir  das  einzige 
Werkzeug  zu  seinen  ausserordmtlich  grossen  Kriegsrüstungen  ge- 
wesen. an  Unseren  zu  Regensburg  befindlichen  Comitialgesandten, 

den  von  Plotho,  ergehen lassen  **),  gedachtem  Minister 

noch  ein  und  andere  Argumente  foumiret,  um  die  Reichsvcrsamm- 
lung  sowohl,  als  die  ganze  unparteiische  Welt  von  vorbesagten,  Uns 
höchst  empfindlichen  und  wider  alle  Wahrheit  streitenden  Vorgeben 
des  Römisch-kaiserlichen  Hofes  je  mehr  und  mehr  zu  convinciren, 
so  habm  Wir  gut  gefunden,  Euch  das  an  gedachten  Unseren  Minister 
dieserhalb  ergangene  anderweite  Rescript  hiermit  gleichfalls  gnädigst 
in  Abschrift  zufertigen  zu  lassen,  und  habt  Ihr  davon  den  dien- 
lichm  Gebrauch  zu  machm.“ 


*)  Vcrgl.  S.  92. 
**)  Vergl.  S.  96. 
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Ammon  in  Köln  tvurde  ermächtigt,  das  Schreiben  seinen  dortigen 
Freunden  vorzulesen,  „ damit  sie  von  dessen  Inhalt,  da,  wo  sie  es  vor 
Unser  Interesse  vor  dienlich  erachten  werden,  allen  guten  Gebrauch 
machen  mögena.  Eine  Abschrift  zu  nehmen,  sollte  ihnen  aber  nicht 
gestattet  werden ■ Mit  der  gleichen  Einschränkung  durfte  Hellen  im 
Haag  den  Erlass  „bei  der  Fr inzessin- G o uvemantin  und  den  vor- 
nehmsten Ministris  verwenden “. 

Das  Rescript  fand  bei  allen  Personen  der  preussischen  Partei, 
denen  es  der  Gesandte  in  Holland  mittheilte,  den  erwarteten  Beifall 
Sie  fanden  seine  Gründe  „ ebenso  stark  wie  wahru.  Die  Gerechtig- 
keit der  preussischen  Sache  wäre  in  den  beiden  Noten  an  Plotho  so 
klar  dargelegt,  äusserte  sich  unter  andreren  Prinz  Ludwig,  dass  alle 
Welt  das  grosse  Unrecht  Oesterreichs  cinsehen  und  seinen  Erklärungen 
keinen  Glauben  mehr  schenken  würde*). 

Noch  in  demselben  Jahre  wurde  der  Erlass,  welcher  nach  den 
Worten  des  Königs  gerade  darauf  ausging  „ das  Publicum  zu  desabu- 
si ren“**),  auch  veröffentlicht.  Wir  finden  die  Note  schon  in  dem 
ersten  Stücke  der  Kriegskanzlei  von  1756  (Nr.  5 S.  23)  und  dem 
ebenfalls  in  jenem  Jahre  ausgegebenen  Theile  110  der  Faberschen 
Staatskanzlei  (S.  681).  Verschiedene  Umstände  sjnrechen  dafür,  ob- 
wohl sich  in  den  Acten  keine  Beglaubigung  dessen  findet,  dass  die 
Fiblicalion  von  Plotho  in  Regensburg  ausgegangen  ist. 


Königlich  Preusaischer  Erlass  an  den  Comitial-Ge- 
sand ten  Etatsminister  Edlen  von  P 1 o t h o zu  R ege n s b u rg. 
Berlin  21.  August  1 750. 

Ohneraebtet  Wir  Euch  bereits  iu  Unsenn  an  Euch  unterm  17.  dieses 
Monats  erlassenen  ostensiblen  Rescript  vielen  Stoff  fourniret  und  die  triftig- 
sten und  unumbstöxslichsteu  Gründe  an  Hand  gegeben,  umb  das  Publicum 
von  denen  ab  Seiten  des  Römisch  Kaiserlichen  Hofes  wider  Uns  ausgestreuten 
gehässigen  und  inalicieusen  Imputationen,  als  ob  Wir  denselben  zu  denen  von 
ihm  eine  Zeit  her  vorgekehrten  grossen  und  übertriebenen  Kriegeszurüstungen 
genöthiget,  zu  desabusiren,  so  haben  Wir  nichts  desto  weniger  gut  gefunden, 
Euch  folgendes  annoch  zum  Überfluss  gnädigst  zu  eröffnen,  und  Euch  dadurch 
je  mehr  und  mehr  im  Stande  zu  setzen,  alle  unparteiische  und  die  Wahrheit 
liebende  Personen  von  denen  wider  Uns  gemachten  injurieusen  Insinuationen 
des  wienersehen  Hofes,  wodurch  derselbe  Uns  unverschuldeter  Weise  bei 
Unsen»  Höchst-  und  Hohen  Mitständen  des  Reichs  anzuschwärzen  suchet,  auf 
die  überzeugendste  Art  zu  überführen 


j Berichte  Hellens  vom  31.  August  und  3.  September, 
j Politische  Correspondenz  13,  236. 
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Wir  leben  der  zuversichtlich  gewissen  Hoffnung,  es  werden  gedachte 
Unsere  Höchst-  uud  Hohe  ( Mit-)Stände  nach  Demselben  erleuchteten  Einsicht 
und  wann  Sie  die  Zeit,  du  Wir  zu  denen  Uns  abgedruugenen  zum  Schutz  und 
Schirm  Unserer  Lande  und  getreuen  Unterthanen  einzig  und  allein  abgezielten 
geringen  und  unschuldigen  Arrangements  geschritten,  mit  derjenigen  Zeit  Zu- 
sammenhalten werden,  da  der  Römisch  Kaiserliche  Hof  mit  seinen  ungewöhn- 
lich grossen  Kriegesvcranstaltungeu  den  Anfang  gemachet,  durch  dergleichen 
Blendwerk,  als  das  wider  die  offenbare  Wahrheit  streitende  Vorgeben  ist,  dass 
Wir  zu  letzteren  Anlass  gegeben.  Sich  auf  keine  Weise  täuseheu  lassen.  Uns 
würde  gewiss  nie  in  den  Sinn  gekommen  sein,  Uns  zu  Ergreifung  der  zur 
Sicherheit  Unserer  Staaten  seit  kurzem  vorgenommenen  Defensionsmitteln  zu 
resolviren,  wann  Wir  nicht  dazu  von  dem  wienersehen  Hofe  gleichsam  wären 
forciret  worden;  dessen  bereits  zu  Anfangs  jüngst  abgewichenen  Monats  Juuii 
in  seinen  Erblanden,  besonders  in  Böhmen  und  Mähren  angefangenen  und 
jedermann  bekannte  ausserordentliche  Kriegs-l’räparatorien  sind  es,  welche 
Uns  billig  bewogen,  auf  Unserer  Hut  zu  sein,  zumalen  Wir  fast  zu  gleicher  Zeit 
die  zuverlässige  Nachricht  erhalten,  dass  sich  ein  beträchtliches  Corps  Russisch 
Kaiserlicher  Völker  aus  Livland  denen  Grenzen  von  Kurland  näherte  und  in 
der  stärksten  Bewegung  sei:  da  Wir  daun  nöthig  zu  sein  geglaubet,  einige 
wenige  von  Unsem  Regimentern  nach  denen  Uns  zugehörigen  pommerschen 
Landen  marschiren,  selbige  aber  Halte  machen  zu  lassen,  sobald  Wir  ver- 
nommen, dass  sich  besagtes  Corps  Russisch  Kaiserlicher  Truppen  wiedentmb 
zurückgezogen. 

Wir  können  nicht  in  Abrede  sein,  dass  Wir  Unsere  in  Schlesien  befind- 
liche Festungen  wider  alle  Surprise  in  Defensiousstaude  setzen  lassen;  aber 
auch  dazu  würden  Wir  Uns  nicht  entschlossen  haben,  wann  Wir  nicht  ge- 
sehen, dass  der  Römisch  Kaiserliche  Hof  seine  einmal  in  Böhmen  und  Mähreu 
angefangene  enorme  Armemcnts  gehäufet  und  immer  weiter  getrieben. 

Zu  einer  Zeit,  da  bis  diese  Stunde  nicht  ein  einziger  Mann  aus  Unsem 
Garnisonen  in  Schlesien  gerücket,  da  Wir  dahin  deu  Weg  bis  hieher  keinem 
eiuzigen  Unserer  anderer  Regimenter  nehmen  lassen,  mithin  auch  daselbst 
weder  ein  Lager  noch  ein  Campement  errichtet  worden,  hat  man  in  Böhmen 
angefangen,  ein  considerables  Lager  zu  formiren,  die  dortigen  Regimenter 
eampiren,  ja  sogar  an  Unsem  Grenzen  Cordona  ziehen  zu  lassen,  gleich  als 
wann  bereits  ein  öffentlicher  Friedensbruch  erfolget. 

Wann  Wir  nöthig  erachtet,  die  [in]  Unsem  wcstphälischen  Provincien 
repartirte  Regimenter  näher  an  Uns  zu  ziehen,  ist  solches  schlechterdings  des- 
halb geschehen,  weil  der  wienersche  Hof  fast  seine  ganze  Macht  aus  dem 
Königreich  Ungarn  marschiren  und  in  Böhmen  und  Mähren  einrüekeu  lassen. 

Es  ist  ohnmöglieh,  dass  besagtem  Hofe  die  von  Uns  resolvirte  oberwähnt*? 
Absendung  einiger  weniger  Regimenter  nach  Unsere  Hinterpommersche  Laude 
auch  nur  die  allergeringste  Ombrage  verursachen  können,  ebenso  wenig  als 
Wir  deshalb  den  allermindesten  Verdacht  uud  Apprehension  schöpfen  würde«, 
wann  es  demselben  gefällig  sein  möchte,  einige  von  seinen  Regimentern  nach 
das  Grossherzogthumb  Toscana  marschiren  zu  lassen. 

Wir  können  Uns  ohne  Scheu  auf  das  Zeugniss  mehrbemeldteu  Hofes  selbst 
berufen,  ob  bis  hieher  ein  einziges  von  Unsem  übrigen  Regimentern  sich  nach 
Schlesien  begeben,  und  ob  Unsere  dasige  Truppen  auf  denen  Kaiserlich  König- 
lichen Grenzen  auch  nur  die  allergeringste  Bewegung  gemachet. 

Da  Wir  aber  zu  Unserm  grössten  Leidwesen  erfahren  müssen,  dass  alle 
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diese  von  Uns  ans  einem  aufrichtigen  Triebe  zu  Unterhaltung  der  Ruhe  und 
des  Friedens  an  den  Tag  gelegte  Mässigung  bei  dem  Römisch  Kaiserlichen 
Hofe  keinen  Eindruck  gemachet;  da  derselbe,  nachdem  Wir  Uns  mit  ihm 
wegen  seiner  grossen  auf  Uuseru  Grenzen  vorgenommeuen  Kriegeszurüstungen 
durch  Uuseru  bei  demselben  subsistirenden  Ministrum,  den  Geheimten  Rath 
von  Klinggräffen,  olmlängst  auf  das  freundschaftlichste  explie.iret,  aber  darauf 
eine  solche  Antwort  erhalten,  wobei  Wir  Uns  ohnmöglich  beruhigen  können, 
nichts  desto  weniger  mit  seinen  Armements  in  Böhmen  und  Mähren  einen 
Weg  wie  den  andern  mit  dem  grössten  Empressement  und  Eifer  fortführet, 
daselbst  Lagers  fonnireu,  seine  dasige  Truppen  in  marschfertigen  Stande 
setzen,  solche  von  Tage  zu  Tage  verstärken  und  solche  mit  andern  aus  dem 
Innersten  seiner  Provincien  verschriebenen  Truppen  vermehren  lasset:  so  wird 
Uns  von  der  ganzen  raisonnablen  Welt  nicht  verdacht  werden  können,  wann 
Wir  Uns  endlich  geniössiget  sehen  dörften,  gegen  dergleichen  gefährliche 
Veranstaltungen  alle  Uns  von  Gott  dem  Allerhöchsten  zur  Conservation  Un- 
serer Laude  und  getreuen  Unterthanen  verliehene  Macht  anzuwendeu  und 
alle  nur  ersinnliche  serieuse  Mesures  zu  ergreifen,  umb  nicht  in  Unsern  eigenen 
Landen  präveniret  und  ecrasiret  zu  werden. 

Es  stehet  in  der  Kaiserin-Königin  Willkür  und  freien  Händen,  ob  Höehst- 
dieselbe  den  Krieg  oder  Frieden  erwählen  wollen.  Sollten  diejenigen  Pro* 
testationes,  so  Sie  hier  und  dar  von  Ihren  aufrichtigen  Neigungen  vor  die 
Unterhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe  thun  lassen,  richtig  und  pur  sein, 
so  wird  es  Uns  zu  einem  ausnehmenden  Vergnügen  gereichen,  wann  Sie  Sich 
dieserhalb  auf  die  von  Uns  vorbesagtem  Unserm  Ministro,  dem  p.  von  Kling- 
gräfTen,  neuerlich  Deroselben  zu  thun  aufgegebene  anderweite  Vorstellungen  *) 
auf  eine  ungebundene,  klnre  und  reine  Art  gegen  Uns  zu  erklären  geruhen 
wollen,  welchenfal Is  der  von  Uns  gewiss  über  alles  desiderirte  Friede,  bevornb 
ila  vou  Unsern  Truppen  bis  diese  Stunde  nicht  die  allergeringste  Mouvements 
gemachet  worden,  so  dem  Kaiserlich  Königlichen  Hofe  mit  Bestände  eine 
rechtliche  und  gegründete  Inquiötude  verursachen  könnte,  auch  diejenigen 
Arrangements,  so  Wir  bisher  zu  nehmen  Uns  geuöthiget  gesehen,  so  zu  sagen, 
in  einem  Augenblick  coutramandiret  werden  können,  ohnfehlhar  beibelialten 
werden,  und  es  Uns  zur  grössten  und  vollkommensten  Satisfaction  gereichen 
wird.  Unsere  mit  der  Kaiserin-Königin  Majestät  bisher  cultivirte  Freundschaft 
beständig  fortzusetzen,  je  mehr  und  mehr  zu  befestigen  und  bis  auf  die 
späteste  Zeiten  zu  unterhalten. 

Ihr  habt  insbesondere  auch  von  diesen  triftigen  und  jedermann  in  die 
Augen  fid  lenden  zu  Unserer  Defension  gegen  die  gehässige  und  Uns  höchst 
empfindliche  wider  Uns  von  dem  Römisch  Kaiserlichen  Hofe  ausgestreucte 
Unwahrheiten  angeführten  Beweggründen  auf  eben  den  Fuss,  wie  Wir  Euch 
solches  in  obangezogenem  ostensiblen  Reseript  gnädigst  anbefohlen  haben, 
allen  dienlichen  Gebrauch  dortigen  Orts  zu  machen,  auch  welchergcstalt 
solches  geschehen,  hicruächst  gehorsainbst  zu  berichten. 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  163. 
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Nachdem  das  österreichische  Circularrescript  vom  24.  Juli  durch 
die  Zeitungen  veröffentlicht  worden  war  *),  hielt  das  Berliner  Cabmets- 
ministerium , dem  sein  Herr  erst  jüngst  eingeschärft  hatte**),  alle 
widrigen  Kundgebungen  des  Wiener  Hofes  energisch  zu  beatitworten, 
für  nöthig,  sich  ebenfalls  an  das  Publicum  zu  wenden,  vum  alle  auf- 
gebürdeten Beschuldigungen  zu  desabusiren“ . 

Podewils  und  Finclcenstein  sahen,  wahrscheinlich  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden , die  das  Interesse  der  Leser  abschwachen 
könnten,  von  einem  Abdrucke  der  beiden  ostensiblen  Erlasse  vom  17. 
und  21.  August***)  ab,  und  beauftragten  den  Geheimrath  Hertzberg 
in  einem  Zeitungsartikel,  der  aus  Regensburg  vom  17.  August  datirt 
werden  sollte,  den  Inhalt  der  genannten  Rescripte  zu  verschmelzen. 

Sein  Entwurf  in  deutscher  und  französischer  Sprache,  von  Podc- 
wils  an  einigen  Stellen  verbessert,  wurde  am  26.  August  an  Hecht  in 
Hamburg,  Freytag  in  Frankfurt,  Buirette  in  Nürnberg,  Ammon  in 
Köln  und  Hellen  im  Haag  mit  dem  Befehle  gesandt,  ihn  den  Zei- 
tungen an  ihren  Aufenthaltsorten  baldigst  inseriren  zu  lassen. 

J)er  Artikel  erschien  dann  in  den  Nouvelles  extraordinaires  vom 
7.  September  (Nr.  72)  f)  und  gleichzeitig  zusammen  mit  dem  kaiserlich- 


*)  Vergl.  Nr.  XIV.  Es  ist  abgedrockt  in  Nr.  66  der  Nouvelles  extra- 
ordinaires  de  divers  eudroits  vom  17.  August  unter  der  Spitzmarke  „De  Vienne 
le  4 aoüt“.  Zugleich  ist  dort  die  erste  Antwort  der  Kaiserin  - Königin  an 
Klinggräffen  wiedergegeben. 

**)  Vergl.  S.  95. 

***)  Vergl.  Nr.  XIV  und  XV. 

f)  Das  offieiöse  Schriftstück  erschien  dort  unter  der  Spitzmarke  „De 
Ratisbonne  le  27  (!)  aoüt“  und  wird  als  prcussisches  Cireularrescript  bezeichnet. 
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königlichen  Circularrescripte  vom  24.  Juli  in  den  Berlinischen  Nach- 
richten*)- Auch  in  der  gaeette  de  Cologne  hat  er  wohl  Aufnahme 
gefunden.  Ammon  berichtete  wenigstens  schon  am  31.  Augtist  aus 
Köln , dass  der  Herausgeber  dieser  Zeitung,  die  an  diesem  Tage  in 
einer  angeblichen  Correspondenz  aus  Prag  einen  Auszug  des  öster- 
reichischen Rundschreibens  veröffentlichte , sich  erboten  hatte,  etwaige 
preussische  Kundgebungen  ebenfalls  einzurücken**). 

Hellen  schickte  die  kleine  Note  auch  an  den  Utrechtschen  Ga- 
zettier,  dessen  Zeitung  am  verbreitetsten  in  Holland  war***).  Der 
Artikel  hat,  meldete  er  am  7.  September,  einen  sehr  grossen  Eindruck 
gemacht  und  das  Publicum  über  die  entstellenden  Ausstreuungen  der 
Oesterreicher  aufgeklärt. 

Von  den  bekannteren  Sammelwerken  über  die  Publicationen  des 
siebenjährigen  Krieges  bringen  nur  die  Danziger  Beiträge  (1,  178) 
unseren  Aufsatz,  mit  Forti assung  der  Eingangsworte. 


Regensburg,  17.  August  1756. 

Man  siehet  hier  eine  Königl.  Preussische  Beantwortung  des  von  der 
Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  unter  dem  24.  Julii  an 
Dero  Ministros  erlassenen  Circular-Rescripts,  die  beiderseitige  Kriegsrüstungen 
in  Böhmen  und  Schlesien  betreffend,  ohngefähr  des  Inhalts. 

*)  Nr.  108  S.  444.  Unter  der  Ueberschrift  .Regeusburg  vom  26.  August“. 

**)  „Que  si  je  lui  deinandais  ögalement  de  faire  quelques  insinuations  au 
public,  il  s’en  aequitterait  avec  une  pareille  tidcilitA“  — Ammon  hatte  am 
25.  Juli  berichtet:  „II  y a ici  le  er.  Jaqmotte,  nouvel  auteur  de  la  gazette  de 
cette  ville,  qui  est  fort  bien  informe,  ayant  correspondanee  entre  autres  avec 
plusieurs  ministres  imp£riaux.  (Auch  mit  dein  Feldmarschall  Browne  stand 
Jaqmotte  de  Roderique,  der  Neffe  des  jüngst  verstorbenen  Zeitungsverlegers, 
in  directer  Verbindung.)  J’ai  tächö  de  gagner  son  amittä  par  de  grandes  poli- 
tesses  que  je  lui  ai  faites  dans  ma  maison,  et  je  tire  quelques  fois  de  bounes 
nouvelles  de  lui.“  Der  Resident  schlug  vor,  ihn  durch  eine  „Gratification“ 
für  die  preussisehen  Interessen  zu  gewinnen.  Aber  Friedrich  wollte  nichts 
davon  hören.  „Der  Ammon  ist  garzu  ein  elender  und  schlechter  Mensch,  ob 
sie  nicht  können  einen  anderen  hinschicken,“  verfügte  er,  unbillig  vorein- 
genommen, zu  dem  Berichte.  (Mündliche  Resolution.  Potsdam  30.  Jtdi.) 
Uebrigens  wollten  Ammon  (Bericht  vom  24.  September)  und  die  euglisrhen 
Minister  in  Erfahrung  gebracht  haben,  dass  der  Zeitungsverleger  nicht  so  be- 
geistert für  Oesterreich  wäre,  wie  dermulen  sein  Oheim.  (Für  die  geringe 
Meinung  des  Königs  von  seinem  Kölner  Vertreter  ist  noch  zu  vergleichen  die 
Stelle  aus  einem  Briefe  Eicheis  au  das  Cabinetsministeriuin  vom  4.  November, 
worin  Friedrich  befehlen  lässt,  etwaige  interessante  Berichte  aus  Köln  au 
ihn  zu  senden,  .welches  Hochdieselbe  von  gedachtem  von  Ammon  kaum 
glauben*.) 

***)  Bericht  Hellens  vom  3.  September. 
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Se.  König!.  Majestät  von  Proussen  müssten  mit  grosser  Befremdung  ver- 
nehmen, wasgestalt  man  Kaiserl.  Königlicher  Seits  die  Stände  des  Reichs  und 
das  Publicum  zu  überreden  suche,  als  ob  Höehstdieselbe  zu  denen  ausser- 
ordentlichen Kriegsanstalten,  welche  der  Kaiserin- Königin  Majestät  eine  Zeit- 
hcro  in  Dero  Staaten  machen  lassen,  Anlass  gegeben. 

Ein  jeder  Unparteiischer  aber,  der  nur  auf  die  Zeit,  da  die  beiderseitige 
Bewegungen  den  Anfang  genommen,  Acht  gegeben,  werde  den  Ungrund  sol- 
cher gehässigen  Auflage  leicht  entdecken. 

Es  sei  weltbekannt  und  selbst  durch  die  öffentliche  Zeitungsblätter  genug- 
sam ausgebreitet  wordeu,  wasmaassen  der  Rom.  Kaiserliche  Hof  im  Anfänge 
des  Juni,  kurz  nach  dessen  neuerlich  genommenen  bekannten  engeren  Ver- 
bindungen, zu  einer  Zeit,  da  derselbe  so  wenig  als  jemand  von  dessen  Alliirten 
mit  einem  Überfall  bedrohet  worden,  angefangen,  in  Böhmen  und  Mähren 
grosse  Kriegesanstalten  zu  machen,  welche  Sc.  Künigl.  Prcussische  Majestät 
billig  zu  einigem  Nachdenken  bewogen,  zumal  da  Sie  zu  gleicher  Zeit  die  zu- 
verlässige Nachricht  erhalten,  dass  ein  ansehnliches  Corps  Russischer  Kaiser- 
licher Truppen  aus  Livland  sich  denen  Grenzen  von  Kurland  nähere.  Dahero 
Höehstdieselbe  einige  wenige  Regimenter  nach  Pommern  marschiren,  selbige 
aber  auch  gleich  daselbst  Halte  macheu  lassen,  sobald  als  Sie  vernommen, 
dass  besagtes  Corps  Russischer  Truppen  sieh  zurückgezogen.  Man  könne  Se. 
Künigl.  Prcussische  Majestät  nicht  beschuldigen,  durch  solche  Abseudung 
einiger  Regimenter  nach  Pommern  den  Anfang  gemacht  zu  haben,  und  der 
Kaiserin  Königin  Majestät  hätten  so  wenig  einige  Ombrage  darüber  schöpfen 
küuneu,  als  des  Königs  von  Preussen  Majestät  darüber  Bich  beunruhigen 
würden,  wenn  einige  Kaiserliche  Regimenter  nach  Toscana  marschirten. 

Da  man  indessen  Oesterreichischer  Seits  die  in  Böhmen  und  Mähren 
angefangene  Kriegesrüstungen  immer  mit  grösstem  Eifer  fortgesetzet,  hätten 
Se.  Künigl.  Majestät  doch  weiter  nichts  gethan,  als  Dero  Festungen  in  Schle- 
sien in  Defensionsstand  gegen  einen  Überfall  zu  petzen  und  einige  Regi- 
menter aus  denen  Westphälischen  Landen  an  Sich  zu  ziehen.  Es  sei  bis  diese 
Stunde  noch  kein  Regiment  nach  Schlesien  marschiret,  noch  ein  Mann  da- 
selbst aus  denen  Garnisons  gerücket,  viel  weniger  einiges  Lager  formiret 
oder  sonst  die  allergeringste  Bewegung  an  denen  Kaiserl.  Königlichen  Grenzen 
gemacht;  weshalb  man  sich  ohne  Sehen  auf  das  eigene  Zeugniss  dieses  Hofes 
berufe,  wie  denn  derselbe  auch  in  seinem  Circular-Rescript  nichts  weiter  an- 
führen  küunen,  als  dass  ihm  Nachricht  zugekommen,  wasmaassen  die  Gegen- 
den und  verschiedenen  Läger  bereits  namhaft  worden,  wohin  die  König!. 
Prcussische  Truppen  ohnweit  der  Grenzen  von  Böhmen  und  Mähren  zu  mar- 
schiren beordert  wären,  welche  vermeintliche  Nachrichten  doch  durch  den 
Erfolg  genugsam  widerleget  worden.  Während  der  Zeit,  da  man  sich  also 
Künigl.  PreuBsiseher  Seits  ganz  ruhig  verhalten,  sei  der  Rom.  Kaiserliche 
Hof  in  seinen  Kriegsanstalten  beständig  fortgefahren,  habe  die  Regimenter 
aus  denen  innersten  und  weit  entlegensten  Provincien  hervorrücken  lassen 
und,  dem  eigenen  Geständniss  nach,  eine  formidable  Armee  in  Böhmen  und 
Mähren  zusammengezogen.  Se.  Königl.  Preussische  Majestät  wären  dahero 
bewogen  worden,  wegen  solcher  an  Dero  Grenzen  vorgenommeneu  Armements 
ohnläugst  durch  Dero  zu  Wien  subsistirenden  Ministre  von  Klinggräffen  den 
Antrag  zu  einer  freundschaftlichen  und  offenherzigen  Explication  thuu  zu 
lassen;  die  Antwort  sei  aber  so  trocken,  so  dunkel  und  so  unzureichend  aus- 
gefallen, dass  Höehstdieselbe  in  der  gefassten  Apprehension  nothweudig  be- 
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stärket  werden  müssen,  dass  man  was  gefährliches  gegen  Dero  Staaten  im 
Sinne  habe,  zumalen  da  die  Kriegsrüstungen  in  Böhmen  und  Mähren  stüud- 
lieh  verdoppelt  würden,  und  mau  nicht  allein  die  Regimenter  eampiren  und 
Läger  formircn,  sondern  auch  an  denen  Schlesischen  Grenzen  Cordous  ziehen 
lasse,  als  ob  es  schon  Krieg  wäre;  dahero  es  Sr.  König).  Majestät  wohl  nicht 
verdacht  werden  könnte,  wenn  dieselbe  endlich  die  uöthige  Maassregeln  er- 
griffen, um  nicht  in  Dero  eigenen  Landen  präveniret  und  überfallen  zu  werden. 

Mau  defiire  den  Rom.  Kaiserlichen  Hof,  einen  andern  Schlüssel  zu  dem 
angeblichen  geheimen  Endzweck  derer  Künigl.  Preussischen  Annemeuts  ge- 
funden zu  haben,  als  die  Selbsterhaltung  und  eigene  Sicherheit;  hergegen 
überlaase  man  dem  Urtheil  des  unparteiischen  Publici,  oh  selbiges  nicht  den 
Schlüssel  zu  dem  Betragen  des  Kaiserlichen  Hofes  in  dem  Zeitpunkt,  da 
dessen  Kriegesrüstungen  angefangen,  und  in  denen  so  sorgfältig  wiederholten 
Aeusserangen,  dass  die  Selbstverteidigung  und  die  Obliegenheit  gegen  die 
Bundesgenossen  an  den  derseitigen  Armements  gleichen  Antheil  habe,  finden 
werde.  Es  sei  aber  dem,  wie  ihm  wolle,  so  beruhe  Krieg  und  Frieden  bloss 
in  denen  Händen  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät ; 
dann  Se.  Königl.  Preussische  Majestät,  da  Sie  durch  die  erste  Antwort  Sich 
nicht  beruhigt  gefunden,  hätten  Dero  Ministro  von  Klinggräffen  aufgegeben, 
eine  anderweitige  deutliche  und  unumschränkte  Explication  zu  fordern,  und 
wenn  diejenige  Versicherungen,  so  der  Kaiserin-Königin  Majestät  von  Dero 
friedfertigen  Gesinnung  an  anderen  Orten  thun  lassen,  lauter  und  rein  wären, 
so  dependire  es  bloss  von  Deroselben,  Se.  Königl.  Majestät  von  Preussen  da- 
von gleichfalls  durch  eine  Dero  Ministro  zu  thuende  klare  und  zureichende, 
aber  nicht  dunkele  und  equiroqne  Declaration  zu  überzeugen  und  also  den 
Ruhestand  herzustellen. 

Man  wolle  gerne  glauben,  dass  der  zwischen  dem  Röm.  Kaiserlichen  und 
Königl.  Französischen  Hof  jüngsthin  geschlossenen  Allianz  keine  andere  als 
die  bereits  communicirte  Artieul  beigefüget  worden,  und  man  habe  zu  der 
Kaiserin-Königin  Majestät  belobten  Gedcnkungsart  das  Vertrauen,  dass  Die- 
selbe niemals  zu  einigen  den  Umsturz  der  protestantischen  Religion  abzielen- 
den Vorschlägen  die  Hände  bieten  werde;  indessen  könne  keinem  protestanti- 
schen Reichsfürsten  verdacht  werden,  bei  gegenwärtigen  weit  aussehenden 
Zeitläuften  einige  Inqui^tude  blicken  zu  lassen,  da  die  Religions- Reversalien 
des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  öffentlich  angefochten  würden,  und  da  man 
die  Intriguen  des  Kaiserlichen  Gesandten  Grafen  von  Pergen  und  des  Frei- 
herrn von  Kurzrock,  um  gedachten  Prinzen  zu  entführen  und  der  väterlichen 
Gewalt  seines  Herrn  Vaters,  des  Herrn  Landgrafen  Durchlaucht,  zu  entziehen, 
entdecket. 
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XVII. 

Declaration  du  ltoi  sur  les  motifs,  qui  obligent 
Sa  Majeste  d’entrer  avec  Son  armee  dans  les 
Etats  lier&litaires  du  ßoi  de  Pologne. 
Electenr  de  Saxe. 


Äs  ist  bekannt,  wie  Friedrichs  wiederholte  Bemühungen  nach  dem 
Dresdener  Frieden  mit  dem  chursächsischen  Hofe  in  ein  freund- 
schaftliches Einvernehmen  zu  gelangen  *) , an  der  unversöhnlichen 
Feindschaft  Brühls  gescheitert  sind.  Vergeblich  hatte  der  König 
seinen  Einfluss  auf  die  französische  Regierung  beim  Abschlüsse  des 
Subsidienvertrags  zwischeti  Ludwig  XV.  und  August  111.  in  die 
Dienste  Sachsens  gestellt  und  die  Wahl  des  Dauphins  durch  seine 
nachdrückliche  Empfehlung  auf  die  Prinzessin  Maria  Josepha  ge- 
lenkt**), es  war  ihm  nicht  geglückt,  die  Politik  des  Churstaates  aus 
dem  österreichischen  Fahrwasser  zu  leiten.  Die  bestrickenden  Ver- 
heissungen  des  Leipziger  Partagetractats***)  hatten  trotz  der  Nieder- 
lage von  Kesselsdorf  ihre  Kraft  für  die  sächsische  Begehrlichkeit 
nicht  eingebüsst.  Immer  feindseliger  wurden  die  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  benachbarten  Staaten  gerade  in  dem  friedlichen  Jahrzehnte 
von  1745  an. 

Friedrich  war  durch  Menzels  Verrathf ) mit  den  Irrgängen  der 
sächsischen  Politik  vertraut,  er  erkannte  in  den  Sachsen  seine  „heim- 

*)  Vergl.  Staatsschriften  II,  263  f.  Politische  Correspondenz  5,  384. 

**)  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  V,  3,  258  f. 

***)  Oeuvres  IV,  40. 

t)  Vergl.  über  Menzel  Bülau,  Geheimnissvolle  Geschichten  und  räthsel- 
liat'te  Menschen. 
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liebsten,  aber  auch  zugleich  achamirtesten  Feinde “ *)  und  wusste,  wie 
durch  ihre  Intriguen  zum  guten  Theil  der  Bruch  Russlands  mit 
Preussen  gefördert  und,  so  lange  die  Kaiserin  Elisabeth  am  Lehm 
war,  zu  einem  unheilbaren  gemacht  worden  war.  Bereits  im  Mai 
1747  schrieb  er  einmal  an  Klinggriiffcn**): 

„ Das  kann  ich  schon  im  Voraus  mit  Bestimmtheit  versichern, 
über  wir  fl  sich  jemals  Russland  mit  mir,  so  trägt  der  Dresdener 
Hof  den  grössten  Theil  der  Schuld  daran,  er  wird  es  dann  ge- 
wesen sein,  der  Russland  zum  Streite  mit  mir  aufgereizt  hat;  aber 
ich  weiss  auch,  was  ich  in  diesem  Fall  zu  thun  habe 

Fast  bei  allen  Grossmächten  hatte  Friedrich  gegen  die  Verläum- 
dungen  der  Sachsen  zu  kämpfen:  „diese  Schurken, “ so  schilt  er  ein- 
mal***), „ die  mehr  als  sonst  jemand  ihre  Stimme  wider  mich  er- 
heben, so  in  Wien  und  in  Petersburg  wie  in  Frankreich,  und  die 
unaufhörlich  gegen  mich  hetzen 

Das  Missverhältnis,  das  durch  die  beispiellose  Verwahrlosung 
des  ehurfiirstlichen  Heeres  stoischen  den  sächsischen  Ansprüchen  und 
den  Mitteln  zu  ihrer  Durchführung  grell  hervortrat,  liess  diese  Politik 
den  Preussen  noch  in  gehässigerem  Lichte  erscheinen. 

Als  Friedrich  den  Krieg  mit  Oesterreich  für  unabwendbar  er- 
kannt hatte  f),  war  auch  das  Imos  über  Sachsen  gefallen.  Der  König 
selbst  entwarf  ein  Manifest,  bestimmt  seine  Action  gegen  das  Chur- 
fürstenthum zu  rechtfertigen.  Das  ganze,  bisher  unbekannte  Schrift- 
stück athmet  den  so  lange  mühsam  unterdrückten  Zorn  gegen  Brühl. 
„Dieser  Minister so  schreibt  der  königliche  Autor,  „zu  allem  fähig, 
hat  nicht  allein  Sachsens  Wohlstand  zu  Grunde  gerichtet,  sondern  er 
hat  auch  ohne  Ursache  seinen  Herrn  entzweit  und  überworfen  mit 
einem  benachbarten  Fürsten,  der  nach  der  Kcssclsdorfer  Schlacht  ihn 
mehr  geschont  hatte,  als  für  Preussen  vorthcilhaft  war!u  An  einer 
anderen  Stelle  bricht  seine  Entrüstung  in  die  Worte  aus:  „ Alle  Lügen, 
alle  Schmähungen  und  alle  Verläumdungen,  die  er  über  den  König 
verbreitet  hat,  sind  so  abscheulich,  dass  man  fürchtet,  mit  der  Wieder- 
erzählung die  Feder  zu  beflecken Voll  Hohnes  übersetzt  er  den 
Entschluss  der  sächsischen  Staatsleitung,  mir  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht sich  dem  geplanten  Angriffe  gegen  Preussen  anzusehli essen,  „in 
gutes  Französisch “ : „Ich  habe  keinen  Math  mich  mH  meinem  Feinde 
zu  schlagen,  aber  wenn  er  erst  zu  Boden  geworfen  ist,  will  ich  ihm 


*)  Politische  Correspondenz  6,  45. 
**)  Politische  Correspondenz  5,  384. 
***)  Politische  Correspondenz  13,  153. 
t)  Vergl.  S.  86. 
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den  Garaus  machen  und  an  der  Beute  Theil  nehmen.“  Es  scheint, 
als  ob  der  Grimm  den  König  so  stürmisch  fortgerissen  hat,  dass  er, 
ganz  wider  seine  sonstige  Gewohnheit,  in  dieser  Niederschrift  jeden 
rednerischen  Schmuck,  die  Einflechtung  geistvoller  Gedanken  und  die 
künstlerische  Gruppirung  verschmähte.  In  knapper  Form,  Schlag  auf 
Schlag,  enthüllt  er  aus  den  sächsischen  Depeschen  selbst  die  Politik 
des  verhassten  Premierministers  „ geschickt  das  Misstrauen  und  die 
Eifersucht  in  Russland  gegen  die  preussische  Macht  zu  erhalten  und 
allen  erdenklichen  Maassregeln  zum  Schaden  dieser  Krone  beizustimmen“ . 
„Aber,“  so  schliesst  das  Manifest,  „da  der  Charakter  des  Ministers 
bekannt  ist,  da  nur  Hinterlist,  Lüge  und  Bosheit  die  Triebfedern  für 
die  Handlungen  dieses  Menschen  sind,  der  seinen  Herrn  unumschränkt 
leitet,  bleibt  dem  Könige  kein  besserer  und  sicherer  Entschluss,  als 
die  sächsischen  Truppen  zu  entwaffnen  und  ausser  Stand  zu  setzen, 
ihm  in  diesem  Kriege  zu  schaden 

Es  ist  vielleicht  erlaubt,  aus  der  Ueberschrift  und  noch  mehr  aus 
dem  Tone  dieses  Entwurfes  zu  schliessen,  dass  Friedrich  ursprünglich 
den  Krieg  in  aller  Form  gegen  den  Churfürsten  erklären  wollte.  Die 
politischen  Gründe  zur  Ueberziehung  Sachsens  mit  Waffengewalt 
stehen  hier  im  Vordergründe ; gerade  der  Hinweis  auf  die  Vorgänge 
von  1744.  der  in  der  wirklich  veröffentlichten  Döclaration  den  Kern- 
punkt bildet,  wird  vom  Könige  selbst  ganz  flüchtig  am  Schluss  ge- 
streift. Nach  seiner  Ausfihrung  musste  die  Besetzung  der  sächsischen 
Lande  nicht  als  eine  Vorsichtsmaassregel,  sondern  als  die  wohlverdiente 
Strafe  für  eine  feindselige  Politik  erscheinen.  Die  bekannte  Versiche- 
rung, dass  Sachsen  nur  während  des  Krieges  von  den  Prcussen  zu 
ihrem  eigenem  Schutze  gleichsam  als  Depositum  behalten,  im  FYieden 
über  unverkleinert  seinem  rechtmässigen  Herrn  zurückgegeben  werden 
sollte,  findet  sich  hier  nicht. 

Eine  so  scharfe  und  energische  Kundgebung  unterlag  mehrfachen 
Bedenken.  Wurde  doch  Ermessen  gerade  in  jenen  Tagen  — denn 
ne>ch  beschäftigte  die  Differenz  mit  Mecklenburg  die  politische  Anf- 
merkseimkeit  im  Reiche  — der  Geaveiltthätigkeit  beschuldigt  und  ihm 
vorgeworfen,  dass  cs  das  Schwert  an  die  Stelle  des  Rechts  setzen 
wollte.  Die  österreichischen  Agenten  hatten  cs  wohl  verstanden,  den 
kleineren  Reichsständen  fast  insgesamt  Furcht  vor  Friedrichs  angeb- 
licher Eroberung  slust  einzuflössen.  Wer  bürgte  dafür,  dass  bei  einer 
Kriegserklärung  gegen  Sachsen  nicht  eiuch  die  sonst  befreundeten 
Rcichsständc  von  dem  Strome  fortgerissen  gegen  Preussmi  Partei 
nahmen,  dass  auch  in  Churhannover  die  alte  Furcht  vor  der  Länder- 
gier  des  mächtigeren  Nachbars  zu  neuem  Leben  erwachte?  Wie 
wollte  der  König  nachweisen,  dass  seine  Angaben  auf  Wahrheit  be- 
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ruhten,  dass  er  nur  zu  seiner  Vertheidigung  in  den  Kampf  ging? 
Von  dem  Augenblicke  der  Veröffentlichung  des  Manifestes  an  bis  zum 
Einzüge  der  preussischen  Truppen  in  Dresden  blieb  Zeit  genug , die 
belastenden  Papiere,  deren  Auszüge  im  Manifest  zusammengestellt 
teuren,  von  dort  wegzuschaffen  oder  zu  vernichten.  Dann  konnte  man 
leicht  tni  feindlichen  Lager  über  die  preussische  Ruchlosigkeit  schreien, 
die,  um  nur  Gründe  zti  einem  Eroberungskriege  zu  finden,  sich  bis 
zu  Fälschungen  verstieg. 

In  dem  Eingänge  des  Manifestes  rechnete  sich  der  preussische 
Herrscher  die  Vcrschieägerung  der  Bourbons  mit  dem  Hause  Wettin 
als  eines  seiner  Verdienste  um  Sachsen  an.  Durch  diese  Familien- 
verbindung hatte  König  August  einen  neuen  starken  Rückhalt  ge- 
wonnen. Es  war  vorauszusehen,  dass  der  französische  Herrscher  bei 
einem  Angriffe  auf  das  Vaterland  der  Dauphine  nicht  ruhig  bleiben 
würde.  Wie  sehr  wurde  aber  gerade  in  den  letzten  Monaten  vor  dem 
Kriege  die  preussische  Politik  von  den  Entschlüsselt  des  Cabinets  zu 
Versailles  beeinflusst.  Wir  wissen,  die  Rücksicht  auf  Frankreich 
Hess  Friedrich  den  Beginn  seiner  Operationen  um  kostbare  vier 
Wochen  verschieben  *).  Das  eigenste  Interesse  des  prcussischcn  Staats 
verbot,  den  ohnehin  schon  gereizten  König  Ludwig  durch  einen  offenen 
Angriff  auf  Sachsen  noch  mehr  zu  erbittern. 

Endlich  hätte  Friedrich  durch  die  Veröffentlichung  einer  so 
drohenden  Erklärung  von  vorne  herein  vor  aller  Welt  darauf  ver- 
zichtet, noch  in  letzter  Stunde  von  dir  Kaiserin  - Königin  eine  be- 
friedigende Antwort  auf  sein  Ultimatum  zu  erhalten. 

Ungefähr  solche  Erwägungen  werden  Friedrich  veranlasst  haben, 
seinen  Entwurf  zurückzuzichen  und  den  Cabinetsminister  Finckenstein 
mit  der  Abfassung  einer  gemässigteren  Erklärung  zu  betrauen.  Wann 
dies  geschehen  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  festst  eilen,  da  in  den  er- 
haltenen Aden  nichts  darüber  zu  finden  war.  Wir  wissen  nur,  dass 
Finckenstein  die  Döclaration  zwischen  dem  2.  und  dem  23.  August 
niedergeschrieben  und  wahrscheinlich  auch  seinem  Herrscher  zur 
Prüfung  vorgelegt  hat.  An  dem  letztgenannten  Tage  wurde  die 
Schrift  insgeheim  zum  Druck  übergeben.  Es  mag  hier  noch  erwähnt 
werdet i,  dass  an  mehr  als  einer  Stelle  in  Cabinctsbefchlen,  die  in  den 
Augusttagen  ergangen  sind,  die  Ausführungen  der  Döclaration  wieder- 
kehren. 

Der  sächsische  bevollmächtigte  Minister  von  Bülow  wurde  bereits 
am  Tage  des  Ausmarsches  der  Truppen  durch  den  Cabinetsminister 
Podewils  von  den  militärischen  Bcwegungcti  der  Prcussm  und  den 


*)  V'ergl.  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX,  429  f. 
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dazu  veranlassenden  Umständen  kurz  unterrichtet*).  Am  Morgen  des 
31.  August  wurde  die  Declaration  dann  in  Berlin  veröffentlicht.  Es 
geschah  in  feierlicher  Weise,  der  bedeutenden  Stunde  entsprechend**). 
Podcwlls  liess  alle  in  dir  Hauptstadt  residir enden  Gesandten***)  zu 
sich  laden  mit  Ausnahme  des  österreichischm  Vertreters  und  über- 
reichte jedem  einige  Exemplare  der  Staatsschrift,  nachdem  er  in  einer 
kurzen  Ansprache  f)  auf  die  politischen  Vorgänge  der  letztm  Monate 
hingewiesen  hatte , die  Friedrich  zu  einem  so  ungctcöhnlichen  Schritte 
genöthigt  hätten.  Er  liess  keinen  Zweifel , dass  Preusscn  sich  nun 
des  Krieges  mit  Maria  Theresia  versähe. 

Der  ausserordentliche  Gesandte  der  Kaiserin  zu  Berlin  erhielt 
sofort  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung  durch  die  Vermittlung 
seines  chursächsischm  Amtsgenossen  einen  Druck  der  Declaration  und 
schickte  noch  an  demselben  Tage  einige  Abschriften  davon  an  den 
Staatskanzler  Kaunitz.  „ Diese  Erklärung aus  <crt  er  sich  in  dem 
begleitenden  Berichte  ff) , „ steht  im  schroffen  Gegensätze  zu  den 
friedfertigen  und  überaus  gemässigten  Antworten  der  Kaiserin- 
Königin 

Zur  gleichen  Zeit  wurde  auch  dm  prcussischcn  Diplomatm  im 
Beiehc  und  in  Danzig  die  Staatsschrift  mit  einem  von  Veite  ver- 
fass/m Erlasse  übersandt , der  ebmfalls  noch  im  Jahre  1756  veröffmt- 


*)  Aus  dem  Immediatbericlitc  von  Podewils,  Berlin,  28.  August:  ,Con- 
formi’uncnt  aux  ordres  de  Votre  Majeste  du  27''  de  ce  mois  que  j'ai  re^us  la 
nuit  passte  (vergl.  Politische  Correspondenz  13,  S.  305  Nr.  7934),  j'ai  fait  au 
sieur  de  Bülow  les  insinuations  dont  Votre  Majeste  m’a  fait  Charge  pour  lui, 
par  rapport  au  passage  d’uu  corps  d’arinöe  de  Ses  troupes  par  les  6tat*  de 
Saxe;  il  m'a  repondu  simplement  qu’il  en  rendrait  incessamment  compte  a »a 
enur,  et  eomme  eile  y ötait  diija  preparee,  parceque  Votre  Majeste  m'a  or- 
donnü  de  lui  dire  d’avoir  cU\  fait,  il  attendrait  les  ordres  de  sa  cour  pour 
s’expliquer  ultirieurement  lü-dessus,  en  faisant  de  dol^ances  sur  le  triste  sort 
de  la  Saxe  dans  les  brouillcries  qui  sYdovaient  entre  Votre  Majeste  et  la  eour 
de  Vienne;  mais  pour  son  persounel  il  m'a  chargö  de  le  mettre  aux  pieds  de 
Votre  Majestd  et  de  La  remercier  tres  r^speetueuseinent  de  ce  qu'il  y avait 
de  gracieux  pour  sa  personne  dans  les  ordres  de  ci-dessus  dont  je  lui  ai  fait 
fidMement  parf,  en  l'assurant  au  regte  que  tont  etait  exp£di6  de  ja  pour  les 
chcvatu  de  relai  de  Sa  Majest6  le  Roi  de  l’ologne  pour  son  voyage  dans  son 
royaume,  qu'il  pourrait  faire  tranquillcment  par  la  Silesie.“ 

**)  Immediatbericht  von  Podewils,  31.  August.  Vergl.  Politische  Corre- 
spondenz  13,  322. 

***)  Den  Residenten  wurden  die  für  sic  bestimmten  Exemplare  der  Declara- 
tion nur  zugesandt. 

f)  Die  Rede  ist  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben  in  Nr.  75  der  Ley- 
dener Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroit«. 

tt)  Intcrcipirtes  Schreiben  Pueblas  vom  31.  August. 
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licht  wurde*).  Ein  ähnliches  Rescript,  ebenfalls  aus  Vettes  Feder, 
erging  am  selben  Tage  in  französischer  Sprache  an  Hellen  im  Haag, 
Benoit  in  Warschau  und  Michell  in  London**).  Auch  Raesfeldt, 
der  Grosskanzlcr  von  Churköln,  und  der  pfälzische  Confer enzminister 
Wachtendonck,  die  für  Freunde  Preussens  galten,  sowie  der  englische 
Gesandte  in  St.  Petersburg,  Hanbitry  Williams,  empfingen  mit  Schrei- 
ben von  demselben  Datum  die  Declaration.  Mitchell,  der  britische 
Minister  am  preussischen  Hofe,  hatte  sie  bereits  früher  erhalten; 
er  fügte  sie  schon  am  27.  August  einer  Depesche  an  Holdemesse 
bei***). 

ln  Sachsen  war  die  Erklärung  Friedrichs  sofort  beim  Uebcr- 
schreiten  der  Grenze  durch  Anschlag  veröffentlicht  worden  f). 

Die  Planlosigkeit  der  sächsischen  Politik  hatte  in  den  letzten 
Augusttagen  mit  der  immer  näher  rückenden  Gefahr  ihren  Gipfel  er- 
reicht ff).  Am  13.  August  hatte  Brühl  dem  preussischen  Geheimen 
Legationsrath  M altzahn  gegenüber  sich  dahin  ausgesprochen,  man 
dürfte  nach  den  jüngsten  Wiener  Nachrichten  wohl  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens  hoffen  und  ihm  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  eine 

*)  Dor  deutsche  Erlass  wurde  geschickt  an  Plotho  in  Rogensburg,  Hecht 
in  Hamburg,  Buirette  in  Nürnberg,  Freytag  in  Frankfurt,  Backhoff  in  Gotha, 
Avenarius  in  Mühlhausen,  Müller  in  Ulm  und  Reimer  in  Danzig.  Plotho  er- 
hielt zwei  Exemplare,  beide  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  des  Königs 
versehen.  Die  anderen  Schreiben  wurden  „auf  Specialbefehl“  ausgefertigt.  — 
Der  an  Plotho  gerichtete  Erlass  ist,  allerdings  nicht  vollständig  und  falsch 
datirt,  abgedruckt  in  den  Danziger  Beiträgen  1,  253  und  in  der  Kriegskanzlei 
von  1750,  Nr.  6 S.  27. 

**)  In  der  für  Benoit  bestimmten  Depesche  heisst  es:  „mais  surtout  vous 
employerez  tout  votre  savoir  - faire  pour  empecher  et  pour  prövenir  que  la 
cour  de  Saxe  ne  parvienne  a faire  öpouscr  sa  cause  ti  la  Röptiblique  et  4 la 
porter  4 quelque  hostilitö  eontre  Moi.  Pour  cet  effet  vous  insinuerez  partout 
oü  il  conviendra,  que  la  Röpublique  agiroit  eontre  ses  propres  intörets,  si  eile 
»e  laissoit  ongager  4 concourir  d'opprimer  une  puissance  qui  de  tout  temps 
avoit  öte  et  qui  sera  toujonrs  l'unique  soutien  de  sa  libert^,  tant  eontre  ses 
ennomis  du  dehors,  que  eontre  les  attentats  de  Ba  propre  cour  et  que  ce  seroit 
bientöt  fait  de  la  libertö  de  la  Röpublique , si  les  cours  de  Vienne  et  de 
Ruasie  parvenoient  4 M’tfcrascr.  Enfin  vous  observerez  soigneusement  l’im- 
pression  que  cette  importante  nouvelle  fera  sur  l'esprit  de  la  nation,  et  vous 
ne  serez  pas  moins  attentif  4 toutes  les  dömarches  que  la  cour  de  Saxe  pourra 
faire  4 cette  occasion  en  Polognc.“ 

*••)  Politische  Correspondenz  13,  296. 

t)  Mercure  historique  141,  321  f. 

t+)  Vergl.  Huschberg- Wuttke,  Die  drei  Kriegsjahre  1756,  1757,  1758. 
Leipzig  1856,  S.  44. 

PrcitecWrh*  suaU-chrifUn.  III.  8 
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Stelle  aus  Flemmings  letzter  Depesche  vorgelesen  *).  Plötzlich  schlug 
die  Stimmung  um.  „ Der  Kopf  schwindelt  den  Sachsen  seit  drei 
Tagen  unglaublich ,u  meldet  Maltzahn  am  28.  August,  „sie  rüsten  mit 
fieberhafter  Eile.“ 

Aber  der  volle  Emst  der  Lage  tvar  ihnen  doch  noch  nicht  zu 
Bewusstsein  gekommen,  ln  gewohnter  Weise  ging  der  König  mit 
Brühl  seinen  Vergnügungen  nach.  Als  Maltzahn  am  Morgen  des 
28.  August  eine  Audienz  nachsuchte , um  auf  Friedrichs  Befehl**) 
den  Durchmarsch  der  Preussen  durch  das  Churfürstenthum  anzu- 
kündigen, musste  er  unverrichteter  Sache  zurückkehren,  da  August  III. 
mit  seinem  Premierminister  auf  die  Jagd  gefahren  war.  Erst  in  vor- 
gerückter Abendstunde  kam  der  König  in  seine  Hauptstadt  zurück; 
er  wusste  noch  nicht,  dass  die  Preussen  schon  in  seinem  Lande 
standen. 

Wie  gross  war  Brühls  Bestürzung , als  er  mm«  am  andern  Morgen 
von  dem  preussischen  Gesandten  erfuhr,  dass  sich  Friedrich  gerade 
auf  Sachsen  geworfen,  dem  die  Diplomatie  der  Kaisermächte  die  Rolle 
eines  Zuschauers  für  den  Beginn  des  Krieges  zugetheilt  hatte***). 
Er  erhob  feierlich  Protest:  niemals  wäre  sein  Herr  gewillt  gewesen, 
an  dem  Kampfe  zwischen  dem  Könige  und  Maria  Theresia  th eil- 
zunehmen , die  Maassnahmen  der  Preussen  wären  ein  Gcwaltact. 

Am  Nachmittag  wurde  Maltzahn  zu  König  August  selbst  be- 
rufen. Die  Haltung  des  unglücklichen  Monarchen  war  eine  würdige; 
er  vermied  nutzlose  Anklagen  und  erklärte  nur , dass  ihm  der  Hin- 
weis auf  die  Ereignisse  von  1744  unverständlich  wäre.  Den  Durchzug 
der  Preussen  wollte  er,  dem  Zwange  weichetid,  gestatten,  sobald  von 
ihnen  dazu  ernannte  Commissare  die  nothwendigen  Vorbereitungen 
mit  dem  sächsischen  Ministerium  in  Dresden  getroffen  hätten.  Noclt 
an  demselben  Abend  wurde  dann  dem  preussischen  Gesandten  ein 
Promemoria  zugestellt,  wie  der  Durchmarsch  am  besten  zu  regeln 
wäre  f). 

*)  Vergl.  auch  Brühig  Erklärung  an  den  sächsischen  Gesandten  in  Ver- 
sailles. Allgemeine  deutsche  Biographie  3,  415. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  279. 

***)  Bericht  Maltzalms  vom  29.  August. 

t)  Die  Leydener  Zeitung  „Nouvelles  extraordinaires“  lässt  sich  über  den 
Eindruck  des  preuggischen  Einmarsches  aus  Hannover  melden  (Nr.  72,  7.  Sep- 
tember): „L'entrfie  imprövue  d'une  arrnöe  prussiennc  en  Saxe  a y eausö  d'autant 
plus  d etonnement,  que  l’on  ne  s’y  attendoit  ä rien  moins  qu'ä  une  apparition 
de  ccttc  nature.  On  crut  d’abord  par  la  belle  discipline  qu'on  voyoit  ob- 
server  k ces  troupes,  qu’elles  etoient  venues  pour  se  joindre  am  Saxons  et 
aller  ensemble  ä la  rencontre  de  Fannie  que  Flmp^ratrice-Reine  de  Hongrie 
fait  rassembler  en  Boheme  sur  les  contins  de  Fclectorat  de  Saxe;  mais  on  a 
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Diese  auf  Zeitgewinn  berechneten  Vorschläge  waren  für  Friedrich 
unannehmbar.  Er  verwarf  nach  Eicheis  Aufzeichnung  den  Antrag 
mit  folgenden  Worten: 

„ Die  bisherige  negotiationes,  so  der  Dresdensche  Hof  entamiren 
wollen , wären  ti  pure  perte , denn  ich  mich  nicht  atnusiren  noch 
dupiren  lassen  würde *).u 

Alle  Versuche  der  churfürstlichen  Regierung,  die  drohende  Kata- 
strophe aufzuhalten  oder  wenigstens  deren  Wucht  abzuschwächen , 
scheiterten  **).  Sachsen  sollte,  wie  im  dreissigjährigen  Kriege , auch 
jetzt  wieder  die  palaestra  Mortis  werden. 


Die  fremden  Diplomaten  in  Berlin  hielten  zunächst  mit  ihrem 
Urtheile  über  die  Declaration  zurück  und  sprachen  bestimmter  nur 
ihr  Lob  über  die  Mässigung  Friedrichs  aus***). 

„ Die  Aeusserungen  derer  Minister meinte  der  König,  „ seind 
Übrigens  Discourse,  welche  sich  bald  ändern  werden,  sobald  Ich 
einige  Avantage  über  den  Feind  gehabt  oder  solchen  geschlagen 
haben  werde* 

Es  war  aber  doch  zu  erkennen,  dass  die  Erinnerung  an  den  gefähr- 
lichen Angriff  der  Sachsen  im  Jahre  1744  nicht  ganz  wirkungslos 
blieb.  So  schrieb  Valory,  der  französische  Vertreter,  an  seinen  Hoff) : 
„ Ich  weiss,  man  rieth  1744  dem  Könige,  das  sächsisehe  Heer  zu  ent- 
waffnen; er  that  es  nicht  und  hatte  Ursache  das  zu  bereuen .“  Dies- 
mal wäre  Friedrich,  so  führ  er  fort,  vorsichtiger  und  würde  zuerst 
die  Sachsen  unschädlich  machen.  Aber  die  Gründe  des  Königs  in 
der  Declaration  wären  seltsam,  denn  die  arglistigen  Pläne,  vor  denen 

chang£  d'opinion  depuis  que  l'on  voit  que  le  Roi  de  Prasse  n'agit  »ullement 
es  allie,  mai*  comme  envers  un  alli6  de  S.  M.  Imperiale,  dont  toutes  les  de- 
marches  ne  dlnotent  que  l'exAcution  de  quelque  grande  entreprise  sur  les 
et  ata  de  S.  M.  Prussienne:  Cepondant  tel  est  le  bon  ordre  qui  rögne  parnti 
les  Prussiens,  que  les  Saxons,  bien  loin  de  fuir  et  de  saurer  leurs  meilleurs 
effets,  se  tiennent  tranquilles  eher  eux  et  prefirent  de  tels  ennemis  A des 
atnis  qui,  sous  pr£texte  de  les  prot^gcr,  marquent  si  bien  leur  arjour  que  les 
peuples  s’en  ressentent  longtemps.u 

•)  Mündliche  Resolution  auf  den  Bericht  Maltzahns  vom  28.  August. 
Die  nach  dieser  Anweisung  entworfene  Cabinctsordre  an  den  Gesandten  siehe 
Politische  Correspondenz  18,  829. 

*•)  VergL  darüber  Politische  Correspondenz  18,  820.  344.  345.  366.  380. 
888.  395.  402.  Les  preuves  Evidentes.  Beilagen. 

••*)  Politische  Correspondenz  13,  323. 
f)  Valory,  M&noircs  II,  161;  I,  841  f. 
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er  sich  angeblich  schützen  müsste,  beständen  nur  in  seiner  Ein- 
bildung *). 

Die  allgemeine  Stimmung  in  Europa  war  den  Preussen  nicht 
allzu  günstig.  Es  fehlte  allerdings  auch  nicht  am  Beifall.  Hellen  be- 
richtete aus  dem  Haag**),  „ alle  Unparteiischen “ wären  von  der  ge- 
rechten Sache  Friedrichs  überzeugt,  selbst  der  Amsterdamer  Bürger- 
meister Tenninck,  der  sonst  wenig  Sympathie  für  Preussen  verrathen 
hätte,  Hesse  der  kühnen  Politik  volle  Billigung  widerfahren;  der 
spanische  Gesandte  bei  den  Generalstaaten  hätte  sogar  sein  Erstaunen 
über  die  zwingende  Getealt  der  in  der  Ddclaration  gebrachten  Gründe 
nicht  zurückhalltn  können.  Doch  die  weiten  Kreise  des  holländischen 
Bürgerthums,  für  ihre  in  sächsischen  Steuerscheinen  angelegten  Capi- 
talien besorgt,  sahen  in  dem  König  von  Preussen  nur  den  Friedens- 
störer ***). 

Auch  in  dem  verbündeten  England  war  die  öffentliche  Meinung 
noch  weitab  von  jener  Begeisterung,  die  nach  dem  Siege  von  Lobositz 
aufloderte  und  Friedrich  als  den  ersten  Helden  des  Jahrhunderts 
f eierte  f);  die  Briten  begnügten  sich,  die  Nothwendigkeit  der  preusst- 
schen  Maassregeln  anzuerkennen  ff).  Mitchell  übertrieb  im  eigenen 
Enthusiasmus,  wenn  er  schon  in  jenen  Tagen  dem  Könige  schrieb, 
das  englische  Volk  mache  gemeinsame  Sache  mit  ihm  und  lasse  heisse 
Wünsche  für  das  Heil  und  den  Ruhm  Preussens  zum  Himmel  auf- 
steigen fff). 

Wenn  der  kühne  Schritt  Friedrichs  selbst  in  den  befreundeten 
Staaten  nicht  überall  Anerkennung  fand,  wie  abfällig  musste  dann 
erst  das  Urtheil  derjenigen  Machte  lauten,  die  unter  dem  Einflüsse 
Russlands  oder  Oesterreichs  standen?  Alle  schwedischen  Staatsmäntier 
ohne  Ausnahme  erklärten  die  preussische  Schilderhebung  für  übereilt 


*)  VergL  Valory,  Memoires  I,  309.  310.  312.  328:  „L’assertion  du  roi 
de  Prugse  & la  face  de  toute  l'Europe  n’est  donc  fondee  que  gur  cet  insigne 
gubterfuge  de  l’Angleterre.“ 

**)  Berichte  Hellen»  vom  10.  und  14.  September. 

***)  Vergl.  Hellen»  Bericht  vom  7.  September, 
t)  Vergl.  Lyttleton,  Memoirs  and  correspondence.  Ed.  by  Phillimore. 
London  1845.  II.  529  f. 

t+)  Bericht  Michellg  vom  17.  September:  „On  continue  d’ailleurg  ä recon- 
noitre  ici  la  ndeesaite  dans  laquelle  Votre  Majestä  se  trouve  de  ge  conduire 
comme  Elle  fait  vis-i-vis  de  la  cour  de  Dregde,  et  les  plaintes  du  minist^re 
de  Saxe  soutenues  ici  par  les  ministires  autrichicns  et  russiens  y produisent 
tr6g-peu  d’cffet.“ 

ftf)  Bisset,  Memoirs  and  papers  of  Mitchell,  205.  Politische  Correspon- 
denz  13,  430. 
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und  unbegründet  *).  Sie  wollten  zwar  nicht  ableugnen,  dass  ein  Ein- 
vernehmen zwischen  den  beiden  Kaiserinnen  bestünde , aber  zu  einem 
wirklichen  Comploite  gegen  das  Haus  Brandenburg  wäre  es  noch 
keinesfalls  gediehen ; vorzüglich  Russland  hätte  in  Wirklichkeit  noch 
keine  kriegerische  Neigung  verrathen.  Und  warum,  fragten  sie , muss 
das  schuldlose  Sachsen  für  die  angeblich  feindlichen  Absichten  anderer 
Herrscher  büssen?  Der  Senator  Höpken,  welcher  zu  den  besten 
Freunden  Preussens  in  dem  nordischen  Königreiche  gezählt  wurde , 
wollte  in  einem  Gespräche  mit  Solms,  dem  preussischen  Gesandten  in 
Stockholm,  die  Frage  über  Recht  oder  Unrecht  unerörtert  lassen, 
vom  politischen  Standpunkte  aus,  meinte  er,  wäre  der  Angriff  auf  die 
sächsischen  Lande  zu  bedauern,  denn  Frankreich  würde  dadurch  zum 
Kampfe  herausgefordert **). 

Was  mussten  erst  die  Polen  empfinden,  deren  Herrscher  mitten 
im  Frieden  in  seinen  Erblanden  überfallen  worden  war.  Ein  Schrei- 
ben, das  August  aus  dem  Pimaer  Lager  an  den  Castellan  von  Krakau 
gerichtet  hatte,  wurde  in  der  ganzen  Republik  verbreitet  und  erweckte 
bei  allen  solches  Mitgefühl,  „dass  sie  nicht  aufhören  mochten,  zu 
wehklagen  und  das  Schicksal  ihres  Königs  zu  beweinen “ ***).  Mit 
jeder  neuen  Post  wuchs  die  Bestürzung.  Zu  dem  Gefiihle  über  die 
Kränkung  ihrer  Ehre  trat  noch  ein  zweites,  wohl  zu  beachtendes 
reales  Moment.  Die  sächsischen  Finanzen  hatten  bisher  die  meisten 
Ausgaben  der  polnischen  Königskrone  bestreiten  müssen:  kam  nun 
der  Hof  nicht  nach  Warschau,  oder  wurden  ihm  seine  reichen  Geld- 
quellen durch  die  preussische  Beschlagnahme  der  churfürstlichen  Kassen 
abgeschnitten,  so  mussten  die  Polen  ihrer  ergiebigsten  Einnahmen  ver- 
lustig gehen  und  ausserdem  den  König  aus  ihren  eigenen  Mitteln 
unterhalten  f).  Einige  Heissspome  riefen  gar  zum  Kriege  auf  ff), 
aber  der  Parieihader  machte  von  vorne  herein  einen  so  energischen , 
einmüthigen  Entschluss  unmöglich. 

Von  ungleich  grösserer  Bedmtung  war  die  Erregung,  die  nach 

*)  Bericht  von  Solms,  28.  September. 

**)  Bericht  von  Sohns,  10.  September. 

***)  Berichte  Benoits  vom  4.  und  8.  September. 

t)  Verjgl.  Nr.  76  der  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits:  „De 
Varaovic,  le  4.  septembre.  Aujourd’hui  de  grand  matin,  il  est  arriv<5  un 
courrier  avec  la  desagrcable  nou veile  que  le  Roi  ne  pourra  point  venir  ici 
eette  annee  tenir  la  Diäte  general«  des  Etats  de  Polognc  et  de  Lithuanie: 
Cette  facheuse  circonstance  va  ruiner  bien  des  gens,  parccqu’on  s’etoit  pourvu 
de  denreea  et  de  marebandises  dans  l'esperance  d'un  debouche  avantageux, 
que  l’affluence  de  monde  qu'attire  cette  assembiee,  ne  manque  jamais  du  pro- 
duire.“ 

ft)  Politische  Correspondenz  13,  406. 
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den  ersten  Nachrichten  über  den  preussischen  Einbruch  in  Frankreich 
entstand.  Die  stolze  Nation  glaubte  sich  selbst  beleidigt  durch  das 
Unrecht , das  dem  Schwiegervater  ihres  Dauphins  widerfahren  wäre  *). 
Vergeblich  führte  der  preussische  Gesandte  in  Paris  iciedcrholt  aus, 
„ dass  in  dem  vormaligen  spanischen  Successionskriege  der  dermalige 
Herzog  von  Savoyen  der  Schwiegervater  vom  Dauphin  und  vom 
Könige  von  Spanien  gewesen , und  dass  grosse  Herren,  wenn  es  auf 
den  Point  von  ihrer  eigenen  Conservation  ankäme,  keine  Ver- 
wandten hätten,  auch  übrigens  die  Genealogie  nicht  consultiret 
werden  könnte,  wenn  man  Feinde  hätte,  die  man  ohnumgänglich 
präveniren  müsste,  um  nicht  ein  grosses  Uebel  von  ihnen  zu 
leiden**).“ 

Die  abenteuerlichsten  Nachrichten  über  das  grausame  Auftreten 
der  Preussen  in  detn  Churfürstenthum  wurden  in  Umlauf  gesetzt  und 
bereitwillig  geglaubt.  Die  unwahre  Meldung  Valorys  vom  11.  Sep- 
tember***): „Sachsen  ist  erbarmungslos  ausgeplündert“,  wurde  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  ausgeschmückt.  Ein  vornehmer  Edelmann 
wusste  von  der  Schmach  seiner  sächsischen  Standesgenossen  zu  er- 
zählen, die  von  den  Preussen  wie  Baugefangene  zur  Karre  und 
Festungsarbeit  verdammt  worden  wären,  weil  die  geforderte  Anzahl 
von  Rekruten  nicht  rechtzeitig  dem  grausamen  Feinde  gestellt  worden 
wäref).  In  noch  dunkleren  Farben  schilderte  der  Parlamentsrath 
Barbier  ff) , was  selbst  die  gekrönten  Häupter  zu  erdulden  hätten: 
nicht  einmal  die  Diamanten  der  Königin  von  Polen  wären  vor  den 
ruchlosen  Händen  der  Feinde  sicher  gewesen.  Den  Bauern  stünde 
als  einziges  Mittel  zur  Fristung  ihres  Lebens  der  Eintritt  in  das 
preussische  Heer  offen.  „ Solche  Thaten ,“  äussert  er  mit  der  ge- 

wohnten gallischen  Ueberhebung,  „ sind  wider  alles  Völkerrecht  und 
schänden  auf  immer  Friedrichs  Ruf;  sic  könnm  nur  als  ein  Ausfluss 
der  natürlichen  Barbarei  dieses  Landes  aufgefasst  werden 

Der  Herzog  von  Luynes  schrieb  die  harten  Maassnahmen  dem 

*)  Kaunitz  schrieb  den  15.  September  an  Browne:  „Nichts  gleicht  dem 
Eifer,  mit  dem  die  französische  Nation  die  hochherzigen  Entschlüsse  des 
Königs  unterstützt.  Alles  will  uns  zur  Hülfe  eilen.“  Vitzthum  von  Eck- 
st ädt,  Geheimnisse  des  sächsischen  Cabinets  II,  118. 

**)  Politische  CoiTespondenz  13,  300.  Die  hier  eitirte  Stelle  ist  wortgetreu 
von  Eichel  übernommen  aus  einer  Cabinetsordre  an  Knyphausen  von  dem- 
selben Tage.  (Politische  Correspondenz  18,  294.)  Dieselben  Argumente  finden 
sich  auch  schon  in  der  Döclaration  selbst. 

***)  Valory,  II,  170.  Vcrgl.  Luynes,  M^moires  XV,  340. 

+)  D’Argenson,  MiSmoires  IX,  360. 
tt)  Barbier  VI,  368.  374. 
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Zorne  Friedrichs  über  den  Versailler  Vertrag  zu*).  Gewiss,  Preussm 
hätte  einen  Schein  des  Rechtes  für  sich.  Aber  was  verleiht  ihm  das 
Reckt  zum  Ueberfalle  Sachsens  und  zu  so  ungeheuerlichen  Forde- 
rungen an  den  Chur  fürsten  und  sein  Land?  Friedrich  vertheidige 
sich  mit  seinen  Erfahrungen  von  1744.  „ Giebt  ihm  das  wirklich 

ein  Recht  zu  seinen  Thaten,  was  soll  dann  aus  den  Geboten  des 
Völkerrechts , der  Billigkeit , der  Gerechtigkeit  und  der  Ehrlichkeit 
werden?“ 

Als  die  Dauphine  die  erste  Trauerkunde  aus  Sachsen  vernommen 
hatte , warf  sie  sich  thräncnden  Auges , in  ihrer  Schwangerschaft 
doppelter  Rücksicht  werth , zu  den  Füssen  Ludwigs  nieder  und 
flehte  ihn  inbrünstig  an,  ihre  Eltern  zu  schützen  und  zu  rächen. 
Und  der  König  versprach  ihr,  Alles  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften 
stände  **). 

Rouille,  der  französische  Staatssecretär  des  Auswärtigen,  gab  in 
einem  Gespräche  mit  Knyphausen  der  erbitterten  Stimmung  einen  im 
Verhältniss  gemässigten  Ausdruck.  „Unter  Beobachtung  der  guten 
Formen ,“  so  hebt  der  Gesandte  ausdrücklich  hervor,  äusserte  er  sein 
Bedauern,  „dass  seit  dem  Ausbruche  des  Krieges  — denn  so  wurde 
die  Besetzung  von  Sachsen  allgemein  angesehen  — das  Völkerrecht 
m Europa  ganz  aufgehoben  wäre,  und  die  Fürsten  nur  Vortheil  und 
Begierde  zur  Richtschnur  ihrer  Handlungen  nähmen.“  Nun,  fuhr  er 
fort,  ist  an  keine  Verhandlung  mit  Berlin  mehr  zu  denken ; es  kann 
sich  leicht  ereignen,  dass  Valory  abberufen  wird.  Noch  viel  energi- 
scher Hessen  sich  die  änderest  Minister  vernehmen.  Sic  schalten,  wie 
tn  England  würde  jetzt  auch  in  Preusscn  das  Völkerrecht  als  ein 
Nichts  mit  Verachtung  behandelt;  alle  mühsam  zusammengcsloppelten 
Gründe  Friedrichs  wären  in  Wahrheit  nur  Vorwände.  Der  Hunger 
nach  den  fetten  englischen  Subsidien  hätte  den  prcussischen  Herrscher 

*)  Luynes  XV,  225  f.  840.  Es  heisst  dort:  „Mais  que  peut - on  dire  de 
sa  couduite  par  rapport  a la  Saxe?  II  vouloit  avoir  le  passage  libre  par  cet 
eiectorat  pour  porter  ses  troupes  daus  les  etats  de  llmperatrice ; il  a fait  de- 
mander  co  passage,  et  il  ne  lui  a point  etc  refuse.  II  avoit  declare  qu'il 
vouloit  entrer  en  ami,  et  il  est  entre  en  conquc rant ; il  a exige  avec  une 
hauteur  insoutenable  que  les  troupes  saxonnes  missent  les  arme»  bas.  Quel 
est  le  souverain  qui  puisse  consentir  ä une  pareille  proposition  que  les  troupes 
saxonnes  missent  les  armes  bas?  Quel  est  le  souverain  qui  puisse  consentir 
& une  pareille  proposition,  et  qui  pourra  jamais  excuser  les  proctWs  indignes 
qu’il  a par  rapport  k la  reine  de  l’ologne?“ 

**)  Bericht  Knyphausens  vom  10.  September:  „De  ne  rieu  nögliger  de  c« 
qui  pourroit  d^pendre  d’Elle  [sc.  Sa.  Majeste  Tr^s-ChrötienneJ  pour  tanr  la 
sujet  de  ses  lärme»  et  venger  Sa  Majeste  Polonoise  de  l'insulte,  qu’elle  avoit 
refue.“ 


120 


Declaration  da  Roi  »ur  les  motifs. 


zum  Kriege  gereizt*).  Aber,  r ermassen  sie  sich  siegestrunken , dieser 
Frevel  würde  sich  rächen  und  Friedrich  ein  Ende  mit  Schrecken 
finden. 

Noch  ehe  die  Preussen  die  böhmische  Grenze  überschritten  und 
dadurch  der  mit  Ludwig  X V.  verbündeten  Kaiserin  den  Krieg  erklärt 
hatten,  wurde  schon  die  Liste  der  französischen  Regimenter,  die  gegen 
Friedrich  marschiren  sollten,  aufgestellt,  und  der  Marschall  Belle-lsle 
durch  Eilboten  von  einer  Besichtigungsreise  nach  La  Hogue  zum 
Kriegsrathe  nach  Versailles  zurückberufen. 


Die  Declaration , von  den  Ereignissen  übtrholt  und  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  von  inhaltsreicheren  Staatsschriften  verdrängt,  hat 
nur  wenige  Auflagen  gehabt. 

Der  französische  und  der  deutsche  Originaldruck , m der  Üfficin 
von  Bauer  hergestettt,  hat  folgenden  Titel: 

Declaration  | Du  Boi  | Sur  Les  Motifs , Qui  Obligent  Sa 
Majeste,  \ D'Entrer  Avec  Son  Armee  \ Dans  Les  Etats 
Hereditaires  \ Du  Roi  De  Pologne  Elecieur  De  Saxc. 
Berlin,  1756. 

4°.  2 Bl. 

Declaration  | Derjenigen  Gründe,  | welche  \ Se.  Königl.  Maj. 
in  Preuffen  | bewogen,  | Mit  Dero  Armee  in  j Sr.  Königl. 
Maj.  von  Pohlen  und  | Chur  für sil.  Durchl.  zu  Sachsen  \ Erb- 
feinde einzurücken,  i Berlin,  1756. 

Die  deutsche  Heber  Setzung  ist  von  dem  Geheimrath  Warendorff 
verfasst  worden. 

Andere  Drucke , die  uns  bekannt  geworden,  sind: 

Declaration  | Derjenigen  Gründe,  | Welche  | Se.  Königl.  Ma- 
jestät in  Preussen  bewogen  mit  Dero  Armee  in  Sr.  Königl. 


*)  In  dem  Circularerlasse  an  die  französischen  Gesandten  vom  12.  Sep- 
tember (Kriegskanzlei  1756,  S.  109  f.)  werden  diese  Vorwürfe  wiederholt: 
„Durch  dieses  neue  gegen  den  König  in  l’olen  als  Churfürsten  zu  Sachsen, 
bei  vollem  Frieden,  ohne  die  allermindeste  Ursache,  und  zu  einer  solchen  Zeit, 
da  Sich  Derselbe  auf  die  Freundschaft»  - Versicherungen  verliess,  verübte 
Attentat  verlctzete  der  König  in  Preussen  deu  Landfrieden,  den  Westfali- 
schen Frieden,  alle  Reiclisgesetze  und  Verordnungen  und  seinen  eigenen  Ver- 
band mit  seiuen  Mit  ständen.  Man  müsste  nunmehr  gewahr  werden,  dass  das 
Systems  des  Königs  in  Preussen  und  das  darauf  passende  Systems  des  Königs 
von  England  auf  nichts  anders  umgehe,  als  das  Völkerrecht  weiter  garnicht, 
weder  zu  Wa.-ser  noch  zu  Lande,  zu  respectircn,  und  alle  göttliche  und 
menschliche  Gesetze  zu  brechen. u 
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Majest.  in  Pohlen  und  Churfürstl.  \ Durch l.  zu  Sachsen  \ Erb- 
Lande  | eineurücken.  | Deutsch  und  Frantzösisch.  \ 1756. 

4°.  7 8. 

Declaration  \ Derjenigen  Gründe,  \ welche  Se.  Königliche  Ma- 
jestät | in  Preuffen  | bewogen  | mit  Dero  Armee  in  | Sr. 
Königl.  Majest.  von  Pohlen  \ und  Churfürstl.  Durchl.  zu 
Sachsen  \ Erb-Lande  einzurücken.  | Berlin,  gedruckt  und  zu 
finden  bey  Christian  Friedrich  Henning,  | Königl.  privil. 
Hof- Buchdrucker.  1756. 

4°.  2 Bl. 

Declaration  | Dererjenigen  Gründe  | welche  | Se.  Königl. 
Majest.  in  Preuffen  | bewogen  | mit  Dero  Armee  | in  Sr. 
Königl.  Majest.  in  Pohlen  \ und  Churfürstl.  Durchl.  zu 
Sachsen  | Erb-Lande  | einzurücken.  | Berlin  1756. 

4°.  4 Bl. 

Es  ist  dort  noch  die  Proclamation  beigefügt,  die  der  Herzog  von 
Braunschweig  um  29.  August  in  Leipzig  crliess*). 

Ein  Auszug  aus  diesen  beiden  Veröffentlichungen  findet  sich  in 
englischer  Sprache  bei  Entick**). 

Die  kleine  Staatsschrift  ist  in  vielen  Zeitungen  abgedruckt  worden. 
So  berichtete  Hellen***) , dass  sie  auf  seine  Veranlassung  von  den 
holländischen  Zeitungen  aufgenommen  worden  wäre,  und  Solms  meldet 
das  Gleiche  aus  Stockholm  f).  Plotho  hatte  sie  dem  Regensburger 
Verleger  Bader  für  seine  „ Staats-Relation  derer  neuesten  Europäi- 
schen Nachrichten  und  Begebenheiten “ übergeben,  der  österreichische 
Gesandte  Puchenberg  hinderte  aber  durch  sein  Verbot  die  Ein- 
rückung ff). 

In  den  Bcrlinischm  Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  Sachen 
ist  sie  in  der  Nummer  vom  4.  Sejücmber  erschienen  (Nr.  1(77,  S.  440). 

Die  deutsche  Uebersetzung  der  Declaration  ist  in  Fabers  Staats- 
kanzlei 110,  691  und  in  der  Kriegskanzlci  von  1756,  S.  50,  Nr.  8 
wiedergegeben.  Die  Danziger  Beiträge  enthalten , ungewöhnlicher 
Weise,  den  deutschen  und  den  französischen  Text  (1,  191). 


*)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  9,  8.  52. 

**)  Eutick,  The  general  history  of  the  late  war:  containing  it»  riae, 
propre*»  and  event  in  Europe,  Asia,  Africa  and  America.  London  1763  f. 
II,  74  f. 

•**)  Bericht  Hellens  vom  7.  September.  In  den  Leydener  Nouvelles  extra- 
ordinairea  de  divers  endroits  vom  7.  September,  Nr.  72,  ist  sic  unter  der  Spitz- 
marke »de  Berlin  lc  31  aoüt“  abgedruekt. 
t)  Bericht  von  Solms,  23.  September, 
ttl  Bericht  Plothos  vom  13.  September. 
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Die  preussische  Versicherung,  Sachsen  nur  als  ein  Depositum  zu 
verwalten , ist  vielfach  angegriffen  worden.  Am  witzigsten  und  kürze- 
sten hat  ein  Anonymus  darüber  geurtheilt,  wenn  er  in  einem  Cataloge 
angeblich  erschienener  Staatschriften  eine  Abhandlung  anzeigt,  „ nou - 
veile  explication  de  la  doctrine  du  depöt  conire  les  vieilles  erreurs  des 
jurisconsultes  par  Vauteur  du  Code  de  Frederic“  *). 


Manifeste  Saxonieusis. 

II  etoit  probable  par  la  fa$on  dont  le  Roi  en  avoit  agi  avant 
et  apres  la  paix  de  Dresde,  que  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de 
Saxe,  recherchcroit  toutes  les  oceasions  de  vivre  en  bonne  intelli- 
gence  avec  Sa  Majestd;  le  Roi,  pour  donner  des  marques  de  son 
amitid  k Sa  Majestd  Polonoise,  eontribua  de  tout  son  pouvoir  pour 
faire  gofiter  en  France  le  niariage  de  la  Princesse  de  Saxe  avec  le 
Dauphin:  cependant  il  est  arrivd  tout  le  contraire  de  ce  qu’on 
devoit  s’attendre.  Un  ministre  capable  de  tout  a non  seulement 
gAtd  les  affaires  intdrieures  de  la  Saxe,  mais  il  a brouille  et  commis 
mal  k propos  son  maitre  avec  un  Prince  son  voisin  qui  apres  la 
bataille  de  Kesselsdorf  l’avoit  manage  plus  que  ne  l’exigeoit  les  in- 
tdrets  de  la  Prasse.  Sans  allonger  une  deelamation  inutile,  l’on 
se  contente  de  rapporter  des  faits. 

La  cour  de  Dresde  fut  une  des  premieres  instruites  du  traitd 
de  Pdtersbourg.  Le  comte  de  Brühl  derit  en  date  du  19  fdvrier 
1750  au  general  d’Arnim,  alors  ministre  saxon  en  Russie,  que  le 
Roi  dtoit  pret  d’acceder  au  traite  de  Petersbourg,  y compris  les 
articles  secrets,  mais  qu’il  vouloit  attendre  que  le  Roi  d’Angleterre, 
commc  Electeur  d’Hanovre,  yaccddAt  prealablement,  et  que  les  deux 
cours  imperiales  se  soient  arrangdes  tant  pour  le  secours  que  la 
Saxe  auroit  k attendre  en  cas  de  besoin,  que  sur  la  part  que  cette 
derniere  auroit  au  butin.  Termes  nobles  que  se  sert  le  seerdtaire, 
et  qui  caracterisent  l’esprit  de  la  cour.  Cette  meme  ddpcche  enjoint 
au  sieur  d’Arnim  d’entretenir  adroitement  la  meliance  et  la  jalousie 
de  la  Russie  contre  la  puissance  de  la  Prusse  et  de  louer  et  d'ap- 
plaudir  k tous  les  arrangements  que  Ton  pourroit  prendre  contre 
cette  couronne.  Sur  la  fin  de  1752,  extrait  [d’une  ddpeche],  le 
comte  Brühl  enjoint  d’insinuer  en  Russie  qu’ils  devoient  prompte- 
ment  remddier  aux  plaintes  des  Polonois  touchant  la  Courlande, 
afin  que  ce  Duchd  ne  devient  pas  la  proie  d’un  voisin  remuant  et 

*)  Siehe  Anhang. 
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ambitieux.  II  faltoit  en  vdritd  supposer  le  Roi  bien  affaiud,  pour 
dtendre  sa  cupiditd  sur  la  Courlande. 

La  ddpeche  du  6,  du  15  et  du  20  de  fdvrier  1754  ne  roule 
que  sur  les  avis  que  le  comte  de  Brühl  donne  aux  ministres  de 
Pdtersbourg  des  arrangements  de  commerce  que  le  Roi  faisoit  en 
Prasse,  ainsi  que  de  celui  des  monnaies  et  d’armements  de  troupes, 
alin,  dit-il,  de  ruiner  le  commerce  de  la  ville  de  Dantzig  et  de 
s’agrandir  dans  ces  contrdes-lh. 

II  est  inutilc  de  rapporter  tous  les  artificea  dont  le  comte  de 
Brühl  se  servit  en  Russie,  k Vienne,  h Paris  et  k Londres  pendant 
l’annde  1753  dans  l’affaire  survenuc  sur  les  billets  de  la  Steuer ; 
tous  les  mensonges,  toutes  les  impostures,  toutes  les  calomnies  qu’il 
a ddbitdes  contre  le  Roi,  sont  si  affreuses  qu’on  eraint  de  se  salir 
sa  plume  en  les  rapportant.  Le  Roi,  par  moddration,  voulut  bien 
sacrifier  ses  droits  et  l’intdret  de  ses  sujets  k la  tranquillitd  de 
l’Europe,  et  il  passa  par-dessus  les  seuls  avantages  qu’il  avoit 
gagnes  par  la  paix  de  Dresde,  et  se  relacha  sur  le  droit  des 
payements. 

Mais  toutes  les  noirceurs  que  nous  venons  de  rapporter,  n’ap- 
prochent  pas  de  l’indigno  conspiration  que  tramerent  les  Saxons  en 
Russie  k la  suite  de  tous  leurs  intrigues  joints  a ceux  de  la 
cour  de  Vienne.  Le  plan  fut  formd  dans  le  Sdnat  de  Pdtersbourg, 
dans  l'assemblde  du  14  et  du  15  de  mai  de  I’annde  1753,  d’etablir 
pour  principe  fondamental  de  l’Etat  qu’il  falloit  k la  prcmiere  occa- 
sion  qui  se  prdsenteroit,  dcraser  le  Roi  de  Prasse  avee  des  forces 
supdrieures  pour  le  reduire  (selon  les  propres  termcs  de  l’original) 
a son  preroier  6 tat  de  modieitd.  On  rapporte  tous  ces  termes,  sans 
vouloir  en  diminuer  l’energie  en  corrigeant  la  noblesse  des  expres- 
sions.  Les  ddpeches  du  comte  de  Brühl  du  16  de  juillet  et  du 
3 de  decembre  de  l’an  1753,  ainsi  que  du  9 d’avril  1754,  ne  ren- 
ferment  que  des  insinuations  malicieuses  touehant  les  prdtendus 
desseins  du  Roi  sur  la  Prasse  Polonoise  et  sur  la  ndcessite  que  la 
cour  de  Pdtersbourg  entretient  toujours  une  forte  armde  en  Livonie 
tant  qu’en  Courlandc.  II  se  tint  un  grand  conseil  le  [-]  d’aoiit  a 
Pdtersbourg,  semblable  ä celui  dont  nous  avons  ddjA  parld.  On  y 
proscrivit  le  Roi  de  Prasse  par  la  pldnitude  de  puissance  que  le 
Ciel  en  avoit  donnde  h cette  cour.  Le  ministdre  russien,  pour  con- 
solcr  celui  de  Dresde  de  l’inaction  oii  il  reste,  le  prie  d’attendre 
le  moment  auquel  le  chevalier  sera  ddsar^onnd,  pour  lui  donner  le 
coup  de  grace;  k quoi  le  comte  de  Brühl  rdpond  par  une  ddpeche 
du  11  de  novembre  1755  au  sieur  Funck:  „Les  ddlibdrations  de 
ce  grand  conseil  sont  d’autant  plus  glorieuses  k la  Russie  qu’il  ne 
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sauroit  y avoir  rien  de  plus  profitable  k la  cause  commune  que 
d’ktablir  d'avance  des  moyens  efficaces  pour  ruiner  la  trop  grande 
puissance  de  la  Prusse  et  l’ambition  non  douteuse  de  cette  puis- 
sance.“ 

La  dkpeche  du  23  de  novembre  1755,  adresske  au  meine  mi- 
nistre,  porte  en  tcrmes  propres  ce  qui  suit:  „Le  rcsultat  du  grand 
conseii  tenu  a Pktersbourg  nous  a donnk  une  grande  satisfaction. 
La  communication  confidente  que  la  Russie  vaudra  bien  en  faire, 
mettra  tous  ses  alliks  en  ktat  d’entrer  en  explication  sur  les  arrange- 
ments  et  les  mcsures  a prendre  en  conskquence.  On  ne  sauroit 
vouloir  du  mal  k la  Saxe,  si,  en  kgard  au  pouvoir  prkponderant  de 
son  voisin,  eile  prockde  avec  la  dernikre  prkcaution  et  qu’elle  attende 
avant  toute  ehose  la  süretk  de  ses  alliks  et  des  moyens  pour  agir.“ 
Ce  qui  veut  dire  en  bon  fran^ois:  je  n’ai  pas  du  coeur  pour  me 
battre  avec  mon  ennemi,  mais  quand  il  sera  par  terre,  je  veux  bien 
l’assassiner  et  partager  sa  depouille. 

Enfin,  la  dkpeche  du  23  de  juin  1756  au  seerktaire  d’anibas- 
sade  k Petersbourg  contient  cc  qui  suit:  La  rkconciliation  entre  la 
cour  de  Berlin  et  de  Petersbourg  seroit  l’kvknement  le  plus  kpou- 
vantable  qui  püt  arriver;  qu’il  espkroit  que  la  Russie  ne  preteroit 
pas  l’oreille  k des  propositions  aussi  odieuses,  et  qu’il  esperoit  que 
la  coiu-  de  Vienne  trouveroit  bien  le  moyen  de  contrecarrer  une 
aussi  funeste  union. 

Depuis  que  les  cours  de  Berlin  et  de  Vienne  ont  paru  de  se 
brouiller,  le  comte  de  Brühl  a achevk  d’extravaguer.  Le  Roi  a 
fait  marcher  5 regiments  en  Pomtiranie:  sur  quoi  les  Saxons  crient 
k Paris,  k Vienne  et  k Petersbourg  que  la  Prusse  fait  des  mouve- 
ments  si  dangereux  sur  leurs  frontieres  qu’il  faut  en  alarmer  toute 
l’Europo;  ces  mouvements  vont  devenir  serieusement  dangereux 
pour  la  Saxe,  on  assemble  les  Saxons  sur  les  frontikres  de  la 
Boheme  pour  se  joindre  aux  Autrichiens.  Le  Roi  se  voit  obligd 
par  la  Reine  d’Hongrie  a rompre  avec  cette  Princesse;  on  peut 
juger  du  parti  que  prendroit  la  Saxe  par  celui  qu’elle  prit  l’annöe 
1744  et  1745.  Mais  aprks  que  la  fa9on  de  penser  du  ministre  est 
connue,  qu’on  ne  voit  qu’artifice,  meusonge  et  noirceur  dans  les 
procödks  de  cet  homme  tout-puissant  sur  l’esprit  de  son  maitre,  il 
ne  reste  au  Roi  de  parti  sür  et  sage  que  de  desarmer  les  troupes 
saxonnes  et  de  les  mettre  dans  l’impuissance  de  lui  nuire  dans  la 
suite  de  cette  guerre. 
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Declaration  Du  Roi  Sur  Les  Motifs,  Qui  Obligent  Sa 
Majeste  D’Entrer  Avec  Son  ArmEe  Dans  Les  Etats 
HErEditaires  Du  Roi  De  Pologne  Electeur 
De  S a x e. 

Les  injustes  desseins  de  la  cour  de  Vienne  mettant  le  Roi  dans 
la  nEeessitE  de  prevenir  un  ennemi  qui  se  refuse  k toute  voie  de 
conciliation,  Sa  MajestE  se  voit  forcee  malgrE  Elle  et  par  une  suite 
de  ces  meines  circonstances  k entrer  avec  Son  armee  dans  les  Etats 
hErEditaires  du  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe. 

C’est  a regret  que  le  Roi  se  trouve  dans  l’obligation  de  se 
porter  a une  demarehe  que  son  amitie  personnelle  pour  Sa  MajestE 
Polonoise  lui  auroit  fait  Eviter,  si  les  loix  de  la  guerre,  le  malheur 
de  temps  et  la  sürete  de  ses  propres  Etats  ne  la  rendoient  in- 
dispensable. 

Les  Evenements  de  la  guerre  que  le  Roi  fut  oblige  d’entrc- 
prendre  en  1744,  pour  delivrer  l’Empirc  que  la  cour  de  Vienne 
vouloit  opprimer  dans  la  personne  de  son  chef,  ne  sont  ignorös  de 
personne.  Tont  le  mondc  sait  les  niEnagements  que  Sa  Majeste 
garda  alors  pour  la  cour  de  Saxe,  et  les  suites  funestes  qui  en 
rEsulterent,  les  liaisons  que  cette  cour  forma,  la  jonction  de  ses 
troupes  avec  cellcs  de  Ses  ennemis,  leur  entree  en  SilEsie  et  entin 
le  complot  dangereux  d’attaquer  le  Roi  dans  le  centre  de  ses  Etats 
et  jusques  dans  sa  capitale. 

Le  retour  des  memes  circonstances  oblige  le  Roi  de  ne  con- 
sulter  que  les  rEgles  de  la  prudence. 

Mais  en  prenant  ce  parti,  Sa  MajestE  declare  en  meme  temps 
de  la  maniere  la  plus  forte  k Sa  MajestE  Polonoise  et  a la  face  de 
toute  l’Europe  qu’Elle  n’a  aucun  dessein  offensif  contre  le  Roi  de 
Pologne  ni  contre  ses  Etats,  et  qu’Elle  n’y  entre  pas  comme  en- 
nemi, mais  uniquement  pour  Sa  süretE;  qu’Elle  fera  observer  k Ses 
troupes  l’ordre  le  plus  exact  et  la  discipline  la  plus  sEvEre  et  que, 
forcEe  de  cEder  aux  considErations  les  plus  pressantes,  Elle  n’attend 
qu’avec  empressement  l’heureux  moment  oii  ces  memes  considErations 
lui  perniettront  de  remettre  a Sa  MajestE  Polonoise  Ses  Etats  Elec- 
toraux  comme  un  dEpot  qui  sera  toujours  sacrE  pour  Elle. 
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Königlich  preussischcs  Circularrescript. 

Berlin,  81.  August  1756. 

Friedcrich  König  p.  Es  ist  Euch  vorhin  genugsam  bekannt  gemacht 
worden,  wasmaassen  die  grossen  Kriegeszurüstungen,  so  der  Kaiserin-Königin 
von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  im  Anfänge  des  Monats  Junii,  zu  einer 
Zeit,  da  Wir  Uns  im  geringsten  nicht  beweget,  sondern  in  grösster  Ruhe  be- 
funden, in  Böhmen  und  Mähren  nahe  an  Unsern  Grenzen  zu  machen  an- 
gefangen, Uns  veranlasset,  bei  hochgedachter  Kaiserin-Königin  Majestät  durch 
Unsern  zu  Wien  befindlichen  Ministre  von  Klinggräffen  den  Antrag  zu  einer 
freundschaftlichen  und  offenherzigen  Exptication  thun  zu  lassen.  Es  ist  Euch 
aber  auch  nicht  weniger  bekannt,  dass  Wir  darauf  eine  so  trockene  und  so 
zweideutige  Antwort  erhalten,  dass  Wir  Uns  nicht  entbrechen  können,  von 
dem  Kaiserlichen  Hofe  nochmals  eine  positive  und  kategorische  Erklärung  zu 
verlangen,  dass  derselbe  Uns  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre  feindlich 
angreifen  wolle;  wobei  Wir  mchrgedachtem  Kaiserlichen  Hofe  nicht  ver- 
hehlet, wasmaassen  Wir  zuverlässige  Nachricht  hätten,  dass  derselbe  zu  An- 
fänge des  Jahres  sich  mit  dem  Russisch-Kaiserlichen  habe  verbunden,  Uns 
noch  in  diesem  Jahre  mit  zwei  grossen  Armeen  zu  überfallen,  und  dass  man 
die  Ausführung  dieses  Vorhabens  nur  bis  auf  künftiges  Frühjahr  ausgesetxet, 
weil  sich  in  Russland  ein  Mangel  an  Rekruten  und  Lebensmitteln  geäussert. 
Wir  haben  gehofft,  dass  der  Wienerische  Hof  endlich  in  sich  gehen  uud  sich 
nicht  weiter  entziehen  würde,  Unserm  billigen  Begehren  Platz  zu  geben  und 
Uns  durch  eine  vergnügliche  Erklärung  zu  beruhigen.  Anstatt  dessen  aber 
hat  derselbe  Uns  eine  in  sehr  unerwarteten  und  verächtlichen  Ausdrücken 
verfasste  Antwort  ertheilen  lassen,  dahin  gehend:  die  erstere  Antwort  sei  klar 
genug  und  bedürfe  keiner  weiteren  Auslegung,  und  die  dortseitigen  Kriegs- 
rüstungen wären  bloss  eine  Folge  derer  Unsrigcn:  da  doch  weltbekannt  ist, 
dass  Wir  keinen  Mann  nach  Schlesien  marsehiren  lassen,  noch  die  geringste 
Bewegung  gemacht,  che  Wir  die  jenseitige  Kriegesanstalten  in  Böhmen  und 
Mähren  erfahren.  Mau  will  übrigens  nicht  an  sich  kommen  lassen,  mit  Russ- 
land ein  Offcnsiv-Bündniss  gemacht,  zu  haben;  da  Wir  indessen  genugsam 
versichert  sind,  dass  diese  Negotiation  nicht  allein  angefangen,  sondern  auch 
Behr  weit  gediehen  und  bloss  wegen  der  obangeführten  Umstände  erliegen 
blieben.  Dessen  ohngeachtet  würden  Wir  Unser  gerechtes  Missvergnügen 
über  dieses  imgebührliche  Betragen  des  Kaiserlichen  Hofes  dem  gemeinen 
Bosten  und  der  Erhaltung  des  erwünschten  Ruhestandes  gerue  aufgeopfert 
haben,  wenn  in  besagter  Antwort  die  verlangte  Versicherung  nur  einiger- 
maassen  enthalten  gewesen  wäre.  Da  man  aber  selbige  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  und  also  der  Wienerische  Hof  seine  gefährliche  Absichten  gegen 
Uns  und  die  unveränderlich  gefasste  Entschliessung,  zu  den  äussersten  Ex- 
tremitäten zu  schreiten,  gar  zu  deutlich  au  den  Tag  geleget,  so  haben  Wir 
kein  anderes  Mittel  übrig  gesehen,  um  Unsere  Gloirc  zu  retten  und  die 
Unseren  Landen  vorstehende  Gefahr  abzuwenden,  als  einem  so  unversöhn- 
lichem Feinde  zuvorzukommen  und  ihn  in  seinen  eigenen  Landen  heim- 
zusuchen. 

Um  aber  desto  leichter  in  Böhmen  einbrechen  zu  können  und  Unsere 
Lande  gegen  einen  feindlichen  Einfall  in  Sicherheit  zu  setzen,  haben  Wir  Uns 
zugleich,  obwohl  ungern,  genöthigt  gesehen,  mit  Unserer  Armee  nach  Sachsen 
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zu  marschiren.  Wir  hätten  gewünsehet,  dessen  überhoben  sein  zu  können, 
und  dass  Wir  nicht  nöthig  gehabt  hätten,  des  Königs  von  Polen  Majestät 
diesen  Verdruss  zu  verursachen;  allein  die  genaue  Verbindungen  zwischen 
den  Höfen  von  Wien  und  Dresden  und  die  Erinnerung  desjenigen,  so  Uns 
mit  dem  letzteren  in  den  Jahren  1744  und  1745  begegnet,  haben  Uns  in  die 
Noth wendigkeit  gesetzet,  diese  Vorsicht  zu  gebrauchen;  wobei  Wir  aber  des 
Königs  von  Polen  Majestät  declariren  lassen,  dass  Wir  gar  keine  feindliche 
Absichten  gegen  Dero  Staaten  hätten  und  mit  Verlangen  dem  glücklichen 
Zeitpunkt  entgegen  säheu,  da  Wir  Deroselbcu  Dero  Länder  ohne  Gefahr  der 
Unsrigen  restituiren  könnten,  wie  Ihr  dieses  alles  aus  der  Declaration,  so  Wir 
bei  dieser  Gelegenheit  publiciren  lassen,  und  wovon  Ihr  hiebei  20  teutsche 
Exemplaria  und  10  französische  empfanget,  des  mehreren  ersehen  werdet. 

Indessen  haben  Wir  doch  selbst  bei  dem  Ausbruch  des  Krieges  noch 
einen  Versuch  wagen  wollen,  um  den  Kaiserlichen  Hof  zu  friedfertigeren  Ge- 
danken zu  bringen,  und  haben  deshalb  Unserem  zu  Wien  noch  befindlichem 
Gesandten  aufgetragen,  der  Kaiserin-Königin  zu  declariren,  dass,  wann  Sie 
Uns  nur  noch  jetzo  die  verlangte  Versicherung  ertheile,  Uns  weder  in  jetzigem, 
noch  künftigem  Jahre  angreifen  zu  wollcu.  Wir  bereit  wären,  Unsere  Truppen 
sogleich  zurückzuzichen,  mit  denen  Feindseligkeiten  aufzuhören  und  alles  in 
vorigen  Stand  zu  setzen. 

Wir  haben  nöthig  erachtet,  Euch  von  dem  wahren  Vorgänge  der  ganzen 
Sache  diese  umständliche  Nachricht  zu  ertheilen,  damit  Ihr  im  Stande  sein 
möget,  die*)  dort  versammlete  Comitial-Gesandte  derer  Reichsstände  davon 
zu  infonniren  und  von  allen  widrigen  Impressionen  zu  desabusiren:  als**, 
unter  welchen  Ihr  absonderlich  denen  Confidentioribus  und  den  Moderatesten 
von  denen  andern  gar  füglich  eine  Abschrift  hievon  communiciren  könnt,  und 
zwar  bis  auf  die  Worte:  „von  allen  widrigeti  Impressionen  zu  desabusiren.“ 

Es  ist  zwar  leicht  zu  erachten,  dass  der  Wienerische  Hof  es  an  keinen 
Insinuationen  ermanglen  lassen  werde,  damit  man  Uns  allenthalben  pro  aggres- 
soro  ansehen  möge;  allein  es  wird  Euch  nicht  schwer  fallen,  unparteiisch  ge- 
sinnte zu  überzeugen,  dass,  da  Wir  mit  einer  augenscheinlichen  Gefahr  be- 
drohet worden  und  man  Uns  alle  billige  Versicherungen  versaget  und  Uns 
dadurch  genöthiget,  Unseren  Feinden  zu'vorzukommcn,  nicht  Wir,  sondern  der 
Wienerische  Hof,  so  Uns  dazu  gezwungen,  pro  aggressore  zu  halten  sei- 
Solches  wird  sich  noch  mehr  offenbaren,  wenn  Wir  Uns  genöthigt  sehen 
möchten,  die  Ursachen  Unser»  jetzigen  Verfahrens  durch  ein  ausführliches 
Manifest  dem  Pnblico  darzulegen,  als  womit  Wir,  um  noch  mehr  Unsere 
Moderation  zu  zeigen,  so  lange  zurückhalten  wollen,  bis  Wir  gesehen,  was 
Unsere  anderweitige  dritte  und  letzte  Vorstellungen  an  dem  Wienerischen 
Hofe  gefruchtet. 

*)  Die  folgenden  Worte  bis  „zu  desabusiren“  sind  in  den  Erlassen  an 
Ammon,  Hecht,  Freytag  und  Buirette  durch  diesen  Passus  ersetzt : „davon  an 
convenablen  Orten  Gebrauch  zu  machen  und  allen  widrigen  Einflüsterungen 
mit  Grande  begegnen  zu  können“. 

**)  Die  folgenden  Worte  bis  zum  Schlüsse  des  Absatzes  sind  uur  für 
Plotbo  bestimmt. 
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A n li  a n g. 

Plotho  sandte  die  hier  folgende  „schändliche  Satire“  am  2.  December, 
um  zu  zeigen,  „wie  gross  die  Bosheit  und  Verbitterung“.  Soweit  uns  be- 
kannt, ist  sie  bisher  nicht  gedruckt.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  da  sie  an 
witzigem  Spotte  die  meisten  in  jener  Zeit  erschienenen  Pasquille  übertrifft, 
ihr  gleich  hier  einen  Platz  einzuräumen. 

„Catalogue  de  quelques  livres  nouveaux  qui  ont  paru  pendant  la  demi6re 
foire  de  Leipzig  1756. 

Le  Machiavellisme  refutc  et  mis  en  pratique  de  la  main  de  maitre.  4'  edi- 
tion,  faite  sur  1 'original  de  Potsdam.  — Le»  nouveaux  exploits  de  Frederic  le 
Grand  ou  l'histoire  de  la  präsente  guerre.  Tome  1 finissant  4 la  retraite  des 
Prussiens  de  la  Boheme.  Imprimä  aux  depens  des  Saxons  ä Dresde.  — La 
clef  du  cabinet  des  souverains  ou  demonstration  qu'on  peut  s’einparer  du  pays 
des  voisins  pour  chercher  dans  les  archives  des  titres  4 lui  faire  la  guerre. 
C'est  destituf'-  chcz  tous  les  ministres  prussiens  dans  les  differentes  cours  de 
l’Europe.  — La  politesse  prussienne  ou  traitc  des  egards  que  se  doivent  r6- 
ciproquement  les  souverains  ä Dresde  au  mois  de  septembre  1756.  Cet  ouvrage 
se  continue  sous  different»  titres  commc  r <5 ponse  au  rescript  eirculaire  de  l'Im- 
peratrice  du  20«  septembre  1756  et  eourte  r4plique  ä la  r4ponse  de  la  cour  de 
Vienne.  — La  victoire  des  victoires  ou  vt’-rituble  recit  des  dangers  qu'ont 
courus  60/m.  Prussiens  en  s'emparant  en  pleinc  paix  d'un  pays  ouvert,  gard6 
par  un  simple  piquet  et  en  tont  par  15/m.  hommes.  — L'art  epistolairc  enseignA 
par  des  exemples,  dediö  ä l’auteur  de  la  lettre  publif-e  sous  le  nom  du  Marg- 
grave  Charles  de  Brandebourg  sur  la  capitulation  des  Saxons.  — Les  cornets 
de  poste  ou  le  vainqueur  fuyant,  conto  nouveau.  Se  vend  4 Dresde,  4 Berlin, 
4 Breslau,  4 Hanovre  et  4 Londres  4 l’enseigne  de  Lentulus*).  — L’hymne 
ambrosien,  nouvellemont  mis  en  chanson  par  ordre  de  Msgr.  I’4v6que  de  Bres- 
lau, 4 l’occasion  des  victoires  remportees  sur  les  Autrichiens  4 Sclimirsitz  et 
ä Lobositz.  — Nouvelle  explication  de  la  doctrino  du  döpöt  contre  les  vieilles 
erreurs  des  jurisconsultes  par  l’auteur  du  codc  de  Frederic.  — Essai  d'un 
nouveau  commentaire  sur  la  Constitution  de  Charles  V,  premiäre  section  oü  il 
est  trait<5  des  peines  que  merite  leur  auteur  par  le  memo.  — Diable  k quatre, 
mis  au  ban  de  l'Empire,  qui  s’imprime  actuellement  4 Ratisbonne.  — Anec- 
dotes  curieusos  sur  la  demi/re  conspiration  en  Suedc  ou  la  boite  de  Pandore 
renfermant  les  maximes  et  les  projets  de  l'agrandissement  prussien,  irnprimes 
4 Sans-souei.  — Petite  broehure  contenant  des  pieces  authentiques,  qui  prou- 
vent  les  prerogatifs  des  ambassadeurs  et  des  envoy4s  aussi  bien  que  les  dgards 
dus  4 leur  caracteres,  avec  un  appendice  des  dangers  que  courent  ceux  qui  y 
manquent;  imprimee  au  blocus  form6  par  les  Prussiens  pres  de  Pirna. 

Avertissement.  On  regoit  chez  les  prineipaux  libraires  la  souscription 
pour  l'impression  d’un  ouvrage  magnifique  intitulä:  Les  conquetes  du  Roi  de 
Prusse  en  l’annt'c  1757.  II  y aura  nombre  de  belles  planches,  et  l’auteur 
n’attend  que  la  nouvelle  de  la  premi4re  victoire  compläte,  remportce  par  son 
höros  pour  commcncer  l’ouvrage.“ 

*)  Lentulus  war  als  Verkündiger  des  Lobositzer  Sieges  nach  London  ge- 
schickt worden. 
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Die  Versicherungen , die  Klinggräffen  am  26.  Juli  über  die  fried- 
fertigen Absichten  seines  Souverains  gab*),  fanden  in  der  Hofburg 
keinen  Glauben.  Warum,  so  fragte  die  Kaiserin  - Königin  in  einem 
Circularrescripte  vom  13.  August**),  hat  man  denn  in  dem  an- 
geblich so  gamicht  kriegerisch  gesonnenen  Preussen  die  schlesischen 
Regimenter  Rahling  zusammengezogen“ , mit  allen  Kriegsgeräthschaften 
versehen , „ anbei  eine  sehr  grosse  Anzahl  Menschen  mit  Gewalt  auf- 
gehoben, zu  Soldaten  gemacht,  fort  die  übrigen  Truppen  in  allen 
Landen  in  Bewegung  gebracht  und  alles  in  solchen  Stand  gesetzet, 
dass  eine  zahlreiche  mit  allen  Feldrequisitis  versehene  Armee  sich 
jählmg  auf  den  Marsch  begeben,  um  in  denen  österreichischen  Erb- 
landen, entweder  durch  Schlesien  oder  Sachsen,  einf allen  zu  können  ?u 
Durch  die  schlimmen  Erfahrungen  des  vorigen  Krieges  glaubte  sie 
t cohl  berechtigt  zu  sein,  „ nicht  auf  blosse  und  willkürliche  Aeusse- 
rungen“  zu  vertrauen,  sondern  „ sich  in  solchen  Wehr  stand  zu  setzen u, 
dass  „ allenfalls  denen  widrigen  Absichten  wesentlicher  Einhalt11  ge- 
than  werden  könnte. 

Der  österreichische  ausserordentliche  Gesandte  im  Haag  über- 
reichte dieses  Schreiben  am  24.  August  den  Generalstaaten.  Von  der 
HeUen,  der  preussische  Legationssecretär,  wusste  sich  unverzüglich  eine 
Abschrift  zu  verschaffen,  die  er  sofort  nach  Berlin  sandte.  Auch 
Klinggräffen  erhielt  fast  gleichzeitig  eine  Copie.  „Man  muss  er- 
staunen,u  schreibt  er***),  „mit  welcher  Stirn  man  Dinge  zu  erzählen 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  90.  168.  Vergl.  8.  92. 

*•}  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  14.  Faber,  Staatskanzlei  111,  220. 

***)  Bericht  Klinggräffens  vom  25.  August. 
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wagt,  die , wie  ganz  Europa  weiss , auch  gamichts  mit  der  Wahr- 
heit gemein  haben.“ 

Das  königliche  Cabinetsministerium  beschloss,  den  österreichischen 
Angriff  auf  gleiche  Weise  zu  erwidern  und  beauftragte  den  Geheim- 
rath Warendorff,  den  Entwurf  für  ein  Rundschreiben  an  alle  preussi- 
schen  Vertreter  im  Auslande  aufzusetzen.  Sein  Concept,  das  beide 
Cabinetsminister  mit  einigen  Aenderungen  versahen,  liegt  unserem  Ab- 
drucke zu  Grunde.  Es  wurde,  danach  unter  dem  Datum  „ Berlin 
7.  September allen  Abgeordneten  des  Königs  zugeschickt.  Dem  Haager 
Gesandten  Hellen  wurde  in  einem  besonderen  Zusatze  die  Erlaubniss 
gegeben,  „ allenfalls  davon  denen  Ministris  der  Republik  einen  Precis 
zu  überreichen “ *),  und  Ploiho  durfte  sogar  „ allenfalls  denen  Conßden- 
tioribus  eine  Abschrift  geben“. 

Als  in  der  gazette  d1  Amsterdam  vom  14.  September**)  eine  sehr 
genaue,  oft  wortgetreue  Inhaltsangabe***)  des  österreichischen  Circular- 
rescripts  vom  13.  August  erschienen  war,  bat  Warendorff  seinen 
Amtsgenossen  Hertzberg,  der  die  Aufsicht  über  das  Archiv  führte, 
um  Auskunft,  ob  diese  Kundgebung  bereits  preussischer  Seils  beant- 
wortet worden  wäre.  Dieser  bejahte  die  Frage,  indem  er  auf  den 
von  Warendorff  selbst  verfassten  Erlass  hinwies,  und  beantragte,  um 
die  Widerlegung  wirksamer  zu  machen,  „ dass  man  selbigen,  dem 
Wienerischen  Vorgänge  nach,  den  Zeitungen  inserire “.  Nachdem  sein 
Vorschlag  genehmigt  worden  warf),  wurden  Ammon  und  Hellen  durch 
Rescript  vom  21.  September  ff)  angewiesen,  einen  getreuen  Auszug 
des  königlichen  Rundschreibens  anzufertigen  und  den  kölnischen  bezte. 
holländischen  Zeitungen  zum  Abdrucke  zuzustellen,  damit  dem  Publikum 
seine  schädlichen  Vorurtheile  genommen  würden. 

Der  Ammonsche  Abriss  des  Circulares  ist  datirl  „ Berlin  le  16  sejt- 
tembre “ und  erschien  in  der  gazette  de  Cologne  vom  5.  Octoberff-f). 

*)  Hellen  war  bereits  am  4.  September  ermächtigt  worden,  einen  Auszug 
aus  dem  an  ihn  gerichteten  Erlass  vom  81.  August  der  Statthalterin  und  eini- 
gen diplomatischen  Persönlichkeiten  zu  übergeben:  „afin  que  cet  ferit  serve 
d'un  antidote  au  venin  cachä  dans  la  susdite  note“. 

*•)  Nummer  74. 

••*)  Ministerialerlass  an  Ammon  und  Hellen  vom  21.  September:  „ins4r£ 
presque  mot  a mot*. 

f)  Schreiben  Warendorffs  an  Podewils  vom  19.  September, 
ft)  Das  Concept  dieses  Erlasses  ist  ebenfalls  von  Warendorff  verfasst, 
fff)  Bericht  Ammons  vom  1.  October:  „Suivaut  le  rescript  de  Votre  Ma- 
jest4  du  21  septembre,  je  n’ai  point  man  que  de  faire  le  pr4cis  ci-joint  de  son 
rescript  du  7«  en  r£ponse  4 la  lettre  circnlaire  que  le  comte  de  Kaunitz  a fait 
rouler  dans  le  public  et  präsenter  4 la  cour  de  Cologne.  J'ai  pri4  l’auteur  de 
la  gazette  de  l’ins4rcr  dans  ses  feuilles  publiques.  II  m’a  dit  qne,  comme  il 
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Ploiho  hatte  schon  vorher,  wie  er  hoffte*),  mit  gutem  Erfolge 
„ den  gehörigen  Gebrauch “ von  dem  Erlasse  gemacht. 

„ Viele  Gesandten  aber  erwarten,11  meldet  er,  nmit  vieler  Neu- 
begierigheit  ein  von  Ew.  Königl.  Majestät  bald  zum  Vorschein 
kommendes  Manifest,  weil  vermuthet  wird,  dass  darin  viele  bisher o 
aus  Menagement  zurückgehaltene  Entdeckungen  werden  bekannt  ge- 
macht werden , welche  viele  Stände  des  Reichs,  besonders  aber  die 
evangelischen,  von  ihrem  bisherigen  Schlaf  um  so  ehender  aufwecken 
würden.'1 

Er  war  in  Ungewissheit,  ob  das  Rescript,  das  er  der  Regensburger 
Zeitung  zur  Veröffentlichung  insgeheim  zugeschickt  hatte,  die  Censur 
des  österreichischen  Directorialgesandten  Puchenberg  passiren  würde, 
, indem  selbiger  und  alle  kaiserlichen  Ministri  und  Agenten  in  denen 
Reichsstädten  sorgfältigst  zu  verhüten  suchen,  dass  das  Publikum 
anjetzt  von  denen  wahrhaften  Umständen,  so  nicht  nach  dem  Sin n 
des  Wiener  Hofes,  informiret  werde.11 

Der  preussische  Oircülarerlass  ist  abgedruckt  bei  Faber  111,  222 
und  in  der  Kriegskanzlei  Nr.  15,  S.  62.  ln  beiden  Ausgaben  fehlt 
aber,  wie  gewöhnlich  bei  der  Wiedergabe  derartiger  Actenstücke,  der 
Schluss  mit  den  Verhaltungsbefehlen. 


Königlich  Preussisches  Circularrescript, 
Berlin  7.  September  1756. 

Oer  Wienerische  Hof  hat  von  neuem  ein  Scriptum  in  dem  Haag  und  an 
andern  Orten  rouliren  lassen,  worin  derselbe  fortf&hret,  auf  Uns  die  Schuld 
seiner  grossen  Kriegesbewegungen  zu  schieben. 

Wir  lassen  Euch  von  solchem  Scripto  hiermit  eine  Abschrift  zufertigen, 
und  da  Wir  in  Unserm  vorigen  den  Ungrund  sothanen  Vorgebens  zur  Genüge 
dargethan,  so  wissen  Wir  auch  vorjetzo  demselben  weiter  nichts  hinzuzufugen, 
und  wollen  Wir  hoffen,  dass  Ihr  davon  den  Euch  vorgeschricbenen  Gebrauch 
gemachet  haben  werdet.  Wann  inzwischen  der  Wienersche  Hof  das  Publikum 
überreden  will,  als  ob  von  ihm  die  Vorsicht  erfordert,  bei  Zurückerinnerung 
der  Begebenheiten  des  vorigen  Krieges  sich  in  einen  wehrhaften  Stand  zu 
setzen,  so  giebt  derselbe  dadurch  von  neuem  seine  boshaften  und  gefährlichen 
wider  Uns  führende  Absichten  genugsam  zu  erkennen. 

Die  Ursachen,  welche  Uns  im  Jahr  1740  bewogen,  die  Waffen  zu  er- 
greifen, sind  ganz  Europa  hinreichend  bekannt,  und  dass  solches  schlechter- 
dings deshalb  geschehen,  umb  ein  von  dem  Oesterreichischen  Hause  Unserm 

y mettoit  actuellement  le  manifeste  de  Votre  Majest4  qui  prenoit  beaucoup  de 
place,  cela  lui  dtoit  impossible  pour  aujourd'hui.  D m'a  promis  de  le  donner 
infailliblement  l'ordinaire  prochain  au  public.* 

*)  Bericht  Plothos  vom  20.  September. 
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Vorfahren  an  der  Krön  und  Chur  auf  die  allerungerechteste  Weise  vorenthal- 
tenes Eigenthumb  zu  vindiciren. 

Der  grossmüthige  Entschluss,  welchen  Wir  in  der  Folge  genommen,  Uns 
des  Wienerschen  Hofes  pemicieusen  Vorhaben,  das  Reich  und  dessen  Ober- 
haupt zu  unterdrücken,  zu  widersetzen,  wird  auch  jedermann  annoch  in  frischem 
Andenken  ruhen,  wie  nicht  weniger,  dass  die  von  Uns  besitzende  Schlesischen 
Lande  Uns  durch  die  feierlichsten  Friedensschlüsse  cediret  und  durch  die 
respectablesten  Puissancen  garantiret  worden.  Wie  wäre  es  möglich,  dass 
diese  Begebenheiten  den  Wienerschen  Hof  vorjetzo  wider  Uns  aufbringen 
können,  wann  nicht  derselbe  schon  vorlängst  und  besonders  bei  denen  jetzigen 
Troublen  den  festen  Vorsatz  gefasset,  Uns  eines  Landes  zu  berauben,  so  Uns 
durch  die  bündigsten  Tractaten  übertragen  worden,  damit  er  hiernächst  seine 
annoch  weit  gefährlichem,  zum  Umsturz  der  Reichsverfassung  und  Protestan- 
tischen Religion  abzielende  Desseins  desto  besser  ausführen  möge. 

Es  bezeuget  übrigens  der  Wienersche  Hof  in  oberwähnten  Scripto,  dass, 
nachdem  er  einmal  seine  Kriegeszurüstungen  mit  grossen  Kosten  gemachet,  er 
nicht  gemeinet  sei,  selbige  wiederumb  abzustellen,  und  leget  dadurch  offenbar 
zu*  Tage,  wie|  unendlich  derselbe  entfernet  sei,  den  Frieden  zu  unterhalten. 
Wir  haben  dagegen  denselben  beständig  sehnlichst  gewünschet  und  nichts 
mehr  verlanget,  als  dass  besagter  Hof  darunter  mit  Uns  gleichmässige  Ge- 
sinnungen führen  möchte.  Es  ist  Derselbe  von  Uns  darumb  zu  dreien  wieder- 
holten Malen  und  umb  eine  deutliche  und  positivej  Erklärung  zu  Unserer 
Sicherheit  und  Beruhigungtinständigst  ersuchet  worden.  Da  Wir  aber  Unsere 
Hoffnung  dabei  gänzlich  verfehlet,  so  sind  Wir  auch  versichert,  es  werde  die 
ganze  raisonnable  Welt  Unser  gehaltenes  Betragen  rechtfertigen,  [und  dass 
Wir  nicht  anders,  als  wiefgeschehen,  verfahren  können,  umb  nicht  von  einem 
unversöhnlichen  und  herrschsüchtigen  Nachbar  unterdrücket  und  ecrasiret  zu 
werden.  | 

Ihr  habt  obiges  alles  gehöriger  Orten  mit  guter  Manier  bekannt  zu 
machen,  damit  das  Publikum  von  denen  frechen  wider  Uns  angebrachten 
Beschuldigungen  und  grundfalschen,  groben  Insinuationen  des  Wienerseben 
Hofes  je  mehr  und  mehr  überführet  werden  möge. 
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Expose  des  motifs, 

qui  ont  obligß  Sa  Majest£  le  Roi  de  Prnsse, 
ä prevenir  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne. 


Am  24.  Januar  1756,  6er  letzten  friedlichen  Geburtstagsfeier , die 
Friedrich  vor  den  trübsten  Jahren  seines  Lebens  beschieden  war, 
hatte  sich  unter  den  Glückwünschenden  der  französische  Gesandte  in 
ausserordentlicher  Botschaft,  der  Herzog  von  Nivemois,  eingefunden 
und  wurde  vom  Könige  in  einer  besonderen  Audienz  empfangen.  Ihr 
Gespräch  trug  einen  ernsten  Charakter.  Angesichts  der  Gewalithätig- 
keiten,  die  sich  die  Engländer  gegen  französische  Schiffe  allerorts  zu 
Schulden  kommen  Hessen,  wandte  sich  die  Unterhaltung  zu  der  Frage, 
ob  es  nützlich  wäre  einen  Krieg  zu  beginnen,  der  sich  nur  auf  die 
Abwehr  beschränkte.  Friedrich  entschied  sich  dagegen,  weil  ein  Ver- 
theidigungskrieg  die  mühseligste  und  gefährlichste  Kampfesart  wäre. 
Auch  das  ginge  nicht  an,  fuhr  er  fort,  im  Gefühle  der  gerechten 
Sache  mthätig  zu  bleiben  und  die  Feinde  nach  ihrem  Belieben  Vor- 
kehrungen zum  Streite  treffen  zu  lassen.  Je  schneller  eingeschritten 
würde,  desto  sicherer  wäre  der  glückliche  Ausgang. 

Wenige  Wochen  später  kam  der  König  in  einem  Briefe  an  Knyp- 
hausen,  seinem  Gesandten  in  Frankreich , auf  dieselben  Gedanken 
zurück  *) : 

„ Als  Ludwig  XIV.  die  Holländer  im  Jahre  1672  angriff,  fiel  er 
sogleich  über  sie  her  und  hatte  damit  die  grössten  Erfolge;  der- 
artige Unternehmungen  müssen  mit  Ungestüm  begonnen  werden; 
sie  misslingen,  wenn  dem  Feinde  Zeit  zur  Gegenwehr  bleibt. “ 


')  Politische  Correspondenz  12,  119  f. 
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Diese  Mahnungen  sollten  die  Franzosen  auf  ihre  politischen 
Unterlassungssünden  hinweisen.  Für  sein  eigenes  Land  hoffte  Fried- 
rich gerade  in  jenen  Tagen  zuversichtlicher  als  während  des  ganzen 
verflossenen  Jahrzehnts  im  Vertrauen  zu  den  guten  Folgen  des  Ab- 
kommens von  Westminster  und  zu  seinem  noch  bestehenden  Bunde 
mit  Frankreich  auf  eine  dauernde  Friedensepoche. 

Die  überraschenden  Erfolge  der  Politik  von  Kaunitz  machten 
die  Berechnungen  des  Königs  zu  Schanden : durch  den  Versailler  Ver- 
trag trat  Frankreich  auf  die  Seite  Oesterreichs. 

Vergeblich  hatte  Friedrich  von  dem  englischen  Einflüsse  in  Peters- 
burg einen  Umschwung  der  dort  gegen  ihn  herrschenden  erbitterten 
Stimmung  erwartet  und  umsonst  versucht,  die  französische  Regierung 
über  die  wirklichen  Ziele  seines  Vertrages  mit  Grossbritannien  auf- 
zuklären. An  beiden  Höfen  blieb  die  österreichische  Staatskunst 
siegreich. 

Diese  ungeahnte  Vereinigung  der  drei  grössten  europäischen 
Mächte,  von  denen  zwei  Todfeinde  Preussens  waren,  Hess  das 
Schlimmste  befürchten.  „ Ich  glaube, u schrieb  Friedrich  am  15.  Juli 
an  seinen  Bruder  August  Wilhelm,  „ich  stehe  dicht  vor  einem  Kriege. 
Alles  drängt  darauf  hin,  und  mein  einziges  Rettungsmittel  ist  die 
Ueberrumpelung  meiner  Feinde11*). 

Aus  dem  Munde  der  Kaiserin  selbst  wollte  er  entnehmen, 
ob  die  Zeit  zu  jenem  letzten  Entschlüsse  angebrochen  wäre.  Kling- 
gräffen,  sein  Vertreter  in  Wien,  musste  in  einer  feierlichen  Audienz 
Maria  Theresia  nach  dem  Zwecke  ihrer  umfassenden  Rüstungen 
fragen  **).  Ihre  Antwort  verrieth  deutlich  das  Bestreben,  das  pretisst- 
sche  Cabinet  in  Ungewissheit  zu  lassen***). 

Am  liebsten  hätte  Friedrich  nun  gleich  das  Schwert  gezogen. 
Doch  schwer  wiegende  Bedenken  mancher  Art  Hessen  ihn  die  Ent- 
scheidung — vielleicht  zum  eigenen  Schaden  — hinausschieben.  Von 
einer  neuen  Erklärung  der  Kaiserin  sollte  die  weitere  Entwicklung 
der  Ereignisse  abhängen.  Die  Herrscherin  sollte  nur  versprechen, 
indem  der  Zweck  ihrer  Rüstungen  bereits  als  bekannt  vorausgesetzt 
wurde,  Preussen  in  dem  laufenden  und  dem  künftigen  Jahre  nicht 
mit  Krieg  zu  überziehen  f). 

„Fällt  die  Antwort  im  Orakelstil  aus,“  schliesst  die  Cabinets- 
ordre  an  Klinggräffen,  „dunkel  und  vieldeutig,  dann  hat  sich  die 

*)  Politische  Correspondenz  18,  75;  vergl.  ib.  109. 

••)  Siehe  S.  92. 

•**)  Politische  Correspondenz  13,  168.  Vergl.  das  Schreiben  an  Starhem- 
berg vom  27.  Juli  1756  bei  Arnetb  4,  480. 

t)  Politische  Correspondenz  13,  165. 


Digitized  by  Google 


Exposä  des  motife. 


135 


Kaiserin  alle  Folget t selbst  zuzuschreiben und  ich  beschwöre 

den  Himmel  als  Zeugen  meiner  Unschuld  an  dem  hereinbrechenden 
Elend.“ 

Wie  wenig  Friedrich  selbst  sich  von  dieser  ungewöhnlichen  Maass- 
regel versprach,  erhellt  schon  daraus,  dass  er  in  den  Tagen  der  Er- 
wartung auf  Bescheid  aus  Wien  neben  den  militärischen  und  diplo- 
matischen Vorbereitungen  zum  Kriege  die  bereits  im  Juli  aufgesetzten 
Entwürfe  zu  einem  Manifeste  gegen  Oesterreich  mehrfach  bearbeitete. 
Obwohl  ihm  die  zweite  Ablehnung  Maria  Theresias  noch  nicht  be- 
kannt geworden  war,  schrieb  er  damals  doch  seiner  erneuten  Anfrage 
gedenkend: 

„Da  aber  die  Kaiserin  alle  ihr  vorgeschlagenen  Wege  zur  Ver- 
ständigung verschmäht , so  ist  Mar,  dass  ihre  Absichten  und  Pläne 
nur  darauf  ausgehen,  den  Frieden  Europas  zu  stören,  die  Macht 
des  Königs  von  Preussen  zu  schwächen,  um  die  Gesetze  Deutsch- 
lands, die  fürstlichen  Vorrechte,  die  Freiheit  der  Religion  . ...  zu 
vernichten  . . . „ Welcher  Fürst  wäre  so  feige,  so  Schändliches 
über  sich  ergehen  zu  lassen,  ohne  sich  mit  aller  Kraft  seiner  Seele 
einer  Verschwörung  gegen  seine  Ehre  und  gegen  sein  Vaterland 
zu  widersetzen  ?“  *). 

Am  25.  August  traf  endlich  die  kaiserliche  Antwort  in  Sans- 
souci ein,  die  Preussen  in  der  Verlegenheit  erhalten  sollte,  „entweder 
einen  offenen  Angreifer  abzugeben  oder  die  Sorge  wegen  der  Zukunft 
auf  dem  Herzen  zu  behalten**)“ . 

Es  blieb  nun  keine  andere  Wahl  als  der  Krieg,  ln  der  Morgen- 
dämmerung des  28.  August  brach  Friedrich  an  der  Spitze  seiner 
Garden  zum  Vertheidigungskampfe  auf. 

Aber  noch  einmal,  schon  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  wollte 
er  seine  Friedensliebe  kundthun.  Wenn  ihm  die  Kaiserin  endlich 
eine  befriedigende  Antwort  auf  seine  zweite  Anfrage  geben  würde, 
wollte  er  sofort  seine  Truppen  zurückziehen  und  alles  auf  Friedens- 
fuss  setzen,  lim  er  durch  Klinggräffen  erklären***).  Freilich  war 
kaum  zu  erwarten,  dass  die  hochgesinnte  Fürstin,  die  in  den  schlimmsten 
Tagen  des  Erbfolgekrieges  ihren  Mulh  bewahrt  hatte,  nun  im  Gefühle 
ihrer  überlegenen  Macht  dem  drohenden  Drängen  des  Mannes  nach- 
geben würde,  detn  sie  am  liebsten  persönlich  im  Zweikampfe  gegen- 
über getreten  wäref). 

*)  VergL  hierzu  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  V.  4,  8. 

•*)  Aus  einer  Depesche  an  Starhemberg  22.  August  1756.  Arneth,  Maria 
Theresias  erste  Regierungsjahre  4,  485. 

*••)  Politische  Correspondenz  13,  278. 

tj  Arneth  4,  8. 
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So  lange  ihre  Entgegnung  auf  dieses  Ultimatum  ausstand,  konnte 
das  Manifest  nicht  veröffentlicht  werden*).  Nur  dem  Könige  wurden 
am  2.  September,  sofort  nach  der  Beendigung  des  Drucks,  100  Exem- 
plare ins  Hauptquartier  nachgesandt**).  Im  diplomatischen  Corps 
su  Berlin  war  aber  bereits  Ende  August  die  Existenz  einer  zur  Er- 
öffnung des  Krieges  bestimmten  Schrift  wohl  bekannt.  Bülow  meldete 
am  30.  August  dem  Grafen  Brühl:  „Es  wird  hier  ein  Manifest  ge- 
druckt, das  in  wenigen  Tagen  ausgegeben  werden  soll,  um  die  Recht- 
fertigung des  Königs  über  seine  Maassnahmen  su  bringen Und  bei 
der  üeberreichung  der  Declaration  an  die  Vertreter  der  auswärtigen 
Mächte  am  31.  August***)  bestätigte  der  Cabinetsmmister  Bodewils 
dieses  Gerücht  mit  dem  Hinzufügen,  das  Erscheinen  des  Manifestes 
wäre  von  der  baldigst  su  erwartenden  Antwort  der  Kaiserin- Königin 
abhängig  f).  An  demselben  Tage  schrieb  endlich  noch  das  Berliner 
Departement  der  auswärtigen  Affairen  an  die  befreundeten  Ministerien 
von  Churköln  und  Churpfalz,  jedem  Unparteiischen  müsse  klärlich 
einleuchten,  dass  der  Wiener  Hof  der  wahre  aggrcssor  sei, 

„wie  solches  zu  seiner  Zeit  auch  noch  ausführlicher  in  einetn  be- 
sonderen Manifeste  vor  der  ganzen  Welt  wird  dargethan  werden, 
welches  Se.  Königl.  Majestät,  um  Dero  Mässigung  noch  mehr  zu 
zeigen,  noch  so  lange  zurückhalten  wollen,  bis  Sie  gesehen,  ob 
Dero  letztere  Vorstellungen  nicht  noch  einigen  Eingang  zu  Wien 
finden  möchten .* 

Am  12.  September  traf  die  Depesche  Klinggräffens  mit  dem  letz- 
ten Bescheide  der  Hofburg  ein  ff).  Die  österreichische  Note  — der 
prcussische  Gesandte  hatte  seine  Anfrage  schriftlich  übergeben  müssen 
und  die  Erwiderung  von  Kaunitz  empfangen  — erklärte  jede  fried- 
liche Verständigung  für  unmöglich,  nachdem  der  König  in  Sachsen 
eingefallen  wäre  und  ein  Manifest  gegen  Oesterreich  erlassen  hätte  fff). 

Noch  am  selben  Tage  begann  das  Cabinetsministerium  das  ge- 
druckte Expose  zu  vertheilen.  Zuerst  wurden  fünfzig  Exemplare 
„sowohl  in  französischer,  wie  in  deutscher  Sprache “ an  den  Feld- 
marschall Schwerin  und  vier  an  den  schlesischen  Provinzialminister 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  326. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  340. 

***)  Vergl.  S.  112. 

f)  „Quo  l'attente  de  sa  rdponse  ätoit  la  cause  que  l'Exposä  des  motifs 
ne  pouvoit  paa  paroitre  encore,  parcequ'on  vouloit  attendre,  comment  la 
derni£re  s'expliqueroit  sur  la  troisi&me  tentative  qu’on  avoit  employÄe  aupr£a 
d’elle.“ 

++)  Politische  Correspondenz  18,  873. 

+++)  Es  ist  die  Declaration  (vergl.  S.  125)  gemeint. 
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Freiherrn  von  Schlabrendorff  gesandt.  Zwei  Tage  später  wurden  den 
preussischen  Gesandten  sowie  den  Ministerien  von  Hannover,  Bonn 
und  Mannheim  einige  Exemplare  geschickt.  Dem  Vertreter  in  Paris, 
Dodo  von  Knyphausen,  wurde  eine  besonders  grosse  Anzahl  zugestellt 
und  in  einem  eigenen,  von  Finckenstein  selbst  aufgesetzten  Begleit- 
schreiben befohlen,  das  Exposd  allen  Personen  zu  geben , die  Ein- 
fluss bei  Hofe  besässen,  und  dabei  zu  bemerken,  dass  Nothwendigkeit, 
Pflicht  und  Gewalt  Friedrich  zum  Kriege  gezwungen  hätten.  Der 
König  hätte  ihn  nicht  mehr  vermeiden  können,  ohne  die  Würde  seiner 
Krone  und  die  Sicherheit  seiner  Unterthanen  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Die  fremden  in  Berlin  residirenden  Gesandten  erhielten  das  Mani- 
fest erst  am  15.  September,  um  den  preussischen  Gesandten  im  Aus- 
lande die  frühere  Verbreitung  des  Schriftstücks  zu  ermöglichen  *). 

Die  freie,  selbstbewusste,  oft  schwunghafte  Sprache  des  Exposi 
erregte  allerorts  ungemeines  Aufsehen.  Selbst  am  Reichstage  zu  Regens- 
burg machte  sich  eine  ungewöhnlich  tiefe  Bewegung  geltend.  Plotho 
meldete  am  23.  September,  die  Schrift  hätte  bei  den  Katholiken  grosse 
Bestürzung,  grosse  Freude  bei  den  Evangelischen  erregt.  „Ja,  das 
Publihim  ist  darüber  frappirt  und  in  Freuden Ein  Regensburger 
Buchführer  verkaufte  in  wenigen  Stunden  mehr  ah  hundert  Exemplare 
eines  Nachdrucks. 

Fast  in  allen  evangelischen  Landen  wurde  Friedrich  vom  Volke 
ah  Held  und  Vorkämpfer  des  Protestantismus  gefeiert. 

Während  die  vornehme  Welt  in  den  Vereinigten  Provinzen  nur 
ihre  Bewunderung  über  die  meisterhafte  Form  des  Expose  aussprach, 
aber  ihr  Urtheil  über  die  Berechtigung  der  preussischen  Schilderhebung 
angesichts  der  Ereignisse  in  Sachsen  vorsichtig  zurückhielt  **),  äusserte 
sich  die  breite  Masse  der  Bürgerschaft  enthusiastisch  und  wünschte 
laut  den  preussischen  Waffen  Sieg  ***). 

Die  ersten  Nachrichten  aus  Dänemark  seit  der  Veröffetitlichung 
der  Staatsschrifl  klangen  noch  verheissungsvoller : 

„ Allgentein  f)  wird  Friedrich  ah  der  grösste  Geist,  ah  der  gewal- 
tigste Held,  den  die  Erde  je  getragen  hat,  gefeiert.  Sein  Manifest 
gilt  für  vortrefflich  geschrieben,  für  ein  Meisterwerk  der  Beredsam- 
keit und  des  Scharfsinns.  Allerdings,  einige  Ausdrücke  erscheinen 

*)  Bericht  des  Cabinetsministeriums  an  den  König,  14.  September.  Fried- 
rich bemerkte  dazu  mündlich  (Sedlitz  16.  September):  „recht  gut“. 

*•)  Bericht  Hellens  aus  dem  Haag,  21.  September. 

•••)  Bericht  Hellens  vom  24.  September. 

t)  Bericht  des  preussischen  Legationssecretärs  Feriet.  Kopenhagen, 
25.  September. 
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zu  scharf,  und  es  wäre  wünschenswerth,  wenn  Beweise  für  die  auf- 
gestellten Behauptungen  gebracht  würden.11 
Vielleicht  hat  aber  der  Berichterstatter  in  dieser  Schilderung  seiner 
persönlichen  Auffassung  zu  viel  Baum  gelassen.  Wenigstens  war 
bald  darauf  eine  kühlere  Stimmung  gegen  Preussen  in  den  leitenden 
Kreisen  von  Kopenhagen  zu  erkennen.  Gegenüber  der  allgemeinen 
Zurückhaltung  galt  es  fast  schon  als  Freimuth , wenn  der  Geheimrath 
Graf  Ludwig  Dehn  seine  Freude  an  dem  Manifeste  und  vorzüglich 
an  der  feinen  Unterscheidung  zwischen  hostilit <■  und  agression  vor 
dem  preussischen  Vertreter  äussertc.  Für  das  stilistische  Gefühl  des 
Grafen  spricht  übrigens  sein  gutes  Urtheil,  mit  dem  er  sofort  den 
französischen  Text  als  das  Original  und  den  König  Friedrich  als 
Verfasser  erkannte. 

Selbst  bei  den  Polen,  deren  König  doch  gerade  in  jenen  Tagen 
von  den  Preussen  bei  Pirna  cingeschlossen  war,  hatte  das  Manifest 
einigen  Erfolg  aufzuweisen.  Der  Legationssecretär  in  Warschau , 
Benoit,  schrieb  am  22.  September:  „ das  Exposö  thut  hier  gute  Wir- 
kung und  befestigt  die  Meinung  von  des  Königs  gerechter  Sache.“ 
Noch  im  November  hielt  es  Schlabrendorff  für  angemessen,  von  der 
lateinischen  U eher Setzung , da  sie  in  Polen  „guten  Effect “ getnacht 
hätte,  fünfzig  Abzüge  an  Benoit  zu  schicken. 

Den  grössten  Beifall  erweckte  die  Staatsschrift,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  stand,  in  Grossbritannien.  Kaum  hatte  das  Cabinet  von 
St.  James  das  Exposö  von  Michell,  dem  preussischen  Geschäftsträger 
in  London,  empfangen , so  beschloss  es,  unverzüglich  eine  englische 
Uebersetzung  und  einen  Nachdruck  in  französischer  Sprache  heraus- 
zugeben. 

„Ich  bemerke,11  meldet  Michell,  „ dass  alle,  die  einen  Blick  hinein- 
geworfen haben,  nicht  nur  die  Kraft  der  Beweisgründe  würdigen, 
sondern  noch  weit  mehr  die  Schönheit  des  Stils  bewundern.  Un- 
fehlbar wird  das  Exposö  einen  sehr  guten  Eindruck  auf  das  grosse 
Publikum  machen,  das  bereits  seither  den  Schritten  Etc.  Majestät 
öffentlichen  Beifall  gezollt  hat*).“ 

Ein  paar  Tage  später  schreibt  dann  der preussische  Diplomat**) : 
„ Allgemein  ist  man  fest  entschlossen,  Ew.  Majestät  beizustehen, 
jeder  wünscht  glücklichen  Erfolg  und  billigt  mit  Freuden  die  Ge- 
rechtigkeit der  preussischen  Gründe. 

Nach  den  Erfolgen  von  Lobositz  und  Pirna  stieg  die  Begeiste- 
rung für  das  Manifest  noch. 

*)  Bericht  Michelle  vom  28.  September  1756. 

**)  Bericht  Michelle  vom  1.  October  1756. 
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Die  Siaatsschrift  erlebte  in  England , wo  politisches  Gefühl  und 
Interesse  unvergleichlich  lebhafter  und  verbreiteter  waren , als  auf  dem 
Continent,  eine  so  grosse  Anzahl  von  Auflagen,  wie  keine  politische 
Deduction  im  damaligen  Deutschland.  Michell  berichtet  einmal*),  der 
Buchdrucker,  der  zuerst  das  Exposö  in  London  herausgegeben,  „ habe 
in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Erscheinen  der  Schrift  allein  in  der 
Hauptstadt  über  1500  Exemplare  abgesetzt  und  in  die  Provinzen  ausser- 
dem noch  eine  unglaubliche  Menge  versandt. 

Friedrichs  Hoffnungen,  durch  die  deutlich  im  Exposö  zu  Tage 
tretende  Rücksicht  auf  Frankreich  die  dortige  Regierung  wieder  gün- 
stiger zu  stimmen  und  die  Aufwallung  über  seinen  Einfall  in  Sachsen 
zu  beschwichtigen,  schlugen  gänzlich  fehl.  In  einer  Unterredung  Knyp- 
hausens  mit  dem  Staatssecretär  Grafen  Rouillö  war  die  unbelehrbare 
Voreingenommenheit  der  maassgebenden  Staatsmänner  gegen  Preussen 
deutlich  zu  erkennen**).  Der  Graf  gestand  zwar  auf  Knyphausens 
Vorhalten  zu,  dass  sich  in  dem  Manifeste  kein  Wort  befände,  wo- 
durch sein  Hof  beleidigt  würde,  beharrte  aber  unerschütterlich  bei  der 
Behauptung,  die  Auseinandersetzung  über  den  Unterschied  zwischen 
dem  wahren  und  dem  scheinbaren  Friedensstörer  wäre  eine  sophistische 
Klügelei.  Den  Anlass  hierzu,  so  meinte  er,  würde  wohl  die  britische 
Politik  gegeben  luxben,  es  fänden  sich  wenigstens  in  den  ersten  eng- 
lischen Staatsschriften,  die  vor  Beginn  des  jetzigen  Krieges  veröffent- 
licht wären,  ähnliche  Ausführungen.  Aber  leider  hätte  jene  These  kein 
Glück  in  Europa  gehabt.  Friedrich  wäre  und  bliebe  der  angreifende 
Theil , Frankreich  wäre  also  verpflichtet,  das  verbündete  Oesterreich 
mit  Heeresmacht  zu  unterstützen. 

Auch  Valory,  dessen  preussische  Sympathien  oft  überschätzt 
wurden,  der  „gute,  dicke  Valoryu  sprach  sich  mit  Nachdruck  gegen 
den  König  von  Preussen  und  seine  Rechtferiigutigsschrift  aus. 

„ Ich  glaube  nicht*  urtheilt  er  in  einer  Depesche  an  sein  Ministe- 
rium ***),  „dass  der  Wiener  Hof  um  eine  Antwort  auf  dieses  Mani- 
fest verlegen  sein  wird,  denn  es  wird  darin  ebenso  wenig  ein  Be- 
weis ßr  die  angeblichen  Anschläge  Oesterreichs  auf  Preussen  bei- 
gebracht, als  ßr  die  Existenz  des  vorgegebenen  Trutzbündnisses  der 
Kaiserin-Königin  mit  Russland.  Hier  wird  nur  thörichtes  Zeug 
Über  die  grosse  Mässigung  des  Königs  verbreitet,  der  zum  dritten 
Male  nach  Wien  geschickt  hätte,  um  Frieden  zu  heischen.  Das 
heisst  wirklich  das  Wort  Mässigung  missbrauchen 

*)  Bericht  Michells  vom  5.  October  1756. 

•*)  Bericht  Knyphausens  vom  1.  October  1756.  Vergl.  Politische  Corre- 
spondenz  13,  524. 

***)  Berlin  18.  September  1756.  Vergl.  Valory  II,  174. 
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ln  seinen  viel  später  verfassten  Memoiren  geht  der  Gesandte  noch 
schärfer  mit  dem  Expose  ins  Gericht*): 

„Man  fand  darin  viele  ganz  eigenartig  zusammengestellte  Behaup- 
tungen, die  durchaus  nicht  mit  den  vorangegangenen  Verträgen 
übereinstimmten.  Ich  beschränke  mich  darauf  zu  sagen,  dass  jene 
Schriften**)  im  Verein  mit  den  Thatsachen  dem  Publiktim  als 
Mikroskop  gedient  haben,  um  ausfindig  zu  machen,  auf  wessen 
Seite  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  standen ; das  vorurtheilsfreie 
Publikum  hat  sich  nicht  hintergehen  lassen  und  erkannte  den  wahren 
Anstifter  des  Krieges  in  Deutschland,  den  der  König  von  Preussen 
angefangen  hat* 


Die  offcieUe  Wiener  Entgegnung  auf  das  Exposä  erschien  in  der 
Form  einer 

Beantwortung  | des , unter  dem  Titul:  | Ursachen  | welche  Sr. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  bewogen  \ sich  wider  die  Ab- 
sichten des  Wienerischen  Hofes  zu  setzen,  \ und  deren  Aus- 
führung vorzukommen,  | kund  gewordenen  j Kriegs-Manifests.  | 
Wien  und  Prag,  | gedruckt  und  zu  finden  bey  Johann  Tho- 
mas Trattnem,  kaiserl.  königl.  | Ho  f buchdruckem  und  Buch- 
händlern. 1756. 

Plotho  sandte  die  Schrift  am  18.  October  nach  Berlin.  Sie  ist 
in  sehr  nachlässiger  Sprache  und  mit  Hintansetzung  jeglicher  Höflich- 
keitsformeln verfasst.  Während  in  der  deutschen  Uebersetzung  des 
Exposä  der  Kaiserin  fast  immer  das  Prädicat  Majestät  beigelegt  wird 
und  bei  allen  Beschuldigungen  stets  der  „ Wietier  Hofu,  niemals  die 
Person  der  Herrscherin  selbst  genannt  wird,  bezeichnet  die  öster- 
reichische Staatsschrift  geradezu  „den  König “ als  den  Urheber  alles 
Bösen.  Der  Ton  gleicht  überraschend  dem  im  Promemoria  vom 
2.  März  1750  angeschlagenen.  Hier  wie  dort  sind  beliebte  Scheltworte: 
unanständige  Ausdrückungen,  gehässige  Aufbürdungen,  unfreundliche, 
irrige  Supposita***). 

Ueber  die  Aufnahme , welche  diese  Kundgebung  selbst  bei  den 
Freunden  Oesterreichs  gefunden  haben  soll,  mag  hier  eine  Aeusserung 
Benoitsf)  in  Warschau  angeführt  werden: 

*)  Valory  I,  346. 

**)  Valory  fasst  liier  das  Expos6  und  das  Memoire  raisonn6  zusammen. 

' ***)  Fechner,  Die  handelspolitischen  Beziehungen  Preussens,  100. 

t)  Bericht  ßenoits  vom  27.  October. 
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„ Die  deutsche  Erwiderung  des  Wiener  Hofes  auf  das  Manifest 
findet  hier  sehr  wenig  Anklang.  Einige  gehen  sogar  so  weit  zu 
behaupten,  dass  eine  derartige  Schrift  keinesfalls  auf  Anordnung 
dieses  Hofes  gedruckt  worden  ist,  und  meinen , es  wäre  für  das  An- 
sehen des  Grafen  Kaunitz  besser,  wenn  keine  französische  Ueber- 
setzung  erschiene,  obwohl  das  Publikum  bereits  damit  bedroht  wird.  “ 


Das  Geheime  Staatsarchiv  zu  Berlin  bewahrt  sieben  Entwürfe 
des  Expose  des  motifs ; sie  mögen  A,  B,  C,  D,  E,  F und  G genannt 
werden. 

A. 

A,  von  Friedrich  selbst  aufgesetzt,  ist  eine  ziemlich  flüchtig  ge- 
haltene Skizze.  Sie  kann  nicht  vor  dem  16.  Juli  verfasst  sein,  da  sie, 
oft  sogar  mit  wörtlichen  Anklängen,  Nachrichten  über  die  österreichi- 
schen Rüstungen  enthält,  die  Friedrich  erst  an  diesem  Tage  erhalten 
hat  *).  Die  erste  Anfrage  Klinggräffens,  zu  der  ihm  am  18.  Juli  der 
Befehl  ertheilt  wurde , wird  in  A gar  nicht  erwähnt.  Man  kann  viel- 
leicht daraus  schliessen,  dass  der  König  sofort,  nachdem  ihm  die 
alarmirenden  Meldungen  über  den  Vormarsch  der  ungarischen  Truppen 
nach  Böhmen  zugegangen  waren**),  von  der  Nothwendigkeit  des 
Krieges  überzeugt,  den  Entwurf  zu  einem  Manifeste  aufgesetzt  und 
mithin  A am  16.  oder  17.  Juli  niedergeschrieben  hat.  Nach  dem 
2.  August,  d.  h.  demjenigen  Tage,  an  dem  Klinggräffens  Courier  Maria 
Theresias  erste  Antwort  nach  Potsdam  brachte,  ist  A sicher  nicht 
entstanden. 

B. 

B,  ebenfalls  von  Friedrich  geschrieben,  ist  eine  Ueberarbeitung 
von  A.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Vorlage  ist  unverkennbar.  Die 
Anordnung  der  vorgetragenen  Gedanken  ist,  von  einer  nicht  gerade 
wichtigen  Umstellung  abgesehen,  noch  die  gleiche.  Allerdings  ist  dieser 
Entwurf  wesentlich  breiter  gehalten.  Zu  bemerken  ist,  dass  ein  schär- 
ferer Ton  gegen  den  Wiener  Hof  angeschlagen  wird,  als  in  A.  Hier 
findet  sich  zuerst  die  auf  englisch  - hannoversche  Leser  berechnete 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  80  f.  Andere  in  A befindliche  An- 
gaben über  die  feindlichen  Bewegungen  der  Kaiserlichen  sind  dem  Könige 
schon  am  1.,  4.  und  7.  Juli  zu  Händen  gekommen.  Vergl.  Politische  Corre- 
spondenz 13,  14.  38. 

**)  VergL  Naud6,  Historische  Zeitschrift.  N.  F.  XX,  412  f. 
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Schilderung  von  detn  Edelsinne  Georgs  11.,  der  diesen  König  vor  den 
frevelhaften  Anschlägen  der  Hofburg  zurückschrecken  liess*).  Diese 
Ausführung  kehrt  in  allen  späteren  Redactionen  wieder,  und  zwar 
tritt  in  C nur  weiteren  Ausmalung  noch  die  Angabe  hinzu,  der  bri- 
tische König  hätte  früher  sogar  seine  eigene  Person  für  Maria  Theresia 
m die  Schanze  geschlagen.  Solche  Anspielung  auf  die  Dettingcr  Schlacht 
klingt  ganz  anders,  als  die  xibermüthige  Schilderung  von  Georgs 
Heldenpose  in  dem  Entwürfe  der  Histoire  de  mon  temps  von  1746 **). 

B muss  aus  der  Zeit  zwischen  dem  18.  Juli  und  2.  August 
stammen. 

C. 

Vollkommen  umgearbeitet,  in  wesentlichen  Stücken  erweitert  und 
vermehrt , in  anderen  gekürzt,  mit  veränderter  Disposition  liegt  C in 
des  Königs  Niederschrift  vor. 

Es  fehlt  die  A und  B gemeinsame  Einleitung,  worin  der  zum 
Schutze  Deutschlands  geschlossene  Vertrag  von  Westminster  als  die 
Ursache  des  Bündnisses  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  genannt 
wurde,  es  fehlt  von  nun  ab  die  Anspielung  auf  die  Person  des  Kaisers 
selbst.  Auch  auf  die  alten  Streitpunkte  Preussens  mit  Oesterreich 
wegen  der  noch  ungeregelten  Vertheilung  der  schlesischen  Schulden 
wird  nicht  mehr  eingegangen.  Die  ziemlich  lange  Aufzählung  der 
österreichischen  Rüstungen,  in  den  früheren  Redactionen  fast  wörtlich 
aus  eingelaufenen  Berichten  entnommen,  ist  fortgefallen  und  durch  die 
ausführliche  Wiedergabe  der  zweiten  diplomatischen  Anfrage  vom 
2.  August  ersetzt  worden.  Die  mannigfaltigen  Ränke  der  kaiserlich- 
königlichen Diplomaten  werden  viel  eingehender  und  lebhafter  ge- 
schildert. Das  berühmte  Bild,  worin  die  russische  Kriegslast  mit 
einem  gefrässigen  Feuer  verglichen  wird,  — seit  dem  Erscheinen  des 
Exposi  in  politischen  Abhandlungen  jener  Periode  oft  verwandt  — , 
begegnet  uns  hier  zuerst. 

Die  Entstehungszeit  von  C liegt  zwischen  dem  2.  August  und  dem 
22.  August. 

Vielleicht  kann  man  aber  die  Zeit  der  Abfassung  noch  genauer 
bestimmen.  Es  heisst  in  C:  „le  sieur  de  Klinggräffen  . . . a expose 
datis  une  audience  particuliöre“ . Bekanntlich  hat  Klinggräffen  auf 
seine  Bitte  um  eine  Audienz  bei  Maria  Theresia  die  Aufforderung 
erhalten,  seine  Anfrage  schriftlich  zu  überreichen.  Da  der  Gesandte 

*)  Aehnlich  hatte  sich  der  König  schon  früher  gegen  Michell  ge&ussert 
VergL  Politische  CorrespondenzJ12,  15.  371. 

**)  Posner,  Histoire  d.  m.  t.  292.  Vergl.  ßischoff,  Gespräche  Fried- 
richs 4.  Gr.  173. 
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nicht  wusste,  ob  sein  Herrscher  damit  einverstanden  wäre,  bat  er  in 
einer  Depesche  vom  7.  August  um  neue  Weisungen.  Sein  Bericht 
wurde  dem  Könige  am  13.  August  eingehändigt*).  Es  ist  auffällig, 
dass  C dieses  Begehren  der  Hofburg  unerwähnt  lässt,  obwohl  sich 
darin  deutlich  die  Absicht,  Zeit  für  ihre  Rüstungen  zu  gewinnen,  ab- 
spiegelt. Man  beachte,  dass  es  noch  in  D,  der  folgenden  Redaction 
an  der  Stelle,  wo  jenes  Auftrages  von  Klmggr  äffen  gedacht  wird,  nur 
heisst:  „le  sieur  de  Klinggräffen  fut  chargi  de  dire  ä V Impdratrice* . 

Der  Schluss  liegt  wohl  nicht  allzu  fern,  dass  C,  vor  dem  Empfange 
der  erwähnten  Depesche  Klinggräffens  vom  7.  August,  in  den  Tagen 
zwischen  dem  2.  und  13 ■ August  aus  der  Feder  des  Königs  hervor- 
gegangen ist. 

D. 

Während  die  drei  bisher  besprochenen  Entwürfe  sich  schon  durch 
ihre  Titel  als  Vorarbeiten  ausweisen,  hat  Friedrich  D „ Manifeste “ 
genannt.  Als  Vorlage  hat  C gedient,  dessen  Gedankengang  ziemlich 
unverändert  übernommen  ist.  1h  der  stilistischen  Fassung  zeigt  sich 
aber  ein  grosser  Unterschied ; ganze  Sätze  sind  umgearbeitet  worden 
und  an  sehr  zahlreichen  Stellen  neue  Ausdrücke  am  Platze  von  weniger 
bedeutenden  gewählt  worden.  Mit  jeder  weiteren  Umarbeitung  treten 
dem  königlichen  Schriftsteller  die  Gedanken  plastischer  hervor,  die  Re- 
flexionen, die  bis  dahin  die  Erzählung  manchmal  zu  überwuchern 
drohten , werden  zurückgedrängt,  die  ganze  Darstellung  erhält  eine 
gedrungenere  Form. 

Die  sachlichen  Hauptabweichungen  von  C sind  folgende:  die  erste 
Anfrage  Klinggräffens  nebst  der  Entgegnung  der  Kaiserin  darauf 
wird  berichtet  und  der  Text  der  zweiten  getreuer  nach  dem  Wortlaute 
der  Cabinetsordre  vom  2.  August  wiedergegeben.  Der  feurige  Angriff 
gegen  die  verderblichen  Absichten  der  Hofburg  auf  den  Frieden 
Europas,  die  Freiheit  Deutschlands  und  den  Bestand  des  evangelischen 
Bekenntnisses  wird  in  Hinblick  auf  die  vermuthlich  wieder  aus- 
weichende Antwort  Maria  Theresias  noch  verstärkt.  Zum  ersten 
Male  wird  hier  erwähnt,  dass  Oesterreich  und  Russland  sich  ins- 
geheim zur  Vernichtung  der  hohen  Pforte,  dieser  ältesten  Gegnerin 
Habsburgs,  verabredet  hätten,  um  nach  ihrem  Siege  über  den  Halb- 
mond m Preussen  das  letzte  Bollwerk  der  Reichsfreiheit  nieder- 
zuwerfen. 

Die  Entstehungszeit  dieses  Manuscriptes  ist  aus  demselben  Grunde, 
der  für  C gilt,  zwischen  dem  2.  und  13.,  bezw.  22.  August  anzusetzen. 

•)  Politische  Correspondenz  13,  209. 
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E. 

Aber  noch  immer  hatte  Friedrich  keinen  geeigneten  Plate  für 
seine  geistvollen  Ausführungen  über  den  Unterschied  des  wahren  vom 
scheinbaren  Angreifer  gefunden,  die  doch  bestimmt  waren,  sein  Vor- 
gehen vom  völkerrechtlichen  Standpunkte  als  gebilligt,  ja  sogar  geboten 
darzustellen*).  Erst  nachdem  ihm  nun  in  E gelungen  war,  diese  Ge- 
danken zwanglos  eineufügen,  glaubte  er  sein  Werk  abschliessen  zu 
dürfen,  ln  der  Ueberschrift  bezeichnet  er  die  Redaction  als  „mani- 
festeu  und  fügt  mit  Hinblick  auf  ihre  Vorgängerinnen  hinzu  „ce  sont 
les  brouillonsu.  E weicht  an  zahlreichen  Stellen  beträchtlich  von  D 
ab,  das  ihm  als  Grundlage  gedient  hat,  weist  aber  im  Allgemeinen 
dieselbe  Gedankenfolge  auf.  Nur  einmal  treffen  wir  auf  eine  be- 
deutende Umstellung  mehrerer  Sätze.  Im  Verhältnisse  zu  den  Aende- 
rungen  in  den  früheren  Entwürfen  sind  die  Kürzungen  oder  Strei- 
chungen ziemlich  geringfügig:  am  meisten  ist  der  Ausfall  auf  die 
finsteren  Pläne  des  Hauses  Habsburg  eingeschrumpfi.  Neu  oder  wenig- 
sirns  viel  schärfer  betont  ist  der  Hinweis  auf  die  Geringfügigkeit  der 
preussischen  Rüstungen  im  Vergleiche  mit  den  gewaltigen  und  lange 
vorbereiteten  der  Oesterreicher.  Auf  die  zweite  Anfrage  und  ihre 
wahrscheinliche  Beantwortung  ist  Friedrich  hier  noch  ausführlicher  ein- 
gegangen. Der  Schluss  der  Abhandlung  erlangte  erst  jetzt  seine  wuch- 
tige, ergreifende  Abrundung. 

Bei  der  Frage,  wann  E abgefasst  ist,  müssen  wir  auf  jenes  Kri- 
terium zurückgehen,  dessen  wir  «ns  zur  Feststellung  der  Entstehungs- 
zeit von  C und  D bedient  hatten.  Wir  wissen,  in  D hatte  bei  der 
Erwähnung  der  zweiten  Anfrage  gestanden:  „ Klinggräffen  fut  Charge 
de  direu.  ln  E sind  gerade  diese  Worte,  während  der  umgebende 
Text  von  D in  der  neuen  Redaction  nur  geringere  Abänderungen  er- 
litt, durch  folgende  ersetzt  worden:  „ Klinggräffen  regut  de  nouveaux 
ordres  et  il  reprisenta  A V Impöratrice“ . Wir  möchten  daraus 

Schlüssen,  dass  E erst  nach  dem  Empfange  von  Klinggräffens  Be- 
richt (13.  August)**),  mithin  in  den  Tagen  vom  13.  bis  22.  August 
entstanden  ist. 


F. 

ln  der  nun  gewonnenen  Form  gab  Friedrich  sein  Manifest  dem 
Geheimrath  Warendorff,  um  eine  Abschrift  zu  fertigen,  und  forderte 


*)  Vergl.  darüber  auch  Politische  Correspondenz  13,  204.  225  f.  240.  250. 
290  u.  s.  w. 


••)  Vergl.  S.  143. 


Digitized  by  Google 


Expo«4  des  motifs. 


145 


ein  Gutachten  Finckenstems.  Der  Minister  hatte  nicht  viel  auszusetzen; 
er  bemängelte  nur  einzelne  Ausdrücke  oder  Sätze.  Seine  Verbesserungs- 
vorschläge wurden  dem  Könige  zugleich  mit  der  Warendorff  sehen  Copie 
zugesandt.  In  dieser  Reinschrift  hat  Friedrich  noch  einige  Aende- 
rungen  getroffen,  theils  nach  seinem  Gutdünken , theils  nach  dem  Rathe 
Finckenstems.  Seine  eigenen  Correduren  sind,  von  einer  abgesehen , 
stilistischer  Art,  die  nach  Finckensteins  Bemerkungen  vorgenommenen 
mehr  sachlicher  Natur.  Sie  beziehen  sich  mit  Ausnahme  eines  längeren 
Satzes,  der  auf  den  Vorschlag  des  Ministers  emgefügt  wurde,  um  der 
leicht  erregbaren  Empfindlichkeit  der  Franzosen  jeden  Anlass  zu 
nehmen,  auf  eine  Zahlenbestimmung,  Titulaturen  %md  die  Abmilderung 
einiger  allzu  schroffer  Ausdrücke. 

Wir  können  den  Tag  genau  bestimmen , an  dem  F vom  Könige 
durchgesehen  ist.  ln  einem  vom  22.  August  datirten  Briefe  frägt  Waren- 
dorff bei  Eichel  an,  in  welchem  Jahre  (1753)  ein  Zoll  von  30  Procent 
auf  die  schlesische  Ausfuhr  in  die  Lande  der  Kaiserin-Königin  ge- 
legt worden  wäre.  Eichel,  der  keine  bestimmte  Antwort  zu  geben 
vermochte,  schickte  noch  am  selben  Abend  einen  Feldjäger  an  Hertz - 
berg  nach  Berlin.  Dieser  sandte,  nachdem  er  von  dem  Präsidenten 
Fürst  die  Acten  über  den  schlesischen  Handel  empfangen  hatte,  „ am 
23.  August  2*lt  Morgens “ die  geforderte  Auskunft.  Als  sein  Schreiben 
m Potsdam  eintraf,  hatte  Warendorff  seine  Abschrift  schon  voll- 
endet und  setzte  die  Zahl  53  nachträglich  an  der  freigelassenen 
Stelle  ein. 

Am  23.  August  bekam  auch  der  Buchdrucker  Bauer  den  Befehl , 
sich  insgeheim  zum  Drucke  „ einer  gewissen  Schriftu  vorzubereiten. 

tl. 

Von  C an  war  in  allen  Redactionen  Platz  ßtr  die  Erklärung  der 
Kaiserin  auf  Klinggräffens  zweite  Anfrage  gelassen  worden.  Nach- 
dem deren  Antwort  am  25.  August  in  Potsdam  eingetroffen  war,  ent- 
warf Finckenstein  einen  kurzen  Auszug  davon  und  fügte  ihn  an  der 
bestimmten  Stelle  dem  Manifest  ein. 

Von  des  Ministers  eigener  Hand  ist  nur  das  Resumö  der  öster- 
reichischen Note  erhalten  [G  1}.  Ein  Manuscript  Warendorffs,  das 
wohl  nur  als  eine  Copie  des  verlorenen  Finckensteinschen  Entwurfes 
zu  betrachten  ist  [G  2],  giebt  die  kurze  Ueberleitung  von  dem  frideri- 
cianischen  Texte  zur  österreichischen  Antwort,  diese  selbst  in  der 
Fassung  von  G 1 und  ihre  ausführlichere  Kritik.  Zur  letzteren  haben 
Erlasse  aus  jenen  Tagen  als  Vorlage  an  mehreren  Stellen  gedient. 
An  sie  schloss  sich  dann  sofort  die  sogenannte  Peroraison . 

Pretmisch«  S Umschriften.  III.  10 
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Um  aber  einen  desto  stärkeren  Beweis  seiner  Friedensliebe  zu 
geben,  wollte  der  König  auch  sein  Ultimatum  im  Manifeste  erwähnt 
sehen*)  und  befahl  daher  am  37.  August  dem  Grafen  Finckenstein, 
einige  darauf  bezügliche  Sätze  einzuschalten**).  Der  Minister  schob 
darauf  den  Absatz  von  quoique  bis  la  guerre  ein  [G  3].  Wir  be- 
sitzen von  diesem  Stücke  noch  das  Concept  des  Grafen  und  Waren- 
dorffs Reinschrift. 

Unter  G verstehen  wir  die  Copie  von  F nebst  den  soeben  be- 
sprochenen Einschaltungen.  Nur  an  zwei  Stellen  hat  der  vom  Könige 
redigirte  Text,  wie  er  in  F vor  mws  liegt,  in  G Veränderungen  er- 
litten. Warendorff  vertauschte  in  der  Einleitung  das  Wort  „ manufac - 
tures “ mit  „marchandiscs“,  und  Finckenstein  setzte  für  die  farblosen 
Worte  „ comme  nous  Tavons  fait  voiru  im  Anfänge  der  Peroraison : 
„ et  un  refus  constant  de  donner  la  seule  explication  qui  pouvoit  ras- 
surer  le  Roiu. 

G war  ursprünglich  benannt : Expose  des  motifs  qui  ont  engagi 
Sa  Majesii  le  Roi  de  Prusse  d faire  marcher  Ses  troupes  vers  les 
Etats  de  1 Impöratricc-Reine  cCHongric  et  de  Boh&ne.  Berlin,  1756. 
Dafür  wurde  dann  der  bekannte  historische  Titel  gewählt. 

G ist  in  die  Druckerei  gewandert.  Spuren  davon  trägt  das  Manu- 
script  noch  heute.  Der  mit  dem  Satze  betraute  Buchdrucker  Bauer 
musste  sich  samt  seinen  Gesellen  vor  Finckenstein  und  Warendorff  am 
33.  August  durch  Eid  und  Handschrift  feierlich  verpflichten, 

„von  einer  gewissen  Schrift,  sowohl  in  deutscher  als  französischer 
Sprache  zu  drucken,  niemandem  in  der  Welt,  wer  der  auch  sein 
möge,  und  dem  es  zu  wissen  nicht  gebühret,  das  Allergeringste  vor- 
zuzeigen, noch  von  deren  Inhalt  etwas  zu  sagen  und  zu  entdecken, 
viel  weniger  aber  von  besagter  Schrift  ein  Exemplar  an  jemanden 
abzugeben,  sondern  vielmehr  solches  auf  das  äusserste  zu  secretiren 
und  bis  in  die  Sterbegrube  verschwiegen  halten  zu  wollen.u 

Am  3.  September  war  der  Druck  vollendet***). 


Der  französische  Originaldruck  trägt  den  Titel: 

Expose  | Des  Motifs,  Qui  Ont  Oblige  \ Sa  Majestö  Le  Roi  | 
De  Prusse,  | “A  Prevenir  Les  Desseins  De  La  Cour  | De 
Vienne.  | Berlin  L'An.  1756. 

4°.  22  pp. 

*)  Cabinetsordre  an  Klinggräffen  vom  26.  August.  Politische  Correspon- 
denz  13,  278. 

**)  Politische  Corrcspondenz  13,  326. 

•••)  Vergl.  8.  136. 
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Die  deutsche  Uebersetzung  ist  wahrscheinlich  von  Warendorff 
verfasst ; sie  ist  wenigstens  in  seiner  Handschrift  auf  dem  Königlichen 
Geh.  Staatsarchive  zu  Berlin  aufbewahrt.  Der  Uebertragung  hat  G 
zu  Grunde  gelegen. 

Ihr  Titel  lautet  nach  dem  Originaldrucke: 

Ursachen  \ welche  | Se.  Königl.  Maj.  in  Preuffen  | bewogen,  | 
Sich  wider  die  Absichten  des  j Wiener  sehen  Höffes  | zu  setzen, 
und  deren  Ausführung  \ vorzukommen.  | Berlin,  1756. 

4°.  30  pp. 

Nachdem  der  dirigirende  Minister  für  Schlesien  Freiherr  von 
Schlabrendorff  das  Exposö  erhalten  hatte,  schrieb  er  sofort  an  das 
Cabinetsministerium  *),  dass  es  „ wegen  der  polnischen  und  ungarischen 
Nation  nicht  wohl  undienlich  sein  möchte , dieses  Manifest  in  lateini- 
scher Sprache  zu  emaniren11.  Da  er  aber  annahm,  die  Uebersetzung 
würde  in  Berlin  von  berufenster  Seite  geschehen  können , so  bat  er, 
dort  seiner  Anregung  nachzugeben  und  ihm  seiner  Zeit  einige  Exem- 
plare zum  Nachdruck  zu  schicken.  Podewils  erwiderte  ihm  darauf**), 
dass  man  hierselbst  bereits  im  Begriff  ist,  eine  lateinische  Ueber- 
setzung des  Kriegsmanifesis  ansnifertigen.u  Der  Kammergerichtsrath 
Ludwig  Martin  Kahle  war  damit  betraut  worden***). 

Schlabrendorff  konnte  in  seinem  patriotischen  Eifer  kaum  die 
Zeit  erwarten,  bis  die  Staatsschrift  lateinisch  erschien.  Am  5.  October 
fragte  er  schon  wieder  beim  Cabinetsministerium  danach  an;  denn  es 
sei  vortheilhaft , „ dass  diese  Distribution  je  eher  je  lieber  geschäheu. 
Nicht  ganz  eine  volle  Woche  darauf  f)  wurden  dem  Ungeduldigen  vom 
Geheimen  Kriegsrath  Müller  ff)  achtzig  Exemplare  des  zietnlich  frei 
übersetzten  Manifestes  zugesandi  und  ihm  anheim  gegeben,  nach  Gut- 
befinden Nachdrucke  zu  veranstalten. 

Das  lateinische  Original  trägt  folgende  Aufschrift: 

Cavssarvm  Expositio  | Qvae  j Serenissimo  \ Borvssorvm  Regi  | 
Necessitatem  Imposvervnt  Praeveniendi  | Avlae  Viennensis  | 
Proposita  | Berolini  Anno  MDCCLV1. 

4°.  24  pp. 

Von  der  englischen  Uebertragung,  bekanntlich  vom  britischen 
Ministerium  selbst  veranlasst  fff),  ist  kein  Exemplar  zu  erlangen  ge- 

•)  Schreiben  vom  15.  September  1756. 

*•)  Schreiben  vom  20.  September  1756. 

•*•)  Schreiben  von  Podewils  an  Hertzberg,  18.  September  1756. 

t)  Schreiben  des  Cabinetsministeriums  an  Schlabrendorff.  Berlin  11.  Oc- 
tober 1756. 

ff)  Schreiben  von  Podewils  an  Müller.  Berlin  10.  October  1756. 
ttt)  Vergl.  S.  188. 


10* 
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wesen.  Wahrscheinlich  ist  sie  von  Entick  in  seinem  Werke  The  general 
history  of  the  late  war.  London  1763164  bemdzt  worden*). 

Bei  dem  allgemeinen  Aufsehen,  welches  die  Veröffentlichung  des 
Exposd  machte,  ist  es  begreiflich,  dass  die  Nachdrucke  eine  ungewöhn- 
lich grosse  Zahl  erreichten.  Der  Frankfurter  Universitätsbuchhändler 
Kleyb  schreibt  darüber  an  das  Cabinetsministerium  **) : 

„ Ohngeachtet  von  dem  Manifest  wider  den  Wienerischen  Hof  viele 
tausend  Exemplaria  in  Berlin  gedrucket  worden;  so  waren  doch 
selbe  kaum  vor  die  königlichen  Residenzen  hinlänglich,  zu  ge- 
schweige, dass  benachbarte  und  noch  weniger  auswärtige  Platte  von 
dort  aus  mit  Exemplarien  hätten  versehen  werden  können.  Es  sind 
also  davon  beträchtliche  Auflagen  in  Leipzig,  Gotha,  Hamburg, 
Magdeburg,  Frankfurt  alM.  und  Breslau  veranstaltet  worden , um 
nur  das  Publikum  so  geschwind  als  möglich  zu  vergnügen 

Der  Breslauer  Nachdruck  war  auf  Betreiben  von  Schlabrendorff 
erschienen.  Schon  am  12.  September  hatte  das  Cabinetsministerium, 
„da  die  dritte  Antwort  in  so  fieren  und  hautainen  Ausdrückungen 
abgefasst,  ....  mithin  die  Publikation  des  bereits  zum  Druck  be- 
förderten Manifestes  nicht  länger  aufgeschoben  werden  kann dienst- 
lich ihm  anheim  gegeben,  zu  verfügen, 

„dass  besagtes  Manifest  dortigen  Ortes  unter  sorgfältiger  Corredur 
nachgedruckt  und  des  Herrn  General -Feldmarschall  Grafen  von 
Schwerin  Excellenz  so  viel  Exemplaria  absonderlich  in  deutscher 
Sprache,  als  dieselbe  annoch  verlangen  möchte,  zugesandt,  auch  in 
Schlesien  an  die  hohe  Generalität  und  dortige  königliche  Collegien 
distribuiret  werden  mögen.“ 

Schlabrendorff  entgegnete  flugs  darauf***),  er  würde  die  Staatsschrift 
in  deutscher  und  französischer  Sprache  nachdrucken  lassen.  Später 
wurde  auf  seine  Veranlassung  noch  die  lateinische  Uebersetzung  m 
Breslau  neu  aufgelegt  „zw  Distribution  an  der  polnischen  und  ungari- 
schen Grenze .“ 

ln  Regensburg  wurde  ein  Nachdruck  vom  Expose  mit  Plothos 
Erlaubnissf)  veröffentlicht. 

Sogar  »n  Kopenhagen  hielt  es  Feriei  für  nöthigff),  einige  hun- 
dert Exemplare  des  Manifestes  abdrucken  zu  lassen. 


*)  Vergl.  Entick  II,  66  und  67  a.  Der  Titel  lautet  an  der  angegebenen 
Stelle:  Declaration  of  the  motives  which  obliged  him  to  prevent  the  desi^-na 
of  the  court  of  Vienna. 

*•)  Schreiben  vom  81.  October  1756. 

***)  Schreiben  vom  15.  September  1756. 
t)  Bericht  vom  28.  September  1756. 
tt)  Bericht  vom  25.  September  1756. 
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Es  sind  uns  zehn  deutsche  Nachdrucke , darunter  vier  nachweis- 
lich aus  Berlin , und  drei  französische  bekannt  geworden. 

Von  den  uns  zugänglichen  Zeitungen  des  Auslandes  enthalten 
nur  zwei  einen  Abdruck  des  Exposd,  die  Nouvelles  extraordinaires  de 
divers  endroits,  von  Eiierme  Lueac  in  Leyden  herausgegeben , in  den 
Nummern  79  und  80  vom  1.  und  5.  October  1756,  und  das  Supple- 
ment au  Mercure  historique  et  politique  du  mois  de  septembre  1756. 
A la  Hage  1756.  T.  141,  363  bis  387. 

Folgende  Sammelwerke  brachten  das  preussische  Manifest,  und 
zwar  Faber  den  französischen  und  den  deutschen  Text,  die  übrigen 
nur  die  deutsche  lieber  Setzung:  Faber,  Europäische  Staats-Cantzley, 
T.  111,  224  f.  — Die  Dorniger  Beyträge  1,  200  f.  — Kriegskanzlei 
1756,  1,  30  f.  Nr.  7.  — Acta  publica  1,  74  f.  — Helden-  Staats- 
und Lebensgeschichte  3,  738  f.  — Denkwürdigkeiten  2,  306  f.  — 
bi  der  Sammlung  derer  Staatsschriften,  von  Neuwirth  in  Köln  her- 
ausgegeben, ist  das  Exposd  im  Folioformat  abgedruckt. 

Als  Curiosum  mag  schliesslich  noch  angegeben  werden,  dass  die 
geistvollen  Ausführungen  Friedrichs  über  den  Unterschied  zwischen 
dem  wahren  und  dem  scheinbaren  Angreifer  einen  Anonymus  sogar 
zu  Versen  begeistert  haben.  Am  Schlüsse  seines  Gedichts  „ Pruss  und 
Thrax “ *)  singt  der  patriotische  Barde : 

„ Der  Pöbel,  Richter  solcher  Fälle, 

Sicht  einen  Friedensbruch,  fragt,  wer  Aggressor  warf 
Dort  sehreyt  atu  vollem  Hals  des  Thrax  leibeigne  Schaar: 

Pruss  ist  Aggressor,  sonnenhelle! 

Jedweder  sieht,  er  that  <len  ersten  Schritt, 

Buchstäblich  bringet  dies  das  Wort  Aggressor  mit; 

Thrax  nicht,  wir  sahn  es,  aber  ging  nicht  von  der  Stelle. 

Doch  mitten  im  Tumult  erblickt  ich  einen  Alten, 

Dem  Schein  nach  häU’  ich  ihn  für  Orotius  gehalten; 

Der  schüttelt  mit  dem  Kopf  und  zeiget  mit  der  Hand 
Sein  ewig  Völkerrecht,  wo  er  das  Blatt  gef  alten : 

Schon  steht  es  in  dem  Text  (lib.  II.  c.  1 § 3)  noch  schrieb  er 

an  den  Rand: 

Wenn  Gut  und  Blut  im  Mittel  stehen, 

So  gilt  kein  Wortspiel  mehr,  man  muss  auf  Sachen  sehen 


*.  Tischreden  des  Weltweisen  von  Sanssousi,  1761. 


Digitized  by  Google 


150 


Exposd  des  motifs. 


A. 

Projet  d’un  manifeste. 

Depuis  les  troubles  survenus  en  Amdrique  entre  la  France  et 
l’Angleterre,  l’Europe  et  principalement  l’Allemagne  s’est  vue 
menacde  de  la  guerre  et  de  tous  les  malheurs  qu’elle  entraine.  Le 
Roi  de  Prusse,  comme  un  des  principaux  membres  de  l’Empire, 
a employd  tous  ses  soins  pour  conjurer  l’orage,  et  c’est  principale- 
ment k dessein  de  prdserver  l’Allemagne  des  flöaux  de  la  guerre 
que  Sa  Majestd  a fait  une  Convention  de  neutralitd  avec  le  Roi 
d’Angleterre.  II  dtoit  probable  que  l’Empereur,  comme  chef  de 
1 'Empire,  auroit  dü  concourir  k un  but  aussi  salutaire  pour  la  com- 
mune patrie;  mais  des  raisons  qu’on  exposera  dans  la  suite,  firent 
prendre  des  mesures  diffdrentes  k la  cour  de  Vienne:  eile  fit  un 
traitd  ddfensif  avec  la  cour  de  Versailles,  et  se  trouvant  par  lk 
hors  d’inquidtude  pour  les  Pays-Bas  et  pour  l’Italie,  eile  se  crut 
en  dtat  d’attaquer  le  Roi  malgrd  la  foi  des  traitds,  des  engagements 
solennels  et  les  garanties  que  le  Roi  a de  la  Sildsie  par  le  traitd 
d’Aix.  Non  content  de  ces  prdalables,  la  cour  de  Vienne  n’a  pas 
discontinud,  depuis  la  paix  d’Aix-la-Chapelle,  d’exciter  la  Russie 
contre  la  Prusse;  c’est  eile  qui  est  cause  du  rappel  des  ambassa- 
deurs,  c’est  eile  qui,  par  des  impostures  indignes,  a trouvd  le  moyen 
de  brouiller  entierement  ces  deux  cours,  sans  qu’elles  n’aient  au 
fond  rien  k ddmeler  ensemble,  et  qui  a poussd  l'Impdratrice  de 
Russie  k faire  des  ddmonstrations  de  guerre  continuelles  sur  les  fron- 
tidres  de  la  Prusse,  dans  l’espdrance  que  le  hasard  fourniroit  une 
occasion  de  rupture  k ces  deux  puissances.  Voici  pour  les  procddds 
cachds.  Quant  k ceux  qui  se  sont  passds  a la  face  de  toute  la 
terre,  il  est  dit  par  le  traitd  de  Breslau  que  les  deux  puissances 
contractantes  laissoront  les  affaires  du  commerce  entre  leurs  dtats 
respectifs  sur  le  pied  oü  clles  ont  dtd  l’annde  1739,  et  qu’elles  tfiche- 
ront,  dans  la  suite,  de  rdgler  leurs  intdrets  rdciproques  par  une  Com- 
mission dtablie  des  deux  cours.  Par  un  autre  article  il  est  stipuld 
que  les  deux  cours  regleront  entre  elles  les  dettes  de  la  Sildsie,  k 
proportion  des  principautds  dont  chacune  est  en  possession.  Ces 
deux  choses  ont  dü  etre  rdgldes  en  meme  temps.  La  cour  de 
Vienne,  au  mdpris  des  traitds,  a mis  des  impöts  k 30  pour  cent  sur 
toutes  les  [manu]factures  sildsiennes  qui  entrent  dans  son  pays;  et  quoi 
que  diffdrents  commissaires  prussiens  ont  reprdsentd  pendant  leur 
sdjour  de  Vienne,  bien  loin  de  vouloir  entrer  dans  aucun  terme 
d’accommodement , peu  apres  la  signature  du  traitd  de  Versailles 
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ou  a hausak  lea  impöta  aur  les  marchandises  de  la  Silkaie  k 60  pour 
cent.  On  expoae  cea  faita  au  public  pour  le  mettre  au  fait  des 
prockdks  de  la  cour  de  Vienne:  toutes  lea  puiasances  qui  ont  eu 
des  affaires  d’intkret  k vider  avec  eile,  reconnoitront  en  cea  traits 
sa  fa9on  d’agir.  A präsent  que  la  cour  de  Vienne  a’eat  liAe  avec 
une  puisaance  garante  de  la  paix  de  Weatphalie,  eile  croit  pouvoir 
enfreindre  impunkment  toutes  lea  loia  de  l’Empire,  accabler  le  Corps 
Evangklique,  ktablir  son  despotiame  en  Allemagne,  red  ui  re  lea  princes 
souverains  k la  condition  des  comtea  de  Boheme  et,  en  un  mot, 
exkcuter  ce  projet  que  l’empereur  Ferdinand  second  auroit  ktabli, 
s’il  n’y  avoit  paa  eu  un  duc  de  Richelieu  et  un  roi  de  Sukde 
G ustave- Adolphe. 

Le  ministere  de  Vienne  penae  que  s’il  parvient  k abaiaaer  le 
Roi  de  Prusse,  que  le  reate  de  l’ouvrage  lui  8era  facile.  A cette 
lin  il  a’eat  prkpark  a mettre  ce  dessein  en  exkcution.  Des  le  prin- 
temps  on  a fait  de  fortea  levkea,  on  a remontk  la  ca  Valerie;  au  mois 
de  mai  il  a etk  dkcide  que  l'on  formeroit  un  camp  de  60,000  hommes 
en  Boheme  et  un  de  40,000  en  Moravie ; on  a fait  des  grands  amas 
de  munitions  de  guerre  k Prague  et  k Olmtitz ; au  mois  de  juin  on 
a dkfendu  la  sortie  des  grains,  lea  commiasaires  ont  eu  ordre  de 
s’arranger  pour  lea  achats  avec  le  paya;  au  mois  de  juillet  on  a 
fait  dkfiler  des  troupes  de  Hongrie  pour  a’acheminer  vera  cea  camps. 
Le  commissariat  de  guerre  a dkjk  commenck  k former  des  inagasins 
sur  les  frontikrea  de  la  Saxc.  Aprea  qu’on  forme  des  grandes 
armkes,  qu’on  fait  des  magaains,  que  l’on  «‘issemble  des  troupes 
irrkgulieres,  il  est  kvident  que  ce  n’est  paa  pour  faire  des  camps 
de  paix,  corame  cela  a ktk  en  usage  depuis  la  dernikre  guerre,  mais 
pour  attaquer  le  Roi  de  Prasse  et  le  aurprendre,  s’il  ktoit  poaaible. 
Or  l'agresseur  n’est  pas  celui  qui  tire  le  premier  coup,  mais  celui 
qui  forme  le  dessein  d’attaquer  son  voisin,  et  qui  le  manifeste  pu- 
bliquement  par  sea  dkmonstrationa.  Comme  le  Roi  ae  voit  donc 
k la  veille  d’etre  attaquk  par  l’Impkratrice- Reine,  il  a cru  de  sa 
auretk  et  de  sa  dignitk  de  prkvenir  un  ennemi  qui  a jurk  sa  perte 
et  celle  de  tout  l’Empire  Romain.  Et  le  Roi  se  croit  en  droit 
d’user  de  la  puissance  que  le  Ciel  lui  a donnke,  pour  repousser  la 
force  par  la  force,  pour  confondre  la  malice  de  aea  ennemia  et  pour 
aoutenir  la  cause  protestante  et  les  libertks  germaniques  que  la 
cour  de  Vienne  a dessein  d’opprimer. 
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B. 

Projet  d’un  manifeste. 

Depuis  les  troubles  survenues  en  Amdrique  entre  la  Franco  et 
l’Angleterre,  l’Europe  et  principalemont  l’Allemagne  se  sont  vues 
menaedes  de  la  guerre  et  de  tous  les  raalheurs  qu’elle  entraine. 
Le  Roi,  comme  un  des  principaux  membrcs  de  l’Empire,  a employd 
tous  8es  soins  pour  conjurer  cet  orage,  et  c’est  principalement  ä 
cette  intention  qu’il  a sign <5  avec  le  Roi  d’Angleterre  sa  Convention 
de  neutralitd.  Toute  l’Europe  s’attendoit  que  l’Empereur,  en  qualitd 
de  chef  du  Corps  Germanique,  concourroit  k un  but  aussi  salutaire, 
mais  des  raisons  d'ambition  et  des  vastes  projets  qu’on  se  propose 
de  developper  dans  la  suite,  porterent  la  cour  de  Vienne  a prendre 
des  mesures  differentes:  eile  entra  en  alliance  avec  la  France,  afin 
que,  se  trouvant  hors  d’inquidtude  pour  ses  possessions  d’Italie  et 
de  Flandre,  eile  pfit  tourner  toutes  ses  forces  contre  le  Roi  et  contre 
l’Empire. 

Quelles  que  soicnt  les  raisons  de  mdcontentement  qu’ont  les 
grands  princes,  il  seroit  injuste  et  indigne  qu’ils  se  chargeassent 
de  fausses  accusations,  et  si  l’on  soutient  que  depuis  la  paix  de 
Dresde  la  cour  de  Vienne  a constamment  eu  1’ intention  de  se  prd- 
parer  les  moyens  de  la  rompre,  malgrd  la  foi  des  traites  et  des 
garanties  que  toutes  les  puissances  ont  donnees  au  Roi  par  la  paix 
d’Aix-la-Chapelle,  on  se  croit  en  etat  de  le  prouver. 

Voici  comment. 

Examinons  la  conduite  publique  et  secrete  que  la  cour  de 
Vienne  a tonue  depuis  la  paix  de  Dresde,  et  toute  la  terre  con- 
viondra  qu’on  ne  la  charge  pas  de  fausses  accusations. 

On  articule  ici  des  faits  qui  se  sont  passds  k la  face  de  toute  l’Eu- 
rope.  Par  la  paix  de  Breslau,  renouvelee  par  celle  de  Dresde,  l’article 

( ) porte  que  les  dettes  de  la  Kilesie  seront  rdparties  entre  les 

hautes  parties  contractantes  selon  la  proportion  qu’dtablit  le  nombre 
des  principautds  dont  chaque  partie  est  en  possession,  et  selon  l’ar- 
ticle ( ) que  le  commerce  des  deux  dtats  sera  maintenu  sur  le 

piod  oü  il  dtait  l’annde  1739,  avant  la  guerre,  jusqu’ä  cc  que  les 
deux  puissances  puissent  convenir  entre  elles  d’un  traitd  de  com- 
merce; ces  deux  articles  ont  du  marcher  de  pair  et  etre  rdglds  en 
meine  temps,  mais  la  cour  de  Vienne,  qui  ne  se  inet  en  peine  des 
traitds  qu’autant  qu’on  les  lui  fait  exdcuter  k main  armde,  mit  des 
impots  de  30  pour  cent  sur  toutes  les  marchandises  de  la  Sildsie 
qui  passent  en  Boheme,  Moravie  et  Autriche,  et  quoi  que  differents 
commissaires  prussiens  ont  reprdsentd  ä la  cour,  pendant  leur  sdjour 
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de  Vienne  — oü  ils  r4sidoient  pour  aplanir  ces  difförends  — , la 
cour  a ete  [en]  son  train,  se  h^rissant  de  difficultds,  faisant  des  infrac- 
tions  manifestes  au  traitü  de  paix  et  se  roidissant  contre  toutes  les 
propositions  raison  nables  qu’on  leur  a faites:  a peine  le  traite  de 
Versailles  a-t-il  dtö  signö  que  la  cour  haussa  l’impot  de  80  pour 
cent  a 60  sur  toutes  les  marchandises  de  la  Silesie.  Ces  faits  sont 
notoires  et  munis  de  toutes  leurs  preuves ; l’on  se  persuade  que  toutes 
les  puissances  qui  ont  eu  des  affaires  d’interet  k vider  avec  cette 
cour,  y reconnoitront  ses  procödüs. 

Voici  en  quoi  ont  consistd  les  menees  sourdes  de  cette  cour. 

Elle  s’est  proposü  de  brouiller  le  Roi  avec  tous  ses  voisins,  afin  de 
l’isoler  et  de  saisir  un  moment  favorable  oü  eile  put  l’attaquer  k 
son  ddsavantage:  pour  cette  fin  furent  conclus  les  deux  traites  de 
P^tersbourg.  La  cour  de  Vienne  ne  menagea  ni  les  impostures  ni 
les  calomnies  pour  brouiller  le  Roi  avec  l’Impdratrice  de  Russie  — 
quoiqu’en  effet  ils  n’eussent  rien  ä ddmeler  ensemble  — ; ses  intri- 
gucs  furent  aase*  fortes  pour  occasionner  le  rappel  des  ambassa- 
deurs  et  pour  porter  la  cour  de  Petersbourg  a toutes  ces  deinon- 
strations  guerrieres  et  ä tous  ces  camps  qui  se  sont  asaemblds  tous 
les  ans  sur  les  frontieres  de  la  Prusse,  dans  l’eapörance  que  le 
hasard  foumiroit  une  matiere  de  rupture  entre  ces  deux  puissanc  *s 
dont  la  cour  de  Vienne  se  proposoit  de  tirer  le  plus  grand  avantage. 

Des  projets  si  opposds  a la  foi  des  traitds  se  manifeste rent  enoore 
au  commencement  de  la  guerre  qui  s’est  allumde  en  Amörique.  Le 
Roi  d’Angleterre  crut  pouvoir  s’attendre  ü etre  secouru  de  la  Reine 
de  Hongrie  pour  laquelle  il  avoit  prodigue  ses  tresors,  ses  troupes 
et  les  intdrets  de  son  royaume,  afin  de  la  remettre  en  possession 
de  l'hcritage  de  ses  peres ; il  crut  que  la  reconnaissance  devoit  etre 
proportionnde  aux  Services:  il  fut  bien  dtonnd  qu’on  lui  ddclara  qu’il 
ne  devoit  s’attendre  a aucun  secours  de  la  part  de  l’Impdratrice, 
ä moins  que  ce  ne  füt  pour  reconqudrir  la  Sildsie.  Le  Roi  d’Angle- 
terre eut  borreur  d’une  proposition  qui  choqua  sa  bonne  foi.  Sur 
cela  [la]  cour  de  Vienne  se  tourna  du  cötd  de  celle  de  Versailles,  et 
il  est  k prdsumer  qu’elle  n’dpargna  pas  les  plus  malignes  insinua- 
tions  pour  Pentrainer  dans  ses  vues.  Depuis  que  la  cour  de  Vienne 
se  trouve  liee  avec  une  puissance  la  principale  garante  de  la  paix 
de  Westphalie,  eile  se  propose  d’enfreindre  toutes  les  loia  de  1’ Em- 
pire, parcequ’elle  le  croit  pouvoir  faire  avec  impunitd:  eile  n’a  pas 
de  moindres  projets  que  de  ddtruire  le  Corps  Evangdlique,  d’dtablir 
son  despotisme  dans  1 'Empire,  de  rdduire  les  princes  souverains  ä 
la  condition  des  comtes  de  l’Autriche  et,  en  un  mot,  de  rdaliser  ce 
projet  que  l'empereur  Ferdinand  II  auroit  exdcutd , s’il  n’avoit  pas 
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trouvd  un  Cardinal  de  Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un 
Gustave- Adolphe,  roi  de  Su&de,  qui  s’y  opposerent. 

Actuellement  on  regarde  le  Roi  a Vienne  comme  le  plus  grand 
obstacle  qui  se  präsente  k l’exöcution  de  ce  dessein;  c’est  pour  cet 
effet  que  l’on  tourne  toutes  ses  forces  contre  lui.  Le  projet  est 
form 6 de  l’attaquer  par  la  Saxe  et  la  Moravie  avec  100,000  hommes, 
tandis  que  120,000  Russes  doivent  tomber  k l’improviste  sur  la 
Prusse;  on  n’a  voulu  rassembler  les  armdes  qu’en  automne  et  ne 
commencer  les  opdrations  que  vers  l’hiver.  A cette  fin  on  a fait 
des  fortes  lev4es  et  l’on  a remontd  la  cavalerie  d&s  le  printeinps; 
d6s  le  mois  de  mai  il  a 4td  rdsolu  que  l'on  formeroit  deux  camps 
apres  la  moisson,  Tun  en  Boheme  de  60,000  hommes,  l'autre  en 
Moravie  de  40,000 ; on  a ddfendu  la  vente  des  blds,  les  commis- 
saires  des  vivres  ont  eu  ordre  d'arreter  assez  de  bld  chez  les  seig- 
neuries,  pour  qu’on  pöt  former  incessamment  un  magasin  pour 
9 mois  a l’usage  desdites  troupes.  Au  mois  de  juillet  on  a fait 
filer  des  troupes  de  Hongrie  pour  se  rendre  ä ces  deux  camps,  de 
sorte  que  les  desseins  dangereux  de  la  cour  de  Vienne  sont  ddcou- 
verts,  qu’ils  sont  exposds  et  mis  dans  toute  leur  dvidencc. 

Le  Roi,  pour  n’avoir  aucun  reproche  h se  faire  et  pour  mettre 
dans  ses  procddös  toute  l’4quite  et  toute  la  moderation  possible,  a 
cliargd  son  ministre  ä Vienne,  le  sieur  Klinggraeffen,  de  demander 
une  audience  partieuliere  h l’Imp4ratrice  et  de  la  presser  de  s’expli- 
quer  sur  le  but  de  ses  grands  armements. 

Or  l’agresseur  n’est  pas  celui  qui  tire  le  premier  coup,  mais 
celui  qui  le  premier  forme  le  dessein  d’attaquer  son  voisin,  qui  prend 
des  arrangements  en  consequence  et  les  manifeste  publiquement. 
Le  Roi  se  voit  k prdsent  k la  veille  d’etre  attaqud  par  l’Impdra- 
trice-Reine  et  par  celle  de  Russie;  apres  toutes  les  dömarches  qu’il 
a faites  pour  dviter  la  guerre,  voyant  qu’elle  est  rdsolue,  il  ne  lui 
reste  de  parti  pour  sa  söret<S  et  pour  sa  dignitd  que  celui  de  prd- 
venir  ses  ennemis  qui  ont  jure  sa  perte  et  celle  de  tout  l’Empire 
Romain. 


C. 

Projet  de  manifeste. 

DepuU  la  paix  de  Drcsde  la  cour  de  Vienne  a recherche  tous 
les  moyens  qu’elle  a jug4  les  plus  propres  k la  rompre.  Ses  dd- 
marches  secretes  et  ouvertes  n’ont  tendu  qu’ä  cette  lin-,  d’abord  eile 
a contrevenu  a un  des  articles  principaux  du  traite  de  Breslau, 
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renouvclö  par  celui  de  Dresde,  cet  article*)  porte  que  le  commerce 
des  deux  £tats  sera  maintenu  sur  le  pied  oü  il  dtait  l’ann^e  1739, 
avant  le  commencement  de  la  guerre,  jusqu’k  ce  que  les  deux  puis- 
sances  convinssent  k l’amiable  d’un  traitfi  de  commerce  entre  eile«. 

La  cour  de  Vienne  qui  ne  «e  met  en  peine  des  traitds  qu’autant 
qu’on  les  lui  fait  exdcuter  a main  armde,  trouva  k propos  de  mettre 
un  impöt  de  30  pour  cent  sur  tout  ce  qui  dtoit  marchandise  fabri- 
qu4e  en  Sil&iie,  et  quoi  que  lui  purent  repr&senter  difförents  com- 
missaires  prussiens  resident«  a Vienne  pour  cet  effet,  bien  loin  de 
radoucir  des  procödds  aussi  peu  amiables,  k peine  eut-elle  conclu 
le  traitd  de  Versailles,  qu’elle  haussa  ces  memes  impöts  k 60  pour 
cent  L’on  se  persuade  que  toutes  les  puissances  qui  ont  eu  quelques 
affaires  d’intöret  k d4meler  avec  la  cour  de  Vienne,  reconnoi- 
tront  dans  le  fait  ci-dessus  rapportd  sa  fa^on  d’agir,  ses  hauteurs 
ordinaires  et  le  peu  d’esprit  de  conciliation  que  l’on  rencontre  dans 
les  negociations  que  l’on  a avec  eile.  Quoique  cet  article  soit  grave, 
que  cette  inobservation  du  traitd  de  Dresde,  garanti  par  toutes  les 
puissances  de  l’Europe  k la  paix  d’Aix-la-Chapelle,  fourniroit  k des 
princes  ambitieux  un  pr^texte  de  guerre  süffisant,  on  veut  bien  le 
passer  k la  cour  de  Vienne  pour  en  venir  k des  objets  plus  im- 
portant8:  il  ne  s’agit  ici  que  de  faire  l'histoire  de  ses  nögociations 
secretes  et  de  dövoiler  k l’Europe  les  principes  cachös  de  ses  pro- 
jets  ambitieux.  La  cour  de  Vienne  a deux  projets  principaux,  Tun 
d’ötablir  un  despotisme  eutier  en  Allemagne,  l’autre  — qui  y sert 
d'aeheminement  — de  ruiner  la  puissance  prussienne  qu’on  regarde 
k Vienne  comme  le  boulevard  des  libert4s  germaniques  et  de  la 
religion  protestante.  Pour  parvenir  k ce  but  avec  söretö,  on  re- 
chercha  l’alliance  de  la  Russie,  on  ne  mönagea  ni  les  impostures 
ni  les  calomnies  pour  brouiller  la  cour  de  P4tersbourg  avec  celle 
de  Berlin,  quoiqu’nu  fond  eiles  n’eussent  rien  k dtimeler  ensemble. 

La  cour  de  Vienne  fut  assez  adroite  pour  faire  rappeier  les  am- 
bassadeurs  des  deux  parts,  eile  sut  armer  la  Russie  et  la  porter  k 
faire  regulierement  tous  les  ans  des  dömonstrations  guerrieres  sur 
les  frontieres  de  la  Prasse,  dans  l’espdrance  que  le  basard  pourroit 
enlin  donner  lieu  k la  rupture  entre  ces  deux  puissances  dont  on 
esp^roit  de  profiter:  ce  qui  auroit  pu  arriver,  si  le  Roi,  par  une 
conduite  ferme  et  mesurcie,  n’avoit  pas  4cartd  tout  ce  qui  auroit  pu 
donner  sujet  k des  diffbrends,  comme  on  öloigne  d’un  feu  que  l’on 
veut  eteindre,  toutes  les  matieres  combustibles  qui  ne  serviroient 
qu’k  l’entretenir.  Les  affaires  ont  etc  dans  cette  Situation  jusqu’aux 

•)  Le  num^ro  de  l'article.  [Eigenhändige  Anmerkung  des  Königs.] 
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troublea  qui  se  sont  elevds  en  Amdrique  entre  la  France  et  l’Angle- 
terre.  Loraqu’ä  Londres  on  eommenyoit  ä prdvoir  la  guerre,  le  Roi 
d’Angleterre  somma  son  allide,  l’Impdratrice-Reine,  de  lni  foumir 
les  secours  que  »es  traitds  lui  donnoient  droit  d'exiger  d’elle;  il 
crut  qu’apres  avoir  prodigud  ses  trdsors,  ses  troupes,  qu’apre*  avoir 
sacrifid  les  interets  de  ses  royaumes  et  qu’aprea  avoir  exposd  sa 
personne  auguste  pour  remettre  cette  princesse  en  possession  de 
l’hdritage  de  ses  peres,  la  reconnaissance  du  bienfait  seroit  pro- 
portionnde  a la  grandeur  des  Services:  il  fut  surpris  qu’ä  Vienne 
on  ne  vouloit  point  s’entendre  k remplir  les  conditions  de  l’alliance, 
ä moins  que  l’Angleterre  n’entr&t  dans  la  conjuration  que  l’Autriche 
et  la  Russie  avoient  formte  contre  la  Prusse.  Le  roi  d’Angleterre 
eut  horreur  de  cette  condition  qui  choqua  sa  bonne  foi : ce  fut  en 
ee  temps  qu’il  rechercha  l’araitid  du  Roi  et  que  ces  deux  princes, 
pour  conjurer  l’orage  qui  mena^oit  l’Allemagne,  conclurent  la  Con- 
vention de  neutralitd  sign  de  k Londres. 

La  cour  de  Vienne  bien  dloignde  de  vouloir  contribuer  au  main- 
tien  de  la  paix  en  Allemagne  et  toujours  entetde  du  projet  (de)  que 
l’erapereur  Ferdinand  II.  auroit  mis  en  exdcution , s’il  n’y  avoit 
pas  eu  un  Cardinal  de  Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un 
Gustave-Adolphe,  roi  de  Sucde,  qui  s’y  opposdrent,  se  tourna  vers 
la  Russie;  par  ses  intrigues  et  ses  raenees  sourdes  eile  parvint  k y 
faire  unc  ligue  offensive  contre  le  Roi:  eile  conclut  peu  de  temps 
apres  une  alliance  defensive  avec  la  cour  de  Versailles,  dans  l’inten- 
tion  qu’etant  hors  d'inquidtude  pour  ses  possessions  d’Italie  et  de 
Flandre,  eile  püt  tourner  toutes  ses  forces  contre  le  Roi. 

Dans  ces  conjonctures  oü  une  ligue  puissante  s’est  formde,  dans 
le  temps  qu’on  travaille  encore  a y joindre  d’autres  puissances  neutres, 
oü  l’on  se  propose  d’entrainer  la  cour  de  Versailles  par  l’appat 
des  offres  les  plus  seduisantes,  le  Roi  a cru  qu’il  ötoit  temps  de 
parier.  Il  a dissimuld,  tant  qu’il  a cru  que  cela  dtoit  compatible 
avec  sa  gloire  et  sa  süretd,  il  a fait  des  armements  pour  se  mettre 
en  dtat  de  defense,  et  il  a demandd  des  explications  ä la  cour  de 
Vienne  de  tous  les  prdparatifs  qui  se  font  sur  les  frontiereg  de  la 
Sildsie.  Le  sr.  de  Klinggraeffen,  ministre  pldnipotentiaire  ä la  cour 
de  l’Impdratrice,  lui  a exposd  dans  une  audience  particuliere  ce  . . . 
d’aoüt  que  le  Roi  dtait  instruit  de  l’alliance  offensive  que  l’Impdra- 
trice avoit  conclue  avec  celle  de  Russie,  par  laquelle  l’Impdratrice- 
Reine  s’engage  d’attaquer  inopinement  le  Roi  avec  80,000  kommes, 
tandis  que  1’Impdratrice  de  Russie  en  feroit  autant  avec  120,000 
hommes;  que  ce  projet  auroit  dü  etre  mis  en  exdcution  cette  annde, 
mais  que  les  troupes  russes  ayant  manqud  de  recrues,  les  vaisseaux 
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de  matelots  et  la  Livonie  de  blds  pour  les  nourrir,  on  avoit  renvoyd 
les  opdrations  au  printemps  cjui  vient:  qu’il  demandoit,  par  cette 
raison,  ä l’Imperatrice- Reine  si  eile  vouloit  la  paix  ou  la  guerre; 
que  le  Roi  l'en  laissoit  l’arbitre;  qu’en  cas  que  son  intention  tut 
de  maintenir  la  paix,  il  espdroit  que  l’Impdratrice  voudroit,  des  ee 
moment,  renoncer  ä ce  projet  et  lui  en  douner  des  assurances  aathen- 
tiques,  ou  qu'autrement  le  Roi  seroit  dans  la  ndcessitd  de  prendre 
le  parti  que  cette  princesse  prendroit,  si  eile  dtoit  dans  sa  place. 

Rdponse. 

Puis  donc  que  la  cour  de  Vienne  a formd  des  ligues  offensives 
contre  le  Roi,  puisqu’elle  veut  enfreindrc  la  foi  des  traitds,  violer 
ce  qu’il  y a de  plus  sacrd  parxni  les  homraes,  puisqu’elle  a formd 
un  triumvirat  pour  assujettir  1’Europe,  pour  dcraser  les  princes  de 
l’Empire,  pour  violer  leurs  Privileges,  pour  ddtruire  le  Corps  Evan- 
gdlique,  le  Roi  s’est  resolu  ä prdvenir  les  funestes  suites  de  ces 
projets  odieux;  il  ddclare  que  les  libertds  du  Corps  Germanique  ne 
seront  ensevelies  qu’en  un  meine  tombeau  avec  la  Prusse;  il  prend 
le  Ciel  k tdmoin  qu’aprds  avoir  pris  toutes  les  mesures  qui  ddpen- 
doient  de  Sa  Majestd  pour  prdserver  l’Empire  Germanique  des 
fldaux  de  la  guerre  dont  il  dtoit  menacd,  il  se  voit  forcd  de  prendre 
les  armes  pour  prdvenir  la  conspiration  qui  est  prete  k dclater  contre 
son  royaume  et  contre  ses  possessions,  et  que,  s'il  sort  des  voies 
de  la  moddration,  c’est  qu’elle  cesse  d’etre  une  vertu,  quand  il 
s’agit  de  ddfendre  la  patrie,  de  repousser  les  insultes  et  de  s’op- 
poser  aux  attentats  des  ennemis. 

(NB.  L’agressenr  est  celui  qui  forme  le  premier  projet.) 


D. 

Manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a soigneusement 
reeherchd  tous  les  moyens  de  l’invalider  ou  de  la  rompre,  ses  dd- 
marehes  tant  secretes  qu’ouvertes  n’ont  tendu  qu’k  cette  fin.  Quoi- 
qu’un  des  articles  de  la  paix  de  Breslau,  renouvelde  par  celle  de 
Dresde,  porte  „que  le  commerce  des  deux  dtats  restera  sur  le  pied 
oü  il  dtoit  l’annde  1789,  avant  la  guerre,  jusqu’k  ce  que  l’on  con- 
vienne  de  le  rdgler  k l’amiable“,  la  cour  de  Vienne,  qui  ne  se  met 
en  peine  des  traitds  qu'autant  qu’on  les  lui  fait  exdcuter  k main 
armde,  mit  un  impot  de  80  pour  cent  sur  toutes  les  marchandises 
fabriqudes  en  Sildsie,  et  quoi  que  lui  reprdsenterent  diffdrents  com- 
missaires  prussiens  rdsidents  k Vienne,  k peine  eut-elle  conclu  le 
traitd  de  Versailles,  qu’elle  haussa  cet  impöt  a 60  pour  cent 
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Quoique  ce  procddd  soit  dur  et  de  mauvaise  foi  et  que  l’inobserva- 
tiou  d’un  traitd  de  paix  garanti  par  toute  l’Europe  suftiroit  k un 
prince  jaloux  de  ses  droits  de  pretexte  de  guerre  legitime,  on  passe 
ldgerement  sur  un  objet  qui  devient  une  bagatelle  relativemcnt  aux 
autres  reprocbes  que  l’on  a droit  de  faire  k cette  cour. 

En  dcartant  toute  ddclamation  inutile,  on  se  contente  de  tra- 
duire  devant  le  public  les  ndgociations  secretes  de  la  cour  de 
Vienne,  ce  qui  ddvoilera  en  meme  temps  ses  projets  ambitieux. 
La  paix  d’Aix-la-Chapelle  ayant  mis  cette  puissance  dans  une  Situa- 
tion genante,  eile  pensa  aux  moyens  de  lever  successivement  les 
obstacles  qui  s’opposoient  k ses  iddes  du  despotisme  qu’elle  vouloit 
dtablir  en  Allemague.  La  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prusse  et  la  Cour  Ottomane,  dont  les  diversions  pouvoient 
ddranger  ses  projets  toutes  les  fois  qu’elle  voudroit  tenter  de  les 
mettre  en  exdcution,  lui  parurent  autant  de  digues  qu’il  falloit 
saper  les  unes  aprds  les  autres.  Pour  cet  effet  la  cour  de  Vienne 
resserra  les  liens  d’amitid  qui  l’unissoit  avec  l’Impdratrice  de 
Kussie;  eile  n'dpargna  ni  les  imposturcs  ni  les  calomnies  pour 
brouiller  la  cour  de  Pdtersbourg  avec  le  Roi  — quoique  ces  cours 
n’eussent  en  effet  rien  k ddmeler  ensemble  — ; eile  fut  assez  adroite 
pour  faire  rappeier  les  ambassadeurs  des  deux  parts;  eile  arma  la 
Russie  et  la  porta  k faire  toutes  ces  ddmonstrations  guerrieres  sur 
les  frontidres  de  la  Prusse  que  nous  avons  vu  renouveler  tous  les 
ans;  la  cour  de  Vienne  se  flattoit  que  le  hasard  fourniroit  quelque 
occasion  de  rupture  entre  ces  deux  puissances  dont  eile  espdroit 
de  profiter,  ce  qui  auroit  pu  arriver  facilement,  si  le  Roi,  par  une 
conduite  aussi  ferme  que  mesurde,  n’avoit  dvitd  toutes  les  occasions 
qui  pouvoient  le  commettre:  comme  on  dcarte  d'un  feu  que  l’on 
veut  dteindre,  toutes  les  matidres  combustibles  qui  ne  serviroient 
qu’k  l’enflammer.  En  meme  temps  que  la  cour  de  Vienne  tra- 
vailloit  k brouiller  le  Roi  avec  l’Impdratrice  de  Russie,  eile  fit 
agrder  k Pdtersbourg  le  projet  qu’elle  avoit  formd  pour  detruire 
l’Empire  de  Constantinople,  sentant  bien  que  n’ayant  plus  k craindre 
d'etre  traversde  par  le  Roi  dans  ses  projets  de  despotisme  dans 
l’Empire  et  n'ayant  plus  k redouter  de  diversion  de  la  part  du 
Grand-Seigneur,  eile  pourroit  lÄcher  un  libre  cours  ä son  ambition. 

Les  affaires  dtoient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  troubles 
s’dldvdrent  en  Amdrique  entre  la  France  et  l’Angleterre.  La  guerre 
gdndrale  convenoit  k la  cour  de  Vienne,  ses  projets  ne  pouvoient 
s’exdcuter  qu’k  la  faveur  de  la  confusion  de  l’Europe  et  de  la  divi- 
sion  des  grandes  puissances  qui,  en  tournant  leur  attention  vers 
leurs  propres  intdrets,  les  empechoient  d’approfondir  les  desseins 
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des  autres.  On  iguoroit  k Londres  ce  quo  l’on  pensoit  ii  Vienne; 
le  Roi  d’Angleterre  jugeant  la  guerre,  indvitable  avec  la  France, 
demanda  k l’Impdratrice-Reine  les  secours  qu’il  so  croyoit  en  droit 
d’attendre  de  sa  reconnoissance  et  de  sa  bonne  foi ; il  se  persuada 
qu’aprea  avoir  prodigud  aes  trdaors,  sea  troupea,  qu'aprda  avoir 
saeritiö  lea  intdrets  de  aea  royaumes,  qu’apres  avoir  exposd  sa  per- 
aonne  sacree  pour  remettre  cette  princeaae  en  posaeaaion  de  l'hdri- 
tage  de  sea  perea,  la  reconnoisaance  aeroit  proportionnde  k la  gran- 
deur  des  aervicea  qu’il  lui  avoit  rendua:  mais  aon  dtonnement  fut 
dgal  k aon  indignation,  quand  il  entendit  qu’il  ne  devoit  a’attendre 
k aucun  secoura  de  la  part  de  l’Impdratrice  - Reine , a moins  qu’il 
n’enträt  aveugldment  dana  la  conapiration  qu’elle  avoit  forrnde  contre 
les  dtata  et  posaeaaiona  du  Roi.  Le  Roi  d’Angleterre  eut  horreur 
d’une  condition  qui  choquoit  sa  bonne  foi;  dda  ce  tempa  il  rechercha 
l’amitiö  du  Roi,  et  ces  deux  princes,  pour  conjurer  l’orage  qui 
mena^oit  l’Allemagne,  firent  entre  eux  la  Convention  de  neutralitd 
signde  ä Londres. 

La  cour  de  Vienne  qui  vouloit  troubler  le  repoa  de  l’Alle- 
magne,  redoubla  aea  intriguea  ä Pdtersbourg,  et  peu  scrupuleuse 
des  moyena  qu’elle  employoit,  eile  y fit  au  commcncement  de  cette 
annde  une  ligue  offensive  contre  le  Roi,  peu  de  temps  aprea  eile 
conclut  le  traitd  de  Versailles  pour  mettre  la  France  bors  de  jeu, 
pour  avoir  lea  braa  1 ihres  en  Allemagne  et  a’y  aervir  au  beaoiu 
des  troupea  qu’elle  a en  Italie  et  en  Flandre. 

Dans  une  conjoncture  auaai  critique,  oü  se  forme  une  ligue 
puissante,  oü  la  cour  de  Vienne  travaille  sana  reläche  a suaciter 
des  enneinia  au  Roi  des  deux  bouts  de  l’Europe,  oü  eile  achete,  oü 
eile  sdduit,  oü  eile  tache  d’endormir  les  puissancea,  oü  eile  arme, 
oü  eile  fait  des  dnormes  amaa  de  munition8  de  guerre  et  de  bouche 
le  long  dea  frontierea  de  la  Sildaie,  oü  eile  rassemble  une  armde  de 
80,000  hornmes,  oü  un  cordon  de  troupea  hongroiaea  ae  fait  aur  les 
limitea  du  Roi,  oü  la  paix  reasemble  k la  guerre;  le  Roi  a rompu 
le  ailence  et  chargea  aon  ministre  pldnipotentiaire  Klinggraeffen  a 
la  cour  de  l’Emperour  de  demander  ä la  Reine  ar  cea  prdparatifa 
de  guerre  qui  ae  faiaoient  dana  les  Etats  hdrdditairea , dtoient  de- 
atinda  contre  le  Roi,  ou  a’ils  avoient  un  autre  objet  en  vue.  La 
Reine  lui  rdpondit  en  propres  terraea  *) : „que  dana  les  conjonctures 
critiquea  de  l’Europe  eile  avoit  trouvd  k propos  de  faire  dea  arme- 
menta  tant  pour  sa  ddfenae  que  pour  celle  de  aea  voiaina,  mais  que 
cela  ne  regardoit  personne.“  Une  rdponae  aussi  vague  demandoit 

•)  25  juillet.  [Eigenhändige  Anmerkung  des  Königs.] 
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une  explication  plus  ample;  pour  cet  effet  le  sieur  de  Klinggraeffen 
fut  charg4  de  dire  k l’Imp^mtrice  qu'apres  que  le  Roi  avoit  dissi- 
tnul4,  autant  qu’il  l’avoit  trouve  compatible  avec  sa  gleire  et  sa 
süret6,  tant  les  pröparatifs  de  guerre  que  les  mauvais  desseins  qu’on 
attribuoit  ä la  Reine,  la  Situation  prdsente  des  affaires  l’obligeoit  de 
parier  ä l’Impdratrice  sans  döguisernent : qu'il  devoit  lui  dire  que 
le  Roi  savoit  tres  sü  rem  ent  que  Plmp^ratrice  avoit  conchi  avee  celle 
de  Russie  une  alliance  offensive  par  laquelle  ces  deux  princesses 
s’engagent  d’attaquer  inopin&nent  le  Roi,  celle  de  Russie  avec 
120,000  hommes,  l’Imp^ratrice- Reine  avec  80,000;  que  ce  projet 
devoit  s’ex^cuter  des  le  mois  de  juin  de  cette  ann4e,  mais  qu’il 
avoit  4t6  renvoy6  au  printemps  prochain,  a cause  que  les  troupes 
russes  manquoient  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la  Livonie 
de  bl4s  pour  les  nourrir;  que  dans  cette  Situation  le  Roi  faisoit 
l’Impöratrice  l’arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre:  que  si  eile  vouloit 
que  tout  devoit  entrer  dans  sa  tranquillit^  naturelle,  si  eile  vouloit, 
en  un  mot,  cooperer  ä la  tranquillit6  de  l’Allemagne,  le  Roi  exi- 
geoit  d’elle  une  ddelaration  claire  et  nette  par  laquelle  l’Implratrice 
s’engage  de  n’attaquer  le  Roi  ni  cette  annee  ni  l’annee  qui  vient. 
On  devoit  s’attendre  d’une  princesse  qui  a voulu  persuader  l’Europe 
de  ses  sentiments  pacifiques,  qu'elle  auroit  donne  une  r<5 ponse  teile 
qu’on  la  lui  avoit  demandöe. 

Mais  comme  eile  rejette  tous  les  moyens  d’accommodement 
qu’on  lui  a proposös,  il  est  clair  que  son  intention  et  ses  projets 
n’ont  tendu  qn’ii  troubler  la  paix  de  l’Europe,  qu’a  rabaisser  la 
puissance  du  Roi  pour  renverser  les  lois  de  l’Allemagne,  les  Privi- 
leges des  princes,  la  libert6  de  religion  et  toutes  les  immunites  du 
Corps  Germanique;  nn  meme  sort  se  pröpareroit  pour  l’Allemagne 
qu’ont  eu  les  royaumes  de  Hongrio  et  de  Boheme:  k peine  subj uges 
par  la  maison  d’Autriche,  qu’elle  leur  öta  leurs  Privileges,  qu’elle 
abolit  la  religion  protestante,  en  imposant  h ces  penples  libres  le 
joug  du  plus  dur  esclavage.  Quel  sera  le  prince  assez  lache  pour 
souffrir  de  pareilles  indignit4s  et  pour  ne  point  s’opposer  göndreuse- 
ment  k la  conspiration  formte  contre  son  honneur  et  sa  patrie ! 
C’est  une  agrossion  gri&ve  de  former  des  projets  offensife  contre 
son  voisin,  de  se  pröparer  k Pattaquer,  de  lui  susciter  des  ennemis, 
de  conspirer  contre  un  £tat  qu’on  est  obligd  de  ddfendre:  c’est  ce 
qu’a  fait  la  cour  de  Vienne.  Puis  donc  qu'elle  veut  enfreindre  la 
foi  des  traitds,  violer  ce  qu’il  y a de  plus  sacr4  parmi  les  hommes, 
bouleverser  une  rdpublique  de  princes  qu’elle  devoit  maintcnir,  1© 
Roi  s’est  rösolu  de  prövenir  les  suites  funestes  de  ce  projet  odieux : il 
d<5clare  que  les  libert4s  du  Corps  Germanique  ne  seront  ensevelies 
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qu’en  un  meine  tombeau  avec  la  Prasse.  Sa  Majest4  prend  le  Ciel 
k temoin  qu’aprks  avoir  pris  toutes  les  mesures  qui  döpendoient 
d'Elle  pour  pr^servcr  l’Empire  Germanique  des  fldaux  de  la  guerre 
dont  il  4toit  menaee,  une  conspiration  formte  contre  Son  royaume 
et  Ses  possessions  La  force  k prendre  les  armes  pour  Sa  defense, 
et  si  Elle  sort  des  voies  de  la  mod4ration,  c'est  qu’elle  cesse  d’etre 
une  vertu,  quand  il  s’agit  de  d4fendre  Sa  patrie,  Son  honneur,  Sa 
Iibertö  et  de  S’opposer  aux  attentats  que  Ses  ennemis  sont  sur  le 
point  de  commettre. 


E. 

Voici  le  vdritable  manifeste  contre  les  Autrichiens. 
Austrici. 


Manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a soigneusement 
recherchd  tous  les  moyens  qu’elle  a eru  propres  pour  l’invalider  ou 
pour  la  rompre.  Ses  ddmarches  tant  secrktes  qu’ouvertes  ont  6t4 
dirigees  k cette  fi’n.  Il  est  stipulö  par  la  paix  de  Breslau,  renouvelöe 
par  celle  de  Dresde,  article  . . . : »que  le  commerce  de  l’Autriche 
et  de  la  Sildsie  restera  sur  le  pied  oü  il  4toit  l’ann4e  1789,  avant 
la  guerre,  jusqu'k  ce  que  l’on  convienne  d’un  nouveau  regiement«. 
La  cour  de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des  traitds  qu’autant 
qu’on  les  lui  fait  exdcuter  k main  armde,  commen£a  des  l’annde 
17  . . k mettre  un  impdt  de  30  pour  cent  sur  toutes  les  manufac- 
tures  fabriqudes  en  Sil4sie,  et  quoi  que  lui  reprösentassent  difförents 
commissaires  prussiens  envoyds  pour  cet  effet  k Vienne,  k peine 
eut  eile  conclu  cette  ann4e  le  traitö  de  Versailles,  qu’elle  haussa 
cet  impöt  k 60  pour  cent.  Quoique  ce  proc4d£  soit  peu  amiable, 
dur  et  de  mauvaise  foi,  quoique  un  prince  plus  ambitieux  que  le 
Roi  trouveroit  dans  l’inobservation  d’un  trait4  de  paix  garanti  par 
toutes  les  puissances  de  l’Europe  un  prötexte  de  guerre  legitime, 
on  passe  lagere  ment  sur  un  objet  qui  devient  une  bagatelle  rela- 
tivement  aux  autres  griefs  que  l’on  a contre  la  cour  de  Vienne. 

En  4cartant  toute  döclamation  inutile,  on  se  contente  d’exposer 
au  grand  jour  les  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne  dont  les 
desseins  dangereux  se  d4couvrent  tant  par  ses  nögociations  secretes 
que  par  sa  conduite  präsente. 

A peine  l’Empire  dtoit-il  retoumd  dans  la  nouvelle  maison 
d'Autriche,  qu’elle  renouvela  les  ambitieux  projets  que  l’empereur 
Ferdinand  II  auroit  ex4cut4s,  s’il  n’y  avoit  pas  eu  un  Cardinal  de 
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Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un  Gustave-Adolphe,  roi 
de  Suöde,  toua  deux  ses  conteraporains,  qui  s’y  opposerent  Pour 
imposer  la  servitude  aux  princes  d’Allemagne,  pour  ötablir  le  despo- 
tisme  dans  l’Empire,  abolir  la  religion  protestante,  les  lois,  le  gou- 
vernement  et  les  immunitös  dont  jouit  cette  röpubliquo  de  princes 
et  de  souverains,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son  chemin  apres 
la  paix  d'Aix-la-Chapelle  la  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prusse  que  toute  sorte  de  motifs  obligeoit  ä ne  point 
souffrir  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seigneur  dont  les 
diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesures  le  mieux 
prises;  c’ötoient  autant  de  digues  qu’il  falloit  saper  successivement. 
La  cour  de  Vienne  jugea  qu’il  falloit  conunencer  par  la  Prusse; 
que  sous  pr<$ texte  de  revendiquer  une  province  qu’elle  avoit  cödde 
au  Roi  par  la  paix,  eile  dötourneroit  la  vue  du  public  de  desseins 
plus  dangereux  qu’elle  vouloit  qu’ils  lui  fussent  impönötrables.  Pour 
cet  effet  se  conclut  le  traitö  de  Pötersbourg.  La  cour  de  Vienne, 
non  contente  d’une  alliance  defensive  contre  laquelle  personne  ne 
pouvoit  trouver  a redire,  projeta  de  brouiller  la  cour  de  Berlin 
avec  celle  de  Pötersbourg  et  de  faire  un  traitö  avec  l’Impöratrice 
de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane.  Ces  deux:  projets  lui  röus- 
sirent  ögaleinent.  Le  traitd  contre  la  Porte  fut  conclu,  et  en 
n’dpargnant  ni  les  impostures  ni  les  calomnics,  les  ministres  autri- 
chiens  parvinrent  k brouiller  le  Roi  avec  l’Impöratrice  de  Russie 
— quoiqu’en  effet  ces  deux  cours  n’eussent  rien  k döraeler  en- 
semble  — . Les  ambassadeurs  furent  rappelös  des  deux  parts,  afin 
que  les  ministres  autrichiens,  delivrös  de  Burveillants  incommodes, 
pussent  en  imposer  plus  facilement.  Us  armcrcnt  la  Russie  et  la 
porterent  ä faire  toutes  ces  dömonstrations  guerrieres  sur  les  fron- 
tiöres  de  la  Prusse  que  nous  avons  vu  renouveler  toutes  les  annees, 
dans  l’ospörance  que  le  hasard  pourroit  fournir  une  occasion  de 
rupture  entre  ces  deux  puissances.  On  la  ddsiroit  k Vienne,  et  on 
se  flattoit  de  ne  paroitre  dans  cette  guerre  qu’en  qualitö  d’auxiliaire 
de  l’Impöratrice  de  Russie.  Les  espörances  des  ministres  autri- 
chiens auroient  pu  se  röaliser  facilement,  il  n'y  a qu’un  pas  des 
dömonstrations  aux  hostilitös.  La  guerre  se  seroit  allumee,  si  le 
Roi  par  une  conduite  ferme  et  mesuröe  n’avoit  dvitö  avec  soin  toutes 
les  occasions  qui  pouvoient  le  commettre  avec  la  cour  de  Russie, 
comme  on  öcarte  d’un  feu  que  l'on  veut  dteindre,  toutes  les  matiöres 
combustibles  qui  ne  serviroient  qu’i  l’enflammer. 

Les  choses  etoient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
l’Amörique  commencerent  k troubler  le  repos  de  l’Europe.  La 
guerre  gönörale  convenoit  ä la  cour  de  Vienne,  il  falloit  que  les 
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grandes  puissances  fussent  occupües  de  leurs  propres  intörets,  pour 
qu’elle  püt  mener  ses  desseins  k une  fin  heureuse.  On  ignoroit  k 
Londres  ce  que  l’on  pensoit  k Vienne;  le  Roi  d’Angleterre  se  trou- 
vant  engagd  dans  une  guerre  avec  la  France,  demanda  k l’Imp4ra- 
trice-Reine  les  secours  qu’il  se  croyoit  en  deroit  d’attendre  de  sa 
bonne  foi  et  de  sa  reconnoissance.  II  se  persuadoit  qu’apres  avoir 
prodigue  ses  tresors  et  ses  troupes,  qu’apres  avoir  sacrifie  les  inte- 
rets  de  ses  royaumes,  qu’apres  avoir  meme  exposö  sa  personne 
sacr4e  pour  remettre  cette  princesse  en  possession  de  l’hdritage  de 
ses  peres,  sa  reconnoissance  seroit  proportionncie  aux  Services  qu’il 
lui  avoit  rendus.  Mais  sa  surprise  fut  6gale  k son  indignation, 
quand  il  apprit  que  cette  princesse  ne  vouloit  attendre  parier 
d’aucun  secours,  k moins  que  le  Roi  d’Angleterre  n’enträt  dans  la 
conjuration  que  cette  princesse  avoit  formte  contre  les  dtats  et 
possessions  du  Roi.  Le  Roi  d’Angleterre  eut  horreur  d’une  condi- 
tion qui  choquoit  sa  bonne  foi,  des  ce  temps  il  rechercha  l’amitie 
du  Roi,  et  ces  deux  princes,  pour  conjurer  l’orage  qui  menasoit 
l’Allemagne,  firent  la  convention  de  neutralit^  signöe  k Londres. 

La  tranquillit^  de  TAllemagne  dtoit  trop  opposöe  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu’elle  ne  mit  pas  tout  en  oeuvre  pour 
rendre  inutiles  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  k cceur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 

Des  lors  les  intrigues  redoublürent  k Petersbourg,  et  les  ministres 
autrichiens,  peu  scrupuleux  sur  les  moyens  qu’ils  emploient,  par- 
▼inrent  au  commencement  de  cette  annee  k y former  une  ligue 
offensive  contre  le  Roi.  Ceci  ne  suffisoit  pas,  il  falloit  mettre  la 
France  hors  du  jeu,  pour  avoir  entierenient  les  bras  libres  en  Alle- 
magne,  ce  qui  donna  lieu  au  trait4  de  Versailles.  Depuis  les  intri- 
gues redoublkrent  en  France,  et  le  but  qu’on  se  proposoit  k Vienne 
ne  tendant  qu’k  acheminer  insensiblement  une  rupture  entre  la 
France  et  la  Prusse,  il  n’y  eut  ni  mauvais  moyen  ni  insinuation 
maligne  ni  ruse  ni  ddtour  fallacieux  d'öpargnds  pour  y parvenir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique  oü  la  cour  de  Vienne  agite 
l’Europe  d’un  bout  k l’autre  pour  susciter  des  ennemis  au  Roi, 
pour  calomnier  ses  ddmarches,  pour  donner  de  mauvaises  inter- 
pretations  aux  choses  les  plus  innocentes,  oü  eile  taehe  d’acheter, 
de  söduire,  d’endormir  les  puissances,  selon  qu’elle  le  juge  propre 
pour  ses  desseins,  oü  une  alliance  offensive  est  conclue  contre  le 
Roi,  dans  un  temps  oü  la  cour  de  Vienne  amasse  des  munitions 
de  guerre  et  de  bouche  en  Moravie  et  en  Boheme,  oü  eile  fait  des 
puissants  armements,  oü  des  camps  de  80,000  hommes  se  forment 
dans  ses  ötats,  oü  des  chaines  de  Hongrois  et  de  Cravates  sont  tiröes 

^ Digitized  by  Google 


164 


Expose  des  motifs. 


le  long  des  frontieres  de  la  Silösie,  oü  la  paix  ressemble  k la  guerre, 
tandis  que  toutes  les  troupes  prussiennes  sont  tranquilles  et  qu’il 
n’y  a pas  une  tente  de  tendue , le  Roi  crut  qu'il  ötoit  temps  de 
rompre  le  silence.  Sa  Majestk  ordonna  au  sieur  Klinggraeffen,  Son 
ministre  plknipotentiaire  k la  cour  Imperiale,  de  demander  k l’Im- 
pkratrice  - Reine  si  tous  ces  grands  prkparatifs  de  guerre  qui  se 
faisoient  sur  les  frontikres  de  la  Silksie,  etoient  destinks  contre  le 
Roi,  ou  quelles  etoient  les  intentions  de  Leurs  Majestks  Impkriales. 
L’Impkratrice  lui  rkpondit  en  propres  termes:  »que  dans  la  conjonc- 
ture  prksente  eile  avoit  trouvk  k propos  de  faire  des  armements  tant 
pour  sa  propre  dkfense  que  pour  celle  de  ses  alliks,  et  qui  ne  ten- 
doient  au  prkjudice  de  personne«. 

Une  rkponse  aussi  vague  dans  un  moment  aussi  critique  de- 
mandoit  une  explication  plus  prkeise,  sur  quoi  le  sieur  Kling- 
graeffen  re9ut  de  nouveaux  ordres,  et  il  reprksenta  k l’Im- 
pkratrice  qu’aprks  que  le  Roi  avoit  dissimulk,  autant  qu’il  l’avoit 
trouvk  compatible  avec  sa  siiretk  et  avec  sa  gloire,  les  mauvai» 
desseins  qu’on  attribuoit  k l'Irapkratrice , la  Situation  prksente 
ne  lui  permettoit  plus  de  rien  dkguiser;  qu’il  avoit  ordre  de 
lui  dire  que  le  Roi  ktoit  instruit  de  l’alliance  offensive  que 
les  deux  impkratrices  avoient  conclue  k Pktersbourg ; qu’il 
savoit  que  ces  deux  princesses  s’ktoient  engagkes  de  l’attaquer 
inopinkment  ensemble,  l’Impkratrice- Reine  avec  80,000  honimes, 
l’Impkratrice  de  Russie  avec  120,000  combattants;  que  ce  projet 
qui  devoit  s’exkcuter  au  printemps  de  cette  annke,  avoit  ktk  ren- 
voyk  au  printemps  de  l’annke  prochaine,  k cause  que  les  troupes 
russes  avoient  manquk  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la 
Livonie  de  blks  pour  les  nourrir  ; que  le  Roi  faisoit  l’Impkratrice 
l’arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre:  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il 
exigeoit  d’elle  une  dkclaration  claire  et  formelle,  consistant  dans 
une  assurance  positive  qu’elle  n’avoit  intention  d’attaquer  le  Roi  ni 
cette  annke  ni  l’annke  qui  vient;  mais  qu’il  prendroit  toute  rkponse 
arabigue  pour  une  dkclaration  de  guerre  et  qu’il  attestoit  le  Ciel 
que  l’Impkratrice  seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent  rkpandu  et 
des  malheureuses  suites  de  cette  guerre. 

Pkroraison. 

Si  l’Impkratrice  dksiroit  sinckrement  la  paix,  comme  eile  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s’explique-t-elle  pas  en  termes  clairs 
et  d’une  maniere  formelle,  lorsqu’on  l’en  avoit  rendu  la  maitresse? 
Mais  une  rkponse  kquivoque  et  susceptible  de  toute  sorte  d'inter- 
prktations,  comme  nous  l’avons  fait  voir,  n’est  proprement  qu’un 
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aveu  tacite  des  projets  dangereux  dont  on  l’accuse.  Cette  conduite 
de  la  part  de  la  cour  de  Vienne  ne  donne  au  Roi  aucune  certitude 
pour  l’avenir,  au  contraire,  Sa  Majestd  qui  a dclaird  la  conduite  de 
cette  cour  dans  toutes  ses  ndgociations,  est  instruite  de  ses  mendes 
dans  toutes  les  cours  de  PEurope  oü  eile  travaille  actuellement  k 
faire  des  ligues  contre  la  Prusse.  C’est  la  connoissance  de  ces 
mauvaia  desseins  qui  met  le  Roi  dans  la  ndcessitd  de  les  prdvenir. 
II  est  certain  que  le  Roi  commence  les  hostilitds;  raais  comme  ce 
terme  a souvent  dtd  confondu  avec  celui  d’agression,  et  que  la  cour 
de  Vienne  dtant  toujours  attentive  et  prete  k calomnier  les  dd- 
marches  de  la  Prusse,  on  se  croit  obligd  de  distinguer  le  sens  de 
ces  mots.  Par  agression  l’on  attend*)  tout  acte  qui  est  diamdtrale- 
ment  opposd  au  sens  d’un  traitd  de  paix ; une  ligue  offensive,  des 
ennemis  qu’on  suscite  et  qu’on  pousse  k faire  la  guerre  k une  autre 
puissance,  les  desseins  d’envahir  les  dtats  d'un  autre  prince,  une 
irruption  soudaine:  toutes  ces  choses  diffdrentes  sont  autant  d’agres- 
sions,  quoique  la  demidre  seule  se  trouve  dans  le  cas  des  hosti- 
litds.  Quiconque  prdvient  ces  agressions  sourdes,  peut  coramettre 
des  hostilitds,  mais  il  n’est  pas  l’agresseur.  Dans  la  guerre  de 
succession,  lorsque  les  troupes  savoyardes  se  trouvoient  dans  l’armde 
francaise  en  Lombardie,  le  Duc  de  Savoie  fit  un  traitd  avec  PEm- 
pereur  contre  la  France;  les  Franyais  dösarmerent  ces  troupes  et 
porterent  la  guerre  dans  le  Pidmont:  ce  fut  donc  le  Roi  de  Sar- 
daigne  qui  fut  Pagresseur,  et  les  Fran§ais  qui  commirent  les  pre- 
midres  hostilitds.  La  ligue  de  Carabrai  fut  une  agression;  si  les 
Vdnitiens  avoient  alors  prdvenu  leurs  ennemis,  ils  auroient  commis 
les  premieres  hostilitds,  mais  ils  n’ auroient  pas  dtd  les  agresseurs. 
Puis  donc  que  la  cour  de  Vienne  veut  enfreindre  des  traitds 
garantis  par  toutes  les  puissances  de  PEurope,  puisquc  son  ambition 
renverse  impundment  les  barridres  les  plus  sacrdes  k la  cupiditd 
des  hommes,  puisqu’elle  veut  se  frayer  le  chemin  au  despotisme  de 
PEmpire  Genuanique  et  que  ses  vastes  desseins  ne  tendent  pas  k 
moins  qu’k  bouleverser  cette  rdpublique  de  princes  que  le  devoir 
des  empereurs  est  de  maintenir,  le  Roi  a rdsolu  de  s’opposer  gdnd- 
reusement  aux  ennemis  de  sa  patrie  et  de  prdvenir  les  suites 
funestes  de  ce  projet  odieux.  Sa  Majestd  ddclare  que  les  libertds 
du  Corps  Germanique  ne  seront  ensevelies  qu’en  un  meme  tombeau 
avec  la  Prusse;  Elle  prend  le  Ciel  ä tdmoin  qu’ayant  vainement 
employd  les  moyens  les  plus  convenables  pour  prdserver  Ses  propres 
dtats  et  toute  PAllemagne  des  fldaux  de  la  guerre  dont  ils  dtoient 


) Lies:  entend. 
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menaces , Elle  est  forcöe  de  prendre  les  armes  pour  dissiper  une 
eonspiration  tramde  contre  Ses  possessions  et  Sa  couronne;  qu’apr^s 
avoir  6puisd  toutes  les  voies  de  conciliation  jusqu’k  rendre  l’Impera- 
trice  l’arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre,  Sa  Majestd  ne  S’dcarte 
de  Sa  moddration  ordinaire  qu'k  cause  qu’elle  cessc  d’etre  une  vertu, 
lorsqu’il  s’agit  de  ddfendre  Son  honneur,  Son  ind6pendance , Sa 
patrie  et  Sa  couronne. 


F. 


Manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a soigneusement 
recherehd  tous  les  moyens  qu’elle  a cru  propres  pour  l'invalider  ou 
pour  la  rompre.  Ses  d&narches  tant  secretes  qu’ouvertes  ont  dtd 
dirigöes  k cette  fin.  II  est  stipulö  par  l’article  8 *)  de  la  Paix  de 
Breslau,  renouvel4e  par  celle  de  Dresde,  >que  le  commerce  de 
l’Autriche  et  de  la  Sil6sie  restera  sur  le  pied  oü  il  ötoit  l’annöe 
1739,  avant  la  guerre,  jusqu’k  ce  que  l’on  convienne  d’un  nouveau 
rkglement«.  La**)  cour  de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des 
traitds  qu’autant  qu’on  les  lui  fait  exdcuter  k main  armde***),  com- 
menya  des  l’annde  1753  k mettre  un  impöt  de  30  pour  cent  sur 
toutes  les  manufactures  fabriquöes  en  Silesie , et  quoi  que  lui  re- 
prdsentassent  difförents  commissaires  prussiens  envoyös  pour  cet 
effet  k Vienne,  k peine  eut-elle  conclu  cette  annde  le  traitd  de  Ver- 
sailles, qu'ellef)  haussa  cet  impot  k 60  pour  cent.  Quoique  ce  pro- 
cddd  soit  peu  amiable,  dur  etff)  contraire  k la  foi  des  traitds,  et 
qu’un  prince  plus  ambitieux  que  le  Roi  trouveroit  dans  l’inobserva- 
tion  d’un  traitd  de  paix,  garanti  par  toutes  les  puissances  de  l’Europe, 
un  pretexte  de  guerre  lögitime,  on  passe  leg^rement  sur  un  objet 
qui  devient  une  bagatelle  relativement  aux  autres  griefs  qui  sub- 
sistent  contre  la  cour  de  Vienne. 

En  ecartant  toute  döclamation  inutile,  on  se  contente  d’cxposer 
au  grand  jotxr  les  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne  dont  les. 

•)  Nach  Finckcnsteins  Verbesserung. 

**)  Finckenstein  hatte  als  Anfang  dieses  Satzes  vorgeschlagen:  La  covir 
de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des  trait^s  qu’autant  qu’elle  y trouve  son 
int4rfit. 

•**)  Les  Hollandais  savent  comme  l’Impdratrice  a ex6cut£  le  traitö  clo 
Barriere.  (Eigenhändige  Anmerkung  des  Königs.) 

t)  Finckenstein  wollte  hier  einschieben:  que  fi^re  de  ce  uouvel  or»_ 
gftgement. 

ff)  Finckenstein:  de  mauvaise  foi. 
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desseins  dangereux  se  decouvrent  tant  par  ses  nögociations  secretes 
que  par  sa  conduite  präsente. 

A peine  l’Empire  ötoit-  il  retoumö  dans  la  nouvelle  maison 
d’Autriche,  qu’elle  renouvela  les  ambitieux  projets  que  l’empereur 
Ferdinand  II  auroit  exöcutös,  s’il  n’y  avoit  pas  eu  un  Cardinal  de 
Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un  Gustave- Adolphe,  roi 
de  Suöde,  tous  deux  ses  contemporains,  qui  s’y  opposerent.  Pour 
imposer  la  servitude  aux  princes  d’Allemagne,  pour  ötablir  le  despo- 
tisme  dans  l'Empire,  abolir  la  religion  protestante,  les  lois,  le  gou- 
vernement  et  les  immunitös  dont  jouit  cette  rdpublique  de  princes 
et  de  souverains,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son  chemin  apres 
la  paix  d’Aix-la-Chapelle  la  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prusse  que  toutes  sortes  de  motifs  obligeoient  h ne  point 
souffrir  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seigneur*)  dont 
les  diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesures  les  mieux 
prises.  C’dtoient  autant  de  digues  qu’il  falloit  saper  successivement. 
La  cour  de  Vienne  jugea  qu’il  falloit  commencer  par  la  Prusse; 
que  sous  prötexte  de  revendiquer  une  province  qu’elle  avoit  cedöe 
au  Roi  par  la  paix,  eile  dötoumeroit  la  vue  du  public  de  desseins 
plus  dangereux  qu’elle  Vouloit  qu’ils  lui  fussent  impönetrables.  Pour 
cet  effet  se  conclut  le  traitd  de  Petersbourg.  La  cour  de  Vienne, 
non  contente  d’une  alliance  defensive  contre  laquelle  personne  ne 
pouvoit  trouver  a redire,  projeta  de  brouiller  la  cour  de  Berlin 
avec  celle  de  Pötersbourg  et  de  faire  un  traitö  avec  l’Imperatrice 
de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane**).  Ces  deux  projets  lui  röus- 
sirent  ögalement.  Le  traitö  contre  la  Porte  fut  conclu,  et  en  n’öpar- 
gnant  ni  ***)  les  impostures  ni  les  calomnies,  les  ministres  autri- 
chiens  parvinrent  h brouiller  le  Roi  avec  l’Impöratrice  de  Russie, 
quoiqu’en  effet  ces  deux  cours  n’eussent  rien  a dömeler  ensemble. 
Les  plönipotentiaires  f)  furent  rappelös  de  deux  parts,  afin  que 
les  ministres  autrichiens,  dölivrös  de  surveillants  incommodes,  pus- 
sent  en  imposer  plus  facilement  Ils  armerent  la  Russie  et  la  por- 
terent  ä faire  toutes  ces  dömonstrations  guerrieres  sur  les  frontieres 

*)  Finckenstein : la  Porte  Ottomane. 

**)  Finckenstein  machte  dazu  folgende  Anmerkung:  Comme  on  n’a  jamais 
entendu  parier  de  ee  traitö  et  qu’il  n’est  pas  parvenu  jusqu’ici  4 la  connais- 
gance  du  public,  on  demande  s’il  ne  voudroit  pas  mieux  s’expliquer  sur  ce 
sujet  d’une  manidre  plus  vague  et  moins  gönörale. 

***)  Finckenstein : ni  les  insinuations  les  plus  sinistres  ni  les  intrigues  les 
plns  dangereux. 

f)  Finckenstein  hatte  vorgeschlagen,  für  das  ursprünglich  stehende  Wort 
ambassadenrs  „ministres“  zu  setzen. 
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de  la  Prusse  que  l’on  a vu  *)  renouveler  toutes  les  annees,  dans 
l’espdrance  que  le  hasard  pourroit  fournir  une  occaaion  de  rupture 
entre  ces  deux  puissances.  On  la  ddsiroit  k Vienne,  et  on  se  flat- 
toit  de  ne  paroitre  dans  cette  guerre  qu’en  qualitd  d’auxiliaire  de 
l’Imperatrice  de  Russie.  Les  espdrances  des  ministres  autrichiens 
auroient  pu  se  rdaliser  facilement,  il  n’y  a qu’un  pas  des  ddmon- 
strations  aux  liostilit4s ; la  guerre  se  seroit  all  um  de,  si  le  Roi  par 
une  conduite  ferme  et  mesurde  n’avoit  evitd  avec  soin  toutes  les 
occasions  qui  pouvoient  le  commettre  avec  la  cour  de  Russie,  comme 
on  dcarte  d'un  feu  qu’on  veut  dteindre,  toutes  les  matieres  com- 
bustibles  qui  ne  serviroient  qu’k  l’enflamraer. 

Los  choses  etoient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
l’Amdrique  commencdrent  k troubler  le  repos  de  l’Europe.  La  guerre 
gdndrale  convenoit  k la  cour  de  Vienne.  II  falloit  que  les  grandes 
puissances  fussent  occupdes  de  leurs  propres  intdrets,  pour  qu’elle 
püt  mener  ses  desseins  k une  fin  heureuse.  On  ignoroit  k Londres 
ce  que  l'on  pensoit  k Vienne;  le  Roi  d’Angloterre  se  trouvant  en- 
gage  dans  une  guerre  avec  la  France,  demanda  k l’Imperatrico- 
Reine  les  secours  qu’il  se  eroyoit  en  droit  d’attendre  de  sa  bonne 
foi  et  de  sa  reconnoissance.  II  se  persuadoit  qu’apres  avoir  pro- 
digue  ses  tresors  et  ses  troupes,  qu’apres  avoir  sacrifid  les  intdrets 
de  ses  royaumes,  qu’apres  avoir  mente  exposd  sa  personne  sacree 
pour  remettre  cette  princesse  en  possession  de  l’hdritage  de  ses 
peres,  sa  reconnoissance  seroit  proportionnde  au  service  qu’il  lui 
avoit  rendu;  mais  **)  sa  surprise  dut  etro  extreme,  quand  il  apprit 
que  cette  princesse  ne  vouloit  entendrc  parier  d’aucun  secours,  k 
ntoin8  que  l’Angletcrro  n’enträt  dans  la  conjuration  que  cette  prin- 
cesse avoit  formde  contre  les  dtats  et  possessions  du  Roi.  Le  Roi 
d’Angleterre  qui  a des  sentiments  trop  nobles  et  trop  gdndreux  pour 
entrer  dans  des  mesures  qui  choquoient  sa  bonne  foi,  rejeta  toutes 
les  propositions  qu’on  lui  fit;  dds  lors  il*'"*)  se  tourna  vers  le  Roi 
avec  lcquel  il  dtoit  uni  par  les  liens  du  sang,  et  ces  deux  princes, 
pour  conjurer  l’orage  qui  menayoit  l’Allemagne,  firent  la  convention 
de  ncutralitd  signdc  k Londres. 

La  tranquillite  de  l’Allemagne  dtoit  trop  opposde  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu’elle  ne  mit  pas  tout  en  ceuvre  pour 

*)  Naeh  Finckensteins  Vorschlag  eingefügt. 

**)  Finckenstein : Comme  l'Angleterre  a communiqud  toute  cette  intrigue 
au  Roi  Sous  le  sceau  de  secret,  sera-t-elle  bien  aise  qu'on  la  trahisse  dans  une 
pidce  publique?  Ne  faudroit-il  pas  avoir  son  aveu  pour  cela?  Et  ue  con- 
viendroit-il  pas  de  toucher  du  moins  cet  article  en  termes  moins  forts? 

***)  Finckenstein : il  so  rapprocha  du  Roi. 
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rendre  inutilea  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  a coeur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 
Aussitöt  les  intrigues  redoublerent  ä Pötersbourg,  et  les  ministres 
autrichiens  y arrangerent*)  un  plan  qui  tendoit  au  ddmembrement 
de  toutes  les  possessions  du  Roi.  Ceci  ne  suffisoit  pas,  il  falloit 
mettre  la  France  hors  du  jeu,  pour  avoir  les  bras  entierement  libres 
en  Allemagne,  ce  qui  donna  lieu  au  traitd  de  Versailles**).  Des 
lors  les  intrigues  redoublerent  en  France,  et  le  but  qu’on  se  pro- 
posoit  h Vienne  ne  tendant  qu’ä  acherainer  insensiblement  une  rup- 
ture  entre  la  France  et  la  Prusse,  il  n’y  eut  ni  raauvais  inoyens  ni 
insinuations  malignes  ni  ruses  ni  dötours  fallacieux  d’üpargnös  pour 
y parvenir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique,  oü  la  cour  de  Vienne 
agite  l’Europe  d’un  bout  ü l’autre,  pour  susciter  des  ennemis  au 
Roi,  pour  ***)  calomnier  ses  ddmarches,  pour  donner  des  mauvaises 
interprdtations  aux  choses  les  plus  innocentes,  oü  eile  tachef) 
d'eblouir,  de  sdduire,  d’endormir  les  puissances,  selon  qu’elle  le 
juge  propre  pour  ses  desseins,  oü  des  mesures  offensives  sont  prises 
contre  le  Roi;  dans  un  temps  oü  la  cour  de  Vienne  amasse  des 
munitions  de  guerre  et  de  boucbe  en  Moravie  et  en  Boheme,  oü 
eile  fait  des  puissants  armcments,  oü  des  camps  de  80,000  hommes 
se  forment  dans  ses  ötats,  oü  des  chaines  de  Hongrois  et  de  Cravates 
sont  tiröes  le  long  des  frontiöres  de  la  Silösie,  oü  l’on  trace  des 
camps  sur  les  limites  du  Roi,  oü  la  paix  ressemble  ä la  guerre, 
tandis  que  toutes  les  troupes  prussiennes  sont  tranquilles  et  qu’il 
n’y  a pas  une  tente  de  tendue,  le  Roi  crut  qu’il  etoit  temps  de 
rompre  le  silence:  Sa  Majeste  ordonna  au  sieur  de  Klinggraeffen, 
Son  ministre  plenipotentiaire  ä la  cour  Imperiale,  de  demander  a 

*)  Finckenstein:  travaillörent  dts  le  commenccment  de  ...»  y jeter  les 
fondements  d'une  ligue. 

**)  Finckenstein  hatte  bemerkt:  Ne  seroit-il  pas  k propos  de  faire  iei 
quelque  distinction  avantageuse  contre  la  France  et  la  cour  de  Vienne  et 
d’ajouter  quelque  chose  de  aemblable?  Er  schlug  vor:  Le  Roi  ne  suppose 
pas  des  vucs  offensives  a la  cour  de  France  dans  la  conclusion  de  cette 
alliance;  Sa  Majeste  rend  justice  k la  purcte  des  intentions  du  Roi  Tr6s- 
Chretien,  mais  Elle  s'est  fächee  de  n’en  pouvoir  pas  dire  autant  de  la  cour 
de  Vienne  dont  la  conduite  depuis  la  signature  de  ce  traite  n’a  que  trop 
prouv6  le  contraire.  Däs  lors  ses  intrigues  etc.  Der  König  war  mit  dem  Zu- 
»atie  einverstanden  und  befahl  ihn  aufzunehmen.  Demgemäss  ist  der  Satz 
in  6 eingeschoben. 

***)  Finckenstein:  pour  donner  des  fausses  couleurs  k ses  dcmarches  et  des 
mauvaises  intcrpretations. 

t)  Finckenstein:  de  gagner,  d’animer. 
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l’Imperatrice- Reine  si  toas  ces  grands  preparatifs  de  guerre  qui  se 
faisoient  aur  lea  frontieres  de  la  Sildsie , etoient  destines  contre  le 
Roi,  ou  quelle«  etoient  les  intentions  de  Sa  Majeste  Imperiale*). 
L’Imperatrice- Reine  repondit  en  propres  termea:  »que  dans  la  con- 
joncture  präsente  eile  avoit  trouvd  a propos  de  faire  des  armements 
tant  pour  sa  propre  defense  que  pour  celle  de  ses  allies,  et  qui  ne 
tendoient  au  prdjudice  de  personne.« 

Une  repon.se  ausai  vague  dans  un  moment  aussi  critique  de- 
mandoit  une  explication  plus  prdcise.  Sur  quoi  le  sieur  de  Kling- 
graeffen  re^ut  de  nouveaux  ordres,  et  il  reprdsenta  k l’Impdratrice 
qu’apres  que  le  Roi  avoit  dissimuld,  autant  qu’il  l’avoit  trouvd 
compatible  avec  sa  süretd  et  avec  sa  gloire,  les  mauvais  desseins 
qu’on  attribuoit  a l’Impdratrice,  ne  lui  permettoient  plus  de  rien  dd- 
guiser;  qu’il  avoit  ordre  de  lui  dire:  que  le  Roi  dtoit  instruit  des**) 
projets  offenaifs  que  les  deux  eours  avoient  formds  k Pdtersbourg; 
qu’il  savoit***)  qu’elles  s’etoient  engagdes  de  l’attaquer  inopind- 
ment  enscmble,  l’Impdratrice — Reine  avec  80,000  hommes,  l'Irapdra- 
trice  de  Russie  avec  120,000  combattants;  que  ce  dessein  qui  devoit 
s’exdcuter  au  printemps  de  cette  an  nee,  avoit  dtd  renvoyd  au  prin- 
temps  de  l’annde  prochaine,  ä cause  que  les  troupes  russes  avoient 
manqud  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la  Livonie  de  blds  pour 
les  nourrir;  que  le  Roi  faisoit  l’Impdratrice  l’arbitre  de  la  paix  et 
de  la  guerre;  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il  exigeoit  d’elle  une 
ddclaration  elaire  et  formelle  consistant  dans  une  assurance  positive 
qu'elle  n’avoit  intention  d’attaquer  le  Roi  ni  cette  annde  ni  l’annde 
qui  vient,  mais  qu’il  prendroit  toute  rdponse  ambigue  pour  une 
ddclaration  de  guerre  et  qu’il  attestoit  le  Ciel  que  l’Impdratrice 
seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent  rdpandu  et  des  malheureuses 
suites  de  cette  guerre. 


Pdroraison. 

Si  l’Impdratrice  desiroit  sincerement  la  paix,  comme  eile  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s’explique-t-elle  pas  en  termes  clairs 
et  d’une  manidrc  formelle,  lorsqu’on  l’en  avoit  rendu  la  maitresse? 
Mais  une  rdponse  dquivoque  et  susceptible  de  toutes  sortes  d’inter- 
prdtations,  comme  nous  l’avons  fait  voir,  n’est  proprement  qu’un 

*)  So  von  Friedrich  auf  Finckensteins  Rath  geändert  für  „Leurs  Majestds 
Impdrialesu. 

**)  Finckenstein:  instruit  des  mesures  offensives  qui  avoient  dtd  projetdes 
ä Pdtersbourg. 

***)  Finckenstein:  qu’il  avoit  dte  question  de  l’attaquer  inopindineut. 
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aveu  tacite  des  projets  dangereux  dont  on  l’accuse.  Cette  conduite 
de  la  part  de  la  maiaon  d’Autriche  ne  donne  au  Rot  aucune  certi- 
tude  pour  l'avenir;  au  contraire,  Sa  Majestö  qui  a öclairö  la  eon- 
duite  de  cette  cour  dans  toutes  ses  nögoeiations,  est  instruite  de  aes 
menees  et  des  insinuations  qu'elle  fait  chez  toua  lea  princea  de 
l’Europe  oü  eile  travaille  actuellement  ä faire  des  ligues  contre  la 
Pruaae.  C’eat  la  connoiasanee  de  cea  mauvais  desseina  qui  met  le 
Roi  dans  la  nöceaaite  de  les  prövenir.  II  est  certain  que  le  Roi 
commence  lea  hostilitös;  maia  comme  ce  terme  a aouvent  ötö  con- 
fondu  avec  celui  d’agresaion  et  que  la  cour  de  Vienne  ötant  toujoura 
attentive  et  prete  ä calomnier  les  dömarches  de  la  Pruaae,  on  se 
croit  oblige  de  diatinguer  le  sena  de  ces  mots.  Par  agression  Ton 
entend  tout  acte  qui  est  diametralem  ent  opposö  au  sena  d’un  traitö 
de  paix.  Une  ligue  offensive,  des  ennemia  qu’on  suscite  et  qu’on 
pouaae  k faire  la  guerre  k une  autre  puisaance,  les  desseina  d’en- 
vahir  les  ötats  d’un  autre  prince,  une  irruption  aoudaine:  toutes 
ces  choaes  differentes  sont  autant  d’agresaiona,  quoique  la  derniere 
aeule  so  trouve  dana  le  cas  des  hostilitös.  Quieonque  prövient  cea 
agreaaiona  aourdea,  peut  commettre  des  hostilitös,  maia  il  n’eat  pas 
l’agreaaeur.  Dana  la  guerre  de  aucceasion,  lorsque  les  troupea  aa- 
voyardea  se  trouvoient  dana  l’armöe  fran^aiae  en  Lombardie,  le  Duc 
de  Savoie  fit  un  traitö  avec  l’Empereur  contre  la  France;  lea 
Fran^aia  dösarmerent  ces  troupea  et  porterent  la  guerre  dana  le 
Piemont.  Ce  fut  donc  le  Roi  de  Sardaigne  qui  fut  l’agreaseur,  et 
les  Franyaia  qui  commirent  les  premiöres  hostilitöa.  La  ligue  de 
Cambrai  fut  une  agreaaion;  si  lea  Vönitiena  avoient  alora  prövenu 
leura  ennemia,  ila  auroient  commia  les  premiöres  hostilitöa,  maia  ila 
n’auroient  pas  ötö  lea  agresseura. 

Puia  donc,  que  la  cour  de  Vienne  veut  enfreindre  des  traitös 
garantia  par  toutes  lea  puiasances  de  l’Europe,  puiaque  aon  ambi- 
tion  renverae  impunöment  les  barricres  les  plus  sacröea  k la  cupi- 
ditö  des  hommea,  puiaqu’elle  veut  ae  frayer  le  chemin  au  despo- 
tisme  de  l’Empire  Germanique,  et  que  sea  vastes  desseina  ne  tendent 
pas  h moina  qu’ä  bouleveraer  cette  röpublique  de  princea  que  le 
devoir  des  empereura  eat  de  maintenir,  le  Roi  a rösolu  de  a’opposer 
gönöreusement  aux  ennemia  de  aa  patrie  et  de  prövenir  lea  auitea 
funestes  de  ce  projet  odieux.  Sa  Majestö  döclare  que  les  libertös 
du  Corps  Germanique  ne  Beront  ensevelies  qu’en  un  meme  tombeau 
avec  la  Pruaae.  Elle  prend  le  Ciel  k tömoin  qu’ayant  vainement 
employö  lea  moyena  les  plus  convenablea  pour  pröserver  Sea  pro- 
pres ötats  et  toute  l’Allemagne  des  flöaux  de  la  guerre  dont  ila 
ötoient  menaeöa,  Elle  eat  forcöe  de  prendre  lea  armes  pour  disaiper 
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une  conspiration  tram4e  contre  Ses  possessions  et  Sa  couronne,  aprea 
avoir  4puia<5  toutea  lea  voiea  de  conciliadon  jusqu’k  rendre  l’Im- 
peratrice  l'arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre.  Sa  Majeatö  ne  S’öcarte 
de  Sa  moderation  ordinaire  qu’k  cause  qu’elle  cesae  d’etre  une  vertu, 
loraqu’il  a’agit  de  döfendre  Son  honneur,  Son  indöpendance,  Sa  patrie 
et  Sa  couronne. 


Exposö  des  motifa  qui  ont  oblige  Sa  Majestö  le  Roi  de 
Prusae  k pr4venir  les  deaseins  de  la  Cour  de  Vienne. 

Berl  in  l’an  1 756. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a soigneuaement 
recherchi  toua  lea  moyens  qu’elle  a cru  propres  pour  l’invalider  ou 
pour  la  rompre.  Ses  ddmarehes  tant  secrktea  qu’ouvertea  ont  4t6 
dirigöes  k cette  fin. 

II  eat  stipul(5  par  l’article  8 de  la  paix  de  Breslau,  renou- 
vel6e  par  celle  de  Dresde,  *que  le  commerce  de  l’Autriche  et  de 
la  Sil4aie  restera  sur  le  pied  oü  il  <5toit  l’ann4e  1739,  avant  la  guerre, 
jusqu’k  ce  que  l’on  convienne  d’un  nouveau  rkglement*. 

La  cour  de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des  traites  qu’au- 
tant  qu’on  les  lui  fait  exdcuter  k main  aran$e  *),  commen^a  des 
l’annöe  1753  k mettre  un  impöt  de  30  pour  cent  sur  toutea  les 
marchandisea  fabriquöes  en  Sil4sie,  et  quoi  que  lui  reprösentasaent 
different«  commiasairea  pruasiens,  envoyös  pour  cet  effet  k Vienne, 
k peine  eut-ello  conclu  cette  annöe  le  traitö  de  Versailles,  qu’elle 
haussa  cet  impot  k 60  pour  cent. 

Quoique  ce  proc4d4  aoit  peu  amiable,  dur  et  contraire  k la  foi 
des  traites,  et  qu’un  prince  plus  ambitieux  que  le  Roi  trouveroit 
dans  l’inobservation  d’un  traitö  de  paix,  garanti  par  toutea  les  puia- 
sancea  de  l’Europe,  un  prötexte  de  guerre  legitime,  on  passe  14g6re- 
ment  sur  un  objet  qui  devient  une  bagatelle  relativement  aux  autres 
griefs  qui  subsiatent  contre  la  cour  de  Vienne. 

En  ecartant  toute  d4clamation  inutile,  on  se  contente  d’exposer 
au  grand  jour  les  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne,  dont  lea 
desseina  dangereux  se  d4couvrent  tant  par  ses  n4gociations  secretea 
que  par  sa  conduite  prdaente. 

A peine  l’Empire  4toit-il  retournd  dans  la  nouvelle  maison 

•)  Les  Hollaudois  savent  comme  l’Impöratrice  a cx6cut4  le  traitö  de 
-*ri4re. 
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d’Autriche,  qu’elle  renouvela  les  ambitieux  projets  que  l’empereur 
Ferdinand  II  auroit  exäcutä,  s’il  n’y  avoit  pas  eu  un  Cardinal  de 
Richelieu,  premier  ministre  de  Franco,  et  un  Gustave- Adolphe,  roi 
de  Suede,  tous  deux  ses  contemporains,  qui  s'y  opposärent 

Pour  imposer  la  servitude  aux  princes  d’Allemagne,  pour  ctablir 
le  despotisrae  dans  1 'Empire,  abolir  la  religion  protestante,  les  lois, 
le  gouvernement  et  les  immunitäs  dont  jouit  cette  republique  de 
princes  et  de  souverains,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son 
chemin  apräs  la  paix  d’Aix-la-Chapelle  la  France,  garante  de  la 
paix  de  Westphalie,  la  Prusse,  que  toute  sorte  de  motifs  obligeoit 
ä ne  point  souffrir  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seig- 
neur dont  les  diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesures 
les  mieux  prises. 

C’ätoient  autant  de  digues  qu’il  falloit  saper  successivement. 

La  cour  de  Vienne  jugea  qu’il  falloit  commencer  par  la  Prusse; 
que  sous  prä texte  de  revendiquer  une  province  qu’elle  avoit  cedäe 
au  Roi  par  la  paix,  eile  dätourneroit  la  vue  du  public  de  desseins 
plus  dangereux  qu’elle  vouloit  qui  lui  fussent  impänätrables. 

Pour  cet  effet  se  conclut  le  traitä  de  Pätersbourg.  Lii  cour 
de  Vienne,  non  contente  d’une  alliance  defensive,  contre  laquelle 
personne  ne  pouvoit  trouver  a redire,  projeta  de  brouiller  la  cour 
de  Berlin  avec  celle  de  Petersbourg  et  de  faire  un  traitd  avec  l’Im- 
pdratrice  de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane. 

Ces  deux  projets  lui  reussirent  ägalement  Le  traitä  contre  la 
Porte  fut  conclu,  et  en  n’epargnant  ni  les  impostures  ni  les  calom- 
nies,  les  ministres  autrichiens  parvinrent  h brouiller  le  Roi  avec 
l’Impäratrice  de  Russie,  quoiqu’en  effet  ces  deux  cours  n’eussent 
rien  h dämeler  ensemble.  Les  plänipotentiaires  furent  rappeläs  de 
deux  parts,  afin  que  les  ministres  autrichiens,  dälivräs  de  surveil- 
lants  incommodes,  pussent  en  imposer  plus  facilement. 

Ils  armerent  la  Russie  et  la  portären t a faire  toutes  ces  dämon- 
strations  guerrieres  sur  les  frontieres  de  la  Prusse  que  l’on  a vu 
renouveler  toutes  les  annees,  dans  l’espärance  que  le  hasard  pour- 
roit  foumir  une  occasion  de  rupture  entre  ces  deux  puissances. 

On  la  desiroit  a Vienne,  et  on  se  flattoit  de  ne  paroitre  dans 
cette  guerre  qu’en  qualitö  d’atixiliaire  de  l’Impäratrice  de  Russie. 

Les  espärances  des  ministres  autrichiens  auroient  pu  se  röaliser 
facilement  II  n’y  a qu’un  pas  des  dämonstrations  aux  hostilitds; 
la  guerre  se  seroit  allumee,  si  le  Roi,  par  une  conduite  ferme  et 
mesuräe,  n’avoit  ävitä  avec  soin  toutes  les  occasions  qui  pouvoient 
le  commettre  avec  la  cour  de  Russie:  comme  on  äcarte  d'un  feu 
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qu’on  veut  dteindre,  toutes  les  matiercs  eombustibles,  qui  ne  servi- 
roient  qu’k  l’enflammer. 

Les  choses  ötoient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
l'Amdrique  eommencerent  k troubler  le  repos  de  l'Europe.  La 
gucrre  gdndrale  convenoit  k la  eour  de  Vienne.  II  falloit  que  les 
grandes  puissances  fussent  occupdes  de  leurs  propres  intdrets,  pour 
qu’elle  püt  mener  ses  desseins  ä une  fin  heureuse. 

On  ignoroit  k Londres  ce  que  l’on  pensoit  k Vienne.  Le  Roi 
d’Angleterre  se  trouvant  engagd  dans  une  guerre  avec  la  France, 
demanda  & l’Impdratrice-Reine  les  secours  qu’il  se  croyoit  en  droit 
d’attendre  de  sa  bonne  foi  et  de  sa  reconnoissance.  11  se  persua- 
doit  qu’aprea  avoir  prodigud  ses  trdsors  et  ses  troupes,  qu’apres 
avoir  sacrifid  les  intdrets  de  ses  royaumes,  qu’aprds  avoir  meme 
exposd  sa  personne  sacrde  pour  remettre  cette  princesse  en  posses- 
sion  de  l’hdritage  de  ses  peres,  sa  reconnoissance  seroit  propor- 
tionnde  au  Service  qu’il  lui  avoit  rendu. 

Mais  sa  surprise  dut  etrc  extreme,  quand  il  apprit  que  cette 
princesse  ne  vouloit  entendre  parier  d’aucun  secours,  k moins  que 
l’Angleterre  n’enträt  dans  la  conjuration  que  cette  princesse  avoit 
formde  contre  les  dtats  et  possessions  du  Roi. 

Le  Roi  d’Angleterre,  qui  a des  sentiments  trop  nobles  et  trop 
gdndreux,  pour  entrer  dans  des  mesures  qui  choquoient  sa  bonne 
foi,  rejeta  toutes  les  propositions  qu’on  lui  fit  Des  lors  il  se  touma 
vers  le  Roi,  avec  lequel  il  dtoit  uni  par  les  liens  du  sang,  et  ces 
deux  princes,  pour  conjurer  l’orage  qui  mena^oit  l’Allemagne,  firent 
la  Convention  de  neutralitd  signde  k Londres. 

La  tranquillitd  de  l’Allemagne  dtoit  trop  opposde  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu’elle  ne  mit  pas  tout  en  oeuvre  pour 
rendre  inutiles  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  ä coeur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 
Aussitot  les  intrigues  redoublerent  k Pdtersbourg,  et  les  ministres 
autrichiens  y arrangdrent  un  plan  qui  tendoit  au  ddmembrement  de 
toutes  les  possessions  du  Roi. 

Ceci  ne  suffisoit  pas;  il  falloit  mettre  la  France  hors  du  jeu 
pour  avoir  les  bras  entidrement  libres  en  Allemagne;  ce  qui  donna 
lieu  au  traitd  de  Versailles. 

Le  Roi  ne  suppose  pas  des  vues  offensives  k la  cour  de  France 
dans  la  conclusion  de  cette  alliance.  Sa  Majestd  rend  justice  k la 
puretd  des  intentions  du  Roi  Trds-Chrdtien.  Mais  Elle  est  fächde 
de  n’en  pouvoir  pas  dire  autant  de  la  cour  de  Vienne,  dont  la 
conduite  depuis  la  signature  de  ce  traitd  n’a  que  trop  prouvd  le 
/ ' Tkire. 
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Des  lors  les  intrigues  redoublerent  en  France,  et  le  but  qu'on 
se  proposoit  k Vienne  ne  tendant  qu’a  acbeminer  insensiblement 
une  ruptnre  entre  la  France  et  la  Prasse,  il  n’y  eut  ni  mauvais 
moyens  ni  insinuations  malignes  ni  ruses  ni  ddtours  fallacieux 
d’dpargnds  pour  y par\Tcnir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique  oü  la  cour  de  Vienne  agite 
l’Europe  d’un  bout  ä l’autre,  pour  susciter  des  ennemis  au  Roi,  pour 
calomnier  ses  ddmarchos,  pour  donner  des  mauvaises  interpretations 
aux  choses  les  plus  innocents,  oü  eile  tache  d’dblouir,  de  seduire, 
d’endomiir  les  puissances,  selon  qu’elle  le  juge  propre  pour  ses 
desscina,  oü  des  mesures  offensives  sont  prises  contre  le  Roi;  dans 
un  temps  oü  la  cour  de  Vienne  amasse  des  munitions  de  guerre 
et  de  bouche  en  Moravie  et  en  Boheme,  oü  eile  fait  des  puissants 
armements , oü  des  camps  de  quatre-vingt  mille  hommes  se  forment 
dans  ses  dtats,  oü  des  chalnes  de  Hongrois  et  de  Cravates  sont  tirdes 
le  long  des  frontidres  de  la  Sildsie , oü  l’on  trace  des  camps  sur  les 
limites  du  Roi,  oü  la  paix  ressemble  ä la  guerre,  tandis  que  toutes 
les  troupes  prussiennes  sont  tranquilles  et  qu’il  n’y  a pas  une  tente 
de  tendue,  le  Roi  erat  qu’il  dtoit  temps  de  rompre  le  silence. 

Sa  Majestd  ordonna  au  sr.  de  Klinggraeffen , Son  ministre 
pldnipotentiaire  k la  cour  Impdriale,  de  demander  ä l’Impdratrice- 
Reine  si  tous  ces  grands  prdparatifs  de  guerre  qui  se  faisoient 
sur  les  frontidres  de  la  Sildsie,  dtoient  destinds  contre  le  Roi,  ou 
quelles  dtoient  les  intendons  de  Sa  Majestd  Imperiale?  L’Impera- 
trice-Reine  rdpondit  en  propres  termes:  „Que  dans  la  conjoncture 
prdsente  Elle  avoit  trouvd  ä propos  de  faire  des  armements,  taut 
pour  Sa  propre  ddfense  que  pour  celle  de  ses  allids,  et  qui  ne  ten- 
doient  au  prdjudice  de  personne.“ 

Une  rdponse  aussi  vague  dans  un  moment  aussi  critique  de- 
mandoit  une  explication  plus  prdeise.  Sur  quoi  le  sr.  de  Kling- 
graeffen reejut  de  nouveaux  ordres,  et  il  reprdsenta  a l’Impdratrice : 
qu'apres  que  le  Roi  avoit  dissimuld,  autant  qu’il  l’avoit  trouvd 
compatible  avec  sa  süretd  et  avec  sa  gloire,  les  mauvais  desseins 
qu’on  attribuoit  ä l’Impdratrice,  ne  lui  permettoient  plus  de  rien 
ddguiser;  qu’il  avoit  ordre  de  lui  dire:  que  le  Roi  dtoit  instruit  des 
projets  offensifs  que  les  deux  cours  avoient  formds  k Pdtersbourg; 
qu'il  savoit  qu’elles  s’dtoient  engagdes  de  l’attaquer  inopindment 
ensemble,  l’Impdratrice-Reino  avec  quatre-vingt  mille  hommes,  l’Im- 
pdratrice  de  Russie  avec  cent  vingt  mille  combattants;  que  ce  des- 
sein  qui  devoit  s’exdcuter  au  printemps  de  cette  annde,  avoit  dtd 
renvoyd  au  printemps  de  l’annde  prochaine,  k cause  que  les  troupes 
russes  avoient  manqud  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la 
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Livonie  de  bles  pour  les  nourrir;  que  le  Roi  faisoit  l’Impöratrice 
l’arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre;  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il 
exigeoit  d’elle  une  döclaration  claire  et  formelle,  consistant  dans 
une  assurance  positive  qu’elle  n’avoit  intention  d’attaquer  le  Roi 
ni  cette  annöe , ni  l’annöe  qui  vient;  mais  qu’il  prendroit  toute 
röponse  ambigue  pour  une  döclaration  de  guerre,  et  qu’il  attestoit 
le  Ciel  que  l’Impöratrice  seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent 
röpandu  et  des  malheureuses  suites  de  cette  guerre. 

Une  demande  si  juste  et  si  öquitable  a ötö  suivie  d’une  röponse 
plus  fiöre  encore  et  moins  satisfaisante  que  la  preraiere,  et  dont  le 
contenu  suffit  pour  faire  connoitre  au  public  toute  la  mauvaise 
volontö  de  la  cour  de  Vienne. 

Cette  röponse  porte  en  autant  de  termes:  „Que  Sa  Majestö 
le  Roi  de  Prusse  avoit  deja  ötö  occupöe  depuis  quelque  temps  de 
toutes  les  especes  de  pröparatifs  de  guerre  les  plus  considerables 
et  les  plus  inquiötants  pour  le  repos  public,  lorsque  le  26  du  mois 
demier  ce  prince  avoit  jugö  a propos  de  faire  demander  des 
öclaircissements  k Sa  Majestö  l’Impöratrice -Reine  sur  les  disposi* 
tions  militaires  qui  se  faisoient  dans  Ses  ötats,  et  qui  ne  venoient 
d'etre  rösolues  qu’apres  tous  les  pröparatifs  qu’avoit  döja  faits  Sa 
Majestö  Prussienne. 

„Que  c’ötoient  des  faits  ä la  connoissance  de  toute  l’Europe. 

„Que  Sa  Majeste  l’Impöratrice -Reine  auroit  pu  Se  dispenser 
moyennant  cela  de  donner  des  öclaircissements  sur  des  objets  qui 
n’en  avoient  paa  besoin;  qu’Elle  avoit  bien  voulu  le  faire  nöanmoins 
et  declarer  Elle-meme  pour  cet  effet  k mr.  de  Klinggraeffen  dans 
l’audience  qu’Elle  lui  avoit  accordöc  ledit  26  de  juillet: 

„Que  l’ötat  critique  des  affaires  gönörales  Lui  avoit  fait  en- 
visager  les  mesures  qu’Elle  prenoit  comme  nöcessaires  pour  Sa 
süretö  et  celle  de  Ses  alliös,  et  qu’elles  ne  tendoient  d’ailleurs  au 
pröjudice  de  qui  que  ce  soit 

„Que  Sa  Majestö  l’Impöratrice- Reine  ötoit  sans  doute  en  droit 
de  porter  tel  jugement  qu’il  Lui  plaisoit  sur  les  circonstances  du 
temps,  et  qu'il  n’appartenoit  de  meme  qu’k  Elle  d’övaluer  Ses 
dangers. 

„Que  d’ailleurs  Sa  döclaration  ötoit  si  claire  qu’Elle  n’auroit 
jamais  imaginö  qu'elle  put  ne  point  etre  trouvöe  teile. 

„Qu’accoutumöe  k öprouver  ainsi  qu’k  observer  les  ögards  que 
se  doivent  les  souverains,  Elle  n’avoit  donc  pu  apprendre  qu’avec 
ötonnement  et  la  plus  juste  sensibilitö  le  contenu  du  mömoire  prö- 
par  mr.  de  Klinggraeffen  le  20  du  courant  dont  Elle  S’ötoit 
"dre  compte. 
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„Que  ce  memoire  «Stoit  tel,  quant  au  fond  ainsi  que  quant  aux 
expressions,  que  Sa  Majestd  1 ’lmpöratrice- Reine  Se  verroit  dans  la 
necessitd  de  sortir  des  bornes  de  la  moddration  qu’Elle  S’dtoit 
prescrite,  si  Elle  rdpondoit  k tout  ce  qu’il  contenoit. 

„Mais  qu’Elle  vouloit  bien  encore  cependant  qu’en  rdponse  on 
ddclar&t  ulterieurement  a mr.  de  Klinggraeffen : 

„Que  le»  inforraations  que  l’on  avoit  donnees  ä Sa  Majestd  Prus- 
sienne  d’une  alliance  offensive  eontre  Elle  entre  Sa  Majeste  l’Im- 
pdratrice- Reine  et  Sa  Majestd  l’Impdratrice  de  Russie,  ainsi  que 
toutes  les  circonstances  et  prdtendues  stipulations  de  ladite  alliance, 
<-toi ent  absolument  fausses  et  eontrouvdes,  et  que  pareil  traitd  contre 
Sa  Majeste  Prussienne  n’existoit  point  et  n’avoit  jamais  existd. 

„Que  cette  ddclaration  mettroit  toute  l’Europe  k portde  de 
juger  de  quelle  valeur  et  qualitd  seroient  les  facheux  dvdnements 
qu’annonyoit  le  mdmoire  de  mr.  de  Klinggraeffen,  et  de  voir  qu’en 
tout  cas  ils  ne  pourroient  jamais  etre  imputds  & Sa  Majestd  l’lm- 
pdratrice-Reine.“ 

Telle  est  la  seconde  rdponse  de  la  cour  de  Vienne.  Une  eourte 
recapitulation  suffira  pour  en  faire  sentir  l’insuffisance  et  l’incon- 
gruite. 

Les  faits  que  cette  cour  voudroit  faire  envisager  comme  connus 
de  toute  l’Europe,  sont  si  diffdrents  de  ce  qu’elle  les  annonce,  que 
l'on  se  voit  obligd  de  mettre  cet  article  dans  un  plus  grand  jour. 
Au  mois  de  juin  sur  les  armements  de  la  Russie  le  Roi  fit  passer 
quatre  rdgimenta  de  son  Electorat  en  Pomdranie,  et  Sa  Majeste 
donna  Ses  ordres,  pour  que  Ses  fortercsses  fussent  mises  en  dtat 
de  ddfense.  Voilä  ce  qui  causa  de  si  grands  ombrages  ii  la  cour 
de  Vienne,  qu’elle  donna  des  ordres  pour  assembler  tant  en  Boheme 
qu’en  Moravie  une  arm  de  de  plus  de  quatre-vingt  mille  hommes. 
Si  l’Impdratrice  avoit  fait  filer  des  troupes  de  Boheme  cn  Toscane, 
le  Roi  auroit-il  eu  lieu  d’avoir  des  apprdhensions  pour  la  Silösie  et 
d’y  assembler  une  armde  nombreuse?  On  voit  donc  clairement  que 
la  marche  de  ces  quatre  rdgimenta  pour  la  Pomdranie  n’a  servique 
de  prdtexte  ä la  cour  de  Vienne  pour  colorer  sa  mauvaise  volontd. 
Sur  la  nouvelle  que  l’armde  autrichienne  dtoit  asseinblde  en  Boheme, 
le  Roi  fit  filer  vers  Halberstadt  trois  rdgimenta  d’infanterie  qui 
avoient  dtd  en  quartier  en  Westphalie,  et  pour  dviter  tout  ce  qui 
pouvoit  donner  de  l’ombrage  a la  cour  de  Vienne,  il  n’a  pas  paasd 
un  seul  rdgiment  en  Sildsie:  les  troupes  sont  restdes  tranquilles 
dans  leurs  garnisons,  sans  avoir  memo  les  chevaux  et  les  autres 
besoins  ndcessaires  ä une  annde  qui  veut  camper  ou  qui  a des  des- 
seins  d’invasion.  Mais  la  cour  de  Vienne,  continuant  d’un  cötd  de 
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tenir  un  langage  pacifique  et  de  l’autre  de  prendre  les  mesures  les 
plus  sdrieuses  pour  la  guerre,  non  contente  de  toutes  ces  ddmon- 
strations,  fit  encore  tracer  un  camp  aupres  d’une  ville  nommde 
Hotzenplotz,  situde  sur  une  lisiere  de  pays,  ä la  vdritd  lui  appar- 
tenante,  mais  qui  se  trouvc  immediatement  entre  les  forteresses  de 
Neisse  et  de  Cosel,  et,  de  plus,  son  armde  de  Boheme  se  prdpare 
h occuper  le  camp  de  Jaromirs  h quatre  milles  de  la  Sildsie.  Sur 
toutes  ces  nouvelles  le  Roi  a eru  qu’il  dtoit  temps  de  prendre  les 
arrangements  que  sa  sfiretd  et  sa  dignitd  exigeoient  de  lui,  et  il 
donna  des  ordres,  pour  que  l’armde  se  pourvüt  de  chevaux  et  se 
tint  prete  k marcher,  afin  de  ne  pas  dependre  de  la  discrdtion  d’une 
cour  aussi  bien  intentionnde  pour  ses  intdrets  que  celle  de  Vienne. 

Si  Sa  Majestd  avoit  eu  quelques  desseins  formes  contre  l’Impdra- 
trice,  il  y a deux  mois  qu’Elle  auroit  pu  les  exdcuter  sans  peine, 
avant  de  lui  donner  le  temps  d’assembler  d’aussi  fortes  armdes. 
Mais  le  Roi  ndgocioit,  tandis  que  ses  ennemis  armoient.  Il  n’a  fait 
que  suivre  les  mesures  des  Autrichiens;  ainsi  cet  artiele  que  la 
cour  de  Vienne  reldve  avec  tant  de  soin,  ne  sert  qu'k  mettre  ses 
mauvais  desseins  dans  tout  leur  jour. 

Un  autre  endroit  de  sa  rdponse  qui  ne  porte  pas  moins  ä faux, 
c’est  celui  oii  il  est  parle  de  cette  ddclaration  si  claire  qui  a dtd 
donnde  au  sr.  de  Klinggraeffen.  Cette  ddclaration  si  claire  ne  laisse 
pas  que  d’etre  inintelligible.  Car  on  dcmande:  quels  sont  les  allids 
de  l’lmpdratrice  inenacds  de  la  guerre?  Est-ce  la  cour  de  France? 
Est-ce  celle  de  Russie?  En  vdritd,  il  faudroit  s’aveugler  dtrange- 
ment,  pour  supposer  au  Roi  le  dessein  d’attaquer  l’une  ou  l’autre 
de  ces  deux  cours,  et  certainement  il  faudroit  un  peu  plus  que 
quatre  rdgiments  envoyds  en  Pomdranie  pour  former  une  entreprise 
pareille.  La  cour  de  Vienne  dit  qu’ello  ne  veut  attaquer  personne: 
lui  en  auroit-il  coutd  davantage  de  dire  qu’elle  ne  vouloit  })as  at- 
taquer  le  Roi  nommdment? 

Ce  memoire  du  sr.  de  Klinggraeffen  dont  la  cour  de  Vienne 
se  plaint,  qtiant  au  fond,  n’a  pu  paroitre  ddsagreable  qu’ä  une  cour 
qui  n’a  aucune  envie  de  donner  ä son  voisin  des  assurances  de  la 
püretd  de  ses  intentions. 

Enfin,  l’article  sur  lequel  la  cour  de  Vienne  insiste  le  plus 
dans  cette  rdponse,  c’est  celui  de  son  alliance  avec  la  Russie,  dont 
les  stipulations,  a ce  qu’elle  prdtend,  sont  absolument  fausses  et  con- 
trouvdes.  Il  est  facile  aux  ministres  autriehiens  de  nier  cette  Con- 
vention; mais  outre  les  faits  qu’on  en  ddbite,  il  y a des  indices 
suffisants  qui  semblent  du  moins  indiquer  un  concert.  Au  commen- 
cement  de  juin  les  troupes  russes  s’approcherent  des  frontieres  de 
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la  Prusse.  Une  arm^e  de  septante  mille  hommes  se  formoit  en 
Livonie  dans  le  memo  temps  qu’on  se  präparoit  a Vienne  pour 
assembler  une  forte  armöe  en  Boheme  qui  devoit  y paroitre  sous  le 
nom  d’armöe  d’observation.  Vers  le  milieu  du  meine  mois  les 
troupes  russes  rei^urent  ordre  de  retoumer  dans  leurs  quartiers,  et 
les  camj>s  autrichiens  furent  differ^s  jusqu’k  l’annfSe  prochaine: 
malgre  ces  soup^ons  et  ces  indices,  le  Roi  auroit  <$t4  bien  aise  d’ap- 
prendre  de  la  cour  de  Vienne  qu’elle  nie  des  projets  qui  ne  feroient 
pas  honneur  ä sa  mod^ration,  si  eile  avoit  bien  voulu  ajouter  un 
mot  de  rdponse  sur  la  demande  qui  lui  a et^  faite.  II  s’agissoit 
de  donner  des  assurances  qu’on  n’attaqueroit  pas  le  Roi,  ni  cette 
annde  ni  l’annde  qui  vient.  C’<$toit  l’article  le  plus  essentiel  du 
mömoire  du  sr.  de  Klinggraeffen,  et  c’est  pröcisöment  celui  auquel 
on  ne  röpond  pas  du  tout.  Ce  silence  ne  fait-il  pas  voir  suffisam- 
ment  oii  visent  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne?  Aussi  ne 
s’apertjoit-on  que  trop  de  la  eontradietion  qui  regne  entre  ses 
paroles  et  ses  actions?  Un  langage  pacifique  et  des  arrnees  nom- 
breuses  sur  les  frontiferes  de  la  Silösie ; un  öloignement  simuliS  pour 
la  guerre  et  un  diSni  d’assurances  positives  que  le  Roi  s’est  cru  en 
droit  d’exiger:  on  demande  laquelle  des  deux  puissances  dösire  la 
guerre,  ou  celle  dont  des  fortes  arm <5 es  campent  sur  les  frontiöres 
de  son  voisin,  ou  celle  dont  les  troupes  sont  tranquillcs  dans  leurs 
quartiers  ? 

On  voit  donc  par  cette  rtlponse  fi&re  et  möprisante  que  la  cour 
de  Vienne,  bien  loin  de  d£sirer  la  paix,  ne  respire  que  la  guerre 
et  qu’elle  se  propose  par  des  chicanes  et  des  hauteurs  continuelles 
d’y  pousser  le  Roi,  afin  d’avoir  un  prötexte  de  r&damer  l’assistance 
de  ses  allies;  ruais  l’on  ne  croit  pas  que  ces  alli^s  lui  aient  promis 
des  secours  pour  autoriser  l’injustiee  de  ses  proc4dös  et  pour  em- 
pecher  le  Roi  de  pr^venir  ses  desseins  qui  ne  sont  que  trop  clairs, 
puis  qu’en  refusant  les  assurances  que  le  Roi  lui  demandoit,  eile 
fait  assez  voir  qu’elle  est  resolue  de  troubler  le  repos  et  la  tran- 
quillite  dont  1’Allemagne  a joul'  jusqu’k  prdsent. 

Quoique  cette  röponse  ne  laisse  plus  aucun  doute  sur  les  des- 
seins de  l'Impdratrice-Reine,  quoiqu’ello  mette  le  Roi  dans  la  nöces- 
siuS  de  prendre  le  seul  parti  qui  convient  ä son  honneur  et  h sa 
gloire,  8a  Majeste  a bien  voulu  faire  encore  une  derniere  tentative 
pour  öbranler  l’inflexibilitö  de  la  cour  de  Vienne,  et,  en  prenant 
les  mesures  nöcessaires  pour  8a  sürete , Elle  n’a  pas  cru  devoir 
n^gliger  le  seul  moyen  de  maintenir  la  paix.  C’est  dans  cette  vue 
que  le  sr.  de  Klinggraeffen  a iltö  chargö  de  ddclarer,  pour  la  troi- 
sieme  fois,  que  si  l’Impöratricc  vouloit  encore  actuellement  donner 
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une  assurance  positive  qu’elle  ne  vouloit  pas  attaquer  le  Roi  nom- 
möraent,  ni  cette  annöe  ni  l’ann^e  prochaine,  qu’en  ce  eas,  Sa 
Majest^  retireroit  tout  de  suite  Ses  troupes  et  rötabliroit  les  chosea 
dans  l’dtat  oü  elles  doivcnt  etre.  Mais  cette  demiere  dämarche 
ayant  4t«5  tout  aussi  infructueuse  que  les  prdc&lentes,  Sa  Majestö 
Se  Hatte  qu’apres  avoir  epuise  tout  ce  qu’on  pouvoit  attendre  de 
Sa  mod(5ration,  toute  l’Europe  Lui  rendra  la  justice  qui  Lui  est 
due,  et  sera  convaincue  que  ce  n’est  pas  le  Roi,  mais  la  cour  de 
Vienne  qui  a voulu  la  guerre. 

Si  l’Imperatrice  dfisiroit  sincercmont  la  paix,  comme  eile  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s’expliquoit-elle  pas  en  termes  clairs 
et  d’une  maniere  fonnelle,  lors  qu’on  l’en  avoit  rendu  lamaitresse? 
Mais  une  röponse  öquivoque  et  susceptible  de  toutes  sortes  d’inter- 
pretations  et  un  refus  constant  de  donner  la  seule  explication  qui 
pouvoit  rassurer  le  Roi,  ne  sont  proprement  qu’un  aveu  tacite  des 
projets  dangereux  dont  on  l’accuse.  Cette  conduite  de  la  part  de 
la  Maison  d’Autriche  ne  donne  au  Roi  aucune  certitude  pour  l’avenir. 
Au  contraire,  Sa  Majestd  qui  a öclaird  la  conduite  de  cette  cour 
dans  toutes  ses  nögociations,  est  instruite  de  ses  mcnües  et  des  in- 
sinuations  qu’elle  fait  chez  tous  les  princes  de  l’Europe,  oü  eile 
travaille  actuellement  ä faire  des  ligues  contre  la  Prusse.  C’est  la 
connoissance  de  ces  mauvais  desseins  qui  met  le  Roi  dans  la  ndcea- 
sit<$  de  les  prevenir. 

II  est  certain  que  le  Roi  commence  les  hostilites;  mais  comme 
ce  terme  a souvent  dte  confondu  avec  celui  cTagression,  et  que  la 
cour  de  Vienne  dtant  toujours  attentive  et  prete  a calomnier  les 
ddmarches  de  la  Prusse,  on  se  croit  obligü  de  distinguer  le  sens  de 
ces  mots.  Par  agression  Ton  entend  tout  acte  qui  est  diametrale- 
ment  opposd  au  sens  d’un  traitd  de  paix.  Une  ligue  offensive,  des 
ennemis  qu’on  suscite  et  qu’on  pousse  k faire  la  guerre  a une  autre 
puissance,  les  desseins  d’envahir  les  dtats  d’un  autre  prince,  une 
irruption  soudaine:  toutes  ces  choses  differentes  sont  autant  d’agres- 
sions,  quoique  la  derniere  seule  se  trouve  dans  le  cas  des  hostilites. 

Quiconque  prüvient  ces  agressions,  peut  commettre  des  hosti- 
lites;  mais  il  n’est  pas  l’agresseur.  Dans  la  guerre  de  suecession, 
lorsque  les  troupes  savoyardes  se  trouvoient  dans  1’ Armee  fran£oise 
en  Lombardie,  le  Duc  de  Savoie  fit  un  traitü  avec  l’Empereur  contre 
la  France.  Les  Francois  ddsarmürent  ces  troupes  et  porterent  la 
guerre  dans  le  Pidmont:  ce  fut  donc  le  Duc  de  Savoie  qui  fut 
l’agresseur,  et  les  Francois  qui  commirent  les  premieres  hostilites. 
La  ligue  de  Cambray  fut  une  agression.  Si  les  Vdnitiens  avoient 


Digitized  by  Google 


Exp om’  des  motifs. 


181 


alors  prdvenu  leurs  ennemis,  ils  auroient  commia  les  premidres  hosti- 
litds ; mais  ils  n’auroient  pas  dtd  les  agresseurs. 

Puis  donc  que  la  cour  de  Vienne  veut  onfreindre  des  traitds 
garantis  par  toutes  les  puissances  de  l’Europe;  puis  que  son  ambi- 
tion  renverse  impundment  les  barrieres  les  plus  saerdes  ä la  cupi- 
ditd  des  hommes;  puis  qu’elle  veut  se  frayer  le  chemin  au  despotisme 
de  l’Empire  Germanique,  et  que  ses  vastes  desseins  ne  tendent  pas 
ä moins  qu’ä  bouleverser  cette  rdpublique  de  princes  que  le  devoir 
des  Empereurs  est  de  maintenir,  le  Roi  a rdsolu  de  s’opposer  gdnd- 
reuseraent  aux  ennemis  de  sa  patrie  et  de  prdvenir  les  suites  funestes 
de  ce  projet  odieux. 

Sa  Majestd  ddclare  que  les  libertds  du  Corps  Germanique  ne 
seront  ensevelies  qu’en  un  meine  tombeau  avec  la  Prusse.  Elle 
prend  le  eiel  a tdmoin  qu’ayant  vainement  employd  les  moyens  les 
plus  convenables  pour  prdserver  Ses  propres  dtats  et  toute  l’Alle- 
magne  des  fldaux  de  la  guerre  dont  ils  dtoient  menacds,  Elle  est 
forcde  de  prendre  les  armes  pour  dissiper  une  conspiration  tramee 
contre  Ses  possessions  et  Sa  eouronne,  aprds  avoir  dpuisd  toutes  les 
voies  de  conciliation  jusqu’ä  rendre  l’Impdratrice  l’arbitre  de  la  paix 
et  de  la  guerre. 

Sa  Majestd  ne  S’dcarte  de  Sa  moddration  ordinaire  qu’ä  cause 
qu’elle  cesse  d’etre  une  vertu,  lorsqu’il  s’agit  de  ddfendre  Son  hon- 
neur,  Son  inddpendance,  Sa  patrie  et  Sa  eouronne. 


Anhang. 

Das  von  j Sr.  Königl.  Maj.  in  Preuffen  | an  Dero  Ministros  er- 
lassene allergnädigste  | Circular  - llescript  j d.  d.  Berlin  den  18.  Sep- 
tenibris  1756.  | Nebst  | angefügtem  Kriegs- Manifest. 

4®.  2 BL 

Mit  dem  vorliegenden  Circularerlass , den  Geheimrath  Warmdorff 
verfasst  hat,  wurden  am  18.  September  Exemplare  der  deutschen 
Ueberseteung  des  ExposS  an  die  preussischm  Vertreter  im  Reiche 
gesandt.  Sein  Inhalt  deckt  sich  im  Wesmtlichm  mit  dem  eines  Rund- 
schreibens an  die  befreundeten  deutschen  Fürstm  vom  selben  Datum. 

Wer  dieses  ursprünglich  wohl  nicht  zur  Veröffmtlichung  be- 
stimmte Rescript  dem  Drucke  übergebm  hat,  ergiebt  sich  aus  den 
Aden  nicht. 
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Es  sind  uns  zwei  verschiedene  Drucke  des  Erlasses  unter  dem- 
selben Titel  bekannt  geworden.  Bei  beiden  fehlt  das  Manifest. 

Der  Schluss  mit  den  Verhaltungsbefehlen  ist,  wie  üblich,  seiner 
Zeit  fortgelasscn  worden. 


Das  von  Seiner  Königlichen  Majestät  in  Preussen  an 
Dero  Ministros  erlassene  allergnädigs  te  Circular- 
rescript  d.  d.  Berlin  den  18.  Septembris  1 756. 

Friederich  p.  Wir  haben  Euch  bereits  vorhin  von  allem  dem,  was 
zwischen  Uns  und  der  Kaiserin-Königin  Majestät  bisher  vorgegangen,  umb- 
ständliche  Nachricht  erthcilct,  besonders  aber,  dass  Wir,  umb  dem  Wiener- 
schen  Hofe  Unsere  aufrichtige  Begierde  zu  Unterhaltung  der  Ruhe  je  mehr 
und  mehr  erkennen  zu  geben,  bei  demselben  einen  letzteren  Versuch  thun 
lassen,  ob  nicht  derselbe  zu  billigem  und  mit  Unseru  Wünschen  und  Ver- 
langen übereinkommenden  Gedanken  zu  bringen  sein  möchte. 

Wir  sind  aber  leider  durch  die  darauf  erfolgte  in  den  fiersten  Aus- 
drückungen abgefasste  und  mit  den  unerfindlichsten  Imputationen  ungefüllte 
Antwort  noch  weit  mehr  überführet  worden,  dass  cs  besagtem  Hofe  nie  ein 
rechter  Emst  gewesen,  mit  Uns  den  Frieden  zu  unterhalten,  sondern  dass 
vielmehr  derselbe  schon  längstens  damit  umbgegangen  und  einer  sich  dar- 
bietenden  favorablen  Gelegenheit  recht  dürstiglich  entgegengesehen,  Unsere 
Lande  mit  einem  Krieg  zu  überziehen  und  Uns  und  dem  ganzen  Teutsehen 
Reiche  den  allerempfindlichsten  Stoss  beizubringen.  Umb  nun  diesem  pemi- 
cieusen  Absichten  zuvorzukommcD,  und  da  Uns  von  dem  Wienerschen  Hofe 
kein  Mittel  mehr  zu  einer  gütlichen  Vereinigung  und  Aussöhnung  gelassen 
worden,  haben  Wir  endlich  die  ohnumbgängliche  Entschlicssung  fassen  müssen, 
die  Waffen  zu  ergreifen,  alle  von  dem  Höchsten  Uns  verliehene  Kräfte  zum 
Schutz  und  Schirm  Unserer  eigenen  Lande,  auch  Unsere  vielgeliebten  Teut- 
schen  Vaterlandes  anzuwenden  und  Unserm  unversöhnlichen  Feinde  mit  Gottes 
Beistand  alles  dasjenige  Ungemach  empfinden  zu  lassen,  so  derselbe  Uns  zu- 
gedacht. 

Ihr  werdet  aus  dem  diesseits  zum  Druck  beförderten  Manifest,  wovon  Wir 
Euch  einige  Exemplaria  hiemeben  geschlossen  zufertigen  lassen,  die  Ursachen, 
welche  Uns  dazu  genöthiget,  des  mehreren  ersehen. 

Uns  wird  dabei  die  Vergiessung  so  vielen  Menschenbluts,  nachdem  alle 
Unsere  inständigst  zu  Beibehaltung  des  Friedens  gethane  Vorstellungen  frucht- 
los abgelaufcn,  nicht  zur  Last  gelegct  werden  können,  und  da  Unsere  Unter- 
nehmungen die  Wohlfart  und  Sicherheit  Unserer  Lande  und  Untcrthanen  und 
die  Conservation  der  so  theucr  erworbenen  Freiheiten,  Vorrechte  und  Prä- 
rogativen Unserer  werthen  Mitstände  einzig  und  allein  zum  Vorwurf  haben, 
so  leben  Wir  auch  der  zuversichtlich  gewissen  Hoffnung,  es  werde  der  All- 
mächtige dieses  Unser  Vorhaben  gesegnen,  und  Wir  darunter  benötigten  Falls 
von  allen  redlich  und  patriotisch  gesinnten  Fürsten  des  Reichs  und  anderen 
Puissancen  kräftigst  unterstützet  werden. 

Was  nun  den  von  Uns  in  Sr.  Königl.  Majestät  von  Polen  Erblanden  mit 
Unseren  Truppen  genommenen  Einmarsch  betrifft,  da  haben  Wir  Euch  bereits 
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vorhin  zur  Genüge  bekannt  gemacht,  dass  Uns  zu  Ergreifung  dieser  un- 
angenehmen Maassregul  nichts  anders  als  die  höchste  Nothwendigke.it  an- 
getrieben. Wir  werden  auch  in  der  Muthmaassung,  dass  der  Dresdensche  Hof 
wider  Uns  die  gefährlichsten  Desseins  auszuführen  im  Sinne  gehabt,  fast  täg- 
lich je  mehr  und  mehr  bestärket,  da  Wir  nicht  allein  sehen  müssen,  dass  der- 
selbe seine  ganze  Macht  bei  Pirna  in  einem  sehr  verschanzten  Lager  zu- 
sammenziehen lassen,  um  Uns  den  Weg  nach  Böhmen  zu  disputiren,  sondern 
Uns  auch  die  zuverlässige  Nachricht  zugekommen,  dass  besagten  Hofes  Vor- 
satz gewesen,  nachdem  sich  derselbe  dieserhalb  mit  dem  Wienerschen  Hofe 
vorläufig  eoncertiret.  Unsere  Truppen  zwar  ganz  geruhig  passiren  zu  lassen, 
sobald  aber  solche  in  Schlesien  oder  Böhmen  eingerückct  sein  würden,  Unsere 
Lande  feindlich  zu  überfallen  und  selbige  mit  Feuer  und  Schwert  zu  ver- 
heeren, sodass  Wir  Uns  bei  Unserer  Königlichen  Posterität  die  grösste  Bläme 
zugezogen  haben  würden,  wenn  Wir  nicht  in  Zeiten  darauf  sorgfältig  bedacht 
gewesen  wären,  besagte  Unsere  Lande  wider  dergleichen  Ueberfall  zu  schützen 
und  zu  decken. 

Ihr  habt  von  obigen  allen  gehörigen  Orts  den  dienlichsten  Gebrauch  zu 
machen  und  insbesondere  Eure  grösste  Aufmerksamkeit  dahin  zu  richten,  umb 
zuverlässig  zu  vernehmen,  was  vor  eine  Impression  bei  Euch  vorangezogenes 
grosse  EvAnement  machen  und  was  vor  ein  Urtbeil  man  darüber  fällen  wird; 
wie  Ihr  denn  hauptsächlich  auch  und  vor  allen  Dingen  Eure  Bemühungen 
unermüdet  dahin  anwenden  müsset,  alle  diejenigen,  welche  darüber  mit  Euch 
sprechen  werden,  und  sonsten  jedermann  von  der  Gerechtigkeit  Unserer  Sache 
und  der  Reinigkcit  Unserer  Absichten  mittelst  alles  desjenigen,  was  Wir  Euch 
dieserhalb  überflüssig  suppeditiret  haben,  je  mehr  und  mehr  zu  convinciren. 

Wir  gewärtigen  desfalls  zu  seiner  Zeit  Euren  gehorsamsten  umbständ- 
lichen  Bericht. 
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Königlich  preussisclier  Erlass  an  den  Comitial- 
gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotlio  zu 
Regensburg.  Berlin  15.  September  1756. 


Fast  gleichzeitig  mit  der  ersten  officiellen  sächsischen  Beschwerde^ 
Schrift  über  die  Occupation  des  Churfürstenthums  durch  die  Preussen, 
die  am  23.  September  im  Reichstage  zur  Didatur  kam  *),  wurde  eine 
geschriebene  Zeitung,  datirt  „ Dresden  den  10.  Sejdembr.  1756u  in 
Regensburg  verbreitet**).  Die  härtesten  Anklagen  wurden  darin  gegen 
die  prcussischen  Truppen  erhoben , die  den  Sachsen  Rindvieh , Pferd 
und  Knechte  fortgenommen,  alle  Kassen  beraubt  hätten.  Die  un- 
glücklichen Unterthanen  müssten  vom  Mangel  getrieben  ihre  Wohnung 
verlassen  und  mit  Thränen  um  ein  wenig  Brot  bitten.  „ Man  ver- 
schweiget andere  unzählbare  Excesse,  wovon  ein  Buch  zu  beschreiben , 
und  wo  immer  einer  barbarischer  ist , als  der  andere,  da  heisst  es  am 
besten  gethan.“ 

Die  Schuld  an  diesem  Elend  läge  ganz  allein  beim  Könige  von 
Preussen : 

„ Ohnerhört  ist  sein  Einbruch  und  noch  ohnerhörter  sein  Ver- 
fahren, welches  stündlich  ärger  und  unbarmherziger  und  mehr  als 
türkisch  und  heidnisch  wird.  Er  lässt  selbst  im  iMnde  fouragiren, 
die  Husaren  und  andere  Soldaten  schlagen  Kisten  und  Kasten  auf, 
plündern  alles  denen  lauten,  und  seine  Drohungen  sind  Feuer  und 

*)  VergL  S.  192. 

**)  Der  österreichische  Gesandte  hatte  dieselbe  Schrift  als  einen  aus 
Struppen  datirten  Brief  vom  8.  September  den  Generalstaaten  überreicht. 
Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  493. 
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Schwert.  . . . Enfin,  er  gehet  tyrannisch  um  und  nennet  sich  ver- 
wegener Weis  einen  Freund.u 

Weiter  wird  berichtet,  dass  Friedrich  sich  vermessen  hätte,  falls 
die  sächsischen  Truppen  sich  nach  Böhmen  ziehen  und  mit  dem  öster- 
reichischen Heere  vereinigen  würden,  „ die  Residenz  und  alles  zu  ver- 
sengen und  zu  verbrennen 

„Das  seind  Drohungen  von  einem  solchen  barbarischen  Herrn, 
der  einen  neidralen  Reichsstand  und  Churfürsten  meuchel-  und 
mörderischer  Weis  ins  Lande  fället,  alles  wegnimmt,  alles  ruiniret, 
alle  Revenuen  raubet,  damit  er  mit  seinem  königlichen  Haus,  Hof 
und  Armee  Hungers  sterben  sollen.  Der  Nachwelt  muss  eine  solche 
Grausamkeit  ohnglaublkh  Vorkommen,  das  ganze  Reich  aber,  welches 
alle  Rechte,  Constitutiones,  Freiheit  und  Sicherheit  über  den  Haufen 
geworfen  ziehet,  zu  einer  schleunigen  Rache  und  Hülfe  anflammen, 
und  ganz  Europa  kann  auch  nicht  entbrechen,  Ihro  Majestät  in 
Polen  gegen  einen  Tyrannen  zu  schützen  und  zu  einer  billigen  Satis- 
faction  zu  verhelfen.'1 

Plotho  glaubte  auf  dieses  „ voller  gröbesten  Unwahrheiten  und 
lnvectiven  angefullte  Scriptum für  dessen  Verfasser  er  den  kaiser- 
lichen Concommissarius  Grafen  von  Seidcwitz  hielt  *),  sofort  antworten 
zu  müssen,  um  einem  etwaigen  ungünstigen  Eindruclce  „solcher  falschen 
und  gehässigen  Insinuationen “ vorzubeugen. 

„ Ich  habe,u  meldet  er  zu  dem  Ende,  „ dasjenige , was  aus  Ew. 
Königl.  Majestät  allergnädigstem  Rescripto  vom  15.**)  dieses  alles 
hiesigen  Gesandtschaften  mündlich  vorgestellet , selbigen  auf  deren 
Verlangen  privatim  schriftlich  zugest eilet,  um  davon  rechten  Ge- 
brauch an  ihren  Höfen  machen  zu  können,  und  nunmehro  wird  es 
gewiss  also  auch  bald  in  publico  rouliren,  jedoch  habe  es  so  ein- 
gerichtet, dass  darin  kein  Religionsunterscheid  sonderlich  gemachet 
und  also  bei  allen  Ständen  des  Reichs  Eindruck  machen  muss, 
wiewohl  die  evangelischen  Gesandtschaften  besonders  berichten 
werden,  was  für  Gefahr  vor  das  evangelische  Religionswesen  zu- 
gleich vorgestellet  habe , und  welches  selbige  auch  sehr  wohl  er- 
kennen und  einschen.u 

Der  einzige  uns  bekannt  gewordene  Abdruck  dieser  Plothoschen 
Denkschrift  findet  sich  in  den  Danziger  Beiträgen  (1,  447)  unter  dem 
Datum  vom  26.  September. 

*)  Bericht  Plothos.  Regensbnrg  27.  September  1756:  „dass  solches  aus 
des  Grafen  von  Seidewitz  Feder  komme,  ist  gnrkein  Zweifel,  weil  es  so,  als 
wenn  man  ihn  reden  hörte.“ 

•»)  Es  war  am  21.  September  in  Regensburg  eingetroffen. 
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Wir  haben  es  vor  gezogen  anstatt  dieses  Auszuges,  den  der  Ge- 
sandte mit  wörtlicher  Anlehnung  an  das  Rescript  vom  15.  September 
gegeben  hat,  hier  den  Erlass  selbst,  von  Gcheimrath  Vette  concipirt 
und  von  Podewils  an  vielen  Stellen  verbessert , zu  veröffentlichen. 


Königlich  Preussischcr  Erlass  an  den  Comitial-Ge- 
sandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu  Regensburg. 
Berlin  15.  September  1756. 

Friedrich  König  p.  Es  ist  wohl  eingekommen,  was  ihr  wegen  der  von 
dem  chursächsischen  Gesandten  erhaltenen  Ordre,  uinb  über  die  Einrückung 
Unserer  Armee  in  Sachsen  bei  dem  Reichsconvent  beschwerende  Anzeige  zu 
thun,  unterm  ß.  dieses  unterthänigst  einberichtet,  woraus  Wir  mit  mehrerm 
entnommen,  wie  man  den  Reichstag  fordersainst  wiederumb  zu  eröffnen  und 
den  Punctum  securitatis  publicae  gegen  Uns  in  Deliberation  zu  stellen  Vor- 
habens seie,  und  dass  ihr  deshalb  umb  vorläufige  Instruction  gehorsamst  an- 
suchen  wollen. 

Nun  werden  euch  hoffentlich  gleich  nach  Abgang  vorgedachter  eurer 
Relation  diejenige  Rescripte  zugekommen  sein,  welche  seither  Einrückung 
Unserer  Armee  in  Sachsen  an  euch  ergangen,  und  worin  diejenige  wichtige 
und  pressante  Motive  enthalten,  so  Uns  gezwungen  zu  solcher  Demarche  zu 
schreiten:  Wir  zweifeln  auch  nicht,  ihr  werdet  davon  den  nöthigen  Gebrauch 
an  allen  dienlichen  Orten  gemachnt  und  denen  Wohlgesinnten,  vornehmlich 
aber  denen  evangelischen  Gesandtschaften  dieserhalb  die  nöthige  Insinuationes 
gethan  haben,  es  soll  euch  auch  dasjenige  suceessive  zugefertiget  werden,  so 
Wir  in  Ansehung  der  jetzigen  kritischen  Conjuncturen  dem  Publieo  ferner- 
weit  vor  Augen  zu  legen  niithig  erachten  werden. 

Was  aber  jene  Unsere  Entschliessung,  insbesondere  in  Absicht  auf  den 
Reichstag  belanget,  so  sehen  Wir  vor  der  Hand  zur  Vorkommung  der  von 
euch  besorgeten  gefährlichen  Absichten  der  Wiener  und  Drcsdenschen  Höfe 
kein  ander  Mittel,  als  dass  ihr  fortfahren  müsset,  denen  euch  in  vorgedachten 
Unsern  Rescripten  an  Hand  gegebenen  Gründen  und  Motiven,  und  dass  Wir 
zu  Unserer  unentbehrlichen  Sicherheit  mit  einem  Theil  Unserer  Armee  in 
Sachsen  eingeriieket  wären,  umb  die  gegen  Uns  von  dem  Drcsdenschen  Hofe 
geschmiedete  gefährliche  Desseins  zu  präveniren,  ferner  zu  inhäriren,  bei 
denen  wohlgesinnten , absonderlich  evangelischen  Gesandten  Unsere  dem 
Wiener  Hofe  so  oft  geschehene  friedliebende  Äusserungen  bestens  geltend  zu 
machen,  liergegen  abpr  dessen  unvollkommene,  auf  Schrauben  gestelletc  und 
hautaiue  Gegendeclarationes  äusserst  zu  releviren,  hiernächst  auf  die  Gefahr, 
worin  das  gesamte  Reich  wegen  der  sccreten  Absichten  des  Hauses  Österreich, 
so,  wie  aus  der  Wied-Runckelschen  Sache  zur  Genüge  zu  ersehen*),  auf  den 
gänzlichen  Umbsturz  des  Corporis  Evangelicorum  und  dessen  wohl  gegründete 
Verfassungen  und  Vorrechte  gehen,  sich  befindet,  und  wodurch  zu  Unter- 
drückung der  Stände  Freiheit  und  Gerechtsame  und  besonders  der  evangeli- 

"“rgl.  Faber,  Staatskanzlei  108,  457  f. 
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sehen  Religion  der  Weg  gebahnet,  ihnen  deutlich  vorzustellen,  und  dass,  da 
»usser  der  Uns  privative  bedrohenden  Gefahr  vorzubeugen,  hauptsächlich  der 
Ruhestand  des  teutschen  Vaterlandes,  welcher  Uns  so  sehr  am  Herzen  lieget, 
von  Uns  wäre  beäuget,  und  zu  dessen  Erhaltung  thcils  durch  die  mit  des 
Königs  von  England  Maj.  und  Churf&rsten  zu  Braunschweig- Lüneburg  ge- 
troffene Neutralitätsconvention,  theils  sonsten  alle  Mühe  und  änsserste  Sorg- 
falt angewendet  worden,  so  hätten  Wir  dadurch  fast  risquirt,  das  Opfer  der 
Ubennnth,  Rachbegierde  und  Jalousien  des  Hauses  Österreich  zu  werden. 
Wir  würden  Uns  aber  [durch]  dieses  alles  nicht  abhalten  lassen,  denen  ge- 
fährlichen Desscins  jener  alliirten  Höfe,  umb  den  Krieg  ins  Herz  von  Teutsch- 
land  zu  ziehen  und  nach  ihren  besondem,  theils  öffentlichen,  theils  verborgenen 
Machinationen  im  Trüben  zu  fischen  und  ihre  Absichten  auf  eine  dictatorische 
Art  auszufuhren,  mit  der  Uns  von  Gott  verliehenen  Macht  entgegen  zu  setzen 
und  vor  die  Erhaltung  des  Ruhestandes  im  Reiche,  auch  der  Freiheit  der 
Stände  und  des  evangelischen  Wesens  ehender  alles  daran  zu  setzen,  als  das 
tentsche  Vaterland  solchen  Beschwerlichkeiten  und  gefährlichen  Folgen  cx- 
poniret  zu  sehen;  in  der  Hoffnung,  dass  die  Reichsstände  Uns  dessen  ver- 
danken und  hergegen  Uns  alle  möglichste  und  thätige  Assistenz  in  einer  so 
lautern  und  zu  ihrer  Conservation  abzweckenden  Intention  nicht  versagen, 
im  mindesten  aber  denen  sinistren,  offenbar  falschen  und  aufgerafften  Insinua- 
tionen des  Wiener  sowohl  als  des  Dresdenschen  Hofes  und  dessen  Adhärenten 
einiges  Gehör  geben  würden.  Ihr  habt  hierbei  nicht  zu  verhalten,  dass,  wann 
jemals  die  Gefahr  gross  gewesen,  die  teutsche  Reichsstände  besonders  evan- 
gelischen Theils  unterdrückt  zu  sehen,  so  seie  es  gewiss  dermalen,  da  das 
Haus  Österreich  nicht  allein  Unsem  Untergang  drohet,  sondern  auch  der 
Dresdensche  Hof,  wie  Wir  euch  mit  der  Zeit  davon  unverwerfliche  Proben 
und  authentische  Nachricht  zu  foumiren  nicht  ermangeln  werden,  die  aller- 
gefährlichste  Desseins  wider  Uns  geschmiedet,  umb  Unser  Königliches  Chur- 
haus ganz  herunter  zu  bringen  und  dasselbe  von  seinen  bisherigen  durch  die 
göttliche  Providenz  seit  einem  Saecnlo  durch  desselben  Verdienste  auch  ab- 
sonderlich gegen  das  teutsche  Vaterland  erhaltene  Acquisitiones  zu  depouil- 
liren  und  so  klein,  als  es  vor  einem  Jahrhundert  gewesen,  zu  machen;  als 
hätten  die  Reichsstände  wohl  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  zu  erwägen,  was  sie 
auf  der  einen  Seite  vor  Protection  von  dem  Kaiser  selbst  zu  gewärtigen,  und 
wie  auf  der  anderen  Seite  diese  gefährliche  Absichten  mit  denen  gewöhn- 
lichen Sincerationen  der  Kaiserlichen  Gesinnung  zur  Conservation  des  Reiclis- 
Systematis  und  Wohlfahrt  der  Stände  und  denen  angebrachten  oder  noch  an- 
zubringenden  Beschwerden  des  Dresdenschen  Hofes  gegen  Uns  zu  conciliiren 
sein,  und  was  säinbtliche  und  insonderheit  die  protestantische  Reichsstände 
vor  einer  Gefahr  unterworfen  und  vor  ein  Sort  zu  erwarten,  wann  man  Uns, 
als  die  mächtigste  Stütze  des  evangelischen  Wesens,  gänzlich  heruntergebraeht 
und  klein  gemacht,  und  also  Teutschland  ohne  Noth  und  Ursache  in  Feuer 
und  Flamme  zu  versetzen  drohen.  Die  zum  Prätext  gebrauchete  Aufrecht- 
erhaltung  des  Ruhestandes  und  der  dem  Schein  nach  zu  Gruud  gelegte  West- 
fälische Friedensschluss  kann  solchergestalt  und  bei  den  kriegerischen  Disposi- 
tionen des  Hauses  Österreich  und  den  gefährlichen  Desseins  des  Dresdenschen 
Hofes  gegen  Uns  wohl  nicht  anders  als  dessen  Zemiehtung,  folglich  die  Ein- 
führung eines  despotischen  Regiments  und  die  Unterdrückung  der  Stände  zum 
Zweck  haben,  wodurch  dann  deren  Einheit  und  Gerechtsame  zusamt  dem 
evangelischen  Religionswesen  auf  einmal  der  letzte  Stoes  gegeben  werden 
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dürfte,  als  worzu  das  Haus  Österreich  dermalen  das  beste  Tempo  gefunden 
zu  haben  glaubet,  umb  durch  Gewalt  seine  längst  gehegte  Reichssatznngs- 
widrige  Absichten  auszuführen,  da  besagtes  Erzhaus  von  der  mit  ihm  jetzo 
alliirten  Krone  nichts  zu  befürchten,  noch  auch  zu  besorgen  scheinet,  dass 
diese  als  nur  der  mächtigste  Garante  des  Westfälischen  Friedens  gegen  die 
gefährlichen  Absichten  des  Hauses  Österreich  wider  die  teutsche  Freiheit  und 
das  evangelische  Reiigionswesen  dermalen  einige  Resistenz  bezeigen  werde. 
Wir  sollten  dahero  fast  nicht  zweifeln,  dass  nicht  alle  Reichsständc  die  all- 
gemeine über  ihr  Haupt  schwebende  Gefahr  einschen  und  Uns  die  grösseste 
Obligation  haben  werden,  dass  Wir  Uns  vor  den  Riss  stellen  und  die  Auf- 
rochterhaltung  sowohl  der  Ruhe  im  Reiche  als  des  so  theucr  erworbenen 
Westfälischen  Friedens  und  darauf  hauptsächlich  beruhenden  Wohlstandes 
und  Sicherheit  des  evangelischen  Religionswcsens  mit  Exponirong  Unserer 
eigenen  Person,  Unserer  Armee  und  so  grossen  Kostenaufwand  Uns  so  sehr 
angelegen  Bein  lassen,  dessen  Wir  gewiss  überhoben  sein  können,  wann  Wir 
des  Reichs  wahre  Wohlfahrt  und  die  Aufrechterhaltung  des  protestantischen 
Wesens  nach  Unserer  selbsteigcnen  Sicherheit  gegen  dergleichen  gefährliche 
Absichten  und  die  mit  Unsern  Alliirten  getroffene  Verbindungen  hintansetzen 
wollen.  Weilen  aber  vorhin  und  bei  dermaligen  Conjuncturcn  ausser  Unserer 
eigenen  Staaten  Beschützung  und  Conservation  Uns  nichts  so  sehr  als  die 
Wohlfahrt  Unserer  Reichsmitstände  am  Herzen  lieget,  allcrmaassen  deren  Sub- 
jugirung  nicht  mehr  problematic,  und  wo  nicht  alle  auf  einmal,  dennoch  das 
benofieium  ordinis  ihnen  in  gleicher  Maasse  übrig  bleiben  würde,  wann  Wir 
die  Hände  in  den  Schoss  legen  und  jenen  gefährlichen  Absichten  Uns  nicht 
mit  Nachdruck  widersetzen  wollten,  so  sind  Wir  auch  vollenkommcn  persua- 
diret,  dass  die  Reichsstände,  besonders  des  evangelischen  Theils,  die  Augen 
öffnen,  denen  ungegründeten  und  zur  Trennung  der  Wohlgesinnten  herfur- 
gesuehten  ohnstatthaften  Insinuationen  des  Wiener  nnd  den  Klagden  und  un- 
gegründeten  [Beschwerden  des]  Uns  so  sehr  gehässigen  Dresdener  Hofes  kein 
Gehör  geben,  noch  sich  zu  Beistimmung  dessen  gefährlichen  Absichten  ver- 
leiten lassen,  hergegen  und  vielmehr  auch  ihrerseits  nach  ihrer  patriotischen 
Neigung  und  zum  Besten  des  gemeineu  Wesens  führenden  Absichten  mit  Uns 
zu  dem  Uns  Vorgesetzten  rühmlichen  Endzweck  cooperiren  und  mit  gleichem 
Eifer  und  Kräften  zu  Aufrechterhaltung  und  Liberirung  des  geliebten  Vater- 
landes von  dem  androhenden  Joche  und  Gefahr  durch  tapfere  und  einmüthige 
Zusammensetzung  aller  von  Gott  verliehenen  Kräfte  ebenfalls  den  äussersten 
Effect  anwenden  werden;  als  worauf  ihr  bei  aller  Gelegenheit  nachdrücklich 
zu  appuyiren  und  von  dieser  Unserer  Gesinnung  überall  den  dienlichen  Ge- 
brauch ohnverweilet  zu  machen  habet. 

Indessen  erfordert  es  die  Nothdurft,  dass  ihr  bei  denen  dermaligen  kriti- 
schen und  von  Tag  zu  Tage  noch  weitsichtiger  wcrdendeif  Conjuncturcn  es 
an  nötiger  Vigilanz  nicht  erwinden  lasset,  umb  auch  insbesondere  in  Zeiten 
zu  erfahren,  was  der  Wiener  und  der  mit  ihm  Partie  machende  Dresdensche 
Hof  vor  Demarchen  auf  dem  Reichstag  gegen  Uns  vorzunehmen  intendiren? 
Was  man  vor  Insinuationes  heim-  oder  öffentlich  zu  machen  suche?  Und  wie 
die  Stände,  und  welche  unter  ihnen  vor  oder  gegen  Uns  gesinnet  sein  möch- 
ten? Ob  man  mit  einem  kaiserlichen  Commissionsdecrct  vielleicht  gegen  Uns 
herfürbrechen  oder  es  wohl  gar  unter  der  Hand  zu  einer  Liguc  gegen  Uns 
oder  auch  Associationsconvent  der  Kreise  zu  dirigiren  trachten  und  Churmainz 
zu  dessen  Veranstaltung  |zu  bringen  suchen  möchte?  Sollte  man  auf  dem 
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Reichstag,  wie  ihr  befurchtet,  den  Punctum  gecuritatis  publicae  gegen  Uns 
in  Bewegung  bringen  und  die  Sache  gar  zur  Extremität  bei  jetzigen  ver- 
worrenen Conjuncturen  poussiren  und  Uns  als  einen  Reichsfeind  anmoasslich 
declariren  wollen,  so  hoffen  Wir  zwarn,  es  werde  besagter  Punctum  securitutis, 
wie  es  in  vorigen  Kriegen  mehrentheils  geschehen,  in  der  Deliberation  umb 
so  viel  mehr  stecken  bleiben,  da  es  so  weit  gefehlct,  dass  Wir  gegen  das 
Reich  oder  dessen  Stände  etwas  Widriges  intendiren,  als  dass  Wir  vielmehr 
diese  von  der  vorseienden  Gefahr  der  Unterdrückung  zu  erretten,  alle  von 
Gott  verliehene  Mittel  anwenden,  folglich  die  Stände  ehender  gegen  das  Haus 
Österreich  den  Punctum  gecuritatis  zu  regen  und  gegen  dessen  gefährliche 
Demarchen  eine  Garantie  zu  suchen  Ursache  haben  dürften.  Daferno  man 
aber  von  Seiten  der  katholischen  Partie  etwas  gegen  Uns  per  majora  und 
mit  Hülfe  der  alldort  und  im  Reiche  anwesenden  ihnen  zugethanenen  frcmbden 
und  auswärtigen  Ministres  durchsetzen  und  überschnellen  wollte,  so  habt  ihr 
die  evangelische  Gesandte,  deren  Höfe  darzu  hoffentlich  nicht  concurriren 
werden,  darüber  nachdrücklich  und  ohne  Anstand  zu  präveniren  und  sie  dahin 
zu  bringen,  dass  sic  bei  einer  etwan  übereileten  Proposition  und  Deliberation 
wenigstens  vorerst  einmüthig  den  Defectum  instructionis  vorschützen,  folglich 
dadurch  jene  Absichten  vor  der  Hand  vereiteln,  damit  inmittelst  Zeit  und 
Weile  gewonnen  werde,  bei  den  Reichsständischen  Höfen  das  Nöthige  vor- 
stellig zu  machen  oder  sonsten  dem  Befinden  nach  fernere  Maassreguln  zu  er- 
greifen. Ihr  werdet  auch  von  selbst  ermessen,  dass  es  nötliig  seie,  mit  der 
churhannöversehen  Comitialgesandtscliaft  euch  hierunter  vertraulich  zu  eon- 
certiren,  damit  dieselbe  zu  Hintertreibung  der  gefährlichen  Absichten  der 
Wiener  und  Dresdenschen  Höfe  bestmöglichst  cooperire.  Wir  gewärtigen 
vom  Erfolg  eure  gehorsamsten  Berichte  und  seind  pp. 

Auf  Specialbefehl. 
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Pro  Memoria.  Regensburg,  4.  October  1756.  — 
Sr.  Königlichen  Majestät  in  Prenssen  an  alle 
Dero  Höchst-  und  Hohe  Mitstände  des  Reichs 
abgelassenes  Circulare.  1756.  — Königlich 
preussisches  Circularrescript  de  dato  den 
5.  October  1756. 


„Gestern  Nachmittag  um  ein  Uhr meldet  Plotho  am  21.  Sep- 
tember aus  Regensburg,  „wurde  auf  den  Nachmittag  um  drei  Uhr 
von  dem  churmainzischen  Directorio  zur  Reichsdictatur  die  Ansage 
gethan,  auch  solches  bei  mich  (gemeldet)  und  ohne  einige  vorherige 
Anzeige,  dass  es  Etc.  Königliche  Majestät  betreffen  werde.  Jedoch 
wie  schon  von  andern  im  geheim  benachrichtigt  worden,  so  habe 
solche  Dictatur  nicht  beschicken  lassen,  und  ein  gleiches  ist  auch 
von  der  churbraunschweigischen  Gesandtschaft  geschehen,  habe  aber 
sonst  die  Verfügung  gemachet,  dass  sogleich  das  Dictatum  com- 
municiret  bekommen.  . . . Mit  grösster  Empfindlichkeit  und  Ver- 
wunderung habe  die  von  dem  kaiserlichen  Hofe  noch  nie  erhörte 
Anmaassung  ersehen  müssen.  Meines  allerunterthänigsten  doch  un- 
maassgeblichsten  Erachtens  möchte  indessen  nöihig  sein,  fordersamst 
ein  Promcmoria  mit  Unterschrift  Ew.  Königlichen  Majestät  Comi- 
tialgesandtschaft  ad  aedes  legatorum  distribuiren  zu  lassen,  worin 
alles  dem  Publico  deutlich  vor  Augen  geleget  und  zuletzt  mit 
declariret  tvürde,  dass  wenn,  wider  alles  Vermuthen  und  Vcrhoffen, 
höchste  und  hohe  Stände  des  Reichs  sich  bewegen  und  verleiten 
lassen  würden,  in  die  Vues  des  kaiserlichen  Hofes  hineitmtgehen. 
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Ew.  Königliche  Majestät  solche  hinwiederum  als  Ihre  öffentlich 
declarirte  Feinde  ansehen  würden,  indem  gewiss  versichert,  dass 
solches  auch  die  sonst  Uebelgesinnete  dennoch  sehr  zurückhalten 
würde  *)* 

Am  20.  September  war  das  erste  jener  kaiserlichen  Hofdecrete 
an  die  Reichsversammlung  zu  Regensburg  dictirt  worden,  durch  welche 
gegen  die  „ offenbare  Empörung  und  gemeinsame  des  Reichs  feindliche 
Veber Ziehung11  Churbrandenburgs  die  Hülfe  aller  Stände  geheischt 
wurde**).  Von  Anfang  an  nahm  der  Kaiser , als  oberster  Richter, 

*)  Klinggräffen,  der  am  18.  September  das  kaiserliche  Commissionsdecret 
vom  13.  einsandte,  äusserte  sich  dazu  mit  Bezug  auf  das  königliche  Hand- 
schreiben, worin  dem  Kaiser  Franz  die  Abberufung  der  preussischen  Gesandten 
angezeigt  wurde  (Politische  Correspondenz  13,  868):  „inais  comme  depuis  hier  a 
paru  un  döcret  de  Commission  cn  termes  peu  compatibles  avec  les  assnrancea 
d'amitie  que  Votre  Majestö  ordonne  de  faire  eonnoitre  ä ee  prince,  je  crois 
pour  devoir  pas  eu  faire  usage.“  Er  reiste  nebst  Diest  ohne  Abschied  am 
25.  September  aus  Wien  ab. 

**)  Dictatum  Ratisbonae,  die  20.  Sept.  1756  per  Moguntinum.  Kaiserlich* 
Allergnädigstes  IIof-Decret,  An  Eine  Hochlöblich-allgemeine  Reichs- Versamm- 
lung zu  Regenspurg,  de  dato  14.  Septembr.  1756.  Den  gewaltsamen  Einfall 
in  die  Chur- Sächsische  Lande  von  denen  Chur-Brandenburgischen  Völkern 
betreffend.  Nebst  Beilagen  von  Nro.  1 bis  3.  Regenspurg,  gedruckt  bey 
Heinrich  Georg  Neubauer.  — Die  Beilagen  enthalten  1)  das  Deliortatorium  an 
den  König  zu  Preussen,  „von  allen  Empörungen,  friedbrüchigen  Vergewalti- 
gungen und  feindlichen  Au-  und  Ueberziehungen  derer  chursächsischen  und 
anderer  Reichslanden  ohne  Anstand  abzustehen,  die  Kriegsmannschaft  als- 
balden  ab-  und  zurückzuführen,  auch  die  denen  Ständen  des  Reichs  und  derer 
gemeinsamer  Sicherheit  gefährliche  Rüstungen  zu  trennen  und  zu  entlassen, 
alles  Abgenommene  zurückzugeben  und  allen  verursachten  Schaden  und  Küsten 
ohnweigerlich  zu  erstatten,  sofort,  wie  all  solches  bcschchen,  sonder  mindesten 
Anstand  allsogleich  gehorsamst  anzuzeigen.“  — 2)  Das  Avocatorium  an  alle 
„in  Kriegswaffen  sich  befindende  churbrandcnburgische  Völker“,  „bei  Poen  des 
Friedensbruchs  . . . wider  des  Königs  von  Polen  teutsche  Reichslanden  oder 
auch  wider  andere  Reichsmitständc  nichts  feindliches  zu  tentiren  oder  vor- 
zunehmen“ und  sich  kraft  kaiserlicher  Macht  von  den  dem  König  von  Preussen, 
Churfürsten  zu  Brandenburg,  „vorhin  geleisteten  Eiden  und  Pflichten  hiermit“ 
als  entbunden  zu  betrachten  und  seine  „zur  Empörung  führende  Fahnen, 
Dienste  und  Bestallung  zu  verlassen  und  dessen  Geboten  nicht  mehr  zu  ge- 
horchen“. — 3)  Das  Monitorium,  Excitatorium,  Dehortatorium  und  Inhibitorium 
an  sämtliche  Kreisausschreibende  Fürsten,  „sonder  mindestem  Aufschub  die 
Rüstung  zur  erforderten  Gesetz-  und  socictätsmässigeu  Hülf“  anzuordnen,  die 
kaiserlichen  Avocatorien  zu  veröffentlichen  und  den  Preussen  keinerlei  Vor- 
schub zu  gestatten.  — Alle  drei  Stücke  sind  aus  Wien  vom  13.  September 
datirt.  — Abgedruckt  ist  das  Decret  in  der  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  16  S.  65, 
bei  Faber  110,  C96,  in  den  Dauziger  Beiträgen  1,  272  und  im  Mercure  histo- 
rique  et  politique  141,  517. 
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Partei  für  Oesterreich  und  trollte  Preussen  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit ungehört  rencrtheilen. 

Plotho  beklagte  sich  scjfort  bei  dem  chttrma maischen  Direciorial- 
gesandten  und  anderen  Abgeordneten  über  das  rechtswidrige  Vor- 
gehen. 

, Der  churmamzische,“  berichtet  er*),  .trollte  zwar  tcegen  des 
kaiserlichen  Hofes  ungebührlichen  und  Wahleapitulations-tcidriyen 
Anmaassungen , dass  ohne  ("Kurfürsten  und  gesamten  Ständen  des 
Heichs  Vonrissen  und  Beicilligung  Avoeatoria  und  Exdtatoria,  so 
effedus  eines  ron  dem  gesamten  Reiche  wirklich  erkannten  battni , 
erlassen,  rorwenden,  wie  der  kaiserliche  Hof  vorgegeben,  dass  jetzt, 
so  wie  anno  1675  gegen  den  König  von  Schweden . verfahren  worden. 
Allein  als  denselben  auf  die  neueste  Wahlen pitulation  (art.  20  § 2) 
verwies  und  dabei  zu  Gcmüthe  fuhreie,  dass  ein  churmainzisches 
Direetorium  als  minister  statuum  dergleichen  Reichsgesetz-widrige 
Unternehmungen  des  kaiserlichen  Hofes  vielmehr  stand  ha  flig  hätte 
widir stehen,  als  sich  darzu  gebrauchen  lassen,  so  konnte  nichts 
weiter  vorgebracht  werden,  und  nachhero  habe  bei  Naehsehlagung 
der  Aden  gefunden,  dass  auch  das  Vor  geben,  es  wäre  anno  1675 
also  verfahren,  ganz  falsch  sei,  da  alles  nach  vorhergegangenem 
Reichsguteichten  geschehen.  — Alle  wohlgesinnte  Gesandtschaften 
erkennen  das  Reichster fassungs-  widrige  Beginnen  und  werden  es 
ihren  Höfen  bestens  vorstellig  machen,  die  anderen  aber,  worunter 
auch  der  churpfälzische,  haben  solches  weder  gebiUiget,  noch  ge- 
missbilliget,  sondern  nur  die  Achsel  gezogen.“ 

Auf  eine  wirksame  UnUrstützung  dieser  Beschwerden  am  Reichs- 
tage war  bei  dessen  Zustand  von  vorne  herein  nicht  zu  rechnen.  Und 
weiter  kam  noch  dazu,  dass  ein  am  23.  September  dictirtes  Pro- 
memoria  des  sächsischen  Comitialgesandten  Ponickau  über  den  un- 
erhörten Friedensbruch  der  Preussen,  ihr  „willkürlichstes  und  offen- 
santestes  Betragen  gegen  August  111.,  die  gewaltsame  Eröffnung  des 
Archivs  mit  ehrfurchtsvergessener  Art  gegen  der  Königin  Majestät 
allerhöchste  Person  Selbsten“  und  die  zum  baldigen  Ruin  des  Chur- 
fÜrstenthums  führende  Bedrückung  der  Unierthanm  bei  den  meisten 
Abgeordneten  eitlen  tiefen  Eindruck  hervorgerufen  hatte**). 

•)  Bericht  1'lothoB  vom  23.  September. 

•*)  I)a«  sächsische  Memorial  vom  16.  September,  dietirt  am  23.  September, 
ist  abgedruckt  in  der  Kriegskanzlci  1756,  Nr.  21  S.  112  und  bei  Faber  111, 
277.  Plotho  hatte  bereits  am  6.  September  gemeldet,  dass  Ponickau  vor  drei 
Tagen  von  seinem  Hofe  den  Befehl  erhalten  hätte,  den  preussischen  Einbruch 
in  Sachsen  dem  Reichstage  officiell  anzuzeigen.  Der  Vertreter  Preussens 
fürchtete  schon  damals,  dass  die  Kaiserlichen  mit  Hülfe  der  katholischen 
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Unter  solcher  Constellation  war  es  eine  dringende  Aufgabe  der 
Berliner  Regierung,  ohne  Verzug  in  officieller  Form  auf  das  wider- 
rechtliche Verfahren  des  Kaisers  nachdrücklich  himuweisen,  durch  eine 
wiederholte  Darlegung  der  wahren  Ursachen  des  Krieges  den  öster- 
reichischen und  sächsischen  Beschwerden  die  Spitze  abzubrechen  und 
der  preussischen  Partei  auf  dem  Reichstage  einen  kräftigen  Rückhalt 
zu  geben. 

König  Friedrich  hatte  sofort , nachdem  er  durch  eine  Depesche 
Klinggräffens  von  dem  Hofdecrete  Nachricht  erhalten  hatte,  seinem 
Departement  der  auswärtigen  Affairen  befehlen  lassen*),  den  „ Unfug 
und  die  lmpertinence “ des  Reichshofraths  gehörig  zurückzuweisen;  es 
wäre  nöthig , die  preussischen  Rechte  „ durch  nachdrücklichste  Pro- 
testationes  und  anderen  dergleichen  gewöhnlichen  mehr “ hervorzuheben 
und  „ zugleich  auch  aller  Orten  herum  deshalb  zu  schreiben  und  die 
so  offenbare  lmpertinence  und  Partialite  mit  allen  Farben  voreu- 
stellen.a 

Das  Berliner  Cabinetsministerium  war  diesmal  den  Anordnungen 
seines  Gebieters  zuvor  gekommen.  Podewils  hatte  schon  am  25.  Sep- 
tember „ Ingredienzien “ zu  einem  Promemoria  nach  dem  Wunsche 
Plothos  aufgesetzt.  Nur  von  jener  zweischneidigen  Drohung  mit  dir 
erklärten  Feindschaft  Preussens  gegen  „ übelgesinnte “ Reichsstände 
hatte  der  Besonnene  mit  Recht  Abstand  genommen,  um  nicht,  wie  er 
zum  Berichte  des  Gesandten  schrieb,  den  Preussen  noch  neue  Gegner 
zu  erwecken.  Ein  Th  eil  seines  Entwurfes  mag  hier  wiedergegeben 
werden,  als  ein  Zeichen  des  unermüdlichen  Fleisses,  mit  dem  der 
„ arbeitsame  Freund“  des  Königs**)  auch  in  vorgerücktem  Alter  die 
Obliegenheiten  seines  Amtes  wahmahm,  und  als  ein  Beweis  seiner 


Stimmen  den  König  zum  Rcichsfeiud  erklären  wollten.  Am  18.  September  be- 
richtete daun  I’lotho:  „In  voriger  Woehe  ist  bei  dem  kaiserlichen  Coneommis- 
sario  Grafen  von  Seidewitz  von  Nachmittags  fünf  Uhr  bis  Abends  um  acht 
Uhr  eine  Conferenz  gewesen,  wobei  sich  der  ehursächsische,  der  von  Ponickau, 
der  churpfälzische,  der  von  Mensbengen,  der  österreichische  Direetorial- 
minister,  der  von  Puchenberg,  und  der  Salzburgische,  der  Graf  von  Saurau, 
befunden.  Soviel  davon  nicht  sonder  Zuverlässigkeit  in  Erfahrung  gebracht, 
so  hat  der  Graf  von  Seidewitz  dem  von  Ponickau  sehr  angelegen  und  an- 
gerathen,  die  Einrückung  Ewr.  Königl.  Majestät  Truppen  in  die  chursächsi- 
schen Lande  beschwerend  schriftlich  an  das  Gesamt-Reich  zu  bringen,  mit  der 
Versicherung,  dass  ein  hierzu  nöthiges  kaiserliches  Commissionsdecret  nicht 
entstehen  sollte.  Es  hat  auch  der  von  Ponickau  deshalb  den  folgenden  Tag 
seinen  Kanzlisten  als  Kurier  nach  seinem  Hofe  abgiwchicket.“ 

*)  Politische  Correspondenz  13,  458. 

•*)  Oeuvres  10,^153.  Epitrc  ä Podewils.  Ueber  die  unverdrossene  Thätig- 


keit  des  Ministers  vcrgl.  Staatsschriften  1,  XXIII.  99. 
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Gewandtheit,  auch  auf  die  der  eigenen  Auffassung  entgegengeseteien 
Ansichten  seines  Herrschers  *)  einzugehen. 

Je  eher , je  lieber , schrieb  Podetoils  an  Finckenstein , müsste  das 
von  Plotho  verlangte  Promemoria  abgefasst  werden. 

„Her  Anfang  ist  mit  Recensirung  desjenigen , was  zu  diesem 
Sr.  Königlichen  Majestät  abgedrungenen  Vertheidigungskrieg  wid<r 
die  Höchstneroselben  angedrohete  Gefahr  und  Unterdrücktmg  vor 
das  Publicum  davon  durch  das  bekannte  Expose  der  Ursachen 
u.  s.  w.  und  die  Declaration  [veröffentlicht  ist],  zu  machen  und 
ratione  der  letzteren  auszuführen , dass  nachdem  Se.  Königliche 
Majestät  die  allergefährlichste  Desseins  des  letzteren  Hofes  [von 
Dresden ] mit  seinen  bösen  Rathgcbem  entdecket , welche  nicht 
weniger  als  auf  eine  Partage  und  Ddpouillc  auch  sogar  der  alt- 
väterlichen Königlich  preussischen  und  churbrandenburgisrhen  durch 
den  Westfälischen  Frieden  erworbenen  Erblande,  ausser  der  Wieder- 
Entreissung  des  durch  zwei  solenne  Friedensschlüsse  ccdirtcn  Her- 
zogthums Schlesien  und  der  Grafschaft  Glatz  gingen,  und  noch  dazu 
die  Intention  des  Dresdener  Hofes  gewesen,  bei  Entfernung  Sr. 
Königlichen  Majestät  mit  der  Armee  zu  der  Ihr  abgedrungenen 
Nothwehr  eine  gefährliche  Diversion  in  das  Herz  Dero  Erblande 
[zu  unternehmen],  mithin  das  Königliche  Churhaus  zu  Brandenburg 
klein  zu  machen  und  auf  den  Fuss,  wie  dasselbe  vor  mehr  als 
einem  Jahrhundert  unter  den  vorigen  Chur  fürsten  von  Branden- 
burg, und  ehe  dessen  glorreiche  Successores  durch  ihre  Tapferkeit 
und  um  das  Vaterland  und  ganze  Reich  stattliche  encorbcne  Ver- 
dienste es  zu  dem  itzigen  Lustre  gebracht , davon  herunter  zu  setzen , 
sich  in  Dero  alte  und  neue  Erblande  zu  theilen,  und  seit  dem 
Dresdener  Frieden  dergleichen  kurz  vorhero  geschmiedete  Partagc- 
tractate  bei  allen  Gelegenheiten  durch  allerhand  lntriguen  und  secrete 
Negociationen  wieder  rege  und  sich  ein  geflissentliches  Studium  dar- 
aus gemacht,  bei  den  vornehmsten  ettropäischcn  Höfen  gleichsam, 
wiewohl  insgeheim,  so  zu  sagen,  die  Sturmglocke  zu  schlagen.  Sc. 
Königliche  Majestät,  Dero  Actiones  und  auch  das  allerunschuldigste 
Betragen  mit  den  hässlichsten  Farben  abgeschildert  und  alles,  was 
nur  zur  Verunglimpfung  Derselben  [gedient , vorzubringen] , und 
andere  Höfe  wider  Sie  aufzuhetzen  und  in  den  Harnisch  zu  bringen, 
angewandt,  wie  solches  zu  seiner  Zeit  dem  Publico  mit  unverwerf- 
lichen Zeugnissen  dargclegt  werden  sollte.  So  war  es  wohl  Sr. 
Königlichen  Majestät  keineswegs  zu  verdenken,  die  in  gött-  und 


' *)  Verel.  das  Gespräch  Friedrichs  mit  Podewils  zu  Sanssouci  am  21.  Juli. 

Politische  Correspondenz  13,  105  f. 
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weltlichem  Rechte  erlaubte  Verthei  digungsmittel  vorzubringen,  umb 
dergleichen  Ihren  gänzlichen  Umsturz  und  die  Beraubung  des  gröss- 
ten Theiles  Dero  Lande  abzuwenden  und  gegen  einen  Hof , welcher 
mit  dergleichen  pemideusen  Absichten  umbgehet,  absonderlich  bei 
denen  itzigen  gefährlichen  Conspirationen , und  da  Se.  Königliche 
Majestät  auf  allen  Seiten  von  der  überlegenen  ganzen  Macht  des 
Hatises  Oesterreich  tmd  dessen  Bundesgenossen  bedrohet  worden , die- 
jenige Mittel  auf  eine  Zeit  lang  und  bis  zur  Herstellung  eines  dauer- 
haßen Friedens  zu  brauchen,  wodurch  derselbe  verhindert,  die  Anzahl 
der  Feinde  Sr.  Königlichen  Majestät  zu  vermehren  und  Deroselben 
in  dem  Herzen  Dero  Länder  und  Staaten  den  allerempfindlichsten 
tmd  gefährlichsten  Streich  beibringen  könnte ; und  würde  geunss  ein 
hoher  Churfürst  und  Stand  des  Reichs,  als  Se.  Königliche  Majestät, 
von  schlechterer  Condition  als  der  geringste  Stand  des  Reichs  sein, 
wenn  Deroselben  nicht  erlaubet,  dergleichen  über  Ihr  Haupt  schwe- 
bendes Unglück  abzuwenden  und  dem  Umsturz  Ihres  ganzen  König- 
lichen Churhauses,  dem  Raub  Dero  Länder  und  dem  Ruin  Dero 
ganzen  Königlichen  und  Churfürstlichen  Posterität  durch  alle  nur 
mögliche  Mittel  vorzukommen  und  damit  Dero  heimliche  und  öffent- 
liche Feinde , so  viel  an  Ihnen  ist,  ausser  Stand  zu  setzen,  Dero 
höchstgefährliche  Absichten  aus  fuhren  zu  können 

„ Dieses  wären  die  eigentlichen  Ursachen,  welche  Se.  Königliche 
Majestät  wider  Ihren  Willen,  Ihre  Hochachtung  und  Inclination 
gegen  des  Königs  in  Polen  Majestät,  so  sich  leider  bekannter 
Manssen  durch  ihre  üble  Rathgeber  garzu  viel  verleiten  lassen,  aber 
weil  sie  dererselbcn  Consiliis  folgen,  auch  davor  responsable  bleiben 
müssen,  gezwungen,  zu  Dero  höchst  nöthigen  Rettung  und  Vertheidi- 
gung  diejenige  Maassreguln  zu  ergreifen,  tcelche  die  Noth,  Gefahr 
und  drängende  Umstände,  worin  Höchstdieselbe  Sich  von  allen 
Seiten  her  befinden,  in  dergleichen  Fällen  unentbehrlich  erheischen; 
und  haben  Se.  Königliche  Majestät  zu  Dero  gesamten  höchsten  und 
hohen  Herren  Reichsmitständen  samt  und  sonders  das  zuversicht- 
liche Vertrauen , dass  hochdieselbe  sich  durch  das  gehässige  so- 
genannte Commissionsdccret  des  Wienerschen  Hofes  und  die  guten 
Theils  durch  unstatthafte  und  nimmer  zu  erweisende  Exagger ationes, 
durch  Vorspiegelungen  nie  existiricr  Excesse  der  Königlichen  die 
beste  und  strengeste  Mannszucht  in  Sachsen  haltenden  Kriegsvölker 
und  niemand  zugefügeten  Vergewaltigungen,  noch  Störung  von  Han- 
del und  Wandel  irre  machen  und  gegen  Se.  Königliche  Majestät 
aufhetzen  lassen  werden,  umb  den  einzigen  mächtigen  evangelischen 
Reichsstand  und  grosse  Stütze  der  rcichsständischen  Freiheit  der- 
gestalt mit  unterdrücken  zu  helfen,  dass  es  hiemächst  desto  leichter 
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vc erden  möge,  nach  dem  Exempel  des  dreissigjährigen  Krieges  die 
andere  unter  das  Joch  zu  bringen  und  die  Freiheit  in  Teutschland 
m religiosis  et  profanis  gänzlich  unter  die  Füsse  zu  treten.  Se. 
Königliche  Majestät  bezögen  Sich  übrigens  ratione  der  Beschuldi- 
gungen des  Dresdenschen  Hofes  auf  Dero  erste  öffentliche  Declara- 
tion und  veerden  die  Regeln  der  Mässigung  gegen  denselben,  so  viel 
es  die  itzige  ungleichen  Höchstderoselbe  drohende  Conjuncturen  [ er- 
lauben],  Ihre  eigene  Vertheid igungs-  utul  Rettungsmittel  niemalen 
überschreitend 

„ Was  aber  Se.  Königliche  Majestät  zum  höchsten  bei  dem  zum 
Vorschein  gekommenen  kaiserlichen  Commissionsdecret  kränken 
muss,  ist  wohl  billig  die  niemalen  erhörte  und  härteste,  auf  die  un- 
glimpflichste Art  darin  enthaltene  AusdrücJcung  und  dergleichen  vor- 
genommenen verkleinerliche  und  gegen  ein  gekröntes  Haupt  und  vor- 
nehmsten Churfürsten  des  Reichs  gebrauchte  Bedrohungen  und  Ex- 
pressiones,  als  wohl  in  dergleichen  Fällen  niemalen  erhört  worden 
oder  geschehend 

vSe.  Königliche  Majestät  haben  mit  Ihro  Kaiserlicher  Majestät 
als  Oberhaupt  des  Reichs  nicht  das  geringste , so  wenig  als  mit  dem 
ganzen  Reich  zu  demeliren ; und  wenn  einige  vornehme  Glieder  des- 
selben zu  Ihrem  und  Ihres  Königlichen  Churhauses  Untergang  con- 
spiriret,  teird  es  ja  Derosclben  wohl  nicht  zu  verdenken  sein,  wenn 
Sie  Sich  dagegen  auf  eben  die  Art  zu  retten  suchen,  wie  der  itzigen 
Kaiserin  - Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  gegen  das 
letztere  höchste  Oberhaupt  des  Reichs,  den  Kaiser  Karl  Vll.  glor- 
würdigsten  Andenkens,  gethan  und  sich  über  desselben  ergangene 
gleichmässige  Vorkehrungen  auf  das  heftigste  beschweret  und  offen- 
dir  et  gefunden:  also  was  dermalen  der  Kaiserin-Königin,  welche 
nicht  anders  als  ein  anderer  hoher  Reichsmitstand  und  in  derselben 
Qualität  als  Se.  Königliche  Majestät  zu  consideriren,  gegen  den 
churbairischen,  churpfälzischen  und  anderer  Reichsstände  Larule  in 
dem  letzten  Kriege  Recht  gewesen,  auch  vor  Se.  Königliche  Majestät 
in  dem  itzigen  Fall  recht  sein  und  bleiben  muss." 

„Sr.  Königlichen  Majestät  reinste  Absichten  zur  Erhaltung  der 
Ruhe  in  Teutschland  seind  durch  Schliessung  der  Neutralitäts- 
Convention  im  Anfang  dieses  Jahres  ganz  Europa  und  dem  ge- 
samten römischen  Reich  des  werthesten  teutschen  Vaterlandes  be- 
kannt. Eben  aber  diese  Epoque  scheint  der  Brunnquell  und  die 
Zeitrechnung  des  gegen  HöchstcUeselbe  geschöpften  Hasses  und  un- 
versöhnlicher Animosität  und  der  Anspinnung  so  vieler  Gefahren 
zu  dem  Ruin  und  Untergang  kurz  darnach  geschmiedeten  Desseins 
und  Absichten  zu  sein.  Ein  einziges  Wort  und  das  zu  drei  Malen 
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so  sehnlich  verlangte  münd-  und  schriftliche  Versprechen  der  Kai- 
serin-Königin Majestät  und  Erklänmg  derselben,  Se.  Königliche 
Majestät  und  Dero  Lande  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre 
feindlich  anfallen  zu  wollen,  ist  zu  drei  Malen  auch  hartnäckig 
versaget  und  dadurch  wohl  unstreitig  das  schwerste  Merkmal  des- 
jenigen, was  nun  widriges  gegen  Dieselbe  beschlossen,  gegeben , mithin 
Se.  Königliche  Majestät  mit  Gewalt  gezwungen  worden,  zu  Ihrer  Ret- 
tung alle  diejenigen  Mittel  zu  ergreifen,  die  die  selbst  abgedrungene 
Vertheidigung  in  dergleichem  Fall  und  gött-  und  menschliche  Rechte 
erlauben  und  erfordern.  Se.  Königliche  Majestät  wünschen  nichts 
sehnlicher,  als  dass  Dero  Izmde  Sicherheit  ratione  futuri  durch 
einen  baldigen,  bündigen  und  dauerhaften  Frieden  wieder  her- 
gesteilet, und  auch  sodann  Höchstderselbe  wieder  im  Stande  gesetzet 
werden  möge,  alles  auch  in  Ansehung  Chursachsens  wieder,  laut 
Dero  gleich  anfänglich  gegebene  öffentliche  Declaration,  auf  vorigen 
Fuss  herzustellen  und  zu  erfüllen.11 

Da  Fmckenstein , wie  zu  erwarten  stand,  „ m dem  gründlichen 
und  soliden  Dccretou  seines  älteren  Amtsgenossen  alles  erschöpft  fand, 
, was  zur  Vertheidigung  und  Justificirung  Sr.  Königlichen  Majestät 
Entreprise,  teie  auch  zur  Widerlegung  des  unerhörten  Kaiserlichen 
und  Reichshofraths-  Verfahrens  nur  immer  allegiret  werden  können “ *), 
so  wurde  Geheimrath  Warendorff  schleunigst  beauftragt,  „ diese  wich- 
tige und  importante  Piice“  auszuarbeiten. 

Am  29.  September  wurde  darauf  das  Promemoria  dem  Regens- 
burger Gesandten  durch  eine  Estafette  im  Manuscript  zugeschickt. 
Plotho  veröffentlichte  es  am  5.  October.  Er  versprach  sich  von  dieser 
Kundgebung  einen  um  so  grösseren  Erfolg,  als  bereits  viele  Reichs- 
stände durch  die  Theilnahme  Russlands  und  Frankreichs  am  Kriege 
der  Hofburg  entfremdet  wären**). 

Gemäss  den  Befehlen  des  Königs  wurde  die  Note  den  sämtlichen 
Reichsständen  nebst  einem  vom  2.  October  datirten  Schreiben  gesandt, 
nachdem  die  befreundeten  Regierungen  schon  vorher  in  Kenntniss  ge- 
setzt worden  waren***).  Die  preussischen  Vertreter  erhielten  am 

*)  Schreiben  Finckensteins  an  Podewils.  25.  September. 

**)  Bericht  Plothos,  Regensburg,  4.  October  1756:  .wie  es  sich  bereits 
schon  vielen  Anschein  hat  und  noch  mehr  sich  baldigst  zeigen  würde,  wenn 
der  Allerhöchste  Ew.  KönigL  Majestät  Waffen  siegreich  segnet.“ 

***)  In  einem  Immediatbcricht  vom  5.  October  meldet  das  Departement  der 
auswärtigen  Affairen,  die  Ministerien  der  grösseren  Territorien  seien  bereits 
über  die  Ungerechtigkeit  und  Ungiltigkeit  des  Reichshofrathsbeschlusses  be- 
lehrt mit  Beifügung  einiger  Drucke  des  Promemorias.  Da  es  aber  üblich  sei, 
Circulare  an  Reichsmitstände  eigenhändig  zu  unterzeichnen,  bitten  sie  den 
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5.  October  einige  gedruckte  Exemplare  der  Staatsschrift  zur  Weiter- 
verbreitung mit  einem  Circularerlasse.  Beide  Schreiben  sind  von  Vette 
verfasst. 

Der  Herzog  von  Braunschweig- Wolfenbüttel  liess  auf  den  Vor- 
trag seines  Geheimen  Rothes  über  das  preussische  Promemoria  nach 
Berlin  schreiben*),  dass  er  seine  Politik  so  lenken  und  am  Reichs- 
tage „ bedürfenden  Falls “ so  stimmen  lassen  würde,  „wie  bei  vor- 
handenen Umstünden  von  Deroselben  mit  der  reinesten  Ergebenheit 
für  Allerhöchst  gedachte  Se.  Königliche  Majestät  verknüpften  patrio- 
tischen Gesinnung  erwartet  werden  kann*.  Etwas  zurückhaltender 
ausser ten  sich  die  gothaischen  Minister**),  wenn  sie  ihre  zugleich 
„ reichspatriotische * und  preussenfreundliche  Stellung  betheuemd  den 
Wunsch  aussprachen,  ndass  die  entstandenen  weit  aussehenden  Miss- 
helligkeiten einen  dieser  doppelten  Gesinnung  con formen  Ausgang  ge- 
winnen mögen*.  So  viel  an  ihnen  läge,  würden  sie  bei  den  durch 
Interesse  und  Vertrauen  verbundenen  Mitständen  redlich  darauf  hin- 
arbeiten „ und  in  solcher  Maass  sich  auch  in  comitiis  zu  äussem  keinen 
Umgang  nehmen*. 

„ Inzwischen  aber,*  endigt  ihr  Schreiben,  „ wäre  bei  der  all- 
gemeinen Fermentation,  bei  welcher  gar  leicht  das  gemeine  Wesen 
in  eine  noch  grössere  Zerrüttung  gerathen  könnte,  zu  wünschen, 
dass  Ihro  Königliche  Majestät  allergnädigst  gefällig  sein  möchte, 
diejenigen  Documenta,  deren  Mittheilung  Allerhöchstdieselbe  dem 
Publico  zu  versichern  geruhet,  um  so  eher  an  das  Licht  treten  zu 
lassen,  als  sich  dadurch  desto  leichter  der  Zweck  einer  gänzlichen 
Wiederbertihigung  und  künftiger  Sicherstellung  erreichen  lassen 
würde* 

Denselben  Punkt  berührte  Johann  George  von  Ponickau,  der 
chursächsische  Gesandte  zu  Regensburg,  in  seinem  sonst  wenig  inhalts- 
reichen Gegen-Promcmoria , das  er  am  8.  October  als  Antwort  auf 
die  Plothosche  Kundgebung  veröffentlichte***).  Die  Preussen,  führte 
er  aus,  stellen  ihre  Rechtfertigung  auf  „das  Unangezeigte*  und 
schieben  dem  sächsischen  Herrscher  „ die  gehässigsten  und  schädlich- 
sten Absichten  schlechtweg * unter,  „ohne  mindesten  anderen  Betceis 


König,  »einen  Namen  unter  die  Ausfertigungen  zu  setzen.  — Die  Circulare 
kamen  von  Friedrich  unterschrieben  am  11.  October  nach  Berlin  zurück. 

*)  Schreiben  des  braunschweigischen  Geheimen  Raths  vom  5.  October. 

**)  Schreiben  des  Sachsen -gothaischen  Geheimen  Raths.  Friedenstein 
17.  October. 

***)  Faber  111,  402.  Danziger  Beiträge  1,  461.  Kriegskanzlei  S.  178, 
Nr.  31.  Es  erscliien  unter  anderrn  auch  in  der  Beilage  zum  Hamburger  Reichs- 
postreuter  vom  19.  October  1756,  Nr.  168. 
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hierunter  hinzuzufügen,  als  die  Zusicherung,  solches  alles  dereinstens 
dem  Publico  mit  unverwerflichen  Zeugnissen  vor  Augen  legen  zu 
wollen .“ 

In  dem  polnischen  Reiche  Augusts  111.  soll  das  preussische  Pro- 
memoria  nach  Benotts  Versicherung*)  eine  sehr  gute  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Ueber haupt , so  wollte  der  Warschauer  Gesandte 

wissen,  tvürden  fast  alle  Polen  gut  friizisch  gesonnen  sein,  wenn  nicht 
ihr  König  durch  den  Krieg  so  sehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  wor- 
den wäre. 

Der  von  Plotho  in  Regensburg  besorgte  Druck  der  Staatsschrift 
trägt  nur  die  Ueberschrift : 

Pro  Memoria 

fo.  12  8. 

Wir  kennen  zwei  Nachdrucke,  die  ebenso  kurz  benannt  sind. 

Ausführlicher  ist  der  Titel  der  offidellen  Berliner  Ausgabe: 
König l.  Preussisches  \ Pro  Memoria  | auf  das  \ Kayserl.  Hof- 
Decret  | an  \ Eine  Hochlöbl.  Reichs-  Versammlung  zu  Regens- 
purg.  | de  dato  14  Sept.  1756. 

4°.  4 Bl. 

Ein  anderer  privilegirter  Druck  aus  Berlin  führt  den  Titel: 

Pro  Memoria.  | Uder  j Sr.  König l.  Maj.  in  Preuffen  \ gründ- 
liche Beantwortung  \ des  zu  Regensburg  \ von  dem  | Käyser- 
lichen  Reichs- Hof -Rath  in  Wien  \ eingegebenen  \ Commission- 
Decrets.  \ Berlin,  gedruckt  und  zu  finden  bey  Christian 
Friedrich  Henning,  | Königl.  privilegirten  Hof-Buchdrucker. 
1756. 

4°.  16  S. 

In  derselben  Officin  erschien  das  Promemoria  ausserdem  noch 
in  Octavformat. 

Es  sind  uns  drei  Nachdrucke  mit  demselben  Titel  bekannt  ge- 
worden; einer  von  ihnen  fügt  fälschlich  als  Datum  der  Staatsschrift 
den  9.  October  1756  hinzu. 

Auch  diese  Auflagen  sind  zum  Theil  offiziellen  Herkommens. 
Den  preussischen  Gesandten  war  in  dem  Circularerlasse  vom  5.  Oc- 
tober befohlen  worden,  sobald  ein  Verlangen  nach  dieser  Schrift  ge- 
äussert  würde , so  viele  Exemplare,  als  sie  nöthig  erachten  möchten, 
nachdrucken  und  vertheilen  zu  lassen. 

Freytag.  der  preussische  Resident  in  Frankfurt  a M„  verschickte 
seinen  Neudruck  in  den  ganzen  oberrheinischen  Kreis**),  und  der 

•)  Bericht  Benoits.  Warschau,  20.  October  1756. 

*•)  Bericht  Freytags  vom  19.  October  1756. 
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preussische  Vertreter  zu  Köln,  Ammon,  Hess  in  Mülheim  a Rh. 
250  Exemplare  nachdrucken*). 

Von  der  französischen  Uebersetzung  des  Promemorias,  Vielehe  auf 
Anordnung  des  Berliner  Cabinetsministeriums  veranstaltet  und  am 
12.  Oetober  an  Solms.  Häseler,  Hellen,  Benoft.  Knyphausen,  Michell 
und  Ammon  gesandt  wurde**),  ist  uns  kein  Exemplar  zu  Gesicht 
gekommen.  Sie  ist  von  den  Leydener  Nouvelles  extraordinaires  im 
Supplement  zur  Nummer  vom  19.  Oetober  unter  dem  Datum  „ Berlin 
12*  octobre “ aufgenommen***). 

Auf  die  Veranlassung  von  Solms,  dem  königlichen  Gesandten  in 
Stockholm,  wurde  die  Staatsschrift  auch  in  das  Schwedische  über- 
fragen f). 

Das  Rundschreiben  vom  2.  Oetober  wurde  fast  gleichzeitig  mit 
dem  Promcmoria  veröffentlicht.  Plotho  erhielt  den  Auftrag  ff), 
es  Tfordersamst  abdrucken  und  rouliren  zu  lassen,  weilen  darin 
noch  verschiedenes  angeführt  ist,  so  die  Illegalität  des  Commissions- 
dccrcts  und  dessen  präjudicirlichen  Eingriff  in  der  Reichsstände 
Jura  noch  mehr  an  den  Tag  lcget.a 

Diese  Veröffentlichung  ist  betitelt: 

Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  \ an  alle  | Dero  Höchst- 
und  Hohe  Mit-Stände  | des  Reichs  \ abgelassenes  Circulare. ' 
1756. 

4°.  8 S. 

Zwei  Nachdrucke  führen  dieselbe  Aufschrift. 

Auf  wessen  Veranlassung  das  Circularrcscript  vom  5.  Oetober 
herausgegeben  worden  ist,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen.  Es  sind 
«ns  drei  verschiedene  Drucke  davon  bekannt  geworden,  einer  in  Folio 
und  zwei  in  Quartformat.  Die  ihnen  gemeinsame  üeberschrift  lautet, 
indem  wir  die  Titeleintheilung  des  Foliodrucks  zu  Grunde  legen,  der 
in  Regensburg  herausgekommen  zu  sein  scheint: 


*)  Ursprünglich  hatte  Ammon  den  Verleger  der  Gazette  de  Cologne  um 
die  Aufnahme  der  Schrift  in  dessen  Zeitung  ersucht:  „Dieser  aber  hat  un- 
gemein  doliret,  solches  nicht  thun  zu  können,  da  ihm  befohlen,  keine  Pifcce 
mehr  aufzunehmen,  die  Preussen  den  geringsten  Vorschub  leisten  könnte.* 
Bericht  Ammons.  Köln,  19.  Oetober  1756. 

. **)  „Cependant  pour  rendre  l'offet,  que  J’ai  lieu  de  m'eu  promettre,  plus 

gön^ral,  J’en  ai  fait  faire  une  traduction  en  fran^ois.“ 

***)  Im  Supplement  zu  Nr.  82  dieser  Zeitung  war  bereits  ein  Auszug  aus 
unserer  Staatsschrift  gebracht  worden. 

t)  Bericht  von  Solms.  Stockholm,  1!).  Oetober  1756. 
ft)  Erlass  an  Plotho.  Berlin,  16.  Oetober  1756. 
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Königl.  Pretissisches  | Circular-  | Rescript , | de  dato  den 
5.  Octob.  1756. 

2 Bl. 

Das  Promemoria  ist  von  den  Berlinischen  Nachrichten  vom 
12.  Oetober,  Nr.  122  S.  502,  von  der  Kriegskanzlei  Nr.  30  S.  167, 
den  Daneiger  Beiträgen  1,  298.  der  Helden-  Staats-  und  Lebens- 
geschichte 3 , 957,  den  Acta  publica  1,  163  und  bei  Naber  111,  386 
aufgenommen. 

Das  Rundschreiben  an  die  Reichsstände  findet  sich  in  der  Kriegs- 
kanzlei  Nr.  28  S.  154  und  bei  Faber  111,  380. 


Pro  Memoria. 

8e.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  nicht  ohne  besondere  Gemüths- 
rührung  und  mit  der  grössten  Verwunderung  vernommen,  was  vor  ein  Kaiser- 
liches, in  den  herbesten  Ausdriickungen  wider  Sie  abgefasstes  Commissions- 
Decret  und  Reiehshofraths-Conclusum  wegen  der  Ihro  abgedrungenen  Nothwehr 
gegen  die  seit  vielen  Jahren  wider  Sie  geschmiedete  und  zum  Ausbruch  ge- 
standene, abseiten  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät 
auszuführende  gefährliche  Desseins  und  des  dabei  Ihro  abgemüssigten  Ein- 
marsches Dero  Truppen  in  die  Chursächsische  Lande  unterm  20.  Septembris 
jetzt  laufenden  Jahres  auf  der  allgemeinen  Reichs- Versammlung  zur  öffent- 
lichen Dictatur  gebracht,  und  dass  dessen  Inhalt  hauptsächlich  dahin  gerichtet 
worden,  Ihre  Höchst-  und  Hohen  Mitstände  wider  Dieselbe  aufzuwiegeln  und 
zn  einem  allgemeinen  Anfall  zu  bewegen,  Ihre  gesamte  Kriegesmacht  zuriiek- 
wberufen.  Sie  ihrer  theuer  geleisteten  Eidespflichte  anmaasslich  zu  erlassen, 

He.  Königl.  Majestät  als  einen  sich  des  grössten  Verbrechens  theilhaftig  ge- 
machten Fürsten  zu  verdammen  und  Sie,  so  zu  sagen,  als  einen  Feind  des 
Reichs  zu  erklären. 

Je  unerhörter  und  härter  nun  dieses  gegen  Höchstdieselbe  haltendes  Ver- 
fahren  ist,  desto  weniger  haben  Sie  solches  verschuldet.  Die  Ursachen,  welche 
He.  Königl.  Majestät  ohnumgänglich,  obwohl  ungern,  genöthiget,  die  Ihro  von 
Heiten  der  Kaiserin-Königin  Majestät  angedroheten  Gefahr  zu  Ihrer  eigenen 
Rettung  zuvorzukommen,  sind  dem  Publieo  bereits  hinreichend  bekannt  ge- 
macht worden.  Es  wird  solches  daraus  die  unermüdete  Bemühungen,  so  sich 
der  Wienersehe  Hof  seit  dem  Dresdenschen  Friedensschluss  gegeben,  Se. 

Königl.  Majestät  in  einen  öffentlichen  Krieg  zu  verwickeln,  genugsam  ersehen 
haben;  die  allergehässigsten  Insinuationes,  so  deshalb  wider  Höchstdieselbe 
an  andern  Höfen  gemachet  worden,  die  Ressorts,  welche  man  daselbst  spielen 
lassen,  um  solche  anzufrisehen,  in  ein  zu  Sr.  Königl.  Majestät  Unterdrückung 
abgezieltes  Concert  mit  besagtem  Hofe  zu  treten;  die  Gelegenheit,  so  derselbe 
nach  denen  in  Amerika  entstandenen  Unruhen  und  hiernächst  mit  einer  der 
mächtigsten  Puissancen  von  Europa  genommenen  engen  Verbindungen  er- 
griffen, mit  seinen  Kriegcszurüstungen  den  Anfang  zu  machen;  solche  täglich 
auf  Sr.  Königl.  Majestät  Grenzen  zu  vermehren,  zu  einer  Zeit,  da  noch  nicht 
•"in  einiges  von  Ihren  Regimentern  aus  seinen  Standquartieren  gerückct  ge- 
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wesen  und  von  Ihro  an  keine  Kriegeszubereitungen  gedacht  worden;  die  über- 
zeugendsten Merkmale,  so  Höchstdieselbe  dagegen  zu  Unterhaltung  der  Ruhe 
und  des  Friedens  an  den  Tag  geleget,  da  Sie  der  Kaiserin-Königin  Majestät 
zu  dreien  wiederholten  Malen  inständigst  ersuchen  lassen.  Sich  dieserhalb  auf 
eine  positive  und  zuverlässige  Art  zu  erklären;  die  zweideutige  und  spröde 
Äusserungen,  so  darauf  erfolget,  und  die  mit  einem  gänzlichem  Stillschweigen 
übergangene,  von  Sr.  Königl.  Majestät  za  Dero  völligen  Beruhigung  so  sehn- 
lichst  gewünschte  Versicherung,  dass  Sie  weder  in  diesem  noch  in  dem  bevor- 
stehendem Jahre  von  dem  Wienerschon  Hofe  attaquiret  werden  würden,  welche 
geflissentlich  abschlägige  Antwort  Höclistderoselben  nothwcndig  zu  einer  neuen 
Warnung  dienen  und  Sie  von  dem  Ihro  zugedachtem  Übel  und  über  Sic  ver- 
hängtem schwerem  Ungewitter  je  mehr  und  mehr  überführen  müssen,  auch 
Ihro  kein  anderes  Mittel  übrig  lassen  können,  als  die  von  dem  Allmächtigen 
Ihro  verliehene  Kräfte  zu  Ihrer  Rettung  und  zum  Schutz  und  Schirm  Ihrer 
Lande  und  Unterthanen  anzuwenden,  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass 
der  Allerhöchste  Ihre  gerechte  Unternehmungen,  da  selbige  einzig  und  allein 
auf  Ihre  Selbsterhaltung  und  auf  die  Wohlfahrt  Ihres  vielgeliebten  Vater- 
landes abgezielet  sind,  segnen  und  mit  allen  erwünschten  Successen  krönen 
werde. 

Nichts  als  gleiche  mit  dem  Wienergehen  Hofe  von  Seiten  des  Chur- 
Sächsischen  wider  Se.  Königl.  Majestät  gehegte  und  auszuführen  intendirte 
pernicieuse  Anschläge  haben  Höchstdieselbe  in  die  dringende  Nothwendigkeit 
gesotzet,  mit  Ihrer  Armee  in  Sachsen  einzurücken  und  dadurch  das  Ihro  und 
Ihren  Landen  zubereitete  grösste  Unglück  abzukehren.  Sie  sind  durch  einige 
bereits  vor  Jahr  und  Tag  Ihro  zufälliger  Weise  in  die  Hände  gerathene 
authentique  Piücen  von  dessen  wider  Sie  beständig  genährten  übertriebenen 
Animosität  und  dem  fest  gefassten  Vorsatz,  alles  nur  ersinnliche  zu  Höchst- 
deroselben  Untergang  kräftigst  mit  beitragen  zu  helfen  und  nicht  eher  zu 
rohen,  als  bis  derselbe  darunter  seine  Absicht  erreichet,  vollkommen  eonvin- 
ciret  worden.  Nach  einem  kurz  vor  dem  Dresdenschen  Friedensschluss  ent- 
worfenem und  auf  Unkosten  Sr.  Königl.  Majestät  meist  zu  Stande  gekom- 
menen Partage-Tractat  sollten  Höchstderoselben  das  Ihro  einmal  auf  das 
bündigste  eedirte  Herzogthum  Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz  wiederum 
entrissen  werden.  Dazu  hatte  sich  der  Chur-Sächsische  Hof  offeriret,  den 
grössten  Theil  seiner  Macht  mit  anzuwenden,  und  da  derselbe  den  Flor  und 
Wachsthum  des  Königl.  Churhauses  Brandenburg  von  je  her  mit  neidischen 
Augen  angesehen  und  sich  ohnablässig  unter  der  Hand  dahin  bearbeitet, 
solches  von  seinem  jetzigem  Lustre  herunter  und  in  einen  annoch  weit  nied- 
rigem Stand,  als  sich  selbiges  vor  einem  Jahrhundert  befunden,  gebracht  zu 
sehen,  er  auch  bei  vorbesagter  Theilung  nicht  leer  ausgehen  wollte,  so  hatte 
sich  derselbe  die  meisten  von  denjenigen  altväterlichen  Provincien  und  Landen, 
welche  Sr.  Königl.  Majestät  glorreiche  Vorfahren  durch  Ihre  dem  Vaterlande 
und  dem  gesamten  Reiche  mit  Aufopferung  Guts  und  Bluts  geleistete  grosse 
Dienste  erworben  und  deren  Besitz  dem  Königl.  Churhause  Brandenburg 
durch  den  Westphälischen  Frieden  auf  ewig  garantiret  worden,  zu  seiner 
Portion  ausbedungen.  Kaum  war  der  Dresdensehe  Friede  geschlossen  und  da- 
durch die  gefährlichsten  Absichten  zernichtet  worden,  so  sähe  erwähnter  Hof 
einer  sich  darbietenden  günstigen  Gelegenheit  recht  dürstiglich  entgegen,  um 
dergleichen  zum  gänzlichen  Ruin  Sr.  Königl.  Majestät  abgezweckten  Partage- 
Tractat  wiederumb  auf  das  Tapis  zu  bringen.  Er  fand  dazu  verschiedene 
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Höfe  nicht  abgeneigt,  und  dieses  war  genug,  daselbst  seine  geheime  Unter- 
handlungen von  neuem  anstellen  und  zu  Erhaltung  seines  Endzwecks  es  an 
keinen  Intriguen  und  Machinationen  ermangeln  zu  lassen.  Er  begnügte  sich 
nicht  damit;  auch  andere  der  vornehmsten  Höfe  von  Europa  sollten  ihm  dazu 
bchülflich  sein.  Alle  Sr.  Königl.  Majestät  Actiones,  selbst  Dero  allerunschul- 
digstes Betragen  wurde  mit  denen  allerhässlichsten  Farben  abgeschildert;  was 
nur  immer  zu  Dero  Verunglimpfung  gereichen  konnte,  angebracht,  umb  ge- 
dachte Höfe  wider  Sie  aufzuhetzen  und  in  den  Harnisch  zu  bringen;  er  Hess, 
mit  einem  Worte,  die  Sturmglocke  unter  der  Hand  ziehen,  umb  die  Anzahl 
Sr.  Königl.  Majestät  Feinde  möglichst  zu  vermehren:  wie  solches  alles  der- 
einstens  dem  Publico  mit  unverwerflichen  Zeugnissen  vor  Augen  geleget 
werden  soll.  Da  auch  Se.  Königl.  Majestät  hiernächst  von  gar  guter  Hand 
vernommen,  dass  des  Chur-Sächsischen  Ilofes  Intention  zwar  gewesen,  Höchst- 
dieselbe  mit  Dero  Armee  geruhig  passiren  zu  lassen,  sobald  Sie  aber  das 
Schlesische  oder  Böhmische  Territorium  berühret  haben  würden,  alsdann  in 
das  Herz  Dero  Lande  einen  feindlichen  Einfall  zu  tliun  und  sich  zum  Voraus 
des  ausgesuchten  Looses  der  Depouille  der  Königlichen  Provincien  zu  ver- 
sichern, so  würde  es  Ihro  gewiss  von  der  ganzen  raisonnablen  und  unparteii- 
schen Welt  verdacht  worden  sein  und  Sie  Sich  bei  Dero  Königlichen  Posterität 
eine  unauslöschliche  Bläme  zugezogen  haben,  wenn  Sie  nicht  die  Ihro  in  denen 
gött-  und  weltlichen  Rechten  vorgeschriebene  Mittel  in  Zeiten  ergriffen,  um 
einem  Ihren  gänzlichen  Umsturz  und  die  Beraubung  des  grössten  Theils  Ihrer 
Lande  zum  Vorwurf  gehabtem  Anschlag  vorzukommen  und  einen  Hof,  welcher 
dergleichen  pemicieuse  Absichten  auszuführen  Willens  gewesen,  bevorab  bei 
Ihrer  gegenwärtigen  Situation  und  da  Sic  auf  allen  Seiten  von  der  über- 
legenen Macht  des  Hauses  Österreich  und  dessen  Bundesgenossen  bedrohet 
werden,  auf  eine  Zeitlang  und  bis  zu  Wiederherstellung  eines  dauerhaften 
Friedens  ausser  Stand  zu  setzen,  Ihro  zu  schaden,  die  Anzahl  Ihrer  Feinde  zu 
vermehren  und  Ihro  in  dem  Herzen  Dero  Staaten  und  Lande  den  allereinpfind- 
liehsten  Streich  beizubringen  und  einen  nie  zu  verwindenden  Verlust  zuzu- 
fügen. Hätte  wohl  jemals  von  irgend  jemand  in  der  Welt  mit  einigem  Fug 
der  Billigkeit  Höchstderoselben  zugemuthet  werden  können,  da  der  Aller- 
höchste Ihnen  hinreichende  Kräfte  verliehen,  ein  über  Ihr  Haupt  schwebendes 
grosses  Unglück  von  Sich  abzukehren,  nichts  desto  weniger  dabei  die  Hände 
in  den  Schooss  zu  legen,  alles  Ungemach  ohne  dem  allergeringstem  Wider- 
stand über  Sich  ergehen  zu  lassen  und  den  R aub  Ihrer  Lande  und  Ihren 
gänzlichen  Ruin  mit  gelassenen  Augen  anzusehen?  Würden  Sie  Sich  nicht 
dadurch  bei  Gott  auf  das  höchste  versündiget  und  ein  immerwährendes 
Denkmal  der  Betrübniss  und  des  Vorwurfs  in  Dero  Königl.  Churhause  ge- 
stiftet haben?  Würden  Höchstdieselbe  nicht,  obgleich  als  einer  der  vornehm- 
sten Churfurstcn  und  Stände  des  Reichs,  von  weit  schlechterer  Condition  als 
der  geringste  desselben  sein,  wann  Ihro  nicht  nachgelassen  sein  sollte.  Sich 
denen  wider  Sie  von  Ihren  heimlichen  und  öffentlichen  Feinden  geschmiedeten 
gefährlichsten  Anschlägen  zu  widersetzeu  und  selbige,  so  viel  an  Ihnen  ist, 
zu  zernichten,  sondern  Sich  vielmehr  der  Rache  und  der  Ehrsucht  der  ersteren 
schlechterdings  aufzuopfern  ? Sie  beklagen  das  bei  dieser  Gelegenheit  des 
Königs  in  Polen  Majestät  zugestossene  Schicksal  von  Grund  Ihrer  Seelen. 
Ihre  vor  höchstgedachten  Fürsten  hegende  personnelle  Freundschaft  und  Hoch- 
achtung ist  unveränderlich;  dass  Sie  aber  einzig  und  allein  aus  Liebe  vor  Sie 
Sich  und  Ihre  Lande  sacrificiren  sollen,  solches  haben  Dieselbe  wohl  nimmer- 
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mehr  von  Ihro  mit  einigem  Schein  der  Billigkeit  anverlangen  können;  und  da 
Sie  bekannter  Maassen  denen  gefährlichen  Eingebungen  gewisser  Leute  Thor 
und  Thür  geöffnet  und  derselben,  obgleich  zu  Ihrem  und  Ihrer  eigenen  Lande 
grösstem  Schaden  gereichenden  üblen  Consiliis  blindlings  Gehör  gegeben,  so 
haben  Sie  Sich  auch  das  Ungemach,  welches  Ihro  dadurch  zugewachsen,  ledig- 
lich Selbst  zuzuschreiben.  Se.  Königl.  Majestät  sind  bei  Ihren  Unternehmungen 
demjenigen  einzig  und  allein  gefolget,  so  nach  allen  Rechten  in  der  Welt  auch 
dem  geringsten  unter  den  Menscheu  zu  seiner  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltung  erlaubet  ist.  Wann  Sie  in  denen  Chur-Sächsischen  Landen  gewisse, 
obgleich  von  dem  Dresdenschen  Hofe  ganz  ungleich  vorgestellte  und  mit  den 
gehässigsten  Farben  zur  Ungebühr  angestrichene  Maassreguln  nehmen  lassen 
müssen,  so  haben  Sie  dabei  alle  nur  crsinnliche  Mässigung  und,  so  viel  nur 
immer  bei  den  dringenden  höchst  gefährlichen  Umständen,  worein  Sie  Sich 
gesetzet  gesehen,  geschehen  können,  vor  Augen  gehabt.  Davon  haben  Sie 
gleich  zu  Anfangs,  bei  dem  Einmarsch  Dero  Truppen  in  Sachsen,  das  Publicum 
durch  die  dieserhalb  emanirte  Declaration  versichern  lassen , und  werden  Sie 
auch  künftig  zeigen,  dass  Sie  nicht  den  Ruin,  sondern  die  Conservation  der 
Chur-Sächsischen  Lande  zu  Herzen  genommen. 

Bei  einem  so  unschuldigem,  von  Sr.  Königl.  Majestät  zu  Dero  Rettung 
und  Vertheidigung  gehaltenem  Betragen  hat  Höchstderoselben  nicht  anders 
als  auf  das  schmerzhafteste  zu  Gemüthe  dringen  müssen,  Sich  in  voran- 
geführten zum  Vorschein  gekommenen  Kaiserl.  Commissions- Decret  in  den 
verkleinerlichsten  und  unglimpflichsten  Ausdrückungen  angezapfet  zu  sehen. 
Es  wird  sich  schwerlich  in  den  ältesten  Jahrbüchern  ein  Exempel  auffinden 
lassen,  da  ein  gekröntes  Haupt  und  einer  der  ansehnlichsten  Chnrfursten  des 
Reichs  auf  eine  so  unfreundliche  und  verächtliche  Art  angegriffen  und  der 
ihnen  schuldige  Respect  so  weit  vergessen  worden.  Der  Reichshofrath  macht 
sich  aber  aus  demjenigen  nichts,  was  bei  andern  heilig  ist,  wann  er  nur  seine 
Rachbegierde  und  Animosität  gegen  diejenigen,  die  sich  seinen  Verfügungen 
nicht  blindlings  unterwerfen  wollen,  ansschütten  kann.  Er  unterfangt  sich 
sogar,  Sr.  Königl.  Majestät  gesamte  Unterthanen  zu  avociren  und  sie  ihrer 
Eidespflicht  zu  entlassen.  Höehstdieselbe  besitzen  als  König  ein  Königreich 
und  verschiedene  andere  gänzlich  aus  dem  Noxu  des  Reichs  stehende  Pro- 
vincien.  Weil  diese,  wie  cs  scheinet,  mit  unter  den  andern  Königlichen  Reioha- 
landcn  begriffen  sein  sollen,  so  legt  der  Reichshofrath  von  seinen  gefährlichen 
und  herrschsfiehtigen  Absichten  ein  neues  thätiges  Merkmal  an  den  Tag.  Er 
handelt  wider  die  feierlichsten  Grundgesetze  des  Reichs  und  die  zu  Beruhi- 
gung der  Stände  desselben  beachwome  neueste  Wnhl-Capitulation,  worin  mit 
dürren  Worten  versehen,  dass  ohne  gesamter  Churfürsten,  Fürsten  und 
Stände  des  Reichs  Vorwissen  und  Bewilligung  dergleichen  hartes  Verfahren 
nicht  Statt  haben  soll.  Sollte  dergleichen  despotischen  Veranlassungen  des 
Reichshofraths  nachgesehen  werden,  wie  würde  es  künftig  mit  denen  durch 
so  viel  Gut  und  Blut  erworbenen  Freiheiten  und  Prärogativen  der  Stände  des 
Reichs  stehen?  Er  selbst  suchet  das  Reich  zu  empören,  indem  er  Sr.  Königl. 
Majestät  Höchst-  und  Hohe  Mitstände  wider  Sie  aufhetzen  will.  Sie  sind  aber 
dabei  ebenso  geruhig,  als  Sie  auf  Ihrer  Unterthanen  Treue  und  Affection 
festen  Staat  machen  können.  Als  König  werden  Sie  Sich  von  keinem  in  der 
Welt  Gesetze  vorschreiben  lassen,  und  als  Churfürst  werden  Sic  nimmermehr 
Ihre  Obliegenheit  und  was  Sie  des  Kaisers  Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs, 
und  dessen  Gliedern  schuldig  sind,  ausser  Augen  setzen,  wann  man  Ihnen  nur 
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Gleich  und  Recht  angedeihen  lassen  und  mit  Ihnen  nicht,  wie  bisher  fast  in 
allen  Ihren  Angelegenheiten,  auf  die  widerrechtlichste  Art  und  mit  der  grössten 
Parteilichkeit  verfahren  wird. 

Sie  haben  in  den  Umständen,  worin  Sie  Sich  gegenwärtig  befinden,  mit 
Ihro  jetzt  regierenden  Kaiscrl.  Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs,  ebenso 
wenig  als  mit  dem  gesamten  Reiche  das  allergeringste  zu  demeliren.  Haben 
einige  von  dessen  vornehmen  Gliedern  wider  Sie  conspiriret,  so  wird  es  Höchst- 
deroselben  nun  und  nimmermehr  von  keinem  vernünftigen  und  seine  Wohl- 
fahrt liebenden  Menschen  verdacht  werden  können,  wenn  Sie  dagegen  die 
Urnen  von  Gott  verliehene  Kräfte  zu  Ihrer  Rettung  und  Sicherheit  anwenden. 
Der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  trugen  sogar  kein 
Bedenken,  Ihre  Kriegesvölker  wider  des  Höchstseligeu  Kaisers  Karls  VII. 
Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs,  agiren  zu  lassen.  Sie  beschwereten  Sich 
damals  über  Höchstgedachten  Kaisers  wider  Sie  gemachte  Vorkehrungen  auf 
da«  heftigste  und  fanden  Sich  dadurch  ungemein  beleidiget.  Se.  König).  Ma- 
jestät haben  es  liiegegen  schlechterdings  mit  der  Kaiserin-Königin  Majestät, 
als  einem  Ihrer  hohen  Reiehsmitstände,  zu  thun.  Was  also  höchstgedachter 
Prinzessin  in  dem  letzteren  Kriege  wider  die  Cliur-Baycrschc,  Chur-Pfälzische 
und  anderer  Reichsstände  Lande  Recht  gewesen,  muss  auch  um  so  viel  mehr 
Sr.  Königl.  Majestät  bei  denen  gegenwärtigen  Zeitläuften  und  in  der  Situation, 
worin  Sie  Sich  befinden.  Recht  sein  und  bleiben,  wo  anders  der  Reichshofrath 
nicht  alle  Gerechtigkeit  von  der  Erden  verbannet  wissen  will. 

Se.  König!.  Majestät  haben  von  Dero  reinesten  Gesinnung  zu  Erhaltung 
der  Ruhe  in  Teutschland  durch  die  mit  des  Königs  von  Gross-Britannien  Ma- 
jestät zu  Anfang  dieses  Jahres  geschlossene  Neutralitäts-Convention  das  un- 
verwerflichste  Zeugniss  abgeleget.  Es  hat  solche  nicht  anders  als  fast  durch- 
gehemls  Dero  Höchst-  und  Hohen  Mitstände  Beifall  finden  können.  Aber  eben 
diese  zum  wahren  Wohl  Dero  vielgeliebten  Vaterlandes  genommene  unschul- 
dige Verbindung  scheinet  die  Zeitrechnung  und  die  Brunnquellc  des  von  dem 
Wienerschen  Hofe  gegen  Höchstdieselben  geschöpftem  bittem  Hasses,  der 
grossen  Animosität  und  Unversöhnlichkeit  und  des  Ausbruchs  60  vieler  ge- 
fährlichen, zu  Dero  Ruin  und  Untergang  geschmiedeten  Desseins  zu  sein. 
Wie  gross  würde  nicht  Sr.  Königl.  Majestät  Vergnügen  gewesen  sein,  und  Sie 
bezeugen  solches  hiermit  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  aufrichtig  und  auf 
das  theuerste,  wann  es  der  Kaiserin-Königin  Majestät  gefällig  gewesen  wäre, 
nur  mit  wenigen  Worten  Höchstderoselbcn  die  so  sehnlichst  gewünschte  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  Sie  weder  in  dem  gegenwärtigen,  noch  in  dem  be- 
vorstehenden Jahre  feindlich  angegriffen  worden  sollten.  Da  aber  dieser 
wichtige  Punkt  in  denen  Kaiserl.  Königl.  Antworten  mit  gänzlichem  Still- 
schweigen übergangen  worden,  da  inan  mithin  Sr.  Königl.  Majestät  ein  so 
billiges  Begehren  abgeschlagen,  so  musste  solches  wohl  natürlicher  Weise 
Höchstdieselbe  in  der  Gewissheit  von  allem  Ihro  zugedachtem  Übel  und  über 
Sie  beschlossenem  grossem  Unglück  je  mehr  und  mehr  bestärken  und  Sie  nach 
allen  gött-  und  menschlichen  Rechten  nöthigen  und,  so  zu  sagen,  mit  Gewalt 
zwingen,  alle  nur  ersinnliche  kräftige  Mittel  zu  Ihrer  Vcrtheidigung  und  zur 
Conservation  Ihrer  Lande  und  Untorthanen  ohne  Zeitverlust  zu  ergreifen. 
Ihre  ungefärbte  und  unverfälschte  Absicht  ist  dabei  einzig  und  allein  ab- 
gciiclct,  Ihren  Landen  vor  das  zukünftige  die  benöthigte  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen; Sie  werden  zu  Wiederherstellung  eines  baldigen,  bündigen  und 
dauerhaften  Friedens  mit  Freuden  die  Hände  bieten  und  alsdann  auch  nicht 


Digitized  by  Google 


206 


Pro  Memoria.  4.  Octobor  1756. 


einen  Augenblick  anstehen,  alles  in  Ansehung  der  Chur-Sächsischen  Lande 
wiederum  auf  den  vorigen  Fuss  setzen  zu  lassen  und  was  von  Ihro  durch  die 
bei  Dero  Eintritt  in  gedachte  Lande  öffentlich  bekannt  gemachte  Declaration 
versprochen  worden,  getreulich  erfüllen. 

Sic  haben  bei  eben  diesen  reinen  Absichten  zu  gesamten  Dero  Höchst- 
und  Hohen  Herren  Rcichs-Mitständen  samt  und  sonders  das  zuversichtliche 
Vertrauen,  Höchst-  und  Hoehdieselbe  werden  sich  durch  das  gehässige  melir- 
bemeldte  Kaiserliche  Commissions-Decret,  wie  nicht  weniger  durch  die  unterm 
28.  dieses  Monats  bei  der  Reichsversammlung  zu  Regensburg  von  dem  dortigen 
Chur-Sächsischen  Comitial-Gesandten,  dem  von  Ponickau,  übergebene  Vor- 
stellung und  die  in  beiden  Schriften  überhaupt  durch  unstatthafte  und  nimmer 
zu  erweisende  Exaggerationes,  noch  durch  Vorspiegelung  nie  existirter,  von 
Sr.  Königl.  Majestät  die  beste  und  strengste  Mannszucht  in  Sachsen  haltenden 
Kriegesvölkern  angeblich  begangener  Excesse  und  anderer  denen  Chur-Sächsischen 
Unterthanen  fälschlich  zugefugten  Vergewaltigungen,  auch  boshaft  erdichteter 
Störung  von  Handel  und  Wandel  blenden  und  irre  machen  lassen.  Sie  werden 
vielmehr  die  unter  sothanen  Insinuationen  verborgene  höchst  gefährliche  und 
auszuführendc  Absichten  leicht  entdecken,  dass  selbige  einzig  und  allein  ab- 
gezielet  sind,  Se.  Königl.  Majestät  zu  schwächen  und  zu  unterdrücken,  damit 
das  Tentsche  Reich,  wenn  solches  in  Höchstderoselben  Person  den  einzigen 
mächtigen  evangelischen  Reichsstand  und  die  grösste  Stütze  der  reichsständi- 
schen Freiheit  verloren  haben  sollte,  desto  leichter,  sowie  solches  in  dem 
Dreissigjährigen  Kriege  intendiret  worden,  unter  das  Joch  gebracht  und  dessen 
mit  Aufopferung  Guts  und  Bluts  erworbene  Rechte  in  religiosis  et  profanis 
gänzlich  unter  die  Füsse  getreten  werden  mögen.  Sc.  Königl.  Majestät  haben 
dahero  zu  Dero  sämtlichen  patriotisch  gesinnten  Hohen  Reichs  - Mitständeu 
das  zuversichtliche  und  gerechte  Vertrauen,  dass  Dieselbe  solche  wider  Sie 
geschmiedete  und  mit  der  Zeit  zu  ihrer  eignen  Unterdrückung  abzielende  ge- 
waltsame Attentata  billig  verabscheuen,  die  ihnen  daraus  ins  künftige  selbst 
zuwachsende  Gefahr  und  Unterdrückung  cinsclien  und  abwenden  zu  helfen 
suchen  und  sich  dagegen  der  kräftigsten  Assistenz  Sr.  Königl.  Majestät  bei 
allen  Gelegenheiten  zu  Erhaltung  ihrer  reichsständischen  Freiheiten  und  wohl- 
erworbenen Rechte  und  Gerechtigkeiten,  so  von  dem  Reichshofrath  bishero 
ofte  genug  unter  die  FüsBe  getreten  worden,  feierlichst  versichert  halten 
werden. 

Sc.  Königl.  Majestät  haben  Sich  übrigens  nicht  entbrechen  können,  wider 
die  unerhörte,  in  Ansehung  Ihrer  geäusserte,  in  oft  angeführten  Kaiserlichen 
Commissions-Decret  enthaltene  Zudringlichkeiten  hiermit  auf  das  ernste-  und 
nachdrücklichste  protestiren  zu  lassen.  Sie  wollen  zu  gleicher  Zeit  die  Ihnen 
zustehende  Rechte  und  Freiheiten  hierdurch  auf  das  beste  und  feierlichste 
verwahren  und  Sich  wegen  der  gegen  Hiichstdieselbe,  als  ein  gekröntes  Haupt, 
auch  als  einen  der  vornehmsten  Churfürsten  des  Reichs  geschehenen  harten 
Beleidigung  alle  diejenige  gebührende  Satisfaction  Vorbehalten,  so  Sie  mit 
allem  Fug  nach  dem  allgemeinen  Völkerrecht  und  denen  Reichs-Fundamental- 
Gesetzen  begehren  können. 

Regensburg,  den  4.  October  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
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Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  an  alle  Dero  Höchst- 
und  Hohe  Mitstände  des  Reichs  abgelassenos  Circulare. 

1 75  6. 

Ew.  pp.  ist  es  ohne  Zweifel  bekannt  geworden,  wie  das  Kaiserliche  Reichs- 
Hofraths-Collegium  bei  Gelegenheit  der  zwischen  Uns  und  der  Kaiserin- Königin 
Majestät  entstandenen  Misshelligkeiten  wegen  des  Durchmarsches  Unserer 
Armee  durch  die  Chur-Sächsische  Lande  mit  einem  voller  Aigreur  und  sehr 
harten,  der  Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  zuwider  laufenden  Expressionen 
angefüllten  ConcluBO  hervorzubrechen  unternommen,  und  wie  dasselbe  durch 
ein  in  eben  solchen  ungemessenen  Terminis  verfassetes,  an  die  allgemeine 
Reichs- Versammlung  gebrachtes  Kaiserliches  Hof-Decrct  unterstützet  werden 
wollen,  lediglich  in  der  gefährlichen  Absicht,  uinb  gesamte  Reichsstände  da- 
durch irre  zu  machen,  selbige,  wo  möglich,  auf  die  Gedanken  zu  bringen  und 
wohl  gar  zu  überreden,  als  wann  Wir  bei  der  Uns  gewiss  abgedrungenen 
Notbwehr  solche  gefährliche  Absichten  fuhroten,  welche  auf  den  Umsturz  der 
Reichsverfassung  abzieleten,  und  hierunter  nichts  anders  als  die  Verletzung 
Unserer  Hohen  Herren  Reichs-Mit-Ständcn  an  Ihren  Vorrechten,  Ehre  und 
Freiheiten  verborgen  wäre.  Nun  können  Wir  Uns  dessen  gewiss  vorzüglich 
gefrösten,  dass  dem  gesamten  Reiche  Unsere  patriotische  Gesinnung  genugsam 
bekannt  geworden,  und  wie  Wir  Uns  bei  allen  Gelegenheiten  zu  Erhaltung 
der  Reichsstände  wohl  erworbenen  Freiheiten  und  Prärogativen  jedesmal  stand- 
haft vor  den  Riss  gestehet,  auch  Uns  fest  entschlossen  haben,  selbige  mit  allen 
Uns  von  Gott  verliehenen  Kräften  fernerhin  zu  vertheidigen,  so  dass  hoffent- 
lich hier  mit  so  vieler  Gefährde  als  geschiclits-  und  wahrheitswidrigen  Um- 
ständen begleitete  Insinuationes  bei  allen  wohlgesinnten  Reichsständen  keinen 
Ingress  finden  werden-,  zumnlen  es  bekannt  ist,  dass,  insofern  Wir,  als  ein 
Stand  des  Reichs,  an  einen  oder  andern  Unsern  Hohen  Herren  Mit-Ständen 
Anspruch  oder  Forderung  zu  haben  vermeinen,  Wir  niemals  abgeneigt  sind, 
Uns  von  den  Reichs-Constitutions-mässigen  Wegen  zu  entfernen;  weilen  Wir 
aber  dermalen  nicht  in  solchem  Cas  versiren  und  keinesweges  in  der  Qualität 
eines  Churfürstens  oder  Reichsstandes,  sondern  als  König  und  Herr  verschie- 
dener von  dem  Reiche  independenten,  souverainen  Landen  Uns  gezwungen  ge- 
sehen, aus  denen  dem  I’ublico  bereits  bekannt  gemachten  gerechtesten  Ur- 
sachen gegen  die  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  als 
einer  ebenmässig  souverainen  Macht  und  welche  in  Ansehung  des  letztem 
Königreichs  von  des  Reichs  Jurisdiction  exemt  ist,  die  Waffen  zu  ergreifen, 
so  muss  es  billig  der  ganzen  unparteiischen  Welt  befreinbden,  dass  man  Unser 
Verfahren  in  Ansehung  des  Durchzuges  Unserer  Armee  durch  die  Chur-Sächsi- 
sche Lande  und  deren  Einrückung  in  das  Königreich  Böhmen  in  solcher 
Maasse  und  auf  eine  solche  gehässige  Art,  wie  geschehen,  dem  gesamten 
Reiche  darstellen  und  besonders  in  dem  Reiehs-Hofraths-Concluso  zu  solchen 
Extremitäten  geschritten  werden  wollen,  welche,  wann  Wir  auch  als  Churfürst 
und  Reichsstand,  wie  doch  in  Ansehung  vorliegender  Umstände  nicht  ist,  zu 
betrachten  wären,  dennoch  über  alle  Maasse  denen  Reichssatzungen  und  der 
Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  offenbar  entgegenlaufen  und  die  betrübteste 
Folgern  für  gesamte  Stände  des  Reiehs,  auch  wohl  gar  den  Verlust  Ihrer 
grössesten,  durch  den  Westphülisehen  Friedensschluss  befestigten  Freiheit  und 
Rechte  nach  sich  ziehen  könnten. 
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Die  Kaiserliche  Wahl  -Capitulation  disponiret  bekannter  Maassen  ins- 
besondere, wie  gegen  die  Churfürsten  des  Reichs  aller  unglimpflichcn  Aus- 
drüekungen  sich  enthalten  werden  solle,  welches  aber  in  dem  Kaiserlichen 
Hof-Decret  und  Reichs-Hoffaths-Concluso  dcrmanssen  hintangesetzet,  dass  man 
kaum  einen  der  mindesten  Reichsständen  mit  dergleichen  ungemessenen  Ex- 
pressionen zu  begegnen  Bedenken  getragen  haben  dürfte;  dahero  dann  auch 
nicht  abziMchcn  ist,  warum  ein  solches  Dccret  und  Conclusum  mehr  wie 
andere  an  das  gesamte  Reich  gedeihende  Sachen  sich  ehender  einer  Dictatur 
zu  erfreuen  haben  können,  als  bis  sie  nach  dem  Articul  XIII  § 7 der  Wahl* 
Capitulation  mit  behöriger  Ehrerbietung  und  ohne  unziemliche  harte  Aus- 
drückungcn  eingerichtet  und  davon  zuförderst  gesäubert  worden  sind.  In- 
dessen leuchtet  hieraus  die  Animosität  des  Reichs-Hofraths  klürlich  hervor, 
und  es  wird  selbige  unter  dem  Deckmantel  der  Justiz  dadurch  noch  mehr  au 
den  Tag  geleget,  dass,  was  der  Kaiserin-Königin  Majestät,  als  einem  vor- 
nehmen Reiclis-Mit  Stande,  in  dem  vorigen  Kriege  in  Ansehung  des  mit 
grosser  Heeresmacht  überzogenen  Reichs-Oberhaupts,  auch  anderer  Churfürsten, 
Fürsten  und  Ständen  Landen  Recht  gewesen,  dermalen  Uns  Unrecht  sein  und 
lediglich  aus  dieser  Ration,  weiln  es  Uns  concerniret,  auf  eine  an  sich  illegale 
und  gehässige,  auch  in  facto  ganz  anders  gestaltete  Art  abgeschildert  werden 
müssen : noch  mehr  aber  werden  die  gefährliche  Absichten  des  Reichs-Hof- 
raths-Collegii  durch  die  sogenannte  Avoeatoria  Unserer  Kriegesmannschaft 
und  Adhortatoria  an  die  gesamte  Reichskreise  offenbar  und  handgreiflich, 
indem  dadurch  falscher  Lärm  geblasen  und  alles,  wo  möglich,  gegen  Uns  in 
den  Harnisch  zu  bringen  gesucliet,  dadurch  aber  sattsam  zu  erkennen  gegeben 
wird,  dass  man  vollends  aus  den  Schranken  aller  Mässigung  zu  sclireiten  und 
die  bekannte  Vorschrift  der  Kaiserlichen  Wahl-Capitulation,  worauf  doch  der 
Reichs-Hofrath  mit  verpflichtet  ist,  hintanzusetzen  und  darunter  gesamten 
Churfürsten,  Fürsten  und  Ständen  de»  Reichs  allenfalls  vorzugreifen  sich  kein 
Gewissen  machen,  um  Uns  nur  dadurch  bei  gesamten  Reiche  in  Misscredit 
zu  setzen  und  dessen  Herren  Stände,  wo  möglich,  gegen  Uns  zu  präveuiren, 
welche  aber  hoffentlich  die  Uns  angethane  Unbilde  erleuchtet  einsehen  und 
ermessen  werden,  dass,  wann  auch  allen  uneingestandenen  Falls  gegen  Uns, 
als  Churfürsten  zu  Brandenburg,  einige  Reichs-Hofraths- Verfügungen  in  diesem 
Fall  Platz  greifen  könnten,  dennoch  die  gegenwärtige,  wegen  ihrer  in  viele 
Wege  gegen  die  Kaiserliche  Wahl-Capitulation  anlaufenden  Irregularitäten 
und  Contraventioncn,  nach  deren  klaren  Disposition  Art,  XVI  § 11  die  Cassa- 
tion und  Nullität  schon  zum  Voraus  auf  dem  Rücken  tragen. 

Indessen  haben  Wir  zu  näherer  Beleuchtung  dieses  höchst  irregnlairen 
Vorfalls  gut  gefunden,  beigehendes  gedrucktes  Promemoria  auf  dem  Reichstag 
distribuiren  zu  lassen,  worinnen  diejenige  Gründe  mit  mehrern  angeführet 
worden,  welche  Uns  in  die  Nothwendigkeit  versetzet,  zu  Unserer  eigenen 
Landen  Seeurität  und  um  diese  von  der  androhenden  Gefahr  zu  erretten, 
diejenige  Praccautioues  zu  gebrauchen,  welche  LTns  die  Regeln  der  Klugheit 
in  Ansehung  der  aus  dem  vorigen  Kriege  bekannten  Demarchen  des  Dresden- 
schen  Hofes  an  die  Hand  gegeben  und  die  Lage  der  Chur-Sächsischen  Lande 
an  sich  ohnumgänglich  erfordert  hat,  welche  Vorsichtigkeit  auch  in  dem  Natur  - 
und  Völkerrecht  in  Erwägung  der  sclbsteigenen  Conservation,  besonders  bei 
denen  concurrirenden  prägnantesten  Motiven,  in  Ansehung  der  gegen  Uns  und 
Unsere  Lande  geschmiedeten  gefährlichen  Conspiration  ihren  hinlänglichen 
Grund  findet:  folglich  Uns  von  niemand  wird  verdacht  werden  können,  alle 
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diejenigen,  so  daran  Theil  genommen  mit  denen  Uns  von  Gott  verliehenen 
Kräften  nachdrücklich  zu  prfiveniren  und  dadurch,  als  in  einer  Nothwehr,  alle 
(lefahr  von  Uns  ahzukehren.  Zu  Ew.  etc.  hegen  Wir  demnach  das  zuversicht- 
liche Vertrauen,  Dieselben  werden  das  höchst  unbillige  und  Reiehs-Constitu- 
tioiuwidrige  Verfahren  des  Reichs- Hofraths  gegen  Uns  äusserst  missbilligen, 
und  ersurhen  auch  Dieselbe  hiemit,  etc.  etc.  Dero  Comitial  - Gesandtschaft 
hierunter  mit  einer  solchen  Instruction  zu  versehen,  damit  selbige  nach  Situa- 
tion dieser  Sache  Demselben  Missvergnügen  über  die  Uns  durch  mehrbesagtes 
Hof-Decret  und  Reichs-Hofraths-Conclusum  zugefügte  Beleidigung  überall  zu 
erkennen  gelien  und  zugleich  darauf  antragen  müssen,  «lass  wegen  der  von 
allen  Ständen  des  Reichs  aus  einem  solchen  illegalen,  despotischen  und  mit 
deuen  Rcichasatztingeu  streitenden  Reichs-Hofräthlichen  Verfahren  besorglich 
entstehenden  gefährlichen  Folgen  hierunter  von  Reichs  wegen  Remedur  ge- 
troffen und  nach  fernem  Inhalt  des  anliegenden  Promemoria  Uns  dieserhalb 
alle  gebührende  Genugthuung  angedeihen  möge.  Wir  werden  diese  Uns  be- 
zeigende Willfahrung  bei  allen  Gelegenheiten  durch  reciproque  Freundschafts- 
erweisung zu  erwidern  nicht  entstehen,  als  wozu  Wir  ohnehin  Ew.  etc.  etc. 
jedesmal  bereit  und  beflissen  beharren. 

Berlin,  2.  Octobris  1756. 


Königlich  Preussisches  Circularreseript, 
dödato  den  5.  October  175  6. 

Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  König  in  Preussen  p.  Unsern  gnädigen 
ü ru ss  zuvor.  Hochgelahrter  Rath,  lieber  Getreuer.  Es  wird  das  dortige  Publi- 
cum vermutlich  über  den  Inhalt  des  jünsthin  auf  der  allgemeinen  Reichs- 
Versammlung  zu  Regensburg  bei  Gelegenheit  des  Einmarsches  Unserer  Truppen 
in  die  churs&chsische  Lande  und  der  Uns  abgedrungenen  Nothwehr  wider  den 
Wienersehen  Hof  zur  öffentlichen  Dictatur  gebrachten  und  zum  Druck  be- 
förderten Kaiserlichen  Commissionsdecret  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sein. 

In  der  That  hätte  wohl  kein  in  härteren  und  heftigem  Ausdrückungen 
sbgefasstea  Scriptum  als  eben  dieses  gehässige  Decret  der  Welt  initgetheilct 
und  dadurch  gedachten  Hofes  gefährliche  Absichten  mehr  an  den  Tag  geleget 
werden  können.  Indem  derselbe  darin  die  gekrönten  Häuptern  und  Uns  als 
einem  der  vornehmsten  Churfürsten  des  Reichs  schuldige  Achtung  gänzlich 
ausser  Augen  gesetzet,  hat  er  nach  seinem  Uns  zutragenden  unversöhnlichen 
Hass  und  übertriebenen  Animosität  sich  nicht  entblödet.  Uns  als  einen  Em- 
pörer und  Störer  der  Ruhe  öffentlich  zu  declariren.  Unsere  gesamte  Krieges- 
völker zu  avociren,  sic  ihrer  Eidespflichten  zu  erlassen  und  Unsere  höchst 
und  hohe  Herren  Mitstände  anzufrischen,  auf  Uns  als  den  grössten  Verbrecher 
loszugehen  und  Uns  mit  zu  Grunde  richten  zu  helfen.  Wir  sind  aber  wohl 
versichert,  «lass  letztere  sothane  Schmähschrift  verabscheuen,  und  das  darin 
geiusserte  zum  Umsturz  der  Reichsfundamentalgesetze  und  zur  offenbaren 
\ erachtung  der  theuer  beschworenen  Wahlcapitulationen  abgezielte  despotische 
Betragen  des  Wiencrschen  Hofes  sich  zur  Warnung  dienen  lassen  werden, 
auf  ihrer  Hut  zn  sein,  damit,  falls  Uns  ein  widriges  Schicksal  betreffen  sollte, 
uicht  an  ihnen  die  Reihe  kommen  und  ihnen  «las  Joch  über  den  Hals  ge- 
t««na(ishc  SUatdlchiiftfn.  111.  14 
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schmissen  werden  möge.  Wir  werden  Uns  inzwischen  in  Fortsetzung  Unserer 
gerechten  Unternehmungen  durch  dieses  fulminante  Decret  nicht  irre  machen 
lassen  und  verlassen  Uns  dabei  auf  die  Treue  und  Affcction  Unserer  Unter- 
thanen,  auf  allen  kräftigen  Beistand  Unserer  höchst  und  hohen  Herren  Mit- 
stände  um  so  viel  zuversichtlicher,  da  Wir  bei  der  Uns  abgemüssigten  Ver- 
theidigung  weiter  nichts  als  die  Sicherheit  Unserer  Lande  und  Unterthanen, 
auch  Unsere  vielgeliebten  teutschen  Vaterlandes  und  die  Wiederherstellung 
eines  dauerhaften  Friedens  zum  Augenmerk  haben. 

Damit  aber  die  in  obangezogenen  Kaiserlichen  Commissionsdecret  ent- 
haltene grobe  Unwahrheiten  und  gehässige  Imputationen  nicht  unbeantwortet 
bleiben,  und  des  Wienerscheu  Hofes  herrschsüchtige  Absichten  desto  mehr 
entdecket  werden  mögen,  haben  Wir  zu  dem  Ende  ein  Promemoria  entworfen 
und  selbiges  Unserm  zu  Regensburg  anwesenden  Comitialgesandten,  dem  p. 
von  Plotho  zusenden  lassen,  um  solches  bei  der  dasigen  Reichsveraammlung 
zu  übergeben.  Ihr  empfanget  davon  hierneben  geschlossen  drei  gedruckte 
Exemplaria  mit  dem  gnädigsten  Befehl,  gedachtes  Promemoria  zu  jedermanns 
Wissenschaft  durch  Einrückung  in  die  dortigen  öffentlichen  Zeitungen  zu 
bringen,  auf  den  Eindruck,  so  solches  gemachet  haben  wird,  genaue  Acht  zu 
haben,  und  was  Ihr  davon  vernommen,  getreulich  allergehoreamst  zu  berichten. 
Sollte  auch  mehrbemeldtes  Promemoria  dortigen  Orts  recherchiret  werden,  so 
werdet  Ihr  wohl  thun,  davon  so  viel  Exemplaria,  als  Ihr  nöthig  erachten 
möchtet,  nachdrucken  und  distribuiren  zu  lassen. 
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Lettre  d’un  ami  de  Leyde 
ä un  ami  d’ Amsterdam  snr  1’ Expose  des  motifs 
qui  ont  oblig£  le  ßoi  de  Prusse  ä pr^venir 
les  desseins  de  la  cour  de  Vienne. 

Leyde  MDCCLVI. 


Nur  wenige  preussische  Staatsschriflen  aus  dem  Jahre  1756  stehen 
nicht  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem  Exposd  des 
ntotifs.  Die  Fülle  von  Gedanken,  welche  der  König  in  seinem  Mani- 
feste angeregt  hat , wurde  in  den  officiellen  Veröffentlichungen  immer 
von  neuem  im  reichsten  Maasse  verwerthet.  Vor  allem  lag  es  im 
preussischen  Interesse,  ein  allgemeines  Verständniss  für  die  These  zu 
erwecken,  dass  Friedrich  trotz  seiner  überraschenden  Schilderhebung 
m Wahrheit  sich  nur  im  Vertheidigungszustand  befände. 

Schon  vor  der  Veröffentlichung  des  Exposd  hatte  das  Berliner 
Cabinetsministerium  einen  Professor  des  Völkerrechts  veranlasst,  eine 
gelehrte  Abhandlung  über  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen 
dem  scheinbaren  und  dem  wirklichen  Angriffe  zu  schreiben  *).  Als 
Gegenstück  zu  dieser  bereits  druckfertig  vorliegenden  Arbeit  überreichte 
der  Grosskanzler  Jariges  am  5.  October  ein  in  Briefform  gehaltenes 
Manuscript,  das  dieselbe  Frage  in  gemeinverständlicher,  lebendiger 
und  anziehender  Sprache  für  die  Laien  auf  dem  Gebiete  des  Völker- 
rechts behandelte  **). 

*)  Siche  weiter  unten. 

**)  Schreiben  von  Jariges,  5.  October:  „J'ai  cru  qu’il  convenoit  de  donner 
un  tour  ais£  a la  discussion  de  cette  question,  pour  faire  sentir  le  poids  et 


212  Lettre  <faa  m»i  4f  Lerde. 

Der  Gromkanzler  hatte  am  Misstrauen  gegen  seinen  allzu  juri- 
stisch gefärbten  Stil , ict>  er  schrieb , i»«r  (im  Pf/ra»  tm.;  «im  S(o/f  zu 
dem  kleinen  Aufsätze  gegeben  und  mit  der  Ausarbeitung  unter  seiner 
Leitung  den  Rcehtskandidnten  Olirier  de  Marconnay  */  betraut.  Er 
hatte  trotz  seiner  schweren  Berufsthätigkeit  noch  Zeit  zu  finden  ge- 
wusst, um  den  jungen  Verfasser  m alle  Gebiete  des  Natur-  und 
Völkerrechts,  die  in  der  Abhandlung  berührt  werden  mussten,  em- 
zu führen  und  sein  Werk  gründlich  zu  verbessern  **>.  Auf  eine  Recht- 
fertigung des  preussischen  Einfalls  m Sachsen  war  J origes  absicht- 
lich nicht  eingegangen,  da  das  „Expose  des  raisans  justificatives“  — 
er  meinte  das  Memoire  raisonne  — noch  nicht  erschienen  wäre,  und 
ausserdem  eine  Anwendung  der  allgemeinen  in  der  Schrift  enthaltenen 
Grundsätze  sich  für  diesen  besonderen  Fall  von  selbst  verstünde. 

Der  Cabmetsmmister  Finckenstem  war  mit  dem  Vorschläge,  den 
Aufsatz  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen,  „ indem  man  den  Namen 
von  Berlin  durch  den  von  Leyden  oder  einer  anderen  Stadt  ersetzt 
ganz  einverstanden***): 

„ Der  Brief  ist  nach  meiner  Ansicht  wirklich  sehr  gut  ge- 
schrieben, sein  Stil  ist  flüssig,  und  die  Gedanken  sind  zugleich 
logisch;  das  bestärkt  mich  noch  mehr  in  meiner  schon  gehegten 
vortheilhaften  Meinung  von  Herrn  de  Marconnay,  von  dem  mir 
sehr  viel  Gutes  gesagt  worden  ist 

Sobald  nur  eine  Stellet)  umgeändert  wäre,  die  Anstoss  erregen 
könnte,  sollte  die  Abhandlung  sofort  gedruckt  und  von  Jariges  selbst 
dem  Könige  gesandt  werden,  „um  dadurch  einen  jungen  Mann  vor- 

l'lvidence  de  la  negative  4 ceux  - 14  meme  qui  n'ont  aucune  teinture  de  la 
jurisprudence“. 

•)  Ludwig  Olivicr  de  Marconnay,  Sohn  des  preussischen  Hauptmanns 
Ludwig  de  M-,  war  am  8.  November  1788  geboren.  1756  in  den  Dienst  des 
auswärtigen  Departements  berufen,  wurde  er  1759  Legutionsrath  und  Ge- 
heimer expedirender  Secretär  für  die  französischen  Sachen,  1766  Geheimer 
Legationsrath.  Er  starb  am  28.  Juni  1800. 

**)  Jariges  schreibt  am  6.  October:  „Le  jeune  Marconnay  doit  dire  lui- 
mfitne  que  je  n‘ai  rien  n4gligd  pour  le  mettre  bien  au  fait  de  cctte  partie  du 
droit  de  la  nature  et  des  gens  qui  regarde  la  question  dont  il  s’agit,  et  qu’il 
a 4t4  obligd  de  refondre  entierement  la  premiere  piece  qu’il  avoit  compos^e.* 
••*)  Schreiben  Finckensteins  an  Podewils  vom  5.  October. 

f)  Gemeint  ist  eine  Stelle  auf  S.  216  in  der  neuen  Fassung  lautend,  que 
da  ns  tout  le«  Etat  polic6  etc.  bis  affermir  ainsi  notre  süret4.  Den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  kennen  wir  nicht,  da  Marconnays  Manuscript  nicht  auf- 
bewahrt  ist.  Ihr  Inhalt  lässt  sich  aber  aus  folgenden  Worten  von  Jariges 
errat hen : „J’avoue  ingönument  que  le  passage  alligne  est  de  mt  fujou,  et 
que  j'ai  cu  en  vne  de  justifior  par  l’avance  le  proc4d4  du  Roi  pour  «Mcouvrir 
oertaltie*  piücrs  authentiqnee  4 Dresde“. 
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iheilhaft  zu  empfehlen , dessen  Stil  sicherlich  den  Beifall  des  Meisters 
finden  wird11. 

Das  Schreiben  aus  Leyden  erschien  bereits  vor  dem  12.  October 
m Buchhandel*).  An  dem  genannten  Tage  wurde  es  den  preussi- 
schen  Gesandten  zugeschickt**). 

Ueber  die  Aufnahme  der  Abhandlung  in  dem  Hauptquartiere  be- 
richtet Eichel  an  Podewils***) : 

„Die  Piice  ....  hat  hier  auch  selbst  bei  des  Königs  Majestät 
vielen  Applausum  gefunden,  so  dass  man  wünschete , dass  solche 
auch  in  das  Teutsche  übersetzet  und  selbst  stückweise  durch  die 
Zeitungen  publique  gemachet  werden  möchte,  zumalen  diese  in 
jetzigen  Umständen  so  importante  Materie  nicht  so  leicht  mit  der- 
gleichen Klarheit  ausgearbeitet  worden  ist.“ 

Der  Kritiker  der  Berlinischen  Nachrichten  begrüsste  das  Werk- 
ehen mit  sehr  warmer  Anerkennung. 

„Der  Inhalt  dieses  Schreibens,“  äusserterf),  „welches  vor  kurzem 
m französischer  Sprache  an  das  Licht  trat  ff),  und  wovon  wir  heute 
unfern  Lesern  eine  wohlgerathene  deutsche  Uebersetzung  ankündigen, 
macht  seinem  unbekannten  Herrn  Verfasser  sehr  viele  Ehre.  Alle 
diejenigen , denen  die  Parteilichkeit  nicht  etwa  die  Augen  verkleistert 
hat,  finden  hier  auf  das  gründlichste  und  lebhafteste  ausgeführt, 
was  eigentlich  Agression  heisst,  und  sie  sehen  auf  eine  völlig  über- 
zeugende Art , dass  Se.  Königl.  Majestät,  unser  allergnädigster  Herr, 
«n  Dero  gegenwärtigem  höchst  gerechten  Kriege  in  keinem  einzigen 
Stück  den  Namen  eines  Aggressoris  verdienen.  Wer  mir  unver- 
muthet  so  nahe  kömmt,  dass  er  mir  das  Messer  an  die  Gurgel  setzt, 
dem  muss  ich  selbiges  zur  Abwendung  der  äussersten  Gefahr  aus 
den  Händen  zu  reissen  suchen  und  mich  bemühen,  ihn  in  den  Stand 


*)  Der  Buchhändler  Jean  Jasperd  zeigt  es  am  12.  October  in  den  Berlini- 
schen Nachrichten  (Nr.  123  S.  514)  an. 

**)  In  dem  Ministerialerlasse  an  Knyphausen  in  Frankreich  vom  12.  Oc- 
tober heisst  es:  „Et  comme,  selon  votre  derniire  döpfiche  du  l«r  de  ce  mois, 
le  sr.  de  RouilM  a traite  de  subtilit£  purement  sophistique  la  distinction  fHablie 
<huis  Mon  manifeste  contre  la  cour  de  Vienne  entre  l'agresseur  effectif  et  celui 
qoi  le  premier  avoit  pr6m£dit£  des  actes  d’hostilite  et  s'etoit  pr6par6  a en 
exercer,  je  vous  envoie  ci-joint  quelques  exemplaires  d’uno  petite  brochure 
oü  cctte  question  est  trait^e  avcc  assez  de  1 ’ävidence  pour  prouver  que  ce  que 
J’ai  avauce  dans  mon  Expose  des  motifs,  n'est  pas  sans  fondement,  mais  £tabli 
sur  les  principes  les  plus  incontestables  du  droit  des  gens  et  des  nations  aussi 
bien  que  celui  de  la  nature.“ 

*•*)  Politische  Correspondenz  13,  569. 
t)  Berlinische  Nachrichten  Nr.  131  S.  552  vom  30.  Octobcr. 
t+)  Angezeigt  in  Nr.  123  der  Berlinischen  Nachrichten  vom  12.  October. 
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zu  bringen,  dass  er  seine  tätlichen  Absichten  wider  mich  nicht  aus- 
führen kann.“ 

Am  besten  lässt  sich  aus  den  Maassregeln  der  Gegner  erkennen , 
„ welch  besonderen  Eindruck  das  Schreiben  in  den  Herzen  gemacht 
hat,u  wie  der  preussische  Resident  in  Frankfurt  sich  ausdrückt*). 
Die  kaiserliche  Büchercommission  confiscirte  bei  der  Frankfurter 
Firma  Hechtei  und  Esslinger  alle  vorhandenen  Exemplare  unserer 
Abhandlung  als  einer  „ Schmähschrift “ und  nahm  den  Besitzer  Hechtei 
in  Haß.  Der  Reichshofrath,  durch  den  Commissarius  von  Scheben 
von  diesem  Vorgehen  benachrichtigt , verordnete  darauf  am  19.  No- 
vember : 

„Die  Büchercommission  habe  in  solcher  Maass  ihres  Amts  weiter 
fortzuführen , und  dabei  die  Bestrafung  des  dösigen  Bürger  Hechteis 
dem  Magistrat  zwar  heimzulassen,  darauf  jedoch  zu  sehen,  ob 
solche  beschehen,  . . . wie  ingleichen  auch  nach  dem  Drucker  und 
Verfasser  der  . . . Schmähschrißen**)  weiter  zu  forschen  ***).u 


Der  französische  Originaltitel  der  kleinen  Staatsschrift  lautet: 
Lettre  \ D’Un  \ Ami  De  Leyde  | A Un  \ Ami  D' Amsterdam  | 
Sur  L’Exposö  des  Moiifs  qui  ont  oblige  | Le  Roi  de  Prusse 
ä prövenir  les  des-  I seins  de  la  Cour  de  Vienne.  I Leyde  I 
MDCCLV1. 

8°.  24  S. 

Es  sind  uns  vier  Nachdrucke,  darunter  zwei  in  Quartformat,  mit 
dem  gleichen  Titel  bekannt  geworden  f). 

Die  deutsche  Uebersetzung  ist  wohl  nicht  erst  auf  Eicheis  An- 
regung ff)  entstanden.  Wenigstens  wird  sie  schon  acht  Tage,  nach- 
dem der  Geheimrath  an  das  Ministerium  geschrieben  hatte,  in  den 
Berlinischen  Nachrichten,  wie  wir  gesehen  haben,  besprochen.  Ueber- 
schriebtn  ist  sie: 

Schreiben  | eines  \ Freundes  aus  Ijcyden  \ an  einen  | Freund 
in  Amsterdam,  \ über  die  Ursachen,  \ welche  \ Se.  Königl. 
Majestät  in  Preussen  | bewogen,  | Sich  wieder  die  Absichten 

*)  Bericht  Frey  tagg  vom  6.  November. 

**)  Ausser  dem  Leydener  Schreiben  waren  noch  die  „ Patriotischen  Ge- 
danken“ confiscirt  worden. 

*•*)  Kriegskanzlei  1756  Nr.  56  S.  441.  Faber  112,  592. 

f)  Solms  in  Stockholm  veranstaltete  einen  Nachdruck.  Vergl.  seinen  Be- 
richt vom  29.  October. 
ft)  Vergl.  S.  218. 
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des  Wienerschen  | Hofes  zu  setzen,  und  deren  Ausführung  \ 
zuvor  zu  kommen.  Leyden  1756. 

4°.  16  S. 

Die  beiden  Nachdrucke,  die  uns  vor  Augen  gekommen  sind,  führen 
denselben  Titel. 

Wer  der  Verfasser  dieser  Uebertragung  ist,  entzieht  sich  unserer 
Kenntniss. 

Im  Haag  veranstaltete  Pierre  Gosse  jun.  eine  neue  Auflage  des 
französischen  Textes  und  veröffentlichte  zu  gleicher  Zeit  das  Schreiben 
auch  in  holländischer  Sprache  *)  unter  der  Bezeichnung : 

Missive  \ Van  Een  \ Vriend  Te  Leyden  | Aon  Een  \ Vriend 
Te  Amsterdam  \ Over  | Het  Vertoog  der  Beweegredenen,  die 
den  Koning  \ van  Pruissen  verpligt  hebben  orn  voor  te  körnen  | 
de  Desseinen  van’t  Weener- Hof.  | Leyden  | M.D.CC.LV1. 

4«.  16  S. 


Lettre  d’un  ami  de  Leyde  k un  ami  d’Amsterdam  sur 
l’Exposö  de»  motif»  qui  ont  oblig4  le  Roi  de  Prusse  k 
p r 6 v e n i r le»  de»»eina  de  la  cour  de  Vienne. 
Leyde  MDCOLVI. 

Vous  souhaitcz  donc,  Monsieur,  que  je  vous  dise  uatnrellement  inon  avis 
sur  la  question  qui  a fait  demikrement  le  sujet  de  notre  entretien?  Vous 
ave*  lu  avec  ce  plaisir  que  le  vrai  et  le  beau  exci teilt  toujours  dans  de  bons 
esprits  l’Exposk  des  motif»  qui  ont  oblige  le  Roi  de  Prusse  k prkvenir  les 
desseins  de  la  cour  de  Vienne,  mais  il  von»  est  venu  des  doutes  sur  l’idße  que 
vous  deviez  vous  faire  de  Tagression,  et  vous  ne  savez  pas  si  un  prince  en 
prdvenant  par  une  guerre  ouverte  un  ennemi  qui  forme  le  dessein  de  Tatta- 
quer,  n’cst  pas  censd  Tagresseur  dans  cette  guerre.  Le  goüt  que  vous  me 
eounoissez  pour  l'etude  du  droit  naturel,  vous  a portd  k me  prier  de  vous 
lever  les  difficultes  qui  se  sont  prdsentdes  sur  ce  sujet  k votre  esprit,  et  je 
ddsire  trop  sincerement  de  vous  obliger,  pour  udgliger  iei  de  me  conformer  k 
vos  intentious.  Je  me  Hatte,  Monsieur,  de  vous  faire  voir  en  pou  de  mots 
qu’il  n’est  rieu  de  plus  simple  que  les  principes  sur  lesquels  on  peut  justifier 
un  souverain  qui  previent  un  injuste  adversaire.  Si  Tdclat  du  tröne  vous 
eblouit,  si  vous  pensez  qu'il  est  difficile  de  juger  des  ddmarelies  des  princes, 
rentrez  dans  Tbomrne,  pour  %-ous  persuader  de  la  justiee  de  la  cause  que 
j'essaie  de  defendre;  examincz  ce  que  feroit  un  particulicr  qui  se  trouvoroit 
dans  les  circonstances  oü  nous  supposons  un  prince,  et  vous  conviendrez 
bientöt  que  ce  qui  vous  paroissoit  si  kpineux,  n’est  autre  chose  que  ce  que 
tout  homme,  ce  que  vous  möme,  vous  simple  particulier,  vous  citoyen  et  sujet, 
fexiez  dans  les  meines  circonstances,  si  vous  n'ktiez  pas  k portke  de  recourir 
aux  magistrats  pour  vous  tirer  des  dangers  qui  vous  menaceroient. 

*;  Nouvclles  extraordinaires  de  divers  endroits  Nr.  87  vom  29.  October. 
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Je  vou*  alldguerai,  Monsieur,  les  autoritds  leg  plus  respectable«  pour  vous 
montrer  qu'ou  est  convcnu  de  tout  temps  de  la  justicc  des  ddmarches  d’uu 
prince  qui  prdvient  l'exdcution  des  desscins  pernicieux  de  son  ennemi.  Gro- 
tius,  Pufendorf,  les  plus  grands  hommes  cn  un  mot,  sont  de  ee  scntiment ; 
raais  raisonnons  avant  que  de  citer,  examinons  d'aprds  les  principes  de  la  loi 
naturelle  lc  fait  que  je  dois  justifier,  avant  que  d’en  appuver  la  jugtice  du 
sentiment  des  auteurs  les  plu«  distingnds. 

De  tous  les  droits  dont  on  peut  inaintenir  l’usage  par  les  voies  de  la 
force  et  dont  la  violation  empörte  un  tort  proprement  ainsi  nommd,  en  un  mot 
de  tous  les  droits  parfaits  il  n’en  est  point  de  plus  fort  et  de  plus  sacre  que 
celui  de  sa  propre  Conservation.  Le  droit  de  ddfense  et  de  süretd  en  est  une 
suite  ndcessaire,  et  comme  il  est  destind  il  noua  garantir  de  tout  ce  qui  pour- 
roit  Ptre  contraire  A notre  Conservation,  il  est  infini  et  sans  bornes,  comme 
l'a  remarqud  Grotius,  et  nous  autorise  aux  ddmarches  les  plus  violentes  pour 
le  maintenir.  Personne  ne  rdvoque  ce  droit  en  donte,  et  les  applications  qu'ou 
en  fait,  les  obligations  qu’il  impose  A l'homme  dans  tous  les  cas  ou  sa  vie  est 
en  danger,  vous  sont  trop  connues,  pour  que  je  m’arrdte  A vous  les  ddtailler. 

Supposez  que  quelqu'un  vous  dresse  des  embflches  et  que  vous  remarquez 
des  prdparatifs  qui  vous  donnent  des  indiccs  manifestes  qu’il  a desgein  de  vous 
nuire:  vous  aurez  sans  doute  recours  au  magistrat  qui  examinera  le  fait,  et 
l’on  procddera  dans  tout  Etat  policd  A la  rigueur  contre  un  tel  perturbateur 
de  votrc  repos;  ceux,  en  un  mot,  qui  vouloient  trouljler  votre  tranquillitd, 
seront  sdvdrement  punis  et  obligds  de  vous  donner  une  satisfaction  eclatante 
et  des  süretds  süffisantes  pour  l'avenir,  et  e'est  1A  un  des  nvantages  les  plus 
prdcieux  de  la  socidtd  que  d'affermir  ainsi  notre  süretd.  Mais  supposez  vous 
sans  juges  et  sans  magistrats,  partez  du  droit  de  ddfense  et  de  süretd,  consi- 
ddrez  ce  que  ce  droit  vous  dicteroit  dans  ces  circonstances,  examinez  ce  que 
vous  fericz,  par  exeinple,  si  quelqu’un  s’approchoit  de  vous  avec  une  arme 
meurtridre,  ge  prdparoit  A vous  porter  un  conp  mortel  et  n'attendoit  pour  lc 
faire  que  le  moment  ou  votre  sdcuritd  ou  une  circonstauce  favorable  lui  en 
faciliteroient  le  succds:  que  feriez-vous,  si  un  incendiaire  amassoit  des  ma- 
tieres  combustibles  autour  de  votre  liabitation  et  ne  tardoit  A les  allumer  que 
pour  saisir  l’instant  qui  lui  paroitroit  le  plus  convenable,  ou  si  un  ennemi 
implacable,  mais  trop  foible  pour  vous  terrasscr,  appelloit  A son  secours  des 
compagnons  de  ses  injustices  et  des  ministres  de  ses  passions,  afin  que  se 
joignant  k lui  et  le  seeondant  de  leurs  forces  ils  vous  dcrasassent  ensemble 
par  leurs  coups  rdunis?  Attendriez-voug  tranquillement  que  le  bras  ffit  levd 
sur  vous  et  vous  frappAt,  ou  que  la  flamme  que  vous  ne  voyiez  encore  que 
dans  l’avenir,  ddvorfit  cffectivement  le  toit  qui  vous  couvre,  ou  que  eelui  dout 
les  forces  ne  suffisoient  pas  A votre  ruine,  la  prdcipität  en  s'appropriant  celles 
des  autres?  Ou  la  juste  ddfense  de  vous-mdme  ne  vous  dicteroit-elle  paa 
plutot  de  prdvenir  A temps  le  mal  qui  vous  menaceroit?  Ce  droit  de  sfiretd 
qui  veut  que  vous  repoussiez  une  attaquc  dirccte,  veut  aussi  que  vous  la  prd- 
veniez ; vous  devcz  vous  garantir  des  maux  que  vous  prevoyez,  vous  ne  devez 
donc  pas  attendre  pour  les  dcarter  qu'ils  fondcnt  rdellement  sur  vous.  Il  faut 
saisir  le  bras  d'un  furieux  prdt  k tirer  l’dpde  et  la  lui  öter  ou  la  briser,  avant 
que  lui-mdme,  le  fer  A la  main,  vous  force  A une  rdsistance  peut-etre  insuffi- 
sante.  Sercz-vous  alors  en  dtat  de  ddfense?  Vous  reposeroz-vous  sur  un 
avenir  incertain?  Laisserez-vous  A votre  ennemi  le  temps  de  vous  attaquer 
au  moment  qui  lui  sera  le  plus  favorable  et  A vous  le  plus  ddsavantageux  ? 
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Ou  la  loi  de  votre  Conservation  ne  vous  oblige-t-elle  pas  plutfit  d’öter  A cet 
ennemi  les  moyens  de  vous  nuire,  de  le  forcer  de  se  däsister  de  ses  injuste 
desseins?  N’est-ce  pas  1A,  Monsieur,  ce  que  la  raison  mfime  vous  feroit  faire? 
ne  sont-ce  pas  lä  des  consäquences  de  ce  premier  principe  de  la  nature,  de 
ce  premier  devoir  sacrä  ä tous  les  hommes  et  dans  tous  los  tcmps,  de  cette 
däfense  do  soi-möme  qu'un  sentiment  confus  inspirc  däs  l’onfance  ct  que  la 
raison  confirme  ct  approuve  dans  un  Age  plus  avancä? 

II  n'est  pas  necessaire,  Monsieur,  que  vous  vous  supposiez  dans  l'ätat 
primitif  de  rhomme,  pour  ötre  en  droit  de  raisonner  ainsi  et  d'agir  en  conse- 
quence.  Toutes  les  fois  que  dans  la  vie  civile  vous  ne  pouvez  pas  recourir 
aux  inagistrats  pour  vous  garantir  des  dangers  qui  vous  menacent,  vous 
rentrez  dans  l’ätat  naturel,  vous  y dovenez  votre  seul  juge,  parceque  vous  y 
devenez  votre  seul  däfenseur.  Dans  une  Campagne,  dans  une  forfit,  dans  un 
chäteau  äcartä  vous  fites  en  droit  de  prevenir  vous-mfime  ceux  qui  ont  des- 
sein  de  vous  nuire,  et  de  leur  en  fiter  les  moyens. 

Transportez- vous  ä präsent  dans  l’etat  des  souverains  ct  examinez  un 
prince  dans  les  circonstances  oü  je  viens  de  vous  supposer.  Tout  le  monde 
convient  que  les  princes  n'ont  point  de  supärieurs  sur  la  terre;  los  raisons 
en  sont  connues,  et  je  ferois  tort  ä votre  pänfitration  et  ä vos  lumifires,  si  je 
vous  les  indiquois.  Le  droit  d’ägalitä  dont  ils  jouissent  räciproquement,  fait 
qu’ils  n’ont  que  la  loi  naturelle  pour  juge.  Rien  n’est  donc  plus  convenable 
que  de  juger  des  actions  des  prinees  d’aprfis  les  principes  de  cette  loi  qu’ils 
reconnoissent  et  qu’ils  respectent,  et  devant  qui  seule  ils  sont  responsables  de 
leurs  actions.  C’est  dans  cette  vue,  Monsieur,  que  je  n'ai  consultä  que  la 
nature  pour  vous  convaincre  de  la  justice  de  la  cause  que  j'ai  entrepris  de 
däfendre:  e’est  eile  que  je  täeherai  de  faire  räpondre  ]>our  le  prince,  parce  que 
c'est  eile  seule  qui  doit  justifier  les  dämarehes  des  souverains.  Onvrir  les 
annales  du  monde  pour  y puiser  des  oxemples  de  ce  qu’on  veut  autoriser 
c’est  rendro  les  faits  juges  des  droits,  c’est  soumettre  la  raison  ä l’histoire 
c’est  däcider  de  ce  qui  devoit  se  faire,  parcnqu’il  s’est  fait. 

Tont  ce  qui  dans  la  vie  civile  fournit  de  justes  sujets  de  proefis,  donne 
aux  souverains  des  raisons  legitimes  do  guerrc,  ainsi  que  l’a  trfis  bien  re- 
marquä  Grotius*).  La  loi  de  notre  Conservation  fitant  aussi  inviolable  qu’elle 
Test,  et  le  droit  de  notre  dfifense  aussi  illimite,  les  projets  qui  tendent  ä en- 
vahir  les  Etats  d'uu  prince  et  ä lui  enlcver  ce  qu’il  possfide  ä juste  titre,  le 
blessent  dans  ses  droits  les  plus  sacres  et  lui  donnent  le  plus  juste  sujet  de 
prävenir  par  la  guerre  le  tort  qu’on  vouloit  lui  faire.  Lorsqu'un  prince  voit 
donc  ses  Etats  menaces  de  quelquc  orage,  la  raison  et  la  loi  naturelle  lui 
dictent  de  dfitourner  les  maux  qui  pourront  leur  arriver,  et  de  ne  pas  attendre 
pour  se  däfendre  lui  ct  ses  sujets  que  les  malheurs  dont  il  n'ctoit  encore  que 
uienacä,  so  manifestcut  effectivement.  S’il  prfivoit  qu'en  laissant  ä son  ennemi 
le  temps  d'auginenter  ses  forces  et  de  se  rendro  par  ses  alliäs  plus  formidable 
qn'il  ne  l’est,  de  dresser,  en  un  mot,  toutes  ses  machines  ct  ses  batteries,  il 
ne  sera  pas  en  ätat  de  lui  räsister  ou  de  s’opposer  du  moins  ä lui  avec  tous 
lc*  avantages  qu’il  peut  se  promettre  d’une  plus  prompte  däfense,  attendra- 
t-il  sa  chute  pour  faire  des  efforts  peut-etre  infructueux  pour  s’en  relover, 
tandis  qu’il  auroit  pu  la  prävenir?  Un  prince  qui  dans  ce  cas  attaque  le 
premier  son  ennemi , demeure  ccpendant  dans  les  bomes  de  la  plus  just« 

*)  Liv.  II.  Ch.  2.  § 2.  n.  1. 
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dgfense.  Pour  so  convaincrc  que  le  nom  d'agresseur  ne  lui  eonvient  nulle- 
ment,  il  suffit  de  so  faire  unc  juste  idge  de  ce  qu’il  dgsigne.  On  est  agresseur 
non  scnlement  lorsqu’on  attaque  injustement,  mais  aussi  lorsqu’on  en  forme  le 
dessein  et  qu’on  s’y  prgpare.  Une  aetion  est-elle  mauvoise  ou  injuste,  tous 
les  moyens  qni  doivent  en  favoriser  l’exgcution,  sont  par  14  memo  illicites  et 
donnent  4 ceux  qui  doivent  en  ressentir  le»  funestes  suites  de  juste»  sujcts  de 
s’en  plaindre  et  le  droit  de  jtravailler  4 les  prgvenir.  Une  injustice  ne  com- 
mence  pas  4 l’exgcution  d’un  dessein  injuste,  mais  4 ec  dessein  mgme.  Prg- 
venir  les  eflFets  de  cette  injustice,  lorsque  la  vue  des  prgparatifs  destines  4 
les  amener  donnc  une  certitude  de  son  existence,  e'est,  fut-on  oblige  de  reeourir 
4 la  main  armge  pour  l'gearter,  demeurer  soi-meme  dans  les  bornes  de  la 
plus  exacte  dgfense.  L’on  peut  ainsi  regarder  tous  les  moyens  mis  en  Oeuvre 
pour  favoriser  l’exgcution  d’un  dessein  injuste  comme  autant  d’agressions 
rgelles,  quand  mßmo  cette  exgeution  seroit  roinise  4 un  assoz  long  terme.  Des 
prgparatifs  de  guerre,  des  nggociations,  des  alliances,  tous  les  moyens,  en  un 
mot,  destings  4 prgparcr  l’exgcution  d’uu  dessein  pernicieux  formg  contre  les 
Etats  d’un  prince  sont  rgellement  dgj4  des  hostilitgs  en  temps  de  paix  et 
donnent  4 eelui  qu’elles  rogardent,  le  plus  juste  droit  de  les  rendre  publiques 
par  la  guerre. 

Je  le  demande  donc  avec  confiancc,  et  que  la  raison  seule  soit  mon  juge: 
un  souverain  qui  attaque  ainsi  pour  se  dgfendrc,  peut-il  ßtre  censg  agresseur 
que  par  les  agresseurs  mgmes  de  la  raison  et  de  l’gquitg?  Rappelcz-vous,  je 
vous  prie,  Monsieur,  les  eireonstances  rapportges  dans  l’Exposg  des  motifs  du 
Koi,  et  vous  reconnoitrez  aisgmeut  qu'un  prinee  qui  prgvient,  comme  le  Roi 
l’a  fait,  un  ennemi  dont  les  mauvois  desseins  paroisscnt  aussi  manifestement 
que  l’Exposg  les  dgeotivre,  bien  loin  de  pouvoir  etre  censg  commencer  les 
premigres  hostilitgs,  ne  fait  simplement  que  se  dgfendrc,  et  que  la  juste  irnpu- 
tation  d’agression  retombe  4 plomb  sur  son  adversaire. 

Vous  voyez  sans  doute  dgj4,  Monsieur,  les  cousgquences  de  ce»  prin- 
cipes.  Dgs  que  la  puissance  qu'un  prince  menacg  d'une  injuste  guerre  prg- 
vient pour  sa  propre  süretg,  s'engage  dans  cette  guerre  et  ne  veut  point 
donner  des  assurances  qu’elle  se  dgsistera  de  ses  desseins  pernicieux,  e’est  eile 
qui  fait  une  guerre  offensive;  plus  eile  se  dgfend  alors  eontre  le  prince  qui 
ne  l’attaquc  que  pour  se  mettre  4 l’abri  de  ses  injustice»,  et  plus  eile  eontinue 
ses  agressions.  Les  puissances  qui  seroient  entrgcs  dans  le  complot  qu’elle 
auroit  formg  contre  l’objet  de  sa  liainc,  participeroient  ainsi  comme  eile  4 la 
guerre  offensive  et  donneroient  au  prince  qui  devoit  ctre  leur  victime  com- 
mune, le  droit  de  les  mettre  comme  eile  hors  d’gtat  de  lui  nuire.  Enfin  les 
princes  qui  auroieut  fait  avec  ces  puissances  des  alliances  dgfeusives,  ne 
pourroient  leur  donner  des  secours  dans  une  guerre  qui  seroit  ainsi  offensive, 
sans  dcvenir  eux-memes  agresseurs.  Vous  sentez  de  meme  aisgment,  Monsieur, 
que  les  puissances  qui  auroient  garanti  au  prince  menacg  d'une  injuste  guerre 
les  provinces  qu'on  a dessein  de  lui  enlever,  seroient  obligges  de  le  secourir 
dans  la  guerre  qu'il  entreprcndroit  pour  se  dgfendrc,  et  de  contribucr  4 lui 
procurer  une  entigre  satisfaction  pour  le  passg  et  toutes  les  süretgs  possibles 
pour  l’avenir. 

Rien  donc  de  plus  clair,  de  plus  gvident  que  le  droit  qu'a  un  prinee  de 
prgvcnir  son  ennemi,  mais  il  y a plus,  rien  de  plus  sacrg  que  l'obligation  oü 
il  est  de  le  faire.  P6re  et  protecteur  de  ses  peuples,  il  est  responsable  envers 
eux  de  tous  les  maux  qui  leur  arrivent  et  dont  il  auroit  pu  les  garantir,  et  il 
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seroit  indigne  d'fitrc  4 leur  (fite  et  de  porter  le  nom  de  leur  maitre,  s’il  ne 
les  döfendoit  de  toutes  ses  forces.  Chef  du  peuple  qu’il  repr6scnte,  il  a les 
droits  reunis  des  partieuliers,  et  il  doit  par  conslquent  pourvoir  par  tous  lea 
moyens  que  sa  prudence  peut  lui  suggdrer,  4 la  ddfensc  et  4 la  sftretd  de  ses 
sujcts.  Le  devoir  du  prince  4 cet  dgard  est  de  la  plus  gründe  dtendue,  par- 
ce  que  les  intdrSts  de  tous  ses  sujets  sont,  pour  ainsi  dire,  eoncentrds  dans  »a 
personne,  les  souverains  et  les  magistrats  n’ayant  dtd  dtablis  que  pour  main- 
tenir  la  Conservation  des  partieuliers  et  les  droits  qui  y sont  attachds.  Etant 
ainsi  obligd  d'einploycr  les  moyens  qu’il  juge  les  plus  convenablcs  k la  sflretd 
de  ses  Etats,  le  prince  ne  doit  pas  attendre  que  la  guerre  dont  il  u'dtoit 
encore  que  menaed,  s'allume  effectivement  dans  son  propre  pays,  mais  il  doit 
la  porter  dans  le  pays  mdme  de  l’ennemi.  Il  empöche  ainsi  que  ses  propres 
Etats  ne  deviennent  le  thdfitre  de  la  guerre,  et  que  ses  sujets  en  dprouvent 
les  funestes  suites,  et  parvient  plutöt  au  but  qu’nn  bon  prince  se  propose 
toujours  dans  une  guerre,  qui  est  de  la  rendre  aussi  courte  qu'il  est  possible. 

Vous  reste-t-il  k prdsent,  Monsieur,  des  doutes  sur  la  question  que  nous 
avons  agitde,  ou  ne  reconnoissez-vous  pas  ici  la  voix  de  la  naturc  meme  et 
des  devoirs  qu’elle  impose,  non  au  prince,  mais  k tous  les  hommes  qui  se 
trouvent  dans  ces  circonstances? 

Mais  comment,  me  dhrez-vous  peut-etre,  un  prince  est-il  assurd  qu’une 
autre  pttissancc  a dessein  de  lui  nuire?  Les  actions  humaines  ne  sont  eiles 
souvent  pas  si  dquivoques  qu’il  est  bien  diffieile  de  porter  un  jugement  sür 
de  leurs  vdritables  motifs?  Et  un  prince  est-il  en  droit  sur  de  simples  ap- 
parenccs  et  sur  des  principes  peut-fitre  trompeurs  d’allumer  le  feu  de  la  guerre 
et  de  hasarder  que  ses  Etats  cu  deviennent  la  victime?'  Non,  Monsieur,  ce 
n’eat  point  sur  des  apparences  ldgdres  qu’un  prince  doit  entreprendre  une 
guerre,  mais  toutes  les  apparences  ne  sont  point  tolles;  il  y en  n de  solides, 
de  convaiucantes  et  qui  dans  les  faits  ont  la  meme  certitude  que  les  demon- 
strations  dans  les  raisonnements.  Il  u’y  a point  de  ddmonstrations  propre- 
ment  dites  dans  les  choses  de  fait;  des  conjectures  bien  fonddes,  des  vrai- 
semblances  raisonnables  autorisent  donc  un  prince  k toutes  les  ddmarches  ou 
le  droit  de  sflretd  engage.  Le  pyrrhonisme  historique  le  plus  ddcidd  ue  peut 
faire  disconvenir  qu'on  ne  pourroit  prendre  aucun  parti  dans  la  vie,  si  l’on 
ne  s'y  ddterminoit  sur  les  conjectures  et  sur  les  vraisemblanccs  prises  de  la 
combinaison  des  faits. 

Voil4  donc,  Monsieur,  si  je  ne  me  trompe,  le  droit  et  l’obligation  d'un 
souverain  placd  dans  des  circonstances  semblables  k celles  qui  sont  ddtailldes 
dans  l'Expose  des  motifs  du  Roi  de  1‘russe,  ddduits  d’une  manidre  prdeise  et 
succincte  des  lumidres  les  plus  simples  et  en  mSrne  temps  les  plus  vives  de 
la  raison  et  du  droit  naturel.  Si  vous  souhaitez  4 präsent  que  j’appelle 
l’drudition  4 mon  secours  pour  appuyer  ce  que  j’ai  avaned,  s’il  vous  faut  enfin 
des  autoritds  qui  confirment  ce  qu'une  bonne  raison  vient  d’dtablir,  je  puis 
aussi  vous  contenter,  Monsieur,  et  vous  montrer  que  ce  qui  vous  a paru  mdriter 
un  examen  si  considerable,  a ddj4  dte  ddcidd  par  les  plus  grands  hommes 
d’une  manidre  conforme  aux  principes  que  j’ai  suivis.  Et  d’abord  jetez,  je 
vous  prie,  les  yeux  sur  ce  passage  de  Pufendorf:  „Lorsqu'il  paroit,«  dit-il, 
»par  des  indices  manifestes  qu'un  homme  travaille  actuellemeut  4 chercher 
les  moyens  de  nous  faire  du  mal,  quoique  ses  desseins  n'aient  pas  encore 
ddatd,  il  est  permis  dans  l’dtat  de  nature  de  commcnccr  des  lors  4 se  mettre 
en  dtat  de  defense  et  de  prdvenir  l’agresseur  au  milieu  de  ses  prdparatifs. 
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pourvu  qu’il  ne  reste  d'ailleurs  auouue  espArance  de  la  ramener  par  des  ex- 
hortatioiis  amiables  ou  qu'en  usant  de  cette  voio  de  doueeur  on  ne  porte  point 
de  prAJudice  k »es  propres  intArAts.  Car  on  n’est  pas  tenu  d'attendre  tran- 
quillement  ou  de  souffrir  actuellemcnt  los  insultes  pour  rendre  legitime  la 
violence  k laquelle  on  a roeours  par  la  nAcessitA  de  so  dAfendre  et  de  repousser 
uu  danger  präsent.  II  faut  done  tenir  ici  pour  l’agresseur  celui  qui  forme  le 
premier  le  dessein  de  nuire  et  se  disposc  le  premier  k 1’exAcuter,  qnoiqu'il 
arrive  ensuite  que  l'autre  venant  k dAcouvrir  ses  prAparatifs  fait  plus  de  dill- 
genee  et  eommence  les  actes  dAclarAs  d’hostilitA.  Car  la  juste  dAfense  de  soi- 
m£me  nc  demande  pas  toujours  qu’on  rejoive  le  premier  coup  ou  qu'on  ne 
fasse  que  parer  et  repousser  ceux  qu'un  agresseur  nous  porte  actucllement*).« 
Ce  passage,  Monsieur,  ne  vous  frappe-t-il  pas  vivement  et  ne  semblc-t-il  pas 
vAritableinent  fait  pour  les  temps  oti  nous  vivons?  Pufendorf  appuie  son  Sen- 
timent par  plusiours  passages  des  anciens:  »Tout  homme  qui  me  dreaso  des 
piAges,«  disoit  DAmosthAne  aux  AthAniens  peu  soigneux  de  prAvenir  les  machi- 
nations  de  Philippe,  »et  fait  ce  qu'il  peut  pour  me  surprondre,  lors  mAme  qu'il 
n'en  est  qu’anx  prAparatifs,  ne  me  fait-il  pas  dAjA  la  guerre,  quoiqu'on  ue 
voie  encore  voler  ni  flAches  ni  dards?«  »Ce**)  n’est  pas  sculement,«  dit  Thu- 
evdide,  »l’action  d’un  ennemi,  mais  ses  desseins  et  ses  projets  qu’il  faut  prA- 
venir.«  Enfin  voici  ce  que  dit  Procopc  encore  citA  par  Pufendorf***):  »Ce 
n’est  pas  ceux  qui  prennent  les  premiers  les  armes  qui  rompent  la  paix,  mais 
ceux  qui  en  temps  de  paix  font  des  machinations  contre  leurs  voisins.  Car 
on  est  coupable,  quand  on  a coniju  le  crime,  bien  qu’on  ne  l’ait  pas  encore 
exAcute.«  Grotius,  aprAs  avoir  montrA  qu’on  peut  entreprendro  une  juste 
guerre  pour  prAvenir  un  tort  encore  k venir,  mais  qu’on  nous  prApare,  rap- 
porte  dAs  1’entrAe  de  son  traitA  de  la  guerre  deux  paasages  remarquables,  l’un 
de  Philon,  l’autre  de  Servius.  Philon  dit  dans  le  premier  »que  l’on  regarde 
commc  ennemis  non  sculement  ceux  qui  nous  attaquent  actucllement,  mais 
aussi  ceux  qui  font  des  prAparatifs  pour  venir  nous  attaquer  et  qui  dressent 
des  battcries  contre  nos  ports  ou  nos  murailles,  quoiqu’ils  ne  soient  pas  encore 
aux  mains  avec  nous.»  Servius  enfin  dit  dans  l'autre  passage  ailAguA  par 
Grotius  »que  la  guerre  est  tout  le  temps  pendant  lequel  on  est  occupA  on 
aux  prAparatifs  ou  k 1'exAcution  des  actes  d'hostilitA,  et  que  le  combat  e'est 
lorsqu’on  cn  vient  actucllement  aux  mains +)•«  VoilA  donc,  Monsieur,  des 
autoritAs  pour  ceux  k qui  il  en  faut  pour  Atre  convaincus  et  pour  qui  la 
dAcision  d’un  grand  homme  ou  un  sentiment  reconnu  de  plusieurs  personnes 
ont  plus  de  poids  que  la  raison  mAme.  Je  pourrois,  s’il  ln  falloit,  prolonger 
de  beaucoup  cette  discussion  et  vous  montrer  que  le  sentiment  que  je  viens 
d’appuyer  et  par  la  raison  et  par  des  autorites,  est  celui  des  jurisconsultas 
les  plus  distinguAs  et  mOine  des  thAologiens  de  toutes  les  religinns.  L'histoire 
me  fourniroit  aussi,  s’il  en  Atoit  besoin,  une  foule  d’exemples  pour  confirmer 
ce  que  j’ai  avancA.  L’ExposA  des  motifs  du  Roi  de  Prusse  en  a indiquA  quel- 

*)  Pufendorf,  Lib.  II.  Ch.  5 S 6. 

**)  Inimici  non  facta  solum,  sea  consilia  etiam  et  eogitata  poena  prae- 
vertere  oportet.  Th.  1.  ö. 

***)  Pacera  rescindunt  non  qui  arma  capiunt  primi,  sed  qui  pacis  tempore 
in  aliqua  adversus  vicinos  machinatione  aeprehenduntur.  Nnm  quisquis  ag- 

fressus  est  scclus,  optato  licet  successu  careat,  iam  id  patravit.  Procop.  de 
ello  pers.  1.  2 c.  8. 

f)  Voyez  Grotius  Liv.  I.  Ch.  1 § 2 u.  2. 
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ques-uns,  et  les  peuplcs  les  plus  6clair4s  et  les  plus  justes  n’ont  jamais  agi 
d'une  mantere  differente. 

II  ne  peut  donc  plus  vous  rester  de  doute  sur  la  justice  de  la  cause  que 
j'ai  dlfendue,  et  il  vous  sera  ais6,  Monsieur,  de  faire  l'application  des  prin- 
cipe* que  j’ai  suivis  4 la  guerre  presente.  Si  d’un  eöte  vous  vous  rappelez 
ces  principes  et  que  vous  fassiez  attention  de  1’autro  auz  circonstances  d6- 
taill^e®  dans  l’Exposd  des  motifs  du  Roi  de  Prusse,  potirrez-vous  encore  ignorer 
de  quel  cöt6  est  l’agression?  Nous  ne  sommes,  Monsienr,  ni  Tun  ni  l’autre 
initi4s  dans  les  myst6rcs  du  cabinet,  et  il  ne  nous  convient  par  eonsequent 
nullement  de  raisonncr  sur  les  matteres  qui  s’y  rapportent,  mais  permettez- 
moi  seulement  de  vous  rappeier  cn  deux  mots  que  le  Roi  de  Prusse  a suffi- 
samment  fait  valoir  daus  la  guerre  pr6c6dente  le»  pr6tentions  qu’il  avoit  sur 
la  maison  d’Autrichc  et  qu’il  a acquis  la  Sitesie  4 aussi  bon  titre  qu’un  par- 
ticulier  qui  auroit  gagite  son  proc6s  dans  tonten  les  instanccs,  poss6deroit  ce 
qui  lni  auroit  6t6  adjug6.  Si  donc  la  Reine  de  Hongrie  travaille  4 recouvrer 
cette  province,  eile  ntedite  un  dessein  injuste,  et  la  guerre  par  laquelle  le  Roi 
de  Prusse  cherche  4 d6toumer  le  complot  qu’elle  a forme  pour  cet  effet,  est 
pnrement  defensive.  Je  ne  vous  en  dirai  pas  davantage  sur  ce  sujet,  par- 
ce  que  vous  ferez  vous-mCme  facilement  aux  circonstances  pr6sentes  l’appliea- 
tion  des  prineipes  pr6c4dents.  Je  ne  puis  cependant  m’empccher  de  remarquer 
que  si  la  maison  d’Autriche  ne  balance  pas  4 violer,  comme  eile  fait,  la  foi 
des  traites  les  plus  solenncls,  eile  aura  de  la  peine  k trouver  des  titres  pour 
presque  toutes  scs  possessions.  Ne  sont-ce  pas  les  traites  qui  l’y  maintiennent, 
cf  si  au  mepris  de  ces  traitds  chaque  province  que  cette  maison  posside  4 
present  retournoit  4 scs  anciens  maitres,  que  deviendroit  cette  puissauce  si 
formidable?  Agir  contre  la  foi  des  traites,  c’est,  comme  le  dit  Grotius  quelque 
part,  renverser  les  fondements  de  sa  propre  sflrete.  Mais  la  politique  de  la 
maison  d’Autriche  est  assez  connue.  Cherchaut  par  tonte»  sortes  de  moyens 
4 s’elever  au  dessus  des  autres  puissanees,  eile  n’aspirc  premterement  qu'4 
recouvrer  les  pay»  que  plusieurs  princes  de  I’Europe  ont  conquis  sur  eile  et 
qui  leur  ont  6t 4 assurds  et  garantis  par  les  trait6s;  eile  vcut  commeticer  pour 
cet  effet  par  la  Bil6sie,  parce  qu’elle  est  contiguS  4 ses  Etats,  et  sans  doute 
que,  si  eile  parvenoit  en  cela  4 son  but,  eile  comptcroit  de  trouver  plus  de 
facilit6  4 faire  rentrer  sous  sa  domination  ce  que  les  cours  de  France,  de 
Naples,  de  Sardaigne  etc.  ont  conquis  sur  eile.  Les  princes  reconnoitront 
sans  doute  4 la  fin  la  n6cessit4  d’affoiblir  une  puissanee  qui  medite  depuis 
longtemps  le  dessein  d’an6antir  les  autres.  L'bistoire  met  4 cet  6gard  les  pro- 
jets  ambitieux  de  la  maison  d’Autriclie  hors  de  tout  doute,  aussi  n’est-ce  pas 
d'aujourd’hui  qu’on  a fait  cette  remarque;  pour  vous  montrer  qu’elle  a 6t6 
faito,  il  y a longtemps,  je  vais  vous  trnduire  iei,  Monsieur,  une  r6Hexion  im- 
portante tir4e  d’un  ouvrage  latin  qui  parut  dans  le  siede  pas»6  sous  le  nom 
suppos6  de  Hippolytus  a Lapide*).  »La  maison  d’Autriche,»  dit  cet  auteur, 
■avant  toujours  mal  gouvem6  l’Empire  et  dans  des  vues  conformes  4 ses  in- 
tetet*  particuliers,  il  seroit  4 soubaiter  que  les  Electeurs  convinssent  entr’eux 
de  ce  que  quelques  autcurs  disent  qu’ils  avoient  conclu  du  temps  de  Louis  de 
Härtere,  c’est  que  la  maison  d’Autriche  filt  exclue  4 perp6tuit6  de  la  Couronne 
Imp4riale.  Cet  exemple  fut  imit6  des  Polonois  qui,  apr6s  avoir  appris  4 con- 
noitre  l’ambition  de  cette  maison,  conclurent  dans  une  de  leurs  Di6tes  que 

*)  Dissertatio  de  ratione  Status  in  Imperio,  1647.  P.  3 C.  1. 
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personne  n’oseroit,  sous  peinc  d’infamie,  proposer  un  prince  de  la  maison 
d’Autriche  pour  Stre  Roi  de  Pologne,  ni  lni  donner  son  suffrage  pour  cet  effet. 
Lea  Electeurs  ne  s’etant  pas  rappel6  l'anciennc  Convention  de  leurs  pr^döees- 
seurs,  suppose  qu'elle  ait  existö,  la  maison  d’Autriche  a cause  dans  l'Empire 
un  incendie  qui  ne  pourra  guire  y 8tre  eteint  que  par  l'entiire  ruine  de  cette 
maison.«  Remarquez,  Monsieur,  que  l'auteur  deguise  de  ce  farneux  ouvrage 
t'crivoit  ceci  pendant  la  guerre  de  trente  ans  qui  n’auroit  fini  que  par  la 
ruine  des  princes  de  l’Empire,  si  la  France  et  la  Su&de  ne  s’itoicnt  oppos^es 
aux  desseins  de  la  maison  d'Autriche.  En  lisant  ce  passage  et  en  le  com- 
parant  4 ce  qui  se  passe  4 präsent  sous  nos  yeux  et  au  nouvel  incendie  que 
la  maison  d'Autriche  allume  de  nos  jours  en  Allemagne,  je  me  suis  rappeld, 
Monsieur,  ce  que  vous  me  disiez,  il  y a quelque  tcmps,  c’est  qu’il  n’y  a rien 
rie  nouveau  sous  le  soleil.  Je  suis  etc. 


Digitized  by  Google 


XXIII. 

Reponse  du  sr.  de  Hellen  ministre  du  Hoi 
aupres  des  Etats  G^neraux  Au  Memoire  que 
le  sr.  de  Cauderbach  resident  de  Saxe  a remis 
ä Leurs  Hautes  Puissances  en  date  du 
29  septembre  1756. 


Am  29.  September  1756  überreichte  Johann  Heinrich  Katiderbach, 
der  Haager  Resident  Augusts  111.,  den  Generalstaaten  im  angeblichen 
Aufträge  seines  Herrschers  eine  Note  über  die  widerrechtliche  Be- 
setzung des  streng  neutralen  Chursachsens  durch  die  Preussen  *).  Sie 
gab  in  knapper,  wirkungsvoller  Form  eine  Schilderung  der  Leiden, 
die  das  unglückliche  Herrscherhaus  und  sein  Land  unschuldig  zu  er- 
dulden hätten. 

„Die  Entwaffnung  derer  Bürger,  die  Entführung  derer  Be- 
amten, um,  wegen  derer  ganz  übertriebenen  und  ungerechtermaassen 
ausgeschriebenen  Proviant-  und  Fouragelieferungen  Geisel  abzu- 
geben, der  Beschlag  sämtlicher  Kassen,  die  Einziehung  aller  Ein- 
künfte des  Churfürstenthumes,  die  Aufsprengung  derer  Zeughäuser 
.. .,  die  Entraubung  des  Geschützes  und  der  Waffen  . . . , alle 
diese  Thathandlungen  waren  nur  Vorläufer  von  detn  unerhörten 
Tractament,  welches  einer  Königin  widerfuhr,  deren  Tugenden  selbst 
ihren  I'einden  die  tiefste  Ehrfurcht  gegen  sie  einprägen  sollten. 
Mit  Drohung  und  Gewalt  riss  man  das  Staatsarchiv  gleichsam  aus 
denen  geheiligten  Armen  dieser  allerdurchläuchtigsten  Fürstin , ohn- 

*)  Danziger  Beiträge  1,  451.  Kriegskanzlei  1756  Nr.  24  S.  130.  Faber, 
Suatskanzlei  111,  36Ö. 
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erachtet  sie  sich  unter  dem  Schute  der  göttlichen  und  menschlichen 
liechte  in  völliger  Sicherheit  zu  sein  glaubte , auch  von  dem  König 
in  Preussen  zu  wiederholten  Malen  die  Versicherung  erhalten  hatte, 
dass  nicht  nur  ihre  Person  und  ihre  Residenz  vollkommen  in  Ruhe 
bleiben,  sondern  selbst  die  jtreussische  Garnison  zu  Dero  Befehle 
stehen  solle* 

Dies  wären  die  ersten  Thaten  des  Fürsten,  „der  den  Krieg  blos 
zu  Verteidigung  der  teutschen  Freiheit  und  zur  Beschützung  der  ]tro- 
testantischen  Religion  zu  unternehmen  vorgiebt Möchte  dieses  trau- 
rige Beispiel  alle  Völker  belehren: 

„Das  gegenwärtige  Anliegen  derer  chursächsischen  landen 
gehet  alle  Puissancen  an,  weil  das  Schicksal  dererselben  ihnen  an- 
kündiget, was  sie  zu  gewarten  haben,  wenn  man  sich  an  Völker- 
recht und  feierliche  Tractaten  nicht  weiter  binden  will.“ 

Es  war  sehr  fraglich,  ob  August  Ul.,  der  in  jenen  Tagen  mit 
seinem  Cabinet  im  Pimaer  Lager  von  den  Preussen  eng  umschlossen 
gehalten  wurde,  wirklich  im  Stande  gewesen  war,  sich  mit  seinem  Ver- 
treter in  Verbindung  zu  setzen.  Hellen,  der  preussische  Geschäfts- 
träger im  Haag,  verwarf  diese  Annahme;  aus  gewissen  äusseren  Kenn- 
zeichen wollte  er  entnehmen,  dass  jenes  Schriftstück  in  Holland  selbst 
entstanden  wäre  und  ausser  Kauderbach  den  dortigen  französischen 
Botschafter  Grafen  Bonnac  zum  Verfasser  hätte*).  Auch  der  öster- 
reichische Gesandte  Freiherr  von  Reischach  schien  ihm  dabei  nicht 
unbeiheiligt  zu  sein. 

„ Ich  werde  mehr  und  immer  mehr  in  meinem  Verdachte  be- 
stärktberichtet  er**),  „dass  Kauderbach  das  Mömoire  auf  eigene 
Hand  überreicht  hat,  und  dass  ein  Schreiben  des  sächsischen  Corni- 
tialgesandten  in  Regensburg  den  ersten  Anstoss  dazu  gegeben  hat, 
den  die  französischen  und  österreichischen  Minister  dann  ver- 
stärkten* 

Absichtlich  wurde  diese  Beschwerde  über  die  preussische  Ver- 
gewaltigung des  Churfürstenthums  gerade  in  den  Vereinigten  Pro- 
vinzen offciell  geführt.  Trotz  des  mehrmals  geäusserten  Enthusiasmus 
für  Friedrich,  als  den  Schirmhcrm  des  evangelischen  Bekenntnisses  ***), 
war  eine  tiefer  gehende  Missstimmung  gegen  ihn  bei  einem  einfluss- 
reichen Theile  der  holländischen  Bevölkerung  nicht  zu  t erkennen. 

*)  Bericht  vom  1.  October.  Vergl.  Politische  Correspoudenz  18,  508.  Es 
schien  dem  preussischen  Gesandten  sehr  bemerken« werth,  dass  sieh  gerade  das 
von  Bonnac  oft  im  Munde  geführte  Wort  „des  lois  respectables  de*  nations“ 
in  der  Note  fand. 

*•)  Bericht  Hellen*  vom  5.  October. 

•*•)  Vergl.  S.  137. 
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Viele  Kapitalisten  hatten  einen  beträchtlichen  Thcil  ihres  Vermögens 
in  der  sächsischen  Steuer  angelegt  und  fürchteten  nun  nach  der  preussi- 
schen  Besitzergreifung  des  Churßrstenthums  ihrer  Zinsen,  wenn  nicht 
gar  auch  des  Stammgeldes  verlustig  zu  gehen.  Bei  der  ersten  Nach- 
richt von  dem  preussischen  Einmärsche  in  Sachsen  hatte  sich  ein  fast 
panischer  Schrecken  an  der  Amsterdamer  Börse  verbreitet*). 

Um  „ die  entstellten  Thatsachcn  in  das  wahre  Licht  zu  nicken “ 
und  damit  den  Holländern  ihre  durch  Vcrläumdungen  der  preussi- 
schen Feinde  noch  gesteigerte  Furcht  zu  nehmen , erkannte  Hellen  als 
bestes  Mittel  die  unverzügliche  Widerlegung  des  Kauderbachschcn 
Bromemorias  und  bat  seine  Regicning  inständig,  ihm  „so  schnell  als 
möglich  ein  fertiges  Mömoirc  oder  wenigstens  den  Stoff  hierfür “ zu- 
zuschicken. 

Auch  im  Berliner  Cabinetsministerium  wurde  der  „ gut  geschric- 
benenu  Note  Kaudcrbachs  Wichtigkeit  beigelegt**).  Der  Geheimrath 
Hertzberg,  durch  die  Abfassung  des  soeben  vollendeten  Memoire  rai- 
sonne  mit  den  Irrgängen  der  Briihlschen  Politik  besonders  vertraut, 
musste  schleunigst  eine  Erwiderungsschrift  ausarbeiten***) , die  mit 
einigen  Verbesserungen  von  Podcwils  und  Finckenstein  am  9.  October 
dem  jreussischen  Gesandten  im  Haag  geschickt  wurde.  Sobald  Hellen 
diese  Erklärung  den  Generalstaaten  übergeben  hätte,  sollte  er  sie  nach 
Kaudcrbachs  Beispiel  in  allen  französischen  und  holländischen  Zei- 
tungen der  Republik  veröffentlichen  lassen  f). 

*)  Bericht  Helleng  vom  7.  September.  Wie  die  Stimmung  umschlug, 
nachdem  Friedrich  versprochen  hatte,  die  Zinsen  an  Holland  weiter  zu  be- 
zahlen, geht  aus  einem  Immcdiatberichte  Ilellens  vom  15.  Februar  1757  her- 
vor: .Cette  promesse  fit  un  excellent  effet  dans  le  public  qui  au  moyen  de 
cette  assurance  et  des  solides  öcrits  dont  Votre  Majest6  a jnstifie  Sa  conduite, 
ainsi  que  des  efforts  que  j’ai  faits  pour  faire  voir  la  justice  de  Sa  cause,  fut 
pr^venu  en  Sa  faveur  jusqu’4  1’euthousiasme;  il  plcuvoit  des  vers  hollandois  4 
la  gloire  de  Votre  Majeste.  Uue  assez  mauvoise  estampe  qu’on  donne  pour 
Son  portrait,  fut  debitde  avec  un  succ4s  surprenant.“ 

**)  Ministerialerlass  an  Knyphausen,  9.  October. 

***)  Bis  diese  Antwort  ihm  zugekommen  wäre,  sollte  Hellen  erklären, 
.dass  nichts  übertriebener  und  falscher  wäre  als  das  Bild , welches  Kauder- 
bach  von  dem  Elend  Sachsens,  der  Bedrückung  seiner  Bewohner  und  der 
fJrausamkeit  des  Königs  entworfen  hätte.“ 

t)  Der  begleitende  Ministerialerlass  ist  nicht  in  den  Acten  zu  finden.  In 
einem  von  Hertzberg  entworfenen  Rescript  an  Hellen  von  diesem  Datum  heisst 
es  nur:  „J'approuve  parfa it einen t votre  idee  d’opposer  au  memoire  present^ 
jiar  le  resident  saxon  un  autre  memoire  pour  dissiper  toute  mauvoise  impres- 
wion  contre  Moi.“  Dass  aber  das  Mdmoire  doch  an  diesem  Tage  abgeschickt 
worden  ist,  erhellt  ans  dem  Ministerialerlasse  an  Hellen  vom  12.  October: 
.J'wpere  que  vous  aurez  fait  usage  saus  perte  de  temps  de  la  r6ponse  que 
Prvus-ösche  SüutdBchrifttiit.  III.  15 
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Den  übrigen  Vertretern  des  Königs  wurde  diese  Erwiderung  auf 
„das  sehr  unverschämte  und  beleidigende  Memoire “ der  Sachsen  be- 
reits gedruckt  durch  einen  Circular  erlass*)  ebenfalls  mit  dem  Befehle 
zugestellt,  sie  durch  Zeitungen  möglichst  weiten  Kreisen  bekannt  zu 
machen.  Plotho  wurde  ausserdem  noch  angeunesen,  so  viele  Exemplare, 
als  er  zur  Vertheilung  in  Regensburg  nöthig  hätte,  nachdruckcn  zu 
lassen. 

Am  Morgen  des  15.  Octobcrs  überreichte  der  Haager  Geschäfts- 
träger sein  Memorandum  den  Hochmögenden**).  Die  günstige  Wir- 
kung  dieses  Schriftstückes,  in  dem  zum  ersten  Male  bestimmtere  An- 
deutungen über  die  geheimen  Pläne  des  Dresdener  Cabmets  aus  dessen 
eigenen  Papieren  gegeben  wurden,  war  unverkennbar.  Zwar  die  Statt- 
halterin hatte  von  jeher  als  treue  Freundin  Friedrichs  sich  persönlich 
zur  preussischen  Partei  gehalten***);  nun  begann  aber  auch  ihr 
Ministerium,  trotz  seiner  deutlichen  Hinneigung  zu  den  grossen  Con- 
tinentalmächten,  und  das  urteilsfähige  Publicum  die  sächsischen  Be- 
teuerungen von  der  Harmlosigkeit  ihrer  Politik  cinigermaasscn  ihrem 
wahren  Werthc  nach  zu  würdigen  und  eine  gewisse  Berechtigung 
Preusscns  zum  Angriffe  zuzugebm. 

Einen  ähnlichen  Erfolg  hatte  die  Hcllensclw  Note  in  Kopen- 
hagen f).  Und  die  Sachsen  - gothaischc  Regierung  wollte,  vielleicht 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  unserer  kleinen  Staatsschrift  eine  grössere 
Ueberzeugungskraft  beimessen  als  allen  vorangegangenen  preussischen 
Kundgebungen  ff). 

Gerade  dies  bestritten  aber  die  Feinde  des  Königs  auf  das  ent- 
schiedenste. Valory  gab  in  einer  Depesche  vom  16.  October  ihr  all- 
gemeines Urtheil  wieder,  indem  er  schrieb  fff): 

„Die  verschiedenen  Schriften  strotzen  von  Behauptungen,  und 
man  verspricht  sic  durch  überzeugende  Beweise  von  dem  bösm 
Willen  des  Wiener  und  selbst  des  sächsischen  Hofes  gegen  den 
König  von  Preussen  zu  erhärten.  Ich  meine  jedoch,  man  sollte 


Je  vous  ai  envoyde  par  In  mienne  du  9«  de  ee  mois,  au  memoire  que  le  resi- 
dent saxon  ...  n remis  aux  Etats-Gdndraux  ...  et  J'espdro  que  cctte  rdponse 
vous  publierez  d’abord  apres  l’avoir  reinise  la  oü  il  apparticut,  cn  la  faisaut 
mdine  iusdrer  dans  toutes  les  gazettes  fran^oises  et  Hamandes  ä l'cxctnple  du 
resident  de  Saxe.“ 

*)  Vom  12.  October. 

**)  Bericht  Hellene  vom  15.  October. 

***)  Vergl.  Ranke,  Abhandlungen  und  Versuche.  Erste  Sammlung.  Iö72. 
S.  187  f. 

f)  Bericht  Häselers.  Kopenhagen,  23.  October  1756. 

++)  Bericht  Bachoflfs  von  Echt.  Gotha,  21.  October  1756. 
t+t)  Vergl.  Valory  II,  207. 
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derartiges  nicht  sagen , ohne  Actcnstücke  aufzuweisen , die  keinen 
Ztvcifcl  auf  kommen  lassen;  das  verspricht  man,  und  das  wird 
schwerlich  gehalten  werden  können.“ 


Der  Titel  des  in  Berlin  erschienenen  Originaldrucks  lautet: 

Riponsc  \ Du  \ Sr  De  Hellen  | Minisire  Du  Boi  Aupres  Des 
Etats  | Generaux  | Au  Memoire  | Quc  Le  | Sr  De  Caudcr- 
bach  | Resident  de  Saxe,  | A Remis  A Iwurs  Hautcs  \ Puis- 
sances,  | En  Date  Du  29  Septembre  1756. 

4°.  1 BL  7 8. 

Zwei  Nachdrucke  führen  denselben  Titel. 

Eine  zweite  offcicllc  Ausgabe  des  französischen  Textes  (acht 
Seiten  in  Quartformat),  die  sich  in  den  Papieren  Hechts,  des  nieder- 
sächsischen  Residenten,  befindet,  trägt  gar  keine  Ucbcrschrift. 

Ein  anderer  Druck,  der  vielleicht  auf  Hcllcns  Veranlassung  in 
Hollatul  herauskam,  ist  benannt: 

Memoire  | prdsente  ä L.  H.  P.  \ des  Etats  Generaux,  \ par 
Ordre  \ De  S.  M.  Prussicnne,  \ A la  Haye,  le  15.  Octobrc 
1 756.  \ par  \ Mr.  De  Hellen  \ Charge  Des  Affaires  Du  Roi 
De  Prusse  | Aupres  D’Elles. 

4°.  8 S. 

Die  amtliche  Uebersetzung  der  Antwort  auf  „ das  scandalcuse 
Prontemoria “ Kauderbachs  heisst : 

Memoire  [ Des  \ Königl.  Preussischen  Ministers  im  Haag,  | 
Herrn  von  Hellen,  \ an  | lhro  Hochmögenden  | auf  dasjenige  \ 
so  der  | Königl.  und  Chur-Sächsische  Minister  | am  29sten  Oc- 
tober*)  übergeben  hat. 

4°.  2 BL 

Es  sind  uns  zwei  verschiedene  Auflagen  bekannt,  die  den  gleichen 
Titel,  aber  das  richtige  Datum  „29stm  September “ führen. 

Auch  der  deutsche  Text  wurde  auf  Befehl  des  Ministeriums  noch 
zum  zweiten  Male  veröffentlicht  als: 

Uebersetzung  \ des  | Promcmoria  \ des  Königl.  Ministri  | von 
Hellen  | in  dem  Haag  • in  Antwort  \ auf  dasjenige,  \ was  der 
Chur- Sächsische  Resident  von  Cauderbach  \ unter  dm  29  Sept. 
a.  c.  | bey  denen  General-Staaten  | übergeben.  | Berlin,  1756. 
fo.  4 Bl. 

Drei  Nachdrucke  in  Quartformat  tragen  die  gleiche  Bezeichnung ; 

*)  siel 
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einer  von  ihnen  nennt  als  Verleger  Christian  Friedrich  Henning,  aus 
dessen  Officin  sehr  viele  der  amtlichen  Schriften  hervorgegangen  sind 

Eine  andere  Ausgabe  heisst: 

Des  | Königl.  Prcuss.  Ministers  in  dem  Haag  \ Uebersctzumj 
des  Pro  Memoria  \ und  Antwort  auf  dasjenige,  J tcas  der 
Chur-Sächsische  Itesident  von  Cauderbach  j unterm  29.  Sep- 
tembr.  a.  c.  | bey  den  General- Staaten  \ übergeben  hat. 

4°.  4 Bl. 

Mit  einem  sehr  ähnlichen  Titel  ist  das  Promemoria  in  dir  Ncti- 
wirthschcn  Sammlung  abgedruckt. 

Auch  mit  Kaudcrbachs  Note  vereinigt  erschien  unsere  Schrift  in 
mehreren  Auflagen: 

Pro  Memoria  \ des  | Königl.  Pohln.  und  Chur-Sächß.  \ Resi- 
denten, | Herrn  von  Kauderbach,  \ im  Haag,  | vom  29.  Scjt- 
tembr.  1756.  | und  die  \ Beantwortung  | des  \ Königl.  Prcujj. 
Ministers  \ Herrn  von  Hellen. 

4°.  6 Bl. 

Der  Sondertitel , den  die  Hellenschc  Note  in  dieser  Broschüre 
noch  führt,  ist  dem  von  uns  an  irsier  Stelle  gebrachten  der  amtlichen 
Uebersctzumj  nachgcbildet,  trägt  aber  das  richtige  Datum. 

Zwei  satirische  Erwiderungen  geben  ferner  noch  den  vollen  Wort- 
laut der  prcussischcn  Staatsschrift: 


Essai  | De  Paraphrase  | De  la 
Rcponse  de,  | Mr.  De  Hellen  au  | 
Memoire  de  Mr.  De  Kauderbach. 

Cui  Pudor  & Justitiae  Soror  \ 
lncorrupta  Fides  nudaque  Veri- 
ias.  | Horat.  Lib.  I.  Ode  XX. 


Memoire  | Presente  \ A.  I,.  H. 
P.  les  E.  E.  G.  G.  des  Provm- 
ccs  Unies  par  Mr.  \ De  Hellen 
Char-  | ge  des  Affaires  du  \ Roi 
de  Prusse  lc  15.  Octobre  1756. 

Qu  and o ullum  invenient  pu- 
rem? | Horat.  Lib.  1.  Ode  XX. 


A Lüge,  \ Chcz  Pierre  Martcau  | M.DCC.LV1. 
4°.  40  S.  (in  einer  anderen  Auflage  50  8.). 


Angchängt  ist  der  eigentlichen  Entgegnung  noch  die  gegen  das 
Memoire  raisonne  gerichtete 

Palinodie  | Om  Les  \ Paraphraseurs  | Confus , Rcpentis,  | Et 
Penitents. 


Kürzer  ist  die  deutsche  Uebersctzumj , die  uns  die  Neuwirt  fische 
Sammlung  giebt,  benannt: 

„ Kurlzc  Außlcgung  Des  Pro-Memoria  Welches  Der  Herr  von 
Hellen  unterm  15.  Octobris  In  Antwort  Auff  das  Wo-Mc- 
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moria  So  der  Herr  von  Kautlcrbach  Hey  denen  General- 
Staaten  übergeben.  1757. “ Der  Anhang  trügt  hier  den  Titel: 
j, Palinodic  Bas  ist  Wiederruff  Oder  Die  sich  Schämende  Be- 
reuende und  Buss- fertige  Ausleger.'1 

Wir  glauben  nicht  fehlzugchen , wenn  wir  die  österreichischen  und 
sächsischen  Comitialgcsandten  zu  Regensburg  *)  für  die  geistigen  Väter 
dieser  übrigens  recht  uitz-  und  inhaltlosen  Schrift  anschm. 

Etwas  besser  ist  eine  zweite  anonyme  Paraphrasirung  der  Hcllcn- 
schen  Note  ausgefallen: 

Mömoire  Presente  \ A.  L.  H.  P.  Lcs  EE.  GG.  \ Des  \ IVo- 
vinres-Unies,  | Par  Mr.  De  Hellen , | Ckargd  des  | Affaires  du 
Boi  De  Prussc  \ le  15.  Octobre  1750.  | Avec  Une  Amplia- 
tion.  | A Liigc,  | Chez  Pierre  Marteau.  | M.DCC.LV1. 

8°.  15  8. 

Gegen  diese  Angriffe  wandte  sich  teiederum  das  „ Schreiben  eines 
Wienerisch  Gcsinnctcn  an  seinen  Freund  zu  Maynz  über  die  deut- 
lichere und  ausführlich tre  Auslegung  des  Pro  Memoria  des  Herrn  von 
Hellen  und  über  den  Widerruf  dieser  Erklärung “ **). 

Die  sächsische  amtliche  Antwort  auf  Hellens  Note  wurde  erst  am 
15.  Dccember  von  Kauderbach  den  Gcncrcdstaaten  überreicht***)  und 
zu  gleicher  Zeit  veröffentlicht.  Sic  ging  auch  auf  die  im  Memoire 
raisonne  abgedruckten  Acten  ein  und  suchte  kurz  nachzuweisen,  dass 
die  Slaatskunst  des  Berlinischen  Hofs  sich  vergebens  bemüht  hätte, 
„ sich  dieser  geraubten  Stücke  zu  einer  Anklage  wider  einen  Hof  zu 
bedienen,  über  welchin  selbiger  keine  Ursache  sich  zu  beschweren 
hatte“. 

Hellen  hatte  sein  Promcmoria  dem  Utr echter  Zeitungsverlcger  und 
anderen  Gazctticrs  zum  Abdruck  zugesandt,  ndic  es,“  wie  er  meldete  f), 
„ unfehlbar  wiedergehen  werden “.  Uns  sind  von  diesen  holländischen 
Journalen  nur  die  schon  oft  erwähnten  Nourelles  extraordinaires  aus 
Isydcn  zu  Gesicht  gekommen;  sie  brachten  die  preussische  Staats- 
sehrifl  im  Nachtrag  zu  Nr.  85  (vendredi  22  octobre)  unter  der  Rubrik 
„De  la  Haye  le  21.  Oct.“ 

*)  Vergl.  8.  224. 

*•)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  3 Nr.  32. 

***)  Memoire  Pr6sent4  'A  Leurs  Haute»  Puissance»,  Lcs  Seigneurs  Etats 
(Jenerauv  I>es  Provinecs  Unics,  Par  Mr  Kauderlaich,  Conseiller  de  Qnurre  et 
Resident  de  Sa  Majestö  Le  Koi  De  Polngnn  Electeur  De  Saxe  etc.  Le 
15  Decernbre  1 756.  Deutsch  abged ruckt  in  der  Kriegskanzlei  1,  Nr.  100, 
S.  764  f. 

t)  Bericht  Hellen».  Haag,  22.  October  1756. 
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ln  den  Berlinischen  Nachrichten  erschien  die  deutsche  Ucber- 
setzung  bereits  in  der  Scmnahendtmmmir  com  16.  October*). 

Vielleicht  noch  eiteas  früher  hat  Hecht  die  Note  in  Hamburg 
veröffentlicht,  wie  t dr  aus  einer  Beschwerde  Hellcns  erfahren. 

„Es  befremdete  mich  etwas, “ schreibt  der  Haager  Geschäfts- 
träger**), „dass  das  Memoire,  welches  ich  erst  am  14.  October 
empfangen  und  am  folgenden  Morgen  übergeben  habe,  schon  voll- 
ständig in  den  Hamburger  Zeitungen  unter  dem  Datum  vom  12. 
dieses  Monats  abgedruckt  ist 

Auf  Befehl  des  Berliner  Cab  inet  sm  inist  er  iu  ms  hat  Michell  unsere 
Schrift  in  englischer  Sprache  auflegen  und  ausserdem  den  bedeuten- 
deren Blättern  Londons  zum  Abdrucke  zust eilen  müssen***). 

Fabers  Staatskanzley  bringt  das  Promcmoria  im  französischen 
und  deutschen  Text  (111,  420);  die  Danziger  Beiträge  (1,  455),  dir 
Denhcürdigkeiten  (2,  427)  und  die  Kriegskanzlei  (1,  Nr.  26  S.  135) 
geben  nur  deutsche , mehrfach  i'on  einander  abweichende  IJebcr- 
setzungen. 


R<$ponseduSieur  de  Hellen,  Ministre  du  Roi  anpr&s 
des  Etats  - G^n^raux , au  Memoire  que  le  Sieur  de 
Cauderbach,  Resident  de  Saxe,  a remis  ä Leurs  Huntes 
Puissances  en  date  du  29  septembre  1756. 

Le  Roi  mon  Maitre  n’a  pu  npprendre  qu’avec  une  extreme 
sensibilitA  les  efforta  que  le  Resident  de  Saxe  vient  d’employer  dans 
un  nuSmoire  presente  le  29  du  inois  passe  pour  preveliir  Vos  Hautes 
Puissances  eontre  la  dömarche  que  Sa  Majeste  a ete  obligee  de 
faire  envers  la  cour  de  Dresde,  en  la  presentant  sous  de  faitsscs 
couleurs  et  en  exagerant  d’une  fayon  ariiticieuse  les  circonstancea 
de  tout  ce  qui  s’est  passd  ä cette  occasion.  Jalouse,  comme  Sa 
Majeste  l’a  toujours  et<5,  de  Se  eonserver  l’amitie  et  la  confianee  de 
Vos  Hautes  Puissances,  et  de  ne  Leur  laisser  aucun  doute  sur  la 
justice  de  Ses  actions,  Elle  m’a  donne  des  ordres  expres  de  ne  pas 
perdre  un  moment  pour  Les  desabus^r  des  mauvoises  impressions 
qu’on  tAche  de  Leur  inspirer,  et  de  mettre  pour  eet  offet  devant 
Leurs  yeux  un  abr^ge  des  justes  motifs  qui  out  regle  toutea  les 
d&narches  de  Sa  MajcstA  dans  cette  affaire,  en  attendant  que  le 

*)  Nr.  125  8.  519. 

**)  Bericht  Hellen».  Haag.  19.  October  175(>. 

•**)  Erlass  au  Michell.  12.  October  1756. 
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temps  Lui  permette  de  d«5voiler  k la  face  de  toute  l’Europe,  la 
eonduite  aussi  inj  uste  que  dangereuse  que  la  cour  de  Saxe  a tenue 
ä Son  £gard. 

Cette  cour  a mauvoise  gräce  de  reclamor  contre  le  Roi  les  lois 
respectables  des  nations  qu’elle  a <$tc  la  premikre  k violer  envers 
Sa  Majestä.  Le  public  est  deja  instruit  en  partie  et  le  sera  encore 
da  van  tilge  des  desseins  dangereux  que  la  cour  de  Vienne  a formös 
contre  le  Roi  raon  Maitre,  et  qui  ne  tendent  pas  & raoins  qu’ä  Lui 
enlever  la  Silesie  et  a detruire  ineme  toute  Sa  puissance.  La  cour 
de  Saxe  est  entree  dans  tout  ce  plan,  en  so  rcservant,  du  consente- 
raent  des  parties  principales,  de  n’y  point  paroitre  que  lorsque  les 
forces  du  Roi  seroient  si  affoiblies  ou  partagöes  qu’elle  pourroit 
impunement  lever  le  masque.  Elle  s’est  ineme  laissee  aller  jusqu’ii 
ndgocier  avec  la  cour  de  Vienne  sur  un  partage  dventuel  des  Etats 
de  Sa  MajestiS  et  stipuler  pour  sa  part  les  duch6s  de  Magdebourg 
et  de  Crossen  avec  les  cercles  de  Zullichau,  de  Cottbus  et  de 
Schwiebus. 

En  attendant  que  l’occasion  se  präsentst  d’ex4cuter  ces  vastes 
projets,  les  ministres  de  Saxe  ont  fait  jouer  dans  toutes  les  cours 
de  l’Europe  tous  les  ressorts  d’une  politique  illicite,  pour  se  frayer 
les  voies  k l’execution  de  leur  plan.  Ils  ont  pris  :i  täche  de  donner 
une  tournure  odieuse  ä toutes  les  actions  les  plus  innoeentes  du 
Roi,  et  ils  n’ont  epargniS  ni  insinuations  malignes  ni  ineme  les 
calomnies  les  plus  atroces  pour  indisposer  tout  le  monde  contre  Sa 
Majcste  et  pour  Lui  susciter  des  ennemis  partout.  Ce  sont  des 
faits  qu’on  va  exposer  en  peu  au  public  avec  les  preuves  les  plus 
authentiques. 

Les  grands  preparatifs  de  la  cour  de  Vienne,  joints  a d’autres 
plienomene8  qui  annonyoient  l'execution  prochaine  des  vastes  pro- 
jets de  cette  cour,  ayant  obligt-  Sa  Majestö  de  la  prövenir,  Elle 
fut  informde  de  bonne  part  que  l’intention  de  la  cour  de  Saxe 
etuit  de  laisser  librement  passer  Ses  troupes  et  d’attendre  ensuite 
les  ev^noments  pour  en  profiter,  soit  se  joignant  k Ses  ennemis,  soit 
en  faisant  une  diversion  dans  Ses  Etats.  On  est  ä präsent  k meme 
de  prouver  que  cet  avis,  si  confonne  d’ailleurs  au  Systeme  reconnu 
de  la  cour  de  Saxe,  n’a  pas  «5t«$  destituö  de  fondement. 

Teiles  etant  les  dispositions  de  cette  cour,  et  Sa  Majest<5  Se 
voyant  menact;e  de  tout  cöt6  par  la  cour  de  Vienne  et  ses  allies, 
Elle  n’a  pu  S’empßcher  de  recourir  aux  seules  mesures  qui  Lui 
restoient  pour  prevenir  une  perte  inevitable,  en  inettant  la  cour  de 
Saxe  liors  d’etat,  jusqu’ä  la  future  paix,  d’augmenter  le  nombre 
de  Ses  ennemis.  Toutes  les  lois  divines  et  humaines  et  la  propre 
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conduite  de  la  cour  de  Drcsde  autorisent  une  pareille  döinarche,  et 
tout  le  mondc  impartial  doit  reconnoltre  que  Sa  Majeste  n’a  pu 
S’abandonner  ä la  discretion  d’un  ennemi  cachö,  mais  d’autant  plus 
dangereux  qu’il  se  tenoit  derriere  le  rideau  pour  Lui  porter,  k la 
premiere  occasion  favorable,  le  coup  le  plus  fatal  dans  le  ceeur  de 
Ses  Etats  ddgarnis  de  troupes. 

Des  considdrations  si  pressantes,  l’expdrience  du  passe  et  la 
fa£on  de  penser  partieuliere  au  ministe  re  de  Saxe  n’ont  pas  permis 
au  Roi  de  Se  fier  aux  propositions  d’une  neutralitd  qu’on  n’auroit 
pas  matiqud  d’Muder,  des  qu’on  auroit  pu  le  faire  avec  quelque 
surete,  et  qui  se  combinoit  d’aillcurs  parfaitement  avec  le  Systeme 
dangereux  d'une  neutralite  apparente,  adopte  par  la  cour  de  Saxe 
avec  le  consentement  secret  de  celle  de  Vienne. 

Toutes  les  mesures  que  Sa  Majestd  a prises  en  Saxe,  que  l’on 
tache  de  representer  sous  des  couleurs  si  odieuses,  ne  sont  que  des 
suites  n^cessaires  de  la  premiere  r&olution  qu’Elle  a 4td  oblig^e 
de  prendre  pour  Sa  propre  Conservation,  et  Elle  n’a  fait  qu’öter  k 
la  cour  de  Saxe  les  moyens  de  Lui  nuire.  Cependant  on  y a ap- 
portd  toute  la  moderation  que  les  circonstances  peuvent  permettre; 
le  pays  jouit  de  toute  la  sürete  et  de  toute  la  tranquillite  qu’il 
pouvoit  esperer  au  sein  meine  de  la  paix;  les  troupes  du  Roi  ob- 
servent  la  discipline  la  plus  exacte,  et  il  u’en  reste  plus  en  Saxe 
qu’autant  qu’il  faut  pour  observer  le  camp  de  Sa  Majeste  Polonoise. 

On  a pour  Sa  Majeste  la  Reine  de  Pologne  tout  le  respect  qui  est 
du  a son  rang,  et  ce  n’est  que  par  les  representations  les  plus  con- 
venables  qu’on  a engagö  eette  Princesse  k ne  pas  s'opposer  qu’on 
öte  du  df-pöt  du  cabinet  de  la  chancellerie  de  Dresde,  sans  rien 
toucher  aux  autres  archives,  quelques  papiers  dont  le  Roi  avoit 
d£jk  les  copies,  et  dont  Sa  Majeste  a cru  devoir  S’emparer  pour 
veritier  les  desseins  dangereux  des  ministres  de  Saxe  a Son  egard 
et  pour  Se  procurer  les  originaux  dont  on  auroit  d’ailleurs  nie 
l’existence  et  la  v^ritö. 

C’est  fort  k regret  que  le  Roi  s’est  vu  forci5  k des  d4marcbes 
si  ddsagr^ables  pour  Sa  Majest4  le  Roi  de  Pologne.  L’estime  et 
l’amitid  personnelle  de  Sa  Majeste  pour  ce  Prince  est  toujours  la 
meme,  mais  Elle  n’a  pu  sacrifier  k ces  sentiments  la  surete  de  tout 
son  Etat,  et  Sa  Majeste  Polonoise  ne  doit  attribuer  Ses  disgräces 
qu’aux  mauvois  conseils  des  personnes  mal  intentionnöes  auxquelles 
Elle  Se  livre  sans  reserve  et  avec  trop  de  contiance. 

Dans  la  position  critique  oü  Se  trouve  Sa  Majeste,  Elle  n’a  pu 
consulter  d’autre  consideration  que  le  devoir  essentiel  qui  La  lie  au 
1 uheur  de  Ses  peuples.  Un  ehacun  est  eu  droit  de  prevenir  le 
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mal  dont  il  est  menacd,  et  de  le  faire  retomber  sur  celui  qui  en 
est  l’auteur.  Ni  les  constitutions  ni  les  lois  de  l’Empire  ne  sau- 
roient  empeclier  qu’on  ne  se  serve  d’un  droit  aussi  supdrieur  k tous 
les  autres  que  l’est  celui  de  sa  Conservation  et  de  sa  propre  ddfense, 
surtout  lorsque  le  ddpositaire  de  ces  lois  est  si  dtroitement  nni  avec 
la  puissance  ennemie  qu’il  abuse  visiblement  de  son  pouvoir  pour 
la  favoriser. 

L’union  du  Corps  Germanique  ne  doit  rien  avoir  a craindre 
d’un  Prince  qui  est  si  fort  intdressd  a la  conserver,  et  tous  ceux 
<pti  ont  avec  Sa  Majestd  le  meine  intdret  ä conserver  les  libcrtds 
germaniques  et  la  cause  protestante,  doivent  faire  des  voeux  pour 
l’heureux  succes  de  Ses  armes,  puis  qu’il  est  certain  que  l’oppres- 
sion  d’un  des  plus  puissants  Princes  du  Corps  Germanique  et  de 
la  Communion  protestante  entraineroit  ndcessairement  la  destruction 
totale  de  l’une  et  de  l'autre,  au  lieu  que  cet  Etat  dont  on  vante 
que  la  religion  protestante  lui  doit  sa  naissance,  ne  seroit  qu’une 
foible  barriere  pour  garantir  la  meme  religion  qui  ne  se  ressent 
di -ja  que  trop  de  la  direction  des  affaires  qui  regardent  les  intdrets 
de  la  religion  protestante  k la  I)iete  de  l’Empire  de  la  part  d’un 
Prince  d’une  autre  communion. 

Telle  dtant  la  vdritable  Situation  de  la  crise  prdsente,  le  Roi 
mon  Maitre  se  promet  de  l’amitid  et  des  lumieres  supdrieures  de 
Vos  Hautes  Puissances  qu’Elles  reconnoltront  la  justice  des  mesures 
que  Sa  Majestd  S’est  vue  forede  de  prendre,  et  qu’au  lieu  de  Se 
prdter  aux  insinuations  malicieuses  de  Ses  ennemis,  Elles  emploie- 
ront  plutdt  Leurs  bons  offiees  pour  inspirer  de  la  moddration  aux 
puissances  qui  paroissent  avoir  jure  la  ruine  d’un  Etat  dont  le  sort 
ne  doit  pas  etre  indiffdrent  ä Votre  lidpublique. 
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Unbilliges  Verfahren  des  Ertzhanses  Oesterreich 

o 

ge^eii  die  Evangelische. 


Die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  der  siebenjährige  Krieg  sn  den 
Religionskämpfen  gerechnet  werden  sollte , erscheint  jetzt,  nachdem 
eine  umfassende  und  sorgfältige  Forschung  auch  die  geheimsten 
Papiere  des  österreichischen  und  preussisehen  Hofes  jedermann 
zugänglich  gemacht  hat,  als  eine  massige.  Wohl  ist  aber  die  Be- 
deutung des  Einflusses,  welchen  der  Ziciespalt  der  religiösen  Bekennt- 
nisse auf  die  politischen  Gegensätze  und  auf  die  Handlungen  der 
Staatslenker  gehabt  hat , noch  heute  ein  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Erörterung. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alte,  durch  bedrohliche  Vorzeichen  immer 
wieder  erneute  Furcht  dir  deutschen  Protestanten,  von  der  übermäch- 
tigen katholischen  Partei  im  Beiehe  unter  der  österreichischen  Füh- 
rung vergewaltigt  zu  wer  dm,  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses 
von  Versailles  ganz  ausserordentlich  gestiegen  war*).  Frankreich, 


*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  93.  103.  12ß.  132.  135.  Schreiben 
Newcastles  an  Mitchell  vom  28.  Mai  1756  bei  Bisset,  176.  — Extraet  aus  dem 
Briefe  eines  protestantischen  Residenten  an  einem  katholischen  Churhofe: 
„Ueberhaupt  setzten  die  Königlich  preussisehen  Unternehmungen  unsere  katho- 
lischen Höfe  in  dem  Reich  in  ein  Erstaunen,  die  Concepta  scheinen  aber  auf 
einmal  verrückt  zu  werden. . . . Man  sähe  anfangs  den  Umsturz  von  Preussen 
für  eine  gemachte  Sache  an.“  Feehenbach  sei  an  die  katholischen  Höfe  ge- 
schickt worden,  anzugeben,  „wie  zur  Exstirpirung  der  Protestanten  ein  jeder 
Landesherr  zu  verfahren  wäre.“  — In  einer  geschriebenen  Zeitung,  die  dem 
preussisehen  Residenten  zu  Köln,  Ammon,  in  die  Hände  geriet!)  (Bericht 
Ammons  vom  10.  August),  heisst  es:  „II  y a de  grands  projets  sur  le  tapis. 

La  Sildsie  sera  rendue  u la  maison  d'Autrichc.  Les  evechis  ou  archevöcbös 
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während  des  dreissigjährigen  Krieges  die  Schulzmacht  der  Evangeli- 
scheni,  hatte  sich  nun  mit  einer  Erbin  jenes  Ferdinands  11.  verbunden , 
der  lieber  über  ein  verödetes , als  ein  ketzerisches  Reich  gebieten 
mochte  *). 

„Der  Versailler  Vertrag  und  der  nahe  bevorstehende  Anschluss 
Russlands  haben  einen  sehr  verschiedenen  Eindruck  in  mehreren 
Staaten  und  besonders  im  Norden  gemacht berichtet  der  franzö- 
sische Gesandte  in  Berlin**).  „Man  behauptet,  dass  jetzt  nach 
dem  Umstürze  des  alten  Systems  der  Wiener  Hof  sich  für  berufen 
halte,  seine  alte  Politik  wieder  aufzunehmen,  Deutschland  und  die 
protestantische  Religion  nicdcrzmccrfcn.  Unter  den  Protestanten 
teird  nach  einer  Union  gerufen,  das  bedrängte  Bekenntniss  zu 
retten.  Zum  ersten  Opfer  ist  der  König  von  Preussen  aus- 

ersehen.11 

Die  evangelischen  Höfe  wollten  wissen,  dass  die  kaiserliche  Kanzlei 
auf  Befehl  des  Reichsvicekanzlcrs  Colloredo  mit  einer  genauen  Zu- 
sammenstellung aller  angeblichen  Beschwerden  beschäftigt  wäre,  welche, 
die  Katholiken  seit  T/47  über  die  Protestanten  zu  führen  hätten***). 
Verglichen  mit  anderen  Amsserungen  kaiserlicher  und  österreichischer 

de  Magdebourg,  Halberstadt,  Minden,  Bremen  et  Verden  ainsi  que  les  eomtEs 
de  Teeklenbourg,  Längen  et  rOstfrise  seront  conquis  ponr  en  faire  un  Eta- 
blissement au  second  archiduc“  etc.  (Ammon  schreibt  aber  selbst  über  diese 
ans  Holland  stammende  Nachricht  am  27.  August  : „l'autcur  paroissoit  lui- 
rneme  se  moquer  d'un  semblable  projet“.)  — Bericht  Ammons  vom  7.  Sep- 
tember: „On  dit  ici  presque  gEnEralement  que  Votre  MajestE  est  entrEe  en 
Saxe  a la  sollicitation  des  Etats  de  ce  pays,  opprimEs  pnr  des  eontributions 
excessives  et  en  crainte  pour  le  maintien  de  leur  religion  protestante.“  Vergl, 
damit  Walpole,  Memoirs  of  the  reign  of  king  George  II  ed.  by  Lord  Hol- 
land. London  1846.  II,  241  f. 

*)  „Malo  regnum  desolatum  quam  damnatum“.  Vergl.  Bauhofer,  Ge- 
schichte der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn  vom  Anfänge  der  Reformation 
bis  1850.  Berlin  1854.  S.  102. 

**)  Vergl.  Valory,  MEmoires  II,  95. 

***)  Politische  Correspondenz  12,  428.  Klinggräffen  berichtet  am  9.  Juni 
aus  Wien  von  einer  anonymen  Schrift  gegen  die  Churfürsten  von  Hannover 
und  Brandenburg;  er  fügt  hinzu:  „II  doit  y en  avoir  cncore  une  autre  des 
princes  catholiques,  adressEe  a l'Empereur,  sur  leurs  griefs  contre  les  pro- 
testants,  picce  que  je  me  donne  avec  le  miuistre  de  Hanovre  toutes  les  peines 
possibles  A dEterrer,  mais  jusqu’A  prEsent  en  vain  . . Je  regarde  ceci  comme 
rintrigue  de  cettc  cour-ci  d’animer  sous  main  les  princes  catholiques  qui 
rEclaraeroient  le  secours  de  la  France,  en  vertu  du  traitE  de  Westphalie,  contre 
les  protestauts,  afin  d'avoir  un  prEtexte  d’exEcuter  ses  autres  projets.  Tont 
ce  que  j'ai  pu  dEterrer  c'est  que  je  sais  que  le  comte  Colloredo  a donuE  ordre 
de  faire  dans  la  chancellcrie  de  l'Empire  une  Collection  exacte  de  tous  les 
griefs  depuis  1'annEo  1747. 
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Staatsbeamten  war  jenes  Gerücht  nicht  gerade  unglaubwürdig.  Als  der 
Fürst  von  Löwenstein-  Werthrim  die  evangelische  Gemeinde  Rosenberg 
nur  mit  dem  widerrechtlichen  Vorbehalte,  dass  dort  das  Simultanem» 
gelten  sollte,  zurückgeben  wollte,  schrieb  ihm  Collorcdo  nach  Ptoihos 
Bericht*):  „Es  würde  derselbe  eine  grosse  Perle  in  seinen  Fürstenhut 
setsen,  wenn  er  das  Simultancum  einzuführen  suchte Und  der 
Mainzer  Comitialgcsandte  sagte  zu  dem  Löwenstrinschen  Commissar 
Stockhausen  auf  dem  Reichstag:  „Gott  Ix>b!  Wir  Katholische  machen 
doch  immer  einen  Schritt  nach  dem  andern  in  dem  von  unserem 
Gcgenthril  so  sehr  bestreiten  wollenden  iure  reformandi." 

So  erfreut  waren  die  Kölner  und  der  Lütticher  Hof  über  die 
Allianz  der  beiden  katholischen  Grossmächtc,  dass  nach  Ammons 
Ausdruck**)  selbst  rin  Engel , der  vom  Himmel  hemiederstiege,  sie 
nicht  aus  ihrer  Bethöning  entr eissen  könnte: 

„Der  Erzbischof  von  Köln  sieht  mit  der  reinsten  Herzensfreude 
der  nahe  bevorstehenden  Ausrottung  der  Protestanten  entgegen  und 
dem  Triumphe  der  katholischen  Kirche,  die  am  Ende  den  Teufel 
unter  die  Füsse  treten  wird.  Man  dankt  Gott  für  diese  Wendung 
dir  Ereignisse.  Legte  nicht  rin  Rest  von  Zurückhaltung  der  Un- 
besonnenheit des  beispiellos  schwachen  und  frömmelnden  Fürsten 
den  Zügel  an,  so  würde  er  öffentlich  den  Kreuzzug  in  seiner  Diä- 
rese predigen  und  allgemeine  Gebete,  Processionen  und  Fasttage 
anordnen  lassen.  TFtis  ich  sage,  ist  keine  Ueberlrcibung,  sondern 
unumstössliche  Wahrheit 

Nach  dem  Beginne  des  Krieges  meldete  derselbe  Resident  aus 
Köln  einmal***):  „ Die  Erbitterung  des  Volkes  ist  so  gross,  dass 
man  selbst  den  Türken  aufnehmen  würde,  wenn  er  sich  gegen  die 
Protestanten  wenden  wollte.'1 

Angesichts  solcher  hochgradigen  Erbitterung  sprachen  d<r  König 
von  Dänemark  und  seine  Minister,  dir.  insgesamt  eifrige  Protestanten 
waren  f),  bereits  im  Juni  offen  ihre  Befürchtungen  aus,  dass  der 
nächste  Kampf  in  Deutschland  zum  Religionskriege  ausarten  würde  ff). 
Schon  hätten  die  katholischen  Mächte  eine  Liga  gebildet  fff),  um  nach 
dem  Tode  des  fjandgrafen  von  Hessen- Kassel,  unter  dem  Deckmantel 

*)  Bericht  Plothos  vom  24.  Mai. 

**)  Bericht  Ammons  vom  19.  Juli. 

***)  Bericht  Ammons  vom  24.  September. 

f)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  120. 

ft)  Bericht  Baselers  vom  11.  Juni.  Vergl.  Politische  Corres  pomlenz 
12,  409. 

■fff)  Vergl.  Politische  Correspondenz  12  , 289.  291.  IC 13.  339  und  Valory. 
II,  95. 
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der  lieligion  ihre  ehrgeizigen  Absichten  auszu führen*).  Aus  Vorsorge 
wurden  die  holsteinischen  und  dänischen  Regimenter  um  die  Milte 
August  verstärkt  **)  und  die  britische  Regierung  auf  ihre  Geneigtheit 
hin  sondirt,  mit  Dänemark  mul  Preusscn  in  Einvernehmen  zu  treten, 
„mot  den  schlimmen  Folgen  für  die  protestantische  Sache  zu  steuern , 
die  aus  der  Verbindung  des  Wiener  und  Versailler  Hofes  erwachsen 
konnten u ***).  Selbst  die  feierlichen  Versprechungen  Maria  There- 
sias f)  vermochten  den  rege  gemachten  Argwohn  nicht  ganz  zu  ver- 
scheuchen ff).  ln  dem  sonst  nicht  sehr  prcussenfreundlichcn  Kopen- 
hagen wurde  „ aus  Eifer  für  die  Religion “ Friedrichs  Sieg  bei  Lobo- 
sitz  fast  allgemein  mit  Freuden  begrüsst.  Nur  die  Katholiken, 
berichtet  Häscler,  Prcusscns  dortiger  Vertreter  ff  f),  „ und  die  Ge- 
sandten von  Frankreich,  Russland  und  Sachsen  möchten  eien  Ruhm 
und  den  Erfolg  dieses  Triumphes  abschwächen1. 

Die  dänischen  Eröffnungen  über  ein  gemeinsames  Abkommen 
wann  in  Grossbriteinnitn  nicht  unwillkommen  *f).  Hatte  doch  Wil- 
liam Pitt,  damals  der  volkstümlichste  Mann,  schon  1736  in  seiner 
ersten  Parlamentsrede  als  den  herrlichsten  Ruhm  der  sächsischen 
Emcstiner  gepriesen,  „ sich  für  die  edelste  Sache  aufgeopfert  zu  hetben, 
für  die  ein  Fürst  ein  Schwert  ziehen  kann,  nämlich  im  Kampfe  für 
die  Freiheit  und  die  protestantische  Religion11.  Soweit  auch  die  Wege 
der  englischen  unel  der  prctissischcn  Politik  in  den  verflossenen  Jahren 
auseinander  gegangen  waren,  wann  Fragen  elcr  Religion  in  Betracht 
keimen,  traten  beide  Mächte  fast  immer  einmütig  auf.  Stets  sahen 
mich  einem  Ausspruche  Legges  seine  Landsleute  in  Preusscn  die  be- 
deutendste  Stütze  der  Eveingclischcn  auf  dem  Continente*ff).  Schon 


*)  Vergl.  Hisset,  187  und  Duclos,  Mämoircs  635 : „II  y avoit  longtemps 
fjue  le  Iloi  [de  France]  desiroit  uuo  nllianre  catholiquc  pour  balancer  le  parti 
Protestant  ddjä  supdrieur  en  Europe.“ 

**)  Bericht  Feriets  vom  24.  August.  „On  apprdhende  ici  de  plus  en  plus 
nne  gtierre  de  rcligion.“ 

***)  Bericht  Michells  vom  20.  August.  Ministerialerlass  an  Baseler  vom 
4.  September.  Politische  Correspondenz  13,  126. 

t)  Vergl.  das  kaiserlich-königliche  Circularrescript  in  den  Danzigcr  Bei- 
trägen 1,  173. 

++)  Allerdings  berichtete  Feriet  am  28.  August,  «lass  nach  den  Dementis 
des  österreichischen  und  französischen  Hofes,  irgendwie  dem  evangelischen 
Bekenntnisse  Abbruch  tliun  zu  wollen,  sich  die  Furcht  etwa*  gelegt  hätte. 

fff)  Bericht  Baselers  vom  19.  Oetober.  Vergl.  Politische  Correspondenz 
14.  125. 

•f)  Vergl.  Valory,  II.  410. 

*t+)  Droysen,  V.  4,  41.  Vergl.  ebendaselbst  183.  188.  Siehe  auch  den 
Brief  von  Horace  Walpole  an  Milling  vom  29.  Mai  1745. 
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1749  hatte  Kaunitz  einmal  von  dem  hitzigen  Eifir  dir  Briten  für 
den  Protestantismus  (achamement  pour  la  rcligion  protestante)  tadelnd 
gesprochen,  der  eine  Erkältung  gegen  Oesterreich  und  eine  Hin- 
neigung Englands  zu  dem  prcussischen  Könige  veranlasst  hätte*). 
Nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  Versailles  schrieb  Newcastle 
an  Mitchell:  „Friedrich  würde  hier  warm  unterstützt  werden  und  an- 
gebetet,  wenn  er  für  die  protestantische  Sache  einträte'1  **),  und  Lord 
Lyitlcton  äusserte***) : 

„ Das  ist  wahrscheinlich,  der  Geist  des  Papismus  hat  den 
bigotten  Wiener  Hof  zu  diesen  Plänen  getrieben;  die  Unter- 
drückung der  Protestanten  ist  nach  dem  Herzenswünsche  der  Kai- 
serin ebensowohl  wie  die  Eroberung  Schlesiens  in  dem  Bündnisse 
mit  Frankreich  vereinbart.  Dieser  Geist  hat  sie  den  Engländern 
entfremdet  und  kann  möglicher  Weise  noch  andere  katholische 
Mächte  zu  dem  französischen  Bunde  hinzutreten  lassen  f).u 

Die  Erinnerung  an  den  letzten  Einfall  des  Prätendenten  gab  der 
Furcht  vor  einer  katholischen  Bcaction  in  Grossbrilunnicn  immer 
neues  Leben  ff).  Jede  Regung  der  noch  unverzagten  Jakobitcn  wurde 
mit  Argwohn  beobachtet  fff).  Gleich  beim  Ausbruche  des  englisch- 
französischen  Krieges  lief  mit  der  Kunde  von  einer  beabsichtigten 
Landung  der  Franzosen  das  Gerücht  durch  die  Zeitungen,  Karl 
Eduard  wäre  nach  Paris  gekommen  *f).  Es  waren  dies  nicht  un- 
berechtigte Sorgen.  Als  der  Plan  zu  einem  Einfälle  in  England  von 
der  französischen  Regierung  ernstlich  erwogen  wurde,  hatten  der  Mar- 
schall Bellc-Isle  und  die  Minister  häufig  Berathungen  mit  den  Jako- 
bitcn* ff);  und  Kaunitz  Hess  sich  in  einer  Unterredung  mit  dem  sächsi- 
schen Gesandten  Flemming , in  der  er  „Feuer  und  Flamme “ gegen 

*)  Vergl.  Arneth,  Maria  There  ia  4,  183.  188.  272.  287.  4D8.  531.  Poli- 
tische Correspondcnz  11,  37.  79;  12,  52. 

**)  Bisset,  177. 

***)  Lyttlcton,  Memoirs,  531. 

t)  In  einem  Berichte  Michclls,  London,  23.  November  1756,  heisst  es: 
„On  se  dispute  ici  qui  fera  le  mieux  l’estampe  de  Votre  Majest6  que  chacun 
achete,  et  au  bas  de  luqncllc  on  a mis  l'epifhete  de  protectcur  de  la  rcligion 
protestante  en  Allemagne.  Vergl.  auch  Politische  Correspondcnz  13,  66. 

ff)  Vergl.  Arneth,  3,  260.467.  Wasner  meldet  1746,  dass  ein  Bund  mit 
I’reussen  sehr  volksthümlich  wäre,  und  fügt  hinzu:  „worzu  die  um  so  mehrere 
verwunderliche  Betrachtung  des  Protestantismi  sehr  vieles  beitraget,  als  die 
hiesige  Leute  in  der  That  garkeine  Religion  und  von  der  protestirenden 
nichts  als  den  Hass  gegen  die  katholische  haben.“ 
ftt)  Ranke  Werke,  30,  112. 

*+)  Politische  Correspondcnz  12,  37.  Vergl.  ebendaselbst  14,  71.  132. 

•ft)  Politische  Correspondcnz  13,  333;  14,  71.  132. 
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England  spie , bis  zu  den  Worten  kinreissen : Will  die  englische  Krone 
nicht  auf  die  Absichten  der  Kaiserin  cingchcn,  dann  wird  sich  wohl 
ein  Mittel  finden , binnen  kurzem  dm  Thron  Sr.  Britischen  Majestät 
zu  erschüttern*). 

Die  Rede,  mit  der  König  Georg  am  2.  Dccember  das  Parlament 
eröffnete,  verbreitete  sich  mit  Nachdruck  über  „ die  unnatürliche  Ver- 
bindung“ der  Hofburg  mit  Pfankreich  und  über  die  Gefahr  des  deut- 
schen Reichs,  „dass  fremde  Heere  seine  Verfassung  und  sein  System 
niederzuxcerfm  und  dm  Protestantismus  zu  unterdrücken  drohtcn**).u 

Wie  Kitte  Friedrich  diese  Stimmung  nicht  in  seinem  Interesse 
vencerthen  sollen?  Hat  er  doch  selbst  cmpfohlm,  im  Kriege  der 
protestantischen  Bevölkerung  unter  einem  katholischen  Herrscher  Aus- 
sicht auf  das  freie  Bckenntniss  ihrer  Religion  zu  machen  und  dm 
Katholiken  dm  königlichm  Schutz  zuztisichem***).  So  fern  der 
preussische  Herrscher  auch  jeder  Form  dir  offmbarten  Religion 
stand  f),  wir  würdm  Unrecht  thun,  wolltin  wir  behaupten , dass  seine 
Handlungsweise  nur  von  einer  Opportunitätspolitik  bestimmt  worden 
wäre.  Erziehung  und  die  eigene  Philosophie  Hessen  ihn  zu  allen 
Zeiten  dem  evangelischen  Bekenntnisse  den  Vorzug  vor  dem  römischen 
geben.  Freilich  war  sein  Protestantismus  mehr  ein  politischer  als 
ein  religiöser  ff).  Er  war  davon  fest  überzeugt,  dass  er  sich  im 
eigenen  Interesse  zum  Schutzherm  seiner  Glaubensgenossen  aufwerfen 

*)  Ministerialerlass  an  Michel!  vom  28.  September.  Vergl.  Politische 
Correspondenz  13,  144.  190.  201  und  Bisset,  193. 

**)  Bericht  Miehells  vom  3.  Deeember. 

***)  (Eueres,  XXVIII,  50.  — Prinz  August  Wilhelm  erzählt  in  seinen 
M emoiren,  der  König  hnbe  beiin  Einmarsch  in  Sachsen  befohlen,  „d’insinucr 
an  petiple  et  surtout  aux  eccldsiastiqucs  que  le  maintien  de  la  religion  prn- 
testante  faisoit  le  inotif  prineipal  de  la  guorro,  le  Roi  dtant  instruit  des  pro- 
jots  formes  par  le  confesseur  jdsuite  du  eonsentement  de  ln  reine  de  Pologne, 
qui  tendoient  rendre  toutc  la  Saxe  catholique.“  — Zieten  wurde  in  seiner  In- 
struction beim  Beginne  deB  siebenjährigen  Krieges  angewiesen,  „man  solle 
verbreiten,  dass  der  Krieg  unvenneidlich  gewesen  sei,  weil  Maria  Theresia 
eine  Unterdrückung  der  protestantischen  Religion  beabsichtige.“  Siehe 
Winter,  Zieten.  Leipzig  1886.  II,  179. 

t)  Der  elmrsächsische  Generallieutenant  Vitzthum  von  Eckstädt  schreibt 
im  Dccember  1756:  „Der  Unglaube,  den  er  (Friedrich)  an  den  Tag  legt,  ist 
weder  klug,  noch  anständig,  und  thut  ihm  mehr  Schaden,  als  er  denkt,  weil 
er  die  Rolle  des  Beschützers  der  Protestanten  spielt.“  Vergl.  Vitzthum  von 
Eckstädt,  Geheimnisse  des  sächsischen  Cabinets.  1860.  I,  54.  101.  Valory 
sandte  am  21.  .September  seinem  Hofe  das  neue  Kirchengebet  und  bemerkte 
dabei:  „On  dit  qu'il  (se.  le  Roi)  a envoyd  le  modele  de  cettc  priere;  eela  ne 
me  surprendroit  pas  plus  que  de  l’entendre,  coinme  eela  in’est  arrivd  quelque- 
fois,  parier  moralement  avec  une  vörite  eidgante.“  Valory,  II,  175. 

++)  Vergl.  Kos  er,  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz.  1886.  S.  137  f. 
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müsste,  und  dass  seine  Niederlage  den  Untergang  der  Evangelischen 
bedeutete.  Dank  seiner  Macht  wurde  dem  1 Protestantismus  eine  Re- 
präsentation auf  dem  Contincnte  gewährt , „wie  er  dieselbe  so  solid 
und  bedeutend  noch  nie  besessen  hatte*).“  Mit  Recht  sah  der  König 
in  jedem  Fortschritt  des  Katholicismus  einen  Sieg  des  feindlichen 
Oesterreichs. 

Dem  billigen  Spotte,  dass  der  Zögling  Voltaires  als  der  Schutz 
und  Schirm  des  evangelischen  Christenthums  gepriesen  wird**),  mag 
mit  den  Worten  von  Moritz  Haupt  geantwortet  werden***): 

„ Indem  Friedrich  sein  Königreich  behauptete,  hat  er  in  Deutsch- 
land das  protestantische  Geistesleben  gerettet,  womit  ich  mehr  und 
anderes  meine,  als  Glaubenssätze  und  kirchliche  Formen.  Das 
innirstc  Leben  des  deutschen  Volkes  in  seiner  schönsten  Blüte  ist 
ihm  verborgen  geblieben:  aber  durch  seine  Siege  und  durch  sein 
königliches  Walten  gewann  das  Volk  zuerst  wieder  ein  stolzes 
Selbstgefühl  und  ward  gestählt  zum  Voncärtsdringen  in  der  Geistes- 
arbeit. Ohne  ihn  wäre  der  helle  Tag  verdunkelt  worden,  die  reim • 
Luft  verdampft,  in  denen  sich  das  Geistesleben  Deutschlands  all- 
mählich zu  neuer  und  voller  Blüte  entfaltete.  Das  Wirken  eines 
hohen  Gmius  dringt  tiefer  und  weiter,  als  sein  eigener  Blick  cs 
ermisst  und  sein  Bewusstsein  um  fasst  f).“ 

Unermüdlich  mahnte  König  Friedrich  seinen  britischen  Verbün- 
deten, auf  der  Hut  zu  sein  und  das  evangelische  Bckenniniss  vor  den 
tief  angelegten,  verderblichen  Plänen  der  österreichischen  Politik  zu 
schützen.  Durch  das  Versailler  Bündniss  hätte  der  Katholicismus 
eine  Macht  und  Kraß  erlangt,  wie  niemals  zuvor.  Um  einen  Anlass , 
den  Protestantismus  in  Deutschland  mit  Gcivalt  zu  vernichten,  wäre 
die  Hofburg  nicht  verlegen.  Es  wäre  bezeichnend,  dass  bereits  eine 
grosse  Anzahl  römisch-katholischer  Reichsstände  vor  dem  Kaiser 

*)  Ranke  Werke,  30,  66. 

**)  Der  Observatcur  hollandois  spottet  (10,  107  f.),  dass  die  beiden  ersten 
Opfer  des  Vertheidigers  des  Protestantismus  evangelische  Staaten  (Mecklen- 
burg und  Sachsen)  gewesen  wären.  Vergl.  ebenda  8.  31  und  36  und  Ohserva- 
teur  8,  106:  „[les  capucins]  lui  sont  aussi  indifferents  qu'un  ministre  luthörien 
ou  ealviniste,  ....  maig  son  but  est  d’aflfecter  le  rüle  de  d4fenseur  de  la  com- 
niunion  prntestante.“  In  der  Prussiadc,  poeme  en  quatre  chants  en  vers  comi- 
heroiques,  Cassel  MDCCLVIII  (abgedruckt  im  Observatcur)  heisst  es  einmal: 
,Qu’il  (Prüderie)  hat  d’uue  maiu  les  Saxons  Et  de  l’autre  d<5fend  leur  temple“. 
***)  Haupt,  Opuscula,  Lipsiae  1876.  III.  1,  163. 
f)  Ein  Prediger  in  Franken  soll  einmal  auf  die  vielen  Potentaten  und 
Heiligen  hingewiesen  haben,  die  den  Feinden  Friedrichs  zur  Seite  ständen. 
„Aber,“  fragte  er,  „wen  haben  nun  wohl  die  Protestanten  zu  ihrem  Beistand? 
Niemand  als  den  König  in  Preussen  und  Gott!“  Denkwürdigkeiten  2,  447. 
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bittere  Klagen  wider  die  augsbur gischen  Confcssionsver wandten  ge- 
führt und  erklärt  hätte,  die  Hülfe  Frankreichs,  als  Bürgen  des  west- 
fälischen Friedens,  gegen  die  Ucbergriffe  des  Corpus  Evangelieorum 
anzurufen  *). 

Knyphauscn  in  Paris  musste  diese  Nachricht  unverzüglich  den 
dortigen  Vertretern  der  kleinen  deutschen  Fürsten  mittheilen**),  und 
Klinggräffen  hatte  den  bevollmächtigten  Gesandten  Georgs  II.  in  Wien 
davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  „um  ihn,  so  viel  als  möglich,  aufzu- 
rütteln“ ***;. 

Die  englischen  Minister  wollten  vorerst  von  Gegenvorkehrunyen 
absehen  uiul  Hessen  den  König  durch  Michell  bitten  f),  keine  Be- 
schwerde über  Oesterreich  an  den  Reichstag  zu  bringen ; dadurch 
würde  dem  Feinde  am  ehesten  das  Mittel  genommen,  die  katholischen 
Fürsten  gegen  die  Vertragsmächte  von  Westminster  einzunehmen. 
Diese  Politik  der  halben  Muassregcln  war  aber  nicht  nach  dem  Sinne 
des  Königs. 

„Ich  meine erwiderte  er  darauf  ff),  „es  ziemt  uns  nicht,  auf 
unserem  Wege  zu  wanken  oder  ihn  zu  verlassen;  das  östirrcichische 
Ministerium  in  seinem  Stolz  und  seiner  Hoffahrt  würde  unsere 
Mässigung  dir  Furcht,  und  die  protestantischen  Fürsten  unserir 
Schwäche  zuschreiben.  Sind  wir  gesonnen,  wie  bekannt  ist,  die 
liechte  und  Freiheiten  der  Protestanten  zu  vertheidigen,  warum 
sollen  wir  dann  diese  unsere  Befugniss  verleugnen?  Etwa , um  dem 

*)  Erlass  an  Michell  vom  19.  Juni.  Klinggräffen  hatte  die  Nachricht  nin 
9.  Juni  aus  Wien  gemeldet.  „Ich  halte  dies  für  Ränke,"  schreibt  der  Ge- 
sandte, „angezettelt  . . . um  andere  Ziele  zu  erreichen."  Kurz  vor  dem  Kriege 
erschien  ein  „Bericht  von  dem  dennahligen  zerrütteten  Zustand  der  Teutsehen 
Rcichsverfaxsung“,  in  dem  das  Corpus  Evangelieorum  beschuldigt  wird,  „die 
protestantischen  Principia“  mit  Gewalt  gegen  die  schutzlosen  katholischen 
Reiehsstände  durchzusetzen.  „Das  Wenige,  so  der  geistlich- katholische  Theil 
in  Teutschland  annoch  zu  verlieren  hat,  wird  ohnehin  seinen  Herrn  bei 
erster  Gelegenheit  leicht  finden  oder  doch  beim  Auskehren  zum  ersten 
hervor  gesuchet  werden.“  Die  Schrift  schlicsst:  das  Corpus  Evangelieorum 
werde  „mit  seinen  Ausschweifungen  sich  noch  endlich  ermächtigen  . . . freie 
Reichsstände  in  königlich  preussische  Schutzgenossen  zu  verwandeln.  Avis 
an  lecteur.“ 

**)  Politische  Correspondenz  12,  425  f.  Plotho,  Hecht  in  Hamburg  und 
Ammon  erhielten  ganz  ähnliche  Weisungen.  Vergl.  Politische  Correspondenz 
12,  471. 

***)  Ministerialerlass  an  Klinggräffen  vom  19.  Juni.  Vergl.  Politische  Cor- 
respondenz 12,  42{5. 

f)  Bericht  Michails  vom  2.  Juli. 

ff)  Politische  Correspondenz  13,  66. 

SUaUrf'-hnfton.  11T.  16 


Digitized  by  Goj^Ie^ 


242  Unbillige*  Verfahren  Oesterreich*  gegen  die  Evangelische. 

Wiener  Hof  einen  Vorwand  zu  nehmen?  Ich  sage,  wenn  er  da- 
nach sucht,  wird  er  immer  welche  finden,  aber  es  kann  wohl  sein, 
dass  unsere  hochherzige  Festigkeit  auf  ihn  Eindruck  macht.  Ich 
wenigstens,  Ich  werde  nie  zu  denen  gehören , die  ängstliche  Vor- 
schläge thun.  Wenn  man  das  liecht  auf  seiner  Seite  hat , muss 
man,  wie  Mir  scheint , erhobenen  Hauptes  schreiten:  gerade  in 
diesem  ereignissschwangeren  Augenblicke  kann  unser  Beistand  den 
Protestanten  dienen;  wenn  sie  nichts  zu  fürchten  haben,  wird  unsere 
Hülfe  unnütz.11 

Wieder  Hess  der  König  den  Bedächtigen  rorstcllen: 

„ Wenn  der  Hauptbürge  des  Westfälischen  Friedens  in  Allianz 
steht  mit  dir  einzigen  Macht,  die  einen  Vortheil  hat  an  dem  Bruche 
und  der  Vernichtung  dieses  Vertrages,  des  Bollwerkes  der  deutschen 
Freiheiten , muss  das  nicht  alle  protestantischen  Höfe  erschrecken? 
Es  liegt  im  eigensten  Interesse  Englands,  sich  diesem  Vorhabet)  mit 
allen  Kräften  zu  widersetzen.u 

Als  dir  Beitritt  Spaniens  zum  Versailler  Tractate  in  naher  Aus- 
sicht zu  stehn  schien,  liess  Friedrich  sofort  überall  die  daraus  ent- 
springende Gefahr  für  die  deutschen  Protestantin  betonen;  ihre  Lage 
wäre  dann  verzweifelter , als  in  den  schlimmsten  Tagen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  *). 

Die  Furcht  dir  Dänin  vor  einer  katholischen  Keaction  im  Reiche 
wurde  auf  Geheiss  des  Königs**)  von  den  preussischm  Diplomaten 
verstärkt,  „da  sich  wirklich  aus  verschiedenen  Anzeichen  erhtuun 
Hesse,  dass  aller  di ni/s  ein  Religionskrieg  entfacht  werden  sollte , und 
zwar  möglicher  Weise,  schon  früher,  als  man  denke* 

*)  Vergl.  den  Erlass  an  Michell  vom  28.  September. 

**)  Ministerialerlass  an  Feriet  vom  7.  September.  Es  heisst  dort  unter 
anderem:  „Plusieurs  eirconstances  indiquent  cependant  suffisammeilt  que  c'est 
I h oii  visent  en  grandn  partic  les  desseins  de  ladite  eour  (de  Vienne].  Le* 
peines  tout-4-fait  extraordinaires  qu’clle  s’est  donnces  pour  invalider  les  actes 
d’assuranee  que  le  prince  de  Hesse-Cassel  a sigm’s  apres  son  apostasie,  les 
intrignes  indignes  qu’elle  a fait  jouer  par  ses  ministres  pour  enlever  ce  prince, 
le  complot  qu’elle  täcbe  de  former  octuellement  entre  les  princes  catholiques 
les  plus  puissants  de  l’Empirc,  le  refns  eonstaut  de  remiidier  aus  justes  plainfes 
du  Corps  Evangüliquc,  entin  la  hardiesse  avee  laquelle  le  Conseil  Aulique 
vient  de  easser  par  un  d£crct  de  commission  l’execntion  dont  J’ai  6t4  Charge 
de  tont  le  corps  de  princes  protestants  ussembles  ä la  diete  de  Ratisbonne,  en 
qualitl  de  prince  directeur  du  cerele  de  Westphalie,  dans  1a  fameuse  aflaire 
du  convent  de  capucins  que  le  prince  de  Wiod-Rtlnckel  leur  a permis  de  bätir 
sur  ses  terres,  et  par  oii  ledit  eonseil  a fait  itnc  infraction  manifeste  dans 
une  des  plus  precieuses  pr<? rogatives  dont  jouissent  les  princes  de  1’Einpire, 
’e  sollt  autant  de  faits.“ 
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n Vielleicht so  heisst  cs  in  einem  späteren  Erlasse*),  „ist  jetzt 
noch  kein  Anschlag  gegen  den  Protestantismus  gemacht;  aber  ge- 
lingt es  ihm  Wiener  Hofe , Mich  zu  vernichten,  so  wird  er  von 
Plan  zu  Plan  schreiten:  unfehlbar  teird  die  Zeit  der  Ferdinande 
wieder  aufleben , da  die  Kaiserin  Königin , von  nicht  geringerem 
Ehrgeize  beseelt  und  nicht  minder  glaubenseifrig  uls  ihre  Ahnen, 
über  eine  viel  grössere  Macht  und  weit  bedeutendere  Hülfsmittcl 
verfugt.  Frankreich  wird  den  entfesselten  Strom  nicht  mehr  auf- 
halten. Dann  wird  Dänemark  zu  spät  seine  Unthätigkeit  bereuen, 
während  Ich,  dir  einzige  Herrscher , der  sieh  den  gewaltigen  Ent- 
würfen des  Hauses  Oesterreich  in  den  Weg  stellen  konnte,  nieder- 
geschlagen wurde 

Auch  auf  die  Holländer,  deren  Staut  er  ehrend  „ eines  der  Haupt- 
bolluerke  des  Protestantismus u nannte**),  wollte.  Friedrich  einen  Theil 
seines  eigenen  Feuers  überströmen  hissen.  Sie  sollten  daran  denken, 
dass  ihnen  nach  der  von  Oesterreich  versprochenen  Abtretung  der 
Niederlande  an  Frankreich  wiederum  das  Schicksal  von  1672  drohte***); 
mit  dem  Schutze  des  IVotestantismus , der  von  Wien  grausam  an- 
gegriffen  würde,  vertheidigten  sie  ihr  eigenes  Interesse  f). 

Freilich  gäben  die  beiden  grossen  katholischen  Höfe  „ ihre  gegen 
die  protestantische  Religion  führende  Absichten  nicht  so  bloss  zu, 
dass  sic  solches  öffentlich  declarireten , vielmehr  würden  sie  solche 
sehr  zu  verbergen  suchen,  wohl  aber  die  mächtigsten  protestantischen 
Stände  unter  andern  Prätexten  attaquiren  und  inzwischen  die  Ilc- 
publik  Holland  zu  amusirrn  suchen,  da  dann,  wenn  es  ihnen  ge- 
lungen, die  mächtigsten  protestantischen  Fürsten  in  Deutschland,  so 
bisher  gleichsam  dir  Boulevard  dir  Religion  und  Freiheit  derer 
deutschen  Fürstin  gewesen,  zu  affaibliren,  alsdcnn  das  übrige  von 
selbst  falten  und  es  mit  der  )>ro tes tantis ch en  Religion  uml  dir  deut- 
schen Freiheit,  auch  selbst  der  Independiniee  der  Republik  gethan 


*)  Ministerialerlass  an  Hüseler  vom  16.  November. 


**)  Politische  Corrcspondenx  12,  456. 


•••)  Ministerialerlass  an  Hellen  vom  3.  August. 

t)  Ministerialerlass  an  Hellen  vom  17.  August:  „Le  dessein  quelle  [la 
cour  de  Vienne]  pan.it  avoir  con?u  de  ne  rcmAdicr  jamais  A aucutis  griefs 
qui  «nt  Ate  portes  de  la  part  des  protestants  relativement  A letir  religion,  la 
< ruautA  qu’elle  fait  exereer  en  dApit  des  constitiiHons  les  plus  saintes  eontre 
les  pan  vre«  prote»tant«  de  «es  pays  hArAditaires,  la  maniArc  mAprisante  avee 
laquelle  eile  a repondn  jusqtt’ici  atix  instanees  que  tant  de  puissances  respec 
fable«  on  faites  auprA«  d’elle  en  faveur  de  ecs  rnallienreux,  tous  ce«  fait«. 
saus  v ajouter  d'autres,  suffiscut  pour  rnettre  dans  un  plein  jour  les  maehina- 
tion*  «langereuscs  de  ladite  cour  eontre  le  protestantisme.“ 
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sein  würde , als  die  dabei  nur  das  bmcficc  de  Polyphäne  haben 
werde  *).u 

Alle  evangelischen  Staaten,  so  Hess  sich  der  König  öfters  ver- 
nehmen, müssten  gemeinsame  Sache  gegen  Oesterreich  machen,  dessen 
politische  Bestrebungen  bewusst  oder  unbctcusst  mit  religiösen  zu- 
sammen fielen. 

Aber  irren  wir  nicht,  so  gingen  seine  Pläne  noch  weiter,  so 
suchte  er  der  Kaiserin-Königin  in  ihren  eigenen  Landen  einen  Wider- 
sacher zu  erwecken**),  ln  einem  Gespräche,  das  Friedrich  am 
10.  Juni  mit  dem  englischen  Gesandten  Mitchell  hatte,  licss  er  die 
Aeusserung  fallen,  am  besten  würde  der  Abkehr  Russlands  von  dem 
britischen  Bündnisse  ein  Paroli  geboten,  wenn  ein  Religionskrieg  in 
Ungarn  angefacht  würde***). 

Seit  den  Tagen  des  grossm  Churßrstcn  galten  die  Hoheneollem 
den  ungarischen  Protestanten  als  Schimiherm  ihres  Glaubens.  Fried- 
rich selbst  hatte  sich  bei  Maria  Theresia  für  die  Bedrängten  ver- 
wandtf)  und  erst  jüngst  durch  Schaffgotsch  dem  Papste  eine  Be- 
schwerde über  die  zelotische  Wuih  des  Veszprimer  Bischofs  Biro  vor- 
tragen lassen  jf).  Freilich  seine  Fürbitte  hatte  bei  der  Hofburg  kein 
geneigtes  Gehör  gefunden;  „man  wollte  sogar  den  Antrag  als  blosse 
Zunöthigung  ausdeuten  i'f  j)-u 

Trotz  der  Beschlüsse  des  Oedenburger  Reichstags  und  ihrer  Be- 
stätigung zu  Pressburg  (1687)  unmlcn  die  Protestanten  in  Ungarn  überall 
zurückgedrängt : ihr  Bekcnnlniss,  nur  geduldet,  war  sehr  häufig  der 
straflosen  Verfolgung  katholischer  Eiferer  ausgesetzt  *f).  Noch  174.9 

*)  Politische  Correspondenz  18,  388.  Hellen  hatte  am  4.  September  um 
ein  ostensibles  Rescript  gebeten,  in  dem  mit  Pathos  auf  die  Gefahren  de» 
Protestantismus  hingewiesen  würde.  Podewils  und  Finekenstein  unterstützten 
in  einem  Immediatberichte  vom  11.  September  seinen  Vorschlag.  Eichel  ent- 
warf darauf  die  oben  citirte  Ordre  an  das  Cabinetsministerium.  Vergl.  Poli- 
tische Correspondenz  13,  389.  Andere  Cabinetsbefehle  ähnlichen  Inhalts  siehe 
ebenda  S.  G4.  147.  157.  158.  172.  184.  217.  294.  432.  439.  447.  458.  Politische 
Correspondenz  14,  113.  131.  171  u.  s.  w. 

**)  Bartenstein  warnte  schon  1744  vor  einer  weiteren  Bedrückung  der 
protestantischen  Ungarn,  da  sie  dem  preussischen  Könige  eine  erwünschte 
Handhabe  gegen  Habsburg  bieten  würde.  Arneth  2,  410. 

***)  Politische  Correspondenz  12,  399.  „To  raise  a religious  war  in  Hun- 
gary  by  way  of  diversion,  which  he  (the  Kiug]  thought  very  possiblc  and 
would  himself  eontribute  to.* 

t)  Vergl.  Preuss,  Friedrich  der  Grosse  1,  400. 

tt)  Vergl.  Lehmann,  Preussen  und  die  katholische  Kirche  8,  812. 

+++)  Denkwürdigkeiten  1,  217. 

*f)  Depesche  von  Williams  aus  Dresden,  15.  Juli  1753:  „The  spirit  of 
persccution  still  rcigns  at  Vienna.“  Der  Beichtvater  der  Kaiserin  erklärte 
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waren  in  der  Gespanschaft  Raab  sämtliche  evangelische  Kirchen  con- 
fisciri  worden,  und  die  lutherischen  den  katholischen  Priestern  über- 
geben, die  reformirtcn  gar  zu  Wirthshäusem  gemacht*).  Der  fana- 
tische. Bischof  Biro  rühmte,  sich,  in  zwei  Jahren  seines  Episcopats 
zirölf  ketzerische  Kirchen  wieder  für  den  icahrcn  Gottesdienst  ge- 
wonnen zu  haben**).  Allein  in  den  ersten  neun  Jahren  von  Maria 
Theresias  Regierung  waren  den  Protestanten  hundertundfünf  Kirchen 
geraubt  worden***).  Die  evangelischen  Prediger  durften  nicht  ihre 
Glaubensgenossen  besuchen,  die  sich  an  Orten  befanden,  die  zu  katho- 
lischen Pfarreien  gehörten  i);  selbst  die  Hausandacht  war  ver- 
boten^]■).  Vor  allem  richtete  die  römische  Kirche  gegen  die  Schulen 
der  Protestantin  ihren  Angriff;  jede  Akademie,  war  ihnen  genommen, 
und  die  Reise  nach  auswärtigen  Universitäten  war  nur  tnil  einem 
königlichen  Geleilsbriefe,  der  alle  .Jahre  erneuert  werden  musste,  ge- 
stattet fff/  Allerdings  umrden  einige  evangelische  Edelleute  zu  Ruthen 
der  Königin  ernannt,  umrden  aber  niemals  zu  Confer enzen  hinzu- 
gezogen *^). 

Noch  ärger  als  die  Regierung  und  die  Geistlichen  — unter  ihnen 
thaten  sich  besonders  die  Jesuiten  hervor* ft)  — hausten  einzelne 
Adeliche.  Der  Vieegespan  Stcjdian  Bornemissa  durchzog  mit  einem 
Geualthaufen  die  Grafschaft  Sarossa  und  peinigte  die.  Evangelischen 
so,  „ dass  in  den  Commissionalacicn  sein  Name  öfter  noch  stehet,  als 
der  von  Pilatus  in  der  Geschichte  von  den  Leiden  Christi “ f*).  Man 
irzähltc  von  einer  Adelsgesellschafl,  die  sich  unter  dem  Schutze  dir 
Heiligen  Joseph  utui  Karl  Borromäus  bilden  wollte,  „in  wirksamir 
Weise “ die  umfassendste  JVopaganda  zu  treiben  \**);  und  zum  Präses 


öffentlich  gewaltsame  Maassregeln  zur  Bekehrung  der  Protestanten  für  ein 
Werk  der  Gerechtigkeit.  Menzel,  Geschichte  der  Deutschen,  11,  20. 

*)  Acta  Historieo-ecdesiastica  13.  247  f. 

**)  Acta  20,  444. 

***)  Acta  13,  074. 
t)  Acta  14,  356. 
t+)  Acta  14,  366. 

tt+)  Acta  14,  359  f.  Es  wurde  geklagt,  „dass  alle  Lutherauer  Ochsen  und 
Esel  sein  sollen.“  Vergl.  Arneth  4,  51. 

*t)  Acta  14,  335.  Vergl.  Arneth  4,  41.  Im  Heere  dagegen  wurden  die 
Protestanten  seit  dem  Erhfolgekriege  regelmässig  befördert.  Vergl.  Arneth 
2,  52.  Acta  14,  836. 

*ft)  Acta  14,  170. 
f»)  Acta  14,  336. 

t**)  Der  § 2 ihrer  Statuten  lautet:  „Firns  principalis  est  nova  effieaei 
methodo  propagandae  ae  defeudendae  fidei  orthodoiae  et  per  haue  felicitatis 
promovendae  ratio.“  Und  § 4 Abschnitt  5:  „Oaptabunt,  aut  sponte  oblntas 
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dieser  Vereinigung  war  kein  Geringerer  erlesen  als  ihr  Judex  curt'ae 
Graf  Joseph  Esterhazy. 

„ Weder  Gesetze,“  wird  in  einem  Briefe  aus  Raab  geklagt, 
„ noch  Hechte,  noch  Billigkeit,  noch  Gebrauch,  auch  nicht  die 
theuren  Verdienste  unserer  Vorfahren,  welche  ihr  Blut  und  Ver- 
mögen mit  Freuden  der  Freiheit  aufgeopfert  und  uns  zur  treulich 
geschehenen  Nachfolge  auf  gemuntert  habtn , sind  uns  anitzo  zu 
unserer  Ruhe  und  Sicherheit  genugsam  gewesen*).“ 

Die  Erinnerung  an  die  Schlachtbank  von  Eperies  war  noch 
lebendig  in  den  Herzen  der  protestantischen  Bevölkerung**).  War 
es  unmöglich,  dass  sic,  um  solchen  Drangsalen  zu  entgehen  und  sich 
an  ihren  Peinigern  zu  rachen,  tvie  in  den  Zeiten  von  Raköczy  und 
Emmerich  Tököly,  zu  den  Wa/fen  griff? 

Die  Protestanten  befanden  sich  aber  nicht  allein  im  scharfen 
Gegensätze  zu  der  kaiserlichen  Regierung:  eine  tiefe  Missstimmung 
hatte  sich  der  meisten  Ungarn  bemächtigt,  „seit  jeher  zu  nichts  mehr 
geneigt,  als  zur  Unzufriedenheit  mit  ihrer  Regierung “ ***).  Auf  dem 
Pressburger  Reichstage  war  es  zu  stürmischen  Svenen  gekommen;  die 
Magyaren  glaubten  sich  für  ihre  Jjeistungm  im  Erbfolgekrieg  mit 
Undank  belohnt  und  beklagten  sich , dass  durch  die  schweren  Grenz- 
zölle ihnen  die  Ausfuhr  ihrer  Landeserzeugnisse  so  gut  wie  gesperrt 
und  dadurch  ihr  Wohlstand  untergraben  wäret).  Selbst  die  Mag- 
naten, die  fast  sämtlich  ihrer  Herrscherin  ergeben  waren,  grollten 
über  unberechtigte  Zurücksetzung  am  kaiserlichen  Hoflager  und  be- 
schwerten sich , dass  die  Commandantenst eilen  in  den  ungarischen 
Festungen  nicht  an  Eingeborene  gegeben  wurden.  Während  der  1 ’er- 
handlungen  iibir  die  römische  Königswahl  erhoben  sich  zahlreiche 
Stimmen  gegen  dies  Project;  cs  sollten  sogar  Ansammlungen  bewaff- 
neter Unzufriedener  in  den  Kaschauer  Gebirgen,  ja  selbst  in  (Ur 
Nähe  von  Pressburg  stattgefunden  haben  ji). 

Noch  viel  schwieriger  war  die  Ständetafcl , b<  i der  d'e  Hauptkraft 
lag;  denn  in  ihr  waren  die  Protestanten,  die  ein  Drittel  der  Bevölkr • 

arripient  occasiones  in  haeretieos  subditos,  vel  agnatos  aut  viciuos  et  nutos 

efficaeiter  influeudi , suavi  tarnen  via pertinaeibus  vero  favorcs  aut 

gratias  subtrahendo  vel  differendo.“  Acta  9,  082. 

*)  Acta  13,  243. 

**)  Vcrgl.  Hormayr,  Taschenbuch  für  vaterländische  Geschichte.  Jahr- 
gang 2(i.  S.  133.  Vergl.  Droysen  III.  3,  560. 

***)  Arnetli,  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg,  1,  0. 

+)  Droysen  V.  4,  272. 

ft)  Arneth.  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg.  1,  6 f.  470. 
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rutuj  bildeten*),  zahlreicher  vertreten:  die  Regierung  slicss  hier  öfters 
auf  eine  unüberwindliche  Opposition. 

Diese  Missstimmung,  aus  religiösen  und  politischen  Gründen  hir- 
vorgegangen,  hatte  beim  Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  einen  be- 
denklichen  Grad  erreicht.  „ Wäre  nur  ein  geeigneter  Führer  da,u 
schrieb  Klinggräffen  am  18.  September,  „so  wäre  eine  Erhebung  um 
so  leicht (r,  als  fast  alle  Truppen  aus  dem  lAinde  gezogen  werden .“ 
Dtr  Baron  von  Bode  thcilte  dem  preussischen  Gesandten  in  Regens- 
burg mit  **),  dass  die  Ungarn  nur  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  um 
sich  in  die  Arme,  des  Königs  von  Preussen  zu  werfen.  Wenn  Fried- 
rich nur  mit  zehntausend  Mann  durch  die  Jablunka  einrücken  wollte, 
würde  der  Aufruhr  hell  entflammen.  Vlotho , dtr  geheime  Verbin- 
dungen mit  den  Ungarn  unterhielt,  hatte  von  anehren  Seiten  ähnliche 
Nachrichten  bekommen  und  hielt  sich  danach  versichert,  dass  die  von 
ihm  gelegte  Mine  „zu  rechter  Zeit  ihre.  Wirkung  thun  wer  de.  “ Charak- 
teristisch für  die  innere  Politik  des  Wiener  Hofes,  dir  trotz  aller 
bösen  Erfahrungen  in  früheren  Tagen  sich  zu  keinem  durchgreifenden 
Zugeständnisse  herablassen  wollte,  ist  folgende  Stelle  aus  einem  Schrei- 
ben des  früheren  mecklenburgischen  Hofmarschalls  Wende ssen : 

„Ein  kaiserlicher  General,  welcher  seine  Güter  in  dem  Cotni- 
iate  von  Komom  hat,  hat  auf  seine  Ehre  versichert,  dass  die  Pro- 
testanten in  Ungarn  wegen  des  harten  Drucks,  so  sie  der  Religion 
halber  erdulden  müssten,  so  schwierig  wären,  dass  sie,  wenn  sich 
nur  zehntausend  Preussen  in  Ungarn  einmal  sehen  lassen  wollten, 
alle  Ihro  Königlicher  Majestät  zufallen  würden.  Ich  selbst  bin  ein 
testis  ocularis  davon  und  habe  in  dem  verwichenen  September  in 
dem  Anlichambre  von  der  Kaiserin  Majestät  in  Schönbrunn  es  mit 
angehöret,  dass  der  ungarische  Obristhofmeistcr  Graf  von  Nadasdy 
zu  drei  ungarischen  Edelleuten,  welche  als  Deputirte  aus  Nieder- 
Ungarn  an  den  Hof  nach  Wien  geschickt  waren,  um  ihre  Reli- 
gionsbeschwerden vorzustellen,  nachdem  sie  drei  Wochen  sich  in 
Wien  aufgehalicn  und  keine  Audienz  bei  der  Kaiserin  bekommen 
konnten , öfl'entlieh  sagte:  Ihr  sollet  und  werdet  keine  Audienz  bei 
der  Kaiserin  Majestät  erhalten,  und  wenn  ich  in  der  Kaiserin 
Stelle  wäre,  so  nähme  ich  euch  alle  eure  ketzerischen  Kirchen  weg. 
Mit  welcher  betrübten  und  rüden  Antwort  sie  sich  niedergeschlagen 
retiriren  und  nach  Ungarn  retoumiren  mussten.11 

*)  3,Che  compone  il  nerbo,  la  forza  e l'autoritä  della  uazione  ungara.* 
Arneth,  Maria  Theresias  erste  Kegierungsjahre,  4,  525.  Vergl.  ebenda- 
selbst 1*9  f. 

**)  Politische  Correspondenz  ld,  58b. 
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Welche  Gefahr  bedrohte  nicht  Maria  Theresia!  Gelang  es  dem 
Könige  von  Preussen,  irie  er  im  siegesstolzen  Bewusstsein  nach  der 
Schlacht  von  Prag  einmal  schrieb*),  noch  im  Jahre  1757  Truppen 
bis  nach  Ungarn  vorrücken  zu  lassen  und  die  Protestanten  — sie 
bildeten  ein  Drittel  der  Bevölkerung  des  Königreiches  — für  die  Reli- 
gionsfreiheit unter  Waffen  zu  rufen,  dann  war  die  Kaiserin  auch  in 
dem  Lande  nicht  mehr  sicher , das  ihr  in  den  trübsten  Tagen  des  Erb- 
folgekrieges als  Zufluchtsstätte  gedient  hatte.  Und  war  es  unmöglich , 
dass  sich  die  Erregung  dann  auch  nach  Oberösterreich,  Kärnthen. 
Krain  und  Steiermark  verpflanzte**)?  Trotz  der  Verfolgungen,  trotz 
aller  grausamen  „ Transplantationen “ uar  dort  dir  Zahl  der  Evan- 
gelischen nicht  unbedeutend:  eine  Bittschrift  der  protestantischen 
Kämthner  an  die  Kaiserin- Königin  soll  nach  der  Erzählung  von 
Fürst***)  über  12000  Unterschriften  getragen  haben.  Preussische 
Agenten  wollten  wisse n.  dass  der  König  auch  in  den  österreichischen 
Erblandet)  „ die  bereitwillig-  und  freudigste  Aufnahme “ finden  würde  f). 

Solche  Bewegungen,  so  gewaltsame  Entschlüsse  ganzer  Massen 
sind  niemals  spontaner  Natur.  Wollte  man  wirklich  die  protestanti- 
schen Völker  Europas  zum  Schutze  ihres  Bekenntnisses  aufmfen,  dann 
durften  nicht  bloss  die  Cabinette  und  einzelne  Parteiführer  interessirt 
werden:  der  breiten  Menge  musste  das  Schicksal,  das  ihr  von  dem 
triumphir enden  Katholicismus  drohte,  eindringlich  vor  Augen  geführt 
werden.  Mit  gutem  Grunde  wird  in  fast  allen  preussischen  Staats- 
schriften die  enge  Verknüpfung  des  politischen  Moments  mit  dem  reli- 
giösen betont.  Aber  tvurde  das  Gewicht  dieser  Warnungen  nicht 
gerade  dadurch  gemindert,  dass  sie  in  officiellen  Kundgebungen,  deren 
Absicht  offen  da  lag,  erschienen?  Mussten  nicht  schlichte  Erzäh- 
lungen und  die  Worte  eines  scheinbar  an  der  Politik  ganz  Un- 
beteiligten viel  wirkungsvoller  sein? 

Friedrich  war  sich  dieses  stillen  aber  mächtigen  Einflusses  ano- 
nymer Flugschriften  wohl  bewusst.  Hat  er  doch  selbst  öfters  zur 

*)  Politische  Correspondenz  15,  171. 

**)  Vergl.  Kurze,  doch  hinlängliche  Nachricht  von  dem  dermaligen  Zu- 
stand der  um  der  Lehre  des  Evangelii  nach  der  unveränderten  A.  C.  leiden- 
den vielen  Bedrängten  in  den  Landen  des  Erzherzogtums  Oesterreichs  deui 
Land  ob  der  Ens,  Steyermark  und  Kärnthen  aus  den  bisher  verhandelten 
Acten  getreulich  aufgesetzet  und  an  das  Licht  gestcllet.  Andere  Auflage 
1754.  Es  wird  darin  geklagt,  dass  die  Lage  der  Evangelischen  schlimmer 
wäre,  als  der  „Unchristen  und  Juden“. 

***)  Ranke  Werke  30,  42. 

ft  Politische  Correspondenz  13,  588.  Ueber  die  Protestantenverfolgungeu 
in  diesen  Territorien  vergl.  im  Unbilligen  Verfahren  die  §§  12  u.  13.  Vergl. 
Droysen  V.  4 . 442  f. 
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Feder  gegriffen,  um  insgeheim  durch  Emst  oder  Spott  die  Entschlüsse 
der  Höfe  zu  beeinflussen.  Wo  schien  aber  durch  solches  Mittel  ein 
leichterer  Erfolg  erreichbar,  als  in  dieser  religiös-politischen  Frage, 
die  Jedermann  verständlich  war  und  jeden  Protestanten  im  Innersten 
berühren  musste? 

Unter  dem  frischen  Eindrücke  der  Nachrieht,  dass  demnächst 
österreichische  Gesandte  an  alle  Eeiehskreise  geschickt  tcerden  sollten, 
„um  selbigen mit  Eichel  zu  reden,  „ allerhand  sehr  widrige  Insinua- 
tiones  sowohl  gegen  des  Königs  Majestät  als  auch  gegen  Hannover 
zu  thun“*),  befahl  Friedrich  am  29.  Juni  den  Cabinetsminisicr 
Finckenstein , vom  Kammergeriehtsrath  Kahle  oder  einem  Professor 
der  Frankfurter  oder  Höllischen  Universität,  „ der  die  mehriste  Ge- 
schicklichkeit in  der  Historie  und  im  Schreiben  hat“,  unter  Beobach- 
tung des  tiefsten  Geheimnisses  eine  Schrift  im  Umfange  von  höchstens 
achtzig  Blättern  entwerfen  zu  lassen  über  das  üble  Verfahren, 

„so  das  Haus  Oesterreich  gegen  die  evangelischen  Protestanten,  und 
zwar  sowohl  im  Reiche  als  in  denen  Erblanden,  wie  die  Steier- 
mark p.,  ingleiehen  auch  in  Hungam,  gehalten,  und  von  denen 
dabei  exercirten  Dcspotismc  und  Verfolgungen,  von  jeher  bis  jetzo, 

unter  dem  Titel  Ohnbilliges  Verfahren  gegen  die  Evangelischen 

Iler  Stilus  darin  muss  ganz  plan  und  deutlich  und  gamicht  enfle 
sein,  dabei  der  Verfasser  sich  zwar  injuriöscr  Ausdrücke  enthalten, 
aber  doch  zugleich  alle  Malice,  so  man  darin  anbringen  kann,  mit 
gebrauchen  und  unter  der  Maske  der  grössten  Simplicite!  mit  ad- 
hibiren  tnuss**).u 

Ludwig  Martin  Kahle,  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1756  wegen 
seiner  ifründlichen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  der 
tieschichic  in  den  Dienst  des  Departements  der  auswärtigen  Affairen 
berufen  ***),  tcurde  von  dem  Ministerium  für  geeignet  befunden  und 
ging  mit  Eifer  an  sein  schwieriges  Werk.  Schon  nach  wenig  mehr 
als  zwei  Wochen  konnte  er  seinen  ersten  Entwurf,  der  ihm  selbst 
allerdings  noch  nicht  genügte,  dem  Grafen  PodewiLs  überreichen  lassen, 
um  zu  zeigen,  wie  er  seine  Aufgabe  erfasst  hätte  Der  Minister 
uusserte  sich  nicht  unzufrieden  über  das  Vorgelegte. 

nlch  habe,“  schrieb  er  an  Hertzberg f),  durch  dessen  Hände 
die  meisten  Staatsschriflen  gingen,  „ das  auf  nllergnädigsten  Cabi- 

*)  Politische  Correspondeuz  12,  477. 

**)  Politische  Corregpoudenz  12,  478. 

***)  Kr  war  Professor  der  Philosophie  und  Jurisprudenz  und  wurde  17f>3 
aus  Marburg  nach  Berlin  berufen.  Vergl.  über  ihn  Allgemeine  deutsche  Bio- 
graphie 14,  795. 

t)  Schreiben  an  Hertzberg  vom  17.  Juli. 
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net abe fehl  verfertigte  Manuscripi  mit  grosser  Attention  ilurchgelescn, 
und  gleichwie,  ich  des  Herrn  Autoris  Geschicklichkeit,  angewcrulctcn 
Fleiss  und  viele  Mühe  vollkommene  Justice  thue,  also  glaube  ich, 
dass  nur  hin  und  wieder  etwas  weniges  zu  ändern  oder  zu  retru- 
diren  sein  dürfte.  “ 

Seine  Ausstellungen  berührten  zumeist  nur  Aeusserlichkeitcn ; so  wollte 
er  z.  B.  anstatt  der  erstem  Person,  in  der  Kahle  den  Verfasser  cin- 
geführt  heittc,  die  dritte  gciriihlt  und  einige  gar  zu  harte  Atesfälle 
gegen  ehe  österreichische  Ilcgicrung  abgeschwächt  wissen.  Desto  wich- 
tiger ist  folgendes  Bedenken,  mit  dem  die  damalige  preussische  Politik 
nach  einer  Richtung  hin  gekennzeichnet  wird: 

„ Weil  auch  letzlich  Sc.  Königliche  Majestät . . . erpresse  verlangen, 
dass  man  unter  der  Maske  der  grossen  Simplicität  dieses  Object 
zu  iractiren  haben  werde,  in  solchem  aber  allein  von  den  Rcligions- 
bedrückungen  des  Hauses  Oesterreich  und  nicht  von  anderen  politi- 
schen Disgressionen  und  Reflexionen,  so  absonderlich  auswärtige 
Kronen  angehen,  die  Frage  sein  soll,  so  glaube,  dass  es  am  besten 
sein  werde,  das  ganze  Werk  nur  in  substrata  matiria  mit  den  Reli- 
gionsbeschwerden, rctento  desjenigen,  was  wegen  Hessen-Kassel  vor- 
gefallen, zu  beschlossen  und  alle  die  politischen  Reflexiones  von  der 
neuerlichen  gänzlichen  Veränderung  des  Sgstematis  der  Krön  Frank- 
reich ....  gänzlich  zu  retranchiren,  weil  solches  den  französischen 
Hof  zu  sehr  offendiren,  zur  Hauptsache  nichts  [ ihunj  und  nur  den 
Ort,  wo  dieses  Scriptum  verfasst  und  gedruckt,  verrathen  dürfte .“ 
Als  der  Kammergerichtsrath  nach  diesen  Winken  seine  Abhand- 
lung umgearbeitet  und  noch  beträchtlich  erweitert  hatte.  — denn  er 
hielt  sie  trotz  Podetrils  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  für  allzu 
kurz  und  ungründlich  *)  — reichte  er  sie  zum  zweiten  Male  zur 
Durchsicht  ein**).  Der  Minister  sandte  sie  dieses  Mal  ohne  irgend 
welche  Ausstellungen  an  Hertzberg  mit  dem  Befehle,  das  Manuscript 
durchzusehen,  „oh  noch  eine  und  andne  höchst  nöthige  Verbesserung 
zu  machen  wäre'1.  Wenn  er  ebenfalls  keine  Einwendungen  gegen 
Form  od<r  Inhalt  erhöbe , sollte  er  die  Arbeit  von  einem  treuen 
Kanzleibedimten  untir  Verweisung  auf  den  Diensteid  insgeheim  ab- 
schreiben lassm  „ und  hiemächst  das  Mundum  zu  Sr.  Königlichen 

*)  Kahle  schrieb  den  17.  Juli  an  Podewils,  er  wolle  seiner  Arbeit  beim 
Absehreiben  noch  einiges  hinzufügen . „weil  ich  fest  vermuthe,  dass  Ew. 
Hochgräfliche  Excellenz  meinen  Entwurf  für  etwas  zu  kurz  halten.“  Der 
Minister  bemerkte  dazu  am  Rande  des  Berichts:  „Ich  glaube,  dass  die  L>edue- 
tion  schon  lang  und  weitläuftig  genug  und  nach  geendigter  Censur  nur  ohne 
fernere  Additamcutis  zu  mundiren  sein  würde.“ 

**)  Schreiben  Kahles  an  Podewils  vom  26.  Juli. 
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Majestät  höchster  Approbation  mit  einem  kurzen  Berichte  je  eher  je 
lieber  einsenden*  *). 

Hirtzberg,  der  unter  allen  seinen  Amisgenossen  den  meisten  Werth 
auf  gute  deutsche  Sprache  legte , war  durchaus  nicht  so  zufrieden  mit 
der  Kahleschen  Ausführung,  wie  Podewils  wohl  erwartet  hatte.  Er 
fand  mit  seinen  Vorschlägen  zur  Umänderung  bei  dem  Verfasser 
keine  willfährige  Aufnahme,  bis  ein  Gebot  beider  Cabinctsminister 
dem  Widerspruche,  ein  Ende  machte  und  Kahle  beschied  * *), 

„es  lediglich  bei  der  Censur  des  Uerrn  Geheimen  Legationsrath  von 
Hertzberg  Hochwohlgeboren,  jedoch  salva  connexione  und  mit  Evi- 
tirung  unnöthigvr  Tautologie , zu  belassen .“ 

Die  Abhandlung  wurde  dann  in  ihrer  endgültigen  Redaction  dem 
Könige  nach  Potsdam  gesandt***);  es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  er 
sie  überhaupt  nur  eines  Blickes  gewürdigt  half),  du  gerade  damals 
die  Rüstungen  seine  volle  Kraft  beanspruchten. 

Um  das  Geheimniss  Übir  die  Herkunft  der  Broschüre  möglichst 
sicher  zu  bewahren,  beschloss  das  Gabinetsministerium,  keinen  der 
Berliner  Buchdrucker,  deren  Typen  bekannter  waren,  mit  dem  Satze 
zu  betrauen,  sondern  wandte  sich  an  den  Frankfurter  Professor  Stein- 
wehr. dessen  Rechtlichkeit  und  Verschwiegenheit  ihm  gerühmt  war,  mit 
dem  Aufträge,  „eine  gewisse  Schrift “ insgeheim  mit  der  grössten  Vor- 
sicht unter  seiner  Leitung  abdrucken  zu  lassen  ff).  Der  Gelehrte  gab 

*)  Randverfügung  von  Podewils  zu  dem  Kahleschen  Schreiben  vom 
26.  Juli. 

**)  Rarulverfügung  vom  ö.  August  zu  den  Vorstellungen  Kahles. 

***)  Immediatbericht  des  Cabinetsministeriums  vom  18.  August:  „Pour  ce 
(|ui  regarde  l’impression,  nous  soinmcs  d'avis  que  le  plus  sür  sera  de  faire 
itnprimer  cette  brochure  ä Duisbourg  sous  la  direction  du  chaneelier  de 
Könen,  en  lui  prescrivant  toutes  les  precautions  imaginables  pour  le  secret, 
puisqu'elle  ötait  iinprimöe  ici,  on  reconnoitroit  d'abord  au  caractcre  d’impres- 
»ion  la  source  d'oü  eile  part.“ 

t)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  237:  „Es  kommet  sehr  spät,  wie 
kann  Ieh  das  nun  lesen.“  — Oie  Aehnlichkeit,  welche  der  Anfang  der  Kahle- 
schen Schrift  mit  einigen  Sätzen  des  Manifests  gegeu  die  Oesterreicher  (vor- 
züglich in  D)  hat,  ist  wohl  nur  eine  zufällige. 

f-j-)  Geheimer  Ministerialerlass  an  Steinwehr  vom  23.  August:  „Nachdem 
Wir  gut  gefunden,  eine  gewisse  Schrift  im  grössten  Geheim  abdrucken  zu 
lassen  und  aus  gnädigstem  Vertrauen  zu  Eurer  Uns  angerühmten  Dexterite 
und  Verschwiegenheit  resolviret,  Euch  die  Besorgung  solches  Abdrucks  auf- 
zutragen, so  wird  Euch  selbige  Schrift  hierbei  zugefertigt  mit  gnädigstem 
Befehl,  selbige  ohnverzüglich  abdrucken  zu  lassen,  die  Correctur  dabei  selbst 
zu  besorgen  und  alle  erdenkliche  Praeeautiones  zu  gebrauchen,  dass  niemand, 
wer  er  auch  sei,  das  Geringste  davon  in  Erfahrung  bringe.“  Die  Buchdrucker 
soll  er  vereidigen  und  scharf  ermahnen,  niemand  davon  das  Geringste  zu 
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sich  die  grösste  Mühe,  um  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  zu  recht- 
fertigen.  Er  begnügte  sich  nicht,  die  beim  Drucke  beschäftigten  Ar- 
beiter „ aufs  schwerste11  zu  vereidigen , sondern  legte  als  zeitiger  Rector 
unttr  dem  Vorwände  der  Execution  eine  Wache  in  das  Haus  des 
Druckers  Johann  Christian  Winter,  die  niemand  cm-  oder  auslassen 
durfte  *). 

Erst  nachdem  der  Druck  bereits  begonnen  hatte,  machten  die 
Minister  Steinwchr  mit  dem  Befehle  des  Königs  bekannt,  dass  die 
Abhandlung  nicht  mehr  wie  achtzig  Seiten  umfassen  sollte.  Der 
Professor  gcrieth  in  die  grösste.  Bestürzung , da  der  von  ihm  be- 
stimmte Schriftsatz  ungefähr  achtzehn  Bogen  füllen  musste.  Auch 
die  sofort  neu  getctihUcn  Typen  schienen  mehr  als  den  vorgeschric- 
benen  Raum  einnchmen  zu  wollen.  Der  Aengstlichc  klagte: 

„ Ich  muss  Ew.  Hochgräfliche  Excellcnz  nochmals  behelligen, 

und  mir  gehet  alles  contraire 0 Gott!  welcher  unglückselige 

Zufall!  Daher  bitte  ich  Ew.  Excellcnz  um  Gottcswillcn,  mich  in 
meiner  Angst  und  Ungewissheit  mit  gnädiger  Approbation  meiner 
neuen  Leltcrwuhl  ....  aufzurichten  ....  Die  nothwendige  Be- 
stimmung der  Seiten  machet  das  ganze  Unglück,  welches  für  mich 
eines  ist,  das  mir  Grauen,  Unglück  und  Ungnade  verursachet  und 
androhet.  Gott  und  Ew.  Hochgrä fliehe  Excellcnz  wolle  mir  aus 
diesem  Labyrinthe  helfen  /“ 

Seine  Bctrübniss  mtrde  bald  verscheucht,  indem  ihn  Podewils  tröstete, 
man  würde  in  keiner  Beziehung  unmögliches  von  ihm  verlangen**), 
und  als  sich  herausstellte,  dass  der  Satz  „itzo  die  befohlenen  achtzig 
Seiten  und  wohl  nicht  mehr “ umfassen  würde***). 

Am  9.  September  war  der  Druck  der  deutschen  Abhandlung  voll- 


offenbaren  oder  merken  zu  lassen.  „Ferner  muss  der  Buchdrucker  zum  Druck 
hol  ländisches  oder  anderes  in  unserem  Lande  nicht  gemachtes  Papier  nehmen, 
das  Format,  so  in  Quarto  sein  soll,  so  viel  möglich,  verändern,  dass  es  seinem 
sonst  gewöhnlichen  nicht  ähnlich  sei,  und  auch  solche  Lettern,  die  nicht  sehr 
kenntlich  sind,  und  die  er  nicht  oft  gebrauchet,  nehmen.“  — Wolf  Balthasar 
Adolf  von  Steinwehr,  geboren  1709  zu  Soldin,  gestorben  1771,  wurde  1798 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen  und  1741  als  Ilof- 
ratli  und  ordentlicher  Professor  der  Geschichte,  sowie  des  Natur-  und  Völker- 
rechts nach  Frankfurt  a./0.  berufen.  Aus  seinen  zahlreichen  Schriften  mag 
hier  hervorgehoben  werden:  „Von  dem  Nutzen,  den  ein  gelehrter  Teutwher 
aus  einer  gelehrten  Erkenntnis»  seiner  Muttersprache  schöpfet“  und  „Oratio 
pro  ingenio  Gertnanorum  temere  iis  a Gallorum  nonnullisque  ac  per  gründe 
nefas  abiudieato“. 

*)  Schreiben  Steinwehrs  an  das  Ministerium  vom  24.  August. 

**)  Schreiben  von  Podewils  an  Steinwehr.  2.  September. 

*•*)  Schreiben  Steinwehrs  an  Podewils  vom  1.  September. 
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endet  und  minie  sogleich  „ nebst  aller  dabei  benutzter  Mactdatura , 
wie  Steinwehr  schreibt,  „so  dass  kein  Blatt  von  dem  ganzen  Druck 
irgendwo  als  in  dem  Back  und  in  des  Ka m mergerich tsraths  Kahle 
Händen nach  Berlin  gesandt*). 

Die  französische  Ueber Setzung , von  dir  die  ersten  Bogen  am 
11.  September  nach  Frankfurt  geschickt  waren**),  wurde  langsamer 
gedruckt,  „denn  das  Manuscript  ist  nicht  von  so  schöner  Hand  als 
das  vorige “ ***).  Der  Verfasser  dieser  Uebersetzung  war  der  ständige 
Sccretär  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  Professor  Samuel 
Formeg  f). 

Die  lateinische,  nicht  gerade  fonnvollctulete  Ucbcrtragung  endlich, 
die  vom  Könige  in  dir  oben  erwähnten  Cabinetsordrc  ausdrücklich 
gefordert  worden  war,  reichte  Kahle  am  4.  October  ein)));  sie  wurde 
ebenfalls  unter  Steinwehrs  Aufsicht  von  Winter  gedruckt)))). 


*)  Schreiben  Kahles  au  Podcwils  vom  8.  und  Steinwehrs  vom  10.  Sep- 
tember. 

**)  Kahle  fragt  am  8.  September  bei  Podcwils  an,  ob  mit  dem  Drucke 
der  französischen  Uebertragung  sofort  begonnen  werden  soll,  „damit  dass 
während  der  Zeit,  dass  solche  gedruc  k P wird,  der  Rest  der  Uebersetzung 
hier  zu  Stande  kommen  kann“.  Podewils  schrieb  dazu:  „Credo  quod  sic, 
wenn  nur  der  Herr  von  Steinwehr  der  französischen  Sprache  mächtig  genug 
ist,  um  die  Correctur  übernehmen  zu  können.“ 

***)  Schreiben  Steinwehrs  an  Podewils  vom  13.  September.  Der  Professor 
erzählt  darin,  dass  er,  um  nicht  die  Arbeit  zu  sehr  von  Druckfehlern  entstellt 
zu  sehen,  die  Buchstaben  erst  deutlicher  machen  muss. 

f)  Formey  erhielt  das  deutsche  Manuscript  Kahles  ain  22.  August.  Er 
schreibt  über  seine  Arbeit:  „J’ai  suspeudu  des  occupations  assez  interessantes 
pour  moi  afin  d'y  vaquer  et  de  m’en  acquitter  le  mieux  qu’il  rn'est  possible.“ 
Schreiben  an  Podewils  vom  10.  September. 

t+)  Er  hatte  sic  am  20.  September  begonnen, 
ttf)  Brief  Steinwehrs  an  Podewils,  Frankfurt,  23.  October:  „Ich  muss  vor 
allen  Dingen  um  gnädigste  Verzeihung  bitten,  dass  ich  in  dem  Stilo  nichts 
geändert.  Das  war  garnieht  möglich,  wenn  ausser  den  lateinischen  Buch- 
staben etwas  lateinisch  bleiben  sollte ; es  musste  ganz  umgearbeitet  werden, 
wenn  es  Kennern  lateinisch  heisseh  sollte  . . . Ich  wage  nach  meiner  Pflicht 
und  Wissenschaft  der  verwiesenen  lateinischen  Sprache  zu  sagen : diese 
Schrift  werde  höchst  wenig  gelesen  werden.  Denn  wer  deutsch  und  fran- 
zösisch kann,  brauchet  ihr  nicht,  und  wer  Latein  kann,  wird  von  starker  Con- 
stitution sein  müssen,  wo  er  sie  ohne  Arzenei  auslesen  soll.  Ich  weiss  wohl, 
«lass  Cieeronis  Schriften  und  der  Reichstagsstilus  nicht  durchaus  eins  sein 
können;  glaube  aber,  dass,  wenn  zum  Exempel  ein  I’nfendorf  sie  hätte  über- 
setzen sollen,  das  männlich  Schöne  ohne  Kränkung  der  Urschrift  liincin- 
gekornmen  wäre.  Wer  würde  wohl  dessen  Commentarios  de  rebus  gestis 
Friderici  Wilbclmi  lesen,  wenn  die  Sachen  in  solchen  Schalen,  als  unsere 
Commentatio,  aufgetragen  wären?  Ist  es  mir,  als  einem  Abwesenden,  erlaubet 
zu  bedauern,  was  anders  hätte  gerathen  könnet),  so  sehe  ich  mit  Bedauern, 


Digitized  by  Google 


254  Unbillige»  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische. 

Am  15.  Oetober  tcurde  mit  der  Verthrilung  des  Unbilligen  Ver- 
fahrens begonnen.  Der  preussische  Vertreter  in  Hamburg  erhielt 
fünfzig  Exemplare  mit  dem  Befehle,  sie  von  einem  wohlgesinnten  Kauf- 
mann, dessen  V er  sch  iciegenheit  sicher  wäre,  „ unter  einen)  fremden 
Couvert  ohne  weitere  Nachricht  an  die  Buchhändler  Knoch  and  Ess- 
lingir  zu  Frankfurt  a.  M.  übermachen  zu  lassen,  damit  man  nicht 
merke,  von  wo  diese  Schrift  kommt“.  Zwei  Wochen  später*)  erhielt 
er  dann  vierzig  Abdrucke  zur  geheimen  Verbreitung  in  den  holsteini- 
schen Landen.  Auf  etwaige  Anfragen  sollte  er  vorgeben,  dass  die 
Broschüre  aus  Frankfurt  a.  M.  nach  Hamburg  gekommen  wäre.  Hecht 
wusste  sich  seiner  Aufgabe  mit  solcher  Geschicklichkeit  zu  entledigen , 
dass  ihm  selbst  einige  seiner  vertheilten  Exemplare  von  Freunden  „im 
Vertrauen  als  etwas  ganz  besonderes“  gewiesen  wurden**). 

Der  schlesische  Provincialministcr  Schlabrendorff  empfing  in  dem 
Erlasse,  der  die.  für  ihn  bestimmte  Sendung  von  Abdrucken  des  t rn- 
billigtn  Verfahrens  begleitete,  noch  den  Befehl***),  dafür  zu  sorgen, 
„ dass  eine  Anzahl  lateinischer  Exemplare  von  dieser  Pikee  ohn ver- 
merkt nach  Ungarn  gebracht  werden  könnte“.  Es  gelang  ihm  dies 
auch  wirklich  f)  trotz  der  sehr  strengen  Aufsicht  an  den  ungarischen 
Grenzen  mit  der  Hülfe  des  Exulanten  Bahil  aus  Eperies fi).  Auf 
Schlabrcndor/fs  Bath  empfing  auch  Vlotho  ganz  nrstohlen  einige  Ab- 
züge der  Broschüre  fff)  Der  clevisrhe  Begicrungsjiräsident  Abraham 

dass  diese  Barbarei  gar  wohl  von  dein  Verfasser  der  Uebersetzung  hätte  ver- 
mieden werden  können,  wenn  es  seine  Kräfte  verstattet  hätten.  Und  einem 

Ungarn  selbst  wird  es  Last  machen Ew.  Ilochgräfliehe  Eicellonz 

werden  es  einem  Professor  zu  Gnaden  halten,  dass  er  für  die  Ehre  einer 
Spraehkundc  eifrig  ist,  welche  so  wenige  seiner  Amtsgenossen  zu  ihrer  Ehre 
Naehtheil  und  zum  gemeinen  Unheil  besitzen. 

*)  Ministerialerlass  an  Hecht.  31.  Oetober. 

**)  Bericht  Hellens  vom  21.  Deeember.  Auf  seine  Bitte  erhielt  er  mit 
dem  Ministerialerlass  vom  25.  Deeember  noch  eine  Sendung  dieser  Broschüre. 

***)  Ministerialerlass  an  Schlabrendorff  vom  30.  Oetober. 

t)  Bericht  Schlabrendorffs  vom  3.  November. 

1t)  Von  Matthias  Bahil,  ehemaligem  Prediger  in  Eperies,  ist  die  Schrift 
verfasst:  Traurige  Abbildung  der  protestantischen  Gemeinden  in  Ungarn,  alle 
Glieder  gleichen  Bekenntnisses  zu  einem  christlichen  Mitleidcn  und  Gebet 
thränend  zu  erwecken,  der  Welt  vorgelegt.  1747.  Er  hatte  174-1  in  Sachsen 
eine  Uebersetzung  von  Cyprians  Buch  über  Ursprung  uud  Waclisthum  des 
Papstthums  veröffentlichen  lassen  und  wurde  dafür  verhaftet.  Es  gelang  ihm 
nach  längerer  Zeit  aus  dem  Gefängnisse  zu  entfliehen.  1758  fiel  er  wieder 
in  die  Hände  der  Kaiserlichen. 

fft)  Ministerialerlass  an  Plotho  vom  6.  November.  In  dem  von  Hertzberg 
entworfenen  Concepte  an  Scblabrendorff  vom  9.  November  wird  ausgefuhrt, 
dass  eg  unmöglich  wäre,  die  Schrift  unter  Wahrung  des  Geheimnisses  an 
Plotho  zu  senden,  „indem  selbige  auf  denen  Reich sposteu  ohnfehlbar  inter- 
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ton  Konen  endlich  sollte  „so  viele  französische  Exemplare  als  mög- 
hch  in  den  benachbarten  holländischen  Provinzen , die  deutschen  aber 
m den  angrenzenden  protestantischen  Landen  circuliren  lassen11  *). 
Dank  seinen  Bemühungen  wurde  die  Schrift  sehr  schnell  in  allen 
grösseren  Städten  der  Vereinigten  Provinzen  bekannt  und  in  französi- 
schen Nachdrucken  und  holländischer  Ucbcrsetzuiu / so  stark  verbreitet, 
,dass  einige  tausend  Exnnplarien  in  denen  holländischen  Provincicn 
circuliren “ **). 


Die  Frankfurter  Drucke  tragen  folgende  Titel: 

Unbilliges  Verfahren  \ des  | Erlz-  Hauses  Oesterreich  I gegen 
die  Evangelische. 

4«.  1 Bl.  und  79  8. 

Expose  \ Des  Injustices  \ (dar  Lcs  | Protcstans  | Ont  Souf- 
fertes  | Des  Princes  i De  La  Maison  \ D’Autriche. 

4°.  95  8. 

Commentaiio  | De  | Evangelicis  ' Iniqvitate  | Archidvcvm 
Avstriae  | Oppressis. 

4®.  86  8. 

Wir  kennen  drei  deutsche  Nachdrucke  vom  selben  Jahre.  In  den 
Denkwürdigkeiten  (2,  303)  wird  ferner  eine  Ausgabe  „gedruckt  1757, 
m Quart,  !)  Bogenu  erwähnt. 

Die  grossen  Sammelwerke  haben  unsere  Schrift  zum  Thal  auf 
I eranlassung  dir  preussisehm  Regit  rang  nicht  aufgenommen.  Könen, 
der  mit  allerhöchster  Genehmigung***)  eine  Sammlung  dtnr  bei  dem 
jetzigen  Kriege  herausgekommenm  pn-ussischrn  Memoircs  und  Circular - 
rescriptc  in  Cleve  veranstaltete,  erhielt  auf  seine  Anfrage,  f),  ob  das 

ceptirt  würden“.  Podewils  schrieb  darunter:  „Man  hat  aber  einen  anderen 
"'eg  gefunden,  solche  im  Reich  roidiren  zu  lassen.“ 

*)  Ministerialerlass  an  Könen  vom  .‘10.  October. 

**)  Bericht  Könens  vom  13.  November:  „Ich  habe  hiezu  einen  vertrauten 
Menschen,  welcher  mit  gelehrten  und  andern  Leuten  wegen  dergleichen  eine 
allgemeine  Attention  verdienenden  Schriften  in  Cnrrcspondenz  stehet,  ge- 
brauchet, um  diese  dem  Vorgehen  nach  in  einer  protestantischen  Reichsstadt 
'.Min  Vorschein  gekommene  gelehrte  Schrift  zu  eommunicircn.  Was  aber  die 
hiesige  angrenzende  deutsche  Länder  betrifft,  so  sind  solche  mchrentheils  be- 
kannter Maassen  unter  katholischen  Obrigkeiten,  ich  habe  also  vor  der  Hand 
noch  keine  Gelegenheit  gehabt  einige  deutsche  Exemplarien  in  protestantische 
Provinzen  eindringen  zu  lassen,  ausser  dass  ich  zwei  derselben  nach  Frank- 
furt a.'M.  nnvermerkt  befördert  habe.“  Vergl.  auch  Könens  Bericht  vom 
15.  Deceinber. 

***)  Ministerialerlass  vom  22.  November  an  Könen, 
fl  Bericht  Könens  vom  15.  Deeember. 
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Unbillige  Verfahren  aufeunchmcn  wäre,  den  Bescheid*),  dass  es  dort 
nicht  abgedruckt  werden  dürfte, 

„ da  diese  Schrift  als  die  Arbeit  eines  Privaten  gelten  soll,  die  nur 
unter  der  Hund  und  ohne  dass  die  Regierung  zu  conniviren  scheine, 
debitircl  werde.* 

Atts  demselben  Grunde  wurden  die  Bitten  des  Frankfurter  Buch- 
händlers Winter,  ihm  die  Brlaubniss  zum  Nachdrucke  zu  geben,  ab- 
geschlagen **). 


Unbilliges  Verfahren  des  Ertzhauscs  Österreich 
gegen  die  Evangelische. 

8 l. 

Die  gegenwärtige  Verwirrung  im  Deutschen  Reich  um!  die  Gefahr, 
welche  den  Untergang  desselben  androhet,  muss  natürlicher  Weise,  die  Auf- 
merksamkeit eines  jeden  Patrioten  erwecken,  und  es  ist  der  Mühe  wohl  werth, 
dass  man  die  Ursachen  sowohl  als  die  Würkungcn  derselben  in  Erwägung 
ziehet. 

Es  wird  also  dem  Leser  hoffentlich  nicht  unangenehm  sein,  wenn  man 
ihm  aus  den  Geschichten  die  wahrhaftigen  Gründe  vorleget,  welche  dasjenige, 
was  dem  Deutschen  Reiche  bevorstehet,  zu  erkennen  geben  und  die  Quelle 
der  jetzigen  und  künftigen  Begebenheiten  iu  sich  fassen. 

Es  ist  gewiss,  dass  Deutschland  Ruhe  und  Fri<*de  haben  kann,  im- 
gleichen, dass  die  darin  befindliche  verschiedene  Religionen  «len  Umsturz  des 
Vaterlandes  niemals  veranlassen  werden,  wenn  man  nicht  die  Religion  zum 
Deckmantel  besonderer,  unlauterer  Absichten  gebrauchet. 

Die  Erfahrung  aber  zeiget,  dass  das  Erzhaus  Österreich  bisher  seine  An- 
schläge so  weit  getrieben  hat,  dass  es  durch  Zemichtung  der  Protestanten 
sich  zuforderst  gross  zu  machen,  nachgehends  aber  auch  die  katholische 
Reichsstände,  welche  ihm  alsdann  allein  zu  widerstehen  nicht  vermögend, 
völlig  unter  die  Füsse  zu  bringen  suchet. 

Die  deutschen  und  auswärtigen  Fürsten  sind  so  kurzsichtig  nicht,  dass 
sie  diese  gefährliche  Absichten,  welche  sich  so  schwerlich  verbergen  lassen, 
nicht  merken  sollten.  Sie  sind  indessen  das  einzige  Mittel,  wenn  Österreich 
die  Glückseligkeit  seiner  gegenwärtigen  Kräfte  missbrauchen,  das  ist,  eine 
allgemeine  Monarchie  uml  von  ganz  Deutschland  sich  das  Eigenthum  er- 
werben will. 

Man  halte  diese  Ausdrücke  nicht  für  parteiisch,  sondern  man  erwäge 
nur  die  Aufführung  der  Erzherzoge  von  Österreich  gegen  die  evangelische 
Stände  und  Untcrthauen  und  gebe  darauf  Achtung,  dass  bereits  vor  laugen 
Jahren  diese  ungerechte  Maassregeln  und  der  auf  protestantischen  Ruinen  auf- 

*)  Ministerialerlass  an  Könen  vom  25.  December. 

**)  Bittschrift  Winters  vom  6.  September.  Schreiben  von  Podewils  an 
Steinwehr  vom  14.  September:  „Das  Gesuch  des  Buchdruckers  anlangend,  so 
glaube  ich  nicht,  dass  Se.  Königliche  Majestät  erlauben  werden,  diese  Schrift 
iu  Dero  Staaten  nachzudrucken.“ 
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zubauendc  Ehrentempel  der  Erzherzoge  von  Österreich  von  staatsklugen 
Männern  abgeschildert  worden*). 

Die  katholische  Fürsten  dürfen  inzwischen  nicht  glauben,  dass  ihnen  die 
Verfolgung  der  Protestanten  vorteilhaft  sei. 

Der  Dreissigjährige  Krieg,  die  daraus  entstandene  Säcularisation  vieler 
Erz-  und  Bischofthümer,  die  bereitwillige  Vorschläge  des  Hauses  Österreich, 
diesen  und  jenen  katholischen  Reichsstand  zum  Schlachtopfer  zu  machen,  ja 
die  gewaltsamen  Unterdrückungen  selbst,  beweisen  jenen  Satz;  und  wer  wird 
zweifeln,  dass  ganz  Deutschland  sich  dem  Kaiser  Ferdinand  II.  hätte  unter- 
werfen müssen,  wenn  nicht  der  Muth  protestantischer  Fürsten  und  aus- 
wärtiger, selbst  katholischer  Prinzen  die  unrechtmässige  Fluth  österreichischer 
Waffen  aufgehalten  und  dem  Untergang  unsers  Vaterlandes  damals  zuvor- 
gekommen wäre? 

Es  ist  ganz  etwas  besonders,  dass  andere  katholische  Könige  und  Herren 
bloss  über  die  Erde,  bloss  über  die  zeitliche  Güter,  bloss  über  Leib  und  Leben 
der  Menschen  zu  herrschen  verlangen,  das  Haus  Österreich  aber  einen  sou- 
veränen Gehorsam  nicht  allein  in  jenen  Stücken,  sondern  auch  in  dem  Ge- 
wissen der  Sterblichen,  in  den  Vorstellungen  von  Gott  und  göttlichen  Dingen 
verlanget,  um  unter  dem  Schleier  der  Religion  seine  gefährliche  MaaBsregeln 
zu  verstecken  und  blödsiunige  Gemüther  zu  verblenden. 

Der  Herzog  von  Longueville,  ob  er  gleich  für  einen  rechtgläubigen 
katholischen  Christen  gehalten  wurde,  hat  dieses  bereits  zu  seiner  Zeit  an- 
erkannt und  angeführet,  dass  dieses  eine  Hauptursache  sei,  warum  sich  die 
Krone  Frankreich  der  deutschen  Protestanten  annehmen  müsste**). 

Es  soll  indessen  nur  kürzlich  zur  Bestätigung  jener  Gedanken  aus  der 
Historie  nachgewiesen  werden,  dass  die  Erzherzoge  von  Österreich  seit  den 
ersten  Zeiten  der  Kirchenreformation  bis  jetzo  jederzeit  beschäftigt  gewesen, 
die  Evangelischen  zu  überwinden  und,  wo  möglich,  mit  Feuer  und  Schwert 
zu  vertilgen. 

§ 2. 

Kaiser  Karl  V.  machte  die  erste  Probe  der  evangelischen  Verfolgung, 
indem  er  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1521  dem  ersten  Protestanten,  D. 
Luthera,  befahl,  seine  Lehre  zu  wiederrufen,  und  als  dieser,  ohne  aus  der 
Bibel  überzeugt  zu  sein,  von  denen  wider  den  Papst  bekannt  gemachten 
Sätzen  nicht  abweichen  wollte,  der  Kaiser  den  Luther  den  26.  Mai  in  die 
Reiohsacht,  wiewohl  nicht  mit  aller  Fürsten  Bewilligung,  erklärte,  nebst  einem 
scharfen  Kaiserlichen  Verbot,  dass  niemand  des  Luthers  Lehre  Beifall  geben 
sollte;  immaassen  der  Kaiser  sieh  dadurch  dem  Papst  gefällig  zu  machen  und 
ihn  von  Frankreich  abzuziehen  suchte***):  welcher  Zweck  auch  erreicht 
wurde,  weil  der  Papst  gleich  darauf  das  französische  Bündniss  verliess. 

Demohngeachtet  bekam  Luther  einen  grossen  Anhang,  weshalb  die  Ka- 
tholiken auf  das  Wormser  Edict  von  1521  und  auf  die  Abschaffung  aller  Reli- 

*)  Bnrgoldensis  ad  instmmentum  pacis,  P.  II.  p.  36. 

**)  Es  findet  sich  dieses  in  einer  Relation  der  magdeburgiBchen  Gesandten 
an  des  Herrn  Administratoris  von  Magdeburg  Durchlaucht.  Ein  Auszug  davon 
stehet  in  Hoffmanns  Vorstellung  der  Religionsbesehwerden,  p.  259. 

***)  Strauch ii  Dias.  de  excommunicatione  et  proscriptione  Lutheri.  — 
Köhlers  Reichs-Historie,  p.  418. 
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gionsneuerungen  (Innigen.  Da  sich  aber  Chur-Sachsen  und  der  Landgraf  von 
Hessen  widersetzte,  erhielten  diese  nebst  andern  Beförderern  des  Luthers  auf 
dem  Reichstag  zu  Augsburg  1526  einen  ziemlich  gelinden  Bescheid.  In  mch- 
rerem  Betracht  es  daselbst  hiesse,  das  Evangelium  sollte  ohne  Aufruhr  ge- 
lehret werden*).  Denn  obgleich  Kaiser  Karl  V.  die  Absicht  hegte,  aus 
Deutschland  ein  despotisches  Reich  zu  machen,  und  dieserwegen  die  Unter- 
drückung der  Protestanten  zuförderst  nöthig  war**),  so  schaffte  doch  der  von 
den  Türken  angedrohcte  Krieg  denen  Evangelischen  einige  Hülfe  und  vc.r- 
anlasste  den  Speierschen  Reichstag  in  eben  dem  Jahre  1526,  allwo  man  ver- 
ordnete,  dass  in  Sachen  das  Wormser  Edict  betreffend  ein  jeder  sich  so  ver- 
halten sollte,  wie  er  es  vor  Gott  und  dem  Kaiser  verantworten  könnte.  Aber 
1529  beschloss  der  Kaiser  mit  den  katholischen  Ständen,  dass  an  den  Orten, 
wo  das  Wormser  Edict  bishero  wäre  in  Acht  genommen,  niemand  zu  er- 
lauben, des  Luthers  Lehre  anzunehmen;  in  denjenigen  Landen  aber,  wo  die- 
selbe bereits  überhand  genommen  hätte,  möchte  sie  bis  auf  das  allgemeine 
Concilium  geduldet  werden,  jedoch  dass  der  katholische  Gottesdienst  dabei 
überall  ungehindert  bliebe. 

Hier  war  es  also  Zeit,  dass  die  ersten  Bekenner  des  Evangelii  sich  wider- 
setzten. Sie  übergaben  daher  eine  Prptestation  und  bekamen  den  Namen  der 
Protestanten. 

Der  Kaiser  nahm  solche  Protestation  ungemein  ungnädig  auf  und  kün- 
digte denen  Gesandten  den  Hausarrest  an;  dagegen  die  Evangelischen  auf 
ihre  Sicherheit  dachten.  Immittelst  auf  dem  Reichstag  von  1530  eben  dieser 
Kaiser  den  Protestanten  in  seinem  Vortrag  sehr  hart  begegnete,  auch  im 
Schmalkaldischen  Kriege  einen  recht  östereicliischen  Religionsbass  äusserte, 
als  er  den  Churfürsten  von  Sachsen  und  den  Landgrafen  von  Hessen  in  die 
Acht  erklärete.  Nicht  weniger,  als  der  Churfürst  gefangen  wurde,  der  Kaiser 
den  gefangenen  Churfürsten  sieh  weder  bedecken  hiess,  noch  auf  seine  Bitte, 
ihn  standesmässig  zu  halten,  eine  glimpfliche  Antwort  gab***).  Weit  mehr 
aber  schmeckte  es  nach  Ungerechtigkeit,  als  Kaiser  Karl  V.  ganz  allein  ohne 
Zuziehung  des  Reichs  das  Urtheil  dahin  fällete: 

„dass  Hans  Friedrich  der  Achter,  ihm  zur  Bestrafung  und  anderen 
„zu  einem  Exempel,  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  für- 
„gebracht  werden  soll.“ 

Landgraf  Philipp  der  Grossmüthigc  musste  ebenfalls  dasjenige  erfahren,  was 
der  P.  Bougeant  von  diesem  Kaiser  schreibet,  nämlich  den  Satz: 

II  fut  toute  sa  vie  beaucoup  plus  fidölo  aux  maximes  de  sa  politique 
qu’aux  reglos  de  l’honneur  et  de  la  bonnc  foi. 

Auf  dem  Augsbnrgischen  Reichstag  vom  Jahr  1548  sahen  die  Evangeli- 
schen mit  an,  dass  der  Kaiser  ihren  Glaubensgenossen  daselbst  die  beste 
Kirche  nahm  und  den  Katholiken  einräumetc,  insonderheit  aber  durch  das 
sogenannte  Interim  sie  in  viele  Gefahr  einfloehtc,  so  wie  er  auf  dem  Reichstag 

*)  Sleidanus,  Lib.  V.  p.  140. 

**)  Boeder,  Diss.  de  hello  Imperatori  Carolo  V.  a Mauritio  Saxon. 
Elect.  illato,  p.  37. 

***)  Hortledcr,  Von  den  Ursachen  des  Deutschen  Krieges,  T.  II.  Lib.  3. 
c.  61.  — Feustel,  ln  der  Vorrede  zu  Gundlings  Diseurs  vom  Westphäli- 
schen  Frieden,  p.  21. 
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ru  Augsburg  1550  die  Wiederersetzung  aller  Kirchengüter  verlangete,  welche 
die  Evangelischen  bis  dahin  eingesogen  hatten. 

Die  Städte  Costnitz  und  Magdeburg  mussten  sogar  der  Gegenstand  der 
äussersten  Religionsrachc  des  Kaisers  sein,  weil  sie  sich  ihre  Gewissensfrei- 
heit nicht  wollten  rauben  lassen,  d.  i.,  das  Interim  anzunchinen  sich  weigerten ; 
iramaassen  Magdeburg  von  dem  Churfürsten  Moritz  zur  Strafe  belagert,  Cost- 
nitz aber  seine  unmittelbare  Reichsfreiheit  verlor  und  dem  Hause  Österreich 
als  eine  Beute  zu  Theil  wurde. 

Der  1555  gemachte  Rcligionsfriede  zeigete  nicht  weniger,  thcils  in  An- 
sehung des  darin  enthaltenen,  denen  Protestanten  nachtheiligen  Reservat! 
ecclesiastiei*),  thcils  anderer,  denen  Katholiken  eingeräumten  Vorzüge  halber, 
deu  mehrerwähnten  Hass,  hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Friede  auf  Schrau- 
ben gestehet  war  und  mit  Fleiss  Dunkelheit,  Zweideutigkeit  und  die  weg- 
gelassene  Entscheidung  der  wichtigsten  Punctc  darin  hcrrschete,  um  Gelegen- 
heit zu  haben,  jederzeit  durch  die  Auslegung  denen  Protestanten  die  schwere 
Hand  fühlen  zu  lassen. 

Wie  dann  auch  damals  zuverlässig  bekannt  wurde,  dass  Kaiser  Karl  V. 
mit  dem  Papst  sich  verbunden  hätte,  die  Protestanten  gänzlich  auszurotten 
und  zu  dieses  Vergleichs  Bestätigung  von  beiden  daran  gearbeitet  worden, 
damit  Ferdinand  die  Römische  Königeskrone  bekam**). 

Nach  Karls  Exempel  äusserte  daher  dieser  Römische  König  und  nach- 
malige Kaiser  Ferdinand  I.  eine  besondere  Schärfe,  indem  er  denen  Be- 
schwerden der  Protestanten  wider  die  Übertretungen  des  Religionsfriedens, 
aller  Vorstellungen  ungeachtet,  kein  Gehör  geben  wollte,  zudem  bereits  unter 
der  Regierung  Karls  V.  fast  alles  that,  indessen  sich  mehr  als  Karl  V.  gegen 
die  Protestanten  zu  verstellen  wusste***)  und  bei  dem  im  Namen  des  Kaisers 
Karl  V.  geschlossenen  Passauischen  Vertrag  mit  besondern  Kunstgriffen 
wider  die  Evangelische  arbeitetet);  ferner  der  Evangelischen  Protestation 
wider  das  Reservatum  ccclcsiasticum  weder  gelten  liess,  noch  denen  be- 
druckten Augsburgischen  Confessions  - Verwandten  im  Salzburgischen  und 
andern  Orten  einige  Hülfe  verschaffte  ft),  vielmehr  selbst  unter  denen  Pro- 
testanten die  Trennung  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  beförderte, 
damit  sie  »ich  unter  einander  aufreibeu  möchten;  daher  auch  dieser  aus- 
gestreute Same  der  Uneinigkeit  täglich  unter  diesem  Kaiser  zunahm. 

Ausser  diesen  aber  setzte  derselbe  Bein  Vergnügen  darin,  dass  der  Reli- 
gionsfriede  nicht  nur  an  den  meisten  Orten  gar  nicht  angewendet,  sondern 
auch  durch  Mandata  der  Reichsgerichte  täglich  entkräftet  wurde;  wovon  man 
einen  weitläuftigen  Catalogum  in  den  1559  lierausgegebenen  Gravaminibus 
der  evangelischen  Churfürsten,  Fürsten  und  Stände  antrifft  +++).  Es  war  end- 

*)  Schilter,  De  lib.  eccl.  germ.,  Lib.  7.  c.  11  § 2. 

**)  Pfeffingcr  ad  Vitriarii  Jus  publ.,  Tom.  I.  p.  268.  — Rechenberg, 
Dis*,  histor.,  P.  I.  p.  317. 

***)  Burgoldensis  ad  J.  Pae.,  P.  I.  p.  28. 

f)  Hort  leder,  Von  den  Ursachen  de»  Deutschen  Krieges,  T.  II.  Lib.  V. 
e*p.  14.  — Autor  autonomiae,  fol.  19.  — Goldastus,  Tom.  I.  constit.  — 
Lünigs,  R.  A.,  part  gen.  Tom.  I.  p.  129.  — Schilter,  De  lib.  eccl.  germ. 
>ih-  7 cap.  II  § 2. 

tt)  Sleidan.  Contin.  lib.  2 Part.  I.  p.  58.  59.  74. 
ttt)  Lehmann  in  act.  rel.  lib.  2.  cap.  1 p.  79. 
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lieh  unter  dieser  Regierung  allen  deutschen  Protestanten  der  Untergang  zu- 
bereitet, und  kam  damals  eine  Schrift  zum  Vorschein,  die  den  Titul  hatte: 
Des  Cardinais  von  Lothringen  Römische  Pratiquen,  wie  die 
Ketzer  in  Deutschland  auszurotten,  die  aus  des  Cardinais  eigenen 
Handschrift  abgedruckt  worden,  woraus  man  die  bösen  Absichten  Ferdinands 
und  anderer  katholischen  Prinzen  gar  deutlich  erkennen  konnte. 

§ 3. 

Kaiser  Maximilianus  II.  liess  sieh  von  den  evangelischen  Ständen  gar 
viele  Religionsbesehwerden  überreichen,  auch  berichten,  dass  eine  beträcht- 
liche Menge  Protestanten  wider  den  Sinn  und  Buchstaben  des  Religions- 
friedens in  schrecklichen  Gefängnissen  gehalten  würden;  ferner,  dass  der 
Reichsgraf  Joachim  von  Oldenburg  durch  den  Herzog  Albrecht  in  Bayern  der 
Religion  halber  von  Land  und  Leuten  verjaget  war.  Aber  der  Kaiser  stand 
denen  Bedrängeten  nicht  bei. 

Dinkelsbühl,  Wimpfen,  Cöln,  Aachen  u.  s.  w.  klagten,  dass  ihnen  die 
Religionsfreiheit  genommen. 

Man  bat  den  Kaiser,  er  möchte  Mandata  sine  clausula  ertheilen;  insonder- 
heit aber  zeigte  man  ihm,  dass  durch  widersinnische  Eide,  Pacte  und  Statuta 
alle  Protestanten  von  den  Präbenden  der  Stifter  ausgeschlossen  würden. 

Die  mannichfaltige  Beschwerden  der  Fuldischen  evangelischen  Ritter- 
schaft und  Unterthanen,  imgleichen  der  evangelischen  Bürger  zu  Schwäbisch- 
Gmünd,  Biberach,  Cöln  u.  s.  w.  zu  geschweigen*),  die  alle  ohne  guten  Erfolg 
angebracht  waren. 

Endlich  machte  sich  der  Kaiser  die  Spaltung  zu  Nutze,  die  zwischen  den 
Lutheranern  und  Reformirten  entstanden,  indem  er  denen  letzteren  die  Vor- 
theile nicht  zugestehen  wollte,  welche  der  Religionsfriede  denen  Protestanten 
verliehen  hatte.  Als  daher  der  Churfürst  von  der  Pfalz  Friedrich  III.  1560 
die  reformirte  Religion  annahm,  so  wollte  der  Kaiser  nebst  andern  katholi- 
schen Fürsten,  dass  der  Churfürst  entweder  die  Lutherische  Lehre  in  allen 
Stücken  wiederum  annehmen,  oder  die  Churwürde  verlieren  sollte:  aber  die 
Protestanten  fanden  Mittel,  diese  unbillige  Zunöthigungen  abzulehnen  **).  Bei 
den  Grumbachischen  Händeln  erwies  sich  dieser  Kaiser  übrigens  gegen  den 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  sehr  despotisch,  indem  der  Herzog  als 
ein  Gefangener  auf  einem  offenen  Wagen  nach  Wien  gefuhret  wurde,  mit 
einem  Strohhut  auf  dem  Kopf,  und  von  dar  nach  Neustadt,  und  endlich 
nach  Steier  in  Ober-Österreich  in  ein  Gefangniss,  in  welchem  er  nach 
28  Jahren  starb***).  Kurz,  der  Kaiser  hielt  es  für  seine  Pflicht,  nach  den 
denen  Erzherzogen  von  Österreich  angebornen  Trieben  sich  unbillig  gegen  die 
Protestanten  aufzuführen,  immaassen  noch  an  seinem  Sterbetage,  nämlich  den 
12.  Octobris  1576,  die  Protestanten  ein  weitläuftiges  Beschwerungsregister 
ihrer  vielen  Bedruckungen  halber  übergaben  +). 

*)  Lehmann,  L.  II.  p.  117  sqq. 

**)  Thuanns,  Lib.  39  p.  373.  — Schardius  ad  an.  1566. 

***)  Thuanus  c.  1.  — Köhlers  Reichs- Historie,  p.  478. 

f)  Dumont,  T.  V.  P.  I.  p.  274.  — Struvii  Corpus  histor.  gerin.  Tom.  II. 
p.  2009. 


Digitized  by  Google 


Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische. 


261 


§ 4. 

Kaiser  Rudolph  II.  übete  die  äusserste  Härte  gegen  die  Aachener  in  Ab- 
sicht auf  die  evangelische  Religion  aus,  sowie  die  evangelische  Religions- 
beschwerden den  grössten  Gegenstand  der  allgemeinen  Reichsversammlung 
von  1.582  ausmachten,  insonderheit  aber  die  Unterdrückung  der  Protestanten 
zu  Aachen  und  Cöln  rege  wurde,  ferner  der  Kaiser  alles  bei  blossen  Ver- 
heissungen  und  Hoffnung  zu  einem  Vergleich  bewenden  liess. 

Hauptsächlich  bewies  sich  Rudolph  II.  bei  den  Beschwerden  der  Steier- 
märkischen *),  Kärnthischen  und  Krainischen  Unterthanen  über  die  durch  den 
Erzherzog  Karl  ausgeübte  Religionsverletzungen  ganz  unempfindlich. 

Er  genehmigte  die  von  dem  Papst  vorgenommeue  Absetzung  des  Erz- 
bischofs Gebhard  Grafen  Truchsess  ohne  die  Churfürsten  und  Stände  des 
Reichs  deshalb  zu  befragen  **). 

Nicht  zu  gedenken  derjenigen  Ungerechtigkeit,  welche  die  strassburgische 
evangelische  Domherren  auf  Kaiserlichen  Befehl  erdulden  mussten  ***). 

Im  Jahr  1588  jagte  man  im  Salzbnrgischen  diejenigen  aus  dem  Lande, 
welche  sich  zur  katholischen  Religion  zu  bekennen  weigerten.  Hauptsächlich 
aber  marterte  man  die  Evangelische  in  den  österreichischen  Landen,  und  ob- 
gleich diese  bedrängte  Leute  den  Kaiser  um  die  Erhaltung  ihrer  Rechte  de- 
müthigst  baten,  so  wurde  ihnen  dennoch  nicht  geholfen  f). 

Dieser  grosse  Unfug  und  Umsturz  des  Religionsfriedens  trieb  die  evan- 
gelischen Churfürsten  an,  dem  Kaiser  sehr  umständliche  Vorstellungen  zu 
thun;  wiewohl  cs  waren  solche  insgesamt  vergeblich  ff). 

Man  liess  vielmehr  Kaiserlicher  Seits  harte  Strafgebote  wider  die  Pro- 
testanten ergehen,  in  der  Maasse,  dass  sie  entweder  das  Land  räumen  oder  die 
katholische  Religion  annehmen  sollten  +++). 

1598  erklärte  der  Kaiser  den  evangelischen  Magistrat  zu  Aachen  in  die 
Acht  *+),  und  endlich  verjagte  man  1605  die  Evangelischen  daselbst. 

Es  entstunden  auch  wegen  Revision  von  vier  Kammergerichts -Urtel,  so 
Klostersachen  betrafen,  Streitigkeiten,  indem  die  Evangelischen  verlangcten, 
es  sollte  eine  gleiche  Anzahl  Revisoren  bestellet  oder  die  Sache  an  den 
Reichstag  gebracht  werden;  daher  die  ganze  Revision  ins  Stocken  gcrieth. 

1604  liess  der  Kaiser  in  Siebenbürgen  viele  Protestanten  durch  Foltern 
und  Todesstrafen  zur  katholischen  Religion  bewegen,  die  daher  aus  Verzweif- 

*)  Amandi  Hanueri,  Persecutionis  Styriacae  descriptio,  ed.  Grätz  1606. 

**)  Ausschreiben  und  gründlicher  Bericht  Gebhard  Erzbischofes  von  Cöln, 
nebst  vielen  Beilagen.  1583. 

***)  Chytraeus,  Lib.  27  p.  745.  — Thuanus,  Lib.  96. 

t)  Sleidanus,  p.  S46. 

+t)  Thuanus,  Lib.  96.  — Londorp,  Act.  publ.,  T.  I.  c.  7 p.  64  sqq. 
f+t)  In  der  Schrift,  Autonoinia  betitelt,  des  Francisci  Burcardi,  unter 
welchem  Namen  des  Wienersehen  Hofes  Secretär  Erstenberger  versteckt 
war,  föchte  man  den  Religionsfrieden  heftig  an;  daher  dieses  Buch  1588,  da 
es  zum  erstenmal  gedruckt  wurde,  wie  nachhero,  viele  Bewegungen  machte, 
weil  darin  gar  deutlich  angezeiget  war,  dass  es  dem  Kaiserl.  Hof  niemals 
eingefallen,  den  Religionsfrieden  zu  halten,  sondern  dass  man  bei  bequemer 
Gelegenheit  die  Protestanten  aufzureiben  gesonnen. 

*+,'  Mosers  Staatsrecht,  P.  I.  p.  400. 
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lung  die  Waffen  ergriffen  und  sich  Stephanum  Bocskay  zum  Fürsten  wähle- 
ten*);  ob  es  gleich  1606  zu  einem  Frieden,  den  Matthias  machte,  kAm,  in 
welchem  die  Religionsfreiheit  unter  andern  versprochen , nachgehcnds  aber 
nicht  gehalten  wurde. 

1606  störete  der  Pöbel  der  Reichsstadt  Donauwörth  eine  von  dem  Abt 
zum  Heiligen  Kreuz  neuerlich  Angestellte  Procession,  weshalb  die  Stadt  durch 
einen  unförmlichen  von  dem  Kaiser  veranlasseten  Process  in  die  Acht  erkläret, 
von  Bayern  weggenommen,  ja  zur  Annchmung  der  katholischen  Religion  ge- 
zwungen wurde;  wowider  weder  auf  dem  Reichstag  von  1608  noch  sonst  etwas 
auszurichten  stand  **). 

Als  Herzog  Matthias  Kaiser  Rudolphen  durch  einen  Vergleich  zu  eben 
dieser  Zeit  seine  österreichische  Erblande  abdmng,  wollten  die  Landstände 
nicht  eher  huldigen,  bis  Matthias  ihnen  wegen  der  Religion  Sicherheit  ver- 
schaffte. Welche  zwar  endlich  1609  versprochen  wurde;  sowie  die  Böhmen 
und  Schlesier  dergleichen  durch  eine  grosse  Summe  Geldes  und  als  sie  sich 
gegen  den  Kaiser  in  Positur  stellten,  erhielten,  indem  es  kein  Geheimnis»  war, 
dass  Matthias  beschlossen  hatte,  die  evangelische  Religion  in  Österreich  gänz- 
lich zu  vertilgen  ***). 

Die  Evangelischen  schickten  Gesandte  an  den  Kaiser,  baten  um  Erledi- 
gung ihrer  Beschwerden,  insonderheit  auch,  dass  die  Reichsstadt  Donauwörth 
wieder  in  den  vorigen  Stand  gesetzt,  sie  im  Gegentheil  mit  den  Reichshof- 
raths-Processen  verschonet  werden  möchtenf);  und  weil  sie  nichts  ausrichteten 
(wie  er  dann  der  Stände  Gesandten  entweder  gar  nicht  vor  sich  kommen  lieas 
oder  abschlägige  Antwort  zu  geben  gewohnt  warft),  machten  die  Evangeli- 
schen 1610  zu  Hall  in  Schwaben  eine  nähere  Union,  welcher  Catholici  ihre 
Ligue  entgegensetzten;  dergestalt,  dass  gegen  die  Protestanten  die  unbilligste 
Aufführung  dieses  österreichischen  Kaisers  allenthalben  sichtbar  war  und  noch 
jetzo  die  Merkmale  davon  übrig  sind. 

§ 5. 

Kaiser  Matthias  nahm  die  von  den  Evangelischen  auf  dem  Reichstag  zu 
Regensburg  1613  übergebene  viele  Gravamina  sehr  unwillig  auf,  obgleich 
selbige  der  Wahrheit  gemäss  dahin  gingen,  dass  der  Kaiserliche  Reiclishofrath 
seine  Jurisdiction  allzuweit  ausdehne  und  über  die  Reichsstände  in  geist-  und 
weltlichen  Sachen  zu  erkennen  sich  unterstünde,  da  doch  dem  Kaiser  nur 
causae  fraetae  pacis  publicae  und  Reiehslehn-Sachen  (nach  der  damaligen  Ver- 
fassung) Vorbehalten  worden  fff). 

Man  führte  ferner  an:  es  wäre  denen  Protestanten  nicht  weiter  zuzu- 
muthen,  dass  der  Reichshofrath  in  Religionssachen  Mandata  sine  clausula  wider 

*)  Sleidanus,  ad  an.  1605,  p.  569.  — Spondanus,  T.  II.  contin. 
annal.  — Baron,  ad  h.  a.  — Mezger,  Lib.  5 histor.  Salisb. 

**)  Man  hat  davon  die  Schrift:  Beständige  Information  iuris  et  facti  in 
dem  Donauwörthischen  Process  und  Exccution.  — Caraffa,  Gern:,  sacr.,  p.  51. 

***)  Sleidani  Contin.  ad  an.  1608. 

f)  Londorp,  Tom.  I.  act.  publ.  Lib.  I.  cap.  6 p.  37  sqq.  — Mete- 
ranus, Lib.  28  ad  an.  1608.  — Grotius,  Annal.  Lib.  17  ad  ann.  1608. 

ff)  Conring  ad  Lampad.  P.  UL  c.  2 § 4. 

fff)  Sleidani  Contin.  P.  IV.  lib.  2 p.  119  sqq.  — Struvius  in  den 
Religionsbeschwerden,  P.  I.  p.  483. 
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die  Stände  ertheilte,  beschwerliche  Commissiones  in  solchen  Vorfällen  ergehen 
Hesse,  auch  die  Reichshofräthe  und  dergleichen  Commissarii  aus  lauter  katholi- 
schen Personen  genommen  würden. 

Wie  nicht  minder  eine  grosse  Beschwerde  ausmachte,  dass  denen  evan- 
gelischen Ständen  präjudicirliche  Inquisitiones  in  ihre  Kammergüter,  Gefalle 
und  Einkünfte  unerhörter  Weise  aufgebürdet;  die  am  Kaiserl.  Kammergerichte 
oder  denen  Fürstlichen  Hofgerichten  rechtshängige  Sachen,  der  Litispendenz 
ungeachtet,  an  den  Kaiserl.  Hof  gezogen  und  avociret;  die  Reichs-Constitu- 
tiones  mit  ganz  nachtheiligen  Praejudiciia  erkläret;  die  Stände  des  Reichs  mit 
ungewöhnlichen  und  den  Reichsgesetzen  zuwiderlaufenden  Conservatoriis  be- 
schweret würden:  im  Kammergericht  nicht  so  viele  protestantische  als  katho- 
lische Beisitzer  wären;  die  ordentliche  Visitationes  daselbst  nicht  statt  hätten; 
die  Evangelischen  in  dem  Gerichte  wider  die  Katholiken  kein  Recht  erhalten 
könnten;  das  Rottweilsche  Gericht  den  Ständen  schade;  man  mache  auf  Kreis- 
tagen den  Evangelischen  qnaestionem  statu»;  man  zöge  die  evangelischen 
Kirchensachen  für  die  katholische  Gerichte;  man  versage  den  Evangelischen 
ein  ehrlich  Begrähniss;  die  Katholiken  wollten  auf  dem  Reichstag  die  Reli- 
gions-  und  Stcuersachen  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  abthun  u.  s.  w. 

Unzähliger  anderer  Bedrückungen  zu  geschweigen  *),  immaassen  der  Kaiser 
zwar  1613  in  dem  Reichsabschied  den  Worten  nach  den  Religions-  und  Profan- 
frieden bestätigte,  aber  in  der  That  nicht  die  geringste  Hülfe  verschaffte, 
sondern  gleich  nach  verfertigtem  Abschied  die  Kaiserl.  widerrechtliche  Hof- 
processe  fortsetzte  und  vermehrte,  anbei  die  übrige  vormalige  Gewalttätig- 
keiten schärfte,  vornehmlich  dadurch,  dass  der  Marquis  von  Spinola  auf  Be- 
fehl des  Erzherzoges  von  Österreich  mit  einer  Armee  vor  Aachen  nickte;  da 
man  denn,  nachdem  sich  die  Stadt  ergeben  musste,  diejenigen  Evangelischen, 
welche  nicht  durch  die  Flucht  gerettet  waren,  in  Gefängnisse  setzte,  einige 
sogar  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  brachte,  auch  dem  entwichenen 
und  verstorbenen  Hans  Kalkberner  eine  Schandsäule  aufrichtete,  sowie  man 
wider  alle  diejenigen,  die  sich  retirirt  hatten,  ein  grausames  Urtel  publi- 
eirte**). 

Zur  selbigen  Zeit  unterliess  der  Kaiser  nicht,  in  dem  Österreichischen 
denen  Protestanten  schwer  zu  fallen,  indem  er  unter  andern  dem  von  Pachelbl 
den  protestantischen  Gottesdienst  und  desselbigen  Prediger  die  Stadt  Wien 
verbot 

Die  Stände  unter  der  Enns  schickten  zwar  ein  rührendes  Schreiben  an 
den  Kaiser  ab,  mit  der  demüthigsten  Bitte,  dass  inan  ihnen,  so  wie  den  Ungarn, 
auf  ihren  Schlössern  und  Gütern  die  Religions  - Concession,  Kaisers  Mnxi- 
tniliani  II.  und  dem  von  dem  Kaiser  1609  cingegangencn  Pacto  gemäss,  er- 
halten möchte;  aber  es  erfolgte  keine  gewünschte  Antwort.  Hauptsächlich 
liandelte  er  wider  den  Majestätsbrief  seines  Bruders  Rudolphi  vom  Jahr  1609 
und  that  den  Böhmischen  Protestanten  alles  ersinuliche  Übel  an***),  welche» 
den  Dreissigjährigen  Krieg  veraulassete. 


*)  Londorp,  T.  I.  p.  112. 

**J  Mercurius  Gallo-Belgicus,  T.  X.  üb.  2 p.  1 10. 

***)  Theatr.  Europ.  T.  I.  ad  an.  1618  p.  4.  — Pfeffiuger,  Memorabilia 
Sec.  XVIL  ad  an.  1618  p.  276.  — Apologia  Statuum  Bohemicoruin  sub  utraque 
cooununicantium,  edit.  1619  lit.  1,  m.  § 17. 
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§ 6. 

Das  Schicksal  der  Evangelischen  war  unter  Ferdinand  II.  gewiss  nicht 
gelinder,  indem  Ferdinand  den  Matthias  an  blindem  Religionseifer  übertraf, 
und  als  er  seiner  Erblande  Regierung  antrat,  bereits  bei  dem  Marienbilde  zu 
Lorctto  sich  durch  ein  Gelübde  verbindlich  machte,  die  Protestanten  in  seinem 
Lande  gänzlich  auszurotten  *);  weshalb  er  denen  evangelischen  Ständen  gleich 
im  Anfang  seiner  Regierung  befahl,  ihre  Union  aufzuheben,  welche  Stände 
sich  aber  auf  die  Nothwendigkcit  derselben  und  die  nach  allen  Rechten  ihnen 
zustchendc  Vertheidigung  beriefen;  dergleichen  Antwort  reiehsgesetzmässig  war. 

Sie  baten  inzwischen,  die  bisherige  Bedrückungen  aufzuheben,  die  Re- 
stitution mit  der  Stadt  Donauwörth  vorzunehmen,  ferner  die  gefährliche  Pro- 
cesse  und  Executiones  zu  hemmen. 

Allein  der  Kaiser  führte  sich  seinem  gewöhnlichen  Ausspruch  gemäss 
auf,  indem  er  zu  sagen  pflegte:  „er  wollte  lieber  mit  einem  blossen  Stock 
einen  armen  Exulanten  abgeben  als  einen  Ketzer  dulden“**). 

Die  Gravamina  wurden  so  wenig  gehoben,  so  wenig  der  Kaiser  die  höch- 
sten unter  den  protestantischen  Ständen  einer  Antwort  würdigte,  welches 
freilich  nicht  wohl  anders  sein  konnte,  weil  die  Jesuiten  des  Kaisers  Lieb- 
linge waren,  insonderheit  Lamonnainus,  der  Beichtvater,  mehr  bei  ihm  galt 
als  alle  Kaiserliche  Räthe. 

Bei  solchen  trüben  Umständen  mussten  endlich  1618  die  Religionsverfol- 
gungen einen  landverderblichen  Krieg  nach  sich  ziehen,  weil  die  evangeli- 
schen Untcrthanen  in  Böhmen  vermöge  des  erhaltenen  Majestätsbriefes  an 
verschiedenen  Orten  Kirchen  angelegt  hatten,  unter  andern  in  der  Stadt 
Braunau,  welche  Einrichtung  dem  dasigen  Abt  sehr  missfiel;  deshalb  dieser 
ein  Kaiserlich  Rescript  erechnellete,  worinnen  denen  Evangelischen  auferleget 
wurde,  ihre  Befugniss  in  diesem  Stück  zu  beweisen  und  inzwischen  den  Bau 
einzustellen.  Welcher  Befehl  nachgehends  so  weit  ausgedehnet  wurde,  dass 
es  hiess,  die  Stände  des  Königreichs  dürften  wohl  Kirchen  bauen,  aber  keine 
Unterthanen  ***). 

Ob  nun  gleich  die  Böhmen  die  Unrichtigkeit  solcher  Auslegung  vor- 
stelleten  und  in  Braunau  der  Kirchenbau  fortgesetzet  wurde,  so  mussten 
gleichwohl  die  Braunauer  Bürger  sich  harten  Strafen  unterwerfen,  sowie  mau 
die  Böhmen  der  evangelischen  Religion  halber  überhaupt  stark  mitnahm. 

Diese  Vorfälle  machten  um  so  mehr  Verbitterung,  da  der  Kaiser  den 
Majestätsbrief  Kaisers  Rudolphi  auf  gewisse  Art  bestätiget  hatte f),  dergestalt 
dass  die  Böhmen  zu  den  Waffen  griffen  und  ihren  Regenten  den  Gehorsam 
aufkündigten,  auch  Friderieum  V.  von  der  Pfalz  zu  ihrem  König  ernannten  ft); 
worauf  denn  der  Deutschland  so  schädliche  und  langwierige  Dreissigjährige 
Krieg  völlig  ausbrach. 

Man  ist  nicht  Willens,  die  betrübte  Geschichte  dieses  Krieges,  aus  wel- 
chem man  die  österreichischen  Grundsätze  ziemlich  lernen  kann,  zu  entwerfen, 
sondern  es  ist  nur  so  viel  aus  dem  bisherigen  Vortrag  anzuführen,  dass  die 

*)  Palatius,  Aquil.  Austr.  lib.  49  c.  2 p.  152. 

**)  Burgold eusis  e.  1.  Diseurs.  14  § 1. 

***)  Struv.  1.  c.  p.  554. 

f)  Meteranus,  Contin.  lib.  36  p.  697. 
ff)  Londorp,  Tom.  I.  lib.  IV.  p.  717  sqq. 
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übertriebene  Hitze  der  österreichischen  Erzherzoge  gegen  die  Protestanten 
die  einzige  Ursache  von  diesem  fast  unauslöschlichen  Kriegesfeuer  gewesen*). 

Die  1620  auf  dem  Weissen  Berge  vor  Prag  geschlagene  böhmische  Armee 
gab  insonderheit  dem  Kaiser  einen  neuen  Muth,  Gewalt  mit  Gewalt  gegen 
die  Protestanten  zu  vermehren.  Prag  musste  sieh  dem  Kaiser  überlassen,  und 
die  Jesuiten  wurden  sofort,  wie  in  ganz  Böhmen,  daselbst  als  Vögel  böser 
Vorbedeutung  eingesetzt.  Im  Gegentheil  verbot  der  Kaiser  den  Evangeli- 
schen die  Ausübung  ihrer  Religion**).  Böhmen  und  Mähren  waren  gleich- 
falls sich  zu  ergeben  gezwungen,  ja  der  Kaiser  nöthigte  die  Böhmen,  den 
Majestätsbrief,  nicht  weniger  alle  mit  den  Österreichern,  Ungarn,  Mährern, 
Schlesiern  gemachte  Confoederationes  auszuliefern  und  dem  Kaiser  zu  hul- 
digen***). 

Bei  solcher  Gelegenheit  machte  sich  der  Kaiser  ein  Vergnügen  daraus, 
denen  Katholischen  die  Kirchen  zu  geben,  denen  Reformirten  dagegen  die 
Religionsübung  bei  schwerer  Strafe  zu  untersagen.  Und  obgleich  anfänglich 
den  Lutheranern  das  Exereitium  religionis  erlaubt  war,  unter  welchen  man 
die  Reformirten  auf  gewisse  Art  mit  begriff,  so  wurden  doch  auch  die  Lutheri- 
schen Prediger,  wider  den  Inhalt  des  Majestätsbriefes,  sehr  bald  aus  Öster- 
reich verjaget f),  nicht  weniger  die  Lutheraner  aus  Mähren  und  Kärnthcn 
vertrieben,  in  Schlesien  gedruckt  und  die  Jesuiten  rcstituirt. 

Gleichwie  man  zu  Prag  ein  Blutgerichte  anstellete,  welches  den 
21.  Junii  1621  sichcnuudzwanzig  vornehme  Herren  theils  zum  Tod,  theils  zum 
ewigen  Gcfangniss  vcrurtheiltc,  die  abwesende  verbannete  und  ihre  Namen 
durch  den  Scharfrichter  an  den  Galgen  schlagen  Hess. 

Derer  damaligen  erschrecklichen  Blutgerichte,  die  zu  Linz  gehalten, 
nicht  zu  gedenken. 

Ebener  Maassen  musste  der  gewesene  König  von  Böhmen  nebst  seinen 
Freunden  die  Strafe  der  Acht  empfinden  ft),  obgleich  solche  sowohl  an  sich, 
da  sie  ohne  Zuziehung  des  Churfürstlichen  Collcgii  vorgenommen  war,  als 
auch  in  Ansehung  der  Executiou  und  anderer  dabei  vorkommenden  Umstände 
reichsgesetzwidrig,  insonderheit  ohne  einen  gehörigen  Process  erkannt  war; 
ia  mehrerein  Betracht  der  Kaiser  bei  der  Achtserklärung  des  gedachten  Chur- 
fürsten, wie  auch  hei  dem  Bann  des  Markgrafen  Johann  Georgens  von 
Brandenburg  in  Jägerndorf,  Christians  Fürsten  von  Anhalt,  George  Friederich 
Grafens  von  Hohenlohe  zugleich  den  Kläger,  die  Zeugen  und  den  Richter 
allein  abgab,  mithin  ein  Processus  unilateralis  unerhörter  Weise  Platz 
fandfft). 

Immittelst  ermahnte  der  Kaiser  die  protestantischen  Reichsstände  un- 
gemein  ernstlich,  die  Union  zu  verlassen,  und  Chur-Mainz  war  beordert,  mit 
dem  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt  die  Fürsten  dahin  zu  bewegen,  dass 
sie  von  der  Union  abgingen;  welcher  Auftrag  Kaiserlicher  Seits  eine  er- 
wünschte Wirkung  hatte  *t),  dergestalt  dass  Landgraf  Moritz  von  Hessen 

*)  Rechenberg,  Diss.  histor.  P.  IL  p.  20. 

**)  Theatr.  Europ.  Tom.  I.  p.  418  sqq. 

***)  Struv.  c.  1. 

t)  Piasecitis,  p.  359.  — Mercurius  Gallo-Belgieus,  T.  XIV.  lib.  3 p.45. 
ff)  Londorp,  Tom.  II.  act.  publ.  lib.  6 cap.  1 p.  306. 
ttt)  Londorp,  Act.  publ.  T.  II.  lib.  6 cap.  3 sqq.,  insonderheit  p.  356. 

*f)  Sil  hon,  Ministre  d’Etat,  P.  II.  p.  787. 
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und  die  andern  die  Union  schleunig  aufgaben:  daher  es  dem  Kaiser  leichte 
war,  dag  dividc  et  impera  meisterlich  zu  spielen,  und  die  Rhein-Pfalz  in  des 
Spinola  Hände  kam.  Der  Marquis  de  Spinoia  säumte  nicht,  mit  grausamen 
Executionen  das  seinigc  beizutragen,  indem  die  Armee,  welche  er  cominan- 
dirte,  hauptsächlich  in  der  Pfalz  auf  eine  unumschränkte  Art  hausete  *);  wie- 
wohl die  Nachbarn,  auch  diejenigen,  die  nicht  einmal  in  der  Union  mit  be- 
griffen gewesen,  nicht  verschonet  wurden. 

Bei  solchen  Drangsalen  traf  die  Reihe  insonderheit  den  Markgrafen 
George  Friedrich  von  Baden,  als  er  1622  vom  Ti  1 ly  überwunden  wurde. 

Ja,  die  Rache  des  Kaisers  ging  so  weit,  dass  die  Pfälzische  Chur  auf 
Bayern  kam,  obgleich  weder  des  Pfalzgrafen  Söhne  noch  desselben  Bruder, 
noch  andere  Agnaten  delinquirt  hatten  (welche  deshalb  auch  protestirtenX 
noch  der  Pfalzgraf  wegen  seiner  Minderjährigkeit  und  anderer  Umstände 
halber  sich  eines  besonderen  Fehltritts  thcilhaftig  gemacht.  Der  Kaiser 
konnte  aber  als  ein  österreichischer  katholischer  Herr  nicht  anders  handeln, 
weil  er  durch  diese  Übertragung  der  Chur  dem  Haus  Bayern  eine  Schuld- 
forderung von  13  Millionen,  ohne  dass  cs  dem  Kaiser  einen  Groschen  kostete, 
bezahlte  und  den  Zweck  erreichte,  dass  die  katholische  Religion  im  Chur- 
fürstlichen  Collegio  das  Übergewicht  bekam. 

Als  nun  die  Evangelischen  wahrnahmen,  dass  Österreich  und  Chur- 
Bayern  überall  den  Meister  spielten,  und  dass  dieser  Prinzen  Armeen  die 
Kaiserliche  Sentenzen  wider  Durlach,  wider  Hessen- Kassel  u.  s.  w.  voll- 
streckten, auch  die  Hoffnung  zur  Restitution  des  Pfalzgrafcu  verschwand, 
immaassen  dieser  Herr  so  niederträchtig  nicht  sein  wollte,  die  harten  Be- 
dingungen und  die  knechtische  Unterwerfung,  welche  ihm  der  Kaiser  vor- 
schrieb, einzugehen;  hiernächst  der  Tilly,  der  durch  des  Mansfelders  und 
Herzog  Christians  Einfall  in  den  niedersächsischeu  Kreis  war  gezogeu  worden, 
allda  die  Oberhand  erhielt**);  desgleichen  die  spanische  und  ncuburgisclie 
Völker  in  dem  Herzogthum  Berg  und  in  der  Grafschaft  Ravensberg  tbateu, 
allwo  sie  einen  Ort  nach  dem  andern  einnahmen;  und  endlich,  dass  sowohl 
in  Böhmen  und  in  den  übrigen  Kaiserlichen  Erblanden  als  auch  in  der  Ober- 
Pfalz  die  Reformation  mit  allem  Eifer  angestellet  war;  auch  der  Kaiser  ein 
Edict  wegen  Restitution  der  Kirchengüter,  welche  die  Protestanten  nach  dein 
Religionsfrieden  von  1555  zu  bekommen  Gelegenheit  gefunden,  herausgegebeu 
hatte***):  so  begriffen  die  Evangelischen  sehr  deutlich,  dass  von  Seiten  des 
Kaisers  alles  darauf  gerichtet  sei,  die  sämtliche  Protestanten  mit  Stumpf  und 
Stiel  auszurotten  fX 

Welche  Absicht  nebst  der  daraus  denen  sämtlichen  europäischen  Staaten 
erwachsenen  Gefahr  die  auswärtigen  Mächte,  nämlich  Frankreich,  England, 
Dänemark,  Holland,  Venedig  und  Savoyen,  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes von  Europa  bewog  und  diesen  Staaten  die  Nothwendigkeit  begreif- 
lich machte,  wider  Österreich  und  Spanien  eine  grosse  Allianz  einzugehen, 

*)  Londorp,  T.  II.  üb.  6 p.  635. 

**)  Imhoff,  hist,  univers.,  P.  IV.  p.  619. 

***)  Londorp,  Tom.  III.  act.  publ.  lib.  8 p.  1048.  — Bellus,  Act.  publ. 
Part.  III.  Tract.  1 p.  1. 

f)  Feustel,  In  der  Vorrede  zu  Gundliugs  Diseurs  vom  Westpbälisclien 
Frieden. 
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die  auch  würklieh  zu  Stande  kam*),  zumal  da  sie  ganz  überzeuget  waren, 
dass  der  Hauptzweck  des  Kaisers  sei,  die  katholische  Stände  zu  seiner  Zeit 
zu  vertilgen,  wenn  er  nur  erst  mit  den  Protestanten  fertig  sein  würde. 

Die  niedersächsischcu  Kreis-Stände  machten  unter  Anführung  des  Königs 
Christian  von  Dänemark  den  Anfang  zur  Vertheidigung  wider  die  Grausam- 
keit der  Kaiserliehen  Feldherren  Tilly  und  Wallenstein;  aber  endlich  musste 
der  König  in  der  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  weichen;  welches  Treffen 
denen  Protestanten  einen  grossen  Stoss  beibrachte  und  dem  Kaiser  Hoffnung 
machte,  die  längst  projectirte  Herrschaft  über  das  Baltische  Meer  würklieh 
zu  bekommen**). 

Indessen  wollte  es  dem  Kaiser  in  Ober-Österreich  auf  solche  Art  nicht 
glücken,  indem  daselbst  die  Bauren  wegen  der  schweren  Religionsverfolgungen 
auf  die  äusserste  Probe  der  Geduld  gestellet  wurden  und  sich  ihrer  an  die 
80,000  verbanden,  viele  Städte  in  Ober-Österreich  einnahmen  und  wider  die 
Kaiserliche  wie  auch  bayerische  Völker  so  muthig  fochten,  dass  sic  mehreu- 
theils  den  Sieg  davontrugen,  obgleich  im  Anfang  dieses  zusanunengelaufeueu 
Volks  General  ein  Hutmacher,  nachher  ein  Schuster,  zuletzt  aber  ein 
Student  war. 

Der  Kaiser  fand  sich  dadurch  gezwungen,  die  Reformations-Edictc  zu 
wiederrufen,  bis  jene  Leute  unter  sich  und  mit  ihren  Nachbarn  in  Uneinigkeit 
verfielen,  mithin  sich  inehrentheils  selbst  aufrieben;  wodurch  es  geschah,  dass 
«ler  Kaiserliche  General  von  Pappenheim  sie  mit  8000  Mann  au  einem  be- 
quemen Ort  augriff  und  jenes  ganze  Heer  zerstreuete;  da  cs  denn  iu  An- 
sehung der  Rädelsführer  nicht  an  abscheulichen  Executiouen  fehlete,  um  so 
mehr,  weil  diese  recht  eifrige  Bekenner  der  evangelischen  Lehre  waren. 

Im  Gegcntheil  erhielten  die  Protestanten  im  schwäbischen  Kreis  «len 
Befehl,  die  geistliche  Güter  zu  rcstituiren,  und  im  Salzburgischen  setzte  man 
alle  Lutherische  Prediger  ab,  worauf  an  deren  Stelle  katholische  Geistliche 
berufen  wurden;  wie  mau  denn  auch  im  Herzogthum  Neuburg  auf  Kaiserliche 
Veranlassung  die  Lutherische  Prediger  1628  verjagete,  nicht  weniger  jeder- 
mann anbefahl,  entweder  das  Land  zu  räumen  oder  katholisch  zu  werden***). 

Als  endlich  König  Christian  von  Dänemark  zurückgetricben  war,  nahm 
der  Übermuth  der  Kaiserlichen  noch  mehr  zu;  daher  der  uiedersächsisehe 
Kreis  die  äusserste  Verfolgungen  erdulden,  der  Herzog  von  Mecklenburg  sein 
Land  verlieren  und  solches  dem  Wallenstein  eiuräumeu  musste;  gleichwie 
Markgraf  Christian  Wilhelm  von  Brandenburg  des  Erzstifts  Magdeburg,  wo- 
von er  Administrator  war,  entsetzet  wurde. 

Diesemnach  trieb  man  die  Reformation  mit  geharnischten  Aposteln  in 
Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  Österreich,  Bayern,  Pfalz,  ja  selbst  im  Jülieh- 
seben  und  Bergischen,  und  trug  kein  Bedenken,  wegen  dieser  letzten  Pro- 
vinzen, davon  Chur-Brandenburg  die  elevische  und  märkische  Länder  hatte, 
die  zweideutige  Sequestration»- Vorschläge  wieder  aufzuwärmen  und  Commis- 
sarios  abzuschicken,  um  desto  besser  im  Trüben  zu  fischen. 

Im  Jahre  1626  erging  der  Befehl  zu  Wien  dahin:  dass  alle  Lutheraner 
aus  Wien  und  den  Vorstädten  weichen  sollten.  Man  verordnete  auch  die 

*)  Mereurius  Gallo-Belgicus,  T.  XV.  üb.  3 p.  58. 

**)  8.  Arcana  pacis  Westphal.  p.  11.  — Pufendorf,  Rer.  Suecic.  lib.  I. 
§S  M.  52. 

*••)  Caraffa,  p.  327. 
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Entfernung  der  evangelischen  Prediger  und  Schul-Bedienten  unter  der  Enns 
bei  Vermeidung  schwerer  Strafe  und  Gefängnis«. 

Wiewohl  es  würde  zu  weitläuftig  fallen,  die  von  dem  Kaiser  in  allen 
deutschen  Landen  damals  wider  die  Protestanten  vorgenommene  Grausam- 
keiten zu  beschreiben.  Es  ist  nur  noch  das  Kaiserliche  Restitutions-Edict 
von  1629  insonderheit  anzuführen,  welches  darin  bestand,  dass  alle  Stifter 
und  Kirchengüter,  sie  mochten  mittel-  oder  unmittelbar  sein,  und  welche  die 
Protestanten  seit  dem  Passauischen  Vertrag  eingezogen,  den  Katholischen 
wieder  herausgegeben  und  abgetreten  werden  sollten.  Es  äusserte  sich  der 
Kaiser  nach  abgezogner  Maske  ganz  frei  in  demselben  folgender  Gestalt: 
„Es  hätten  die  Protestanten  darüber,  dass  man  sie  aus  den  katholischen 
Landen  ausjage,  sich  zu  beschweren,  keine  Ursache;  es  gehöre  nämlich  der 
Religionsfriede  bloss  vor  diejenigen,  die  sich  Augsburgische  Confessions- 
Verwandtc  nenneten.“  Der  Kaiser  Hess  auch  in  gedruckten  Schriften  in  die 
Welt  schreiben,  es  wären  keine  Augsburgische  Confessions- Verwandte  mehr 
vorhanden ; Lehre  und  Glauben  sei  von  denen  sogenannten  Protestanten  ge- 
ändert; der  Keligionsfriede  führe  ohnedem  keine  Verbindlichkeit  mit  sich,  weil 
er  erzwungen  und  nicht  vom  Papst  genehmiget  wäre*). 

Damit  nun  dieses  Edict  desto  mehr  Nachdruck  hätte,  so  erklärte  man 
diejenigen  zum  Voraus  in  die  Acht,  die  sich  widersetzen  würden,  und  befahl, 
die  Vollstreckung  solches  Hannes  ohne  Aufschub  vorzunehmen**). 

Dieser  strengen  Ordre  einen  desto  stärkeren  Nachdruck  zu  geben,  musste 
die  Kaiserliche  Armee  unter  dem  Grafen  von  Mansfeld  bei  Ulm  herum  ihre 
Winterquartiere  nehmen,  um  sogleich  wider  die  Ungehorsamen  bei  der  Hand 
zu  sein. 

Man  machte  bei  diesen  feurigen  Anstalten  mit  der  Stadt  Augsburg  den 
Anfang,  indem  man  den  evangelischen  Bürgern  die  weitere  Religionsübung 
verbot  ***). 

Von  da  ging  man  weiter,  und  der  Kaiser  setzte  an  allen  Orten  gewisse 
Leute,  die  untersuchen  mussten,  was  an  einem  jeden  vor  geistliche  Güter  zu 
finden;  die  denn  zugleich  die  Auslieferung  derselben  mit  aller  Gewalt  be- 
fördern mussten. 

Diese  Bedrängungen  nöthigten  die  Protestanten,  sich  sowohl  nach  ein- 
heimischer als  nach  fremder  Hülfe  timzuseheu. 

In  Deutschland  hörte  man  daher  von  nichts  als  von  bittern  Klagen  über 
die  Ungerechtigkeit  des  Hauses  Österreich. 

Da  sich  indessen  das  Gerüchte  ausbreitete,  dass  die  Schweden  nach 
Deutschland  gehen  wollten,  so  kam  die  Liga  in  diesem  Jahre  zu  Heidelberg 
zusammen,  die  an  den  Kaiser  eine  Gesandtschaft  abfertigte  und  denselben  er- 
suchete,  denen  mannichfaltigen  Beschwerden  abzuhelfen,  einen  Churfürsten- 
Tag  anzusetzen  und  die  Ruhe  wiederherzustellen;  immaassen  man  wohl  sähe, 
dass  der  Untergang  der  Protestanten  den  Untergang  der  katholischen  Stände 
nach  sich  ziehen  würde. 

Damit  nun  der  Kaiser  die  Protestanten  desto  füglicher  hinter  das  Licht 

*)  Compositio  pacis  inter  ordines  catholicos  atque  A.  C.  adhaerentes,  cd. 
Dillingens.  1629. 

**)  Piasecius,  p.  410.  — Vassor,  Lib.  26  p.  182.  — Loudorp,  Act. 
publ.  T.  III.  p.  1088.  — Allgemeine  Chron.  T.  X.  p.  489. 

***)  Theatr.  Europ.  Tom.  II.  p.  25. 
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führen  möchte,  so  berief  er  zwar  1630  einen  Churfürsten-Tag  nach  Regens- 
burg*), inzwischen  fuhr  er  fort,  die  Execution  jenes  Edicts  mit  der  heftigsten 
Schärfe  zu  befördern. 

Es  wurde  folglich  dasdbst  zum  Besten  der  Protestanten  nichts  weiter 
beschlossen,  als  dass  der  Kaiser  versprach,  den  Wallenstein,  dessen  Grausam- 
keit unbeschreiblich  war,  nebst  den  überflüssigen  Soldaten,  welche  in  den 
Ländern  der  Protestanten  nach  Belieben  wütheten,  abzudanken. 

Diese  und  mehrere  Drangsale  der  Protestanten,  insonderheit  die  Ab- 
setzung des  Churfürsten  von  der  Pfalz,  des  Administratoris  von  Magdeburg, 
des  Herzogs  von  Mecklenburg  nebst  den  übrigen  Unthaten  des  Kaisers  be- 
wogen den  tapferen  König  von  Schweden  Gustav  Adolph  1630  auf  deutschen 
Boden  den  Nothleidenden  zu  Hülfe  zu  kommen**).  Er  nahm  auch  fast  ganz 
Pommern  weg,  setzte  in  Mecklenburg  den  Erb-  und  Landesfürsten  wieder 
ein  u.  s.  w. 

Als  der  unrechtmässiger  Weise  abgesetzte  Administrator  von  Magdeburg 
Markgraf  Christian  Wilhelm  sich  bei  dem  Schwedischen  Einbruch  wieder 
nach  Magdeburg  begeben  hatte,  und  die  Einwohner  desselben  vortreffliche 
Eigenschaften  hochschätzten,  zugleich  aber  auch  sein  Schicksal  beklagten,  so 
musste  diese  gute  Stadt,  weil  der  König  von  Schweden  nicht  für  rathsam 
hielte,  die  Elbe  zu  passiren  oder  sonst  Hülfe  zu  leisten,  das  Sehlachtopfer 
der  Kaiserlichen  Rache  auf  eine  solche  Weise  werden,  die  in  der  ganzen  Ge- 
schichte seit  der  Zerstörung  Jerusalems  ihres  Gleichen  nicht  hat***).  Der 
Kaiserliche  General  Tilly  bekam  Befehl,  dieselbe  zu  belagern.  Dieses  ge- 
schah. Er  eroberte  sic  mit  Sturm,  er  massacrirte  alle  darin  befindliche  Men- 
schen, verbrannte  die  Stadt  und  verwandelte  sie  in  einen  Stein-  und  Aschen- 
haufen. 

Diese  besondere  Zärtlichkeit  des  Vaters  des  Vaterlandes  war  denen  Pro- 
testanten eine  neue  Erinnerung,  auf  ihre  Defension  bedacht  zu  sein.  Daher 
sich  der  Churfürst  von  Sachsen  mit  dem  König  von  Schweden  vereinigte  und 
mit  Beistand  dieses  nordischen  Helden  den  Tilly  angriff ; da  denn  durch  den 
1631  bei  Leipzig  erfochtenen  herrlichen  Sieg  die  Protestanten  sich  etwas  er- 
holten, indem  der  König,  der  darauf  mit  seiner  Armee  als  ein  Erretter  im 
Reiche  aufgenommen  wurde,  die  ganze  Pfalz  wegnahm,  bis  in  das  Eisass  ein- 
drnng  und  die  protestantische  Religion  wieder  einführte;  so  wie  der  Churfürst 
von  Sachsen  in  Böhmen  ging,  obwohl  der  letztere  die  Schweden  wieder  zu- 
rückrufen  musste;  hiernächst  1632  bei  Lützen  die  ruhmvolle  Schlacht  vorfiel, 
worin  der  König  zwar  siegete,  die  Protestanten  folglich  gewonnenf),  aber 
leider  zugleich  über  das  Absterben  dieses  in  dem  Treffen  gebliebenen  ver- 
ehmngswürdigsten  Überwinders  und  Königs  in  die  tiefste  Traurigkeit  ge- 
setzet  wurden. 

Man  übergehet  allhier  das  nachgehends  abwechselnde  Glück  der  Waffen, 
und  merket  nur  an,  dass  die  Nördlinger  Schlacht  die  Protestanten  in  grosse 

*)  Linck,  De  comitiis  imperii,  Th.  33. 

**)  Die  Schwedische  Deduction,  in  welcher  die  Ursache  des  Feldzuges 
enthalten,  lieset  man  bei  dem  Londorp  T.  V.  L.  1 c.  19  p.  78.  — Philip. 
Arlanibaei,  Arma  Suecica  ad  1631. 

***)  Treuer,  Diss.  de  cxcidio  Magdeburg.  Theatr.  Europ.  ad  an.  1631, 
p.  354  sqq. 

f)  Simon  in  der  Eulenburgischen  Chronik,  p.  685. 
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Verlegenheit  setzte  und  den  1635  geschlossenen  Frieden  veranlassete,  der,  ob 
er  gleich  denen  Evangelischen  ziemlich  hart  fiel , lim  deswillen  von  den 
mehresten  angenommen  werden  musste,  weil  man  den  seit  18  Jahren  ge- 
dauerten Krieg  nicht  weiter  ausstehen  konnte*). 

Bei  solchen  trüben  Umständen,  indem  die  Krone  Frankreich  sich  auch 
mit  einer  Armee  in  Deutschland  eingefunden  und  mit  Schweden  eine  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  hatte**),  starb  1637  der  grosse  Verfolger  der  Pro- 
testanten, Kaiser  Ferdinand  II.***),  dem  sein  Prinz  Ferdinand  III.  folgte. 

§ 7- 

Ferdinandus  III.  bezeigte  sich  gegen  die  Protestanten  insonderheit  da- 
durch unbillig,  dass  er  der  zu  stiftenden  Ruhe  und  Frieden  allerhand  Hinder- 
niss in  den  Weg  legete  und  .-ich  vorsetzet e,  die  Franzosen  und  Schweden  aus 
Deutschland  zu  vertreiben,  alsdann  aber,  so  wie  sein  Vater,  denen  Protestanten 
die  schwere  Hand  fühlen  zu  lassen. 

Immittelst  forderte  er  auf  dem  Reichstag  von  1640  für  eine  fünfmonat- 
liche Erhaltung  seiner  Truppen  93  Tonnen  Goldes  und  liess  ohne  Bewilligung 
der  Stände  die  Armee  die  Winterquartiere  im  Reiche  beziehenf). 

Den  Lüncburgischen  und  Hessischen  Reichstages- Gesandten  begegnete 
er  ungemein  unglimpflich,  ja  er  befahl  ihnen,  die  Stadt  Regeusburg  zu 
raumen,  ohne  die  anderen  Reiehsstände  deshalb  zu  fragen  ff). 

Es  konnten  hiemächst  die  Evangelischen  von  diesem  Kaiser  auf  dem 
Reichstag  nichts  erspriessliches  erhalten,  da  derselbe  der  Protestanten  ärgster 
Feind  war,  im  Churfürstlichen  Collegio  die  Katholiken  die  meisten  Stimmen 
hatten,  nichts  weniger  im  Fürstlichen  Collegio  Österreich  als  Director  und  die 
vielen  Bischöfe  die  Protestanten,  denen  an  die  30  Stimmen  damals  abgingen, 
sehr  leicht  überstimmen  konnten. 

Am  wenigsten  aber  war  es  billig,  dass  der  Kaiser  die  Stände  daselbst 

•)  Gastei,  De  Statu  publico  Europ.  p.  822  sqq.  — von  Isecern,  Be- 
schreibung des  Königreichs  Böhmen,  p.  117. 

**)  Der  Jesuit  Bongeant,  p.  227  sagt  von  der  zum  Besten  der  Pro- 
testanten zwischen  Frankreich  und  Schweden  gemachten  Allianz:  La  France 
avoit  tcmpgrg  l’iutdrgt  de  l'Etat  par  celui  de  la  religion;  eile  avoit  donnö 
aux  Sugdois  assez  de  secours  pour  abaisser  la  maison  d’Autriche,  mais  trop 
peu  pour  les  mettre  cn  ötat  d’extermincr  la  religion  eatholique.  Elle  avoit 
en  meine  temps  offert  sa  protection  k tous  les  princes,  afin  d’arrSter,  autant 
qu'il  [sej  pouvoit,  les  progres  trop  rapides  de  Gustave,  en  dgtoumant  ses 

armes  des  Etats  catholiques. Sa  rgserve  fut  si  grandc  avec  le  Roi  de 

Sugdc  que  ce  prince  s’offensa  quclquefois  du  peu  de  sccours  qu’il  tiroit  de  la 
France.  Aprgs  la  mort  de  Gustave  les  choses  avant  change  en  Allemagne, 
la  France  crut  aussi  devoir  changer  de  conduite.  La  decadence  du  parti  Pro- 
testant ne  laissoit  plus  rien  apprghender  pour  la  religion. — Or  comme 

l'oppression  des  princes  protestants  avoit  servi  de  motif  ä la  France  pour 
prendre  part  ä la  guerre  d’Allemagne,  le  Cardinal  espgroit  que  leur  foiblesse 
les  engageroit  ä seconder,  sans  le  savoir,  ses  desscins  secreta  etc.,  nämlich 
das  Eisass  zu  bekommen. 

***)  Maurer,  P.  n.  Chron.  Viennens,  p.  95. 

f)  Londorp,  T.  IV.  Lib.  4 cap.  3 p.  785  sqq. 
tt)  Pufendorf,  Lib.  18  § 95. 
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öfters  mit  der  Acht  bedrohete,  wenn  sie  seinen  Absichten  entgegen  zu  sein 
schienen. 

Gleichwohl  musste  der  Kaiser  leiden,  dass  die  Protestanten  ihre  wichtige 
Oravamina,  insonderheit  in  Kirchensachen,  in  grosser  Menge  vortrugen,  iin- 
maassen  die  bnuidenburgische  und  altenburgischc  Gesandten  die  Gravamina 
cotnmunia  überreicheteu ; gleichwie  die  protestantischen  Reichsstädte  und 
Reichsritterschaft  ihre  Beschwerden  besonders  übergaben  und  hauptsächlich 
über  die  Plackerei  der  Kaiserlichen  Armee  klageten.  Nicht  zu  gedenken  der 
weitläufigen  Beschwerden,  die  hier  und  da  einzelne  evangelische  Stände  da- 
selbst anbrachten. 

Ob  nun  schon  nichts  weniger  als  Hülfe  verschaffet  wurde,  so  erfolgte 
»loch  auf  diesem  Reichstag  die  allgemeine  Amnestie;  aber  cs  blieben  die 
böhmische,  ungarsche  und  überhaupt  österreichische  Erblande,  ferner  die 
pfälzische  und  magdeburgische  Unterthanen  davon  ausgenommen.  Was  »lie 
Herstellung  der  weltlichen  Güter  betrifft,  so  sollte  es  in  dem  Stand  bleiben, 
darinnen  sie  sich  im  Jahr  1630  be:  der  Ankunft  des  Königs  von  Schweden 
befunden;  wegen  der  geistlichen  im  Gegentheil  verblieb  es,  wie  solche  1627 
»len  12.  des  Wiutermonats  beschaffen  waren.  Münster  und  Osnabrück  sollten 
zu  den  Friedenshandlungcn  bestimmt  sein,  indessen  der  Religions-  und  Land- 
f riesle  bei  ihren  Kräften  verbleiben,  auch  der  Krieg  bis  zu  einem  allgemeinen 
Frieden  fortgesetzet  werden*). 

So  sehr  immittelst  die  Protestanten  nach  dem  Frieden  scufzeten,  so  sehr 
war  der  Kaiser  hierwider.  Daher  auf  der  Rciehs-Deputation  von  1643  die 
österreichische  und  burgundische  Gesandten  unzählige  Hindernisse  in  den 
Weg  legten,  indem  sie  auf  »lie  Fortsetzung  des  Krieges  mit  vieler  Macht 
»Irungen;  wie  dann  auch  der  Kaiser  Georgen  von  Eberstein,  einen  Domini- 
caner, nach  Frankreich  schickte,  um  daselbst  seine  Absicht  in  diesem  Stück 
zu  erreichen**);  nicht  weniger  der  Kaiser  die  Schweden  zu  verleiten  suchte, 
die  Friedenshandlungen  aufzuschieben;  und  da  alles  nicht  anschlagen  wollte, 
»ler  Kaiser  sich  bestrebte,  mit  Frankreich  und  Schweden  ingebeim  und  ohne 
Zuziehung  der  Protestanten  einen  Frieden  zu  machen,  auch  alles  zu  thun 
versprach,  wenn  jene  beide  Kronen  die  Reichsstände  im  Stich  lassen  würden. 

Demohngeachtet  kam  es  mit  Zuziehung  der  Reichsstände  zu  Friedens- 
tractaten,  bei  deren  Anfang  und  Fortgang  des  Kaisers  einzige  Beschäftigung 
war,  »lie  Protestanten  zu  überflügeln,  gleichwie  der  Friede  selbst  1643  nach 
vorgängigen  weitläufigen  Vorschlägen,  Streitigkeiten  und  Deliberationen  er- 
folgte. 

Der  Inhalt  dieses  mit  Gold,  mit  Blut  und  mit  deutschen  Provinzen  er- 
kauften Westphälischen  Friedens  ist  viel  zu  bekannt,  als  dass  inan  desselben 
Erwähnung  thun  oder  melden  dürfte,  dass  dieser  Westphälisclie  Friede  das 
grösste  Kleinod  von  Deutschland  sei,  welcher  das  seit  30  Jahren  durch  Krieg 
geäugstigte  Deutschland  dem  äussersten  Untergang  entrissen;  nur  will  man 
anführen,  dass  der  Kaiser  darin  seinen  Religionshass  wider  die  Evangelischen 
insonderheit  dadurch  anzeigte,  dass  er  seinen  in  den  österreir,his»'h»;n  Erb- 
landen wohnenden  protestantischen  Unterthanen  auf  keine  Weise  die  denen 

*)  Lünig,  P.  spec.  contin.  2 p.  133.  — Meyer,  Londorp  suppl.  T.  4. 
p.  337.  — Pufendorf,  De  rebus  Frid.  Wilh.  L.  15.  20.  [?]  Allgemeine  Chron. 
P.  IX.  p.  538. 

**)  Londorp,  T.  V.  p.  819. 
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übrigen  Protestanten  im  Reich  verwilligtc  Religionssicherheit  zugestehen 
wollte,  sondern  durch  Bestechungen*)  und  andere  dergleichen  gegen  die  an 
dem  Frieden  arbeitende  Gesandten  gebrauchte  Mittel  zu  erhalten  wusste,  dass 
ihm  in  Ansehung  gedachter  seiner  Unterthanen  fast  völlig  freie  Hände  ge- 
lassen wurden  und  man  den  sehr  unzulänglichen  § 41  Art.  V.  p.  10  abfassete, 
der  also  lautet: 

Et  cum  de  majore  religionis  libertate  et  exercitio  in  supradictis  et 
reliquis  Caesareae  Majestatis  et  domus  Austriacae  regnis  et  pro- 
vinciis  concedendo  in  praesenti  tractatu  varie  actum  sit  nec  tarnen 
ob  Caesareanorum  plenipotentiariorum  contradictiones  conveniri  po- 
tuerit,  Regia  Majestas  Sueciae  et  Augustanae  Confessionis  ordines 
facultatem  sibi  reservant  eo  nomine  in  proximis  comitiis  aut  alias 
apud  Suam  Caesareain  Majestatem,  pace  tarnen  semper  permanente 
et  exclusa  omni  violentia  et  hostilitate,  ulterius  respective  amice 
interveniendi  et  demisse  intercedendi. 

Ob  nun  wohl  die  protestantische  Religion  in  den  meisten  österreichi- 
schen Erblanden  hierdurch  den  Religionseifer  des  Hauses  Österreich  auf- 
geopfert worden,  so  ist  doch  in  Ansehung  derer  in  Nieder-Österreich  wohnen- 
den Grafen,  Herren  und  Edelleute  in  dem  .39.  § Art.  V.  p.  10  ausdrücklich 
eine  Ausnahme  gemacht  und  denenselben  nicht  allein  die  Freiheit  ihre  Reli- 
gion in  der  Nachbarschaft  auszuüben,  Bondern  sich  auch  des  Juris  emigrandi 
nach  Belieben  zu  bedienen,  ausbedungen  worden. 

Was  die  übrigen  österreichischen  Erblande  anlanget,  welchen  gleiche 
Vortheile  durch  den  Westphälischen  Frieden  nicht  versichert  sind,  so  ist 
gleichwohl  die  ohnedem  in  der  natürlichen  Billigkeit  gegründete  Emigrations- 
freiheit der  Katholiken  und  Protestanten  durch  den  Religionsfrieden  § 24 
„Wo  aber  etc.“  bereits  heilig  stipnliret  und  Vorbehalten,  welches  allerdings 
annoch  gültige  Reichsgesetz  die  österreichische  Lande  keinesweges  eximiret, 
vielmehr  gemessenst  mit  einschliessct  und  kräftigst  verbindet,  durch  den 
Westphälischen  Frieden  auch  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  erläutert  ist**). 
Wie  denn  denen  Böhmen  sub  generali  denominatione  et  complexu  aller  da- 
maliger Unterthanen  des  Römischen  Königs  Ferdinandi  I.  wegen  der  mit  der 
Gewissensfreiheit,  wo  keinerlei  Religionsübung  gestattet  werden  will,  ohn- 
vcrmeidlich  verknüpften  Emigrationsfreiheit  durch  den  Religionsfricden  eben- 
falls bereits  prospiciret  worden  und  deshalb  im  Westphälischen  Frieden,  wel- 
cher Art.  V.  § 1 den  Religionsfrieden  mit  besonderer  Behutsamkeit  und  Für- 
sicht feierlichst  bestätiget  hat,  nicht  die  mindest«  Exceptiou,  Restitution  und 
Limitation  zu  befinden. 

Der  im  Westphälischen  Frieden  Art.  V.  §§  38.  39.  40.  41  unter  des 
Kaisers  Erb-  und  andere  Reiehslande  beliebte  Unterscheid  betrifft  demnach 
lediglich  die  von  obbcBagter  Gewissens-  und  Emigrationsfreiheit  merkliehst 
differirende  mehrere  in  der  Religionsübung  bestehende  Religionsfreiheit,  wes- 
halber  ohnehin  der  Religionsfriede  zwischen  Landesherrschaften  uud  Unter- 
thanen noch  kein  gewisses  Regulativum  gemacht  hatte***).  Derowegen  auch 

*)  Pfänner,  Lib.  V.  § 29. 

**)  Es  handelt  hievon  das  Intercessions-Schreiben,  welches  das  Corpus 
Evangelienrum  den  19.  Junii  1734  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  abgeschie.kt  hat. 

***)  Man  lese  des  Corporis  Evangclici  Intercessions-Schreiben  vom  22.  Oc- 
tobris  1735. 
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das  Corpus  Evangclicorum  den  27.  Junii  1725  in  einer  Confercnz  beschloss, 
dass  man  von  Seiten  dieses  Corporis  das  in  den  Reichsgesetzen  wohl  gegründete 
und  österreichischer  Seits  selbst  anerkannte  Jus  emigrandi  in  den  öster- 
reichischen Erblanden  beständig  zu  behaupten  hätte*). 

Die  seit  dem  Westphälischen  Frieden  niemals  unterbrochene  Erfahrung 
hat  aber  leider  gezeiget,  wie  so  wenig  der  angeführte  39.  § Art.  V.  J.  P. 
denen  niederösterreichischen  Grafen,  Herren  und  Edelleuten  die  Gewährung 
der  versprochenen  Religionsfreiheiten  und  Vortheile,  als  die  Vorsprache  der 
Friedens-Contractanten  denen  übrigen  österreichischen  protestantischen  Unter- 
thanen  einige  Linderung  wider  die  Verfolgung  verschaffen  können. 

Als  1651  der  Kaiser  in  seinen  Erblandcn  zu  reformiren  anfing,  thaten 
die  Köuigin  von  Schweden  und  die  evangelischen  Reichsstände  zu  sechs  ver- 
schiedenen Malen  die  triftigste  Vorstellungen**).  Man  gab  lauge  Zeit  gar- 
keinc  Antwort,  darauf  eine  dilatorische,  und  endlich  sagte  man  überhaupt: 
Wenn  der  Kaiser  nicht  wider  den  Westphälischen  Frieden  handelte,  so  hätte 
sich  niemand  dawider  zu  beschweren.  Man  wird  aber  in  der  Folge  bemerken, 
wie  sehr  die  Unbilligkeit  in  Ansehung  dieses  Puncts  zugenommen  hat. 

§ 8. 

Obgleich  der  Wcstphälischc  Friede  geschlossen  war,  so  hat  Kaiser 
Ferdinand  III.  dennoch  nicht  unterlassen,  die  Protestanten  sowohl  in  seinen 
Erblanden  als  im  Reiche  aufs  äusserste  zu  drücken. 

Es  musste  dieses  bei  Schliessung  des  Westphälischen  Friedens  vermuth- 
lich  schon  die  Absicht  sein;  denn  der  Kaiser  gab  uro  so  eher  etwas  nach, 
weil  er  meinte,  bei  der  Friedens-Ezecutiou  mit  den  Protestanten  nach  Gefallen 
zu  schalten,  wenn  nur  erst  die  Franzosen  und  Schweden  weg  wären.  Man 
sähe  daher  in  der  Folge  bei  der  Execution  tausend  Schwierigkeiten.  Denn 
bald  widersetzte  man  sich  unter  dem  Schein  eines  bevorstehenden  Vergleichs, 
bald  unter  dem  Vorwand  einer  unrichtigen  Erklärung  des  Westphälischen 
Friedens;  bald  appellirten  die  Katholischen  wider  die  Exeeutores,  bald  per- 
horrescirten  sie  einen  und  den  andern  Exeeutoreu;  bald  gab  der  Kaiser  an 
die  Hand,  cs  müsse  darüber  auf  dem  Reichstag  gehandelt  werden. 

Als  die  schwedischen  Gesandten  diese  von  dem  Kaiser  vorgekehrtc 
Hindernisse  wahrnahmen,  Hessen  sie  es  zwar  an  beweglichen  Vorstellungen 
nicht  fehlen ; weil  aber  diesem  ungeachtet  die  Execution  nicht  zu  Stande 
kommen  konnte,  so  erfolgte  1650  der  Friedens-Executions-Haupt-Recess,  worin 
mau  in  Betracht  der  rückständigen  Restituendorum  drei  kurze  Termine  setzte, 
auch  der  Kaiser  sich  genöthiget  fand,  ein  Ediet  herauszugeben,  worin  er  die 
fernem  Oppositiones,  Protestationes  und  übrige  Arten  einer  Renitenz  bei 
Strafe  verbot;  wiewohl  auch  diese  Mittel  fielen  grösstentheils  fruchtlos  aus, 
immaassen  die  Deputati  zu  Nürnberg  mit  solcher  Restitution  nicht  fortkommen 
konnten,  weil  ihnen  ebenfalls  weitläuftige  Protestationes  überreichet  wurden ; 
und  da  man  glaubte,  es  sei  alles  berichtiget,  man  mit  einer  Menge  von  Distinc- 

*)  Diese  Gründe  führte  das  Corpus  Evangclicorum  bereits  den  8.  No- 
vembris  1665  in  den  Intercessionalibus  für  die  Frau  von  Preyssberg  an,  damit 
dieselbe  des  ihr  darum  angelegten  Arrests  und  schwerer  Geldstrafe,  weil  sie 
die  zwei  Neydeckischen  Fräulein  an  einen  evangelischen  Hof  ins  Reich  zu 
fernerer  Erziehung  bringen  helfen,  möchte  enthoben  werden. 

**)  Mosers  Staatsrecht,  P.  IX.  p.  245. 

Prcoäüvcha  SUstMtchriften.  III.  18 
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tionen,  Exceptionen  und  Scheingründen  fast  alles  zu  untergraben  suchte;  wo- 
durch man  das  Werk  nicht  nur  auf  hielt,  sondern  auch  in  die  äusserste  Ver- 
wirrung sowohl  in  Ansehung  der  zu  rcstituirenden  Dinge  als  respcctu  modi 
exequendi  gerieth;  daher  denn  vieles  sowohl  dem  Friedensschluss  als  Exe- 
cutions-Recess  zuwider  vorgenommen  wurde. 

In  den  Österreichischen  Landen  suchte  man  keine  solche  Umwege,  son- 
dern es  befohl  der  Kaiser  1651  allen  unkatholischen  Unterthanen,  sich  an 
verbotenen  Tagen  des  Fleischessens,  Lesung  der  unkatholischen  Bücher,  auch 
Einführung  und  Admission  unkatholischer  Prediger  in  Privathäusern  gänzlich 
zu  enthalten,  ihr  Religions-Exercitium  auch  nicht  ausserhalb  Landes  zu  suchen 
und  zu  üben. 

Diesen  und  andern  strengen  Verordnungen  gemäss  citirte  man  die  Un- 
katholische zu  Wien  vor  Gerichte,  allwo  man  ihnen  den  Befehl  ertheilete, 
entweder  katholisch  zu  werden  oder  harte  Verfügungen  zu  gewärtigen. 

Nicht  weniger  machte  man  zu  Wien  1652  ein  Kaiserlich  Edict  bekannt, 
vermOge  dessen  ein  jeder,  sowohl  fahrende  als  reitende  und  gehende,  wenn 
das  sogenannte  Venerabile  käme,  stille  halten  und  auf  den  Knieen  dafür  die 
tiefste  Ehrfurcht  bezeigen  sollte*). 

Die  überhand  nehmende  Drangsale  veranlasseten,  dass  die  evangelischen 
Stände  des  Herzogthums  Österreich  unter  der  Enns  in  höchst  betrübten  Aus- 
drücken eine  Bittschrift  cinreiehcten**),  worin  sie  unter  andern  klagen:  es 
sei  ihnen  verwehrt,  ihren  Kindern  in  Testamenten  evangelische  Vormünder 
zu  setzen;  sie  dürften  keine  evangelische  Praeceptores  haben;  denen  Wittwen 
würden  ihre  leibliche  Kinder  weggennmmen  und  fremden  Personen,  auch 
wohl  in  auswärtigen  Ländern,  zugeschickt;  sie  dürften  in  ihren  Häusern  mit 
ihren  Kindern  und  Gesinde  nicht  beten,  keine  Predigt  lesen;  man  wollte  sie 
zwingen,  in  Processsachen  bei  allen  Heiligen  zu  schwören;  man  schliesse  sie 
von  allen  Ehrenstellen  aus,  nähme  ihnen  die  sonst  gewöhnliche  Instanzen 
und  versage  ihnen  die  Begräbnisse  auf  den  gemeinen  Kirchhöfen. 

Diese  und  unzählige  andere  Gravamina  veranlasseten  nach  dem  Inhalt  des 
Westphälischen  Friedens  in  den  oben  berührten  Paragraphen  die  Intercessionales 
der  evangelischen  Reichsstände***);  aber  die  Antwort  fiel  so  unbillig  und 
widerrechtlich  aus  wie  diejenige,  welche  1653  auf  die  Vorstellung  der  evan- 
gelischen Stände,  die  zum  Besten  aller  Kaiserlichen  Erhlande  übergeben 
wurde,  erfolgete. 

Ausserhalb  den  Erblanden  bewies  der  Kaiser  eine  ähnliche  Feindselig- 
keit gegen  die  Protestanten. 

Man  übergehet  die  zahlreiche  Arten  der  Bedrückungen,  welche  die  Ka- 
tholiken ohne  äusscrliche  Beihülfe  des  Kaisers  ausübten,  und  beobachtet  nur, 
dass  der  Kaiser  nicht  bloss  insgeheim,  sondern  auch  öffentlich  ganz  ohne  Scheu 
wider  den  Religion»-  und  Westphälischen  Frieden  in  Deutschland  handelte, 
indem  er  1651  dem  Rath  zu  Kaufbeuren  befahl,  die  daselbst  vermöge  des 
Friedensschlusses  weggeschaffte  Jesuiten  wieder  aufzunehmen;  und  als  die 
Stadt  nicht  sofort  gehorchen  wollte,  auch  die  meisten  der  ansehnlichsten 
protestantischen  Reichsstände  dem  Kaiser  Vorstellungen  thaten,  doch  alle« 

*)  Struv.,  c.  1.  P.  II.  p.  6. 

**)  Londorp,  T.  5.  P.  4.  c.  173,  p.  649. 

***)  Pfänner,  Hist,  corait.  lib.  1 § 49. 
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nichts  half,  sondern  ein  geschärfter  Befehl,  der  mit  der  Exccution  des  Chur- 
fürsten von  Bayern  verknüpft  war,  erfolgte*). 

Die  evangelische  Kirche  zu  Weiden  wurde,  dem  Westphftlischen  Frieden 
zuwider,  von  den  neuburgischen  Executoribus  1653  mit  Gewalt  occupirt  und 
von  Catholicis  mit  Äxten  aufgehaucu,  wobei  sie  riefen: 

Dies  ist  des  Kaisers  Schlüssel! 

D ies  ist  des  Kaisers  Schlüssel! 

Die  Jesuiten  hielten  auch  sofort  Messe  darin  und  erpressten  das  einer 
vielköpfigen  Schlange  ähnliche  Simultaneum,  ohne  dass  die  gerechtesten  Pro- 
testationes  der  evangelischen  Stände  einige  Änderung  verschaffen  können. 

Obgleich  ferner  sehr  viel  beschwerliche  Puncte  wider  den  Reichshofrath 
1654  auf  dem  Reichstag  von  den  Evangelischen  vorgetragen  waren,  so  mussten 
doch  alle  vergeblich  ausfallon,  indem  sie  der  Kaiser  keiner  Hülfe  würdigte, 
vielmehr  dieses  deutsche  allerhöchste  Oberhaupt  ohne  Zuziehung  der  Chur- 
fürsten,  Fürsten  und  Stände  eine  neue  Reichshofraths-Ordnung  verfertigen 
liess,  da  doch  die  Churfürsten  und  Stände  den  Kaiser  vorher  geziemend  er- 
suchet hatten,  dass  die  Reichshofraths-Ordnung,  wie  andere  Reichsgesetze, 
conjunctim  möchte  von  dem  Kaiser  und  den  Ständen  gemacht  werden;  auch 
dieses  nach  dem  deutschen  Staatsrecht  hätte  allerdings  geschehen  müssen, 
wenn  nicht  der  Kaiser  wider  seine  Obliegenheit  durchgefahren  wäre.  Daher 
damals  die  evangelischen  Stände  öffentlich  sagten : das  Haus  Österreich  nähme 
den  Reichsständen  die  alte  Freiheit  und  Rechte;  weshalb  es  sich  vor  der 
Hand  vieler  Versprechungen  bediente,  um  die  Stände  cinzuschläfern  und 
sicher  zu  machen;  vornehmlich  aber  sei  der  übel  eingerichtete  Reichshofrath 
die  Geissei,  mit  welcher  die  Protestanten  gezüchtiget  würden. 

Am  empfindlichsten  fiel  es  den  Protestanten,  dass  der  Kaiser  1654  den 
Reichstag  beschloss,  da  doch  dasjenige,  was  aus  dem  Westphälischen  Frieden 
annoeh  zu  erörtern  und  abzuthun  übrig  war,  noch  nicht  gehoben.  Man  sähe 
aber  klärlich,  dass  nach  dem  Zweck  des  Kaisers  die  wichtigen  im  Westphäli- 
schen Frieden  noch  nicht  bestimmten  Puncte,  insonderheit  in  Ansehung  der 
verschiedenen  Glaubensgenossen  gegen  einander,  unentschieden  bleiben  sollten. 
Daher  man  damals  öffentlich  sprach  und  schrieb,  dass  denen  Directoribus  von 
dem  Kaiser  beträchtliche  Summen  Geldes  dafür  versprochen  worden,  dass  sie 
zur  Aufhebung  des  Reichstages  cooperiren  möchten**).  Der  Kaiser  schützte 
hiernächst  eine  Krankheit  vor,  und  seine  Ärzte  mussten  den  Ausspruch  thun, 
'lass  die  Leibesumstände  desselben  die  Abkürzung  des  Reichstages  erforderten. 
Daher  denn  der  Reichsabschied  so  unvollständig  und  mangelhaft  gerathen, 
auch  aus  List  das  eine  Hauptstück  der  Kaiserlichen  Reichstages-Proposition, 
nämlich  casus  restituondornm  ex  capite  amnegtiae  et  gravaminum,  weggelassen 
und  auf  einen  ordentlichen  Deputations-Convent  verwiegen  worden. 

Aus  dem  Catalogo,  der  denen  Deputatis  im  Jahre  1654  von  denen  resti- 
tuendis  ex  capite  amnegtiae  et  gravaminum  übergeben,  sicht  man  immittelst, 
wie  sehr  gross  bis  dahin  die  Anzahl  der  nicht  Restituirten  annoeh  gewesen, 
obgleich  solche  Specification  bei  weitem  nicht  einmal  vollständig  gerathen, 
wie  z.  E.  Chur-Pfalz  und  andere  gezeiget  haben. 

Am  selbigen  Tage,  da  der  Kaiser  von  dem  besagten  Reichstag  weg- 


*)  Henniges,  Med.  ad  I.  P.  art.  5 § 29,  p.  460. 

**)  Londorp,  c.  1.  T.  7.  L.  6,  p.  511. 
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reiscte,  übergaben  die  Protestanten  an  noch  mancherlei  Beschwerden,  welche 
Kühnheit  der  Kaiser  sehr  ungnädig  auslegte;  wie  denn  auch  den  17.  Maji 
1654  dio  evangelischen  Stände  beschlossen,  wegen  der  Puncte,  welche  bei 
Verlesung  des  Reichsabschiedes  bemerkt  worden  und  eine  Änderung  brauchten, 
bei  dem  Kaiser  schriftliche  Vorstellung  zu  thun.  Aber  der  Kaiser  spielte 
alles  auf  die  lange  Banke  und  verwies  unzählige  Sachen  auf  den  Reichs- 
Deputationstag,  um  die  Protestanten  endlich  zu  ermüden,  bis  er  auf  solche 
Art  während  des  Deputationstages  1657  verstarb*)  und  sich  his  an  sein  Ende 
als  einen  gegen  die  evangelische  Reichsstände  und  als  gegen  seine  eigene 
Unterthanen  höchst  unbilligen  Kaiser  und  Landesherrn  erwies. 

8 9- 

Kaiser  Leopold  machte  der  Reichs-Deputation  aus  solchen  Ursachen,  die 
im  § 8 angeführt  sind,  gar  ein  Ende.  Indessen  hat  er  1662  den  annoch 
daurenden  Reichstag  nach  Regensburg  ausgeschrieben,  auf  welchem  die  Pro- 
testanten lange  Jahr  hindurch  keinen  Trost  gefunden. 

Man  verwundere  sich  deshalb  nicht,  dass  seit  dieser  Zeit  in  so  vielen 
deutschen  Provinzen  über  die  von  dem  Kaiser  und  verschiedenen  anderen 
Katholiken  vorgenommene  Verfolgungen  geklagt  ist,  auch  die  sämtliche  evan- 
gelische Stände  insonderheit  den  18.  Novembris  1666  bei  dem  Kaiser  sich 
über  den  Reichshofrath  beschwerten,  weil  dieses  Gerichte  nicht  nach  Vor- 
schrift des  Priedens-Instrumenti  gehörig  mit  evangelischen  Reichshofräthen 
besetzt  wäre,  mithin  Catholici  jederzeit  Majora  in  Sachen  ihre  Religions- Ver- 
wandte betreffend  machen  könnten;  ferner  dem  Kaiser  noch  andere  schädliche 
Mängel  diese«  Gerichts  zu  Gemüthe  führeten**). 

Ob  nun  gleich  der  Kaiser  den  30.  Junii  1667  zur  Antwort  gab,  er  wisse 
nicht  anders,  als  dass  bei  dem  besagten  Reichshofrath  alles  den  Reichsgesetzen 
gemäss  eingerichtet  wäre,  so  setzten  gleichwohl  die  evangelischen  Gesandten 
den  8.  April  1668  eine  triftige  neue  Vorstellung  auf,  worin  sie  die  Gebrechen 
des  Reichshofraths  nachdrücklich  beschrieben,  solchen  abzuhelfen  und  die 
Reichshofraths-Ordnung  eommuniciren  zu  lassen  baten***). 

Unter  der  Regierung  dieses  Kaisers  war  insonderheit  der  Ryswiekische 
Friede,  und  zwar  die  Clausul  deB  4.  Articuls,  denen  Protestanten  sehr  nach- 
theilig, worin  es  heisset: 

Rcligione  tarnen  catholiea  in  locis  sic  restitutis  in  statu,  quo  nunc 
est,  remanente. 

Denn  man  hat  sowohl  wegen  der  Verbindlichkeit  als  wegen  der  Auslegung 
dieser  Clausul  heftige  Streitigkeiten  verspüret,  auch  dadurch  einen  beträcht- 
lichen Theil  neuer  Rcligionsdrüekungen  veranlasset. 

Wenigstens  konnte  der  Kaiser  den  Protestanten  und  dem  Westphälisehen 
Frieden  keinen  grösseren  Stoss  beibringon  als  dadurch,  dass  er  die  erwähnte 
Clausul  einräumte. 


*)  Schowart  Obscrv.  hist,  gencal.  eap.  1 § 15,  p.  29. 

**)  Schauroth  in  der  vollständigen  »Sammlung  aller  Conclusomm  Cor- 
poris Evangelicorum,  Tom.  II.  p.  500  sqq. 

***)  Lünig,  P.  gen.  cont.  IT.  Forts,  p.  241  sqq.  Schauroth  e.  1.  T.  II. 
p.  503  sqq.  Hieher  gehöret  auch  das  Schreiben  der  gesamten  evangelischen 
Reichsstände  an  den  Reichshofraths-Präsidenten  Grafen  von  Dettingen  vom 
8.  Aprilis  1668. 
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Die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  erhellet  unter  andern  aus  dem  Be- 
richt des  chursächsischeii  Gesandten  Christian  Dietrich  Boose  au  das  Evan- 
gelische Corpus  zu  Eegensburg  vom  15.  Novembris  1697*),  aus  welchem  ab- 
zunehtnen : 

1)  Dass  die  Evangelischen  einen  weit  besseren  und  denen  Reichsgesetzen 
gemässeren  Frieden  würden  erhalten  haben,  woferne  nicht  viele  insgeheim  an- 
gestelltc  und  sehr  verdächtige  Handlungen,  auch  einiger  Conföderirten  be- 
sondere Friedensschlüsse  die  gefasste  gute  Hoffnung  zu  Wasser  gemacht 
hätten ; 

2)  die  Kaiserliche  Ministri  auf  dem  Congress  keine  Materien,  so  die  Mit- 
stände  unter  sich  oder  die  innere  Reichsverfassung  beträfen,  als  dahin  man 
die  streitige  Religionspuncte  gezogen,  hätten  wollen  abhandeln  lassen;  daher 
sie  auch  in  denen  entworfenen  Postulatis  bloss  des  Münsterschen,  nicht  aber 
des  Westphälischen  Friedens  gedacht,  welche  Worte  endlich  nach  grosser  Be- 
mühung wären  eingerückt  worden; 

3)  dass  es  schwer  gehalten,  die  allgemeinen  Worte  „in  saeris  et  profanis“ 
dem  Project  einzurüeken,  dannenhero  viel  weniger  auf  Specialia  zu  kommen 
gewesen;  ja  dass  man  sich  nicht  einmal  unterstehen  dürfen,  den  zu  Regens- 
burg wegen  der  Religions-Gravaminum  entworfenen  Articul  vorzutragen,  da 
Catholici  bei  der  ihnen  geschehenen  Communication  die  beiderseitige  Unter- 
redung vermieden; 

4)  dass  Frankreich  wegen  der  Erhaltung  der  Religion  in  denjenigen 
Ländern,  so  dieser  Krone  durch  den  Friedensschluss  abgetreten,  sich  nicht 
weiter  herausgelassen  als  folgendergestalt:  der  König  habe  den  Westphäli- 
schen Frieden  noch  nie  gebrochen  und  wollte  sich  in  seinen  Landen  kein 
Gesetz  vorschreiben  lassen; 

5)  dass  die  französische  Gesandte,  da  nichts  als  die  Unterschrift  zur 
Vollziehung  des  Friedens  den  19.  (29.)  Octobris  ermangelt,  die  Einrückung 
oberwähnter  Clausul  mit  der  Bedrohung  verlanget,  dass  woferne  nicht  diesen 
Abend  (es  sei  aber  schon  halb  zwölf  Uhr  gewesen)  diese  Insertio  erfolge,  so- 
gleich die  Unterhandlung  gebrochen  und  der  Krieg  wider  diejenigen,  so 
hierin  einiges  Bedenken  hätten,  fortgesetzt  werden  solle; 

6)  dass  die  englische  Gesandten  und  der  Raths-Fensionarius  auf  erhaltene 
Nachricht  von  der  unvermutheten  französischen  Forderung  zu  erkennen  ge- 
geben, <*s  sei  dieses  eine  unter  den  Katholischen  abgeredete  Sache.  Wie 
denn  auch  damals  die  Protestanten  dem  Kaiser  alle  Schuld  gaben,  dass  er  die 
schädliche  Clausul  verursachet  hätte. 

Es  ertheilte  zwar  der  Kaiser  1698  ein  Commissions-Decret,  in  welchem 
Sich  Sc.  Kaiserl.  Majestät  erklärten:  „Sie  hätten  gcwünschet-,  es  möchte  der 
Westphälische  Friede  in  allen  seinen  Puncten  ungeändert  restituiret  werden. 

Ihre  Gesandtschaft  hätte  sich  der  Clausul  Art.  4 als  auch  andern  dem  West- 
phälischen Frieden  zuwiderlaufenden  Bedingungen  widersetzt.  Der  Friedens- 
schluss wäre  von  allen  Deputirtcn  vor  höchst  nöthig,  die  Fortsetzung  des 
Krieges  aber  für  unmöglich  geachtet  worden;  dannenhero  man,  um  ein 
grösseres  Übel  abzuwehren,  vom  Westphälischen  Frieden  in  etwas  ab- 
gewichen. Im  übrigen  erwarteteil  Ihro  Kaiserliche  Majestät  zu  vernehmen, 
wie  die  von  den  Evangelischen  verlangte  Declaration  eingerichtet  werden 
könnte,  damit  einestheils  die  sich  beschwerende  Stände  möchten  vergnüget 

*)  Staats-Cauzlei,  Tom.  3,  p.  719. 
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und  andcrntheils  es  von  der  Krone  Frankreich  vor  keine  Contravention  auf- 
genommen werden  — *). 

Aber  die  Evangelischen  konnten  es  nicht  einmal  dahin  bringen,  dass 
dieses  Commissions-Decret  in  Proposition  wäre  gebracht  worden,  obgleich  die 
Protestanten  durch  ein  Votum  commune  anhielten,  dass  zu  Abfassung  eines 
Reichsgutachten  milchte  geschritten  und  solche  Mittel  in  Vorschlag  gebracht 
werden,  wodurch  man  die  Religion  in  Betracht  jener  Clausul  in  Sicherheit 
setzen  könnte. 

Das  fernere  Verfahren  in  dieser  Sache  zeigte  sattsam,  dass  der  Kaiser 
den  Ryswickischen  Frieden  sehr  billigte,  da  er  an  verschiedenen  Orten  die 
besagte  Clausul  viel  weiter,  als  die  Franzosen  solches  Willens  waren,  aus- 
dehnete;  worauf  nachgehends  sowohl  auf  dem  Reichstag  als  sonst  eine  schäd- 
liche Zerrüttung  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  entstand. 

Es  verursachte  auch,  dass  die  Kaiserlich  gesinnete  Stände  an  Orten, 
von  welchen  die  Ryswickische  Clausul  gar  nicht  handelt,  gewaltige  Religions- 
Änderungen  Vornahmen:  das  simultaneum  eiercitium  der  katholischen  Reli- 
gion einführten,  viele  Kirchen  privative  vor  sich  hinnahmen,  die  Kirchen- 
gefälle denen  Protestanten  entrissen;  weshalb  das  Corpus  Evangelicorum  be- 
ständig geklaget  hat  und  keine  Hülfe  gefunden,  immaassen  der  Kaiserl.  Hof, 
insonderheit  nach  entstandenem  Krieg  mit  Frankreich,  tausend  Winkelzüge 
daselbst  zu  machen  gesucht.  Ausserordentlich  schmerzte  es  nach  dem  Rys- 
wickischen Frieden  denen  Protestanten,  dass  die  Katholiken  zu  Worms  schreck- 
liche Bedrückungen  und  Neuerungen  Vornahmen;  weshalb  der  dasige  Stadt- 
Magistrat  seit  dem  Jahr  1697  sich  vielfältig  nicht  nur  an  das  Corpus  Evan- 
gclicorum,  sondern  auch  an  den  Kaiser  wendete,  ohne  von  dem  letzteren 
einen  Beistand  zu  erhalten;  wie  denn  fast  in  allen  nachfolgenden  Jahren 
unter  der  Regierung  der  folgenden  Kaiser  solche  Drangsale  fortgesetzt 
wurden. 

In  d er  Wild-  und  Rhein-Grafschaft  bediente  sich  der  Fürst  von  Salm 
Kaiserlicher  Soldaten  und  occupirte  die  evangelische  Kirche  zu  Kirn**), 
worin  die  Franzosen  nur  einige  Zeit  lang,  als  sie  Garnison  daselbst  hatten, 
den  Gottesdienst  vorher  exercirten. 

Auf  gleiche  Weise  machte  cs  der  besagte  Fürst  au  andern  Orten.  Da 
aber  die  erwähnte  Plätze  denen  sämtlichen  Wild-  und  Rhein-Grafen  gemein- 
schaftlich gehörten,  trugen  diose  deshalb  ihre  Gravamiua  den  7.  Novembris 
1698  auf  dem  Reichstag  vor.  Ob  nun  zwar  an  den  Fürsten  beträchtliche 
Intercessionales  abgingen,  so  berief  sieh  derselbe  dennoch  auf  die  Clausul  des 
4.  Articuls  im  Ryswickischen  Frieden. 

Es  ist  aus  den  Reichsgeschichten  mehr  als  zu  bekannt,  wie  heftig  die 
Protestanten  in  der  Chur-Pfalz  in  dem  1698.  und  folgenden  Jahren  verfolget 
wurden. 

Ohngeachtet  man  nun  an  dem  Kaiserlichen  Hofe  genügsame  Vorstel- 
lungen that,  so  erfolgte  doch  nicht  die  geringste  Hülfe  noch  Linderung. 

Brandenburg-Onolzbach  führte  ebenfalls  schwere-  Klagen  wider  Würz- 
burg, Eichstädt  und  Schwarzenberg,  weil  es  in  Ansehung  vieler  Pfarren  in 

*)  Hoffmann  c.  1.  p.  296  sqq. 

**)  Man  sehe  des  Corporis  Evangelici  Intercessionsschreiben  vom  29.  No- 
vembris oder  9.  Decembris  1698  in  der  Sammlung  der  Conclnsorum  T.  I.  p.  4SI 
und  Tom.  II.  p.  840  sqq. 


Digitized  by  Google 


Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische.  279 

Franken  beeinträchtiget  war,  obgleich  das  höchstgedachte  Haus  seit  undenk- 
lichen Jahren  in  dem  geruhigen  Besitz  aller  Pfarr-Reehte  gewesen. 

In  der  Grafschaft  Falkcnstein  und  Herrschaft  Reipoltskirchen  mussten  die 
Protestanten  nicht  minder  ihre  Noth  empfinden,  indem  dasige  Lande  seit  der 
Kirchen-Reformation  evangelisch  gewesen,  1701  aber  durch  ein  Edict  die  all- 
gemeine Ausübung  der  katholischen  Religion  in  der  ganzen  Grafschaft  ein- 
geführet  wurde;  wobei  man  allen  evangelischen  Geistlichen  bei  Strafe  der 
Cassation  anbefohl,  dass  sic  künftig  die  sämtliche  katholische  Feiertage  von 
deu  Kanzeln  verkündigen  und  sich  in  Ansehung  der  Katholiken  aller  Actuum 
parochialium  enthalten  sollten. 

Das  Simultaneum  führte  man  auch  zu  Winnweiler  ein,  allwo  man  das 
evangelische  Pfarrhaus  dem  katholischen  Priester  einräumen  musste. 

Die  Herren  von  Gemmingen  stelleten  dem  Reichstag  die  harte  Religions- 
bceinträchtigungen  in  dem  in  Gemeinschaft  besitzenden  sogenannten  Schüpffer 
Grund  gelegenen  Flecken  Uffingen  vor,  aber  es  folgete  keine  Hülfe*).  Sehr 
vieler  amlerer  Verfolgungen  in  den  benachbarten  Ortern  zu  goschweigeu. 

Von  einer  ebenmässigen  Art  zu  verfahren  in  Ansehung  der  Erblande 
dieses  Kaisers  wird  sich  unten  ein  mehreres  sagen  lassen ; jedoch  ist  hier  zu 
berühren,  dass  die  Sicbenbürgcr  sich  unter  Leopoldi  Regierung  durch  ver- 
schiedene Verheissungen  bewegen  Hessen,  sich  von  den  Türken  loszumachen 
und  nebst  ihrem  Fürsten  Apati  I.  des  Kaisers  Leopoldi  Protection  anzu- 
nehmen.  Sie  bekamen  auch  ein  Diplom«  von  diesem  Kaiser,  worinnen  ihnen 
zur  Belohnung  ihrer  Dienste  und  der  freiwilligen  Ergebung  halber  das  her- 
gebrachte Recht,  einen  Fürsten  zu  behalten  und  auf  gewisse  Weise  zu  er- 
wählen, bestätiget,  auch  das  freie  Religions-Exercitium  nebst  andern  vorthei  1- 
hafteu  Puncten  bewilliget  wurde**). 

Nach  des  Fürsten  Apafi  I.  Absterben  empfingen  die  Siebenbürger  ein 
erneuertes  Diploma  vom  4.  Decembris  1691,  worinnen  die  Suecession  des  da- 
mals minderjährigen  Apafi  so  lange  ausgesetzet  wurde,  bis  dieser  unmündige 
Prinz  zu  seinem  rechtmässigen  Alter  gekommen  wäre,  der  indessen  von  dem 
Kaiserlichen  Administratore  solches  Landes  erzogen  werden  sollte.  Die  in 
Siebenbürgen  eingeführte  Religion  betreffend,  wurde  denen  Ständen  bei  König- 
lichen wahren  Worten  (sub  verbo  regio  et  integerrima  fide)  die  Versicherung 
gegeben,  dass  alles  darin  im  vorigen  Stande  gelassen  und  keine  Änderung 
damit  vorgenommen  werden  sollte;  gleichwie  man  Kaiserlicher  Seits  alle 
übrige  Rechte  der  Siebenbürger  in  diesem  Diplomate  auf  das  feierlichste  be- 
stätigte. Nichts  desto  weniger  erfuhren  die  Evangelischen  gar  bald,  dass  man 
anfing,  der  Kaiserlichen  Zusage  entgpgenzuhandeln.  Ja,  es  erfolgte  169J  eine 
anderweitige  Declaration  des  Kaisers,  worin  verordnet  wurde,  dass  denen 
Katholischen  die  reformirte  Kirche  und  das  Collegium  Unitariorum  zu  Clausen- 
burg, ferner  die  Bathorysche  Kirche  zu  Weissenburg  eingeräumet,  über  dieses 
dag  Dorf  Monostor  von  dem  damaligen  Besitzer  mit  15,000  Fl.  eingelöset  und 
solches  den  Katholischen  zum  Behuf  ihrer  Kirche  und  Schulen  auf  ewig  über- 
lassen, auch  zur  Unterweisung  in  der  katholischen  Religion  und  Schulen  fried- 
»ame  und  gelehrte  Leute  gesetzt  werden  sollten.  Insonderheit  aber  verstattete 
der  Kaiser  den  Katholischen  die  Erlaubnis,  in  den  Residenzen  und  Städten 

*)  Staats-Canzlei,  Tom.  X.  p.  50.  Sammlung  der  Conclusorum  T.  I.  p.  692. 

**)  Man  lese  die  Schrift:  Curieuse  Nachricht  von  dem  bisherigen  Zustande 
der  evangelischen  Religion  in  Siebenbürgen,  edit.  1708. 
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Kirchen  aufzurichten:  jedoch  das  hierdurch  den  Religions-Exercitiis,  Kirchen 
und  Einkünften  der  andern  Rcligions- Verwandten  kein  Schaden  und  Nachtheil 
zugezogen  werden  möchte. 

Hierauf  verlangeten  die  Katholiken  daselbst,  es  müsse  eine  Gleichheit 
unter  den  Katholischen  und  Reformirten,  welche  letztere  doch  bis  dahin  die 
stärkste  gewesen,  gehalten  werden.  Der  erstcren  Einfluss  bei  dem  Kaiser- 
lichen Hof  veranlassete  sogar,  dass  der  Kaiser  den  15.  Januarii  1694  die  Re- 
formirten von  der  Hof-Vicekanzler-Stelle,  wie  auch  den  reformirten  Präsi- 
denten von  dem  auf  dem  Reichstag  zu  verwaltenden  Amte  nusschloss.  Auf 
solche  Art  hielt  man  in  den  Comitatcn  die  Protestanten  ferner  von  Ehren- 
stcllcn  ab,  und  der  Jesuite  Mikes  trieb  die  Sache  so  weit,  dass  den  5.  De- 
eembris  1699  der  Kaiser  verordnete: 

1)  Der  vierte  Thcil  vom  Zehenden,  welchen  die  Katholischen  den  un- 
katholischen Priestern  geben  müssen,  sollte  hinfüro  diesen  nicht  mehr,  sondern 
katholischen  Geistlichen  zugestellet  werden. 

2)  Unter  den  Candidatcn  zu  den  im  Diplomatc  benannten  Ämtern  solle 
einer  allezeit  katholisch  sein. 

3)  Zu  Raths-  und  andern  bürgerlichen  Ehrenstellen  in  grossen  und  kleinen 
Städten,  imgleichen  bei  Zünften  sollten  Katholische  in  gleicher  Anzahl  zu- 
gelassen werden. 

4)  Die  Katholischen  sollen  mit  den  Unkatholischen  in  allen  gleiche  Pri- 
vilegia  haben. 

5)  Eines  von  den  drei  siebenbürgischen  Siegeln  solle  den  Katholischen 
in  Verwahrung  gegeben,  daneben  ihnen  die  Aufsicht  im  Archiv  anvertrauct 
werden. 

Hierdurch  wurde  also  denen  Katholischen  Thor  und  Thür  geöffnet,  der 
Evangelischen  Kirchen  und  Schulen  Einkünfte  an  sich  zu  ziehen;  alle  Be- 
dienungen vor  sich  hinzunehmen  und  mancherlei  Verfolgungen  anzuzeddeln. 
Die  Evangelischen  sowohl  als  die  Unitarii  stelleton  deshalb  die  gegründetesten 
Gravamina  vor,  baten  auch  um  Admission  ihrer  Deputirten.  Aber  es  wurde 
alles  abgeschlagen,  ja  es  erfolgte  den  19.  Februarii  1702  ein  überaus  ge- 
schärfter Befehl,  worin  bei  schwerer  Strafe  der  vollkommenste  Gehorsam  in 
jenen  angeführten  Puncten  vorgeschrieben  wurde.  Demohngeachtet  zwang 
die  Evangelischen  die  Noth,  von  neuem  ihre  Zuflucht  zum  Kaiser  zu  nehmen, 
weil  der  Verfolgungsgeist  der  katholischen  Geistlichen  beständig  zunahm-, 
aber  es  war  keine  Hülfe  zu  erhalten. 

Sowie  nun  die  Siebenbürger  um  die  ihnen  versprochene  Religionsfreiheit 
kamen,  so  musste  auch  Michael  Apafi  II.,  dessen  vorher  gedacht  ist,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  er  der  reformirten  Religion  ergeben  war,  der  Succession 
auf  das  Fürstenthum  Siebenbürgen,  nachdem  er  volljährig  geworden,  reinin- 
ciiren,  zumal  da  Se.  Kaiserl.  Majestät  glaubten,  dass  dieser  Prinz  Apafi  zu 
schwach  sei,  die  schwere  Last  einer  fürstlichen  Regierung  zu  tragen. 

Dieser  Vorfall  hat  nebst  den  übrigen  Religionsverwirrungen  in  diesem 
Lande  gar  traurige  Folgen  gehabt. 

Denen  Ungarn  ging  es  nicht  besser;  denn  Kaiser  Leopold  gab  zwar  1659 
denen  ungarsclien  Ständen  ein  beträchtliches  Diploms,  worin  versprochen  war, 
es  sollte  die  evangelische  Religionsfreiheit  daselbst  völlig  bewürket  werden ; 
demohngeachtet  aber  waren  die  Evangelischen  sofort  vielen  Verfolgungen  aus- 
gesetzt. Es  konnten  auch  die  letzteren  es  nicht  einmal  dahin  bringen,  dass 
eine  Untersuchung  ihrer  Gravaminum  angestellet  wurde.  Vielmehr  nahmen 
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die  Beeinträchtigungen  bis  1681  auf  das  heftigste  zu.  Man  las  auch  in  öffent- 
lichen daselbst  gedruckten  Schriften,  dass  man  einem  Ketzer  keine  Religions- 
freiheit verstauen  dürfe. 

1681  brachten  es  die  evangelischen  Stände  in  Ungarn  so  weit,  dass  nach 
einem  beständigen  und  neunzehnjährigen  Leiden  ein  allgemeiner  Landtag  an- 
gesetzt wurde,  auf  welchem  man  denen  Evangelischen  nach  angewendeter 
vieler  Mühe  die  Religionsfreiheit  und  -Sicherheit  verschaffete,  aber  dabei  keine 
gefährliche  Clausuln,  Bedingungen  und  Einschränkungen  vergass;  wenn  cs 
z.  E in  denen  daselbst  aufgerielitetcn  Artikeln  hiess:  salvo  tarnen  jure  domi- 
norum  terrestrium,  woraus  naehgehends  ein  ungczähmtea  Recht  zu  reformiren 
und  die  Evangelischen  gesetzmässig  zu  drücken  gemacht  werden  wollen. 

Diese  schädliche  Anschläge  auszurichten,  beschäftigte  sich  vor  andern 
der  Cardinal  Kollonits  in  der  Maasse,  dass  die  Grausamkeiten  bis  1702  fort- 
gesetzt sind,  und  daher  als  ein  besonderes  Lob  Leopoldi  von  den  Jesuiten  an- 
gegeben worden,  dass  durch  Vorsorge  dieses  Kaisers  die  protestantische 
Ketzerei  in  Ungarn  mehrentheils  vertilget  sei.  Welches  auch  die  Ursache, 
dass  die  1702  und  1703  abgegangene  Intercessiones  verschiedener  protestanti- 
scher Könige  und  Staaten  zu  Wien  keinen  Nutzen  stiften  konnten. 

§ io. 

Zu  den  Zeiten  Kaisers  Karl  VI.  hat  man  den  Protestanten  nicht  weniger 
scharf  zugesetzt. 

Die  Berchtolsgadische  evangelische  Unterthanen  wurden  durch  Gefäng- 
nisse, Eide  und  andere  Zwangsmittel  vom  Emigriren  abgchaltcn,  und  als  an 
die  40  Familien  sich  unvermerkt  aus  dem  Staube  machten,  die  lieber  den 
Bettelstab  ergreifen  als  ihr  Gewissen  beleidigen  wollten,  so  zog  das  Stift  der- 
selben Güter  ein,  und  Fiscns  eignete  sich  dieselben  zu.  Derowegen  diejenigen 
Reichsstände,  in  deren  Lande  sich  jene  verfolgte  Leute  begeben  hatten,  nicht 
allein  vor  dieselben  intercedirten,  sondern  auch  1708  das  ganze  Corpus  Evan- 
gelicoram.  Dergleichen  Schreiben  die  sämtlichen  evangelischen  Stände  1713 
abschickten,  indem  sie  auf  die  Verstattung  des  Beneficii  emigrandi,  dem  Art.  V, 
§§  36.  37  J.  P.  gemäss,  antrugen.  Inzwischen  ist  dieser  Religionsbeschwerde 
keinesweges  abgeholfen,  sondern  das  Elend  der  ßedrängeten  hat  täglich  zu- 
genommen. Als  das  gerechte  Ansinnen  der  Evangelischen  nichts  verfangen 
wollte,  war  denen  Principalen  angerathen,  alle  katholische  Bcrchtolsgader  und 
ihre  Effecten  in  Arrest  und  Beschlag  zu  nehmen,  vermöge  des  Conclusi  in  der 
Evangelischen  Conferenz  vom  22.  Decembris  1719.  Aber  Se.  Kaiserl.  Majestät 
haben  diese  gerechte  Eutschliessung  im  Commissions-Decret  vom  11.  April 
1720  geahndet,  die  Evangelischen  im  Gegentheil  selbige  in  dem  Vorstellungs- 
schreiben  auf  das  über  die  Rcligionsbcschwerden  der  Augsburgischen  Con- 
fessions- Verwandten  am  12.  April  1720  dictirte  Kaiserliche  Commissions-Decret 
am  16.  Novembris  1720  vertheidiget. 

Im  Jahr  1711  wendeten  sich  die  protestantischen  Churfürsten  und  einiger 
anderer  hoher  protestantischer  Stände  Gesandten  an  die  Kaiserliche  Admini- 
stration zu  Cöln  mit  dem  inständigen  Ersuchen,  dass  man  die  Odenkirehen- 
Gemeinde,  die  1624  das  öffentliche  Exercitium  der  reformirten  Religion  ge- 
habt, restitniren  möchte;  allein  es  erhielt  weder  diese,  noch  die  1711  erfolgte 
Vorstellung  einige  Würkung.  Und  obgleich  das  Corpus  Evangelicorum  um 
friedensexeeutionsmässige  Restitution  unterm  4.  Septembris  1734  allerunter- 
thänigst  bei  dem  Kaiser  anhielte,  nicht  weniger  den  3.  Augusti  1746  diese 
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gerechte  Bitte  bestätigte,  so  wollte  doch  der  Kaiser  denen  Bedrängten  nicht 
beistehen. 

Hauptsächlich  hat  das  Haus  Österreich  gewusst,  bei  dem  Besitz  der 
Kaiserwürde  durch  seinen  Reichshofrath  denen  Protestanten  Schaden  zuzu- 
fügen; daher  bei  dem  Wahltag  Kaisers  Karl  VL  beschlossen  wurde,  eine 
Änderung  hierunter  zu  treffen,  gleichwie  Kaiser  Karl  VI.  im  XVI.  Articul 
seiner  Capitulation  solche  versprach.  Es  haben  die  evangelischen  Stände 
nicht  ermangelt,  verschiedentlich  Monita  deshalb  zu  machen.  Demohngeachtet 
ist  bisher  bei  dem  Reichshofrath  insonderheit  wider  die  Reichshofraths-Ord- 
nung  'Fit,  I.  § AVir  wollen  angestossen,  all  wo  ns  heisset:  dass  sowohl  alle 
geistliche  als  weltliche  Sachen,  so  zwischen  den  Katholischen  und  Aügsburgi- 
schen  Confessions- Verwandten  obschweben,  oder  auch,  wenn  Katholische 
wider  Katholische,  und  der  tertius  interveniens  ein  Augsburgischer  Con- 
fessions-Verwandter  ist,  und  hinwieder  der  Streit  zwischen  denen  Augsburgi- 
schen  Confessionsver  wandten  Ständen  wäre  und  der  tertius  interveniens  ein 
Catholieus  sein  würde,  mit  Zuziehung  beiderseits  Assessoren  in  gleicher  Zahl 
erörtert  und  entschieden  worden  soll.  Denn  die  Praxis  des  Reichshofraths 
laufet  hierwider,  und  man  sucht  sich  in  Wien  damit  zu  entschuldigen,  dass  man 
spricht,  der  angeführte  Paragraph  sei  bloss  von  Kirchensachen  zu  verstehen, 
mithin  müssten  alle  weltliche  Sachen  ausgeschlossen  werden;  wie  man  denn 
sogar  die  Worte  geistliche  Sachen  in  einem  solchen  Sinne  nimmt,  dass 
man  sie  in  der  Tliat  nur  von  Glaubensartikeln  erklärt  wissen  will,  hingegen 
andere  Dinge,  die  gleichwohl  die  Katholiken  für  Kirchensuchen,  und  die  Pro- 
testanten für  Cousistorialsachen  unschön,  z.  E.  Ehesachen,  Zehendsachen 
u.  s.  w.,  zu  exeludiren  sich  nicht  entbindet. 

Im  Tit.  I.  § 2 ist  in  der  besagten  Reichshofraths-Ordnung  vorgeschrieben, 
dass  in  Dingen,  so  unter  den  Protestanten  vorfallen,  allein  derselben  Reli- 
gions-Verwandte zu  Commissarien  zu  ernennen.  Aber  die  Evangelischen  haben 
sehr  oft  beseufzet,  dass,  dem  Paragraphen  zuwider,  in  solchen  Rechtshändelu,  die 
zwischen  zwei  oder  mehrern  Evangelischen  obschweben,  vielmals  bloss  katho- 
lische Commissarien  ernennet  sind,  oder  doch  wenigstens,  da  ja  ein  Evangeli- 
scher mit  denominiret  worden,  ein  dermaassen  schwacher  Stand,  z.  E.  ein 
Graf  oder  eine  kleine  Reichsstadt,  dazugezogen,  dass  das  Obergewichte  alle- 
zeit bei  den  Katholiken  bleiben  muss. 

Tit.  IV  der  angeführten  Reichshofraths-Ordnung  ist  verordnet,  dass  in  allen 
Definitivsachen  ein  Correfercnt  gegeben  werden  soll,  und  in  causis  inter 
Catholicum  et  Evangclicuin  versantibus  von  beiderlei  Religions-Verwandten 
Rüthen.  Aber  dieses  ist,  nach  Anmerkung  der  Protestanten,  nicht  allein  nicht 
beobachtet,  sondern  wenn  die  Parteien  dergleichen  begehret,  selbigen  der- 
gestalt hart  begegnet  worden,  dass  sie  nicht  wagen  dürfen,  deshalb  weiter 
zu  sollicitiren. 

Endlich  haben  die  Protestanten  erinnert,  es  müsse  der  Missbrauch  ver- 
mieden werden,  vermöge  dessen  öfters,  im  Kall  wider  den  einen  oder  den 
anderen  etwas  erkannt  werden  sollen,  man  die  evangelische  Assessores  auf 
Coinmissioues  geschickt  und  also  in  deren  Abwesenheit  das  Urtlieil  ge- 
sprochen *).  Anderer  Ausschweifungen  dieses  Gerichts,  die  aus  der  zu  ge- 
nauen Verbindung  desselben  mit  dem  Kaiser  und  aus  der  bisher  unterlassenen 
Visitation  entstanden,  aujetzo  nicht  zu  gedenken. 

*)  Struv.,  c.  1.  p.  327. 
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Die  Beschwerden  der  Evangelischen  bei  dem  Rcichshofrath  bleiben  ge- 
meiniglich unerörtert,  und  wenn  ja  auf  eine  ungewöhnliche  Art  ein  Protestant 
daselbst  ein  gutes  Urtheil  in  Religionssachen  bekömmt,  so  erfolget  dennoch 
keine  Exeeution;  sowie  die  Parteilichkeit  dieses  höchsten  Gerichts  für  die 
Katholische  ganz  notorisch  ist,  indem  es  solche  Sätze  öffentlich  behauptet, 
die  kein  Evangelischer  zugeben  kann.  Bei  den  Wahlen  der  drei  letzten 
Kaiser  wurde  im  Churfürstlichen  Collegio  eine  grosse  Menge  Beschwerden 
dieser  Art  gesammlet,  aber  das  Haus  Österreich  wusste  die  Sache  immer  so 
zu  spielen,  dass  die  genaue  Untersuchung  und  Remedur  niemals  erfolgte. 

§ 11. 

Man  hat  die  Parteilichkeit,  die  das  Haus  Österreich  bei  dem  Reichshof- 
rath in  Ansehung  der  Protestanten  eingeführet  hat,  mit  wenigem  berühret; 
es  ist  aber  auch  zu  merken,  dass  eben  dergleichen  Drangsale  denen  Pro- 
testanten bei  dem  Reiehskaininergcrichte  angethan  worden.  Insonderheit  er- 
kennt man  in  dem  letzteren  viele.  Processe  in  Religionssachen,  die  vermöge 
der  Reichsgesetze  zu  diesem  Gerichte  nicht  gehören;  zu  geschweigen  der 
übrigen  Fehler,  welcherhalb  die  zu  Wetzlar  1713  gehaltene  Conferenz  derer 
zur  Kammergerichts  - Visitation  verordneten  subdelegirten  Augsburgischen 
Confessions- Verwandten  eine  Verfügung  machte,  auch  dem  Kaiser  zu  er- 
kennen gab,  wie  die  Remedur  der  kammergerichtlichen  Defecta  zu  ver- 
anstalten, und  um  die  Abstellung  baten*),  nicht  weniger  Evangelici  den 
19.  Decembris  1713  ein  heilsames  Conelusum  in  Ansehung  der  Kammer- 
gerichts-Jurisdiction  in  Kirchensachnn  und  in  Betracht  des  kammerrichter- 
lichen Voti  decisivi  abfasseten,  die  aber  so  wenig  in  die  Erfüllung  gegangen, 
als  die  mancherlei  nützliche  Vorschläge,  die  bisher  wider  die  zu  Wetzlar 
eingeschliehene  viele  Missbräuche  bekannt  gemacht  sind. 

Genug,  der  Kaiser  befindet  sich  noch  diese  Stunde  sehr  wohl  bei  den 
Mängeln  des  Kammergerichts,  daher  an  keine  Visitation  und  Revision  des- 
selben oder  Aufsicht  gedacht  wird,  mithin  vor  der  Hand  keine  Hoffnung 
einer  Besserung  herannahet,  zumal  da  der  Kaiser  im  Commissions-Decret  vom 
26.  Maji  1719  das  gedachte  Conelusum  der  evangelischen  Visitatorum  cassirt 
hat,  obgleich  das  Corpus  Evangeiicoruin  den  22.  Maji  1720  dem  Kaiser  hier- 
unter widersprochen  und  triftige  Vorstellung  gethan,  auch  die  evangelische 
Assessores  darauf  angewiesen**). 

§ 12. 

Bei  Schliessung  des  Rastadter  Friedens  erhielt  Kaiser  Karl  VI.  eine  be- 
queme Gelegenheit,  denen  Protestanten  zu  schaden.  Denn  sowie  er  überhaupt 
auf  eine  geheime  und  unrechtmässige  Art  ohne  Zuziehung  des  Reichs  den 
Frieden  machte,  und  nachdem  er  denselben  unterschrieben,  dem  Reiche  erst 
davon  Nachricht  gab  und  darauf  die  Abschickung  der  Reichsgesandten  nach 
Baden  pro  forma  besorgete  (welche  und  andere  Umstände  verschiedene  Reiclis- 
stände  zur  Protestation  wider  diesen  Frieden  bewogen),  bo  sehr  hart  handelte 
der  Kaiser,  indem  der  fatalen  Clausul  des  4.  Articuls  vom  Ryswickischen 
Frieden  mit  keinem  Wort  in  erwähntem  Rastadter  Frieden  gedacht  worden, 

*)  Schauroth,  T.  I.  p.  276. 

**)  8.  de»  Corporis  Evangelici  Schreiben  an  die  evangelische  Herrn 
Kaminergerichts-Präsidenten  und  Assessores  vom  14.  Februarii  1715. 
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da  ihm  doch  nicht  unbekannt  war,  wie  viele  Angst  und  Noth  solche  denen 
Evangelischen  verursachet  hatte  und  ferner  verursachen  würde. 

Die  protestantischen  Stünde  fanden  sich  deshalb  verbunden,  dem  Kaiser 
vorzustellen,  dass  sie  den  Rastadt-Badischen  Frieden  ohnmöglich  als  ein 
Reichsgesetz  in  Absicht  auf  jene  Clausul  des  Ryswicksehen  Friedens  an- 
nehmen  könnten.  Sie  ersuchten  dabei  Se.  Kaiserl.  Majestät  um  eine  Er- 
läuterung des  3.  Articuls  im  Rastadtschen  Frieden.  Aber  weder  diese  noch 
andere  bei  dem  Friedensschluss  zu  Baden  geäusscrte  Vorstellungen  hatten 
einige  Würkuug. 

Der  König  von  Frankreich  war  geneigt,  denen  Protestanten  gute  Be- 
dingungen zu  machen,  und  der  Französische  Gesandte  Mr.  Ibervillc  bekam 
Befehl,  dem  Hofe  zu  London  die  Versicherung  zu  thun, 

Que  Sa  Majestä  Trts-Chrätienne  persistoit  dans  le  dessein  ä ne 
vouloir  apporter  aueun  obstaclc  A l’abolition  de  la  clause  du  4me  ar- 
ticlc  du  traitfi  de  Ryswick. 

Die  evangelischen  Stände  hatten  auch  so  wenig  vor  Schliessung  als  bei 
Schliessung  des  Rastadt-Badischen  Friedens  es  an  Vorstellungen  fehlen  lassen, 
worin  sie  gewiesen,  wie  nöthig  eine  Änderung  sei,  wenn  man  nicht  den  West- 
phälischen  Frieden  in  einem  der  wichtigsten  Stücke  zernichten  wollte. 

Kurz,  man  versuchte  bei  dem  Kaiser,  bei  dem  Reichstag  und  sonst  alles, 
was  möglich  war,  aber  vergebens.  Daher  sich  die  Evangelischen  bloss  durch 
eine  Protestation  in  einem  deshalb  abgefassten  Voto  communi  sich  zu  helfen 
genötliiget  sahen  und  ausdrücklich  erinnerten,  dass  ihnen  das  Friedens- 
geschäfte zu  Rastadt  und  Baden  wider  das  durch  den  Westphälischen  Frieden 
bestimmte  Jus  quaesitnm  nicht  präjudiciren  könnte,  weil  dabei  in  der  Art  und 
Weise,  mit  welcher  der  Friede  gemacht,  wider  die  Rechte  der  Stände  an- 
gestossen.  Sie  baten  ferner  bald  darauf  den  Kaiser,  dass  er  die  Worte  des 
Badischen  Friedens,  die  zur  Bestätigung  des  Ryswiekisehen  Friedens  Art.  4 
in  Absicht  auf  die  schädliche  Clausul  gesetzt  worden,  für  nicht  hinzugefüget 
erklären  möchte.  Aber  dieses  Ansuchen  und  mehrere  wiederholte  Vorstel- 
lungen blieben  unerhört. 

Der  Kaiser  bezeigte  vielmehr  seinen  Hass  gegen  die  Protestanten  noch 
u’eiter,  indem  er,  anstatt  auf  Mittel  bedacht  zu  sein,  mit  der  Krone  Frank- 
reich oder  andern  Mächten  darüber  zu  tractiren,  nicht  nur  den  besagten 
Frieden  schleunig  publieirte,  sondern  auch  bereits  den  2.  Januarii  1715  dem 
Reiehskammergericht  anbefohl,  sich  in  allen  und  jeden  Stücken  nach  dem 
Badischen  Frieden,  als  einem  Reichsgrundgesetze,  zu  richten. 

Die  evangelischen  Stände  fanden  sich  deshalb  verbunden,  bei  dem 
Kaiser  triftige  Gründe  anzuführen,  warum  sie  in  diesem  Stück  dem  Kaiser 
nicht  gehorchen  könnten,  und  anzuhalten,  alles  in  den  vorigen  Umständen 
bei  den  höchsten  Reichsgerichten  zu  lassen,  weil  sic  kein  anderes  Reichs- 
gesetz annehmen  würden  als  dasjenige,  was  mit  aller  Stände  Zuziehung  ge- 
macht w'äre. 

Immittelst  hat  der  Kaiser  sehr  wohl  gewusst,  sich  mit  vielen  andern 
katholischen  Reichsständen  dieser  Clansul  wider  die  Protestanten  zu  be- 
dienen und  beständig  zu  höchst  gerechten,  aber  betrübten  Klagen  Gelegen- 
heit zu  geben.  Ja,  es  sind  nach  dem  Badischen  Frieden  unter  der  Regierung 
Kaisers  Karl  VI.  die  Bedrückungen  der  Protestanten  fast  zur  Reichs-Obser- 
vanz worden,  so  dass  man  denken  möchte,  es  sei  das  Injuriireu  und  Be- 
leidigen, das  wider  die  Proti-stanten  vorgenommen  wird,  auf  Seiten  der  Katlio- 
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liken  eine  res  mcrae  faeultatis.  Alle  Reichs- Acta  sind  davon  voll,  und  wenn 
jemand  einem  verfolgten  Protestanten  Beistand  leistete,  sprach  der  Kaiser 
von  Ungnade  und  von  Strafen:  wie  man  es  z.  E.  an  d«'m  Herzog  von 
Württemberg  1720  wahrgenommen  hat;  denn  als  die  gute  Stadt  Speier  viele 
Jahre  hindurch  von  dem  dasigen  Bischof  gequälet  wurde  und  keine  Inter- 
cessionales  bei  dem  Bischof  helfen  wollten,  mithin  das  Corpus  Evangelicorum 
endlich  bei  «lein  besagten  Herzog  von  Württemberg  ein  Proteetorium  und 
Conservatorhim  auswürkt«»,  auch  dieser  Durchlauchtigste  Herzog  solches  an- 
nahm, so  schrieb  der  Kaiser  unterm  9.  Martii  1720  an  demselben: 

Es  kann  Uns  solches  nicht  anders  als  höchst  befremdlich  und  aller- 
dings empfindlich  sein,  und  müssen  Wir  folglich  dieses  Beginnen  von 
einem  Theil  des  Reichs  auch  anders  nicht  als  höchst  vermessen  und 
gegen  alle  Reichssatz-  und  Ordnungen,  auch  wider  eines  Römischen 
Kaisers  Majestät  Selbst  auf  das  allerhärteste  anlaufend  erkennen 
und  ansehen.  Dahero  Wir  auch  unter  heutigem  Dato  sothanes  Be- 
ginnen auf  dem  offenen  Reichstag  unrecht,  null  und  nichtig  erkläret 
und  von  Kaiserlicher  Macht  Vollkommenheit  würklich  cassiref 
haben  *). 

Indessen  hat  doch  dieser  Kaiser  der  bedrängeten  Stadt  keine  Hülfe  gc- 
««•hafft,  sondern  sie  von  dem  Bischof  beständig  beunruhigen  lassen. 

Als  in  dem  Flecken  Bärenthal  verschiedene  Familien  von  der  katholi- 
schen Religion  zu  der  protestantischen  übergingen,  selbige  aber  keine  Er- 
laubnis« hatten,  daselbst  oder  in  der  Nachbarschaft  den  Gottesdienst  auszu- 
üben, auch  das  traurige  Beneficium  emigrandi  nicht  einmal  mit  ihren  Gütern 
bekommen  konnten,  so  intercedirten  verschriene  grosse  Prinzen  und  Staaten 
für  dieselben.  Allein  die  Würkting  bestand  in  einem  desto  grösserim  Grad 
der  Verfolgung;  daher  einige  sich  heimlich  fortmachten  und  ihre  Güter  in 
dem  Stich  Hessen.  Andere  von  diesen  protestantischen  Glaubensgenossen 
nahm  man  im  Februario  1718  in  der  Nacht  zu  Bärenthal  gefangen,  legte  sic 
in  Ketten  und  Banden,  schleppte  sie  darauf  nach  Spaiehiugen,  eine  vorder- 
österreichische  Stadt,  warf  sie  in  schmerzhafte  Gefängnisse,  examinirte  sic 
gefährlicher  Weise  und  brachte  zwei  davon  nach  Wien,  nämlich  den  Stu- 
diosum  Theologiae  Beck  und  einen  Namens  Zimmcrmanu,  allwo  man  sie  eine 
geraume  Zeit  hindurch  in  peinlichen  Gefängnissen  hielt,  jedoch  warf  man 
ihnen  kein  anderes  Verbrechen  vor  als  dasjenige,  was  nach  papistischer 
Meinung  in  dem  Bekenntnis«  der  evangelischen  Religion  bestehet.  Die 
übrigen  Arrestanten  erhärteten  eidlich,  bei  der  katholischen  Religion  zu 
bleiben,  auf  welche  versprochene  Bedingung  man  ihnen  endlich  die  Freiheit 
schenkte**). 

In  den  Jülich-  und  Bergischen  Landen  äusserte  sich  um  diese  Zeit  der 
blinde  Religionseifer,  der  mit  bösen  Absichten  verbunden  ist,  ebenfalls;  haupt- 
säehlich  musste  die  rheidtische  Gemeinde  sehr  vieles  leiden.  Die  Regierung 
zu  Cleve  nahm  sich  zwar  derselben  nachdrücklich  an  und  stellete  alle  Gründe 
vor,  die  eine  baldige  Änderung  hoffen  lmsscn;  aber  es  half  nichts,  sondern 
«ler  Freiherr  von  Beyland  beunruhigte  «lie  besagte  Gemeinde  unablässlich, 
in  mehreren  Betracht  er  unter  andern  angetauft  gestorbene  Kinder  nicht 

*)  Htaats-Canzlei,  Tom.  36.  P.  84  sqq. 

**)  Sammlung  der  Conclusoruin  T.  I.  p.  68  sqq.  p.  71.  73.  76.  78.  80.  309. 
T.  IL  p.  743. 
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wollte  begraben  lassen,  ferner  befahl,  da««  man  die  Todten  mit  katholischen 
Ceremonicn  der  Erde  einverleiben  sollte,  und  dem  Küster  die  Kirchenschlüssel 
wegnehmen  liess,  um  zu  verhüten,  dass  der  von  der  Gemeinde  während  der 
Vacanz  bestellte  Candidatus  Theologiae  den  Gottesdienst  nicht  verrichtete, 
auch  selbst  in  der  Kirche  Gewalt  gebrauchte  und  durch  ein  Commando  Sol- 
daten einen  ungeschickten  Studiosuin  Namens  Weyermann  der  Gemeinde 
auf  drang. 

Als  bei  diesen  und  unzähligen  anderen  Plackereien  keine  Remedur  zu 
finden  war,  noch  weniger  die  Vorstellungen  etwas  dawider  fruchteten,  be- 
dienten Sieh  des  Königs  von  Prnussen  Majestät  1720  der  Repressalien  auf 
die  gelindeste  Weise.  Aber  Kaiser  Karl  VI.  war  so  unbillig  und  der  Reichs- 
gesetze so  sehr  uneingedenk  (immaassen  diese  Angelegenheit  als  eine  Kirchen- 
sache nicht  vor  den  Reichshofrath  gehörte*),  dass  er  ein  Rescript  an  des 
Königs  von  Preussen  Majestät  absendete,  des  Inhalts:  es  sollten  die  Katho- 
liken sofort  in  vorigen  Stand  gesetzet  werden ; ferner  ein  Rescript  an  Chur- 
Pfalz  abgehen  liess,  in  der  Maassgebung,  dass  alles,  was  zum  Nachtheil  des 
Freiherrn  von  Beyland  geschehen,  als  nichtig  aufzuheben;  drittens  ein  für 
Protestanten  bedenkliches  und  von  einem  allgemeinen  Schirmvoigt  der  christ- 
lichen Kirche  unerwartetes  Schreiben  an  die  refonnirte  Gemeinde  zu  Rheidt, 
worin  die  churpfälzisehc  Sentenz  bestätiget  und  befohlen  wurde,  dass  niemand, 
bei  Leib-  und  Lebensstrafe,  seinen  Recurs  an  die  Clev-  und  Märkschc  Re- 
gierung nehmen  solle**). 

Die  allerlei  Bedrückungen,  die  der  besagte  Kaiser  täglich  gebilliget  und, 
wo  nicht  direetc,  doch  indirecte  veranlasset  hat,  übergehet  inan  jetzo  mit 
Fleiss.  Nur  dieses  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Noth  der  Protestanten  in 
der  Pfalz  dergestalt  überhand  nahm,  dass  selbige  eine  Zeitlang  den  Gegen- 
stand des  Reichstages  ausmachte. 

Man  übergab  die  Gravamina  der  Kaiserlichen  höchstansehnlichen  Com- 
mission im  Namen  des  Corporis  Evangelicorum,  mit  den  triftigsten  Vorstel- 
lungen und  Bitten,  dass  8c.  Kaiserl.  Majestät  den  grossen  Verfall  des  Reli- 
gionswesens am  Rhein  verhüten  und  erwägen  möchten,  dass  nicht  nur  Speier 
und  Worms  von  den  bischöflichen  Regierungen  täglich  verfolget  und  deren 
gänzlicher  Untergang  gesuchet  würde,  sondern  auch  in  Ansehung  Chur-Pfalz 
aus  den  Beilagen  ersehen,  wie  weit  sich  die  Thätlichkeiten  vornehmlich  in 
der  Unter-Pfalz  und  im  Neuburgischen  erstreckten,  nicht  allein  dem  West- 
phälischen  Frieden  und  Haifischen  Recess,  sondern  auch  der  letzten  mit  des 
Königs  von  Preussen  Majestät  verglichenen  Religions-Declaration  zuwider. 

Hieher  gehört  dasjenige,  was  zu  Badenheim  und  in  dem  Rheingräflichen 
zu  Wörrstadt,  Ober-Saulheim  und  Eichloch***)  in  Ansehung  der  harten  und 
mehr  als  feindlichen  Execution  unter  dem  Vorwand  eines  reviviscirenden 
Juris  ordinariatus  verrichtet  worden.  Das  Corpus  Evangelicorum  zpigte  aus 
der  beigelegten  Specie  facti,  dass  das  churmainzische  Vicariat  in  einem 

*)  Man  sehe  das  Schreiben  des  Corporis  Evangelicorum  vom  14.  Novem- 
bris  1722,  das  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  abgelassen. 

**)  In  der  Sammlung  der  Conclnsorum  T.  I.  p.  164  sqq.  p.  170  sqq.  p. 
175  sqq.  T.  ID.  p.  121. 

***)  Es  ist  davon  das  Promemoria  zu  lesen,  welches  den  13.  Octobris  1719 
der  Kaiserl.  Principal-CommiBsion  übergeben  ist,  und  die  historische  Erzählung 
im  Corpore  Conclus.  Evangel.  T.  II.  p.  573  sqq. 
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fremden  Gebiet  über  evangelische  Glaubensgenossen  und  deren  Kirchen  und 
Gottesdienst  wider  die  klaren  Verordnungen  des  Religionsfriedens  sogar  Coin- 
inissarien  und  Executoren  anzuordnen  sich  nicht  nur  unterstanden,  sondern 
auch  die  churmainzische  Statthalter,  Kanzelei-Director  und  Geheime  Hof-  und 
Rogierungsrüthc  sich  nicht  entsähen,  zur  Concertirung  dieses  angeblich  heil- 
samen, aber  in  der  That  widerrechtlichen  Werks  dem  Vicariats-Provicario 
Halm  den  Hof-  und  Regierungsrath  Hagenberg  zuzuordnen;  welcher  sich 
sogar  einen  Commissarium  zur  Einrichtung  der  Religions-Affairen  in  Con- 
formität  des  Ryswickisehen  Friedens  nennete  und  unter  Ihro  Churfürstliche 
Gnaden  zu  Mainz  hohen  Namen  vermeintliche  Executions-  Befehle  mit  an- 
gehängter Strafe  publicirct  und  ins  Werk  gerichtet. 

Man  konnte  evangelischer  Seits  kaum  glauben,  dass  solches  auf  Kaiser- 
lichen Befehl  geschehen;  folglich  es  um  so  mehr  zu  ahnden  gewesen  wäre. 

Unter  eben  dieser  mainzischen  Vicariats-Autorität  führte  man  auch  da- 
mals in  dem  Zweibrückschen  gegen  den  klaren  Inhalt  des  Ryswickisehen 
Frierlens  Art.  IX.  des  Simultaneum  ein,  dem  mehrere  Ungerechtigkeiten 
folgeten. 

Welehergestalt  der  Graf  von  der  Layen  mit  angeblicher  Genehmhaltung 
des  Churfürsten*)  von  Mainz,  als  Ordinarii,  mithin  unterdessen  Betrieb,  seinen 
evangelischen  Untertlianen  zu  Münchweiler  ebenfalls  ihre  Kirche  nehmen  and 
denen  Katholischen  einräumen  lassen , zeigte  das  Corpus  Evangelicorum  in 
einem  Promomoria  1719  dem  Principal-Commissario  an. 

Auf  eine  gleichmässig  friedbrüchige  Art  haben  die  bischöflich  speiersche. 
Bediente  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Freimersheim  ihre  jederzeit,  auch 
in  dem  französischen  Krieg  hindurch  gehabte  Kirche  geraubt,  ohngeachtet 
sie  gegen  ihre  vorige  Obrigkeit,  den  von  Weingart,  durch  ein  Kammergerichts- 
urtel dabei  geschützt  worden**). 

Es  versprach  nun  zwar  die  Kaiserliche  Commission,  die  Eingabe  dieser 
und  anderer  Beschwerden  nach  Wien  zu  übersenden ; aber  es  erfolgete  keine 
förmliche  Kaiserliche  Resolution,  ausser  dass  der  Principal-Commissarius  bei 
Gelegenheit  auf  einem  Gastgebot  äusserte,  es  würde  sich  der  Kaiser  Mühe 
geben,  allem  Unheil  reichssatzungsmässig  zuvorzukommen***). 

1719  übergaben  die  evangelische  Stände  dem  Principal-Commissario  eine 
anderweitige  Vorstellung  mit  dem  Ersuchen,  solche  dem  Kaiser  zuzustellen 
und  dem  einbrechenden  Simultaneo  mit  zu  widerstehen , legten  auch  eine 
Schrift  bei  unter  dem  Titel: 

Ungrund  des  Simultanei, 

specificirten  anbei  die  bisherigen  merkwürdigsten  Bedrückungen  der  Pro- 
testanten, mit  dem  Beifügen,  dass  man  es  in  solchen  Sachen  auf  die  Parteilich- 
keit der  höchsten  Reichsgerichte  unmöglich  könnte  ankommen  lassen,  sowie 
überhaupt  dabei  kein  Processführen  Statt  hätte;  sie  bestünden  vielmehr  auf 
die  Anwendung  des  Westphälischen  Friedens  - Instruments,  des  Friedens- 
Executions-Edicts  und  arctioris  modi  exequendi,  in  welchen  cs  hiesse:  dass  in 
solchen  Sachen  das  blosse  factum  possessionis,  usus,  observantia  und  exer- 
citium  der  beiden  terminorum  a quo,  nämlich  resp.  1618  und  1624,  die  einzige 
Richtschnur  sein  und  nach  diesen  sofort  die  Execution,  mit  Verwerfung  aller 

*)  Staats-Canzlei  P.  35,  p.  347. 

**)  Staats-Canzlei  c.  1.  T.  35. 

***)  Staats-Canzlei  T.  35.  p.  373. 
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Exeeptionen,  vor  sich  gehen  müsste,  und  wenn  super  faeto  possessionis  eine 
Erkundigung  nöthig,  solche  von  den  Executoribus  in  loco  executionis  zu  er- 
örtern u.  s.  w. 

Es  hat  der  Principal-Cominissarius  versprochen,  diese  Eingabe  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  zuzustellen;  aber  der  Kaiserl.  Hof  wusste  die  Sache  in  das  weite 
Feld  zu  spielen;  jedoch  gab  er  den  12.  April  1720  ein  Commissions-Decret 
anstatt  einer  Antwort,  woraus  aber  die  Protestanten  nicht  den  allergeringsten 
Trost  schöpfeten,  indem  es  auf  österreichische  Art  unter  andern  darin  hiess: 
Se.  Kaiserl.  Majestät  hätten  so  missfällig  als  empfindlich  vernehmen 
müssen,  wasgestalten  die  Augshurgische  Confessionsverwandte  Ge- 
sandstchaften  auf  dem  Reichstag  ihren  Herren  Principalen  angerathen, 
dass  sie  in  ihren  Landen  gegen  die  darin  gelegene  katholische  Klöster 
und  Kirchen  Repressalien  vornehmen  und  darneben  auswärtige  Mächte 
. ersuchen  möchten,  in  ihren  Gebieten  gegen  die  Katholische  ein 
Gleiches  zu  thun  und  mit  ihnen,  Augshurgischen  Confessions- Ver- 
wandten, causam  communem  zu  machen,  auch  einige  protestantische 
Stände  mit  Repressalien  den  Anfang  gemacht,  auf  eine  im  Reich 
niemalen  erhörte,  unmässige,  der  christlichen  Liebe  sowohl  als  einer 
guten  Rcgentcnmilde  widerstrebende  und  in  sich  ohne  Rückfrage 
. verpönte,  mithin  dem  Reichs-Fisealen  unterworfene  harte  Weise  u.s.  w. 

Diese  und  die  übrigen  Ausdrücke  des  Kaiserl.  Coinmissions-Decrets  waren 
gewiss  von  der  Beschaffenheit,  dass  man  glauben  musste,  der  Wiener  Hof 
wisse  entweder  von  den  Reichsgesetzen  gamichts,  oder  er  wolle  von  der  An- 
wendung derselben  nichts  wissen,  indem  die  Selbsthülfe  und  Repressalien  im 
Westphälischen  Frieden  in  Ansehung  der  Religionssachen  in  ähnlichen  Um- 
ständen, wie  die  damaligen  waren,  festgesetzet  worden.  Es  schien  ausserdem 
sehr  bedenklich,  dass  der  Kaiser  den  Namen  eines  Corporis  Evangelieorum, 
die  Art  und  Weise  desselben  sich  zu  berathschlBgen,  zu  intercediren  und 
sonst  zu  verfahren,  für  ungerecht  darin  erklärte.  Ferner,  dass  anstatt  Hülfe 
zu  schaffen,  der  Kaiser  eine  Genugthuung  forderte  und  eine  Entschuldigung 
derjenigen,  von  denen  die  Protestanten  so  hart  gedruckt  waren,  vorbrachte, 
nicht  weniger  leugnete,  dass  seit  70  Jahren  kein  Gravainen  abgethan.  In- 
sonderheit aber  musste  man  darüber  erstaunen,  dass  der  Kaiser  eine  Vertheidi- 
gitng  der  bestätigten  Clausei  des  4.  Artikels  im  Ryswiekischen  Frieden  darin 
führeto  und  eine  Abänderung  oder  Wegschaffung  der  evangelischen  Rcichs- 
tages-Gcsandten  verlangete. 

Das  Corpus  Evangelieorum  konnte  daher  nicht  umhin,  seinen  Schmerz 
über  diese  unbillige  Kaiserliche  Erklärung  dem  Principal-Commissario  sofort 
merken  zu  lassen  und  unter  andern  darüber  zu  klagen,  dass 

1)  der  Kaiser  in  Religionssachen  sich  allein  die  authentische  Auslegung 
des  Instrumenti  Pacis  zuschriebe; 

2)  dass  der  Kaiser  die  evangelischen  Churfürsten,  Fürsten  und  Stände 
nicht  weiter  pro  corpore  hielte  und  die  bisher  gewöhnliche  Abtragung  eines 
Voti  communis  nicht  ferner  wollte  gelten  lassen; 

3)  dass  der  Kaiser  die  zu  Verthcidigung  solches  Corporis  gemachte  Con- 
clusa  zu  cassiren  sich  angemaasset; 

4)  dass  die  von  den  Evangelischen  widerlegte  unrichtige  Lehre  vom 
Simultaneo  als  eine  eigensinnige  und  unzulässige  Lehre  angesehen  würde,  und 
diejenige  Universitäten,  welche  dergleichen  Principia  hegten,  bestraft,  auch 
ihrer  Privilegien  verlustig  werden  sollten; 
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5)  dass  den  evangelischen  Gesandten  in  »ehr  harten  Termini»  miss- 
gedcutet,  da»»  dieselben  die  Unverbindlichkeit  der  Ryswickischcn  Religion«- 
Clausul  vorgestellet,  wider  welche  doch  in  der  Kaiserl.  VVahl-Capitulation  eine 
deutliche,  auch  noch  beim  Badischen  Frieden  wiederholte  Reservation  und 
Exeeption  enthalten  und  admittiret  worden; 

6)  die  den  Ständen  zustehende  Rechte,  Uniones  und  Bündnisse  zu  machen, 
gchemmet  und  verworfen  worden; 

7)  die  Hülfe  bedrängter  Stände,  die  im  göttlichen  Recht  ihren  Grund  hat 
für  Eingriffe  in  die  Kaiserl.  Majestätsrechte  ausgegeben; 

8)  die  Gravamina  gedruckter  Protestanten  zum  Proces»  an  den  Kaiserl. 

Reichshofrath  verwiesen; 

9)  der  in  der  Observanz  gegründete  Modus  Religionsbeschwerden  an  den 
Kaiser  zu  bringen,  verworfen,  unter  dem  Vorwand,  da»»  die  Sache  nicht 
ordentlich  angebracht  und  erwiesen; 

10)  den  Gesandten  deshalb  übel  begegnet,  dass  sie  die  Rechte  ihrer  Herren 
Principalen  Eid  und  Pflicht  nach  besorget  etc. 

Der  Principal-Coinmissarius  wollte  zwar  den  schriftlichen  Aufsatz  der 
Gesandten  zur  Abschickung  an  den  Kaiser  nicht  einmal  annehmen;  man  er- 
mangelte aber  nicht,  denselben  von  neuem  verschiedentlich  anzugehen,  auch 
dein  Kaiser  den  16.  Novembris  1720  selbst  zu  antworten  und  die  sämtliche 
Punctc  seines  herrschsüchtigen  Commission»  - Dccrets  recht  gründlich  zu 
widerlegen. 

Immittelst  schien  es  dem  Corpori  Evangelicorum  hart,  dass  der  Principal- 
Coinmissarius  die  Reservation  der  evangelischen  Stände  zurückgab  und  solche 
Reden  dabei  führte,  die  ebenso  beschwerlich  ausfielen  als  das  erwähnte  Kaiserl. 
Commissious-Decret.  Sic  erklärten  sich  deshalb  gegen  den  gedachten  Herrn 
Cardinal:  „Es  sei  dem  Corpori  Evangelicorum  leid,  dass  demselben  nun  auch 
der  Weg,  durch  die  Principal-Commission  an  Ihro  Kaiserl.  Majestät  etwas  zu 
bringen,  gesperret  und  eine  so  glimpfliche  Reservation  ihrer  höchsten  und 
hohen  Herren  Principalen  Jurium  und  Gerechtsamen  zurückgegeben  werden 
wollen.  Evangelici  müssten  hievon  denenselben  ihre  pfliehtmässige  Berichte 
erstatten  und  das  Weitere  darauf  erwarten.  Inzwischen  wäre  der  von  ihnen 
übergebene  Aufsatz  in  so  vieler,  denen  es  von  Rechts  wegen  zustünde, 

Händen,  dass  man  nach  Ihro  Durchl.  Eminenz  Verlangen  die  Secrctirung 
nicht  versprechen  könnte.  Was  Ihro  Durchl.  Eminenz  aufs  neue  wegen  der 
so  leicht  justificirlichen  als  remedirlichen  Repräsentation  und  sonst  im  Dis- 
cours  angeführet,  beruhete  gleichfalls  auf  der  gnädigsten  Herren  Instruction. 

Jedoch  wüsste  man  nicht,  warum  wegen  dieser  Factorum  so  vieles  hoch  un- 
gezogen würde,  da  auf  katholischer  Seiten,  nach  denen  bei  Ihro  Kaiserl. 

Majestät  angebrachten  Beschwerden  und  ersteren  I’romcmoria,  so  viele 
Thätlichkciten,  auch  in  specie  im  Zweibrückschen  und  Chur-Mainz  und  gegen 
den  von  Wallbrun  zu  Partenheim,  auch  zu  Münchweiler  und  Badenheim, 
weniger  nicht  von  Chur-Pfalz  zu  Ebenried  und  sonst  ausgeübet  worden,  die 
theils  durch  offenen  Druck  bekannt  wären  und  die  Particularia  davon  noch 
ferner  bekannt  gemacht  werden  sollten.“ 

Der  Grossbritannische  Gesandte  Graf  Cadogan  zu  Wien  that  ebenfalls 
die  wichtigsten  Vorstellungen  wider  die  Kaiserliche  Denkungsart,  und  da  be- 
kam man  die  weitläuftige  Antwort:  das»  der  Kaiser  sich  Mühe  geben  würde, 
die  angeklagten  katholischen  Stände  dahin  zu  bringen,  die  angeregte  Be- 
drückungen der  Protestanten  zu  unterlassen. 

Preuoiirhe  StMUscbrift-Q.  111.  19 
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Es  schien  deshalb  die  Bewegung  in  Deutschland  einem  öffentlichen 
Krieg  nahe  zti  sein.  Diesem  Ausbruch  der  Flamme  zuvorzukommen,  rieth 
1720  der  König  von  Grossbritannien,  als  Mediateur,  dein  Kaiser,  die  Reli- 
gionsbeseb werden  in  drei  Klassen  zu  theilen:  erstlich  in  solche,  die  neuerlich 
von  Chur-Mainz,  Chur-Pfalz  und  anderen  vorgenommen;  zweitens  in  die 
ältere,  jedoch  solche,  die  mit  der  Clausul  des  4.  Articuls  im  Ryswickischen 
Frieden  nicht  in  Verbindung  stünden;  drittens  in  diejenige,  welche  von  der 
besagten  Clausul  abhingen.  Es  möchte  hiernächst  der  Kaiser  als  ein  provi- 
sionelles  Temperament  die  zur  ersten  Klasse  gehörige  Neuerungen  und  Ver- 
letzungen sofort  abstellen,  denen  Gravaminibus  der  zweiten  Klasse  aber  in 
einem  Jahre  abhelfen  und  zu  diesem  Zweck  zu  Regensburg  eine  Deputation 
ernennen,  über  die  Gravamina  der  dritten  Klasse  im  Gegentheil  sollte  man 
besonders  tractiren  und  was  neuerlich  unter  dem  Vorwand  dieser  Clausul  ge- 
schehen, gleichfalls  heben  *). 

Der  Kaiser  erklärte  sich:  Es  sollte  alles  so  restituirt  werden,  wie  es  zur 
Zeit  des  Badischen  Friedens  gewesen;  und  die  evangelischen  Reichsstände 
nahmen,  wiewohl  ungern,  diese  Bestimmung  vor  der  Hand  an  **).  Aber  die 
Würkungen  aller  dieser  Verbeissungen  bestanden  bloss  darin,  dass  der  Kaiser 
an  Chur-Mainz  und  Chur-Pfalz,  auch  an  den  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  und 
einige  andere  schrieb  und  befahl,  innerhalb  vier  Wochen  die  Restitution  vor- 
zunehmen, damit  alles  so  sein  möchte,  wie  es  zu  Zeiten  des  Badischen  Frie- 
dens gewesen.  Es  antworteten  auch  diese  Reichsstände,  es  wäre  die  Restitu- 
tion geschehen;  aber  die  Protestanten  haben  bis  jetzo  geleugnet,  dass  dein 
Kaiserlichen  Befehl  ein  Genügen  geleistet:  weshalb  letztere  den  Kaiser  baten, 
durch  Commissarios  zu  untersuchen,  ob  eine  Restitutio  vorgegangen.  Wie- 
wohl auch  dieses  hat  nicht  einmal  erhalten  werden  können.  Vielmehr  häufeten 
sich  die  Religionsverfolgungen,  wie  noch  jetzo,  von  Tage  zu  Tage;  aus  wel- 
cher Ursache  das  Corpus  Evangelicorum  damals  verschiedentlich  auf  eine 
überzeugende  Weise  dein  Kaiser  berichtete,  dass  es  an  der  Restitution  er- 
mangele. 

Indessen  gründet  sich  die  nach  dem  Zustand  des  Badischen  Friedens  an- 
zustellende Wiedereinsetzung  der  Protestanten  weder  in  einem  Reichsgesetze, 
noch  in  einem  Concluso  Tinperii,  mithin  haben  die  Katholiken  daraus  kein 
Recht  wider  die  Evangelische  erhalten;  folglich  sind  die  Reichsgerichte  nicht 
befugt,  die  Religionssachen  nach  solcher  Richtschnur  zu  beurtheilen,  zumal 
da  der  oben  berührte  Terminus  restitutionis  vorlängst  verstrichen  ist;  viel 
weniger  dieses  Temperament  auf  neuere  Religions- Gravamina  angewendet 
werden  kann,  da  ausdrücklich  festgesetzet  worden,  dass  die  Beschwerden, 
welche  älter  sind  als  der  Badische  Friede,  abzuthun  und  zu  heben. 

Man  siehet  hieraus  sattsam,  dass  der  Kaiser  den  Evangelischen  seine  Zu- 
sage hierunter  nicht  gehalten  hat,  sondern  bis  diese  Stunde  die  Geduld  der 
Protestanten  ganz  unbeschreiblich  gemissbrauchet  worden***). 

Im  Jahre  1721  kam  auf  dem'Reichstag  ein  Commissions-Decret  zum  Vor- 
schein, worin  der  Kaiser  dem  Reich  die  Churpfälzische  Paritions-Anzeige  be- 
kannt machte,  mit  dem  Beifügen,  er  wolle  eine  Local-Commission  anstellen, 
im  Fall  die  Evangelischen  den  von  Ruck  aus  der  Pfalz  zurückriefen  und  die 

*)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  XXXVI.  p.  627. 

**)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  XXXVII.  p.  542. 

***)  Mosers  Opuscula  acndcmica  p.  37  sqq. 
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Repressalien  einstellen  würden*).  Das  Corpus  Evangclicorutn  aber  war  so 
wenig  damals  als  nachher  mit  demjenigen,  was  geschehen,  zufrieden  und  be- 
wies insonderheit  1723,  dass  die  Beschwerden  sich  beständig  vermehretcn  **). 

Unter  andern  machten  die  von  dem  katholischen  Grafen  von  Hohenlohe 
zu  Schillingsfiirst  und  Bartenstein  gegen  ihre  evangelische  Unterthanen  im 
Jahr  1723  und  vorher  geäusserte  Neuerungen  viele  Bewegung.  Und  als  sich 
das  Evangelische  Corpus  der  Sache  annahm,  zeigete  der  Kaiser  seinen  Reli- 
gionseifer dergestalt,  dass  er  alles  zu  cassiren  suchte***),  weil  die  evangeli- 
schen Stände  das  Pactum  von  1710,  so  in  dem  Hohenlohe-Pfedelbaehischen 
Successions-Recess  enthalten,  vermöge  dessen  die  evangelische  Religion  in 
dem  Stand,  wie  der  Wcatphälische  Friede  durchgehende,  absonderlich  Art.  V., 
verordnet,  auch  die  Theilungs-Recesse  von  1615  solches  mit  sich  brachten, 
das  vom  Corpore  Evangelico  ebenso  garantiret  war  wie  das  Pactum  von 
1715t),  gehalten  wissen  wollten. 

Es  hatte  zwar  der  Kaiser  wider  die  viele  Veränderungen,  die  man  dem 
Anno  decrctorio  zuwider  im  Hohenlohischeu  vorgenommen  hatte,  einige  Man- 
data 1722  ergehen  lassen,  aber  das  Elend  der  Protestanten  nahm  dennoch  und 
hauptsächlich  1728  zu,  nachdem  der  evangelische  Graf  zu  Pfedelbach  ge- 
storben war.  Die  Intercessioues  der  evangelischen  Rcichsständc  konnten 
wider  diese  sonneuklare  Ungerechtigkeit  keine  Hülfe  verschaffen,  auch  nicht . 
einmal  die  den  Dircctoren  des  fränkischen  Kreises  aufgetragene  Execution; 
iminaassen  der  Kaiser,  um  denen  Protestanten  recht  wehe  zu  thun,  dem 
katholischen  Fürsten  von  Hohenlohe  anuoeh  wider  ein  rechtkräftiges  Urtel 
ein  Remedium  revisioni»  verstattete.  Da  dieses  aber  nicht  nur  wider  alle 
Regeln  des  Processes,  sondern  auch  wider  die  Reichsgesetze  und  Observanz 
ganz  offenbar  anlief,  anuebst  ein  jeder  sähe,  dass  der  Zweck  bloss  sei,  die 
Protestanten  daselbst  zu  unterdrücken,  so  stellete  das  Corpus  Evangclicorum 
dein  Kaiser  die  sämtlichen  wichtigen  Gründe  dawider  vor  und  zeigete,  dass 
dergleichen  Remedium  keinesweges  zugelassen  werden  könnte;  und  da  dieses 
nicht  zureichen  wollte,  so  ersuchte  besagtes  Corpus  die  Herren  Markgrafen 
von  Brandenburg,  die  Execution  vorzunehmen  ji").  Diese  Durchlauchtigste 
Fürsten  sahen  die  Gerechtigkeit  der  Bache  vorlängst  ein  und  erfülleten  daher 
unter  der  Regierung  des  jetzigen  Kaisers  Francisci  I.  das  Verlangen  des 
Corporis  Evangelicorum  dergestalt,  dass  denen  bedrängten  Protestanten  reichs- 
gesetzmässig  geholfen  wurde. 

Im  Jahr  1722  hatte  ein  evangelisch  gesinneter  Patriot  ein  Projcct  eines 
Vorstellungsschreibens,  die  Rciehs-Rcligionsbeschwerdeb  betreffend,  als  eine 
Antwort  auf  das  neuerlich  darin  ertheiltc  Commissions-Deeret  im  Namen  des 
Corporis  Evangelicorum  au  Se.  Kaiserl.  Majestät  in  ganz  respectueuscn  Ter- 
mini» aufgesetzt,  in  der  Absicht,  solches  ingeheim  denen  evangelischen  Chur- 
fürsten, Fürsten  und  Ständen  zur  Verbesserung  und  Änderung  mitzutheilen. 

*)  Europ.  Staat8-Canzlei  P.  XXXXII.  p.  466  sqq.  P.  XXXXIII.  p.  412. 

P.  XXXXim.  p.  470.  P.  XXXXV.  p.  373. 

**)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  LXIII.  p.  413.  435.  P.  XXXXIV.  p.  470  sqq. 
p.  532  sqq.  P.  XXXXV.  p.  373  sqq. 

***)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  XXXXIV'.  p.  206.  P.  XXXXVII.  p.  28  sqq. 

P.  XXXXIX.  p.  1 sqq.  P.  L.  p.  52.  P.  LIII.  p.  49. 

t)  Bchauroth  in  Conclus.  Corp.  Evang.  T.  I.  p.  788. 
ff)  Bchauroth  c.  1.  Tom.  I.  p.  815  Bqq. 
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Es  wurde  aber  solches  auf  eine  unerlaubte  Art  vor  der  Zeit  dem  Kaiserl.  f 
Hofe  bekannt  und  wider  Vermuthen  ungemein  ungnädig  aufgenommen,  auch 
dadurch  den  27.  Januarii  1723  dem  Kaiserl.  Reichstags-Gesandten  ein  Rescriiit 
von  Sr.  Kaiserl.  Majestät  zugestellet,  worin  jener  Aufsatz  ein  libellus  famosus 
genennet  wurde,  der  sowohl  gegen  die  öffentliche  Wahrheit  als  gegen  die 
Handlungen  Sr.  Kaiserl.  Majestät  und  Dero  Ministcrii  Thun  und  Rathschläge 
liefe,  mit  Befehl,  bei  allen  und  jeden  Gesandten  zu  Regensburg  im  Namen 
Sr.  Kaiserl.  Majestät  zu  vernehmen,  wer  eigentlich  sich  zu  dieser  sogenaunten 
Schmähschrift  bekennete?  Nun  haben  zwar  die  gedachten  Kaiserlichen 
Gesandten  dagegen  selbst  Vorstellung  gethan  und  unter  nndern  dem  Kaiser 
berichtet,  sie  verspüreten,  wie  auf  mehrgedachtes  Project  keine  Reflexion  ge- 
macht würde.  Sie  bekamen  aber  nichts  desto  weniger  schleunigst  durch  eine 
Estafette  den  wiederholten  Befehl,  dass  sie  dasjenige  thun  sollten,  was  ihnen 
bereits  vorgeschrieben  worden.  Die  Kaiserl.  Gesandten  mussten  sich  daher 
vertheilen,  und  der  Graf  von  Wratislau  bei  einigen  Reichstagsgesnndtcn,  bei 
andern  aber  der  von  Jodoci  dasjenige  ausrichten,  was  im  Kaiserl.  Rescript 
enthalten  war.  Die  meisten  Gesandten  antworteten,  dass  sie  an  dem  bekannt 
gewordenen  Scripto  keinen  Theil  hätten,  auch  keinen  Befehl,  daran  Theil  zu 
nehmen.  Der  churbraunschweigische  Gesandte  hingegen  erwiderte:  Er  wolle 
Iliro  Majestät  seinen  König  fragen,  was  er  antworten  sollte: 
indessen  glaube  er  für  sich,  dass  dergleichen  zur  Verteidi- 
gung der  Rechte  der  deutschen  Reichsstände  aufgesetzteSchrift 
für  kein  famoses  Libell  gehalten  werden  könnte.  Die  Kaiserliche' 
Gesandten  nahmen  deshalb  diese  Erklärung  so  auf,  als  wenn  der  churbraun- 
schweigische Gesandte  sieh  in  dieser  Bache  für  schuldig  anerkannt  hätte,  wie 
denn  auch  der  Graf  von  Sinzendorf  zu  Wien  dem  Königl.  Grossbritannischen 
Gcnerallieutenant  8t,-Saphorin  vorher  declariren  liess:  dass  man  den  chur- 
braunschweigischen  Reichstagsgesandtcn  Freiherrn  von  Wriesberg  für  den 
Urheber  des  besagten  Project»  hielte. 

Der  churbraunschweigische  Gesandte  bekam  darauf  unterm  4.  Febmarii 
1723  von  dem  hannoverschen  Staatsministerio  den  Befehl: 

Er  solle  sich  ungesäumt  zu  dem  Grafen  von  Wratislau  verfügen,  ihm 
zuvörderst  dasjenige,  was  dem  Generallieutenant  de  St.-Saphorin  zu 
Wien  und  jetzo  alldort  zu  Regensburg  von  ihm  (dem  Grafen)  deela- 
rirt  worden,  zu  Getnüthe  führen  und  ferner  zu  erkennen  geben:  e» 
wäre  ihm  vom  hannoverschen  Ministerio  geschrieben  und  würde  ihm 
nächstens  Sr.  Königl.  Majestät  Ordre  desfalls  zukommen;  das  han- 
noversche Ministerium  trüge  keinen  Zweifel,  er,  der  Graf,  und  andere* 
wohlgesinnete  Kaiserl.  Ministri  würden  erwägen,  das»  leider  das  Miss- 
trauen im  Reich  schon  mehr  als  zu  gross  wäre,  und  man  garnieht 
nöthig  hätte,  das  Feuer  und  die  Verbitterung  zu  vermehren,  wie 
)*hne  Zweifel  geschehen  würde,  wenn  man  fortfahren  wollte,  diese 
Sache  auf  dem  Fuss,  wie  man  es  anfinge,  zu  tractiren.  Es  könnte 
bei  einem  jeden  der  Evangelischen  in  Quästion  kommen  und  ein 
jeder  seine  Meinung  darüber  haben,  ob  ein  und  andere  Specialia,  so 
dem  bewnssten  Project  inseriret,  darinnen  zu  lassen  und  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  vorzustellen  oder  nicht?  Wie  denn  er,  der  Herr  Gesandte, 
ihm  (dem  Grafen)  wohl  im  Vertrauen  eröffnen  könnte,  dass  So.  Königl. 
Majestät  von  Grossbritannien,  nachdem  Ihro  gedachtes  Project  zu 
Gesichte  kommen,  selbiges  und  ein  und  andere  Specialia  ans  l>e- 
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soliderem  Mcimgement  für  Se.  Kaiser).  Majestät  nicht  approbiret, 
sondern  der  Meinung  gewesen,  dass  man  solche  auslassen  möchte. 
Eine  ganz  verschiedene  Frage  aber  von  der  vorigen  sei  diese:  ob 
der  Inhalt  des  Projects  der  Wahrheit  gemäss,  oder  nicht?  ob  die 
Principia,  worauf  sieh  diese  Dinge  gründeten,  zu  behaupten  oder  zu 
verwerfen,  oder  nicht?  und  darüber  würde  ja  wohl  ein  jeder  seine 
Meinung  führen  können.  Dass  man  sich  über  einen  Ministrum  be- 
schwere, wenn  man  vermeinte,  gute  Ursache  dazu  zu  haben,  und 
über  dessen  widriges  Bezeigen  klagte  und  nachwiese,  wie  derselbe 
für  diesem  oder  jenem  partialische  Rapports  thäte,  das  wäre  so  un- 
gewöhnlich nicht,  und  käme  es  dabei  nur  darauf  an,  wie  weit  das 
Vorgeben  und  die  Sache  selbst  gegründet  sei  oder  nicht.  Solches 
aber  sofort  bIb  etwas  sch  m äh  sü  c h t iges  anzusehen  und 
pro  libello  famoso  zu  deelariren,  wäre  etwas  seltsames; 
zumal  bei  denen  Umständen,  da  dieses  Project,  es  sei  gleich  Autor 
davon,  wer  da  wolle,  nicht  von  dem  Autore,  sondern  vom  Kaiser!. 
Hofe  selbst  propaliret  worden.  Es  stünde  leicht  zu  begreifen,  dass 
des  Kaiserlichen  Hofes  Absehen  dahin  ginge,  die  Evangelicos  zu 
intimidiren;  allein  dieser  Zweck  würde  dadurch  nicht  zu  erreichen 
sein,  sondern  es  müsste  vielmehr  eine  widrige  Würkung  haben,  und 
wenn  man  solchergestalt  weiter  verfahren  wollte,  auch  diejenige, 
die  sonst  in  dieser  Sache  viele  Managements  gebrauchen  wollten, 
mit  zutreten  und  ihre  und  ihrer  Mitstände  Rechte  behaupten  müssten. 
Er,  der  Herr  Gesandte,  wollte  also  als  ein  treuer  Reichsangehöriger 
bitten,  in  dieser  Bache  nichts  zu  präcipitiren,  noch  etwas  zu  enga- 
giren,  das  mehrere  Irrungen  und  Verbitterungen  im  Reiche  ver- 
anlassen könnte. 

Dieses  alles  wurde  auch  in  Wien  vorgestellet  und  hatte  nebst  andern 
damaligen  Umständen  die  Würkung,  dass  der  Kaiser  andere  Saiten  aufzog 
und  in  diesem  Jahre  an  die  Commission  zu  Regensburg  rcscribirte:  dass  weil 
di«*  meisten  der  evangelischen  Gesandten  zu  Regensburg  auf  die  Anfrage 
wegen  des  bekannten  Projects  patriotisch  und  mit  Respect  geantwortet  hätten, 
Se.  Kaiserl.  Majestät  Willens  wären,  die  Bache  so  Vorbeigehen  zu  lassen. 

Es  war  indessen  unbillig  und  vielleicht  unerhört,  dass  ein  Gesandter 
eines  so  grossen  evangelischen  Königes  und  Churfürstens  auf  eine  solche  Art 
iin  Angesicht  dem  ganzen  Römischen  Reichs  von  dem  Kaiser  angegriffen  wurde. 

Der  Kaiser  maasstc  sich  dadurch  an,  diesen  Gesandteu,  da  er  doch  nicht 
unter  des  Kaisers,  sondern  unter  «les  Königs  von  Grossbritannien  Jurisdiction 
stand,  zu  strafen,  indem  er  diejenige  Schrift  für  ein  Pasquill  erklärte,  für 
deren  Urheber  er  den  Gesandten  ausgab. 

Se.  Grossbritannische  Majestät  unterliessen  daher  nieht,  das  Verfahren 
des  Ministern  zu  Hannover  und  Dero  Reichstagsgesandten  Aufführung  zu 
billigen,  auch  dem  letzteren  unterm  8.  oder  19.  Februar»  1723  anzubefehlen: 
Bich  des  gedachten  Projects  halber  in  keine  weitere  Erklärung  ein- 
zulassen, weil  die  Bache  Sc.  Majestät  von  Grossbritannien  und  das 
Corpus  Evangelicorum  anginge  und  der  Gesandte  seiner  Handlungen 
halber  niemand  als  seinem  König  responsable  sei.  Hiernächst  trugen 
Se.  Majestät  dem  Gesandten  auf,  zu  bezeigen,  wie  Sie  zum  höchsten 
darüber  verwundert  wären  und  nicht  wüssten,  was  Sie  davon  ge- 
deuken  sollten,  «lass  man  zu  Wien  gut  gefunden,  über  ein  blosses 
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Projeet  der  evangelischen  Stände  in  causa  religionis  eine  Special- 
befragnng  und  Inquisition  anstellen  und  es  schon  zum  voraus  pro 
libello  famoso  declariren  zu  lassen. 

Dieses  und  dass  man  einen  jeden  evangelischen  Gesandten  über 
Sachen,  die  das  ganze  Corpus  angingen,  zur  Inquisition  ziehen  und 
von  Aufsätzen,  die  bei  dem  Corpore  vorkämen,  ehe  noch  einst  im 
Corpore  darüber  deliberiret,  viel  weniger  etwas  darauf  concludiret 
worden,  Connoissance  davon  nehmen  wollte,  das  wäre  etwas  un- 
erhörtes, auch  von  so  wichtiger  Conseqnenz,  dass  die  evangelischen 
und  selbst  die  katholischen  Stände  gegen  ihr  dadurch  sehr  empfind- 
lich gekränktes  Jus  deliberandi  und  votandi  ihnen  nothwendig  Com- 
petentia  Vorbehalten  müssten ; wie  denn  der  Gesandte  im  Kamen  des 
Königs  solches  thun  solle. 

Wenn  die  Stände  des  Reichs  oder  ein  Reichs- Collegium  oder 
Corpus  Conclusa  (Gutachten)  an  den  Kaiser  brächten,  so  stünde  bei 
Sr.  Kaiserl.  Majestät,  den  Ausschlag  darauf  zu  geben.  Das  Jus  de- 
liberandi, consultandi  und  votandi  aber  müsse  denen  Ständen,  sowohl 
evangelischen  als  katholischen,  in  freiem  und  ungehindertem  Exercitio 
bleiben,  und  wenn  man  ihnen  das  hemmen  wollte,  so  würde  es  um 
ihre  reichsständische  Gerechtsamen  auf  einmal  gethan  und  das  zu 
gänzlicher  Auflösung  der  Compagis  Imperii  streckendes  ein  so  ge- 
fährliches Unternehmen  sein,  als  zu  erdenken  wäre.  Se.  Königl.  Ma- 
jestät könnten  Sich  auch  nicht  einbilden,  dass  Se.  Kaiserl.  Majestät 
ein  solches  Absehen  führen  sollten.  Das  l’roject,  worüber  obgedachte 
Inquisition  angefangen,  es  möge  herkommen,  von  wem  es  wolle,  wäre 
nichts  anders  als  ein  Vorschlag  oder  Conclusum  ein  oder  anderer 
Glieder  des  Corporis  Evangelict  und  als  ein  Objeetum  deliberandi  in 
demselben.  So  lange  es  nun  darüber  zu  keinem  Schluss  gekommen 
und  solcher  Schluss  nicht  publiciret  worden,  hiesse  es  nichts:  wäre 
gleichsam  ein  non  ens,  und  könnte  niemand  mit  Recht  sich  darüber 
beschweren.  Viel  weniger  würde  hoffentlich  Se.  Kaiserl.  Majestät 
intendiren  und  recht  zu  sein  finden,  dass  auf  Sachen,  die  in  denen 
Reichs-Collegiis  von  Reichsangelegenheiten  vorkämen  und  ventilirt 
würden,  als  auf  etwas  criminelles,  solle  inquiriret,  es  mit  schimpf- 
lichen Namen  beleget  und  wohl  gar  in  der  That  für  criminell  trac- 
tirt  werden.  Man  hätte  zu  Wien  schon  vor  dieser  regensburgischen 
Inquisition  Sr.  Majestät  Generallieutenant  de  St.-Saphorin  ausdrück- 
lich declarirt,  dass  man  den  Königl.  Gesandten  für  den  Autorem  des 
Projects  hielte.  Gesetzt  nun,  Se.  Majestät  der  König  nähmen  auf 
Sich,  dass  das  Projeet  von  Ihnen  oder  Dero  Gesandten  herkäme; 
gesetzt  auch,  i-s  wäre  vom  Corpore  Evangelico  so  gebilliget  und 
publiciret  worden,  so  sähen  Se.  Majestät  nicht,  was  daran  würde 

gesündiget  oder  unverantwortliches  gehandelt  sein  — Der 

Kaiserliche  Hof  möchte  nur  glauben,  dass  er  es  dem  König  vielleicht 
am  meisten  zu  danken  hätte,  dass  ein  und  andere  in  dem  Projeet 
befindliche  Personalia,  die  ohne  Zweifel  den  meisten  Verdruss  mach- 
ten, nicht  angenommen  worden,  weil  der  König  davon  lieber  al>- 
strahirt  sehen  wollen:  nicht  zwar  aus  der  Ursache,  als  wenn  der 
König  solches  für  etwas  ungegründetes  hielte,  sondern  allein  mehreni 
Glimpfs  halber  und  aus  Consideration  für  des  Kaisers  Majestät 
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Se.  Majestät  gäben  zu  bedenken,  ob  die,  welche  Sr.  Kaiserl.  Majestät 
zu  solchen  Extremis  riethcn  und  die  evangelische  Stände  an  ihren 
Gerechtsamen  immer  weiter  zu  beunruhigen  trachteten,  nach  des 
Kaisers  wahren  Interesse  verführen,  absonderlich  bei  gegenwärtigen 
Conjuncturen,  da  die  Einigkeit  im  Reich  uüthiger  als  jemals  wäre. 
Sollte  Eingangs  erwähnte  Nachfrage  nach  dem  Autore  des  Projects 
darauf  angesehen  sein,  denen  Evangelischen  eine  Furcht  einzujagen, 
welche  sie  bewegen  könnte,  ihre  gerechte  Sache  zu  verlassen  und 
alles,  was  friedhässigcn  Gemüthern  nur  gelüstet,  über  sich  ergehen 
zu  lassen,  so  würde  man  sich  irren.  Je  weher  man  den  Evangeli- 
schen tliäte,  je  mehr  triebe  man  sie  zu  der  Nothwcndigkeit,  zu  ihrer 
Defension  Mesures  zu  nehmen,  und  daran  würde  es  ihnen  auch  nicht 

fehlen — Se.  Kaiserl.  Majestät  würden  daher  weder  appro- 

biren,  noch  cs  dahin  kommen  lassen,  dass  der  wegen  mehr  be- 
deuteten Projects  angefangene  unnöthige  und  den  Evangelischen 
billig  tief  zu  Herzen  gehende  Lärmen  sollte  fortgesetzt  und  dadurch 
neuer  schädlicher  Zwiespalt  im  Reich  erreget  werden  etc. 

Diese  Vorstellungen  mussten  auch  der  Grossbritannische  Abgesandte 
Freiherr  von  Huldenberg  und  Generallieuteuant  de  St.-Saphoriu  in  Wien 
thun,  jedoch  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  mit  dem  Reichs-Vicekanzler  des- 
halb nicht  zu  tractiren.  Aber  der  Kaiserl.  Hof  war  hiermit  sehr  unzufrieden 
und  schickte  unterm  30.  Maji  1723  ein  Rescript  an  seine  Gesandtschaft  nach 
Regensburg,  worin  der  Kaiser  sein  äusserstes  Missvergnügen  darüber  bezeigte, 
dass,  nachdem  die  Sache  wegen  des  Projects  von  dem  Kaiser  wäre  liegen  ge- 
lassen, Se.  Grossbritannische  Majestät  solche  annoch  auf  die  bemeldete  Art 
ressentirten.  Es  fand  sich  in  diesem  Kaiserl.  Rescript  eine  bedenkliche  Er- 
klärung des  § Gaudeant  lnstr.  Pac.,  eine  Erklärung,  welche  des  unparteiischen 
Lesers  Einbildungskraft  übersteiget,  indem  der  Kaiser  darin  äusserte:  „dass 
die  Reichsstände,  wenn  sie  votirten,  sich  müssten  erinnern  lassen,  weil  sonst 
weder  der  Endzweck  des  Reichstags,  noch  der  ganzen  Kaiserl.  Regierung  zu 
erhalten  stünde,  mithin  Sr.  Kaiserl.  Majestät  nicht  zuzumuthen,  mit  jemand, 
der  sich  darunter  widersetzlich  erweisen  wollte,  das  geringste  Commercium 
ferner  zu  haben  oder  denen  Ihrigen  zu  vorstatt  en.“  Es  hiess  ferner:  Se 
Kaiserl.  Majestät  würden  nicht  zngeben,  dass  Ihre  Ministri  per  scripta  anonyma 
öffentlich  herumgetragen  und  in  ihren  Ämtern  und  Personen  unvorsichtig, 
unrechtmässig  und  höchst  strafbar  traducirt  werden  wollen  etc.  Kurz,  der 
Kaiser  führte  im  angezogenen  Rescript  eine  Vcrtlieidigung  alles  dessen,  was 
wider  die  Protestanten  vorgenommen  war,  in  sehr  harten  Ausdrückungen; 
zugleich  gab  er  seinen  Gesandten  auf,  die  Zurückberufung  des  Herrn  von 
Reck  aus  der  Pfalz  und  die  völlige  Abstellung  der  Hadmerslebischen  Re- 
pressalien zu  urgiren. 

Der  Kaiser  Hess  cs  hiebei  nicht  bewenden,  sondern  gab  sich  weiter  alle 
Mühe,  damit  des  Königs  von  Grossbritannien  Majestät  Dero  Reichstags- 
gesandteu  Freiherru  von  Wriesberg  rappelliren  möchten. 

’ Allerhöchstgedachte  Se.  Kaiserl.  Majestät  schickten  deshalb  einen  Ge- 
sandten nach  Dresden,  um  durch  Vermitteln ng  des  Königs  von  Polen  solchen 
Rappel  zu  bowürken.  Ja  der  Kaiser  liess  selbst  durch  den  Grafen  von 
Starhemberg  zu  London  um  solche  Zurückberufung  inständig  auhalten,  mit 
dem  Beifügen,  „es  würde  Sr.  Kaiserl.  Majestät  durch  diesen  Rappel  ein  ganz 
besonderer  Gefallen  geschehen“.  Man  antwortete  aber  Königlicher  Seits  dem 
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Grafen  von  Starhemberg:  man  möchte  die  Gravamina  wider  den  von  Wries- 
berg  schriftlich  übergeben,  worauf  eine  Resolution  erfolgen  sollte.  Denn  man 
sähe  zu  London  um!  Hannover  wohl  ein,  dass  man  keinen  geschicktem  Reichs- 
tagsgesandten hätte  wählen  können  als  den  gedachten  Freiherru  von  Wries- 
berg;  so  wie  zu  Wien  bekannt  war,  dass  derselbe  zu  Regensburg  unter  den 
evangelischen  Gesandten  wegen  seiner  besonderen  Gelehrsamkeit  und  übrigen 
Eigenschaften  das  grösste  Gewicht  hatte.  Andere  evangelische  Stände  ur- 
theilten  auch  damals,  dass  wenn  dieser  Gebrauch  erst  auf  kommen  sollte,  dass 
der  Churfürsten  und  anderer  Reichsstände  Ministri,  wenn  dieselben  wegen 
des  vor  ihrer  Herren  Interesse  bezeigenden  Eifers  von  dem  Kaiserl.  Hofe  an- 
gefeindet  worden,  auf  desselben  Begehren  sofort  aus  ihren  Bedienungen  ver- 
stossen  werden  sollten,  man  sich  leichte  die  Rechnung  machen  könnte,  dass 
solche  Ministri,  um  ihr  Glück  zu  erhalten,  bald  grösstentheils  gut  Kaiserlich 
werden  und  kein  Reichsstand  in  denen  mit  dem  Kaiserlichen  Hof  obwaltenden 
Differenzien  sich  mehr  auf  seine  Räthe  und  Diener  würde  verlassen  können. 
Zudem  waren  die  meisten  evangelischen  Stände  wegen  des  Kaiserlichen  Un- 
willens damals  sehr  niedergeschlagen  und  scheueten  sich  fast,  in  Religions- 
sachen den  Mund  aufzuthun.  Manche  Hessen  daher  ihre  Gesandten  auf  eine 
Zeitlang  von  Regensburg  Weggehen,  um  nicht  zu  risquireu,  cs  mit  dem  Kaiser 
zu  verderben;  folglich  es  von  grosser  Consequenz  gewesen  wäre,  wenn  man 
den  Freiherrn  von  Wriesberg,  als  eine  Stütze  des  Corporis  Evangelicoruin, 
von  Regensburg  bei  den  damaligen  misslichen  Umständen  weggenommen 
hätte. 

In  eben  diesem  Jahr  1723  schlug  der  churböhmische  Gesandte  vor,  man 
möchte  auf  dem  Reichstag  unter  Mediation  der  Kaiserl.  Commission  zwischen 
beiderseits  Religionsverwandten  die  Religionssachen  in  Güte  abthun.  Die- 
jenigen aber  unter  den  evangelischen  Ständen,  die  auf  den  Grund  sahen, 
hatten  zu  dieser  Neuerung  keine  Lust,  sondern  hielten  selbige  für  unbillig,  weil 

1)  die  Erfahrung  gelehret  hatte,  dass  alle  gütliche  Tractaten,  die  mit  den 
Katholischen  seit  dem  Westplmlischen  Frieden  in  dergleichen  Dingen  vor- 
genommen, nichts  gefruchtet; 

2)  weil  es  gefährlich,  von  dem  Instrumenta  Facis  und  dem  in  denen 
darauf  erfolgten  Reichs-Constitutionen  vorgeschriebenen  Modo  exequendi  ab- 
zugehen; 

3)  die  Gravamina  religionis  ihrer  Natur  nach  unmöglich  auf  dem  Reichs- 
tag abgethan  werden  könnten,  indem  die  dasige  Gesandten  von  dem  Facto 
possessionis,  welches  der  einzige  Grund  der  Entscheidung,  nicht  unter- 
richtet sind; 

4)  weil  es  hart  schien,  dass  dasjenige,  was  durch  den  Westphälisclun 
Frieden  schon  abgethan  ist,  wieder  zum  Gegenstand  weitläuftiger  und  un- 
endlicher Tractaten  oder  weit  aussehender  Vergleiche  auf  dem  Reichstag, 
nach  der  Absicht  des  Kaisers,  gemacht  werden  sollte; 

5)  das  damalige  ganz  frische  Exempel  an  der  Ebenriedisehen  Sache  sattsam 
zu  erkennen  gab,  was  die  Evangelischen  von  der  vorgeschlageneu  Mediation 
hoffen  dürften. 

Der  Graf  von  Mötsch  musste  dem  ohngenchtet  nach  Hannover  und 
andern  evangelischen  Höfen  reisen,  um  diese  Manier  Religionssachen  zu 
tractiren,  beliebt  zu  machen;  wiewohl  er  konnte  solches  Vorhaben  nicht 
durchtreiben,  um  so  weniger,  da  man  evangelischer  Seit«  noch  andere  Be- 
denklichkeiten fand,  die  aus  denen  Reichs-Actis  sattsam  erhellen. 
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Übrigens  ist  von  dem  Kaiser  Karl  VI.  noch  anzuführcn,  dass  er  durch 
das  Commissions-Decret  vom  17.  Augusti  1723  denen  Protestanten  merklich 
zu  schaden  gesuchet,  vermöge  dessen  er  das  höchst  billige  Postulatum  der 
Protestanten,  man  möchte  in  Sachen  von  zweierlei  Religion  litigircuden  Par- 
teion dnreh  den  Reichshofrath  Commissarien  von  gleicher  Macht,  Vermögen 
und  Ansehen  ernennen,  verworfen*),  wobei  denen  Evangelischen  in  dem  be- 
sagten Commissions-Decret  Dinge  Schuld  gegeben,  an  welche  sie  niemals  ge- 
dacht, z.  E.  dass  sie  sich  einer  authentischen  Auslegung  des  Westphälischen 
Friedens  mit  Ausschliessung  des  Kaisers  und  der  katholischen  Stände  an- 
maasseteu;  ferner,  dass  sie  Eingriff  thäten  in  die  Kaiserliche  Rechte,  und 
endlich,  dass  sie  ohne  allen  Grund  wider  den  Kaiserlichen  Reichshofrath 
klageten. 

Es  kam  auch  denen  Evangelischen  unter  diesem  Kaiser  nicht  zu  Statten, 
ob  sie  gleich  die  oben  beschriebene  Repressalien  der  Kaiserlichen  Verheissung 
halber  auf  hoben**)  und  der  gevollinächtigte  Rath  von  Reck  aus  der  Pfalz 
avocirt  wurde,  an  dessen  Zurückberufung  der  Kaiser  auf  alle  YVeiae  ge- 
arbeitet hatte.  Es  schrieben  nämlich  Se.  Kaiserl.  Majestät  an  den  Churfürstcu 
von  der  Pfalz,  er  sollte  diesem  Mann  einen  kurzen  Terminum  zu  seinem 
Abzug  ansetzcu  und,  wenn  er  solchen  nicht  beobachtete,  denselben  weg- 
schüffen.  Der  sächsische  Gesandte  bekam  zu  Regensburg  von  seinem  Hofe 
auch  llefehl,  die  Rückreise  des  von  Reck  zu  befördern,  damit  die  evangeli- 
schen Stände  nicht  weiter  mit  dem  Kaiser  iinpegnirt***)  würden.  In  der 
Conferenz  der  Evangelischen  wurde  daher  aus  Noth  beschlossen,  die  Avoca- 
tiou  zu  veranstalten,  obgleich  bei  der  Umfrage  verschiedene  dawider  vor- 
stelleten,  dass  nach  Avocation  des  von  Reck  man  keinen  Canal  mehr  haben 
würde,  etwas  zuverlässiges  von  dem  Zustand  des  evangelischen  Wesens  in 
der  Pfalz  zu  erfahren. 

Am  26.  und  27.  März  1725  hielt  man  bei  dem  Rcichshofraths-Präsidenten 
lange  Couferenzen  mit  den  katholischen  Reichshofräthen,  sonderlich  über 
die  Materie  vom  Rechte  zu  reformiren,  und  beschloss  auf  die  vom  Evangeli- 
schen Corpore  in  seinen  verschiedenen  an  Sc.  Kaiserl.  Majestät  abgelassenen 
Schreiben  allegirte  Hypotheses  mit  ferneren  Cassationen  zu  verfahren. 

In  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Euerbach  Angelegenheit  wider  den 
Freiherrn  von  Ingelheim  kam  auch  ein  Reichshofraths-Conclusum  zum  Vor- 
schein, welches  das  erstere,  so  der  Gemeinde  vorteilhaft  war,  und  wofür  sich 
das  Evangelische  Corpus  bei  dem  Principal-Commissario  bedankt  hatte,  ganz 
und  gar  wieder  umgestossen;  wobei  zu  bewundern,  dass  dem  Freiherrn  von 
Ingelheim,  als  gravirendein  Theile,  auferlcget  worden,  zu  berichten,  was  ihm 
durch  die  militärische  Execution  weggenommen  worden. 

Den  9.  Julii  1726  ging  wegen  der  sämtlichen  Religionsbcschwerden  ein 
Vorstellung-Schreiben  des  Corporis  Evaugelicorum  an  den  Kaiser  ab,  worin 
mau  um  Local-Commission  bat  und  sich  vernehmen  licss,  dass  die  Local- 
Commissiones  nothwendig  wären,  wenn  Gravatis  geholfen  werden  sollte;  so 
wie  täglich  Notata  über  die  unrichtige  Paritions-Anzeige»  zum  Vorseheiu 

*)  Europ.  Staats-Canzlei  T.  XXXXIV.  p.  517  sqq.  T.  XXXXV.  p.  410. 

**)  Europ.  Fama  P.  CCLXXVI.  p.  687.  P.  CCLXXXIV.  p.  687.  P. 
CCLXXXXV.  p.  626  sqq.  Europ.  Staats-Canzlei  P.  XXXXIV.  p.  544  und 
in  vielen  folgenden  Theilen. 

[***)  Von  dem  italienischen  impeguo  gebildet.] 
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kamen.  Hauptsächlich  sähe  man  1726  Remarquen  über  die  churmainzische 
Paritions-Anzeige,  Remarquen  über  die  cliurtrierische,  über  des  Grafen  von 
der  Leyen  und  des  Freiherren  von  Münster  Paritions-Berichte;  wie  denn  auch 
durch  den  öffentlichen  Druck  1726  ohn vorgreifliche  Anmerkungen 
über  verschiedene,  evangelischer  Religiousbeschwerdcn  halber 
von  denen  Herren  Catholicis  nach  und  nach  erstattete  und 
letzthin  dem  Reichs-Convent  zu  Regensburg  communicirte 
Pari  t io  ns- Berichte  bekannt  gemacht  wurden.  Aus  der  Vorrede  dieser 
Schrift  nahm  man  unter  andern  wahr,  dass  das  Corpus  Evangelicorum  sich  in 
die  Beantwortung  oder  Widerlegung  der  Paritions-Berichte  je  weniger  ein- 
lassen könnte,  als  dadurch  der  Sache  selbst  nicht  geholfen  sein,  sondern  im 
Gegentheil  nur  zu  derselben  desto  grösseren  Schaden  von  den  in  den  Reichs- 
gesetzen beschriebenen  Mitteln  und  Wegen,  die  Religions-Gravamina  zu  er- 
örtern und  abzuthun,  man  allzu  weit  sich  entfernen  würde.  Nachdem  jedoch 
theils  Gravati  selbsten,  theils  andere  glaubwürdige  Personen  über  die  Paritions- 
Berichte  Anmerkungen  entworfen  hätten,  welche  dasjenige,  was  von  dieser 
letzteren  Unzulänglichkeit  in  dem  an  Ihro  Kaiserl.  Majestät  unterm  9.  Julii 
1726  vom  Corpore  Evangelicorum  abgelassenen  Vorstellungs-Schreiben  über- 
haupt berührt  worden,  durch  verschiedene  Besonderheiten  und  Exempel  zum 
Überfluss  bestärken  dürften,  so  habe  man  die  Pnblication  solcher  Anmerkungen 
nicht  vor  undienlich  geachtet.  Indessen  nahm  das  Corpus  Evangelieoruin  au 
solchen  Scriptis  privatis  nur  insoweit  Antheil,  insofeme  die  Nothwendigkeit 
und  Nutzbarkeit  der  gebetenen  Local-Commissionen,  imgleichen  deren  Objectum 
desto  deutlicher  daraus  erhellete.  Wiewohl  alles  dieses  erreichte  den  ge- 
wünschten Zweck  nicht,  und  die  Bittschrift  vom  Jahr  1730,  welche  das  ge- 
dachte Corpus  Evangelicorum  wegen  der  alten  und  neuen  Religionsbeschwerden 
abgehen  liess,  zog  nicht  den  geringsten  Nutzen  nach  sich. 

Im  Jahr  1731  machten  die  schweren  Religions-Drangsale  der  Protestanteil 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  grosses  Aufsehen,  und  viele  hohe  Höfe  gaben 
sich  alle  ersinnliche  Mühe,  des  Kaisers  Ungnade  zu  besänftigen*). 

Nicht  weniger  beschwerete  sich  das  Corpus  Evangelicorum  mit  vielen 
Gründen  über  die  Kaiserl.  Untersuchung^  - Commissionen  in  Religions- 
Sachen  **). 

Der  Aufführung  dieses  Kaisers  gegen  die  armen  protestantischen  Salz- 
burger nicht  zu  gedenken.  Nur  dieses  ist  zu  melden,  dass  der  Kaiser  die- 
selben, ohne  sie  zu  hören,  mit  geschärften  Befehlen  verfolget  hat,  auch  dem 
Erzbischof  von  Salzburg,  der  ihnen  die  Rechte  der  Menschen  versagte,  einige 
tausend  Mann  gegeben,  um  dieselben  tapfer  zu  züchtigen. 

Das  Corpus  Evangelicorum  schlug  sich  daher  billig  ins  Mittel,  ver- 
theidigte  jener  unglücklichen  Leute  Unschuld  und  bat  um  eine  Local-Com- 
mission,  die  aber  der  Kaiser  keinesweges  verordnete ; vielmehr  befahl  der 
Erzbischof,  dass  alle  und  jede,  die  nicht  innerhalb  einer  vorgeschriebencn 
Zeit  sich  zur  katholischen  Kirche  bekennen  würden,  das  Land  räumeu  sollten. 

Darauf  ging  die  bekannte  grosse  Emigration  zu  Ende  des  Jahres  1731 
vor,  wobei  die  evangelischen  Reichsstände  Ursache  hatten,  sich  über  den 

*)  .Staats-Canzlei  P.  LXI.  p.  300  sqq.  Europ.  Fama  P.  CCCXXXXIII. 
p.  5.78. 

**)  Reichs-Fama  P.  X.  p.  1.  P.  XIII.  p.  43  sqq.  Staats-Canzlei  P.  LX. 
p.  728  sqq. 
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Kaiser  und  den  Erzbischof  höchlich  zu  beschweren,  weil  denen  Emigrirenden 
nicht  derjenige  Zeitraum  zum  Wegreisen  verstattet  'wurde,  den  der  West- 
phälische  Friede  feste  setzt*).  Immittelst  hat  es  das  Corpus  Evangelicorum 
sowohl  in  Ansehung  der  salzburgischcn  als  österreichischen  armen  Emigranten 
bei  dem  unerbittlichen  Kaiser  Karl  VI.  in  diesem  und  in  den  folgenden 
Jahren  nicht  an  Vorstellungen  fehlen  lassen  **). 

Am  meisten  ist  zu  beklagen,  dass  im  Wiener  Frieden  von  1736  der 
Kaiser  Karl  VI.  sich  als  einen  Stiefvater  der  Protestanten  bezeiget  hat,  un- 
geachtet das  Corpus  Evangelicorum  vor  Errichtung  des  dieses  Friedens  halber 
ahgefassten  Reichsgutachtens  den  Kaiserlichen  Principal  - Commissarium  er- 
suchte, die  Erinnerung  wegen  der  hei  dem  Anfang  des  damaligen  Reichs- 
krieges versprochenen  Abschaffung  der  Ryswiekischen  Religions-Clausul  zu 
thun,  gleichwie  die  auswärtigen  Mächte  sich  dieses  Puncts  anzunohmen  ver- 
sicherten. Der  Kaiser  liess  es  zwar  an  guten  Vertröstungen  nicht  ermangeln, 
weswegen  Corpus  Evangeliconim  sich  auf  die  Zusage  des  Kaisers  verliess  und 
unter  dieser  Hoffnung  dem  Reichsgutachten  sich  nicht  widersetzte;  im  Gegen- 
theil  Kaiser  Karl  sich  im  geringsten  keine  Mühe  gab,  die  besagte  Clausul  ab- 
zuschaffen  ***),  daher  denn  auch  die  betrübte  Würkungen  davon  noch  jetzo 
für  Augen  schweben. 

Kaiser  Karl  VI.  war  folglich  gegen  die  Protestanten  unempfindlich.  Das 
Seufzen,  Ritten,  Flehen,  Weinen  vieler  tansend  Menschen,  ja  selbst  der  an- 
sehnlichsten Reichsfürsten  und  aller  evangelischen  Churfürsten,  Fürsten,  und 
Stände,  nicht  weniger  auswärtiger  protestantischer  Kronen  hat  er,  wie  die 
übrigen  österreichischen  Kaiser,  ganz  zufrieden  oder  gar  vergnügt  anzusehen 
und  anzuhören  die  Gewohnheit  gehabt,  auch  vielfältig  nach  dem  Beispiel 
seiner  Vorfahren  geantwortet:  Nos  sumus  Rex  Catholicus,  das  ist  nach  öster- 
reichischer Übersetzung  und  Anwendung:  Wir  müssen  die  Protestanten 
verfolgen  und  das  „Nöthige  sie  hereinz u k om men“  mit  Feuer  und 
Schwert  ausüben.  Wenigstens  zeiget  dieses  die  Würkung  der  Intercessionen 
und  Vorstellungen,  die  bei  Kaiser  Karin  und  seinen  österreichischen  Vor- 
eltern, die  auf  dem  Kaiserthron  seit  den  Zeiten  der  Reformation  gesessen 
haben,  angebracht  sindf). 

Die  Protestanten  in  den  Ländern  der  deutschen  Reichsstände  hatten  in- 
dessen je  weniger  Ursache  sich  über  die  gewaltthätige  Aufführung  Kaisers 


*)  Schelhorn,  de  religionis  Evangelieae  in  provincia  Salisburgensi 
ortn,  progressu  et  fatis,  cd.  1732.  Reichs-Fama  P.  IX.  p.  484.  P.  X.  p.  23. 
P.  XI.  p.  394  sqq.  P.  XII.  Europ.  Fama  P.  CCCXXXVIII.  p.  119  sqq. 
Europ.  Staats-Canzlei  P.  LVI.  p.  141  und  in  vielen  folgenden  Theilen. 

**)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  LXII.  p.  251.  P.  LXIII.  p.  84.  P.  LXV. 
p.  14  sqq.  P.  LXVI.  p.  102.  P.  LXVII.  p.  114.  P.  LXVIII.  p.  103.  Reichs- 
Fama  P.  XV.  p.  17  und  in  den  folgenden  Theilen. 

***)  Rousset,  Recueil  T.  XI.  p.  426  sqq.  Relation  de  ce  qui  s’est  passe 
par  rapport  ä la  clause  de  l’artielc  4 du  traitö  de  Ryswick  depuis  la  ratifica- 
tion  de  la  paix  de  Baden  jusqu’ä  prösent,  bei  dem  Rousset  in  Recueil  T.  XI. 
p.  428  sqq. 

t)  Die  blossen  Aufschriften  solcher  Intercessionen  machen  ein  weitläuf- 
tiges  Buch  aus.  Man  findet  den  Catalogum  davon  in  Königs  Abhandlung 
de  modo  et  jure  intcrcedendi  Corporis  Evangelicorum  p.  73. 
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Karl  VI.  zu  verwundern,  da  selbst  seine  Erblande  einen  Inbegriff  der  traurig- 
sten Religionsverfolgungcn  auf  Seiten  der  Evangelischen  abgeben. 

Am  8.  Junii  1734  schrieben  die  Emigranten  aus  Österreich  ob  der  Enns 
an  das  Corpus  Evangclicorum  *)  und  klagten,  dass  viele  ihrer  Brüder  in  einer 
grausamen  Gefangenschaft  lägen;  annebst  baten,  den  Kaiser  zu  disponiren, 
dass  sic  evangelische  Kirchen  und  Prediger  wie  ihre  Vorfahren  haben  dürften, 
oder  sie  in  ein  Land  zu  verhelfen,  in  welchem  sie  ihre  Religion  treiben 
könnten  **). 

Aus  Kärnthen  liefen  am  14.  Junii  1735  die  Nachrichten  ein***),  dass 
man  die  Leute,  die  nicht  in  die  katholische  Kirche  gingen,  prügelte;  ferner, 
dass  die  evangelische- Hand werksleute  nicht  arbeiten  dürften;  dass  man  auf 
sie  geschossen  und  denen  protestantischen  Eltern,  die  nach  Siebenbürgen  ge- 
führet,  44  kleine  Kinder  entrissen  und  zurückbehalten. 

Es  kam  zwar  bald  darauf  eine  Kaiserliche  Verordnung  in  Uugaru  zum 
Vorscheinf),  die  denen  Protestanten  günstig  zu  sein  schien;  aber  die  Er- 
fahrung lehrete  sofort,  dass  solche  nur,  um  die  Evangelischen  sicher  zu 
machen,  ergangen  seiff),  indem  das  Ungewitter  schleunig  wieder  ausbrach, 
dergestalt,  dass  sich  auch  fremde  Mächte  angelegen  sein  Hessen,  denen  Be- 
drückten ihre  Bedrängungeu  zu  erleichtern  ttt),  um  so  mehr,  da  das  Elend 
derselben  in  Ungarn,  Böhmen  und  Kärnthen  unbeschreiblich  gross  wurde  *f). 

Im  Jahr  1737  mussten  in  Kärnthen  die  meisten  Emigranten  ihre  Kinder 
zurücklassen  *ff),  ja  sie  hatten  nicht  einmal  einen  Augenblick  Zeit,  mit  ihnen 
vor  der  Abreise  zu  reden.  Denn  am  Abend  holte  man  die  unschuldige  Leute 
ab,  brachte  sie  zu  dem  Richter,  sperrete  sie  ein  und  fuhr  sie  den  folgenden 
Morgen  fort,  nachdem  einige  vorher  schon  Jahr  und  Tag  in  Ketten  und 
Banden  gelegen,  in  der  Maasse,  dass  die  Vorstellungen  und  Bitten  der  pro- 
testantischen Könige  keine  Hülfe  nach  sich  zogen  f*). 

Die  Kinder,  welche  man  den  unglückseligen  Eltern,  die  nach  Sieben- 
bürgen geschleppet  worden,  zurückbehalten,  hat  man  wie  das  Vieh  im  Walde 
laufen  lassen  und  sich  niemand  ihrer  angenommen.  Als  einer  den  Pfleger 
aus  Mitleiden  fragte,  was  mit  diesen  armen  Kindern  anzufangenV  antwortete 
er:  man  sollte  sie  auf  einen  Scheiterhaufen  werfen  und  verbrennenf**). 

Um  die  Sache  in  einem  Zusammenhang  zu  fassen,  ist  kürzlich  anzu- 
führen,  dass  1G75  in  Ungarn  eine  der  Schweresten  Verfolgungen  gewesen  *§t!» 
in  welcher  man  viele  Prediger  gefangen  nahm  und  auf  die  spanische  Galeeren 
nach  Neapolis  schickte.  Man  hat  von  ihnen  literas  lamentatorias  simul  et 
supplicatorias  Miuistrorum  olim  in  Hungaria  captivomm,  jam  ad  tristes  proti 

*)  Acta  histor.  cccles.  P.  II.  p.  293  sqq. 

**)  Iliehor  gehört  das  alleruntertliänigste  Memorial  der  österreichischen 
Emigranten  an  Ihro  Röm.  Kais.  Maj.  in  Actis  histor.  cccles.  P.  III.  p.  4.55. 
***)  Acta  hist,  eccles.  P.  V.  p.  631. 

f)  Acta  hist,  eccles.  P.  VI.  p.  760. 
ff)  Acta  hist,  eccles.  P.  VI.  p.  756. 
fff)  Acta  hiBt.  eccles.  P.  VI.  p.  767. 

*f)  Acta  hist,  eccles.  cit.  p.  769. 

•ff)  Acta  hist,  eccles.  P.  VII.  p.  6. 
f*)  Acta  hist,  eccles.  P.  VII.  p.  7. 
f**)  Acta  hist,  eccles.  P.  VII.  p.  9. 

*§f)  Acta  hist,  eccles.  P.  XIII.  p.  16. 
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dolor!  Hispaniae  triremts  condemntilorum , so  damals  in  41**  gedruckt  worden. 

Zu  gl  eicher  Zeit  sehloss  man  hin  und  wieder  Kirchen  und  Schulen  zu.  1681 
hiess  es  nach  vieler  Mühe,  die  Protestanten  sollten  in  jedem  Coinitat  zwei 
Kirchen  haben,  wie  aus  dem  Art.  27  Diaetae  Sopronicnsis  erhellet.  Aus 
diesem  Grunde  hat  man  die  Bedrückungen,  vornehmlich  1730  und  1733,  in 
Ober-Ungarn  erneuert  und  gefordert,  dass  die  protestantischen  alten  Kirchen, 
die  nicht  mit  Namen  im  angeführten  26.  Art.  enthalten,  geräumet  werden 
sollten.  Auf  solche  Weise  verloren  die  Evangelischen  200  Kirchen,  und  von 
denenselben  haben  sie  nachher  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  zu  Nemecska 
und  Diimolk,  wiederbekommen.  Sie  müssen  daher  über  10  Meilen  reisen, 
wenn  sin  in  die  Kirche  wollen.  Die  Vandalo-Slavi  sind  am  schlimmsten 
daran  Denn  vormals  hatten  sic  6 Kirchen,  jetzo  aber  wird  in  ihrer  Sprache 
gar  nicht  mehr  geprediget,  indem  man  den  letzten  Prediger  viele  Jahre  lang 
in  Ketten  und  Banden  sitzen  lassen,  so  wie  es  den  meisten  übrigen  ergangen 
und  noch  jetzo  davon  eine  grosse  Menge  in  Kerkern  sitzt. 

Man  ist  damit  nicht  zufrieden,  dass  die  Deute  die  katholische  Religion 
nnnehmen,  sondern  sic  müssen  auch,  um  das  Gewissen  recht  zu  kränken,  die 
schändlichsten  Artikel  beschwören,  welche  in  Actis  hist,  eccles.  P.  XIII.  p.  21 
nicht  ohne  Erstaunen  gelesen  werden  können;  Artikel,  die  grössten theil-<  so 
unrein  sind,  dass  man  billig  Anstand  nehmen  muss,  das  Papier  damit  zu  be- 
flecken *). 

§ 13. 

Im  Jahr  1740,  1741,  1742  schien  es,  als  wenn  der  Krieg  denen  bedrängten 
Protestanten  in  Ungarn  und  Böhmen  ihr  Joch  erträglich  machen  würde;  so- 
bald aber  die  Kriegesunruhen  etwas  aufhörten,  fing  das  Leiden  der  Evangeli- 
schen desto  heftiger  wieder  an. 

Man  las  in  öffentlichen  Nachrichten  z.  E.  Folgendes**);  „In  Schemnitz 
hat  man  die  evangelischen  Bergleute  vieler  ihnen  vom  Kaiser  bewilligten 
Vorrechte  beraubt  und  nicht  mehr  verstatten  wollen,  die  evangelischen  Kinder 
in  dem  evangelischen  Bothausc  zu  taufen  oder  die  Verstorbenen  auf  den  evan- 
gelischen Gottesacker  zu  begraben,  sondern  es  sind  die  Kinder  mit  Gewalt 
von  den  Soldaten  zur  Residenz  der  Jesuiten  gebracht  und  daselbst  getauft 
worden,  wie  man  denn  auch  die  Leichenträger  gezwungen  hat,  ihre  Todten 
an  einen  Ort  zu  begraben,  welcher  dem  papistischen  Gottesacker  nahe  liegt. 

Vielen  Eltern  sind  die  Kinder  mit  Gewalt  genommen  und  in  die  papistischen 
Schulen  geführet.  Von  dem  Kammer-Grafen  haben  die  Schemnitzer  keinen 
andern  Trost  erhalten,  als  dass  er  den  Jesuiten  auf  ihr  Begehren  Soldaten 
geben  musste;  wozu  sie  aber  derselben  sich  bedienten,  das  mussten  sie,  nicht 
er,  verantworten.  Inzwischen  ist  dieses  die  vornehmste  obrigkeitliche  Person 
des  Orts,  der  seine  Bergleute  wider  alles  Unrecht  schützen  soll.“  In  Bösing, 
etliche  Meilen  hinter  Pressburg,  hat  man  den  evangelischen  Handwerkern 
neue  Artikel  vorgeschrieben,  welche  enthalten,  dass  sie  allen  Processionen 
der  Papisten  mit  beiwohnen  sollen.  Zu  Levencz,  14  Meilen  hinter  Pressburg, 
bat  man  am  Frohnleichnamstage  1740  die  Kirche  der  Reformirten  bis  auf  den 

*)  Das  grosse;  Elend  der  Protestanten  ist  insonderheit  in  der  Schrift  ab- 
geschildert, die  den  Titel  führt:  Kurzer  und  wahrhafter  Bericht  von  der 
letzten  Verfolgung  der  Evangelischen  Prediger  in  Ungarn  cd.  1683. 

**)  In  den  zu  Weimar  gedruckten  Actis  histor.  eccles.  P.  XXVI.  p.  158. 
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Grund  niedergerissen  und  verschiedene  Refomiirte  gefangen  genommen,  wider 
welche  hernach  die  Jesuiten  allerhand  Beschuldigungen  ausgesonuen. 

Um  eben  diese  Zeit  wendeten  sich  die  protestantischen  Ungarn  an  die 
jetzige  Kaiserin-Königin  *)  nebst  Übersendung  aller  Urkunden,  auf  welche 
sieh  alle  Rechte  gründen,  von  Rudolpho  II.  an  bis  auf  Kaiser  Karl  VL  Sie 
machten  solche  auch  durch  den  Druck  bekannt  **).  Sie  zeigeten  darin,  dass 
die  Reichsgesetze  und  Königliche  Dipiomata  sic  sattsam  schützten;  dennoch 
finde  sich  in  vielen  Gespanschaften  und  Königlichen  Freistädten,  dass  die 
evangelische  Religionsübung  ganz  aufgehoben,  die  Kirchen  wieder  weg- 
genommen, die  Prediger  verjaget,  und  viele  Einwohner  nicht  durch  die 
Predigt  des  Evangclii,  sondern  durch  gewaltsamen  Zwang  zur  Änderung  der 
Religion  gennthiget  worden.  An  andern  Orten  habe  man  die  Einwohner, 
welche  aus  Mangel  der  Religionsübung  sich  au  andere  Plätze,  wo  solches 
Religions-Exereitium  im  Schwange  ist,  begeben,  gehindert,  die  evangelische 
Bücher  zu  lesen  verboten  und,  wenn  sic  doch  dem  Trieb  ihres  Gewissens 
Folge  geleistet,  so  wären  sie  auf  öffentlicher  Strasse  aufgefangen,  der  Bücher 
und  Kleider  beraubt,  ja  an  manchen  Orten  in  Banden  und  Kerkern  ge- 
schlossen, mit  schwerer  andern  Strafe  beleget;  in  einigen  Städten  und  Flecken 
durch  die  Grundherren  bloss  der  Religion  halber  ins  Gefänguiss  gelegt,  ver- 
jaget und  ihrer  Güter  beraubt.  An  andern  articulirten  Örtern  würde  sogar 
der  Eingang  der  Prediger  in  die  Stadt  und  die  Besuchung  der  Kranken  und 
Gefangenen  verboten.  An  anderen  treibe  man  die  Evangelischen  zu  denen 
Oeremonien  und  öffentlichen  Processionen  unter  Geld-  und  Leibesstrafc  ge- 
walttätig an,  insgemein  aber  würden  sie  mit  dem  Juramento  dccrctali,  welch** 
ihrer  Religion  und  Gewissen  zuwider,  bei  Antretung  der  Ämter  und  anderen 
gerichtlichen  Fällen  sehr  beschweret  und  die  tüchtigsten  Subjecta  in  vielen 
Gespanschaften  und  Königlichen  Freistädten,  die  solchen  Eid  nicht  ablegen 
könnten,  von  Ämtern  und  Beförderung  ausgeschlossen.  An  andern  Orten 
würden  diejenigen,  die  sich  verheirathen  wollen,  nicht  copuliret  und  die  Kiud- 
betterinnen  nicht  vorgesegnet,  sie  hätten  denn  ihre  Religion  verleugnet.  An 
andern  Plätzen  würden  wiederum  die  todten  Körper,  weil  sie  im  Leben  ihre 
Religion  nicht  ändern  wollen,  und  aus  andern  nichtigen  Ursachen,  nicht  be- 
graben, die  Begrabenen  aber  ausgescharret  oder  an  andere  unehrliche  Orter 
hingeworfen.  Diejenigen,  welche  aus  Trieb  des  Gewissens  und  wahrer  Er- 
kenntniss  die  evangelische  Religion  angenommen,  würden  unter  dem  Vorwand 
einer  Apostasie  ins  Gefängniss  gesetzt,  gestraft,  geprügelt  und  von  ihren 
Gütern  verjaget.  Die  Heilige  Schrift  oder  Gebet-  oder  andere  dergleichen 
evangelische  Bücher  würden  ins  Königreich  einzuführen  oder  darin  zu  drucken 
gewaltsam  verboten  und  confisciret.  In  den  Königlichen  freien  Städten  ad- 
inittire  man  keine  dem  König  und  dem  Lande  getreue  evangelische  Ausländer, 
Künstler  und  Handwerker,  nicht  ohne  augenscheinlichen  Ruin  der  Städte  und 
Verminderung  des  gemeinen  Nutzens,  zum  Bürgerrecht,  ja  vielen  Landes- 
kindern seihst  würde  an  manchen  Orten  das  Bürgerrecht  versagt.  Den  Adel 
schlösse  man  in  vielen  Comitaten  von  öffentlichen  Ämtern  aus,  bloss  darum, 
weil  er  die  Eidesformul,  welche  wider  die  Grundsätze  der  Evangelischen  und 
sein  Gewissen  stritte,  nicht  oblegen  könnte.  Daher  sie  dieser  und  vieler 
anderen  Puncte  halber  eine  gerechte  Abänderung  unterthänigst  baten. 


) Acta  hist,  eccles.  P.  XXXVIII.  p.  157. 
')  Acta  hist,  eccles.  P.  XXXIX.  p.  363. 
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Aber  dieses  Suchen  ist  nicht  erhört;  man  hat  vielmehr  wahrgenommen, 

«biss  die  jetzige  Kaiserin-Königin  die  Rechte  und  Freiheiten  dieser  Be- 
drängeten  auf  alle  Weise  geschmälert  hat,  indem  sie  die  Verordnung  Kaisers 
Karl  VI.  vom  6.  April  1731  bestätigte  und  befahl,  dass  die  Eide  auf  katho- 
lische Weise,  nämlich  bei  der  heiligen  Maria,  Mutter  Gottes,  und 
allen  Heiligen  von  den  Protestanten  geschworen  werden  sollen.  Man 
nahm  ferner  zu  Raab  1742  in  Nieder-Ungarn  «‘ine  und  noch  zwei  andere 
Kirchen  weg*).  Die  jetzige  Kaiserin-Königin  verbot  weiter  bei  schwerer 
Strafe,  ihr  keine  Religionsbeschwerden  sub  communi  nomine  vorzulegen,  ob- 
gleich die  Ungarn  dagegen  die  Vorstellung  gethan,  sic  könnten  nicht  be- 
greifen, dass  einer  Privatperson  der  Zutritt  bei  der  Königin  vcrstattet  werden 
sollte,  und  nicht  einem  ganzen  evangelischen  Volke. 

Hieher  gehöret  ebener  Maassen  der  Königin  Verbot,  dass  ausser  ihren 
Erblanden  ohne  Erlaubnis  des  Consilii  Regii  locumteuentialis  keiner  reisen 
soll,  welches  vornehmlich  darauf  ging,  dass  niemand  auf  protestantischen 
Universitäten  studiren  möchte;  auch  das  neue  Gesetz  der  Königin,  vermöge 
dessen  alle  diejenigen,  die  sich  damals  ausserhalb  Landes  befanden,  innerhalb 
6 Monat  nach  Haus  kommen  sollten.  Ja  cs  ging  so  weit,  dass  die  Königin 
erklärte,  sie  würde  denen  Protestanten  weder  eine  öffentliche  Audienz  vor, 
noch  während  des  ungarischen  Reichstages  geben,  wie  aus  dem  Memorial  zu 
ersehen,  das  die  Ungarn  im  Monat  Julio  1742  verschiedenen  protestantischen 
Höfen  übergeben  haben.  Als  daher  die  Deputirten  1742  nach  Wien  kamen, 
wurde  ihnen  der  Zutritt  zur  Königin  versaget.  Sic  schrieben  indessen  in  den 
beweglichsten  Ausdrücken  an  die  Königin  und  baten  um  Recht,  zeigten  auch, 
dass  nach  dem  Gesetz  von  1687  cs  ihnen  erlaubt  sei,  ihre  Noth  gemeinschaft- 
lich vorzutragen  **).  Es  wäre  folglich,  wie  sie  sagten,  ein  bisher  nicht  er- 
hörte* Exempel,  dass  ihnen  der  Thron  verschlossen  bleiben  sollte,  zumal  da 
wegen  der  grossen  Menge  der  besonderen  Supplikanten  die  Zahl  der  Sup- 
pliken unendlich  vermehret,  diesemnach  Mühe  und  Kosten  unbeschreiblich 
»wachsen  würden,  wenn  man  ihnen  conjunetim  ihre  (Noth  anznzeigen  ver- 
. weigern  wollte,  dergleichen  Last  einzelne  Evangelische  zu  übernehmen  nicht 
vermöchten;  wenigstens  könnte  es  in  solchem  Fall  kein  Geringer  oder  Armer 
mit  Mächtigen  und  Reichen  aushalten;  mithin  bleibe  garkein  Mittel  einer 
Königlichen  Protection  weiter  übrig.  Sie  baten  bei  so  dringenden  Umständen 
um  die  Wunden  Jesu,  dass  die  Königin  die  tausendfache  Krän- 
kungen und  Trübsale  zu  Herzen  nehmen  möchte. 

Insonderheit  machten  diese  ungarische  Protestanten  eine  triftige  Vor- 
stellung wider  die  oben  beschriebene  Art  der  Eide  und  äusserten  in  ihren 
Schreiben:  Kraft  des  Wienerschen  Friedensschlusses  in  dem  ersten  Artikel 
1606  und  in  dem  ersten  Artikel  1608,  welche  beide  sowohl  durch  das  Diploma 
Leopoldi  1659  als  den  25.  Artikel  1681  und  den  30*™  1715  bekräftiget  sind,  sei 
festgestellet,  dass  Ihro  König).  Majestät  niemand  in  seinem  Religions-  und 
Glaubensbekenntniss,  zu  welchem  auch  die  Eidschwüre  gehörten,  beunruhigen, 
noch  durch  andere  kränken  lassen  wollen.  In  eben  diesen  Gesetzen  wäre  die 
Vorsehung  geschehen,  dass  sie  nicht  einmal  zu  Ceremonien,  so  ihrer  Religion 
zuwider,  sollten  gezwungen  werden;  derowegeu  könne  ihnen  der  Eid  bei  den 
Heiligen  wider  den  festgesetzten  Grundlehrsatz  ihrer  Religion  und  Glaubens- 

*)  Acta  hist,  eccles.  P.  XXXVIII.  p.  169. 

**)  Acta  hist,  eccles.  P.  XXXXVI.  p.  498. 
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bekenntniss  um  desto  weniger  zugemnthet  werden.  Alle  Christen,  welche 
die  Dreieinigkeit  glaubten,  hielten  dafür,  dass  der  Eid,  so  bei  dem  Dreieinigen 
Gott  abgelegt  würde,  richtig,  kräftig  und  hinlänglich  sei. 

Hiernächst  beschw'crteu  sieh  die  Evangelischen  darüber  vielfältig,  dass 
unter  der  Regierung  der  jetzigen  Kaiserin-Königin  die  protestantischen  Kirchen 
nicht  nur  von  katholischen  Geistlichen  visitiret,  sondern  auch  die  protestanti- 
schen Ehesachen  für  die  katholische  Gerichte  gezogen  würden,  ob  es  gleich 
dem  15.  Artikel,  der  1647  mit  errichtet,  entgegenliefe. 

Die  Siebenbürger  traten  gleichergestalt  mit  ihren  Gravaminibus  hervor, 
wiewohl  die  Hülfe  blieb  aus.  Sie  wurden  so  wenig  als  die  Ungarn  zur 
Audienz  gelassen;  indessen  bekamen  sie  von  den  Königlichen  Ministern  einen 
tüchtigen  Verweis. 

Der  Anfang  von  der  Regierung  der  jetzigen  Königin  war  ausserdem 
«lenen  evangelischen  Ungarn  um  deswillen  betrübt,  weil  auf  den  Landtag 
bloss  römisch-katholische  Personen  abgeschickt  waren  und  die  Deputation, 
welche  die  Protestanten  an  dii*  Königin  absendeten,  um  die  Bestätigung  der 
Privilegien  zu  bewirken,  ohne  Audienz  erhalten  zu  haben,  zurückkam,  mit 
dem  barten  Bedeuten:  dass  sie  in  Religionssachen  nichts  mehr  gemeinschaft- 
lich zu  suchen  hätten*),  obgleich  die  Protestanten  dagegen  vorstclleten,  dass 
sie  in  der  Anzahl  den  Katholiken  gleich  wären,  und  sieh  erboten,  für  die 
Königin  sich  aufzuopfern,  wenn  man  ihnen  nur  die  Religionsfreiheit  ver- 
statten  wollte. 

Die  Umstände  waren  damals  so  beschaffen,  dass  man  in  Wien  nicht 
weiter  zu  antworten  für  das  beste  hielt  und  immittelst  den  Succurs  bei  dem 
Krieg  leisten  Hess. 

Unter  dem  15.  August  1743  wurde  glaubwürdig  gemeld«*t,  dass  in  der 
Abaujvarienser  Grafschaft  die  Katholiken  denen  Reformirten  vier  Kirchen  ein- 
gezogen  **).  Zu  Osgyan,  einem  evangelischen  Ort,  starb  der  evangelische  Pre- 
diger an  der  Pest.  Ehe  man  einen  andern  evangelischen  Geistlichen  haben 
könnt«*,  wollte  «ler  Königliche  Commissarius  Baluscha  einen  katholischen  ein- 
setzen.  Die  Unterthanen  entschuldigten  sich  dawider  und  nahmen  darauf 
einen  evangelischen  an.  Dieser  Widerspenstigkeit  halber  wurde  eiuem  jeden 
die  Strafe  von  40  Florin  oder  so  viel  Prügel  zuerkannt,  dem  Ort  die  Kirche 
und  Schule  abgesprochen,  dem  Advocaten,  «1er  den  armen  Leuten  be«lient  ge- 
wesen,  die  F«*der  gelegt.  Im  Appellationsgerichte  zu  Pressburg  bestätigte  man 
alles  und  send«»te  dieses  parteiische  Urtheil  der  Königin  zur  Unterschrift 
nach  Wien. 

Man  hat  auch  nicht  ohne  Nachtheil  der  Evangelischen  in  Ungarn  eine 
adeliehe  Gesellschaft  gestiftet,  deren  Grundgesetze,  selbst  insoweit  sie  b«*kannt 
gemacht  sind,  weder  mit  der  Liebe  des  Nächsten,  noch  mit  einer  vernünftigen 
und  schriftmässigen  Toleranz  übereinstimmen,  sondern  auf  eine  gewaltsame 
Vergrösserung  des  Papstthums  abzielcn***). 

Das  anderweitige  Wcgnehmi*n  der  evangelischen  Kirchen  und  Schulen 

*)  Man  lese  die  1743  gedruckte  Schrift,  die  d«*n  Titel  führt:  Kurze  und 
zuverlässige  Nachricht  von  dem  Zustande  d«*r  protestantischen  Kirche  in  dein 
Königreich  Ungarn,  besonders  von  den  gegenwärtigen  gefährlichen  Umständen 
derselben. 

**)  Acta  hist,  ccclcs.  P.  XXXXVI. 

***)  Acta  hist,  ccclcs.  P.  LHI.  p.  682  sqq. 
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in  Raab  geschah  den  17.  Martii  1749  höchst  unvermuthet.  Weder  Gesetz, 
noch  Recht,  noch  die  Verdienste  der  dasigen  Protestanten,  welche  so  viel  Blut 
und  Vermögen  für  das  Haus  Österreich  hingegeben  haben,  konnten  einigen 
Schutz  verursachen  *). 

Die  Gewalttätigkeit,  welche  bei  Eroberung  der  Kirche  zu  Semering 
174S  vorgekommen,  das  Hauen,  das  Prügeln,  das  Rauben  und  Plündern  des 
Pfarrhauses  und  die  Beschreibung  von  der  Occupation  acht  anderer  protestanti- 
schen Kirchen  lässet  sich  nicht  ohne  Rührung  lesen**). 

Den  20.  Martii  1749  berichteten  die  bedrängten  Protestanten  in  Ungarn, 
dass  alle  Handwerker  von  der  Kaiserin  Artikelsbriefe,  deren  ein  jeder 
300  Florin  kostete,  auslösen  müssten,  auch  eine  jede  Zunft  eine  Proeessions- 
fahne  mit  400  Florin  anzuschaffen  verbunden;  wobei  der  Befehl  ergangen, 
«lass  alle  Meister  und  Gesellen  den  Processionen  beiwohnen  und  diejenigen, 
so  davon  blieben,  jedesmal  einen  Reichsthaler  der  katholischen  Kirche  be- 
zahlen sollten;  nicht  minder  sei  ihnen  auferlegt,  jährlich  viermal  die  Messe 
zu  besuchen,  und  wer  solches  unterliesse,  müsse  jederzeit  einen  Florin  Strafe 
geben. 

Im  Monat  Martii  1749  ertheilten  die  Protestanten  in  Ungarn  ein  genaues 
Verzeichniss,  woraus  erhellcte,  dass  die  jetzige  Kaiserin-Königin  denen  Evan- 
gelischen daselbst  bereits  105  Kirchen  genommen,  ohne  dass  eine  Ursache  des 
Wegnehmens  angegeben,  viel  weniger,  dass  ein  Verbrechen  der  Protestanten 
dasselbe  veranlasset  hätte.  Die  dabei  geäusserten  Grausamkeiten  gingen  so 
weit,  dass  seihst  viele  Katholiken,  die  Augenzeugen  gewesen,  deshalb  Thränen 
vergossen. 

Bei  solchen  abscheulichen  Drangsalen  schickten  die  armen  Protestanten 
im  Monat  Julio  1749  Deputates  nach  Wien,  um  eine  Linderung  zu  bewirken. 
Das  von  denenselben  bekannt  gemachte  Tagebuch  kann  niemand  ohne  Be- 
trübniss  lesen.  Es  kam  diese  Deputation  nach  vielem  und  langem  Sollicitiren 
zur  Audienz  bei  der  Kaiserin- Königin,  aber  nicht  zu  einer  öffentlichen  (weil 
diese  einmal  vor  allemal  den  evangelischen  Ungarn  von  der  jetzigen  Königin 
abgeschlagen),  da  ihnen  dann  die  Kaiserin-Königin  ganz  erzürnet  die  Worte 
zurief: 

„Seid  Ihr  bei  den  fremden  Abgesandten  nicht  gewesen  oder  habt 
Euren  Rccurs  nicht  zu  ihnen  genommen?  Es  ist  ja  der  ßurmannia 
(holländische  Minister)  bei  mir  gewesen;  es  hat  sich  wegen  Euch  der 
hannoversche,  ja  auch  sogar  der  preussische  insinuiret  ***).“ 

Obgleich  diese  Deputati  behaupteten  und  durch  einen  Eid  zu  erhärten 
sich  erboten,  dass  sie  weder  die  besagten  Gesandten  ersuchet,  noch  die  höch- 
sten Principalen  derselben  um  einen  Vorspruch  gebeten,  so  machte  doch  die 
blosse  Vermuthung  die  Kaiserin  - Königin  so  erbittert,  dass  man  damals  das- 
jenige mit  Recht  von  ihr  hätte  sagen  können,  was  die  Königin  Christine  von 
Schweden  auf  ihre  Kanonen  schreiben  liess,  nämlich  die  Worte: 

Interdum  etiam  Juno  fulminn  vibrat! 

Man  siebet  gewiss  aus  allen  diesen,  dass  man  den  Ungarn  so  begegnet, 
wie  es  in  Croatien,  Steiermark  und  in  andern  österreichischen  Provinzen  her- 
gehet. Die  Geringschätzung  der  Freiheitsbriefe,  die  Verdrehung  und  Auf- 

*)  Acta  hist,  eccles.  P.  LXXIV.  p.  247. 

**)  Acta  hist,  eccles.  P.  LXXVIII.  p.  671. 

***)  Acta  hist,  eccles.  P.  LXXVIII.  p.  616  sqq. 
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hebitng  der  Königlichen  Gesetze  ist  die  Hauptrichtsuhnur  des  unmässigou  Ver- 
folgnngsgcistes.  Es  zeugen  davon  folgende  Besonderheiten:  Stephan  Borne- 
missa. Vorgespan  in  der  Grafschaft  Sarossa,  ist  in  Begleitung  der  grafscliaft- 
liehen  Soldaten  oder  Heiducken  die  ganze  Grafschaft  durchzogen  und  hat  die 
Kirchen  mit  Gewalt  weggenommen,  auch  daselbst  katholische  Priester  ein- 
gesetzt, so  dass  von  80  evangelischen  Kirchen  nur  14  übrig  geblieben*). 

Der  gewöhnliche  Weg,  eine  evangelische  Kirche  katholisch  zu  machen, 
ist  übrigens  daselbst  von  einer  neuen  Erfindung  und  anders  eingerichtet  als 
die  in  göttlichen  und  menschlichen  Rechten  beschriebene  Arten,  nämlich 
dieser:  Ein  Pfaffe  setzt  eine  geweihete  Hostie  in  eine  evangelische  Kirche; 
sobald  dieses  geschehen  ist,  hält  man  zu  Wien  dafür,  dass  die  Evangelischen 
solche  Kirche  nicht  einen  Augenblick  länger  behalten  dürfen,  und  giebt  zur 
Mannten enz  der  Katholiken  die  nöthigen  Befehle**).  Unter  der  jetzigen  Re- 
gierung haben  insonderheit  die  Grafen  Esterhazy,  Mercy,  Grassaikovits  auf 
solche  und  andere  ungestüme  Weise  durch  Einnehmung  der  evangelischen 
Kirchen  sich  daselbst  hervorgethan.  Am  merkwürdigsten  aber  scheinet  es, 

1)  dass  die  jetzt  regierende  Kaiserin-Königin  keinen  einzigen  Befehl  zur 
Restitution  einer  solchen  Kirche  gegeben  hat. 

2)  Das»  man  den  Leuten  mit  den  schweresten  Strafen  verbietet,  in  die 
Kirche  zu  gehen  an  Orten,  wo  noch  einige  Kirchen  sind. 

3)  Dass  die  Evangelischen  keine  Schule  mehr  haben,  worin  die  höheren 
Wissenschaften  frei  können  gelehrt  und  gelernt  werden,  indem  die  Jesuiten 
alle  Schulen  zu  visitiren  gehalten,  um  dieses  zu  verhindern. 

4)  Dass  selbst  die  sterbenden  Protestanten  beunruhiget  werden;  deun 
man  zwinget  sie  alsdann  hauptsächlich  zur  Veränderung  der  Religion  und 
steckt  ihnen  die  Hostie  mit  Gewalt  in  den  Mund,  um  ein  Recht  auf  die  Kiuder 
der  Verstorbenen  zu  bekommen. 

Die  Gräfin  Clara  Barkoczy,  Gemahlin  des  Obergespaus  in  der  Grafschaft 
Sarossa,  Thomas  Szirmay,  lies»  sogar  unter  der  jetzigen  Kaiserin- Königin 
Regierung  alle  Kinder  ihrer  vielen  Unterthanen  zu  sich  kommen,  unter  dem 
Vorwand  ihnen  Arbeit  auszutheilen,  und  hörte  nicht  eher  auf,  diese  Kinder 
entsetzlich  peitschen  zu  lassen,  als  bis  sie  alle  katholisch  wurden,  sowie  sie 
nachher  die  Eltern  auf  ebendiese  Art  nöthigte;  diejenigen  aber,  die  dazu 
Gelegenheit  fanden,  mit  Hinterlassung  ihrer  Güter  weglicfen  •**). 

Ausser  diesen  ist  zu  beklagen,  dass  diejenigen,  welche  einmal  gezwungen 
sind,  die  katholische  Religion  anzunehmen,  sich  nicht  wieder  zur  evangeli- 
schen Kirche  wenden  dürfen,  wenn  sie  nicht  die  fürchterliche  Leib-  und 
Lebensstrafe,  welche  die  Gesetze  daselbst  denen  Abtrünnigen  bestimmen, 
übernehmen  wollen. 

Ob  nun  gleich  ausdrücklich  befohlen  ist,  dass  in  Ungarn  und  in  allen 
übrigen  österreichischen  Landen  sich  kein  Protestnote  unterstehen  soll,  bei 
Verlust  des  Lebens  und  aller  Güter  sich  bei  einer  auswärtigen  Macht  zu  be- 
schweren, so  ist  die  grosse  Noth  dennoch  sattsam  bekannt  worden,  und  die 

*)  Man  sehe  da»  1747  gedruckte  Buch,  da»  die  Aufschrift  hat:  Traurig*- 
Abbildung  der  protestantischen  Gemeinde  in  Ungarn,  von  Matthia  Bahil  ent- 
worfen, gewesenen  Evangelisch-Böhmischen  Prediger  in  der  Königl.  freien 
Stadt  Eperies,  jetzo  aber  um  der  Wahrheit  willen  vertrieben. 

**)  Man  lese  das  angeführte  Buch  des  Herrn  Bahil. 

***)  Acta  hist,  eccles.  P.  LXXXI.  p.  383  sqq. 
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Kaiserin-Königin  hat  bi*  diese  Stunde  nicht  vermocht,  diese*  zu  verhüten. 
Die  evangelischen  Reiclisstände  Hessen  daher  den  28.  Fcbruarii  1758  ein  merk- 
würdiges Intercessions- Schreiben  für  die  Protestanten  in  der  Steiermark, 
Kämt  heil  und  im  Lande  ob  der  Enns  ab,  sowie  solches  ebendiese  Gesandten 
der  evangelischen  deutschen  Reichsstände  unter  der  Regierung  Kaisers 
Karl  VI.  in  den  Jahren  1783,  1784,  1735  zu  thun  nöthig  fanden.  Aber  sie 
halten  weder  damals  noch  neuerlich  einige  Erhörung  gefunden.  Es  wird  in- 
dessen in  jenen  Intercessionalibus  von  1758  mit  völligem  Beweis  gezeiget: 

dass  die  Protestanten  der  Religion  halber  mit  dem  allerempfindlich- 
sten  Gefängnis»,  Leibesstrafe,  Schlägen,  Entsetzung  von  allen  Gütern, 
Beraubung  von  Kindern  und  Ehegatten  gequälet  werden. 

Es  beweiset  die  erwähnte  Vorstellung  des  Corporis  EvangeUcorum  weiter, 
dass  dieses  Verfahren  wider  die  Toleranz,  welche  man  denen  Reichs-Religionen 
schuldig,  und  ebenfalls  wider  das  Jus  emigrandi  anläuft,  mithin  entweder  der 
Privatgottesdienst  denen  Leuten  zu  verstatten  oder  die  traurige  Wohithat 
emigriren  zu  dürfen.  Demohngeachtet  hat  man  in  Wien  keines  von  beiden 
angegeben  *).  In  mehreren  Betracht  die  Kaiserin-Königin  vielmehr  in  einem 
Rescript  an  den  Erzherzoglich  österreichischen  Directorial  - Gesandten  in 
Regensburg  Freiherm  von  Puchenberg  den  17.  Septembris  1758  zu  erkennen 
gab,  dass  die  Sache  sich  nicht  also  verhielte,  wie  sie  dem  deutschen  Corpori 
Evangelicorum  vorgebildet  wäre,  sondern  in  ihren  Ländern  keine  Rcligions- 
drangsale  Statt  fänden;  deshalb  nicht  einmal  Hoffnung  zu  einer  Abstellung 
gemacht  wurde**).  Dieses  Angeben  der  Kaiserin-Königin  gründete  sich  gleich- 
wohl blo»s  in  dem  Zeugnis»  dererjenigen,  welche  die  Instrumente  der  Ver- 
folgungen waren  und  deshalb  keinen  Glauben  verdieneteu.  Die  gedruckten 
protestantischen  Glaubensgenossen  in  Österreich,  Steiermark  und  Kärnthen 
schrieben  bei  solchen  Umständen  den  19.  Octobris  1754  in  den  beweglichsten 
Termini»  an  das  Corpus  Evangelicorum  von  neuem,  legten  auch  anderweitige 
völlige  Beweise  von  der  empfundenen  Grausamkeit  bei  und  baten  demüthigst, 
man  möchte  ihnen  durch  Bitten  eine  freie  Emigration  bewürken  ***). 

Hierauf  erfolgte  ein  Inhäsivschreiben  an  Ihro  Majestät  die  Kaiserin- 
Königin  vom  Corpore  Evangelicornm  für  die  zur  evangelischen  Religion  sich 
bekennenden  Einwohner  in  Steiermark,  Kärnthen  und  dem  Lande  ob  der 
Enns  suh  dato  6.  Novembris  1754 f).  Es  standen  darin  unter  andern  die  Worte: 
Besonders  zeigen  diese  Beilagen,  dass  der  selbst  gegen  Ew.  Kaiseri. 
Königl.  Majestät  klare  Befehle  sich  frei  auf  lehnende  Verfolgungsgeist 
nnnmehro  sogar  denen  Evangelischen  die  Troibuug  ihrer  Professionen 

*)  Es  kam  vor  einiger  Zeit  eine  gedruckte  Schrift  heraus  unter  dem 
Titel:  Kurze,  doch  hinlängliche  Nachricht  von  dem  dermnligen  betrübten  Zu- 
stand der  um  die  Lehre  des  Evangelii  nach  der  unveränderten  Augsb.  Con- 
fession  leidenden  vielen  Bedrängten  in  dem  Lande  des  Erzherzogthums  Oester- 
reich, dem  Lande  ob  der  Enns,  Steiermark  und  Kärnthen,  aus  den  bisher  ver- 
handelten Acten  treulich  an  das  Licht  gestellet.  Der  Verfasser  hat  darin  be- 
wiesen, dass  seit  1740  bis  hieher  die  Noth  der  Protestanten  beständig  ge- 
stiegen und  nunmehr  auf  das  höchste  gekommen. 

**)  Acta  hist,  eccles.  P.  C.  p.  1 sqq. 

***)  S.  Mosers  deutsches  Staats  - Archiv  de  an.  1754.  P.  XII.  cap.  8. 
p.  1060  sqq. 

t)  Mosers  deutsches  Staats-Archiv  de  an.  1755.  P.  II.  cap.  7.  p.  289. 
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und  Hauernahrung,  unter  andern  auch  mit  ausdrücklicher  Versagung 
derer  Gesellen  und  Dienstboten,  niederlege;  bei  ganz  unschuldigsten 
Gelegenheiten  sie  mit  überhäuften,  auf  die  gänzliche  Verarmung 
dcrersclben  abzielenden  Geldstrafen  ansche:  selbige  überhaupt  vom 
Taufstein  und  der  Verehelichung  aus-  für  deren  Kinder  aber  die 
Schulen  zuschliesse;  sic  zu  Bauchung  der  katholischen  Kirche  mit 
Schlägen  zwinge;  denen  so  gänzlich  keinen  Zwang  leidenden  Ge- 
wissen aber  durch  diese  und  andre  gleich  harte  Begegnungen  oder 
denn  mit  List  zu  Wiederabschwörung  der  angenommenen  Religion 
unablässig  zusetze;  bei  Verweigerung  dessen  hingegen  dergleichen 
standhafte  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens  auf  eine  Art,  wie 
in  spcciewegon  Matthias  Graumann  angegeben,  zu  befinden,  zu  be- 
handeln pflege;  oder  da  es  mit  ihnen  zum  Absterben  kommt,  in  An- 
sehung deren  Begrabung  ein  gleiches,  als  e.  g.  der  ebenfalls  an- 
geführten anno  1752  in  Gnessc  verstorbenen  Christinen  Eckerin 
widerfahren,  verhänge;  und  eben  damit  nur  allzu  sehr  bestätige, 
dass  allerdings  aus  Verfolgung  und  der  Religion  halber  sogar  die 
menschliche  und  ehrliche  Sepultur  denen  diesseitigen  Glaubens- 
genossen daselbst  versaget  werde.  Nicht  minder  ergeben  ferner 
nämliche  Inducta,  wie  nicht  weniger  klägliches  Schicksal  meiste  derer 
nach  Ungarn  seither  abgeschafften  evangelischen  Österreicher  gegen 
die  so  huldreicheste  offenbare  Intention  von  Ew.  Kaiserl.  König). 
Majestät  sowohl  gleich  anfangs  bei  Ausschaffung  derersclben  ans 
ihren  Heimathen,  wo  sic  gemeiniglich  nach  erst  ausgestandenen  Ge- 
fängnissen in  Banden  und  Eisen  abgeführt  worden,  alsdann  selbst  in 
loco  destinationis,  allwo  wiederum  nicht  alle  sich  in  Freiheit  gesetzt 
finden,  sondern  viele  auch  daselbst  in  denen  Gefängnissen  aufbehalten 
werden  oder  aber  in  denen  Festungen  in  Eisen  fortarbeiten  müssen, 
betreffe.  Am  bedauerlichsten  aber  noch  hiebei  erscheinen  will,  dass 
die  mit  denen  Transportirungen  vornehmlich  nur  abgeseheue  freie 
Religionsübung  und  damit  verbundene  volle  Gewissensfreiheit  näm- 
licher Glaubensverwandten  durch  ausdrückliche  Verbote,  ihre  evan- 
gelisch-lutherische Bücher  aus  den  Heimathen  an  die  Übersetzungs- 
örter mitzunehmen,  um  bloss  dererjenigen,  so  die  Censur  der  katholi- 
schen ungarischen  Geistlichkeit  erhalten,  sich  zu  bedienen,  wiederum 
auch  hiesclbst  eingesehränket  oder  wohl  gar  dieselben  in  solche  ent- 
legene Gegenden,  wo  sie  entweder  der  Sprache  gänzlich  unkundig 
sind  oder  auch  weit  und  breit  ganz  kein  evangelischer  Gottesdienst 
anzutreffen,  abgeführet  worden  etc. 

Da  aber  die  Kaiserin- Königin  die  klagende  Protestanten  als  Frevler 
angesehen,  so  antwortete  das  Corpus  Evangelicorum  unter  andern  darauf  in 
besagtem  Inhäsivschreiben : 

Die  Beschlüsse  erhärten  die  völlige  Unschuld  der  angegebenen  Unter- 
thanen.  Und  was  mag  überhaupt  an  denen  aufrichtig  reinen  Ab- 
sichten und  der  fortwührig  treuesten  Unterthänigkcit  solcher  Unter- 
tlianen  Ew.  Kaiserl.  Königl.  Majestät  ansgestellet  werden,  die  für 
der  in  dem  Lande  ob  der  Enns  den  1.  Aprilis  a.  c.  angelangten 
Kaiserl.  Königl.  Commission  auf  Befragen  über  ihre  etwa  im  Leib- 
lichen habende  Beschwerden  und  Erbieten  denenselben  abzuhelfen, 
alles  von  ihren  Verfolgern  bis  dahin  an  Leib,  Habe  und  Gut  er- 
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duldete  Ungemach  und  Drangsal,  so  au  sagen,  vergessen,  allein  aber 
die  Gewissensfreiheit  begehren?  Ja,  möchte  auch  noch  ein  Zweifel 
hierunter  übrig  sein,  so  geben  dennoch  nunmehro  so  manche  tausend, 
als  derersclbcn  dermalen  würklich  schon  nach  Siebenbürgen  und 
Ungarn,  meistens  mit  Verlust  und  Trennung  von  ihren  Ehegatten, 
Kindern  und  zum  Theil  gar  ansehnlichen  Vermögen,  übersetzt 
worden,  ein  einhellig  unverwerfliches  Zeugniss  davon,  indem  eben 
hierdurch  erhellet,  dass  es  ihnen  allein  um  Glauben,  Lehre  und  deren 
ßekeuntniss  samt  Übung  zu  thun  sei,  sonst  ja  die  allezeit  so  äusserst 
der  Menschlichkeit  schwer  fallende,  mit  jenen  Transportirungen  an- 
gegebener Maassen  ordentlich  verbundene  schmerzlichste  Scheidung 
von  alle  dem  Seinen  nnd  denen  Seinigeu,  ohne  gleichwohl  noch  zu 
wissen,  wie  das  neue  Schicksal  in  dem  übersetzten  Lande  ausfallen 
werde,  durch  das  einzige  von  sich  zu  geben  gewesene  Wort:  ich 
trete  wiederum  zur  römisch- katholischcu  Kirche,  ohn- 
widersprechlich  sofort  vermieden  werden  können  etc. 

Anstatt  dass  man  hfitte  glauben  sollen,  die  Kaiserin-Königin  würde  das 
Elend  zu  Herzen  nehmen,  Hess  sie  ein  anderweites  Rescript  an  den  Erzherzog- 
licheu  österreichischen  Directorial- Gesandten  Freiherrn  von  Fuchenberg  den 
23.  Aprilis  1755  ergehen,  woraus  man  siehet,  dass  die  Kaiserin  es  ungemein 
übel  aufgenommen,  dass  man  ihr  nicht  glauben  wollen,  die  Protestanten 
wären  in  ihrem  Lande  ausser  aller  Noth.  Ihro  Majestät  bedienten  Sich  daher 
ungnädiger  Ausdrücke  und  gaben  ganz  deutlich  zu  erkennen,  dass  Hie  denen 
Protestanten  das  Beneficium  emigrandi  nicht  verstatten  wollten.  Ja  Sie  sahen 
es  als  eine  grosse  Beleidigung  an,  dass  man  Ihnen  von  Seiten  des  Corporis 
Evangelicorum  eine  Beilage  gesendet,  worin  dasjenige,  was  von  der  Kaiserin 
für  heilig  verehret  würde,  nämlich  die  Christ  - katholische  Religion,  für  eine 
förmliche  Abgötterei  abgeschildert  worden;  weshalb  die  Kaiserin  dafür  hielt, 
dass  die  bemerkte  ihr  ärgerliche  Stelle  der  Gesandten  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen, und  dass  diese  Gesandten  aus  eigenem  Trieb  darauf  bedacht  sein 
würden,  das  Versehen  zu  verbessern  und  ihr  die  unangenehme  Veranlassung 
zu  entheben,  auf  die  behörige  Ahndung  zu  bestehen.  Kurz,  dieses  Rescript 
kann  keinen  Protestanten  aufrichten.  Die  Kaiserin  schlägt  darin  denen  Evan- 
gelischen allen  öffentlichen  Gottesdienst  ab;  sie  spricht:  ein  jeder  habe  es 
seinen  Verbrechen  beizulegen,  wenn  er  patentmässig  gestraft  würde;  sie  wisse, 
was  in  ihrem  Lande  vorginge,  und  nähme  alles  auf  sich.  Es  wurde  also  ohne 
geschmückte  Worte,  ohne  gemachte  Hoffnung,  ohne  der  Hache  eine  Farbe  an- 
zustreichen, alles  verweigert.  Das  Corpus  Evangelicorum  erklärte  sich  über 
die  bemeldetc  Anschuldigung  der  Kaiserin  auf  eine  gegründete  Art.  Allein 
Ihro  Majestät  die  Kaiserin  wollen  solche  bis  jetzo  nicht  für  zureichend  an- 
sehen,  sondern  haben  für  gut  gefunden,  dennoch  eine  Genugthuung  zu  fordern, 
und  deshalb  an  alle  protestantische  Reichsstände  zu  schreiben.  Man  hätte 
dieses  um  so  weniger  vermuthen  können,  da  aus  dergleichen  Beilage  wie  die- 
jenige, welche  Ihro  Majestät  zum  Unwillen  gebracht,  denen  Rechten  nach 
ohnmöglicli  eine  vom  Corpore  Evangelicorum  begangene  Injurie  oder  Unter- 
lassung des  schuldigen  Respects  und  Devotion  gegen  Ihro  Majestät  gemacht 
werden  kann;  wohlbemerkt  solche  Beilage  integraliter,  um  das  Factum  nicht 
zu  zerstümmlen,  mitgetheilet  werden  musste,  auch  die  in  solcher  Beilage  ge- 
brauchten Wörter  nicht  vom  Corpore  Evangelicorum  aufgesetzt  sind. 

Ebenso  bedenklich  ist  es,  dass  die  höchstgedachte  Kaiserin  dabei  erkläret 
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hat,  sie  würde  die  Bedingungen  der  Protestanten  nicht  ändern  und  auf  die 
Vorstellung  de*  Corporis  Evangelicorum  nicht  redectiren:  weshalb  das  Corpus 
die  «Amtliche  evangelische  Könige  inständigst  ersuchet  hat,  sich  jener  be- 
drängten Protestanten  in  den  österreichischen  Landen  anznnehmeu  und  ihnen 
da*  Beneficium  etnigraudi,  dem  westphälischen  Frieden  gemäss,  zu  bewürken. 
Welche  gekrönte  Häupter  auch  die  grosse  Gnade  vor  kurzem  ausübten  und 
gar  «ehr  für  die  besagt«  arme  Leut«  bei  der  Kaiserin-Königin  baten.  Allein 
bis  jetzo  hat  sich  die  Würkung  davon  zum  Besten  der  Nothleidenden  noch 
nicht  geänssert,  indem  die  Bedrückungen  noch  täglich  fortdauren  und  unter 
andern  die  Kaiserin  durch  ihren  Gesandten  zu  Regensburg,  von  Pnehenberg, 
den  regensbnrgischen  Stadt  - Magistrat  scharf  bedrohen  und  ihre  Empfindlich- 
keit der  Stadt  zn  zeigen  versichern  liess,  wann  sie  sich  unterstünde,  jemand 
von  den  entwichenen  österreichischen  Unterthanen  aufzunehmen. 

Diese  ungewöhnliche  Art  zu  verfahren  trieb  das  Corpus  Evangelicorum 
an,  dem  gedachten  österreichischen  Ministre  in  einem  Promemoria  eine  Vor- 
stellung zu  übergeben  und  die  bisherige  Handlungen  des  Magistrats  in  diesem 
Stück  reichsgesetzmfissig  zu  vertheidigcn.  Aber  dieser  österreichische  Ge- 
sandte nahm  solches  nicht  einmal  an:  welches  Betragen  daher  nicht  wenig 
Geringschätzung  gegen  das  Corpus  Evangelicorum  und  noch  mehr  Unbillig- 
keit an  den  Tag  leget,  auch  von  der  Gesinnung  der  Kaiserin- Königin  kein« 
denen  Protestanten  vortheilhaftc  Vermuthungen  verursachen  kann,  zumal 
wenn  man  diesen  Vorfall  nebst  denen  bisher  beschriebenen  Äusserungen  in 
genaue  Erwägung  ziehet. 


« 14. 

Des  jetzo  regierenden  Kaisers  Majestät  sind  zwar  nicht  aus  dejn  Erz* 
hause  Österreich  entsprossen,  indessen  findet  sich  doch,  dass  Allerhöchst- 
dieselben  auf  österreichische  Art  mit  denen  Protestanten  umzugehen  gewohnt 
sind.  Nicht  zu  gedenken  derer  seit  dem  Absterben  Kaisers  Karl  VI.  vom 
Corpore  Evangelicorum  au  Se.  Kaiser).  Majestät  abgelassenen  Schreiben  und 
erneuerten  Religion*-  Beschwerden,  derer  in  der  Europ.  Staats  - C&nzlei 
Tom.  93.  p.  721  *q.  gedacht  ist,  denen  gleichwohl  nicht  abgeholfen  worden. 
Nicht  zu  gedenken  der  Cronbcrgischen *),  der  Wormsisehen**),  der  zwischen 
Hessen-Hanau  und  dem  Freiherru  von  Ingelheim  wegen  Holtzhause  *’*)  ent- 
standenen Religion»-  Besch  werden;  ferner  der  Dornheimcrf),  der  Speierschen+f), 
der  Bechtolshcimcrfff),  der  Schomslieimer *+)  Gravaminum,  weshalb  man  bis- 
her ohne  Nutzen  geklagt  hat.  Nur  dieses  ist  anzuführen,  dass  das  Corpus 
Evangelicorum  den  24.  Maji  1747  endlich  an  die  zu  Wien  befindliche  Ab- 
gesandte der  evangelischen  Reichsstände  wegen  Betreibung  einer  Kaiserlichen 
Resolution  in  puncto  gravaminum  religionis  evangelicae  eine  Vorstellung  ab- 

•)  Schauroth,  Tom.  III.  p.  186. 

**)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  Tom.  XIV.  p.  54. 

*•*)  Staats-Schriften,  Tom.  III.  p.  32.  507  und  an  vielen  Orten  daselbst, 
auch  Tom.  IV. 

t)  Schauroth,  Tom.  UI.  p.  186. 
ft)  Staats-Schriften,  Tom.  II.  p.  720. 

+t+)  Staats-Canzlei,  Tom.  XCIII.  p.  742. 

*t)  Schauroth,  Tom.  UI.  p.  187. 
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gehen  lieseen*);  es  bat  auch  insonderheit  um  eine  Kaiserliche  Erkennung  und 
Expedition  der  nöthigen  Local -Commissionen,  weil  dieser  Weg  Religions-Be- 
schwerden zu  erörtern  in  den  Reichsgesetzen  gegründet  und  kein  besserer 
auazumacheu  wäre;  aber  es  fand  dieses  am  Kaiserlichen  Hofe  kein  Gehör. 
Vielmehr  häuften  sich  die  Religion«- Verfolgungen  wider  die  Protestanten  ge- 
waltig. Im  Jahr  1746  den  12.  Julii  schrieb  das  gedachte  Corpus  Evangeli- 
corum  abermals  an  den  Kaiser  und  suchte  reichsconstitutionsmässige  Ver- 
fügung in  Ansehung  der  Badeuheimischen,  Ebelsbachischen,  Aspachischen, 
Rosenbergischen , Schornsheimischen  und  Friesenheimischen , auch  anderer 
Religions-Gravamiuum  **).  1749  den  19.  Martii  gaben  der  evangelischen  Chur- 
fürsten, Fürsten  und  Stände  Botschafter  und  Gesandten  ihre  Betrübnis«  zu 
erkennen,  dass  Se.  jetzt  regierende  Kaiserl.  Majestät  in  denen 
Religionssachen  noch  gar  keine  würkliche  Hülfe  geleistet 
hätten ***).  1750  machten  die  obenberührte  Hohenlohische  Streitigkeiten 

viele  Bewegung,  bei  welchen  das  Corpus  E vangel icorum  einen  nöthigen  Nach- 
druck zeigte  und  dasjenige  that,  was  Se.  Kaiserl.  Majestät  zu  thun  vorlängst 
waren  ersuchet  worden;  wie  es  denn  auch  1751  sich  der  Neckarsteinacher 
und  Bechtolsheiiner  Religions  - Beschwerden , nicht  weniger  der  Ottingischen 
und  Cronbergischen  und  Zwingenbelgischen  annahm  f),  sich  aber  des  Kaiser- 
lichen Beistandes  nicht  zu  erfreuen  hatte.  Vielmehr  eiferten  Se.  Kaiserl. 
Majestät  den  2.  Januarii  1752f+)  in  dem  Commissions-Decret  über  die  in  der 
Hohenlohischen  Sache  von  den  Protestanten  gebrauchte  Selbsthülfe,  suchten 
auch  in  diesem  Commissions-Decret  die  Grundsätze  des  Hauses  Österreich, 
vornehmlich  die  von  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahr  1720  öffentlich  vorgetragene 
und  oben  angezeigte,  nicht  allein  zu  erneuern,  sondern  auch  für  heilsam  und 
dienlich  anzupreisen;  dergestalt,  dass  die  bedrängeten  evangelischen  Glaubens- 
genossen daraus  weder  Trost  schöpfen,  noch  das  Corpus  Evangelicorum  sich 
damit  begnügen  konnte,  weil  man  klärlich  sähe,  dass  man  zu  Wien  sich  eine 
Pflicht  daraus  mache,  die  Reichsgesetze  mit  giftigen  Auslegungen  zu  be- 
«ehmitxen.  Bei  solchen  Umständen  haben  die  Religions-Drangsale  in  besagtem 
Jahre  und  seit  solcher  Zeit  bis  jetzo  beständig  in  vielen  deutschen  Proviuzeu 
angehalten.  Se.  Kaiserl.  Majestät  sind  bis  diese  Stunde  in  Ansehung  der 
vielen  bei  Ihnen  angebrachten  Intercessionen  ganz  unerbittlich,  so  dass  man 
wohl  siehet,  dass  die  heiligsten  Gesetze  in  Ansehung  der  Protestanten  alle 
ihre  Kraft  verloren. 

Es  würde  überflüssig  sein,  die  Leidensgeschichte  der  Protestanten  unter 
der  Regierung  Kaisers  Franz  I.  in  einer  ununterbrochenen  Folge  abzuschil- 
dern; denn  die  meisten  Bedrückungen  und  Verfolgungen  schweben  ohnedem 
noch  in  frischem  Andenken  oder  sind  gar  noch  gegenwärtig. 

Man  will  daher  nur  eiu  paar  besondere  Exempel  von  der  Denkungsart 
des  jetzigen  Kaiserlichen  Hofes  und  dessen  Ministers,  in  deren  Seelen  der 
Trieb  zur  Verfolgung  eine  epidemische  Krankheit  ist,  vortragen. 

Die  Absicht  ist  zuförderst,  von  der  1754  bekannt  gewordenen  Religions- 
Änderung  des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel  ein  paar  Worte  zu  reden.  Die 

•)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  novissima.  Tom.  XVI.  p.  3 sqq. 

*•)  Europ.  Staats-Canzlei,  Tom.  XCIII.  p.  542. 

*••)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  Tom.  XIX.  p.  3 sqq. 

tj  Moser  in  der  Einleitung  in  die  Staats-Historie  Deutschlands,  p.  166. 
+f)  Selecta  jur.  publ.  noviss.  P.  XXVII.  p.  131. 


Digitized  by  Google 


312  Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische. 

Mittel  seiner  Bekehrung  sind  nicht  verborgen;  es  ist  auch  kein  Geheimniss, 
dass  dieser  Prinz,  nachdem  er  deu  Übergang  zur  katholischen  Kirche  seines 
Herrn  Vaters  Durchlaucht  zu  erkennen  gegeben,  sich  erbot,  in  Ansehung  der 
Religion  eine  Versicherungs-Acte  auszustellen;  ferner,  dass  das  Verabredete 
zu  Stande  gekommen,  dergestalt,  dass  zuerst  Se.  Königl.  Majestät  von  l'reussen 
den  23.  Novembris  1754,  nachgehends  die  Kronen  Gross-Britannien,  Schweden, 
Dänemark  und  die  Republik  der  Vereinigten  Niederlande  solche  Assecurations- 
Acte  nicht  nur  garantirten,  sondern  auch  das  ganze  Corpus  Evangelicorum. 
Diese  Garantie  war  an  sich  um  so  eher  zu  bewürken,  da  der  besagte  Erb- 
prinz 1)  eigentlich  nur  dasjenige  in  der  Assecurations-Acte  versprochen  hat, 
was  der  westphälische  Friede  ohnedem  vorschreibt;  2)  da  alles  mit  freiem 
Willen  und  auf  Verlangen  des  Erbprinzen  und  durch  die  wiederholte  Rati- 
habition  desselben,  auch  ohne  dem  geringsten  Schein  einiger  Furcht  bestätiget 
und  gerechtfertiget  worden ; vornehmlich  aber  3)  das  ganze  Geschäfte  mit  Zu- 
ziehung der  Landstände  wohlbedächtig  zu  Stande  kam.  Sowohl  nach  der  ver- 
fertigten Assecurations;Acte  als  vorher  Hessen  des  regierenden  Herrn  Land- 
grafen von  Hessen-Kassel  Durchlaucht  Dero  Herrn  Erbprinzen  alle  Freiheit: 
Sie  verstatteten  ihm  Sitz  und  Stimme  im  Geheimen  Conseil , das  Kommando 
der  Truppen,  die  erste  Stimme  bei  der  General-Kriegescommission,  den  freien 
Zutritt  zu  Ihnen,  nämlich  dem  regierenden  Herrn:  Sie  schenkten  demselben 
sogar,  nachdem  der  Erbprinz  die  evangelische  Religion  abgeschworen  hatte, 
das  einträgliche  Gerichte  Völkershausen : Sie  gaben  endlich  noch  die  Er- 
laubnis, dass  von  Zeit  zu  Zeit  ein  katholischer  Geistlicher  kommen  durfte 
und  dem  Erbprinzen  die  Messe  halten.  Jedermann  stand  in  den  Gedanken, 
der  Wiener  Hof  würde  nebst  den  katholischen  Ständen  über  diese  Aufführung 
höchst  vergnügt  sein  und  die  Grossmuth  des  regierenden  Herrn  Landgrafen, 
welcher  ohnedem  in  allen  Vorfällen  sich  als  einen  weisen  und  wahrhaftig 
grossen  Fürsten  zu  bezeigen  gewohnt  ist,  bewundern.  Es  verlautete  aber  dem 
ohngeachtet  gar  bald,  dass  der  Wiener  Hof  nebst  verschiedenen  mächtigen 
katholischen  Reichsständen  daran  arbeitete,  das  von  dem  Erbprinzen  ein- 
gegangene Assecurations-Pactum  zu  entkräften.  Dass  dieses  Gerüchte  nicht 
ungegründet  gewesen,  zeigete  sich  in  der  Folge  gar  deutlich;  als  nämlich  der 
hessen  - kassclische  Ober- Kammerrath  Stirn  eines  gefährlichen  Briefwechsels 
halber  mit  Arrest  zu  Hessen-Kassel  beleget  wurde.  Denn  da  fand  man  unter 
des  Stirn  Papieren  zehen  Briefe,  auch  einige  andere  schriftliche  Aufsätze  von 
dem  zu  Hamburg  wohnenden,  im  letzteren  Sommer  aber  nach  einer  mit  dem 
Erbprinzen  von  Kassel  in  einem  Bade  zu  Hofgeismar  gehaltenen  Zusammen- 
kunft über  München  nach  Wien  gereiseten  Reichshofrath  von  Kurtzrock,  au» 
deren  Inhalt  genug  erhellete,  was  erwähnter  Reichshofrath  zur  Vereitelung 
derer  von  dem  Erbprinzen  in  Betracht  der  Religion  übernommenen  Be- 
dingungen vorerst  bei  dem  Churfürsten  von  Cöln  und  bei  dem  Churbayer  - 
schen  Hof,  sowie  hernach  in  Wien  bei  dem  Kaiserlichen  Hof  tramiret,  und 
wie  weit  man  sich  an  ein  und  dem  andern  Ort  sowohl  auf  Seiten  der  Herr- 
schaften als  auf  Seiten  derer  Ministres  mit  demselben  eingelassen.  Man  er- 
fuhr zugleich  durch  diese  Inquisition  zu  Kassel,  dass  man  hohen  Orts  dem 
Erbprinzen  von  Hessen-Kassel  angerathen,  heimlich  zu  entweichen  und  nach 
Wien  zu  gehen. 

Es  wurde  aber  dieses  Project,  da  es  eben  zur  Execution  kommen  und  die 
Reise  nach  Wien  fortgehen  sollte,  entdeckt,  hintertrieben,  auch  ausgemittelt, 
dass  der  zu  Mainz  subsistirende  Kaiserliche  Minister  Graf  von  Pergen  alles 
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erforderliche  dazu  veranstaltet  hatte.  Man  musste  daher  in  Kassel  darüber 
erstaunen,  dass  der  Kaiserliche  Hof  und  dessen  Ministres  auf  eine  solche  ge- 
fährliche Art  die  Vereitelung  der  in  den  hessen  - kasselsclien  Landen  fest- 
gestellten  nnd  von  dem  Erbprinzen  daselbst  eidlich  bestätigten  Religion»- Ver- 
fassung zum  Nachtbeil  des  evangelischen  Wesens,  dem  westphälischen  Frieden 
und  anderen  Reicbsgesetzen  zuwider,  suchten. 

Ferner  befremdete  es  den  regierenden  Herrn  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel,  dass  die  Rechte  seiner  Landeshoheit  und  väterlichen  Gewalt  so  sehr 
von  dort  aus  verletzet  worden.  Des  Herrn  Landgrafeu  Durchlaucht  beklagten 
Sich  deshalb  bei  dem  Kaiser  über  jene  Aufführung  des  Grafen  von  Pergen 
und  Reichshofrath  von  Kurtzrock,  als  Urheber  des  wider  ihn  angesponnenen 
Complots;  er  bat  anbei  in  respectueusen  Ausdrücken,  dass  der  Kaiser  den 
Grafen  von  Pergen  sofort  von  seinem  Hof  rappelliren,  auch  dem  erwähnten 
Grafen  sowie  dem  Baron  von  Kurtzrock  sein  gerechtes  Kaiserliches  Ressenti- 
ment über  jenes  ungeziemende  und  schädliche  Verfahren  bezeigen  möchte. 
Es  wurde  auch  dieses  höchst  gerechte  Gesuch  des  Herrn  Landgrafen  zu  Wien 
von  den  Königlich  preussischen,'  grossbritannischen,  schwedischen  und  däni- 
schen Ministern  unterstützt.  Hierauf  nun  hat  der  Reichs- Vicekanzler  Graf 
von  Colloredo  dem  zu  Wien  befindlichen  hessen  - kasselschen  Agenten  von 
Fabrice  die  Kaiserliche  Antwort  ertheilot;  nicht  weniger  dem  Königlich 
preussischen  Gesandten  von  Klinggräffen,  imgleichen  dem  Königlich  dänischen, 
wie  auch  dem  hannoverschen  Gesandten,  einem  jeden  besonders,  vorgelesen. 
Sie  bestand  aus  folgenden,  in  der  Schreibart  sowohl  als  der  Sache  nach  ganz 
besonder«  Pnncten: 

I.  Dass  der  Inhalt  besagten  Schreiben»  bei  Ihro  Kaiserl.  Majestät  die 
Vermuthung  erwecken  können,  als  ob,  wie  es  auch  der  Ruf  gewesen 
und  deshalben  Ihro  Kaiserl.  Majestät  Dero  Ministrum  Freiherrn  von 
Prettlack  eigens  nach  Kassel  abgesendet  hätten,  zwischen  des  Herrn 
Landgrafen  Durchlaucht  und  Dero  Herrn  Erbprinzen  eine  Zwistig- 
keit und  Missverständnis»  würklich  obhanden  und  dasjenige,  wa» 
weiters  vorgegangen,  als  eine  Folge  solcher  Zwistigkeiten  auzusehen 
sei;  wenn  nicht  des  Herrn  Landgrafen  Durchlaucht  in  Dero  nachher 
unterm  7.  des  nächstabgewichenen  Monats  Aprilis  an  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  erlassenen  Schreiben  ausdrücklich  versichert  hätten,  dass 
zwischen  Dcroselben  nnd  Dero  Herrn  Erbprinzen  einige  Zwistig- 
keiten so  wenig  vorwalteten,  dass  vielmehr  der  von  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  diesfalls  Sr.  Durchlaucht  cröffnete  Wunsch  allschon  er- 
schöpft sei,  auch  er,  der  Herr  Erbprinz,  eine  seiner  Fürstlichen  Ge- 
burt und  ohninittelbarem  Stand  gemässc  völlige  Freiheit  jederzeit  zu 
gemessen  gehabt  und  noch  habe. 

II.  Es  hätten  Ihro  Kaiserl.  Majestät  in  einem  auf  diese  Äusserungen 
und  Zusicherungen  setzenden  Vertrauen  den  Inhalt  des  im  Anfang 
bemerkten  Landgräflichen  älteren  8chreibcns  nicht  anders  ausehen 
können,  als  es  würden  nachhero  Se.  Durchlaucht  den  Ungrund  der 
wider  den  Grafen  von  Pergen  vorhin  gefassten  Beschwerden  ein- 
geaehen  haben  und  also  das  Beschwerungsschrciben  vom  16.  Martii 
von  selbst  schon  gefallen  sein;  zumalen  Se.  Durchlaucht  zwar  in 
einer  mit  dem  Kaiserlichen  Ministre  Freiherm  von  Prettlack  den 
4.  Aprilis  gepflogenen  Unterredung  von  dergleichen  Beschwerden 
wider  den  Grafen  von  Pergen  etwas  gemeldet,  nachher  aber  davon 
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wieder  abgestanden,  auch  aus  freien  Stücken  ein  anderweitige* 
Schreiben  an  Ihro  Kaiserl.  Majestät  abgelaesen  hätten. 

IU.  Ihro  Kaiserl.  Majestät  könnten  Sich  auch  nicht  vorstellen,  dass  von 
Sr.  Durchlaucht  solle  vermuthet  gewesen  sein,  es  habe  der  Herr  Erb- 
prinz an  Ihro  Kaiserl.  Majestät  Hoflager  sich  zu  wenden  vorgehabt, 
indem  von  einer  Verleitung  so  wenig  als  von  einer  Entweichung  Be- 
schwerde geführet  werden  mag,  wenn  ein  Prinz  eines  Reichsfürsten 
an  Ihro  Kaiserl.  Majestät,  als  des  Reichs  allerhöchstes  Oberhaupt, 
sich  wenden  oder  an  Dero  Hoflager  abgehen  will. 

IV.  Ihro  Kaiserl.  Majestät  wären  von  Sr.  Durchlaucht  bekannten  patrioti- 
schen Gesinnung  des  gänzlichen  Davorhaltens,  dass  in  solchem  Fall 
Se.  Durchlaucht  Dero  Erbprinzen  daran  so  wenig  würden  gehindert 
haben,  als  wenig  Ihro  Kaiserl.  Majestät  die  Hemmung  des  Recursu* 
an  Allerhüch8tdieselben,  als  des  Reichs  Oberhaupt,  würden  nach- 
sehen  können. 

V.  Wäre  Sr.  Durchlaucht  von  Selbst  wissend,  was  der  Dienst  eine« 
Kaiserlichen  Ministri  im  Reich  mit  sich  bringe,  nud  dass  in  solchem 
dieser  die  Kaiserliche  Protection  in  billigen  Dingen  und  gesetx- 
tnässigen  Wegen  jedesmalen  zuzusicheren  habe. 

VI.  Sei  auch  die  Wesenheit  der  Sache  so  geartet,  dass  der  von  Sr.  Durch- 
laucht zum  Grund  der  Beschwerde  geführte  Satz  nicht  einmal  be- 
stehen möge,  und  Se.  Durchlaucht  den  Ungrund  derer  wider  den 
Grafen  von  Pergen  angebrachten  Beschwerden  allschon  von  Selbsten 
eingesehen  und  anerkannt  hätten;  daher  denn  Ihro  Kaiserl.  Majestät 
Sich  zu  Sr.  Durchlaucht  verseheten,  dass  Sie  erwähntem  Grafen  von 
Pergeu  nicht  nur  alles  vollkommene  Vertrauen  weiter  zu  bezeigen 
keinen  Anstand  nehmen,  sondern  auch  die  Personen  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  benennen  würden,  welche  unternehmen  mögen,  wider  Dero 
Kaiserlichen  Ministrum  eine  Misshandlung  in  seinem  Dienst  und  eine 
Missbrauchung  dos  von  Ihro  Kaiserl.  Majestät  obhabenden  Charaetors 
auzugeben,  damit  Ihro  Kaiserl.  Majestät  gegen  diese  die  gemessene 
Ahndung  verfügen  könnten;  wie  auch  Allerhöchstdieselbe  Dero 
Ministri  Misshandlungen  in  seinem  Dienst  würden  missbilliget  babeu, 
wann  Ihro  Kaiserl.  Majestät  Sc.  Durchlaucht  die  Beweis*;  hierüber 
dargethan  hätten. 

VII.  Es  an  dem,  dass  dem  Kaiserlichen  Reichshofrath  Freiherm  von 
Kurtzrock,  gegen  welchen  in  dem  P.  S.  einige  weitere  Beschwerde 
angebracht  worden,  einiger  Auftrag  niemalen  geschehen:  und  wann 
also  derselbe  auf  Ihro  Kaiserl  Majestät  oder  auch  auf  Iltro  Majestät 
der  Kaiserin-Königin  und  das  beiderseitige  Kaiserlich  Königliche 
Ministerium  in  seinem  Schreiben  etwas  angegeben  haben  sollte,  »o 
thäten  Ihro  Kaiserl.  Königl.  Majestät  solches  allezeit  missbilligen. 

Die  Protestanten  sowohl  als  die  Katholiken  können  aus  dieser  offen- 
herzigen Resolution  Sr.  Kaiserl.  Majestät  ein  neues  deutsches  Stnatsreeht 
lernen.  Man  sichet  vornehmlich  aus  selbiger: 

1)  Dass  nach  der  Meinung  Sr.  Kaiserl.  Majestät  kein  Reichsfttrst  einige 
Gewalt  über  seine  Prinzen  hat,  mithin  einem  hohen  Reichsstand  bei  weitem 
nicht  so  viele  Rechte  über  seine  Kinder  als  einem  landsässigen  Edelmann, 
einem  Bürger  oder  einem  Bauer  über  seine  Söhne  und  Töchter  zukommeu. 
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2)  Dass  die  Rechte  der  Landeshoheit  von  dem  Kaiser  nach  Belieben 
können  aufgehoben  werden,  wenn  sich  ein  Prinz  wider  reinen  Vater,  der  ein 
regierender  Fürst  ist,  auf  einige  Art  setzen  oder  ungehorsam  sein  will. 

M)  Dass  ein  Kaiserlicher  Minister  das  Recht  hat,  denen  Eltern,  und  noch 
dazu  denen  grössten  Reichsfürsten,  ihre  Kinder  zu  entführen,  denen  Kindern 
anzurathen,  die  heilig  eingegangene  und  beschworne  Pacta  zu  violiren,  kost- 
bare Sachen  heimlich  aus  dem  Lande  mit  fortzunehmen,  auch  sonst  in  des 
Vaters  Territorio  Zerrüttungen  und  Unruhe  anztizeddein. 

•4)  Dass  der  Kaiser  noch  einen  Beweis  zu  fordern  befugt  über  Dinge,  die 
durch  viele  eigenhändige  Briefe  der  Ineulpaten  und  dnreh  förmliche  gericht- 
liche Zeugnisse  bereits  wahr  gemacht  sind. 

5)  Dass  derjenige  Kaiserliche  Minister,  der  einen  Reichsstand  auf  das 
empfindlichste  beleidiget  und  in  einem  altfürstlichen  Hause  Unruhe  anfingt, 
mithin  das  Crimen  laesae  superioritatis  territorialis  begeht,  nicht  darf  bei  dem 
Kaiser  verklagt  werden,  sondern  dass  ein  solcher  Minister  noch  dazu  Satis- 
faction  bekommen  muss,  wenn  sich  der  Beleidigte  wider  denselben  be- 
schweret hat. 

6)  Dass  ein  Kaiserlicher  Minister,  der  strafbare  Handlungen  voruimmt 
und  sich  auf  Kaiserliche  Befehle  deshalb  berufet,  da  er  doch,  wie  angeblich 
der  Baron  von  Kurtzrock,  keine  Kaiserliche  Ordre  zu  dergleichen  hatte,  nicht 
brauche  zur  Verantwortung  und  Strafe  gezogen  zu  werden. 

Die  Reichsgrundgesetze,  insonderheit  der  8.  Articul  des  Osnabrücksclien 
Friedens,  müssen  jener  Kaiserlichen  Erklärung  nach  zu  Wien  ganz  unbekannt 
oder  neuerlich  abgeschafft  sein;  denn  sonst  stehet  nicht  zu  licgreifen,  wie  der 
Kaiser  solche  Antwort  geben  können.  Nicht  einmal  Kaiser  Ferdinand  IL  hat 
es  gewaget,  die  Saiten  so  strenge  zu  spannen  und  aus  einem  so  erhabenen 
Ton  zu  sprechen.  Auch  die  kleinestcn  unmittelbaren  Glieder,  Nerven  und 
Spannäderchen  des  deutschen  Staatskörpers  nehmen  Theil  an  dieser  Wiener« 
sehen  Gedenkungsart,  insoweit  solche  auf  die  Unterdrückung  der  Protestanten 
gerichtet  ist.  Man  findet  dieses  insonderheit  au  dem  Garant  des  Kapuziner- 
klosters  zu  Dierdorf,  dem  Herrn  Grafen  von  Wied-Runckel.  Demi  dieser  hat 
neulich  den  wenigen  zu  Dierdorf  befindlichen  römisch-katholischen  Ein- 
wohnern nicht  allein  einen  Privatgottesdienst  verstattet,  sondern  auch,  zu 
einem  unter  einem  evangelischen  Landesherm  schwerlich  erhörten  Beispiel, 
dem  Kapuziner-Orden  einen  Klosterban  bewilliget;  ja,  was  noch  mehr  ist,  mit 
dem  öffentlichen  katholischen  Gottesdienst  in  einem  ordentlich  dazu  angelegten 
Kirchengebäude  mitten  in  der  Stadt  bei  grossem  Gepränge,  Trompeteusehall 
und  anderer  Kirchenmusik  nebst  Abfeuerung  der  herrschaftlichen  Kanonen, 
wobei  sich  ganze  benachbarte  Gemeinden  eingefunden , den  würklichen  An- 
fang machen  lassen. 

Die  reformirte  Unterthanen  wählten  bei  dieser  Beeinträchtigung  den  ge- 
lindesten Weg  und  stelleten  dem  Grafen  vor,  dass  sie  titnlo  oncroso,  nämlich 
gegen  Erlegung  von  1,000  Florin  den  1.  Martii  1751  die  landesherrliche  Versiche- 
rung von  ihm  erhalten,  dass  dergleichen  Religion»- Veränderung  weder  in  der 
Stadt,  noch  auf  dem  Lande  geschehen  solle,  mithin  dem  Herrn  Grafen  je 
weniger  erlaubt  sein  könnte,  dem  Anno  decretorio  zuwider  zu  handeln.  Aber 
e*  konnten  diese  an  »ich  überzeugende  Gründe  der  Unterthanen  bei  dem 
Grafen  kein  Gehör  finden. 
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Man  nuis»  sich  hierüber  nicht  wundern,  da  man  weis»,  dass  der  gedachte 
Herr  Graf  die  Verheissung  von  dem  Kaiserlichen  Hof  erhalten,  das«  er  für 
die  Aufnahme  der  Katholiken  und  die  verstattete  öffentliche  Übung  der 
katholischen  Religion  wider  seine  Vettern  in  dem  bei  dem  Reichshofrath 
schwebenden  Frocess  gewinnen  soll.  Man  hört  so  viel  gewiss,  dass  der  be- 
meldote  Graf  seinem  Vetter,  dem  Reichskammergerichts- Präsidenten  Grafen 
von  Wied  ganz  deutlich  au  erkennen  gegeben: 

Die  armen  Kapuziner  müssten  ihn  bei  seiner  Grafschaft  souteniren. 

Wie  man  denn  sogar  Nachricht  hat  dass  der  mehrerwähnte  Graf  von 
Wied-Runckel  »ich  bald  selbst  öffentlich  zur  katholischen  Religion,  au»  Dank- 
barkeit gegen  den  Wiener  Hof,  bekennen  werde;  welche«  um  »o  mehr  zu 
glauben,  weil  er  jetzo  schon  aus  der  katholischen  Religion  die  herrschende 
Religion  in  seinem  Laude  zu  machen  dccin  Bedenken  getragen.  Da»  Corpus 
Evangelicorum  hat  nun  zwar  ein  Dehortatorium  an  denselben  abgehen  lassen ; 
allein  der  Graf  bezeigte  sich  dawider  so  unwillig,  dass  man  wohl  »ahe,  es 
müsse  ihn  viel  mehr  al»  seine  eigene  Kraft  unterstützen;  zumal  da  der  Kaiser- 
liche Concommissarius  dem  Magistrat  zu  Regensburg  zumuthete,  die  Schrift: 
Eines  Dritten  kurze  Erleuchtung  derer  über  die  Betrachtung 
in  der  Dicrdorfer  Klosterbausache  ans  Licht  getretenen  An- 
merkungen dem  Buchdrucker  wegzunehmen  und  nach  dem  Verfasser  der- 
selben zu  forschen:  gleichwie  mau  zu  Frankfurt  am  Main  jene  Abhandlung 
auf  Kaiserlichen  Befehl  confiseirte.  Welche  Verordnung  aber  dem  Corpori 
Evangelicorum,  wie  aus  dem  Concluso  desselben  vom  23.  Septembris  1755  er- 
hellet, sehr  empfindlich  war.  Daher  hochgedachte»  Corpus  Vorstellung  gr- 
than,  auch  dem  Magistrat  zu  Frankfurt  und  Magistrat  zu  Regensburg  sein 
Missfallen  zu  erkennen  gegeben,  dass  dieselben  hierunter  sich  gebrauchen 
lassen,  ohne  Rücksprache  mit  dem  Corpore  Evangelicorum  zu  nehmen,  im- 
maassen  in  der  gedachten  gedruckten  Abhandlung  nichts  Reiehsgesetzwidrige« 
enthalten. 

Man  vernimmt  übrigen»,  dass  der  Kaiser  die  Confirmation  der  den  Kapu- 
zinern wider  da«  Instrumentum  Pacis  Westphalicae  und  wider  de»  Grafen 
Versprechen  ertheilten  Coneession  in  diesem  Jahre  gegeben  habe.  Es  meint 
auch  der  Kaiser,  man  müsse  ihm  die  Religionssache  zur  Entscheidung  auheim- 
stellen, da  doch  alle  dergleichen  Streitigkeiten  sich  zu  keinem  Proce»s  quali- 
ficiren,  dieweil  das  J.  P.,  das  Friedens- Executions - Edictnm  arctior  modus 
exequendi,  das  blosse  factum  possessionis,  n«us,  observantia  et  excrcitium  der 
beiden  Terminoruin  respectivc  1618  und  1624  die  einzige  rcichsconstitutions- 
mässige  Richtschnur  sind,  nach,  welcher  die  Execution  mit  Verwerfung  aller 
Exceptionen  vorzunehmen,  und  wenn  super  facto  possessionis  eine  Unter- 
suchung nöthig  ist,  solche  von  den  Executoribus  in  loco  executionis  zu  er- 
örtern. 

Es  ist  also  kein  Geheimniss  mehr,  dass  der  Kaiserliche  Hof  jetzo  daran 
arbeitet,  ein  unumschränktes  Recht  zu  reformiren  zum  Nachtheil  der  deut- 
schen Protestanten  einznführeti  und  den  westphälisclien  Frieden  ganz  zu 
sapiren.  Wenigstens  ist  die  Bahn  dazu  gebrochen,  wenn  man  die  viele 
bisher  angeführte  Exempel  nur  ein  wenig  beleuchtet,  nämlich  die  Exempel 
von  der  Unbilligkeit  des  Hauses  Österreich  gegen  die  Protestanten  im  Reiche 
und  in  den  sämtlichen  österreichischen  Erblanden,  wie  auch  die  Exempel  von 
des  jetzigen  Kaisers  eigenen  Verfügung  im  rümischeu  Reiche. 
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I>er  unglückliche  Zeitpunct  ist  also  nunmehro  erschienen,  in  welchem 
das  Gleichgewicht  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  iin  deutschen  Reiche 
gänzlich  aufgehoben  und  die  Katholiken  übermächtig  worden  sind.  Das  Erz- 
haus Österreich  hat  die  ungerechtesten  Mittel  gebrauchet,  diese  Absicht  so- 
wohl im  deutschen  Reiche  als  ausserhalb  demselben  zu  erreichen.  Es  fährt 
auch  fort,  sich  dieser  Maassregeln  zu  bedienen;  daher  die  Evangelischen  jetzo 
mehr  als  jemals  Ursach  haben,  auf  ihre  Erhaltung  bedacht  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


XXV. 


Memoire  raisonn^  sur  la  conduite  des  cours 
de  Vienne  et  de  Saxe,  et  sur  leurs  desseins 
dangereux  contre  Sa  Majest^  le  ßoi  de  Prasse, 
avec  les  pieces  originales  et  justificatives  qui 
en  foumissent  les  preuves.  Berlin  1756. 


Der  plötzliche  Einbruch  der  Preussen  in  Sachsen  hatte  fast  aller- 
orts die  öffentliche  Meinung  gegen  König  Friedrich  aufgebracht*). 
Auch  in  den  befreundeten  Nationen  konnten  sich  viele  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  diese  scheinbar  unbegründete  und  widerrechtliche 
Maassnahme  nur  von  der  Eroberungslust  dictirt  wäre.  Dieselben 
Engländer , die  Friedrichs  kühner  Waffenerhebung  gegen  die  Kaiserin- 
Königin  lauten  Beifall  zollten**),  verurtheilten  die  Occupation  Sach- 
sens „ als  offenkundige  Verletzung  des  Völkerrechts  und  Vergewalti- 
gung eines  schwächeren  Staates ln  London  galt  „ die  heldenhafte 
Beharrlichkeit“ , mit  der  August  111.  im  Pimaer  Lager  den  Preussen 
widerstand,  „als  Evangelium  des  Tages “ ***).  Die  britischen  Minister 
maassen  dieser  populären  Unterströmung  eine  solche  Bedeutung  bei. 

*)  Vergl.  S.  117  f.  223  f. 

*»)  Vergl.  S.  138  f. 

***)  Bericht  Michcll».  London  5.  October:  „La  conduite  de  ee  dernier  (sc. 
Roi  de  Pologne)  et  l'obstination  qu’il  tömoigne  encore  . . . & ne  vouloir  pa« 

B'arranger  avec  Votre  Majeste,  y fait  toujours  l’ivangi lc  du  jour 

oomme  le»  »entimenta  du  public  continucnt  d’ötre  partag^s,  je  croi»  toujours 
qu'il  »era  nöcessaire  aux  int^ret»  de  Votre  Maje»t6  de  mettre  au  grand  jour 
et  de  publier  toute»  le»  dücouverte»  qu’EUe  a faites  de»  mauvois  desseins  de» 
Kaxons  contre  Elle.“ 
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dass  sie  zu  wiederholten  Malen  dringend  riethen,  die  ihnen  bereits 
insgeheim  mitgetheilten  sächsischen  Actenstücke  über  die  Jntriguen  und 
Anschläge  Brühls  schleunigst  zu  veröffentlichen,  damit  allen  voreiligen 
oder  böswilligen  Anklagen  der  jyrettssischen  Politik  der  Boden  ent- 
zogen würde*). 

Gleiche  Vorstellungen  richteten  die  befremdeten  Fürsten  in 
Deutschland  durch  ihre  Ministerien  und  Comitialgesandten , denen 
Plotho  einen  Abriss  aus  den  mtercipirten  Brühlschen  Depeschen  ge- 
geben hatte , an  Friedrich  selbst  und  sein  Cabinet**). 

„ Heiliger  Eifer  drängt  mich,“  schrieb  Karl  von  Braunschweig 
seinem  königlichen  Schwager***),  „ der  Einsicht  Ewr.  Majestät  die 
Frage  zu  unterbreiten,  ob  es  nicht  an  der  Zeit,  ja  sogar  noth- 
tcendig  sei,  durch  die  Veröffentlichung  der  sächsischen  Papiere  den 
Wohlgesinnten  eine  Waffe  gegen  die  feindlichen  Einwürfe  zu  geben 
und  diejenigen,  die  vom  Wiener  und  Versailler  Hof  verblendet 
schwanken  oder  schon  voreingenommen  sind,  auf  die  richtige  Bahn 
zurückzuweisen.  “ 

Nur  wenige  Leute  aus  den  tonangebenden  Kreisen  in  Dänemark 
waren  von  der  iMuterkeit  der  preussischen  Handlungsweise  so  über- 
zeugt, wie  anscheinend  der  Oberhofmarschall  Graf  Moltke,  wenn  er 
einmal,  vielleicht  nicht  ohne  einen  Anflug  feiner  Ironie,  zu  Feriet, 
dem  preussischen  Geschäftsträger,  äusserte,  der  angeborene  Edelsinn 

*)  Bericht  Michells.  London  24.  September  1756:  „Et  bien  qu'on  soit  en 
general  satisfait  ici  dea  motifs  que  Votre  Majestä  allegue  pour  juatifier  Son 
passage  an  travers  de  la  Saxe  et  la  eondnite  qu’EHe  tient  avcc  cette  cour  lä, 
«n  aouhaiteroit  eependant,  que  Votre  Majcst4  publiAt  quelque  chose  de  plus 
di^taille  afin  de  convaincre  d’avantage  la  nation  de  la  justiee  de  Ses  procMäs 
envers  les  Saxons  et  pour  empScher  que  des  esprits  mal  intentionn6s  n’y 
donnent  des  interpritations  ginist  res  k Ses  int^rets.  C est  dans  ce  but  que  les 
ministres  souhaiteroient  donc  que  däs  aussitöt  que  Votre  Majesti  le  trouvera 
convenable,  Elle  publie  tout  ce  qni  L’a  engag£e  a 8e  conduire  eomme  Elle 
fait  k l’egard  de  la  Saxe,  afin  de  couper  par  lä  la  racine  ä tous  les  maurois 
raisonnements  que  Ton  pourroit  faire.“  — Bericht  Michells  vom  28.  Se)e 
tember:  „II  seroit  ä souhaiter  qu’on  sc  dticidät  aussi  gönöralement  en  faveur 
de  Votre  Majest6  sur  le  chapitrc  de  Saxe,  comme  on  le  fait  sur  celui  de  la 
cour  de  Vienne : Les  sentiments  sont  encorc  partag^s  lä-dessus  dans  le  public, 
et  quelques  soient  les  efiforts  que  j’ai  faits  pour  ddhiter  toutes  les  raisons  . . . 
je  remarque  eependant  qu’il  y a eneore  bien  des  gens  qui  croient  que  Votre 
Majestd  passe  les  choses  un  peu  trop  loin  avec  la  Stixe  ....  Je  crois  qu’il 
seroit  neceasaire  pour  l’intärfit  de  Votre  Majestä  de  publier  quelque  chose 
d’ult^rieur  ä cet  £gard,  surtout  si  les  Saxons  continuent  de  s'opposer  au  pas- 
sage  de  Son  arm^c.“  Vergl.  auch  Michells  Bericht  vom  1.  October. 

•*)  Vergl.  8.  198.  — Bericht  Plothos.  Rogensburg,  4.  October  1756. 

•*•)  Politische  Correspondcnz  13,  566. 
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liegst  Friedrich  kein  Unrecht  begehen.  Der  englische  Gesandte  in 
Kopenhagen  Walther  Titley  forderte  im  Hinweise  auf  die  Stim- 
mung der  Dünen  die  unverzügliche  Bekanntgebung  der  belastenden 
Papiere,  und  Graf  Dehn  fugte  hintu,  dass  vor  dieser  Veröffent- 
lichung alle  Klagen  über  das  unglückliche  Geschick  des  Königs  von 
Polen  verstummen  würden  *). 

Wenn  das  preussische  Cabinet  noch  darauf  rechnete,  so  schrieb 
Knyphausen  aus  Paris  **),  die  Aufregung  des  Versailler  Hofes  wenig- 
stens etwas  zu  beschwichtigen,  so  müssten  unverzüglich  die  Acten  ge- 
druckt werden,  mit  denen  der  König  sein  Verfahren  gegen  Sachsen 
rechtfertigen  könnte. 

Der  Legationssecrelär  Benoit  in  Warschau  wusste  gar  nicht  genug 
zu  melden  von  den  Verdächtigungen  des  Brühlschen  Anhangs,  die 
seinem  Herrn  den  Plan  der  Eroberung  von  Westpreussen  unter- 
stellten***). Berief  er  sich  zur  Abwehr  auf  ein  ostensibles  Rescript, 
worin  der  Monarch  solche  Absichten  mit  Entrüstung  zurückwies  f),  so 
wurde  ihm  zur  Antwort:  trotz  feierlicher  Betheuerungen  ist  auch 
Sachsen  mitten  im  Frieden  von  den  Preussen  eingenommen  worden. 
Als  einziges  wirksames  Mittel  wider  diese  Verleumdungen  kannte  er 
ebenfalls  nur  die  actenmässige  Darstellung  der  Dresdener  Politik. 

Friedrich  hatte  diesen  Sturm  der  Entrüstung  vorausgesehen  und 
schon  Vorkehrungen  dawider  getroffen,  bevor  noch  die  verschiedenen 
Mahnungen  sein  Ohr  erreicht  hatten.  Am  12.  September  — soeben 
war  die  österreichische  Antwort  auf  sein  Ultimatum  eingelaufen  ff)  — 
hatte  er  seinem  Cabinetsministerium  befohlen , die  dem  Dresdener 
Archive  entnommenen  Acten  ohne  Säumen  insgesamt  in  französischer 
und  deutscher  Sprache  drucken  zu  lassen,  um  ihn  vor  der  ganzen 
Welt  dadurch  zu  „legitimiren*  und  urkundlich  zu  beiceisenfff), 

„wie  gar  feindselig  der  sächsische  Hof  gleich  nach  dem  Dresdener 
Friedensschluss  und  nachher  beständighin  an  auswärtigen  Höfen 
gegen  Mich  machiniret  hat,  und  was  vor  Bessorts  derselbe  ge- 
brauchet   Ich  überlasse  Euch  auch  zugleich schliesst  die 

Cabinetsordre,  „ von  demjenigen  einen  guten  Gebrauch  zu  machen, 
was  der  p.  von  Klinggräffen  noch  letzthin  ....  von  der  Intention 

*)  Berichte  Feriets  und  Häselers.  Kopenhagen,  25.,  28.  September  und 
9.  October  17.56. 

**)  Bericht  vom  1.  October  1756. 

***)  Bericht  Benoita.  Warschau,  9.  October  1756:  „Cette  id£e  paroit  plau- 
sible a tout  le  monde.“ 

t)  Gezeichnet:  Gross-Sedlitz,  2.  October  1756. 

ff)  Politische  Correspondenz  13,  375.  Vergl.  S.  135.  136.  180. 

+++)  Politische  Correspondenz  18,  377. 
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des  sächsischen  Hofes,  Meine  Armee  durch  Sachsen  iranquiUement 
durchzulassen , umn  aber  solche  in  Böhmen  oder  in  Schlesien  wäre, 
sodann  mit  denen  sächsischen  Truppen  gerade  in  Meine  Staaten 
zu  marschiren,  ohne  sich  über  die  zu  Meiner  Precaution  mit  ihnen 
genommene  Sicherheit  zu  embarassiren.  gemeldet  hat ; als  welches 
dann  auch  die  eigentlichen  Absichten  derer  von  Seiten  des  sächsi- 
schen Hofes  mir  zeither  dem  ersten  Ansehen  nach  gethanen  favo- 
rabhn  Propositionen*)  genugsam  am  Tage  leget* 

Durch  ein  Schreiben  des  Cabinctssccretärs  Eichel**)  wurde  dem 
Grafen  Podewils  eine  Woche  später  nochmals  cingeschärft , 

rden  Druck  dererjenigen  Depeschen,  so  auf  die  Übeln  Desscins  des 
teienerschen  und  sächsischen  Hofes  einschlügen,  äusserst  zu  pres- 
siren.  damit  solches  noch  zu  rechter  Zeit  in  das  Publikum  käme 
und  bekannt  würde,  ehe  sich  selbiges  noch  durch  das  Geschrei  derer 
< > esterreicher  und  Sachsen  präveniren  und  einnehmen  lassen,  dahero 
keine  Zeit  darunter  verloren  wer  dm  müsse*. 

Die  Sendung  mit  dm  sächsischen  Papierm  langte  erst  am  21.  Sep- 
tember in  Berlin  an.  Sie  wurden  auf  Anordnung  des  Cabinets- 
mmisteriums  dem  Geheimen  Legationsrath  Ewald  Friedrich  von  Hertz- 
berg zur  Sichtung  und  Veröffmtlichung  überwiesen***). 

Keinen  Berufmeren  konnte  die  Wahl  treffm.  Grosse  Begabung 
und  vornehme  Familienverbindungen  hatten  dem  jungen  Diplomaten 
frühzeitig  eine  hervorragende  Stellung  im  Auswärtigen  Departement  ver- 

*)  Vergl.  S.  114  f. 

'*l  Politische  Correspondenz  13,  418.  Vergl.  ebendaselbst  S.  463. 

***)  In  dem  Schreiben  des  Generalmajors  von  Wylich  vom  19.  September 
sind  die  Actcnbündel  folgendermaassen  specificirt:  1)  Traite  de  PAtersbourg 
de  l'an  1746  avec  trois  fascielcs  contenaut  des  aetos  touehant  l'accession  de  la 
Saxe  A ce  traite.  2)  Traite  avec  la  Russic  de  l'an  1744  avec  un  fascicle  con- 
tenant  plusieurs  pieces  relatives  au  plan  d’operation  eontre  Sa  Majeste  Prus- 
sienne,  l’an  1747 , ct  d’autres  pieces  interessantes.  3)  Protocole,  pieces  et 
au t res  extraits  touehant  la  designation  d’un  futur  successeur  en  Pologne  du 
vivant  du  Roi.  4)  Correspondance  de  la  cour  de  Saxe  avec  M.  Funek  A PAters- 
bonrg  de  l'an  1752  en  deux  paquets.  5)  Celle  de  l’an  1753.  6)  Celle  de  l'an 
1754  en  deux  paquets.  7)  Celle  des  annAes  1755  et  1756  en  deux  paquets. 
8)  Deux  paquets  contenaut,  l'uu  plusieurs  dApeches  et  piAces  importantes  qui 
regardent  l'affaire  du  traite  de  subsides,  conclu  nou  vellement  entre  les  cours 
de  Londres  et  de  PAtcrsbourg,  l'autre  des  dApficbes  concemant  le  rappel  du 
sr.  Funek  de  Petersbourg.  9)  La  correspondance  avec  le  sr.  Prasse,  secrAtaire 
saxon  st  Petersbourg,  depuis  le  depart  dn  sr.  Funek.  10)  La  correspondance 
avec  le  comte  de  Flemming  A Vienne  de  l’an  1754.  11)  Celle  avec  cc  memo 

roinistre  et  A Vienne  et  A Hanovrc  de  l’an  1755  en  deux  pnquets.  12)  Celle 
de  l’an  1756.  13)  Correspondance  avec  le  comte  de  Vitzthum  A Paris  l’an 

1756.  14)  Correspondance  avec  le  sr.  de  Wiedomärcker  A Londres  de  l’an  1756. 
Prenisisch«  S tial a schritten.  III.  21 
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schafft  *).  Der  K einig  seihst  hatte  ihn  im  Juli  1756  insgeheim  zwei 
gegen  Oesterreich  und  Sachsen  gerichtete  „Freds“  nach  den  Menzel- 
schen  Abschriften  ausarbdten  lassen  **),  die  späterhin  im  Auszüge 
mehreren  europäischen  Höfen  mitgethdlt  worden  waren***). 

Hertzberg  erkannte,  sobald  er  sich  in  seine  ihm  schon  vertraute 
Aufgabe  vertieft  hatte , dass  es  sich  zum  besseren  Vt rständniss  der 
Actenstücke  etnpßhlc,  den  publidstischen  Ancfriff  nicht , wie  Friedrich 
wollte,  auf  Sachsen  zu  beschränken: 

„ Ich  glaube schrieb  er  an  Finckensteinf),  „ dass  man  in  der 
Sammlung  derer  zu  publicirenden  Piicen  auch  die,  so  den  Wieneri- 
schen Hof  allein  angchen,  wovon  wir  aber  keine  Originalia  haben , 
mitgebrauchen  und  also  auch  das  zu  prämittirende  Freds  auf  die- 
selben mitrichten  müsste 
Der  Minister  erwiderte  darauf  ff): 

„ Des  Königs  Majestät  haben  sich  zwar  hierüber  nicht  explidret, 
ich  meines  Orts  finde  aber  dabd  kdn  Bedenken,  indem  der  Haupt- 

*)  Hertzberg!*  erste  Staatsschrift  „Kurze  Deduction  über  des  Königs  von 
Preussen  Befugniss  zu  Anlegung  eines  Buhnen  werk«  in  der  Weichsel  bei 
Marienwerder“  erschien  1751.  Seine  erste  Staatsschrift  im  siebenjfthrigen 
Krieg.-  siehe  Nr.  XXIII,  S.  223  f. 

**)  Schreiben  Eicheis  an  Hertzberg  20.  Juli  1756. 

***)  „Prth-is  de  quelques  decouvertes  faites  touchant  les  machinations  et 
los  intrigues  que  les  ministres  de  la  cour  de  Vienne  n'ont  pas  eesst1  de  tramer 
contre  le  Roi  depuis  la  paix  de  Dresde“  und  „Prceis  de  quelques  decouvertes 
faites  touchant  les  intrigues  et  les  machinations  pcmicieuses  que  les  ministres 
de  Saxe  n'ont  pas  cesst?  de  tramer  contre  le  Roi  depuis  le  trait£  de  paix  de 
Dresde.“  — „Dieses  Prccis,“  steht  von  Hertzbergs  Hand  am  Rande  vermerkt, 
„habe  ich  einige  Tage  vor  des  Königs  Marsch  in  Sachsen  machen  müssen, 
und  der  König  hat  es  an  seine  Minister  in  auswärtigen  Höfen  geschickt.“ 
Ein  Auszug  aus  dem  zweiten  Precis  wurde  Knvphausen  zur  Uebcrgabe  an 
Rouille  gesandt  mit  dem  Bemerken,  dass  nur  Rücksicht  auf  den  König  von 
Polen  die  Veröffentlichung  hinderte.  (Politische  Correspondenz  13,  307).  Es 
empfingen  ferner  denselben  „Extrait“  noch  Michell  (Politische  Correspondenz 
13,  315),  Hellen,  Benoit,  Plotho,  der  Herzog  von  Braunschweig  und  aus  Winter- 
feldts  Hand  August  III.  selbst  (Politische  Correspondenz  13,  414).  — lieber 
die  Wirkung  dieser  Enthüllungen  auf  die  Gesandten  schrieb  Plotho  an* 
Regensburg  (4.  October):  „Hs  en  ont  ü-tö  frappes,  et  les  ministres  bien  inten- 
tionn^s  croicnt  qu’il  seroit  de  l'intiret  de  Votre  Majestö,  s’il  Lui  plaisoit  de 
rendre  publics  par  les  preuves  les  plus  convaineantes  les  dangerenx  . . . 
desseins.“ 

f)  25.  September  1756. 

t+)  Beischrift  vom  28.  September.  Allerdings  hatte  Eichel  bereits  am 
18.  September  im  Namen  des  Königs  dem  Grafen  Podewils  geboten,  „was  de« 
Wienerschen  Hof  und  den  zu  Dresden  angingt*,  da  hfttten  Ew.  Excellenz  nicht 
das  geringste  Management  deshalb  zu  haben,  sondern  alles  zu  propagiren. 
Politische  Correspondenz  13,  413. 
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feind  nicht  zu  menagiren,  und  der  Zweck  dadurch  nicht  verfehlt 
wird.11 

So  wurde  die  ursprüngliche  Tendenz  der  geplanten  Staatsschrift  er- 
weitert: mit  der  Rechtfertigung  der  preussischen  Maassnahmen  in 
Sachsen  verband  sich  nun  auch  eine  Darlegung  der  österreichischen 
kriegslustigen  Politik,  die  dem  Könige  das  Schwert  in  die  Hand  ge- 
zwungen hatte.  Unleugbar  verdankt  unsere  Staatsschrift  erst  dieser 
durchgreifenden  Aenderung  ihren  Hauptwerth  und  ihre  hohe  Bedeut- 
samkeit. 

Die  Arbeit  gedieh  unter  der  Hand  des  fleissigen  Hertzberg  zu 
einem  schnellen  Ende,  ln  späteren  Jahren,  als  berechtigter  Stolz  ihm 
leider  oft  in  Ruhmredigkeit  ausartete,  erzählte  er  wohl  mit  Vorliebe, 
dass  er  zur  Abfassung  des  ganzen  Memoire  raisonne  nur  acht  Tage 
gebraucht  hätte,*). 

Er  schrieb  am  SO.  September  an  Podewils: 

Ich  habe  Ew.  Hochgräfl.  Excellenz  hiermit  einen  Theil  des  Precis 
(so  wurde  die  noch  namenlose  Schrift  bezeichnet)  nebst  denen  dazu 
gehörigen  Piöces  justiftcatives  gehorsamst  übersenden  wollen,  um  zu 
vernehmen , ob  Dieselben  meine  Einrichtung  approbiren,  und  damit 
man  immer  den  Anfang  mit  dem  Abschreiben  der  Beilagen  machen 
könne.  “ 

Podetcils  war  mit  der  Anlage  einverstanden,  rieth  aber  gemäss  einer 
Verfügung  des  Königs  **),  „ nur  die  frappirendsten  Extracteu  aus  den 
sächsischen  Depeschen  zu  nehmen,  um  nicht  durch  zu  grosse  .4«.«- 
führlichkeit  und  Weitläufigkeit  die  Wirkung  des  Mitgetheilten  abzu- 
schwächen. Denn,  äusserte  er  sich  zu  Finckenstein***),  wollte  man 
alle  in  der  Einführung  besprochenen  Actenstücke  aufnehmen,  so  würde 
dies  mehrere  Wochen , um  nicht  zu  sagen  Monate,  erfordern.  Nach 
seiner  Meinung  sollten  nur  numerirtc  Auszüge  als  Proben  gegeben 
werden.  Das  Precis  selbst  müsste,  so  wie  es  wäre,  dem  Könige  ge- 
schickt werden,  um  dessen  schon  mehrfach  geäusserte  Ungeduld  f)  zu 
beschwichtigen,  der  Anhang  mit  den  Acten  aber  sofort  gedruckt 
werden  ff). 

*)  Vergl.  Fischer  I,  414.  Weddigen,  Fragmente  zu  dem  Leben  des 
Grafen  von  Hertzberg.  Bremen  1796.  8.  40. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  412:  „Die  principalesten  von  solchen  Re- 
lationen,  ...  in  welchen  nämlich  die  Bosheit  und  gefährliche  Anschläge  um 
meisten  am  Tage  lägen.“ 

***)  Schreiben  vom  1.  October. 

+)  Politische  Correspondenz  13,  463. 

++)  „Le  neuf  est  que  tout  ne  roule  principalement  que  sur  le  eas  que  le 
Roi  deviendroit  agresseur  de  nouveau.“ 

21* 
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Das  Uriheil  Fmckensteins  lautete  iceniger  günstig ; er  hatte  ver- 
schiedenes an  dem  Hertzbergschen  Entwürfe  aaszusetzen,  „ sowohl  am 
Stil,  der  an  einigen  Stellen  nicht  knapp  genug  gehalten , wie  am  In- 
halte selbst Am  gefährlichsten  erschien  ihm  ein  Absatz,  der  die 
W'  qnahme  der  Dreschen  aus  dein  Dresdener  Archive  behandelte. 

„ Diesen  Artikel,  “ erklärte  er,  „halte  ich  für  so  misslich,  dass  er 
meiner  Meinung  nach  nur  auf  das  allerbehutsamste  und,  so  zu 
sagen,  nur  im  Vorbeigehen  gestreift  werden  darf.  Lassen  wir  ihn 
in  der  Fassung,  die  ihm  Herr  Geheimrath  Hertzberg  gegeben  hat, 
so  könnten  unsere  Feinde  sagen,  der  König  gäbe  selbst  zu,  Unrecht 
gethan  zu  haben.  Meines  Erachtens  wäre  es  daher  wohl  besser, 
sich  in  dieser  Frage  auf  gar  keine  Entschuldigung  und  Rechtferti- 
gung einzulassen. 

Der  nach  diesen  Fingerzeigen  umgearbeitete  und  vervollständigte 
Text  wurde  von  seinem  Verfasser  am  4.  Odober  wieder  dem  Cabinets- 
ministerium  überreicht.  Podeicils  sandte  das  Manuscript  am  folgenden 
Tage  dem  Grafen  Finckenstein  zur  schleunigen  Prüfung,  damit  etwaige 
Veränderungen  noch  vor  Abgang  der  nächsten  Post  nach  dem  Haupt- 
quartier getroffen  werden  könnten.  Denn  er  bestand  mit  Nachdruck 
darauf,  die  Staaisschrift,  abweichend  von  der  sonstigen  Gepflogenheit 
und  dem  eigenen  Befehle  Friedrichs,  vor  der  Drucklegung  und  Ver- 
öffentlichung dem  Herrscher  selbst  vorzulegen. 

„ Ich  habe  stets  dafür  gehalten schrieb  er,  „dass  es  unbedingt 
nothwendig  sei,  die  Gutheissung  des  Königs  vor  dem  Drucke  einzu- 
■ holen,  da  Russland  mit  der  Sache  verpachten  ist,  und  Se.  Majestät 
Rücksicht  auf  dieses  Reich  nehmen  wollten 
Von  einer  Unterbreitung  der  zu  Beilagen  erwählten  Stücke  glaubte 
der  Minister  absehen  zu  dürfen,  da  „ Höchstdieselbe  itzo  doch  keine 
Zeit  haben  werden,  sie  zu  lesen*.  Die  Auszüge  waren  zudem  noch 
nicht  einmal  vollständig,  da  Hertzberg  trotz  seiner  früheren  Meinung 
noch  schwankte,  ob  Copien  intercipirter  Depeschen  seinem  Werke  em- 
zuverleiben  wären. 

Finckenstein  stellte  dem  Geheimrathe  den  Entwurf  der  Staatsschrifl 
mit  einigen  Worten  warmen  Lobes  zurück*)  und  befahl  ihn  in  dem 
begleitenden  Immediatberichte**)  zu  erklären,  dass  die  Rücksicht  auf 
die  Beziehungen  zu  Russland  das  Gutachten  des  Herrschers  über  die 

*)  Schreiben  Finekensteins  an  Hertzberg  5.  October:  „prAcis  qui  fait  bien 
honneur  a votre  trnvail  et  A votre  habilitA.“ 

**)  Dieser  von  Hertzberg  entworfene  und  in  der  Ausfertigung  von  Pode- 
wils  und  Finckenstein  gezeichnete  Immediatberieht  ist  abgedruckt  in  der 
Politischen  Correspondenz  13,  508  f. 
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Schrift  nöthig  machte;  die  Ueberfidle  des  Stoffes  hätte  aber  die 
Schnelligkeit  der  Arbeit  beeinträchtigt. 

Friedrich  war  über  diesen  Mangel  an  Selbständigkeit  entrüstet. 
Noch  am  6.  October,  als  jener  Immediatbericht  schon  unterwegs  war , 
hatte  er  dem  Departement  der  Auswärtigen  Affaircn  durch  Eichel 
einschärfen  lassen, 

„die  Kanzlei  in  der  Arbeit  gamicht  zu  schonen  noch  zu  numagiren, 
denn  jetzo  die  Zeit  wäre , da  alles  sich  rühren  müsste,  des  Königs 
Majestät  aber  ohnmöglich  Selbst  die  erforderliche  Attention  darauf 
wenden  könnten,  da  Sie  Dero  hauptsächlichste  Attention  und  Be- 
mühung auf  Dero  militärische  Occupationes  richten  müssten .“ 

Die  Minister  sollten  „ sofort “ einen  Abriss  von  den  Brühlschen  „ Ne- 
gotiationen“ nebst  einem  Auszuge  von  den  Verhandlungen  über  den 
Partagetractat  und  aus  der  Flemmingschen  Depesche  vom  28.  Juli *) 
veröffentlichen  und  dabei  versichern, 

„dass  alles  solches  Extracte  aus  ganz  authentiquen  Piecen  wären, 
davon  man  die  ganzen  Depeches  in  Händen  habe  und  sich  reservire, 
solche  dem  Befinden  nach  in  extenso  drucken  zu  lassen,  davon  man 
aber  dem  Publico  inzunschen  nur  ein  Echantillon  geben  wollen,  um 
solches  über  die  Conduite,  so  Se.  Königl.  Majestät  bei  so  bewandten 
Umständen  gehalten,  urtheilen  zu  lassen**). 

Statt  des  ersehnten  Drucks  empfing  er  nun  auf  der  Lobositzer 
Wahlstatt  das  Manuscript  einer  noch  nicht  einmal  vollendeten  Staats- 
schrift zur  Durchsicht.  Mit  grosser  Schärfe  verwies  er  den  Ministem 
ihr  Ansinnen***),  inmitten  der  verantwortungsvollsten  Thätigkeit,  die 
ihm  nicht  einmal  eine  Viertelstunde  Müsse  Hesse,  eine  so  umfangreiche 
Abhandlung  prüfen  zu  sollen.  Durch  das  Hin-  und  Herschicken 
würden  unnütz  kostbare  Tage  vergeudet;  erschiene  seine  Vertheidigung 
nicht  sehr  schnell,  so  würde  das  Publikum,  bereits  von  den»  eifrigen 
Feinde  halb  getconncn,  ihr  kein  Gehör  mehr  schenken. 

„Ich  bin,u  heisst  es  wörtlich  in  der  ungnädigen  Cabinetsordre,  „ sehr 
aufgebracht  über  euer  Zaudern,  das  Ich  um  so  weniger  begründet 
finde,  als  Ich  euch  mit  allen  nothwendigen  Papieren  versehen  habe; 
es  ist  euere  Pflicht,  daraus  das  Meinen  Interessen  Dienliche  an  das 
lacht  zu  ziehen . um  dem  Publikum  die  Wahrheit  zu  zeigen.  Ihr 
hättet  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  selbst  handeln  und  euere 

*)  Vergl.  Beilage  28. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  491  f.  Schon  am  26.  September  schrieb 
Eichel  an  Podewils:  „Des  Königs  Majestät  pressiren  sonsten  sehr  den  Druck 
und  Publikation  einiger  derer  von  Dresden  nach  Berlin  geschickten  Döpeches.“ 
Politische  Correspondenz  13,  4 63. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  509. 
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Augen  gebrauchen  müssen,  ohne  über  jeden  Punct  erst  meine  Ge- 
nehmigung einzuholen.“ 

Der  Schrift  selbst  machte  der  Erzürnte  den  Vorwurf  der  Trocken- 
heit und  Lückenhaftigkeit.  Er  hätte  nicht  „einen  schlichten  Auszug “ 
aus  den  Dresdener  Acten  verlangt,  sondern  „un  factum  raisonne “ der 
ungerechten  und  gefährlichen  Maassnahmen  seiner  Gegner,  die  ihn 
zum  Kampfe  gezwungen  hätten.  Gerade  eines  der  wichtigsten  Stücke, 
„um  die  Welt  von  den  bösxcilligen  Absichten  und  den  Antrieben  des 
Wiener  Hofes  zu  überzeugen“ , die  Depesche  Flemmings  vom  28.  Juli 
1756  über  die  Kaunitzschen  Intriguen  gegen  Preussen,  hätte  keine  Auf- 
nahme gefunden. 

„Ihr  müsst  nicht,“  so  mahnt  er  noch  einmal  seine  obersten  Räthe , 
„auf  Meine  Befehle  warten,  um  Verleumdungen  zurückzuweisen; 
euere  Pflicht , euer  Amt,  ja  selbst  die  Beschirmung  euerer  Güter 
nöthigen  euch,  darauf  sofort  zu  antworten.  Es  kostet  sehr  viel 
Mühe,  voreingenommene  Leute  aufzuklären,  wenn  ihnen  Zeit  ge- 
lassen wird,  sich  in  ihren  Vorurtheilen  zu  bestärken.“ 

Unter  die  ausgefertigte  Cabmetsordre  schrieb  der  König  noch  eigen- 
händig : 

„Arbeitet  mehr  und  fragt  weniger.  Es  gilt  zu  handeln,  nicht  auf 
Befehle  zu  warten,  und  dies  um  so  mehr,  da  jeder  verlorene  Augen- 
blick folgenschwer  ist.“ 

Eichel  gab  dem  ihm  befreundeten  Podewils  in  einem  Privat- 
schreiben vom  selben  Tage  genaue  Nachricht,  wo  der  Flemtningsche 
Bericht  zu  finden  wäre,  dem  auch  er  eine  grössere  Bedeutung  beimaass : 
„Die  ganze  Welt  muss  frappiret  sein,  warm  derselben  diese  Con- 
versation  (zwischen  Kaunitz  und  Flemming)  bekannt  wird;  es  würde 
aber  dieser  Extrait  in  extenso  zu  drucken  sein.“ 

Friedrichs  Rüge  traf  am  10.  Octobcr  in  Berlin  ein.  Hertzberg , 
schon  damals  überempfindlich  gegen  Tadel,  suchte  sich  sofort  wenig- 
stens vor  dem  Cabinctsministerium  zu  rechtfertigen*).  Er  hätte  das 
mehrerwähnte  Schreiben  Flemmings  nicht  aufgenommen,  da  er  beim 
ersten  Lesen  nicht  „das  ganze  Gift“  darin  entdeckt  hätte,  und  nach 
Möglichkeit  bemüht  gewesen  wäre,  alles  fern  zu  halten,  was,  wie  die 
drei  diplomatischen  Anfragen  bei  Maria  Theresia,  nur  in  das  Expose 
gehörte.  Ausserdem  hätte  der  Monarch  schlechthin  nur  die  Ver- 
öffentlichung der  „Pilces  justificatives“  mit  einer  kleinen  Einleitung 
gefordert.  „ Hätte  ich  gewusst,“  schliesst  der  in  seinem  Selbstgefühl 
gekränkte  Autor  den  Brief,  „dass  der  König  ein  factum'  in  aller 
Form  verlangte,  so  hätte  ich  mich  ganz  anders  gefasst.“ 

•)  Schreiben  vom  10.  October. 
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Die  Minister  traten  nun  in  Berathung , um  wenigstens  nachträg- 
lich durch  vermehrte  Schnelligkeit  den  Umcillen  ihres  Herrn  zu  be- 
schwichtigen. Finckenstein  schlug  vor,  die  Schrift  mit  Ausnahme 
einiger  Acnderungen,  die  Hertzberg  lei  der  nochmaligen  Durchsicht 
zu  treffen  hätte , in  ihrem  jetzigen  Zustande  zu  belassen,  „ da  man  das 
Werk  nicht  umarbeiten  könnte,  ohne  Zeit  zu  verlieren  und  den  Druck 
zu  verzögern Der  Graf  selbst  schrieb  das  „Prooemium* , d.  h.  in 
der  vorliegenden  Form , von  einer  ganz  geringfügigen  Aenderung  ab- 
gesehen*), den  ersten  Absatz  der  gedruckten  Staatsschrift.  Zugleich 
machte  er  auch  Vorschläge  für  den  Titel.  Anfangs  hatte  er  die  Ab- 
handlung Memoire  raisonne  sur  la  conduite  et  sur  les  desseins  dange- 
reux  etc.  nennen  wollen,  kam  aber  schon  in  den  nächsten  Zeilen  seines 
Briefes  davon  zurück: 

„ Ich  weiss  nicht,u  meinte  er,  „ob  es  nicht  besser  wäre,  dafür  zu 
sagen  sur  la  conduite  des  cours  de  Vienne  et  sur  leurs  desseins 
dangereux  conlre  Sa  Mojeste  le  Boi  de  Prusse,  avec  les  pieces  ori- 
ginales et  justificatives  qui  en  foumissent  les  preuves 
Podcwils  wählte  die  zweite  Form ; der  Titel  wurde  demgemäss  end- 
gültig festgestellt**). 

Bevor  Hertzberg  sich  wieder  an  die  Arbeit  begab,  wollte  er  die 
weitere  Verantwortlichkeit,  die  ihm  neuen  Tadel  Friedrichs  zuziehen 
könnte,  von  sich  abwälzen  und  schrieb  den  beiden  ihm  Vorgesetzten 
Ministem***): 

, Da  ich  befürchte,  der  König  wird  sich  eines  Tags  einbilden,  der 
Krieg  mit  Russland  wäre  durch  unser  Memoire,  veranlasst  worden, 
so  hedte  ich  es  für  meine  Pflicht,  Ew.  Exc.  den  druckfertigen  Theil 
des  Memoires  sowie  den  ersten  gedruckten  Bogen  der  Pieces  justi- 
ficatives zu  übersenden,  damit  Sie  selbst  dasjenige  streichen  können, 
was  dazu  geeu/net  erscheint,  auf  dass  Russland  mit  noch  grösserer 
Rücksicht  behandelt  werde  f).a 

Zwei  Tage  später  konnte  er  von  seinem  rüstigen  Fortschreiten 


*)  Finckeustein  hatte  geschrieben:  „les  decouvertes  qu’Elle  a faite  « 
differentes  reprises  sur  cette  importante  mattere.“ 

**)  Die  abweichende  Notiz  bei  Ranke  30,  243  gründet  sich  auf  die  An- 
gabe einiger  wohl  von  llertzberg  beeinflusster  Schriftsteller.  Vergl. 
Possclt,  12. 

***)  Schreiben  Hertzbergs  vom  11.  October. 

+)  Nach  Luchesini  hat  Friedrich  einige  Actenstüeke,  die  Bestushew  bloss- 
stellten, mit  Hülfe  des  englischen  Gesandten  in  Petersburg  benutzt,  um  den 
Grosskanzler  „zahm  zu  machen“  und  dadurch  zu  bewirken,  dass  die  Russen 
im  ersten  Feldzug  unthätig  blieben.  Bischoff,  Gespräche  Friedrichs  des 
Grossen,  174,  177.  Vergl.  Politische  Correspondenz  14,  79. 
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melden:  vDas  Memoire  isi  nun  so  ueit  fertig  bis  auf  das  letzte 
Concert  des  Wiener  und  Russischen  Hofes.u 

Die  Auswahl  der  Beweisstücke  war  aber  noch  immer  nicht  voll- 
endet, da  man  auf  ausdrücklichen  Befehl  Friedrichs  *)  Bedenken  trug, 
irgend  etwas  aufzmehmen,  was  auf  die  englische  oder  russische  Politik 
Bezug  hatte.  Zwei  Briefe,  einer  von  Brühl  an  den  Legationsseerctär 
Leopold  von  Weingarten,  der  andere  von  Fletnming  an  Brühl  ge- 
richtet. machten  besondere  Schwierigkeit.  Finckenstein  hielt  dafür**), 
beide  iu  unterdrücken.  Als  Gründe  für  die  Fortlassung  des  ziceiten 
Schreibens  führte  er  an: 

„1)  Weil  es  meines  Erachtens  nicht  wesentlich  mit  der  Absicht 
des  Königs  bei  der  Veröffentlichung  dieses  Mcmoires  zusammen- 
hängt, 2)  die  bösen  Anschläge  des  Grafen  Brühl  gegen  Se.  Ma- 
jestät, dir  darin  offenkundig  werden,  bereits  in  anderen  Urkunden 
viel  deutlicher  zu  Tage  treten,  3)  der  Inhalt  dieses  Briefes  sehr  gut 
zu  den  neuen  Ideen  passt,  die  heutzutage  in  Frankreich  herrschen, 
und  dort  folglich  sehr  günstige  Aufnahme  finden  würde,  4)  Eng- 
land, das  davon  am  meisten  berührt  wird,  schon  durch  die  vertrau- 
lichen Mittheilungen  des  Königs  davon  unterrichtet  ist***),  und 
schliesslich  5)  dieser  Hof  vielleicht  nur  ungern  sehen  würde,  dass 
in  einer  jedermann  zugänglichen  Schrift  ein  so  zarter  Punct  er- 
wähnt würde,  wie  die  Erschütterung  des  Weifenthrones  f).u 
Podewils  pflichtete  diesen  Vorschlägen  nicht  nur  bei,  sondern  ordnete, 
demselben  Gedankengange  folgend,  noch  einige  weitere  Streichungen  an. 

Für  die  Besprechung  der  Petersburger  Politik  war  Eicheis  Rath  ff) 
zur  Richtschnur  genommen: 

Tdass,  was  die  [russischen]  Sachen  betrifft,  solche  wohl  nicht  mrtia- 
giret  werden  können,  weil  alles  sonsten  sehr  verstümmelt  sein  würde, 
was  aber  den  Namen  der  Person,  als  des  russischen  Kanzlers,  an- 
gehet, solcher  wohl  menagirei  und  alles  so  eingckleidet  werden  könne , 
dass  des  Königs  Majestät  in  beiden  Stücken  Dero  Zweck  er- 
reichen.“ 

Der  Druck  des  Memoire  raisonnd  hatte  schon  begonnen,  bevor 
Hertzberg  seine  Arbeit  abgeschlossen  hatte.  Am  15.  Uctober  über- 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  413. 

**)  Schreiben  an  Podewils  vom  14.  October. 

. ***)  Vergl.  S.  322. 

t)  Vergl.  S.  230. 

ff)  Politische  Correspondenz  13,  485.  Hertzberg  wurde  diese  Vorsiehts- 
maassrcgel  ganz  besonders  eingesehärft,  .damit  dem  Ministerium  mit  Bezug 
darauf  kein  Vorwurf  gemacht  werden  könnte“. 
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sandte  er  Finckenstein  „ dasjenige  von  dem  Memoire , tcas  fertig  ist, 
damit  der  Drucker,  der  kein  Manuscript  mehr  hat,  fortfahren  könne,“ 
und  versprach,  „das  wenige,  so  das  sächsische  Concert  betrifft bald 
nachfolgen  zu  lassen.  Da  er  sein  Wort  noch  an  demselben  Tage 
einlöste,  konnte  der  Druck  schon  am  16.  October  beendigt  werden. 

Sofort  schickten  die  Cabineisminister,  wie  ihnen  befohlen  worden 
war*),  fünfzig  für  den  Kcnxig  bestimmte  Exemplare  an  Eichel. 

„ Die  deutsche  U eber Setzung entschuldigen  sie  sich,  „ kann 
wegen  Mangel  der  Zeit  nicht  eher  als  in  einigen  Tagen  erscheinen, 
und  aus  eben  den  Ursachen  haben  auch  nur  einige  wenige  ein- 
gebundene Exemjdaria  mit  eingesandt  werden  können . . .**).“  „ Wir 
haben,“  fuhren  sie  weiter  fori,  um  einem  etwaigen  neuen  Zornes- 
ausbruche  ihres  Herrschers  vorzubeugen,  „ uns  bemüht,  in  dieser 
Piice  Sr.  Königl.  Majestät  hohe  Intentionen  so  viel  als  möglich  zu 
erreichen.  Es  ist  aber  absolut  unmöglich  gewesen,  des  russisch)  n 
Hofes  darin  keine  Erwähnung  zu  thun,  indem  derselbe  von  allen 
gegen  Se.  Königl.  Majestät  vorgewesenen  Machinationen  melirt  und 
das  Hauptressort  davon  gewesen,  so  dass  man  fast  nichts  hätte  sagen 
können,  wenn  man  Russland  nicht  hätte  nennen  sollen.  Indessen 
werden  Ew.  Wohlgeboren  bei  der  Durchlesung  selbst  finden,  dass 
man  nichts  mrhreres  noch  stärkeres  gesagt,  als  was  in  Se.  Königl. 
Majestät  Declarationen  und  dem  Exjiosd  des  motifs  schon  gesagt 
worden,  und  dass  man  vielmehr  die  russische  Kaiserin  selbst  aufs 
höchste  menagiret,  die  Namen  ihrer  Ministrcs  supprimiret  und  alles, 
so  viel  möglich,  auf  dm  Wienirischen  Hof  zu  schieben  gesucht. 
Wir  hoffen  dahero,  dass  Ew.  Wohlgeboren  diese  Gründe  bestens 
geltend  zu  machen  belieben  werden,  falls  Se.  Königl ■ Majestät 
einige  Unzufriedenheit  bezeugen  sollten.“ 

Den  preußischen  diplomatischen  Vertretern  wurden  an  demselben 
Tage  einige  Abzüge  der  Staatsschrift  zur  Uebergabe  an  die  vornehm- 
sten Minister  geschickt.  Auch  der  Fehlmarschall  Lehwaldt  in  Prrussen, 
der  schlesische  Provinzialminister  von  Schlabrendorff  und  Borcke,  der 
Präsident  des  vor  kurzem  in  Torgau  errichteten  Feldkriegsdirectoriums 
empfingen  umgehend  je  sechs  Exemplare.  Wie  gewöhnlich  wurden 
auch  diejenigen  Ministerim  im  Deutschen  Reich,  bei  denen  das  Ber- 
liner Cabinet  günstige  Gesinnung  voraussetzte , mit  einer  Sendung  be- 
dacht***). Ausser  dem  verbündetm  Hannover  icurde  diesmal  noch  dm 

*)  Politische  Correspondenz  13,  510. 

**)  Der  Immediatbericht,  Berlin,  16.  October  1756,  ist  von  Hertzberg  Hut- 
gesetzt. 

***)  Hertzberg  hatte  am  13.  October  seinem  Ministerium  vorgeschlagen, 
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Gehcimräthen  zu  Bonn,  Mannheim,  Kassel,  Wolfenbüttel,  Ansbach, 
Baireuth , Stuttgart  und  Gotha  die  neue  preussische  Veröffentlichung 
zugestellt. 

Endlich  wurde  noch  am  16.  October  ein  Abdruck  „ unter  Kanzlei- 
couvert“  an  die  Buchhändlerfirma  Knoch  und  Esslinger  zu  Frankfurt 
a.  M.  befördert,  die  geheime  Beziehungen  zu  der  preussischen  Re- 
gierung unterhielt*). 

Die  deutsche  Uebersetzung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten;  sie 
wurde  am  19.  October  den  preussischen  Gesandten  im  Reiche,  soteie 
den  königlichen  Vertretern  in  Schweden,  den  Vereinigten  Provinzen 
und  in  Danzig**)  mit  dem  Bemerken  zugestellt: 

r Wie  Wir  auch  gerne  sehen  würden,  wenn  ihr  es  dahin  bringen 
könntet,  dass  diese  Schriften  dorten  nachgedruckt  und  desto  mehr 
unter  das  Publikum  gebracht  würden***).“ 

Von  wem  diese  Uebertragung  herrührt,  lässt  sich  aus  den  Acten  nicht 
mehr  entnehmen;  wir  werden  aber  wohl  kaum  fehl  greifen,  wenn  wir 
sie  Hertzberg  zuschreiben.  Hatte  er  doch  von  jeher  ein  warmes  In- 
teresse für  unsere  Muttersprache  bethätigt  und  sie  mehr  als  einmal 
aus  ihrer  ungerechtfertigten  Erniedrigung  neben  dem  Französischen 
zu  erheben  gesucht  f). 

Wie  wir  gehört  haben,  war  König  Friedrich  mit  dem  Memoire 
wenig  zufrieden  ff).  Anders  lautete  das  Urtheil  des  damaligen  Publi- 
kumsfff),  ja  des  ganzen  Zeitalters.  Und  der  Meister  der  deutschen 
Geschichtsschreibung,  Leopold  von  Ranke,  sprach  noch  vor  zwei  Jahr- 


das  Memoire  mit  einem  Rundschreiben  an  alle  Reichsfürsten  und  Cabinette  zu 
schicken,  wurde  aber  von  Podcwils  abschläglich  beschieden,  „weil  es  ja  schon 
genug  bekannt  werden  wird“. 

*)  Vergl.  8.  254. 

**)  Die  Ministerien  von  Hannover,  Kassel,  Gotha,  Ansbach,  Baireuth, 
Stuttgart,  Wolfcnbiittel,  sowie  Waektendonek  und  Raesfcldt  erhielten  mit 
einem  Schreiben  vom  .'10.  October  je  vier  Exemplare  des  deutschen  Drucks. 

***)  In  dem  Erlasse  für  Reimer  in  Dauzig,  gerade  jener  Stadt,  wo  angeb- 
lich die  „ Bey  trüge  zur  neuern  Staats-  und  Krieges-Geschichte“  erschienen 
sind,  fehlt  dieser  Satz.  Statt  dessen  heisst  es  in  dem  ihm  zugesandten  Re- 
scripte:  „Da  diese  Schrift  ohne  Zweifel  zu  Königsberg  nachgedruckt  werden 
wird,  so  könnt  ihr  von  dort  mehrere  Exemplaria  kommen  lassen.“ 

t)  Vergl.  über  Hertzbergs  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  seine  Huit 
dissertations.  Berlin  1787.  p.  39  f. 

++)  Vergl.  S.  326. 

+++)  Der  von  Paris  aus  redigirtc  (vergl.  Barbier  6,  231)  preussenfeind- 
liclic  Observatenr  hollandois  schreibt  (T.  9,  4):  „On  trouve  dans  soll  ouvrage 
tont  ce  que  les  partisans  de  la  cour  de  Berlin  ont  dit  en  la  faveur  du  Roi  de 
Prnsse,  et  il  (Hablit  tres  bien  l'ötat  des  d<5m§lüs  qui  plongent  les  nntious  . . . 
dans  une  guerre.“ 
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zehnten  von  unserer  Schrift  als  einem  „ der  merkwürdigsten  Manifeste 
aller  Zeiten “ *). 

Der  Gegensatz  ist  nur  ein  scheinbarer:  nicht  die  von  dem  König 
getadelte  Form,  sondern  der  überraschende  Inhalt,  der  kühne  Griff', 
welcher  die  geheimen  Absichten  und  Pläne  der  preussischen  Feinde 
aus  der  Dunkelheit  ihrer  Cabinette  an  das  Tageslicht  emporhob,  er- 
weckte allgemeines  Aufsehen. 

Wie  wenig  erführen  gerade  in  dieser  Zeit  der  Aufklärung  die 
Völker  von  der  Politik  ihrer  Herrscher.  Unter  Friedrich  Wilhelm  1. 
durften  die  öffentlichen  Blätter  in  Preussen  selbst  Hofnachrichten  nur 
sehr  spärlich  bringen,  die  Politik  ihres  Monarchen  und  der  mit  ihm 
befreundeten  Herrscher  aber  nicht  einmal  mit  einem  Worte  streifen  **). 
Allerdings  hielt  sein  Nachfolger  die  Zeitungen  in  minder  strenger 
Zucht,  aber  cs  wäre  verkehrt,  die  gerühmte  „ unbeschränkte  Freiheit 
der  Berlinischen  Zeitungsschreiber “ ***)  im  modernen  Sinne  auffassen 
zu  wollen.  Christian  Wilhelm  Dohm,  der  selbst  Censor  gewesen  ist, 
schrieb  am  Ende  der  Begierung  des  grossen  Königs  (ungefähr  1785)  f) 
einmal: 

„ Unsere  Zeitungen  sind  so  unschuldig  wie  alle  Hofzeitungen.  Die 
eigentlichen  Berlinischen  Nachrichten  in  denselben  sind  lauter  strenge 
Wahrheiten;  unter  dem,  was  sie  andern  nachschreiben,  mögen  sich 
freilich  wohl  zuweilen  Unfacta  cinschleichen,  aber  Verleumdungen 
werden  darin  zuverlässig  nie  geduldet,  und  ihre  Verfasser  enthalten 
sich  mit  Bescheidenheit  alles  Ilaisonnements  oder  übereilter  Nach- 
richten, die  irgend  einen  Hof  beleidigen  könnten .“ 

Der  König  achtete  aufmerksam  darauf,  dass  „in  Publicis  nichts  ohne 
höhere  Erlaubnis  gedruckt  werden  durfte und  war  von  der  Noth- 
wendigkeit  überzeugt,  alles  unterdrücken  zu  müssen,  was  die  Sicher- 
heit mul  das  Wohl  der  Gesellschaft,  die  keinen  Spott  vertrüge,  ge- 
fährden könnte.  „ Denn  die.  Freiheit schrieb  er  an  d’Alembert. 
„i verlockt  stets  zum  Missbrauch,  und  dem  ist  nur  mit  Zwangsmitteln 
vor  zubeugen  ff).11  Preussen  galt  aber  unter  seiner  Begierung  noch  für 

•)  Ranke,  Werke  30,  241.  Carlyle  (4,  434)  nennt  das  Memoire  »ein« 
solide  und  fähige  Schrift,  in  der  Geschwindigkeit  verfasst“. 

**)  1724  wurde  einem  Refugie  in  Cleve  nur  unter  der  Bedingung  erlaubt, 
ein  dreimal  wöchentlich  erscheinendes  Blättchen  herauszugebeu,  „dass  darin 
nichts  unanständiges,  choquantes,  worüber  jemand,  er  sei  auch  wer  er  wolle, 
sich  zu  beschweren  gegründete  Ursache  finden  könnte,  enthalten  sein  müsste“. 
***)  Preuss  3,  251  f. 

+)  Dohm,  Denkwürdigkeiten.  Berlin  1817.  3,  355. 

+t)  Schreiben  vom  7.  April  1772:  „Je  suis  tres  persuade  qu'ils  ont  besoiu 
de  remMes  röprimauts  et  qu'ils  abuseront  toujours  de  toute  libertä  dont  ils 
jouiront“  etc,  (E  u v r e s 24,  563. 
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'ine*  jener  Länder,  in  denen  auch  ein  freieres  Wort  eine  Stoff* 
fände. 

Um  so  nachhaltiger  musste  unter  diesem  politisch  zurückg ehalten m 
Geschleckte  der  Eindruck  einer  Schrift  sein,  welche  einen  Lichtstrahl 
auf  das  mystische  Dunkel  der  europäischen  Diplomatie  fallen  Hess 
und  gleich  den  Veröffentlichungen  aus  der  anhaltinischen  Kanzlei  beim 
Beginne  des  dreissigjührigen  Krieges  die  wahren  Absichten  und  Be- 
weef gründe  einer  grossen  Coalition  zu  prüfen  cerstattete. 

Vlotho  täuschte  sich  nicht  ganz,  als  er  nach  dem  Empfange  der 
Broschüre  hoffnungsfroh  voraussagte*) : 

„ Solches  wird  die  Sache  bei  hiesigem  Reichstage  sehr  altern en, 
und  dadurch  die  böse  Absicht  desto  ehender  können  vereitelt  und 
alles  vielmehr  zu  Ew.  Königl.  Majestät  grösstem  Vortheil  gewendet 
werden 

Am  selben  Tage  meldete  er  noch  in  einer  Nachschrift : 

„ Es  ist  die  Begierde  derer  hiesigen  Gesandtschaft  sowohl,  als 
des  Puldici,  ungemein  gross,  solche  unumstössliche  Beweisthümer 
Ewr.  Königl.  Majestät  gerechten  Sache  bald  häufiger  zu  haben , 
denn  die  wenigen  Exemplare , so  ein  und  anderen  Gesandtschaften 
zugestellt.  sind  nicht  hinreichend,  die  grosse  Neubegierde  zu  stillen, 
und  die  solches  gelesen,  sind  darüber  in  Erstaunen  und  Entzücken 
und  sagen,  dass  Ew.  Königl.  Majestät  hierdurch  so  viel  gewönne , 
als  durch  eine  Dero  siegreichsten  Bataillen .“ 

Am  25.  October  sollte  im  Reichstage  über  den  preussischen  Einfall 
in  Sachsen  berathen  werden;  aber  nachdem  der  c/turbr andenburgische 
Vertreter  das  Memoire  raisonne  rertheilt  hatte,  war  eine  ordentliche 
Sitzung  an  diesem  Tage  unmöglich  geworden**).  Auch  die  Katho- 
liken sollten  nach  einem  weiteren  Berichte  des  Gesandten***),  von 
der  Wirkung  der  Enthüllungen  nicht  unberührt  geblieben  .uml  ihr 
bisheriger  sehr  blinder  und  hitziger  Eifer  dadurch  gemindert  sein1' . 

„ Von  denen  widrig  gesinnten  Gesandtschaften, “ spottet  Vlotho. 
„ ist  geäussert  worden,  dass  vieles  gegen  solche  authenitque  Beweis- 
thümer zu  erinnern,  worin  aber  solches  bestehe,  ist  in  petto  be- 
halten. ' 


*)  Regensburg,  25.  October  1756. 

**)  Bericht  Plothos  vom  28.  October:  Er  hofft,  „dass  wenigstens  in  den 
ersten  drei  Wochen  an  BerathHcblagung  in  dieser  Materie  nicht  könne  ge- 
dacht werden,  oder  ich  mich  doch  mit  Grund  dagegeu  staudhaftigst  setzen 
könne,  und  inzwischen  Zeit  und  Gelegenheit  gewonnen  werde“. 

*••)  Bericht  vom  1.  November. 
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.-1ms  dem  befreundeten  Gotha  meldete  der  preussische  Bevoll- 
mächtigte*): 

„Das  Memoire  raisonne  ist  von  dem  Public o . . . mit  so  grosser 
Begierde  aufgenommen  worden,  dass  die  erhaltenen  wenigen  Exem- 
plaria  bei  weitem  nicht  zugereichet,  auch  nur  dem  diesfaUsigen 
Verlangen  derer  Vornehmsten  des  hiesigen  Hofes  Genüge  zu  leisten, 
tcannenhero  noch  einige  Exemplaria  nachdrucken  zu  lassen  nicht 
Umgang  nehmen  könne.  Es  hatten  zwar  die  über  diese  wichtige 
Materie  zur  Wissenschaft  des  Publici  gekommenen  vorherigen  lm- 
pressa  in  denen  mehristen  von  Vorurtheilen  unbefangenen  und  ihr 
Privat-  Interesse  dem  Bono  publico  nicht  vorsetzenden  Gemüthern 
bereits  einen  günstigen  Eindruck  gemacht  -,  nur  erwähntes  Memoire 
raisonne,  sonderlich  aber  die  demselben  annectirten  Pieces  justifica- 
tives  haben  folgende  der  ganzen  Welt  die  so  gefährliche  als  geheime 
Absichten  des . menerischen  und  sächsischen  Hofes  in  einem  so 
klaren  Lichte  vor  Augen  gestellt,  dass  auch  die  von  denen  gegen- 
sc-itigen  sinistren  Insinuationen  am  meisten  eingenommen  gesehie- 
nemn  dennoch  den  starken  sothanen  unverwtrflichstcn  Beueis- 
thiimem  sich  nicht  länger  versagen  ....  Insonderheit  aber  muss 
dem  hiesigen  hoch  fürstlichen  Hause  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dass  aus  denen  hierüber  gegen  mich  geäusserten  Sentiments 
ich  nichts  anderes  als  die  echtesten  Merkmale  Etir.  Königl.  Ma- 
jestät gewidmeter  Ergebenheit  und  unumschränkter  Hochachtung 
wahrzunehmen  gehabt .“ 

Der  herzogliche  Geheimrath  von  Keller  bedauerte  lebhaft,  dass 
elas  Memoire  nicht  beim  Beichstag  zur  Dictatur  eingegeben  und  da- 
durch . den  U ebelgesinnt  unmöglich  gemacht  geworden  wäre,  Un- 

kenniniss  der  niitgetheilien  Acten  vorzuschützen. 

Eine  nicht  minder  warme  Aufnahme  fand  die  Staatsschrift  in 
Braunschweig  und  in  Hessen- Kassel  **) : 

„ Wir  zweifeln  keineswegs schrieb  der  geheime  Rath  des  Ijxnd- 
grafen  an  das  Berliner  Cabinetsministerium***),  „ es  werden  die 
dem  Publico  durch  diese  Jmpressa  kund  werdende,  männigliches  Er- 
warten und  Vermuthtn  übersteigende,  höehstbedenkliehe  Umstände 
so  wie  bei  uns,  also  auch  bei  allen  rjhnparteiisch  Gesinnten  einen 
solchem  Eindruck  machen,  wonach  die  Sachen  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt eingesehen  und  beurtheilt  werden  und  Sr.  Königl.  Majestät  die 
gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren  muss.“ 

*)  Bericht  Bachoffs  von  Echt,  3.  November  1756. 

*•}  Vergl.  Politische  Correspoiulenz  14,  H. 

•**)  Schreiben  vom  25.  October. 
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Selbst  an  einem  so  streng  katholischen  Hofe  wie  dem  Münchener 
soll  das  Memoire  beifällig  aufgenommen  tcorden  und  nicht  ohne  eine 
gewisse  politische  Wirkung  geblieben  sein;  überhaupt  verfolgte  Chur- 
fürst Maximilian  Joseph,  so  ging  wenigstens  in  Regensburg  die  Rede*), 
die  preussische  Publicistik  mit  grosser  Aufmerksamkeit.  Und  aus  dem 
Erebisthum  Köln  konnte  der  königliche  Resident  melden**) : 

„ Das  Memoire  raisonne  wird  ungemein  gesucht,  und  fast  alle 
Augenblicke  werde  ich  so  münd-  als  schriftlich  um  ein  Exemplar 
angesprochen.“ 

Die  feindliche  Partei  in  Deutschland  war  nicht  müssig,  durch 
Repressivmaassregeln,  über  die  das  Reichsoberhaupt  noch  verfugte, 
der  weiteren  Verbreitung  unserer  Veröffentlichung  nach  Kräften  zu 
steuern.  Auf  Antrag  der  kaiserlichen  Büchercommission  nt  Frank- 
furt a./M.  wurde  der  dortige  Buchßhrer  Hechtei,  der  im  Aufträge  des 
preussischen  Residenten  mehrere  Staatsschriften  vertrieben  hatte***), 
gefänglich  eingesogen,  ihm  der  weitere  Verkauf  des  Mfmoire  raisonne 
verboten  und,  wie  Freytag  schreibt  f),  „ausserdem  solche  Anstalten  ge- 
troffen, dass  nichts  [PreussischesJ  mehr  gedruckt  werden  solle*.  Der 
Reichspostmeister  Fürst  von  Thum  und  Taxis  untersagte  Ende  Oc- 
tober  allen  Zeitungsschreibern  in  den  Reichsstiften  schlechtweg  die 
Aufnahme  irgend  welcher  prcussischer  Memoires  oder  Rescripte. 

„ Man  vennuthet,  dass  dies  sonderlich  in  der  Absicht  geschehen 
sei,  damit,  wo  möglich,  die  letztens  her  ausgekommene  gegründete 
Anzeige  u.  s.  w.  [Mein.  rais.J  verborgen  bleiben  möchte,  weil  diese 
Schrift  dem  Wienerischen  Hofe  tiusserst  missfällt, u schrieben  die 
Berlinischen  Nachrichten  ff). 

Trotz  aller  Strafandrohungen  blieb  aber  der  Erfolg  dieses  scharfen 
Eingreifens  nur  ein  halber ; selbst  an  dem  Sitze  der  kaiserlichen  Ccnsvr- 
behörden  fanden  die  preussischen  Flugschriften  nach  wie  vor  bei  einem 
Theile  der  Einwohner  begehrliche  Aufnahme. 

Mochte  das  Memoire  raisonne  noch  so  viel  Aufsehen  im  Reiche 
erregen,  die  politische  Stellung  der  Territorialherren  konnte  es  bei  Lage 
der  Dinge  doch  nicht  nachhaltig  beeinflussen.  Vielleicht  war  aber 
noch  eins  der  ausländischen  Cabinette,  die  den  streitenden  Parteien 
weit  freier  als  die  deutschen  Fürsten  gegenüberstanden,  dadurch  für 
die  preussischen  Interessen  zu  gneinnrn?  Der  Geheimrath  Moltke 

*)  Bericht  Plothos  vom  4.  November. 

**)  Bericht  Ammons.  Köln,  2.  November. 

***)  VergL  8.  214. 

f)  Frankfurt  a.'M.,  6.  November. 

+t)  Nr.  138  vom  4.  November.  8.  559.  „Frankfurt  a.'M.,  25.  OctoberV 
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in  Kopenhagen  vergass  bei  diesen  Veröffentlichungen  über  die  ge- 
heimen Ziele  und  Wege  der  österreichisch -sächsischen  Politik  seine 
gewohnte  diplomatische  Zurückhaltung.  „ Mein  Gott,“  rief  er,  „in 
welchem  Jahrhundert  leben  wir!  Was  ßtr  Intrigum /“  Sein  Amts- 
genosse Bemstorff  hatte  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in 
Dresden  eine  Vorliebe  ßr  den  gutherzigen  und  kunstverständigen 
König  August  gefasst,  die  sich  beim  Ausbruche  des  Krieges  in  Feind- 
seligkeit gegen  Preussen  kundgab:  jetzt  schien  aber  auch  er  die  Be- 
rechtigung Friedrichs  zur  Besitzergreifung  von  Chur-Sachsen  anzu- 
erkennen*). Den  Gesamteindruck  des  Memoire  raisonnc  in  Däne- 
mark fasste  der  preussische  Gesandte  ungefähr  in  folgenden  Worten 
zusammen  : 

„ Niemals  ist  eine  Schrift  mit  grösserer  Begier  und  Ungeduld 
auf genommen.  “ . . . „Sie  hat  die  meisten  von  den  Leuten  ver- 
stummen lassen,  die  über  den  Einmarsch  Ewr.  Majestät  in  Sachsen 
gescholten  haben ; nun  finden  sie  im  Allgemeinen  dabei  nichts  mehr 
zu  erinnern.  Einige  wenige  zweifeln  an  der  Echtheit  der  Beweis- 
stücke, aber  ihre  schwachen  Anstrengungen  scheinen  nur  der  grössten 
Verachtung  werth  **).* 

ln  Schweden  war  seit  der  Annäherung  der  Höfe  von  Petersburg 
und  Versailles  die  Gesinnung  der  beiden  grossen  Parteien,  der  Hüte 
und  der  Mützen,  entschieden  jereussenfeindlich.  Um  so  mehr  musste 
es  ins  Gewicht  fallen,  wenn  nun  auch  dort  Stimmen  ßr  die  frideri- 
cianische  Politik  laut  wurden.  Es  fiel  auf,  dass  die  französische 
Partei,  welche  früher  auch  die  j>reussische  gewesen  war,  unter  dem 
Eindrücke  des  Memoire  raisonnc  „ viel  nachdenklicher “ wurde.  Aller- 
dings ein  Führer  der  Hüte , der  Senator  Scheffer,  wollte  in  der  Schrift 
nur  ein  Pasquill  sehen,  dessen  Anklagen  nicht  einmal  belasten  könnten , 
geschweige  denn  Beweiskraft  hätten;  doch  der  preussische  Gesandte 
Graf  Solms  maass  diesem  Urtheile  keine  grosse  Bedeutung  bei.  da 
Scheffer  als  das  gefällige  Echo  Frankreichs  bekannt  wäre***).  Der 
Kanzleiprüsident  Baron  von  Höpken  nahm  keinen  Anstand,  die  Gründe 
Friedrichs  zum  Kriege  angesichts  der  gegen  ihn  gelegten  Minen  ßr 
gewichtig  und  genügend “ zu  erklären. 

„ Nach  der  allgemeinen  Meinung schrieb  Graf  Solms  aus 
Stockholm  f),  „spielt  in  den  Veröffentlichungen  die  erbärmlichste 

*)  Berichte  Hfiselers.  Kopenhagen,  26.  Octobcr  und  6.  November. 

*•)  Bericht  Häselers  vom  30.  Oetober. 

**•)  Bericht  von  Solms.  Stockholm  2.  November:  „Wenn  sich  Frankreich 
morgen  von  Oesterreich  lossagt,  ist  Scheffer  der  erste,  der  gegen  die  gefähr- 
lichen Pläne  des  Hauses  Habsburg  eifert.“ 
t)  Bericht  vom  29.  Oetober. 
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Holle  jener  sächsische  Minister , der  erst  mit  Fleiss  auf  die  Ver- 
armung des  von  ihm  geleiteten  Staates  hingearbeitet  hat,  und  der 
dann  seine  Zuflucht  zu  Mitteln  nimmt  — er  nennt  sie  selbst  hinter- 
listig (voics  artificieuses),  und  die  ganz  ehrlos  sind  — um  bei  anderen 
einen  Antheil  an  der  Beute,  die  einem  gefürchteten  Fürsten  ent- 
rissen werden  soll,  zu  erbetteln .“ 

Die  authentische  Schilderung  der  Politik  des  allgemein  verhassten 
Brühl  erwarb  unserer  Staatssehriß  sogar  in  Chursachsen*)  und  in 
Polen  Freunde.  Alle  Welt  las  in  Warschau,  der  Residetiz  Augusts  111., 
das  Memoire  raisonne  und  spottete  über  die  klägliche  Ausflucht 
der  Brühlschen  Sippe , dass  die  gravirenden  Actenstücke  gefälscht 
wären  **). 

Dem  Versailler  Cabinet  waren  diese  Papiere  zum  grössten  Theile 
schon  bekannt.  Friedrich  hatte  noch  am  28.  August  kurz  vor  dem 
Auf  brache  seinetn  Vertreter  bei  Ludwig  XV.  einen  Auszug  aus  den 
Menzelscheii  Abschriften  zustellen  lassen***)  und  nach  der  Beschlag- 
nahme der  sächsischen  Correspomlenz  in  Dresden  dem  Cabinets- 
ministcrium  befohlen  : 

.die  Originalia  der  Hauptdepeschen  dem  Marquis  de  Valory  selbst 
zum  Einsehen  und  Durchlesen , verlangten  Falls  auch  vidimirte 
Copien  davon  zu  geben,  um  ihn  dadurch  um  so  mehr  zu  con- 
vinciren,  was  vor  gefährliche  Machinationcs  gegen  Mich  beständig- 
hin  geschmiedet  worden,  und  was  vor  höchst  gegründete  und  in- 
dispensable Ursachen  Ich  gehabt,  in  gegenwärtigen  Umständen  und 
bei  den  übelen  Absichten  und  Vorhaben  des  Wienerschen  Hofes 
Mich  nothwendig  von  Sachsen  zu  versichern  und  diesen  Hof  ausser 
Stande  zu  setzen , seine  Desseins  gegen  Mich  auszuführen  und  Mir, 
wann  Ich  mit  Meinen  Feinden  anderweitig  engagiret  wäre,  dm 
allergcfährlichstm  Coup  impunement  anzubringen.“ 

Die  vertraulichen  Mittheilungen  hatten  aber  wenig  Eindruck  auf 
die  französischen  Diplomaten  gemacht.  Angesichts  der  offenkundigen 

*)  Plesmunn,  der  preussischc  Resident  in  Dresden,  meldete  am  6.  No- 
vember von  der  Wirkung  des  Memoire  raisonn6  und  Memoire  pour  justifier: 
„Plus  l’avidit^  du  public  pour  les  voir  etoit  grande  ici,  plus  l'impressiou 
qu’elles  font  sur  les  esprits,  est  forte.  Le  Memoire  raisonne  surtout  a f rappe 
vivement  tout  le  monde  par  l’evidence  avec  laquelle  tant  de  mysteres  d'ini- 
quite  se  trouveut  d ('■voiles.“  — Vergl.  auch  Politische  Correspondenz  14,  9. 

**)  Bericht  Benoits.  Warschau,  11.  November:  „La  rage  de  voir  avec 
quelle  aviditf-  tout  le  monde  lit  et  recherehe  les  Picc.es  justifieatives  et  toutes 
les  autres  que  j’ai  repandues  dans  le  royaume,  est  chez  eux  (der  Hofpartei  in 
Warschau)  au  supreme  degre.“ 

***;  Politische  Correspondenz  13,  307  f.  Vergl.  S.  32*2. 
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Ohnmacht  Chursachsens  wollten  sie  weder  von  der  Berechtigung  noch 
mch  nur  von  der  Rathsainke.it  des  preussisclwn  Vorgehens  hören  *). 
Trotzdem  war  aber  die  Möglichkeit  noch  nicht  ausgeschlossen , dass 
die  Anhänger  des  alten  Systems  mit  Unterstützung  der  öffentlichen 
Meinung  wieder  die  Oberhand  im  Cabinettc  erlangten  und  das  ein- 
seitig dynastische  Interesse  hinter  dem  allgemeinen  zurücktreten  Hessen. 

Die  erste  Aufnahme  des  Memoires  schien  diese  Hoffnungen  zu 
bestärken.  Es  icar  eine  so  lebhafte  Nachfrage  in  Paris  nach  der 
preussischin  Staatsschrift,  dass  Knyphauscn,  der  bevollmächtigte 
Minister  Friedrichs , binnen  wenigen  Tagen  einen  Nachdruck  machen 
lassen  musste  **).  Wäre  das  Memoire  cor  dem  Einmärsche  in  Sachsen 
erschienen,  urthcilte  der  Gesandte  vielleicht  allzu  optimistisch  ***),  so 
hätte  cs  wahrscheinlich  den  französischen  Hof,  wenn  auch  nicht  ge- 
wönne n,  so  doch  beschwichtigt  und  besänftigt.  Tadelten  doch  Mit- 
glieder des  königlichen  Conseils  auf  Grund  der  publicirten  Actenslückc 
die  Handlungsweise  des  Wicntr  und  Dresdener  Hofes  „ ganz  eiur- 
gisch “ f).  Aber  Ludwig  X V.  verschloss  sich  hartnäckig  allen  Stimmen , 
die  der  neuen,  von  ihm  selbst  inaugurirten  Politik  widersprachen. 
Gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  prcussischcn  Veröffentlichungen  im  Mittel- 
punkte des  allgemeinen  Interesses  standen , befahl  er  in  einer  feier- 
lichen Audienz  dem  nach  Wien  berufenen  Grafen  Migazzi , die 
Kaiser  in- König  in  der  thatkräftigen  Freundschaft  Frankreichs  zu  ver- 
sichern. 

Din  allermeisten  Anklang  fand  unsere  Staatsschrift  in  England. 
Drei  Holdemes.se  sagte  zu  Michcll , 
nes  wäre  nach  seiner  Meinung  unmöglich , eine • klarere  und  tre  f- 
fendere Rechtfertigung  zu  geben.  Hätten  noch  einige  Briten  die 
Gerechtigkeit  ehr  preussischen  Seiche  irgendwie  ang e zweifelt , so 
würden  sie  jetzt  sicherlich  schnell  ihre  Meinung  ändern  ff).u 

* ( Vnlory,  Memoire*  2,  20!):  „On  v [im  Memoire  raisonuc]  voit  tonte 
j inaiivaise  volonte  de  8a.\e  et  en  meine  temps  son  impiiixsancc.  On  y voit 
auxm  eelte  de.  la  cour  de  Vienne,  mais,  ä mon  sens,  rien  ijni  determine  ä 
l'aetion.“  Vergl.  ebendaselbst  ISO  f. 

**)  Bericht  Knyphauscn*  vom  20.  Octobcr. 

***)  Paris,  1.  November. 

f)  Bericht  Knyphauseux  vom  •r>.  November.  Vcrgi.  Politische  Corre- 
spondenx  14,  RI. 

Miehell  berichtete  am  2fi.  Octobcr,  die  englischen  Minister  hätten  er- 
klärt, „qn’ii  n'ctoit  possiblc  de  produirc  unr  justifieation  plus  elaire  et  plus 
frappante  que  cclle  rpti  est  eontenue  «laus  ees  pieees.“  Vergl.  auch  seine 
Oepcxclicn  vom  2.  und  0.  November. 

PrvQssische  SUaU.chrifU-n.  III.  22 
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Schon  nach  zwei  Wochen  erschien  eine  englische  Ueberseteutuj,  die 
eine  ausserordentliche  Verbreitung  fand: 

n Man  liest  hier  mit  grossem  Eifer  die  Broschüre,  und  je  mehr 
ihr  Stil  bewundert  wird,  um  so  mehr  wächst  auch  die  allgemeine 
Befriedigung  über  die  Wucht  der  Beweise,  die  vor  jedermann  die 
Schritte  Etcr.  Majestät  gegenüber  den  Höfen  von  Wien  mul  Dresden 
rechtfertigen „ Es  giebt  nur  eine  Stimme,“  so  lautet  es  in  eine m 
andern  Berichte  des  preussischen  Geschäftsträgers*),  „ über  die  gute 
Suche  Eur.  Majestät.  Jetzt  wird  hier  allgemein  zugestatulen,  dass 
Etc.  Majestät  zu  den  ergriffenen  Maassregeln  gegen  Sachsen  ebenso 
gezwungen  war.  teie  zum  Kampfe,  mit  Oesterreich.  Die  Utulank- 
barkeit  der  Hofburg,  über  die  sich  England  beklagt,  hat  im  Verein 
mit  den  schlimmen  Plänen  gegen  Ew.  Majestät  das  Ihrige  dazu 
beigetragen,  um  die  Vorliebe,  die  man  ehemals  für  das  Haus  Oester- 
reich hier  hegte,  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten 

Fast  nicht  minderes  Interesse  erregte  das  Memoire  in  den  General- 
staaten. Am  26.  October  war  ein  Nachdruck  bereits  zum  zweiten 
Male  aufgelegt  und  über  3000  Exemplare  davon  verkauft  worden  **). 
Den  tiefsten  Eindruck  machte  die  Fletnmingsche  Depesche  vom  28.  Juli 
1756***).  Damals  erschien  eine  flämische  Ode,  die  Friedrichs  Sieg 
bei  Ijobosilz  verherrlichte. 


Die  französische  Originalausgabe  unserer  Schrift,  die  bei  Christian 
Friedrich  Henning  in  Berlin  gedruckt  wurden  ist,  trägt  den  Titel: 

Memoire  ltaisonne  | Svr  Di  Cotulvile  j Des  ] Cours  I)e 
Vienne  f)  | Et  | I)e  Saxe,  I Et  \ Sur  Lcurs  Desseins  Dange- 
reux  | Contrr  \ Su  Mojeste  Ix  Roi  | De  lYtisse,  \ Avec  Les 
Pieces  Originales  | El  Justificativcs  | Qui  | En  Foumisseni 
Lcs  Prcuvcs.  | Berlin  1756. 

4°.  44  8.  Text  und  36  S.  Beilagen. 

Zwei  von  den  acht  uns  bekannten  Nachdrucken  in  französischer 
Sprache  nennen  Henning  als  Verleger.  In  „ Les  faits  numor ables  de 
Erederic  le  Grand  Boi  de  Prtissc deren  irstir  Band  1757  zu  London 
erschien,  ist  das  Memoire  als  Anhang  wiedergegeben  und  demgemäss 
dem  eigentlichen  Titel  noch  der  Salz  hinzugefügt: 

*)  Berichte  Michella  vom  12.  und  16.  November. 

**)  Bericht  Hellen».  Den  Haag,  26.  October. 

***)  VcrgL  Observateur  liollandoi»  8,  66.  Mereuro  historique  et  poütiqu«.- 
141,  6Sö. 

t)  -Sie! 
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Pour  Servir  \ De  | Sujgdnnent  Necessaire  | Au  Tratte  | Des 
Faiis  Mcmorables  \ De  Frederie  Le  Grand  | Hoi  de  Prussc 
d'  aujourd'  hui. 

Der  ofßciclle  deutsche  Text  führt  folgende  Aufschrift: 

Gegründete  Anzeige  \ des  | unrechtmässigen  Betragens  | und 
der  | gefährlichen  Anschläge  und  Absichten  \ des  | Wieneri- 
schen | und  | Sächsischen  Hofes  | gegen  \ Se.  König!.  Ma- 
jestät | von  Preussen  | mit  | schriftlichen  Urkunden  \ erwiesen. 
Berlin  1756. 

4®.  40  S.  Abhandlung  und  40  S.  „Beweiüsohrifteu  und  Urkunden®. 

Wir  kennen  fünf  neue  Auflagen  bezw.  Nachdrucke  dieser  Aus- 
gabe. Fine  darunter  bezeichnet  ebenfalls  Hennings  Offiein  in  Berlin 
als  Druckort*). 

Da  bekanntlich  die  deutsche.  Uebersetzung  erst  mehrere  Tage  nach 
der  Veröffentlichung  des  französischin  Textes  erfolgte**),  hatten 
einige  unternehmende  Buchhändler  in  Deutschland  flugs  die  Zwischen- 
zeit benutzt,  um  auf  eigene  Faust  eine  Ucbcrtragung  zu  veranstalten. 
Schon  vor  Ende  Octobir  birichtcte  der  Virlegir  Henning  „als  sicher, 
dass  in  Frankfurt  aJO.  eine  deutsche  Uebersetzung  fertig  sei “ ***). 
Das  Cabinetsministerium  trliess  darauf  ein  Rescript  an  den  der- 
zeitige Bector  der  Frankfurter  Universität  Steinwehr  f),  worin  es 
heisst, 

, dass  schon  eine  Uebersetzung  publica  autoritate  veranstaltet  ist, 
auch  schon  wirklich  abgedruckt,  und  eine  Privatübersetzung  eines 
solchen  Werkes  unstatthaft,  wobei  es  vornehmlich  darauf  ankommt, 
dass  die  Allegata  und  Beilagen  nach  denen  nämlichen  Worten 
derer  deutschen  Originalien,  die  ein  Privatübersetzer  nicht  vor 
Augen  hat,  übersetzt  oder  vielmehr  abgedruckt  werden .“  Steinwehr 
soll  sich  daher  „ nach  solcher  dort  geschehen  und  abgedruckt  sein 
sollenden  Uebersetzung  sorgfältig  irkundigen  mul,  falls  solches  an 
dem  ist,  alle  Exemplaria  sogleich  wegnehmen  lassen  und  selbige 
anhero  schicken,  damit  sie  nicht  debitiret  tvirden .“ 

Uebrigens  sollte  cs  den  Frankfurter  Buclulruckem  unverwehrt 
sein,  die  echte  Uebersetzung  neu  aufzulegen.  Dir  Professor  meldete  ff) 
darauf,  der  Universitätsbuchhändler  Johann  Christian  Klegb  hätte 

*)  Ein  anderer  Druck  {4®,  24  und  28  S.)  giebt  versehentlich  als  Verlags- 
jahr 1576  an. 

**)  Vergl.  S.  330. 

***)  Bericht  Hertzbergs  an  das  Cabinetsmiiiisteriuin  vorn  28.  October. 

f)  Vom  29.  Oetober.  lieber  Stein  wehr  vergl.  S.  252. 
ft)  Bericht  vom  30.  Oetober. 

22* 
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eine  Verdeutschung  „durch  solche  Hände , die  es  auf  das  treust- 
mögliche  bewerkstelligen veranstalten  und  in  15Ö0  Exemplaren  auf- 
lagen  lassen,  die  aber  bis  auf  o/'  Stück  schon  abgesetzt  wäre  *). 

ln  einer  Bittschrift,  die  Kleyb  bei  dam  Cabinette  einreichU. 
gab  ir  an,  dass  es  schon  am  24.  October  unmöglich  gewesen  wart , 
auch  nur  eines  Exemplars  in  den  Berliner  Buchhandlungen  habhaß 
zu  werden.  „Da  ohnehin  im  Publikum  doch  schon  fremde  Ueber- 
Setzungen  vorhanden u,  worunter  dir  scinige  vielleicht  nicht  die  schlech- 
teste sein  dürfte,  bat  er  um  gnädiges  Urthal.  Er  wurde  auch  vom 
Ministerium  „vor  dieses  Mal  mit  der  wohlverdienten  Strafe  übersehen* 
und  durfte  sogar  die  mit  Beschlag  belegten  Exemplare  von  Steinwehr 
zum  Verkaufe  zurückfordem. 

Seine  Ausgabe  ist  benannt: 

Gründliches  Memoire  \ über  die  Auffürung  des  Wienerscheu 
und  Sächsischen  Hofes  untl  deren  j gefährliche  Absichten 
wider  S.  Königl.  Majest.  von  Prtusstn,  mit  beigefügten 
Originalurkunden.  Berlin  1/56. 

4°.  Ohne  Titelblatt.  Spaltendruck.  5 Rlatt**). 

Eine  andere  Uebersvtzung  ohne  Autorisation  der  preussischen 
Regierung  brachte  die  A Itonacr  Zeitung  am  26.  October***).  Um 
diesem  Unwesen  zu  steuern , wurele  in  den  Berliner  Zeitungen  vom 
.10.  October  angezeigt  f),  dass  nur  der  in  Berlin  erschienene  deutsche 

*)  Als  Absatzgebiet  für  diese  apokryphe  Uebersetzung  nennt  Kleyb 
l’olniseh-l’reussen,  Rostock,  Braunschweig.  Magdeburg,  Frankfurt  a.  M.  und 
die  Niedcrlaugitz 

**)  Die  beiden  Exemplare  der  Ausgabe,  die  uns  Vorgelegen  haben,  bringen 
nur  den  Text  der  Hertzbergseben  Abhandlung.  „Die  zu  diesem  Stüek  ge 
hörigen  Beilagen,“  heisst  es  in  einem  Schlussvermcrk,  „werden  nächstens  aus- 
gegeben.“  Ob  sie  überhaupt  erschienen  sind  oder  nicht  gerade  ihr  Fortblcitien 
das  Ministerium  milder  gegen  Kleyb  gestimmt  bat,  entzieht  sieh  unserer 
Kenntnis«. 

***)  So  berichtet  Steinwehr  am  30.  October.  Kleyb  aber  giebt  als  Datum 
den  25.  October. 

t)  Berlinische  Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  Sachen,  Nr.  l.tl. 
S.  5411.  „Da  inan  wahrgenommen,  dass  an  auswärtigen  Orten  schon  deutsche 
ITehersetzungen  von  dem  Memoire  raisonnd  etc.  zum  Vorschein  gekommen,  so 
muss  man  hiermit  bekannt  machen,  dass  kein  anderer  deutscher  Abdruck 
von  dieser  Schrift  vor  authentisch  zu  halten,  als  der  so  anjetzo  zu  Berlin 
unter  dem  Titel:  Gegründete  Anzeige  u.  s.  w.  im  Druck  erschienen,  welcher 
Unterscheid  vornehmlich  nur  deshalb  zu  bemerken,  weil  in  denen  Privat 
ITehersetzungen  die  Beilagen  und  in  der  Schrift  seihst  befindliche  Beweis 
stellen,  so  originalitor  deutsch  sind,  nicht  anders  als  aus  der  französischen 
Uebersetzung  wieder  ins  deutsche  übersetzet  werden  können,  duhorgegen  in 
dem  Berlinischen  Abdruck  alle  Beweisstellen  und  Stücke,  so  im  Original 
deutsch  sind,  Wort  vor  Wort  nach  den  Originalion  nbgodnickt  sind.“ 
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Text  authentisch  wäre,  und  dem  Residenten  Hecht  befohlen,  diese 
Kundmachung  in  ilen  Hamburgischen  und  Altonaischen  Blättern  zu 
veröffentlichen. 

Auch  in  Regensburg  kam  eine  eigene  Verdeutschung  unserer 
Schrift  heraus,  die  sich  sogar  einer  gewissen  amtlichen  Bestätigung 
erfreute.  Vlotho  berichtete  nämlich  am  4.  November  *) : 

„ Auf  die  Uebersetzung  des  Jrnpressi  sub  rubra  Memoire  etc.  ist 
das  Publikum  viel  zu  neubegierig  und  ungeduldig  gewesen,  darauf 
lange  zu  warten.  Dahero  ein  hiesiger  Buchführer  sogleich  um  Er- 
laubnis;s solches  ins  Teutschc  zu  übersetzen , bei  mich  ansuchte,  und 
wie  deshalb  keinen  Anstand  fand,  zumalen  noch  nicht  wusste,,  ob 
eine  teutsche  Uebersetzung  erhalten  würde,  so  hat  solcher  Buch- 
führer  von  solcher  Uebersetzung,  und  welche  sehr  gut  gerathen,  in 
Zeit  von  einigen  Tagen  eine  grosse  Anzahl  Exemjdarien  dchitirt, 
wie  dmn  alles,  was  von  Seiten  Ew.  König!.  Majestät  anjetzt  hier 
gedruckt  wird,  einen  erstaunliehen  Abgang  findet .“ 

Das  Cabinctsmmisterium  weigerte  sich  aber  eiuch  diese  Uebersetzung 
anzuerkennen  **), 

„ damit  man  nicht  dem  Gegenthcil  dadurch  Gelegenheit  gäbe  zu 
cavilliren,  als  wenn  die  von  uns  dem  Jhiblico  mitgctheiltc  Beweis- 
Urkunden  nicht  überall  harmonirten.  “ 

Trotz  dieser  Vorkehrungen  sind  doch  noch  an  vielen  aneltrtn 
Orten  Uebcrtragungcn  des  Mömoires  in  unserer  Muttersprache  er- 
schienen ; meistens  sind  sic  schwerfällig,  wenn  nicht  gar  fehlerhaft 
ausgefallen.  Folgende  sind  uns  davon  bekannt  geworden: 

Gründliclur  und  überzeugender  | Bericht  | von  dem  | Be- 
tragen derer  Höfe  \ zu  | Wien  und  Dresden  \ und  ihre  n | ge- 
fährlichen Anschlägen  | wider  | Se.  Königl.  Majestät  | in 
Vreuffcn  | mit  \ ebnen  zum  Beweise  gehörigen  | Original-Bey- 
lagcn  und  Briefen.  | Berlin,  1756. 

4°.  22  S.  Text.  30  S.  Beilagen. 

*)  Vcrgl.  auch  seine  Depesche  vom  2.5.  November. 

**)  Erlass  vom  13.  November.  Als  Plotho  nachträglich  noch  im  November 
die  Genehmigung  zu  «lein  von  ihm  in  Regensburg  veranlossten  Nnclidnieke 
erhielt,  wurde  ihm  befohlen,  es  mit  der  deutschen  Uebersetzung  „auf  gleiche 
Weise  zu  halten,  welches  umb  so  viel  weniger  einigen  Schwierigkeiten  mehr 
unterworfen  sein  kann,  da,  wie  es  ausscrlich  vermuthen  will,  ihr  eine  eigene 
Druckerei  in  eurem  Quartier  angelegt  habet.“  Der  Gesandte  erwiderte  darauf 
am  25.  November:  „Eine  eigene  Druckerei  habe  zwar  nicht  in  meinem  Quar- 
tier angeleget,  wie  in  einigen  Zeitungen  gemeldet  worden.  Allein  ich  habe 
•wüst  andre  Veranstaltungen  gcmachet , dass  sowohl  wegen  des  Drucks  als 
Debitirung  nicht  so  leicht  gehindert  werden  könne.“ 
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Von  diesem  Texte  erschien  noch  eine  neue  Auflage  mit  dem 
gleichen  Titel,  nur  um  folgenden  Zusats  vermehrt: 

Nach  dem  Französischen  genau  berichtigte  zweyte  Ausgabe.  | 
Berlin  1756. 

4°.  52  S. 

U eher  zeugendes  | lhro  Memoria  | über  die  Aufführung  | derer 
Wienerischen  \ und  | Sächsischen  Höfe,  | wie  auch  \ über  dero 
gefährliche  Absichten  | mder  | lhro  Mojest,  den  König  von 
Preuffen,  | Nebst  denen  | < >riginal- Arten,  | welche  | derselben 
Beweis  darstellen.  | Berlin , 1756. 

4°.  40  8.  Text.  40  S.  „Piecen“. 

Auch  dieser  Bruck  ist  mindestens  noch  einmal  aufgelegt  worden. 

Nachricht  und  Bcurihcihtng  \ des  Verhaltens  | des  | Wieneri- 
schen | und  | Sächsischen  Hofes  | und  | ihrer  gefährlichen  Ab- 
sichtm  | wider  \ Seine  Majestät  \ den  | König  von  Ihren  ff m \ 
nebst  den  | zur  Bcchtferligung  und  Beweis  | dienenden  Ur- 
kunden.  | Berlin,  1756. 

4°.  22  8.  Text  und  24  8.  Urkunden. 

Wie.  es  scheint,  hat  die  Uebtrsetzung  zwei  Auflagen  erlebt. 

Von  dem  Texte,  der  in  der  Kriegskanzlei  wiedergegeben  ist*), 
übrrschrieben 

r Gegründete  Anzeige  von  dem  Betragen  etc.  derer  Höfe  zu 
Wien  und  Dreßden  gegen  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen, 
mit  beygefügten  Original -Urkunden  bestätiget.  Anno  1756“, 
sowie  von  der  bei  Aster**)  citirtcn  Ausgabe  mit  dem  Titel 

„ Gegründeter  Abriss  von  dem  Betragen  und  denen  gefähr- 
lichen Anschlägen  dtrer  Höfe  zu  Wien  und  Dresden  gegen 
Se.  Majestät  in  Preussen “ 
ist  uns  kein  Einzeldruck  zu  Gesicht  gekommen  ***). 

Auf  Befehl  des  Cahinetsminisieriums  übersetzte  Jhrofessor  ron 
Steinwehr  das  Memoire  in  das  lateinische,  damit  die  Veröffent- 
lichung „in  solcher  Sprache  im  Polnischen  und  Ungarischen  debitirt 

*)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  46  8.  270. 

**)  Aster,  Beleuchtung  der  Kriegswirren  zwischen  Preussen  und 
Hachsen,  1756.  Dresden  1848.  8.  68. 

***)  Als  der  Danziger  Resident  Reimer  um  die  Erlaubnis  zum  Nachdruck  der 
Gegründeten  Anzeige  einkam,  wurde  er  vom  Cabinctsministerium  (6.  Deccmbcr) 
besehieden,  „dnss  es  nicht  nnthig  ist,  die  teutsche  Uebcrsctznng  des  Memoire 
raisonne  dorten  weiter  nachdrucken  zu  lassen,  da  diese  Schrift  schon  an  m> 
vielen  Orten  nachgcdrucket  ist  und  in  aller  Leute  Händen  sich  befindet“ 
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würde u *).  Es  entzieht  sich  unserer  Kenntniss,  oh  diese  Arbeit,  die 
von  den  Ministem  einmal  ah  „ sehr  wohl  gerat  hm“  gelobt  wird,  ge- 
druckt wordm  ist.  In  Frankfurt  a.O.  wollte  kein  Buchhändler  den 
Verlag  übernehmen  „ wegen  des  schweren  polnischen  Debits  und  der 
Bezahlung “ **).  Der  Gelehrte  wollte  darauf  noch  sein  Glück  bei  der 
Breslauer  Firma  Kam  versuchm,  die  in  Polen  mehrere  Filial- 
geschäfte  unterhielt.  Seine  Bemühungen  werden  aber  dort  um  so 
weniger  Erfolg  gehabt  habm,  ah  das  Mt'-moire  bis  zum  Finde  von 
1756  bereits  zweimal  in  polnischer  Sprache  erschimm  war. 

Der  preussischc  Resident  in  Warschau  hatte  im  Interesse  dcr- 
jenigm  Polen,  die  des  Französischen  nicht  mächtig  waren,  für  eine 
gute  Ucbertragumj  gesorgt***),  die  am  Anfang  December  in  Königs- 
berg gedruckt  wurde.  Er  versprach  sich  davon  viel  Erfolg,  nda 
jedermann  dieses  Werk  mit  maassloser  Ungeduld  erwartet “ f).  Noch 
ehe  diese  Ausgabe  fertig  war,  kam  in  Frankfurt  a.  0.  eine  andere 
Uebersctzung  heraus.  Ihr  Verfasser,  der  sttul.  the.ol.  Vetter,  polni- 
scher Stipendiat  an  der  Universität,  war  von  Steinwehr  zu  dieser 
Arbeit  erlesen  wordm,  weil  er  unter  seinen  Isindsleutm  in  der  Oder- 
stadt allein  die  nöthigm  französischm  Kmntnissc  besass.  Uebrigms 
war  sein  Manuscript  in  Bmlin  einer  Durchsicht  unterworfen 
wordm  ff). 

*)  Erlang  vom  25.  November.  Steinwehr  schickte  seine  Uebersctzung 
schon  am  1.  December  an  das  Cahiiietsministerium. 

**}  Bericht  Steinwehrs  vom  29.  November:  „Wäre  es  nur  möglich,  solche 
Sachen  nach  Ungarn  zu  bringen,  wären  wohl  so  viele  tausend  als  fast 
anderswo  hundert  daselbst  abzusetzen.“ 

•**)  Bericht  Benoits  vom  13.  November. 

+)  Das  Cabinetsmiuistcrium  befahl  der  Königabcrgcr  Regierung  am 
23.  November,  „die  übersetzten  PitVen  in  den  benachbarten  polnischen  und 
litthauischen  Gegenden  so  viel  als  möglich  unter  die  Leute  zu  bringen." 
Vergl.  Schreiben  an  das  Generaldirectorium  vom  25.  November  und  Erlass 
an  Benoit  vom  21.  December. 

t+)  Bericht  Steinwehrs  vom  29.  November:  „Die  Uebersctzung  ins  Pol- 
nische habt1  bei  dem  Studiosus  Vetter  sogleich  besorget,  aber  auch  itzo  nicht 
gleich  zum  Druck  befördern  können,  weil  hier  nichts  Polnisches  gedruckt 
wird,  die  der  polnischen  Sprache  eigenen  Buchstaben  mangeln,  und  man  sie  mit 
heutiger  Post  von  Berlin  verschreibet.“  — Die  Veranlassung  zu  dieser  Ueber- 
setzung  gab  die  Nachricht  des  Gencraldirectoriums  (IX  November),  dass  die 
von  den  Patribus  scholarum  piarum  in  Warschau  geleiteten  Zeitungen  ganz 
parteiisch  für  Oesterreich  eintrftten,  „auch  dass  die  dortige  Protestanten  es 
sehr  gerne  sehen  möchten,  wann  die  preussischen  Residenten  zu  Warschau 
und  Danzig  solcherwegen  (Ins  Memoire  raisonn£  mit  allen  Beilagen  in  latcin- 
wjwohl  als  polnischer  Sprache  drucken  Hessen“.  — Zweihundert  Abzüge  der 
Schrift  wurden  dein  schlesischen  Provinzialminister,  hundert  dem  Cabinefs- 
miuisterium  zugesamlt 
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Von  holländischen  üebertragungen  der  Staatsschriß  berichtet  der 
clevische  Regierungspräsident  von  Könen  ein  eins  Auswärtige  Departe- 
ment *) : 

d,,s  Memoire  raisonne  betrifft,  so  sinet  in  Hollaml  so 
inelc  tausend  Exemplarien  desselben  theils  in  französischer  und 
theels  in  holländischer  S)  rache  nachgcdruckt , dass  annoch  eine 
grosse  Menge  derselben  in  den  Buchläden  vorräthig  sind ; imgleichen 
siml  allhur  auch  in  ft  levc  teiusmd  und  mehrere  Lixcmplarien  in  eler 
niederländischen  Sprache  durch  den  Druck  puhticiret .“ 

Eine  dieser  üebersetzungem  rührt  von  dem  preussischcn  Residenten 
Erberfeld  in  Amsterdam  her  **);  sie  ist  viclleieht  identisch  mit  der 
von  Hellen  im  höheren  Aufträge  veranlassten***). 

Auf  Befehl  des  britischen  Ministeriums  wurele  das  Memoire  wie 
früher  eins  Exjiose  in  englischer  Sprache  veröffentlicht  f). 

Die  Liste  der  Nachdrucke  ist  mit  den  bisher  erwähnten  noch 
nicht  abgeschlossen.  Wir  wissen  aus  ihn  Acten , um  eins  Gegebene 
kurz  zusammenzufässen  und  zu  ergänzen , dass  elas  Memoire  raisonw 
als  selbstständige  Broschüre  in  folgenden  Städten  erschienen  ist 
Berlin.  Frankfurt  aJO.,  Frankfurt  a.  M ..  Breslau  ff),  Königsberg , 


*)  Am  26.  November. 

**)  Vergl.  seinen  Bericht  vom  26.  Oftober. 

***)  Vergl.  Berlinische  Nachrichten  Nr.  l:»  (1.  November)  S.  57:1.  „Haag. 
•J4.  Ortober.  Der  Königl.  preuss.  Minister  Herr  van  der  Hellen  lässt”  jetzo 
die  von  seinem  Hofe  erhaltene  Schrift:  Memoire  ete.  in  französischer  und 
holländischer  Sprache  drucken,  indem  die  Begierde  hier  so  gross  als  in  Eng 
land  ist,  diese  Schrift  zu  lesen.  In  England  war  sie  kaum  sobald  angekomuien, 
als  man  sie  in  die  englische  Sprache  übersetzte.“ 

f)  Bericht  Michel ls  vom  26.  October  und  vom  2.  November:  „Lee  pieccs 
justificatives  . . . sont  cncore  sous  la  presse,  dies  paroitront  ces  jonrs-ci,  et  il 
ne  faut  pas  douter  qu’nllos  ne  produisent  taut  le  hon  effet  possible,  puisque 
ceux  qni  les  ont  ilejA  vnes,  sont  plus  que  convaiueus  de  la  justier  des  pro 

ccdes  de  Votro  Majeste  ä l’egnrd  de  ces  deute  cours  lä,  et  que  Ton  ooutir 

generalement  a Lui  souhaiter  tonte  Sorte  de  Sucres.“  Vom  9.  November: 
„Les  picces  justificatives  sortiront  de  la  presse  et  scront  pnbliees  en  fran^ois 
et  en  anglois  apres  «lemain  matin.“  - Aus  dieser  englischen  Uebersetzung  sind 
wohl  die  von  Entiek  (II,  194  f.)  gegebenen  Bruchstücke  hergenommen.  " 

ft)  Schlabrendortf  meldete  dem  Cabinetsministcriuin  am  2.  November,  er 
hätte  die  Gegründete  Anzeige  „zum  weiteren  Abdruck  gegeben“  . . Hin 
gleiches  ist  mit  dem  französischen  Exemplar  geschehen,  wovon  Benoit  weit 
aber  fünfzig  Exemplare  zur  Vertheilung  unter  die  gerade  versammelten  polni 
sehen  Magnaten  erhalten,  und  noch  eine  starke  Anzahl  durch  den  Buchführor 
Korn  nach  Warschau,  Krakau,  Posen  u.  s.  w.  debitiret  worden,  derjenigen  zu 
geschweige!,,  welche  allhier  im  Lande  überall  und  auf  der  Grenze  Abnehmer 
und  Debit  gefunden,  so  dass  ich  mich  Hattirc,  dass  der  Inhalt  dieses  Mümoires» 
auswärts  bekannt  p*nu^  geworden  ist.44 
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Cleve,  IJ)>pstailt,  Gotha,  Hamburg,  Ilegt.nsburg,  Basel*),  Amsterdam, 
dem  Haag,  London  und  Paris. 

Solms  in  Stockholm  scheute  sich  vor  den  Kosten  eines  Nach- 
drucks, die  er  auf  72  Thaler  anschlug,  und  machte  zu  seiner  Ent- 
schuldigung ausserdetn  noch  geltend,  dass  nach  einer  Bemerkung  des 
Kanzleipräsidenten  Höpken  der  schwedische  Büchermarkt  schon  hin- 
länglich von  den  Holländern  mit  den  preussischcn  Flugschriften  ver- 
sorgt würde**). 

Der  grosse  Umfang  und  die  rasche  Verbreitung  des  Memoires 
hielten  die  meisten  Zeitungen  von  seimr  Wiedergabe  ab.  So  viel  wir 
wissen,  ist  es  nur  in  dir  Alfonacr  Zeitung***),  dem  Mir  eure  suissef) 
und  den  Leydener  Nouvellcs  cxtrnordinaircs  de  divers  endroitsff)  ab- 
gedruckt worden.  Der  Mcrcure  historique,  principicll  ein  Gegner 
Jhreussens,  brachte  die  Staatsschrift  nur  im  Auszuge  mit  kurzirem  und 
verändertem  Titel  fff),  ln  den  Birlinischcn  Nachrichten  vom  28.  Oc- 
tober befindet  sich  eine  ziemlich  ausführliche  aber  nicht  gerade  bc- 
deubnde  Bestechung  des  Werkes* f). 

Fabcrs  Staalskanzlei  enthält  den  französischen  und  deutschen 
Uriginaltext  (111,  494),  die  Danzigcr  Beiträge  (1,  580)  und  die  Denk- 
würdigkeiten Friedrichs  des  Grossm,  jetzt  regierenden  Königs  in 
Priusscn  (1,  532)  geben  die  ofßcicllc  TJebersctzung  und  die  Kriegs- 
kanzlei von  1756  (Nr.  46  S.  270)  eine  apokryphe  Uebcrtragung  unserer 
Staatsschrift. 

*)  Schreiben  Johann  Rudolf  I sei  ins  an  l’odewils  vom  2.  Deecmber  17MJ 
und  21.  Februar  1757. 

**)  Bericht  von  Solms.  Stockholm,  29.  October. 

***)  VergL  S.  340. 

f)  Supplement  zum  Deecmber  1756.  Schreiben  Lord  Marisclmls  an  l’ode- 
wils  vom  27.  Deecmber. 

ft)  Nr.  87  bis  Nr.  102,  vom  29.  October  bis  21.  November.  — Als  Hellen 
über  die  ('rosse  Parteilichkeit  der  holländischen  Zeitungen  gegen  Prcussen 
klagte,  erhielt  er  (30.  October)  den  Befehl,  einen  Auszug  ans  dem  Memoire 
raisonn£  in  einigen  holländische»  und  französischen  Zeitungen  der  Vereinigten 
Provinzen  zu  veröffentlichen.  „II  egt  vrai,“  heisst,  es  in  dem  Erlass  „que  cos 
fictions  |sur  ia  conduite  des  Pru8sieiis|  se  dAtourncnt  d’elles-mPmcs  et  ne 
möritent  que  du  mepris,  inais  comme  elles  peuvent  cepcndant  dans  le  premier 
momeut  et  surtout  dans  un  pays  röpnhlienin  faire  des  impressions  df'savan- 
tageuses  et  prejudiciahles  i\  Me.s  intrrets,  vnus  täehcrez  de  bomic  tnauicrc  de 
le  faire  cn  Sorte  qu'on  seit  A l’avenir  plus  circonspcct  et  jdus  reserve  A cet 
ögard.“ 

fff)  T.  141,  676  f. 

•f)  Nr.  130,  545  f. 
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Die  officielle  sächsische  Entgegnung  auf  das  Memoire  raisomu 
und  das  Mimoirc  pour  justifier  *)  ist 

„Natürliche  Vorstellung  der  Wahrheit:  entgegen  gesetzet  dem 
Preussischen  so  genannten  Gründlichen  und  überzeugenden  Bericht 
von  dem  Betragen  derer  Höfe  zu  Wien  und  Dreßden.  Warschau , 
1756**).“ 

Ihr  Verfasst r ist  der  Geheime  Kriegsrath  Le  Coq.  Auf  Brühls 
Befehl  wurde  die  Schrift  im  Haag  in  die  französische  und  in  London 
in  die  englische  Sprache  übersetzt***).  Sie  mirdc  am  1.  März  17 io 
den  Gencralstaaten  ofßciell  von  dem  königlich  polnischen  Residenten 
überreicht  f). 

Nicht  viel  später  erschien  eine  zweite,  sächsische  Erwiderung,  die 
in  ihrem  Inhalte  vielfach  mit  der  Natürlichen  Vorstellung  überein- 
stimmt : 

„Die  wahre  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Königlich  Preussi- 
schm  Betragens  bey  dein  am  29.  Aug.  1756  unternommenen  feind- 
lichen Einfall  in  Sachsen,  darauf  erfolgten  und  bis  jetzo  fort- 
gesetzten) Vergewaltigungen  sämtlicher  Chur  - Sächsischen  Erbland c 
und  Unterthancn,  auch  gegen  Seine  Königliche  Majestät  in  Pohlen 
und  Dero  Königliches  Chur -Haus  ausgeübten  Thathandlungcn. 
Mensc  Januario  1757  ff).“ 

Die  amtliche  österreichische  Antwort  wurde  am  11.  December 
in  Regensburg  vcrtheiltfff),  unter  dem  Titel: 

„Anmerkungen  über  die  von  Anbeginn  des  gegenwärtigen  Kriegs 
bis  ftnhcro  zum  öffentlichen  Druck  gediehene  Königl.  Preussische 
Kriegs-Manifesten,  Circularicn  und  Memoires.  Wien  und  Prag, 
gedruckt  bey  Johann  Tobias  Traitncr,  Kamrl.  Königl.  Hofbueh- 
drucktr  und  Buchhändler.  1756.* 

„Es  ist  solches, a urtheilt  Plotho  von  diesem  Werks,  „voller 
Grobheiten,  böslichen  Verdrehungen  und  fälschlichen  Andichtungen. 

*)  Vcrgl.  Nr.  XXVI. 

**)  Kriegskanzlei  1757,  IM.  1,  Nr.  77,  S.  9:12. 

***)  Vitzthum  von  Eckstädt  2,  87. 

f)  Kriegskanzlei  1757,  Hd.  1,  Nr.  76,  S.  931. 
ff)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  1,  Nr.  38,  S.  337. 

fff)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  80,  S.  60-1.  Danzigcr  Beitrage  2,  233.  Schon 
am  22.  November  meldete  I’lotho  aus  Rogensburg:  „Heber  da«  Memoire 
raisonne  ist  hier  bereits  ein  so  rubricirtes  Expose  dcfäclic  unter  der  Presse  ge- 
wesen, aber  mit  einmal  gänzlich  wieder  suppriinirct  worden.  Dem  sicheren 
Verlauten  nach  soll  davon  die  Ursache  sein,  weil  die  kaiserliche  Miuistri  von 
Wien  die  Nachricht  erhalten,  dass  daselbst  an  einer  weitläuftigen  Ausführung 
und  Widerlegung  gearbeitet  werde.“ 
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Denn  so  viel  mich  betrifft,  es  die  offenbarste  Unwahrheit,  und  so 
mit  den  Zeugnissen  aller  hiesigen  Gesandtschaften  bestätigen 
kann  *).“ 

Friedrich  Karl  von  Moser  schrieb  mit  Bezug  darauf  an  den 
prenssischen  Residenten  Freytag  (23.  Dccember  1756): 

„Das  Adieu  von  Wien,  womit  alle  jetz-  und  künftige  Schriften 
des  Königlichen  Hofes  mit  eins  abgefertigt  wirden  wollen,  werden 
Etc.  Ilochwohbjeboren  vermuthlich  schon  bekommen  haben.  Der 
Reichshofrath  von  Borries  soll  Verfasser  davon  sein ; abermals  was 
tun  es,  dass  der  Richter  zugleich  den  Advokaten  der  Partei  abgiebt, 
damit  der  Reichshofrath  ja  von  allem  Schein  der  Unparteilichkeit 
freibleibe.  Die  Herrn  zu  Wien  machen  sich's  comtnod,  dies  Voran- 
gegangene leugnen  sie  zur  Hälfte,  und  die  andere  Hälfte  lassen  sie 
auf  sich  sitzen,  und  auf  das  Künftige  wollen  sie  sich  nicht  cin- 
lasscn.  Die  Achtung  Diro  Maj.  des  Königs  vor  dem  Publikum 
wird  durch  diese  trotzige  Conduite  des  Gegenthcils  ungemein  er- 
höht; man  bedenkt,  scheint  es,  zu  Wien  nicht  mehr,  dass  die  Federn 
des  L’lsola  und  Bartetisteins  so  viel  genutzt  haben,  als  viele  von 
denen,  so  man  auf  Lafetten  nachschleppt.  Doch  sie  wollen  syste- 
matisch fehlen 

Von  den  sehr  zahlreichen  Schriften,  die  unter  inofficieller  Flagge 
das  Memoire  raütonnc  und  zum  Theil  auch  das  Memoire  pour  justi- 
fier  einir  häufig  sehr  scharfen  Kritik  unterziehen,  sollen  hier  nur  die 
unserm  Erachten  nach  bedeutendsten  genannt  werden. 

„ Sendschreiben  unterm  6.  November  1756  das  Memoire  raisonnc 
und  die  zu  dessen  Beweis  dienende  Urkunden  betreffend.  Strass- 
burg 1756 **).“ 

„ Untersuchung  derjenigen  Gründe,  welche  Ihro  Königl.  Majestät 
in  Preussen,  zu  Folge  einir  von  Dencnsclben  crtheiltcn  Declaration 
bewogen  haben,  Dero  Kriegs-Völker  in  die  Chur- Sächsischen  Lande 
am  29stcn  Aug.  a.  c.  einrücken  zu  lassen.  1756  ***)“ 

„ Die  gerechte  Sache  Chursachsens.  Erfurt  im  November 
1756}).“ 

*)  Bericht  I'lothos.  Regensburg,  13.  December  1756. 

**)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  34,  S.  737.  Vielleicht  ist  es  zuerst  französisch 
erschienen  unter  dem  Titel  „ Lettre  du  6.  novembre  1756  sur  le  memoire  rai- 
stonne  et  »es  picces  justificatives.  Strasbourg  1756.“ 

***)  Denkwürdigkeiten,  2,  224. 

f)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  82,  S.  653.  Friedrich  Karl  von  Moser  schreibt 
über  diese  Abhandlung:  „Ich  finde  sie  überaus  rührend  geschrieben,  der  Aus- 
druck ist  sehr  nett,  und  überall  herrscht  die  Sprache  wie  ein  vornehmer 
Mann  zu  klagen  pflegt,  mit  vieler  Dignität  und  scheinbarer  Müssigung. 
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Die  Schrift  rührt  vielleicht  von  ilem  bekannten  Magister  Göttlich 
Schumann  her , der  allgemein  ah  Verfasser  folgender  Arbeit  gilt: 

Schreiben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn,  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand in  Sachsen  betreffend.  Erfurt  7756  *).u 

„Lettrcs  d'un  particulier  ä nn  de  ses  amis  sur  1 invasion  de  la 
Saxe  faitc  par  le  roi  de  Prasse  1756.u  lm  Traitncrschen  Verlage  zu 
Wien  erschienen. 

Nur  in  deutscher  > Sprache  ist  uns  bekannt: 

„ Fortsetzung  dir  Briefe  tiner  J Vivat  - Person  an  einin  seiner 
Freunde  über  den  Einfall  in  Sachsen , so  durch  dm  König  von 
Preussen  unternommen  worden.  1757  * 

„ Das  System  und  Verfahren  Preussens,  oder  Briefe  eines  sächsi- 
schen Generals  an  einen  Schlesischen  Edelmann,  unter  der  Preussi- 
schm  Armee , zu  einer  Antwort  auf  die  Manifeste.  Memoiren  und 
andre  dergleichen  Schriften  des  Preussischen  Ministern.  _4u.<:  dem 
Französischen  übersetzet.  7757.  Zwcytcr  Brief **).“ 

„ Betrachtungen  eines  Schweitzers  über  die  Bewegungsgründe.  des 
gegmwärtigm  Krieges.  Zürich  1757.“ 


Memoire  r a i s o n n 6 8 u r I a eonduite  des  cours  de  Vien  nt* 
et  de  Saxe  et  sur  leurs  dcsscins  dangcreux  contre  Sa 
Majestd  le  Roi  de  Prusse,  avec  len  pieees  originales 
etjustificatives  q u i e n fou  misse  nt  1 e s preurcs. 

Les  raisons  qui  ont  mis  le  Roi  dans  ln  necessite  de  prendre 
les  armes  contre  la  eour  de  Vienne  et  de  s’assurer  pendant  eette 
guerre  des  Etats  hereditaires  du  Roi  de  Pologne,  sont  fondt'es  sur 
los  reglos  les  plus  exaetes  de  l’dquitd  et  de  la  justice.  Ce  ne  sont 

Diese  Schrift  wird  den  Sachsen  inehr  helfen  als  ihre  Regimenter  ans  Polen ; 
ich  freue  mich  aber  schon  auf  die  Antwort,  dann,  die  Larve  abgezogen,  ist 
es  nichts  als  die  Stimme  eines  Wolfs  aus  einer  Grube,  und  der  Dresdener  Hof 
dringet  sich  dazu,  ihm  seine  Treulosigkeit,  Wankelmuth,  Unsysteme,  ver- 
schwenderische Haushaltung,  Prosclytcnmacherei,  Lauigkeit  und  Schädlichkeit 
seines  hinkenden  evangelischen  Direetorii,  das  Seufzen  des  ganzen  Landes 
unter  dem  harten  Joch  einer  österreichischen  Frau  und  des  ihr  ergebenen 
Ministre  recht  lebhaft  zu  schildern  und  zu  dieser  Parcntation  die  aufrichtige 
Personalien  beiznfugen.“  (18.  Dceember  1756.). 

*)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  107,  8.  820.  Auf  die  dagegen  erschienenen 
„Grossväterlichcn  Erinnerungen“  1757  replieirte  dann  das  „Schreiben  des  Enkels 
au  stauen  Grossvater“. 

**)  Kriegskanzlei  1757,  ild.  1,  Nr.  64,  S.  873. 
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pas  des  motifs  d’ambition,  n*  des  vaes  d’agrandissemcnt.  C’est 
une  suite  de  projets,  de  complots  et  de  trahisons  de  la  part  de  ces 
deux  eours  qui  ont  oblige  Sa  Majeste  de  songer  ä Sa  defense  et 
;i  Sa  süretd.  Les  deoouvertes  qu’EHe  a faites  sur  cette  importante 
matiere,  mettent  cette  vdritd  dans  tout  son  jour  et  fonnent  une 
espöee  de  ddmonstration  de  la  justice  de  Sa  cause  et  des  mauvais 
procedes  de  ceux  qui  L’ont  forcee  d’en  venir  ä ces  tristes  ex- 
trdinitds. 

Sa  Majcstd,  quoique  informdc  de  longue  main  de  toutes  les  in- 
irigucs  qu’on  faisoit  secretement  jouer  contre  Elle,  auroit  voulu 
pouvoir  les  laisser  ensevelies  dans  le  fond  des  tdnebres  oii  eiles 
ont  pris  leur  origine;  mais  poussde  ii  bout  par  l’exdcution  proebaine 
des  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne  et  par  l’opiniatrctd  avec 
laquelle  cette  cour  s’est  refusde  a toute  voie  de  conciliation,  Elle 
se  voit  forcee,  malgrd  Elle,  de  mettre  dovant  les  yeux  du  public 
les  preuves  qu’Elle  a en  main  de  la  mauvaisc  volontd  et  des  des- 
seins  ilangereux  des  cours  de  Vienne  et  de  Dresde  contre  Elle. 

Ci*  preuves  serviront  a constater  la  ndcessitd  et  la  justice  des 
mesures  que  Sa  Majeste  a prises,  et  ä faire  voir  qu’on  n’a  rien 
annonee  que  l’on  ne  puisse  veritier  par  des  pieces  authentiques,  par- 
venues  depuis  longtemps  ä la  connoissance  de  Sa  Majeste,  mais 
dont  Elle  a cru  devoir  ensuite  Se  procurer  les  originaux  pour 
mettre  Ses  ennemis  bors  d’ötat  d’en  nicr  Pcxistenee  et  la  veritd. 

Pour  parvenir  ä la  source  du  vaste  plan  sur  lequel  les  cours 
de  Vienne  et  de  Saxe  ont  travailld  contre  le  Roi  depuis  la  paix 
de  Dresde,  il  faut  remonter  jusqu’ä  la  guerrc  qui  preeeda  cette 
paix.  Les  esperances  flatteuses  que  les  deux  cours  allides  avoient 
con^ues  sur  le  succes  de  la  Campagne  de  1744,  donnerent  lieu  a 
un  traite  de  purtage  eventuel  qu’elles  conclurent  le  18  mai  1745, 
selon  lc*quel  la  cour  de  Vienne  devoit  avoir  le  duchd  de  Sildsie 
et  le  comte  de  Glatz,  et  le  Roi  de  Polognc,  Elcctcur  de  Saxe,  les 
duclies  de  Magdebourg  et  de  Crossen,  les  ecrcles  de  Ziillicliau  et 
de  Schwiebus,  avec  la  partio  prussienne  de  la  Lusace,  ou  seulement 
une  partie  de  ces  provinces,  ä proportion  des  conquetcs  qu’on 
feroit. 

Apres  la  paix  de  Dresde,  signde  le  25  deeembre  1745,  et  dans 
laquelle  le  Roi  donna  les  preuves  si  dclatantcs  de  son  amour  pour 
la  paix,  de  son  desintdressement  et  de  sa  moddration,  un  traitd 
d’une  naturc  si  extraordinairc  que  cclui  d’un  partage  eventuel,  ne 
devoit  plus  avoir  lieu  a l’dgard  d’une  puissance  avec  laquelle  les 
deux  parties  contractantes  vivoient  en  paix;  malgre  cela  la  cour 
de  Vienne  ne  sc  tit  pas  un  serupule  de  proposer  ä la  cour  de  Saxe, 

Digitized  by  Google 


350 


Memoire  raisonnd. 


peut-etre  quelques  jours  apres  la  signature  de  la  j<aix,  de  faire  un 
nouveau  traite  d’alliancc  dans  Icqunl  or.  renouvelleroit  aussi  le 
traite  de  partage  evcntuel  du  18  mai  1745,  eommc  on  peut  prouver 
ccla  ]>ar  lc  projet  memo  qui  fut  dclivrd  alors  ii  Dresde. 

La  cour  de  Saxe  crut  devoir  avant  tuute  chosc  consolider 
liiieux  aon  Systeme,  en  le  fondant  sur  une  alliancc  entre  les  cour» 
de  Uussie  et  de  Vienne.  Ces  deux  puissanees  conclurent  effcctive- 
ment  le  22  mai  1740  ii  Pdtcrsbourg  une  alliancc  defensive,  ä eu 
juger  par  l’instrument  du  traitd  qui  a dtd  rendu  public;  mais  il 
n’est  pas  difticile  de  s’apcrcevoir  que  le  corps  ostensible  de  ce  traitd 
n’a  dtd  d resse  que  pour  darüber  au  public  la  connoissancc  de  six 
articles  secrets  dont  le  quatrieme  est  uniquement  dirige  contre  la 
Prusse,  seien  la  copie  cxactc  qu’on  en  trouve  parini  les  picces  justi- 
Hcatives. 

Dans  cet  article  l’Impdratrice- Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme 
cominence  j)ar  protestcr  qu’clle  observora  rcligieusement  le  traite 
de  Dresde;  mais  eile  explique  peu  apres  sa  veritable  fayon  de 
penser  ii  cet  dgard,  en  j)Oursuivant  ainsi : „Si  le  Roi  de  Prusse  etoit 
le  premier  ä s'dcarter  de  cette  paix,  en  attaquant  hostilement,  soit 
Sa  Majestd  l’Impdratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme,  seit  Sa 
Majestd  l’Impdratrico  de  Russie,  ou  bien  la  Rdpublique  de  Pologne, 
dans  tous  lcsquels  cas  les  droits  de  Sa  Majestd  rimpcratrice-Reinc 
sur  la  Silösie  et  le  comtd  de  (Matz  auroient  de  nouveau  lieu  et 
reprendroient  leur  pldnicr  effet,  les  deux  parties  contractantes 
s’assistcront  mutuellemcnt,  chacune  d’un  corps  de  60,000  liommes, 
]K)ur  reconqudrir  la  Sildsie“  etc. 

Voilä  les  titres  que  la  cour  de  Vienne  se  propose  do  faire 
valoir  pour  revendiquer  la  Sildsio.  Toute  guerre  qui  pourra  sur- 
venir  entre  le  Roi  et  la  Russie  ou  la  Rdpubliquc  de  la  Pologne, 
doit  etre  regardde  eommc  une  infraction  manifeste  de  la  paix  de 
Dresde  et  faire  revivre  les  droits  de  l’Autrichc  sur  la  Sildsie, 
quoique  ni  la  Russie,  ni  la  Rdpubliquc  de  Pologne  n’aient  pris 
aucunc  part  au  traite  de  Dresde,  et  que  la  derniere  avec  laquelle 
le  Roi  a d’aillcurs  la  satisfaction  de  vivre  dans  l’amitiö  la  plus 
dtroite,  ne  soit  pas  meine  allide  avec  la  cour  de  Vienne.  Selon 
les  principes  du  droit  naturel,  reyu  chez  toutes  les  nations  poliedes, 
la  cour  de  Vienne  Bereit  tout  au  plus  autorisöe,  dans  des  cas 
pareils,  ä donner  ii  ses  allids  le  secours  qu’elle  leur  doit  en  vertu 
des  alliances,  saus  qu’elle  puisse  pretendre  de  se  ddgager  pour  ccla 
des  engagements  particuliers  qui  subsistent  entre  eile  et  le  Roi. 

On  laissc  donc  juger  le  public  impartial  si  dans  ce  quatrieme  article 
seo*“»t  du  traitd  de  Pdtersboui-g  les  puissanees  contractantes  sont 
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restees  dans  les  termes  d’une  alliancc  defensive,  ou  si  l’on  n’y 
trouve  pas  plutöt  le  plan  fonnel  d’une  allianco  offensive,  tendant  ä 
enlever  au  Roi  la  Silösie. 

II  n’est  pas  diffieile  h s’apcrcevoir  que  la  eour  de  Vienne  s’est 
prepartte  par  cet  article  trois  pretextes  pour  reprendre  la  Silosie, 
et  en  raj>portant  la  conduite  qu’elle  a tenue  du  depuis  jusqu’a  pre- 
sent, on  voit  claircinent  qu’ello  u eru  parvenir  a soll  but,  soit  en 
pousaant  le  Roi  ä bout  pour  eommencer  une  guerre  contrc  eile,  soit 
en  alluinant  une  guerre  entre  Sa  Majeste  et  la  Russie  ou  la  Pologne 
par  ses  maebinations  et  intrigues  secretcs. 

On  ne  doit  donc  pas  etre  surpris,  si  le  traite  de  Pötersbourg 
a ete  lc  pivot  sur  lequel  a rould  toute  la  politique  autrichiennc 
depuis  la  paix  de  Dresde  jusqu’ä  prdsent,  et  si  les  principalcs 
negociations  de  la  cour  de  Vienne  ont  eu  pour  but  d’affennir  cette 
allianee  par  l’accession  d’ aut  res  jiuissances. 

La  cour  de  Haxe  fut  la  premiere  qu’on  invita  a cette  accession, 
au  connnencement  de  l'annee  1747.  Cette  cour  s’y  preta  d'abord 
avec  erapressement;  eile  munit  pour  cet  effet  ses  ministres  ä Peters- 
bourg,  le  comtc  de  Viccdom  et  le  sr.  Pezold,  des  pleins  pouvoirs 
nccussaircs  et  les  chargea  de  declarer  qu’ello  etoit  prete  d’accöder 
non  seuloment  au  traite  meine,  niais  aussi  ii  l’article  secret  contre 
la  Presse  et  de  concourir  aux  arrangements  pris  par  les  deux  cours, 
pourvu  qu’on  prit  micux  ses  mesures  que  par  le  passe,  tant  pour 
sa  siiretö  et  sa  döfense,  que  pour  on  etre  dddommagö  et  recompense 
ä proportion  des  efforts  et  des  progres  qu’on  feroit.  Par  rapport 
au  dernior  point  la  cour  de  Saxe  fit  döclarer : cpie  si  l’Iinperatrice- 
Reine,  de  nouveau  attaquöc  par  le  Roi  de  Prus.se,  parvenoit,  moyen- 
nant  son  assistancc,  a reconquerir  non  seulcnient  la  iSilesie  et  le 
comte  de  Glatz,  mais  aussi  ä le  resserrer  dans  des  bornes  plus 
etroites,  le  Roi  de  Pologne,  coromc  Electeur  de  Saxe,  se  tiendroit 
au  partage  s tipule  entre  Sa  Majeste  Polonoise  et  I’lmp6ratriee-Reine 
par  la  Convention  signöe  a Leipzig  le  18  mai  1745.  Le  comte  de 
Löss,  ministre  de  Saxe  ä Vienne,  fut  charge  en  memc  temps  d’y 
entamer  une  negoeiation  particuliere  pour  convenir  sur  le  partage 
eventuel  des  conquetes  ä faire  sur  la  Prusse,  en  posant  pour  base 
ledit  traite  de  partage  de  Leipzig  du  18  mai  1745. 

On  verra  tout  eela  en  dötail  dans  les  pieccs  justifieatives,  par 
l’instruction  donnöe  le  23  mai  1747  aux  ministres  saxons  ä Peters- 
bourg,  j>ar  le  memoire  que  ces  ministres  delivrerent  en  consdquencc 
au  ministire  de  Russie  le  25  septembre  1747,  et  par  l’instruction 
donne  au  comte  de  Löss  h Vienne  le  21  döccmbre  1747. 

11  est  donc  clair  et  constatc  par  toutes  ces  pieccs  authentiques 
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que  la  coitr  de  Saxe  s’est  montrde  prete  d’entrcr  dans  toutes  les 
liaisons  offensives  du  traite  de  Petersbourg ; que  e’est  eile  qui  depuis 
la  paix  a fait  revivre  le  traite  de  partage,  fait  eontre  le  Roi  pen- 
dant  la  dorniere  guerre,  et  qu’ellc  a mis  par  lä  Sa  Majeste  cn  droit 
de  ressentir  ce  traite  eontre  E’le,  malgre  Pamnistie  dtablic  par  la 
paix  de  Dresde. 

On  a,  ä la  verite,  affectc  de  supposer  dans  toute  eotte  negocia- 
tion  que  le  Roi  seroit  l’agresseur  eontre  la  eour  de  Vienne;  umis 
quel  droit  en  peut-il  resulter  pour  le  Roi  de  Pologne  de  faire  des 
conquetes  sur  le  Roi , ou  si  Sa  Majeste  Polonoise  en  qualite  de 
partie  auxiliaire  vcut  aussi  etre  partie  belligerante,  on  ne  pourra 
pas  trouver  ötrangc  que  Sa  Majeste  La  traite  comme  teile,  en  röglant 
Sa  conduite  sur  eelle  de  la  eour  de  Saxe.  C’est  une  verite  qui  a 
etf;  reeonnue  par  le  Conseil  prive  du  Roi  de  Pologne  meine,  lorsqiu: 
consultö  sur  Paceession  au  traite  de  Petersbourg,  il  a donne  son 
avis,  temoin  les  deux  extraits  qui  se  trouvent  panni  les  pieccs  justi- 
Heatives,  oii  ledit  Conseil  prive  fait  sentir  a Sa  Majeste  Polonoise 
que  le  principe  etabli  dans  le  quatrieme  artiele  sccret  du  traite  de 
Petersbourg  alloit  au  dcla  des  regles  ordinaires,  et  que,  si  Sa  Ma- 
jeste  Polonoise  Papprouvoit  par  Son  aceession,  Sa  Majeste  Prus- 
siennc  pourroit  le  regarder  comme  une  violation  de  la  paix  de 
Dresde. 

Le  comte  de  Brühl,  p^.netre  sans  doute  lui - meine  de  cette 
verite , fit  tont  son  possible  ponr  eacher  Pexistcnee  des  articles 
seerets  du  traiti':  de  Petersbourg.  Car  dans  le  temps  qu’il  negocioit 
avcc  ehaleur  en  Russic  sur  Paeeession  de  sa  eour  au  traite  de 
Petersbourg  et  aux  articles  seerets  dudit  traite,  il  fit  solennellement 
declarer  ä Paris:  „que  le  traite  de  Petersbourg  auquel  Sa  Majeste 
Polonoise  avoit  etd  inv’itde  d’aeceder,  ne  contenoit  rien  de  plus  que 
ce  qui  dtoit  porte  dans  la  copic  allemandc,  qu’on  avoit  conmiuni- 
qude  ä la  eour  de  France,  sans  qu’aucun  artiele  sccret  on  sepa n' 
ait  «5te  coinmuniqud  au  Roi  de  Pologne,  et  au  eas  que  tel  artiele 
separe  et  sccret  existAt,  Sa  Majeste  Polonoise  n’entreroit  en  rien 
«I ui  puisse  tendre  ä offenser  Sa  Majestd  Tres  - Chretienne,“  comme 
eela  paroit  par  la  lettre  du  comte  de  Brlild  au  comte  de  Löss, 
(*crito  le  18  juin  1717,  et  par  le  memoire  que  le  comte  «le  Löss 
remit  en  cons&jucnce  au  ministere  de  Versailles. 

11  est  vrai  «jue  la  eour  de  Saxe  a encore  «liffdre  d’un  temps 
ii  l’autre  d’acccdor  l’ormellcment  au  traiti':  de  Petersbourg,  mais  eile 
n’a  pas  baisse  de  temoigner  en  inillc  oeeasions  ii  scs  allies  qu’elle 
etoit  prete  «l’y  acc«’:der  sans  restriction,  d«'‘s  qu’elle  le  pourroit  faire 
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sans  un  dangcr  trop  Evident,  et  apres  qu’on  lui  auroit  assure  la 
part  qu’elle  devoit  avoir  aux  avantages  qu’on  pourroit  remporter. 

Ce  principe  se  trouvo  clairement  önonc6  dans  l’instruetion 
donnöe  le  19  fevrier  1750  au  göncral  d’ Arnim,  allant  en  qualite  de 
ministrc  de  Saxe  a Pdtersbourg,  et  on  pourroit  produirc  cent  dti- 
peehes,  s’il  etoit  besoin,  pour  prouver  quc  les  ministres  saxons  se 
sont  toujours  expliqu<5s  dans  le  meme  sens. 

La  cour  de  Saxe,  invitee  de  nouveau  en  1751  d’accedcr  au 
traitd  de  Petersbourg,  deelara  sa  bonne  volontd  ä cot  ögard  par  un 
memoire  qui  fut  remis  au  ministrc  de  Russie  a Drcsde,  et  munit 
meme  pour  cet  effet  son  ministrc  ä Pdtersbourg  le  sr.  de  Funcke 
des  pleins  pouvoirs  et  autres  pieces  necessaires;  mais  eile  exigea 
en  meme  temps  que  le  Roi  d’Angleterrc  commc  Electeur  d’Hanovre 
aeeddät  prealablement  aux  articles  secrets  du  traite  de  Pdtersbourg, 
et  comme  Sa  Majeste  Britannique  ne  voulut  jamais  participer  ä ee 
mystere  d’iniquitd,  le  comte  de  Briihl  se  vit  forc^  d’attendre  l’issue 
du  projet  qu’on  avoit  forme,  de  faire  unc  autre  alliancc  assez  inno- 
cente  pour  qu’on  püt  la  produire,  ainsi  que  cela  se  trouve  deve- 
loppe  dans  uno  lettre  du  comte  de  Brühl  au  sieur  Funcke  du 
2 mai  1753. 

Los  cours  de  Vienne  et  de  Saxe  crurcnt  devoir  sc  parer  de 
ces  dchors  de  moderation,  pour  ne  pas  blesser  trop  la  ddlicatesse 
de  ceux  de  leurs  allies  qui  e toi  ent  r«5voltds  par  les  vues  secretes  de 
l’alliance  de  Petersbourg;  mais,  dans  leur  particulier,  elles  n’ont 
jamais  perdu  de  vue  leur  plan  favori  de  par  tilge  r d’avance  les 
depouilles  du  Roi  de  Prusse,  en  mettant  toujours  pour  base  le  qua- 
triemc  article  secret  dudit  traitA  Cela  parolt  clairement  par  une 
lettre  du  comte  de  Flemming,  du  28  fevrier  1753,  dans  laquelle  il 
rend  compte  au  comte  de  Brühl: 

Quc  le  comte  d’Ulfeld  l’avoit  charge  de  representer  de 
nouveau  ä sa  cour  iiu’on  ne  pouvoit  pas  prendre  assez  de 
mesures  contre  les  vues  ambiticuses  du  Roi  de  Prusse,  et  que 
surtout  la  Saxe,  comme  la  plus  exposee,  ne  pouvoit  pas  user 
d’assez  de  precautions  pour  s’en  garantir,  qn’il  importoit  donc 
beaucoup  de  renforcer  leurs  anciens  engagements,  sur  le  pied 
propo.se  par  le  feu  comte  de  Harrach  en  1745,  et  que  cela 
pouvoit  se  faire  ä l’occasion  de  l’accession  au  traite  de  Peters- 
bourg. 

Le  comte  de  Brühl  repondit  a cette  ddpeche,  le  8 de  mars 
1753: 


Que  Sa  Majestö  Polonoise  n’^toit  pas  eloignde  de  s’entendre 
par  la  suite  dans  le  dernier  secret  avec  la  cour  de  Vienne 
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sur  un  secours  par  los  döclarations  particulicres  et  eontidentes, 
relatives  au  quatrieme  article  secret  du  traite  de  Petersbourg. 
moyennant  de  justes  conditions  et  avantages  qu’en  cc  eas  on 
devoit  aussi  lui  accorder.  Je  pense  d’avanee,  ajoute-t-il,  que 
ec  qui  nous  fut  promis  par  la  declaration  de  l’Imperatrice- 
Reine  du  3 de  mai  1745,  pourra  servil-  de  base. 

Entin,  jiour  acbcver  de  mettre  le  Systeme  de  la  cour  de  .Saxe 
sur  cctte  aecession  dans  tout  son  jour,  on  n’a  qu'ä  rapporter  les 
propres  termcs  d’une  depeche  du  comte  de  Flemming  au  comte 
de  Brühl,  du  16  juin  1756,  dans  laqucllc  le  premier  s’exprime  fort 
naturellement  on  disant: 

Votre  Excellencc  connoit  les  grandes  difticultes  que  la  cour 
de  Petersbourg  nous  lit,  lorsque  nous  reelamames,  dans  la  dcr- 
niere  guerre,  le  cas  de  Palliancc,  et  la  rdponse  que  son  mini- 
sterc  nous  a donnde,  eomme  Votre  Excellencc  S’en  souviendra 
encore,  lorsqu’on  nous  pressoit  d’acceder  au  traite  de  Peters- 
bourg  de  1746,  et  que  nous  tdmoignämcs  de  vouloir  le  faire, 
h condition  qu’on  ne  nous  feroit  paroitre  sur  la  seine,  qu’apres 
qu’on  auroit  attaqud  le  Roi  de  Prusse  et  partage  ses  forces, 
pour  que  nous  ne  risquions  pas,  par  la  Situation  de  notre  pays, 
d’etre  sacritids  les  premiers. 

Les  allids  de  Saxe  sont  entin  entres  dans  ce  plan  de  la  cour 
de  Dresde,  tdmoin,  entre  autres  preuves,  un  trait  singulier  eontenu 
dans  la  depeche  du  sr.  Funcke,  du  7 juin  1753,  oft  il  mande: 

qu’ayant  dtd  questionnd  ii  Petersbourg  si  sa  cour.  ne  leveroit 
jias  aussi  le  bouclicr,  en  cas  d’une  guerre  contre  la  Prusse,  et 
ayant  ripliqud  que  la  Situation  de  la  Saxe  ne  lui  permettoil 
pas  d’entrcr  cn  lice,  avant  que  son  puissant  voisin  ne  fut  inis 
hors  de  combat,  on  lui  avoit  rdpondu:  qu’il  avoit  raison,  que 
les  Saxons  devoient  attendre  jusqu’ä  ce  que  le  chevalier  füt 
desareonni. 

II  est  donc  evident  par  toutes  les  preuves  qu’on  vient  d’allegucr, 
que  la  cour  de  Saxe,  sans  ctre  formellement  accedec  au  traite  de 
Petersbourg,  n’cn  est  pas  moins  complice  de  tous  les  desseins  dan- 
gereux'que  la  cour  de  Vienne  a fondes  sur  ce  traite,  et  que,  dis- 
pensee  par  ses  allies  du  concours  formcl,  eile  n’a  attendu  quo  le 
moment  oft  eile  pourroit,  sans  s’exjtosor  trop,  y concourir  cffective- 
ment  et  partagcr  la  depouille  de  son  voisin. 

En  attendant  cette  dpoque,  les  ministros  autrichiens  et  saxons 
ont  travaille  de  concert  et  sous  main  avec  d’autant  plus  d'ardeur 
pour  preparer  les  moyens  qui  pourroient  faire  exister  le  cas  de 
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l’alliance  seerete  dt*  Pdtersbourg.  On  avoit  etabli  dans  ce  trait^ 
|><»ur  principe  tpte  toute  gucrre  cntrc  le  Roi  et  la  Russic  autoriseroit 
I’liuperatrice-Reine  ä reprendre  la  Sil«$sie.  11  ne  falloit  done  qu’ex- 
citer  une  parcille  gucrre.  Pour  parvcnir  ä ce  but,  on  n’a  pas 
trouve  de  moyen  plus  propre  que  de  brouiller  lc  Roi  «ans  retour 
avee  Sa  Mojeste  1’Imperatrice  de  Russic  et  d’irriter  cette  Princesse 
par  une  infinite  de  fausses  insinuations  et  par  les  irapostures  et  les 
calomnies  les  plus  atroees,  cn  prctant  au  Roi  toutes  sortes  de  des- 
»eina,  tan  tot  contre  la  Russin  et  la  personne  de  I’Impöratrice  meine, 
tantöt  sur  la  Pologne  et  h l'egard  de  la  Suede.  Le  public  jugera 
de  la  verite  de  ce  qu’on  vient  d’avaneer,  par  les  öchantillons  sui- 
vants : 

On  verra  par  la  depeche  du  comte  de  Vicedom,  ministrc  de 
Saxe  st  Petersbourg,  datee  du  18  stvril  1747: 

que  le  baron  de  Pretlack,  ministre  de  Vienne,  se  felicite 
d’avoir  trouve  moyen,  par  des  Communications  confidentcs  de 
la  part  de  sa  cour  au  sujet  de  plusieurs  inendes  du  Roi  de 
Prusse  ddsavantagcuses  a Sa  Mojeste  Imperiale,  de  Lui  in- 
spirer  des  sentiments  qui  avoient  pousse  Son  inimitie  au 
supreine  degre,  et  que  les  deux  ministres  de  Vienne  et  de 
Saxe  se  concertoicnt  sur  les  moyens  de  faire  un  accommode- 
ment  untre  l’Impdratrice-Reine  et  la  France,  pour  que  la  pre- 
ruiere  puisse  faire  tete  au  Roi  de  Prusse. 

Dans  une  depeche  du  6 juillet  1747  le  comte  de  Bernes  marque 
ä l’Impdratrice-Reine  le  raisonncment  qu’il  avoit  tcnu  au  ministre 
«le  Russic,  le  comte  Keyserlingk,  pour  l’animer  ä mettre  plus  de 
vivacite  dans  ses  rapports  et  ä exagdrer  les  arrangements  militaires 
«lu  Roi  de  Prusse. 

Le  sr.  de  Weingarten,  secrdtaire  d’ambassade  de  la  cour  de 
Vienne  ä Berlin,  mande  au  comte  d’Ulfeld,  le  24  aoüt  1748,  qu’.ä 
la  requisition  du  comte  Bernes,  resident  alors  ä Petersbourg,  il 
avoit  engage  le  ministre  de  Russic  ä Berlin  d’ecrire  ä sa  cour  que 
le  Roi  de  Prusse  faisoit  de  nouveaux  prdparatifs  de  guerre  qui  ne 
tendoient  «ju’k  procurer  la  souverainet«5  au  Prince  Successeur  de 
Suede. 

Le  12  ddcembre  1749  le  comte  Bernes  dcrivit  de  Pdtersbourg 
au  comte  de  la  Puebla  ä Berlin : 

qu’il  devoit  faire  glisser  au  ministre  de  Russie,  le  sr.  Gross, 
«ju’il  se  tramoit  quelque  cbose  en  Suede  contre  la  vie  et  la 
personne  de  PIrnpöratriee  de  Russie,  ä quoi  la  cour  de  Prusse 
avoit  sa  bonne  part,  et  «jue  lorsquc  le  sieur  Gross  lui  en  fcroit 
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la  contidenee,  il  devoit  lui  confirmer  la  veritd  de  eette  d«1- 

eouverte. 

Les  ministres  saxons  ont  manoeuvrd  de  cette  carriere  avec  tout 
d’autant  d’activitd  que  eeux  de  Vienne,  et  on  peilt  dire  meine  qu’ils 
l’ont  einportd  sur  eux. 

L’instruetion  que  la  cour  de  Saxe  donna  en  1750  an  general 
d’Arnim,  allant  en  qualite  de  son  ministre  plenipotentiaire  ä Peters- 
bourg,  porte  un  artiele  expres  par  lef|uel  on  le  charge  d’entretenir 
adroitement  la  detiance  et  la  jalousie  de  la  Russin  contre  la  Prasse 
et  d’applaudir  ä tous  les  arrangenients  qu’on  pourroit  prendre  contre 
eette  couronne. 

Personne  ne  s’est  mieux  aequitte  de  ces  ordres  que  le  sr.  de 
Funcke,  ministre  de  Saxe  n Pdtersbourg,  qui  etoit  l’äme  et  le  mobile 
de  tout  le  parti. 

Ce  ministre  ne  laissa  passer  aucune  occasion  d’insinuer  que  le 
Roi  formoit  des  desseins  sur  la  Courlande,  la  Prusse  polonoise  et 
la  ville  de  Dantzig,  que  les  cours  de  Franco,  de  Prusse  et  de 
Suedc  eouvoient  de  vastes  projets  dans  lc  cas  d’une  vacance  du 
tröne  de  Pologne,  et  une  infinite  d’autrcs  faussetös  pareilles,  que  Sa 
Majeste  a suffisamment  dementies  par  la  conduite  pleine  d’amitie 
et  de  moderation  qu’Elle  a constamment  observöe  envers  la  Re- 
publique  de  Pologne,  et  par  le  soin  qu’Ellc  a cu  de  ne  point  S’in- 
gerer  dans  les  affaires  domestiques  de  la  Pologne  et  de  la  Cour- 
lande, malgrd  l’exemple  que  Lui  en  avoient  donne  d’autras  puis- 
sanccs. 

11  scroit  ennuyeux  de  rapporter  toutes  les  insinuations  de  cette 
naturo  rcpanducs  dans  les  correspondanees  des  ministres  saxons; 
il  sut’tira  d’en  alleguer  un  trait  remarquable,  eontenu  dans  la  depeche 
du  sr.  Funcke  du  6 decembre  1753. 

Le  comte  de  lirülil  a etc  toujours  fort  exact  ä fournir  souvent 
aux  ministres  saxons  des  materiaux  pour  de  pareilles  insinuations. 

C’est  ainsi  que  par  les  ddpcchcs  du  6 et  13  fevrier  1754  il 
donne  des  avis  aux  ministres  de  Petersbourg  des  arrangenients  de 
commerce,  de  l’etablissement  des  cours  de  monnoie  et  des  arme- 
ments  en  Prusse,  en  ajoutant  la  reflexion  qu’on  connoissoit  l’ambi- 
tion  du  Roi  de  Prusse,  ses  vues  d’agrandissement  sur  la  Prusse 
polonoise  et  son  projet  de  ruincr  le  commerce  de  Dantzig. 

Par  la  depeche  du  28  juillet  1754  il  insinuc  un  dessein  du  R«>i 
sur  la  Courlandc,  puisipie  la  gazette  de  Berlin  avoit  annonce  la 
inort  de  Biron,  et  dans  celle  du  2 aofit  il  preU'nd  faire  croire  que 
la  France  et  la  Prusse  travailloient  depuis  longtemps  h la  Porte 
Ottomane  pour  suseitcr  une  guerre  ä la  Russie,  et  que,  si  eiles  y 
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parvenoieut,  le  Koi  de  Prusse  ne  maii([ueroit  pas  d’cxecuter  son 
dessein  aur  la  Courlande. 

Dans  la  d^peche  du  lPr  decembre  1754  le  comte  de  Brühl  fait 
parvenir  en  Russie  le  pretendu  avia  que  le  Roi  de  Prusac,  pour 
faire  goüter  son  allianee  h la  cour  de  Dänemark,  lui  avoit  offert 
son  assistance  pour  parvenir  n la  posscsaion  du  <1  liehe  de  Holstein, 
soua  pretexte  que  le  Grand-Duc  de  Russie  avoit  ein  brasse  la  rcligion 
grecque,  qui  n’dtoit  point  tolcrde  dana  l’Empire.  C’est  une  choae 
ä laquelle  Sa  Majeste  n’a  jamais  pense,  et  aur  la  faussete  de  laquelle 
Elle  peut  hardiment  provoquer  au  temoignage  de  la  cour  de  Copen- 
liague  meine. 

Le  sr.  de  Funcke  ecrivit  au  comte  de  Brühl,  le  9 juillet  1755, 
que  le  sr.  Gross,  ministre  de  Russie  a Dresde,  rendroit  un  hon 
service  ä la  cause  commune,  s'il  mandoit  ii  sa  cour  que  le  Roi  de 
Prusse  avoit  trouve  un  eanal  en  Courlandc  par  lequel  il  apprenoit 
tnus  les  secrets  de  la  cour  de  Russie,  et  qu’on  comptoit  faire  hon 
usage  d’un  pareil  avis  aupres  de  l’Imperatrice. 

Le  comte  de  Brühl  rdpondit,  le  23  juillet,  qu’il  en  avoit  in- 
forme le  sr.  Gross,  qui  ne  manqueroit  pas  d’agir  en  consdquence. 

Par  le  concours  d’un  si  grand  nombre  de  calomnies  et  d’im- 
postures,  on  est  enfin  parvenu  ä aurprendre  la  religion  de  l’lmpdra- 
triee  de  Russie  et  ii  prdvenir  cette  Princesse  enntre  le  Roi  au  point 
que,  par  le  resultat  des  assemblees  du  Senat  de  Russie,  tenues  le 
14  et  15  mai  1753,  il  fut  etabli  pour  maxime  fondamentale  de  cet 
empire  de  s’opposer  ä tont  agrandissement  ulterieur  du  Roi  de 
Prusse  et  de  1’ ec  ras  er  par  des  forccs  supericures,  des  qu’il  se  prd- 
senteroit  une  oceasion  favorable  de  reduire  la  Maison  de  Brande- 
bourg  ä son  premier  etat  de  modicite. 

Cette  resolution  fut  renouvelde  dana  un  Grand  Conseil,  tenu  au 
moia  d’oetobre  1755,  et  eile  fut  meine  etendue  si  loin  qu’on  se 
detennina  ä attaquer  le  Roi  de  Prusse,  sans  aucune  discussiou  ul- 
terieure,  aoit  que  ce  Prince  vint  h attaquer  quelqu’un  des  allies 
de  la  cour  de  Russie,  soit  qu’il  fut  entame  par  un  des  allies  de 
ladite  cour. 

Pour  juger  de  la  joie  que  le  comte  de  Brühl  eut  de  cette 
resolution  de  la  cour  de  Russie,  et  combien  il  etoit  diapose  d’y  faire 
coneourir  la  sienne,  on  rapportera  les  deux  traits  suivants.  Dans 
la  ddpeche  du  11  novembre  1755  il  rdpond  au  sr.  Funcke: 

Les  delibdrations  du  Grand  Conseil  sont  d’autant  plus  glo- 
rieuses  pour  la  Russie  qu’il  ne  sauroit  y avoir  rien  de  plus 
profitable  ä la  cause  commune  que  d’etablir  d’avance  les  moyens 
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efticaces  pour  ruiner  la  trop  gründe  puissance  de  la  Prusse  et 
l’ambition  non  douteuse  de  cette  cour. 

Dans  la  ddpeche  du  23  novembre  il  s’explique  ainsi : 

Le  rdsultat  du  Grand  Conseil  de  Russie  nous  a donne  une 
grande  satisfaction ; la  communication  eontidente  (jue  la  Russie 
veut  bien  en  faire,  mettra  tous  ses  allies , coinme  aussi  notre 
cour,  en  etat  d’entrer  en  explieation  sur  les  arrangements  et 
les  mesures  ä prendre  en  consdquence.  Mais  on  ne  sauroit 
vouloir  du  mal  ä la  Saxc,  si,  en  dgard  au  pouvoir  prepon- 
ddrant  de  son  voisin,  eile  procede  avee  la  derniere  precaution 
et  attend  avant  toute  ehose  sa  süretd  de  ces  allies  et  le  secours 
des  moycns  pour  agir. 

La  Convention  de  neutral ite  de  l’AUemagne,  signee  a Londres 
le  IG  janvier,  ayant  detruit  toutes  les  calomnies  du  eomte  de  Brühl 
et  dbranld  son  Systeme  d’iniquite,  il  redoubla  ses  cfforts  en  Russie 
pour  empeclier  le  retablissement  d’unc  bonne  intelligenee  entre  le 
Roi  et  la  cour  de  Pdtersbourg.  Voici  comment  il  s’en  explique 
dans  sa  ddpeche  du  28  juin  1756: 

La  rdconciliation  entre  les  cours  de  Berlin  et  de  Peters- 
bourg seroit  l’dvenement  le  plus  eritique  et  le  plus  dangereux 
qui  pourroit  arriver;  il  faut  espdrer  que  la  Russie  ne  pretera 
pas  l’oreille  ä des  propositions  aussi  odieuses,  et  que  la  cour 
de  Vienne  trouvera  bien  le  moyen  de  contrecarrer  une  aussi 
funeste  union. 

La  cour  de  Vienne  ayant  parfaitement  reussi  ä cet  egartl  et 
s’imaginant,  apres  les  nouvelles  liaisons  qu’elle  a contractdes  dans 
le  courant  de  cette  an  nee,  d’avoir  attrape  le  moment  oü  eile  pour- 
roit en  pleino  iiberte  reprendre  la  Silesie,  eile  n’a  pas  perdu  de 
temps  pour  prendre  ses  mesures  en  consequenc.e.  Tont  le  mondc 
sait  les  grands  arincments  par  mer  et  par  terre  que  la  cour  de 
Russie  fit  faire,  au  mois  d’avril,  sans  aucun  but  apparent,  la  cour 
d’Angleterre  qu’on  voulut  bien  prendre  pour  pretexte,  n’ayant  point 
reclame  de  secours.  Peu  de  temps  apres,  on  vit  la  Boheme  ct  la 
Moravie  inondee  de  troupes,  des  caiups  assemblds,  des  magasins 
drigds  et  tous  les  prdparatifs  d’une  guerre  proeliaine. 

Ce  n’cst  pas  sur  de  simples  soup^ons,  ni  sur  de  faux  avis  <jue 
le  Roi  a attribud  ccs  armcments  ä un  concert  secret,  fait  contre  se» 
Etats  et  diffdre  apres  pour  eerüiines  raisons  jusqu’ü  1’ au  nee  jiru- 
chaine.  Sa  Majestd  en  a eu  des  indices  qui  approchent  de  la  tie- 
monstration.  En  voici  quelques  dchantillous : 
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Le  sr.  Prasse,  secretaire  d’ambassade  de  la  eour  de  Saxe  ii 
Petersbourg,  (Scrivit  au  comte  de  Brühl,  en  dato  du  12  avril  1756: 

On  m’a  charge  de  marquer  ii  Votre  Excellcnee  qu’on  sou- 
haiteroit  beaucoup  que,  pour  favoriser  certaines  vues,  Elle 
voulut  bien  faire  parvenir  ii  P4tersbourg  par  diffdrcnts  canaux 
l’avis  suivant:  que  le  Roi  de  Prasse  envoyoit,  sous  pnjtexte 
du  connncrcc,  des  officiers  et  ingcnieur*  deguises  en  Ukraine 
pour  reeonnoltre  le  pays  et  j>our  y exeiter  une  rebellion;  que 
eet  avis  ne  devoit  pas  venir  ni  de  la  cour  de  Saxe,  ni  par 
l’envoye  Gross,  mais  par  main  tierce,  afin  qu’on  ne  s’aper- 
yoive  pas  du  concert,  et  qu’on  avoit  donne  la  meine  Commis- 
sion ä d’autres  ministres,  atin  que  eette  nouvelle  vienne  de 
plus  d’un  endroit;  on  m’a  aussi  requis  d’en  tScrire  au  baron 
de  Sack  en  Suede,  ce  que  je  ne  manqucrai  pas  de  faire,  et 
on  m’a  assurö  que  le  bien  de  notre  cour  y etoit  <5galement 
interesse,  cn  ajoutant:  que  le  Iioi  de  Prasse  avoit  porte  ii  la 
Saxe  un  coup  dont  eile  se  resscntiroit  pcndant  cinquantc  ans, 
mais  qu’on  alloit  lui  en  porter  un  qu’il  ressentirait  pendant 
cent  ans. 

Le  comte  de  Brühl,  toujours  pret  ä agir  contre  le  Roi  et  peu 
delicat  sur  le  choix  des  moyens,  proinit  dans  sa  depeche  du  2 de 
juin  de  s’acquitter  de  cette  Commission.  Voilä  donc  le  p re  texte  de 
la  rupturo  tout  trouvd. 

Le  secretaire  Prasse  ecrit  dans  une  autrc  depeche  du  10  mai  :• 

Etant  allö  voir  un  eertain  ministre,  il  me  dit  qu’il  ntten- 
doit  avec  cmprcssement  l’effet  de  l’avis  suggere,  et  il  me  donna 
k entendre  qu’on  ne  balanceroit  pas  longtemps  ii  comineneer 
une  gucrre  contrc  le  Roi  de  Prasse,  pour  mettre  des  bornes 
ä la  puissance  d’un  voisin  si  incommode.  Je  pris  la  liberte 
de  rcprcsentcr  que  je  ne  voyois  pas  pour  l’amour  de  quel 
allie  on  voudroit  faire  une  si  puissante  diversion,  surtout  apres 
la  convention  de  neutralite,  signee  entre  les  Rois  de  Prasse 
et  d’Angleterre.  Sur  quoi  on  me  repondit:  Ges  engagements 
ne  nous  regardent  en  rien,  nous  allons  notre  cherain  en  sui- 
vant le  sens  du  traite  de  subsides;  l’Iinperatrice  ayant  remis 
au  Grand  Conseil  le  soin  d’exdcuter  cc  trait(5,  on  a trou ve  ii 
propos  de  prendre  les  mesures  les  plus  propres  ii  la  gloire  de 
la  couronne  et  ä la  sürcte  de  nos  allies.  11  ajouta:  que,  l’Im- 
|)eratrice  ayant  donne  au  Grand  Conseil  un  pouvoir  illimite 
de  faire  ce  que  les  conjonctures  exigeroient,  il  en  avoit  pro- 
iitt'  pour  attacher  le  grelot  ä la  bete;  e’etoit  son  expression. 
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Le  meine  secrdtaire  marque  en  date  du  21  de  juin: 

Qu’ä  juger  de  la  position  präsente  des  affaires  ä la  eour 
de  Russie,  eelle-ci  approuveroit  beaucoup  les  nouvellcs  liaisons 
de  la  eour  de  Vienne  avec  la  France,  qu’elle  pourroit  meine 
etendre  ses  engagements  avec  la  eour  de  Vienne  jusqu’ä  la 
soutenir  dans  ses  entreprises  eontre  la  Prusse,  dont  on  parloit 
publiquemcnt  ä Pdtersbourg,  que  le  comte  Esterhazy  negocioit 
beaucoup,  mais  avec  le  dernier  secrct.  II  ajoute  qu’il  avoit 
appris  par  des  personnes  bien  instruites  que  l’ordre  de  eontre- 
mander  les  armements  de  mer  et  de  terre  provenoit  de  ce 
qu’on  manquoit  egalement  de  bons  ofticicrs  et  de  inatelots 
pour  la  marine,  ainsi  que  de  magasins  et  de  fourrage  pour 
les  troupes  de  terre. 

Les  avis  de  Vienne  se  combinent  parfaitement  avec  ceux  de 
Russie.  Le  comte  de  Flenuning,  ministre  de  Saxe  ä Vienne,  ecrit 
au  comte  de  Brühl,  le  12  de  juin,  en  propres  termes: 

Ayant  mend  le  fil  de  nion  entre|tien  avec  le  comte  de 
Kaunitz  insensiblement  sur  l’armement  de  la  Russie,  je  lui  en 
ai  demandd  la  raison,  et  quoique  ce  ministre  ne  s’en  soit  pas 
claireinent  expliqud,  il  n’a  cependant  pas  contredit,  quaud  je 
lui  ai  fait  connoitre  qu’il  seinbloit  que  ees  grands  prdparatifs 
se  faisoient  plutöt  eontre  le  Roi  de  Prusse  que  pour  remplir 
les  engagements  envers  l’Angleterre.  Je  fis  lä-dessus  entern!  re 
au  comte  de  Kaunitz  que  je  ne  voyois  pas  trop  bien  comment 
la  Russie  pourroit  entretenir  des  armdes  si  nombreuses  hors  de 
ses  frontieres,  si  les  subsides  d’Angleterre  devoient  cesser, 
qu’il  falloit  donc  que  l’Imperatricc- Reine  fut  intentionnde  de 
les  remplacer;  sur  quoi  il  me  repondit:  qu’on  ne  regretteroit 
point  l’argent,  pourvu  qu’ou  le  süt  bien  employer;  c’dtoient 
ses  propres  paroles.  Et  lorsque  je  lui  Hs  remarquer  qu’il  seroit 
ä craindre  que  ce  prince  rusd  et  pdndtrant,  venant  ä pendtrer 
ä eet  dgard  un  coneert  avec  cette  cour-ci,  ne  tombitt  tout 
d’un  coup  sur  eile,  il  me  rdpartit:  qu’il  n’en  dtoit  pas  beau- 
coup en  peine,  qu’il  trouveroit  k qui  parier,  et  qu’on  dtoit 
prdpard  a tout  dveneinent. 

Dans  la  ddpeche  du  14  juillet  le  comte  de  Flenuning  s’ex- 
prime  ainsi: 

Le  comte  de  Keyserlingk  a re9u  une  lettre  d’un  eertain 
ministre  de  Russie  dans  laquelle  il  regne  tant  d’obscuritd 
qu’on  a de  la  peine  ii  juger  des  sentiments  de  sa  eour  sur 
la  detennination  qu’elle  voudra  prendre  dans  la  erise  presente. 
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Ladite  lettre  est  datee  du  15  de  juin,  et  eile  renferme  eil  sub- 
stance  qu’il  n’auroit  pas  manqu6  de  le  mettre  au  fait  de  la 
eonnexion  de»  affaires  presentes,  si  le  grund  secret  qu’on  etoit 
eonvenu  de  garder,  ne  l’en  empechoit  et  ne  lui  imposoit  la  loi 
de  se  servir  d’un  style  aussi  laconique  que  mysterieux;  qu’il 
n’etoit  point  surpris  que  lui,  Keyserlingk,  voyoit  devant  ses 
yeux  un  chaos  qu’il  ne  savoit  point  debrouiller;  nmis  que, 
pour  le  present,  il  ne  pouvoit  que  le  renvoyer  au  proverbe 
sapienli  sat,  se  flattant  que  dans  la  suite  lui  aussi  bien  que 
Kaunitz  pourroient  mettre  fin  ä leur  retenue;  que  le  traite  de 
l’Angleterre  avee  la  Prusse  avoit  fait  une  grande  alteration 
dans  les  affaires  et  que,  comme  la  eorrespondance  entre  l’An- 
gleterre et  la  Prusse  eontinuoit  son  train,  il  devoit  etre  sur 
ses  gardes  avec  mr.  de  Keith. 

Les  ddpeches  du  (»mte  de  Flemming  sont  remplies  d’un  grand 
nombre  de  traits  pareils.  11  rapporte  entre  autres  que  le  comte 
de  Keyserlingk  avoit  reyu  ordre  de  n’epargner  ni  poines,  ni  argent 
pour  parvenir  ä une  eonnoissanee  exacte  de  l’etat  des  revenus  de 
la  cour  de  Vienne,  et  il  assure  que  celle-ci  avoit  fait  passer  un 
million  de  florins  h Pdtersbourg.  Il  tdmoigne  fort  souvcnt  etre  lui- 
meme  persuade  du  eoncert  etabli  entre  les  deux  cours  de  Vienne 
et  de  Hussie,  que  celle-ci,  pour  masquer  d’autant  mieux  los  veri- 
tables  raison»  de  son  armement,  le  faisoit  sous  le  pretexte  apparent 
de  se  trouver  par  lä  en  dtat  de  satisfaire  ä ses  engagements  con- 
tractes  avec  l’Angleterre,  et  quand  tous  les  prdparatifs  seroient 
aclievds,  de  tomber  inopinement  sur  le  Koi  de  Prusse!  Cette  per- 
suasion  regne  dans  toutes  ses  depecbes,  et  on  a lieu  de  s’en  rap- 
porter  ä un  ministre  aussi  dclaire,  aussi  bien  instruit  et  aussi  a 
portde  de  l’etre. 

En  combinant  toutes  ces  eirconstances,  le  traite  de  Petersbourg 
i|ui  autorise  la  cour  de  Vienne  k reprendre  la  SilAsie,  des  qu’il  y 
a une  guerre  entre  la  Prusse  et  la  Russie;  la  resolution  solennelle- 
ment prise  en  Russic  d’ontamer  le  Roi  ii  la  premiere  occasion,  soit 
qu’il  füt  l’agresseur,  ou  qu'il  füt  attaque ; les  armcments  des  deux 
cours  Imperiales  dans  un  temps  ob  ni  l’une  ni  l’autre  n’avoit  aucun 
ennemi  ä craindre,  mais  ou  les  conjonetures  paroissoient  favoriser 
les  vues  de  la  cour  de  Vienne  sur  la  Sildsie;  l’aveu  formel  des 
ministres  de  Russie  que  Ces  armcments  etoient  destines  contre  le 
Hoi;  l’aveu  tacite  du  comte  de  Kaunitz,  l’empressement  des  mi- 
nistres russiens  de  se  procurer  un  pretexte  pour  accuscr  le  Roi 
d’avoir  voulu  susciter  une  rebellion  en  Ukraine:  en  combinant,  dis- 
je,  toutes  ces  eirconstances,  il  eu  resulte  une  espece  de  demonstra- 
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tion  d’un  concert  secret  pris  contre  le  Hoi , et  le  public  impartinl 
jugera  si  Sa  Majeste,  informee  de  longue  main  de  toutes  ees  parti- 
eularitds,  a pu  rofuser  toute  crdance  aux  avi»  positifs  qui  Lui  sont 
venus  de  bonne  part  d’un  concert  pareil,  et  si,  par  consequent,  Kilo 
n’a  pjis  eu  raison  de  dcmander  & la  cour  de  Vienne  des  cxplica- 
tions  et  des  assurances  amicales  sur  l’objct  de  ses  armcments. 

Au  Heu  de  repondre  par  un  juste  retour  h cette  fa^on  d'agir 
egalement  pleine  d’amitie  et  de  franehise,  l’Impdratrice- Reine  a 
trouve  ä propos  de  fortitier  les  justes  soup^ons  du  Roi  par  une 
reponse  aussi  seche  que  captieuse  et  obscure,  en  disant  au  sieur  de 
Klinggraeffen:  qu’elle  avoit  pris  ses  raesures  pour  sa  sürete  et  pour 
celle  de  ses  allies  et  amis. 

On  ne  eoniprend  rien  ä ce  pretendu  (langer ; l’Impdratrice- 
Reine  n’avoit  rien  ä craindre  pour  elle-meine,  surtout  apres  sa  nou- 
velle  alliance  avec  une  des  plus  respeetaldcs  puissances  de  l’Europe, 
et  il  n’y  avoit  aueun  de  ses  allids  qui  eut  besoin  de  son  secours; 
niais  l’önigme  disparoit,  quand  on  rapporte  h cette  reponse  les  cir- 
constances  susalleguees  et  surtout  l’article  secret  de  l’alliance  de 
Pötersbourg,  en  vertu  duquel  l’Impdratriee-Rcine  se  croit  en  droit 
de  revcndiquer  la  Silesie,  toutes  les  fois  que  le  Roi  seroit  en  guerrc 
avec  un  de  ses  allies.  (J’est  en  vain  qu’on  opposeroit  que  cette 
alliance  ne  portoit  que  sur  la  defensive.  Le  pas  n'est  pas  difücile 
de  la  defensive  h l 'offensive,  quand  deux  allies  se  pretent  mutuelle- 
ment  les  p rötestes  de  la  guerre,  et  <jue  la  partie  aux  i Hai  re  croit 
pouvoir  faire  des  conquetes  sur  l’onnemi  de  la  partie  belligerantr. 
Le  pretexte  qu’on  a recherchd,  fait  d’ailleurs  voir  suffisamment  de 
quelle  fayon  on  a voulu  interpreter  l’offcnsive. 

Enfin,  on  est  a meine  de  montrer  au  public  le  vöritablc  but  de 
cette  reponse  par  les  propres  paroles  du  comte  de  Kaunitz,  rnp- 
portees  dans  une  döpeche  fort  interessante  du  comte  de  Flemming, 
du  28  juillet.  Cette  döpeehe  qui  se  trouve  in  extmso  parmi  les 
pieecs  justificatives,  met  le  Systeme  de  la  cour  de  Vienne  dans  tont 
son  jour.  Le  comte  de  Flemming,  apres  avoir  detaille  le  recit  que 
le  comte  de  Kaunitz  lui  avoit  fait  de  la  declaration  du  sr.  de 
Klinggraeffen,  continue  ainsi: 

Ce  ministre  m’a  ajoutd  qu’etant  alle  immediatement  apres 
a Schönbrunn,  il  avoit  ehemin  faisant  reflechi  sur  la  reponse 
qu’il  conseilleroit  ä sa  souveraine  de  donner  ä mr.  de  Kling- 
graeffen,  et  qu’ayant  cru  entrevoir  que  le  Roi  de  Prusse  avoit 
deux  objets  en  vue  qu’on  vouloit  egalement  eviter  ici,  savoir 
d’en  venir  ä les  pourparlers  et  eclaircissements  qui  pourroient 
d'abord  causer  une  Suspension  des  raesures  qu’on  jugeoit 
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ndcessaires  de  eontinuor  avee  vigueur,  et,  en  seeond  Heu, 
d’araener  les  choses  plus  loin  et  h d’autres  propositions  et 
cngagements  plus  essentiels,  il  avoit  juge  que  la  reponse  devoit 
etre  d'une  nature  qui  eludät  entierement  la  question  du  Roi 
de  Prussc,  et  qui,  en  ne  laissant  plus  lieu  ä des  explieations 
ulterieures,  fut  en  meine  temps  ferme  et  polie,  sans  etre  sus- 
eeptible  d’aucune  Interpretation,  ni  sinistre  ni  favorable.  Qu’en 
conformitö  de  cette  idec,  il  lui  avoit  paru  suffire  que  PImp4ra- 
trice  se  eontentat  de  repondre  simplement  que,  dans  la  forte 
erise  generale  oü  se  tronvoit  l’Europe,  il  etoit  de  son  devoir 
et  de  la  dignite  de  sa  couronne  de  prendre  des  niesures  süffi- 
santes pour  sa  propre  suret^  aussi  bien  que  pour  celle  de  ses 
amis  et  allies. 

On  voit  elairement  par  lä  que  le  eomte  Kaunitz,  en  dietant  ä 
sa  souveraine  la  reponse  susmentionnee,  s’est  propos<5  de  fermer  la 
porte  ä toute  voie  d’eelaircissement  et  de  conciliation,  et  de  pour- 
suivre  en  meme  temps  les  prdparatifs  de  ses  desseins  dangereux, 
dans  l’attente  que  le  Roi,  pousse  ä bout,  feroit  quelque  demarche,  dont 
il  jiourroit  se  servir  pour  le  faire  passer  pour  agresseur. 

8a  Majestö,  sans  Se  laisser  rebuter  par  le  mauvais  succes  de 
8a  premi&re  demarche  et  ne  voulant  rien  oublier  pour  conservcr  la 
paix , a fait  reiferer  encorc  deux  fois  Ses  instances  aupres  de  la 
eour  de  Vienne,  pour  avoir  simplement  une  assuranee  qu’Elle  ne 
seroit  point  attaqu^e;  mais,  sur  la  seconde  proposition,  ladite  eour 
a elude  eettc  demande  en  se  contcntant  de  nier  l’existenee  du 
eoncert  contre  Sa  Majestö  qu’on  vient  pourtant  de  prouver,  et,  ä 
la  troisieme  requisition,  eile  a entierement  refuse  toute  explication 
ulterieure. 

Ce  refus  eonstant  de  se  preter  ä une  assuranee  aussi  innocente, 
donne  le  dcrnier  degre  d’evidenee  ii  la  r^alitf'  des  desseins  dange- 
reux de  la  eour  de  Vienne,  et  8a  Maj este  ne  pouvant  plus  avoir 
le  inoindre  doute  lä-dessus,  Elle  S’est  vue  forcee  de  prendre  le  seul 
parti  qui  Lui  restoit  pour  prevenir  les  dangers  dont  Elle  etoit  me- 
nacee,  en  allant  au  devant  d’un  ennemi  irniconeiliable  qui  avoit 
jur«5  Sa  perte. 

Le  public  impartial  ddcidera  lequel  des  deux  doit  etre  eense 
Pagresseur,  eelui  qui  prepare  tous  les  moyens  pour  ecraser  son 
voisin,  ou  eelui  qui,  voyant  le  bras  leve  sur  la  tete  pour  lui  porter 
les  eoups  les  plus  dangereux,  tachc  de  les  parer  en  les  portant  dans 
le  sein  de  son  ennemi. 

La  conduite  du  Roi  envers  la  eour  de  Saxe  est  fondtte  sur  le 
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meine  principe  d’une  n<k;cssit<$  indispensable  de  pourvoir  a sa  propre 
silrete  contre  les  desseins  les  plus  dangereux. 

Des  le  commencement  des  troubles  qui  viennent  de  s’elever,  le 
eomte  de  Brühl  a pris  le  röle  dont  il  etoit  convenu,  depuis  long- 
tcmps,  avee  les  allies  de  sa  eour,  en  empruntant  le  masque  de  la 
lieutralite ; mais  en  attendant  qu’il  püt  se  muntrer  a visage  decou- 
vert,  il  n’a  pas  laisse  d’entrer  d’abord  personnellement  dans  le  dernier 
conccrt  forme  contre  Sa  Majeste.  On  ne  sauroit  dünner  de  preuve 
plus  forte  qu’en  rep^tant  ici  ce  qu’on  a dcStaille  ci-dessus,  que  ce 
ministre  n’a  pas  balancil  de  preter  son  ministere  pour  repandre  la 
ealomnie  d’une  revolte  que  le  Boi  vouloit  exciter  en  Ukraine. 

Le  trait  suivant  repandra  encore  plus  de  jour  sur  le  Systeme 
que  le  comte  de  Brühl  s’est  propos«!  de  suivre,  dans  la  presente 
guerre.  Le  comte  de  Flemming  ayant  discute  dans  une  de  ses 
depeehes  s’il  convenoit  micux  aux  intörets  de  la  Saxe  que  la  Silcsie 
restat  entre  les  mains  du  Koi  ou  qu’elle  retournät  ä la  cour  de 
Vienne,  le  comte  de  Brühl  lui  röpondit,  le  26  de  juillet  1756: 

Je  ne  fais  qu’une  seule  remarque  sur  le  doute  oü  vous  paroissez 
etre,  s’il  nous  seroit  plus  avantageux  que  le  Koi  de  Prusse  reste 
dans  la  tranquillc  possession  de  la  Silesie  ou  de  voir  retoumer  cette 
province  ä la  Maison  d’Autriche,  sans  que  nous  puissions  profiter 
d’une  partie  de  cette  acquisition.  Je  conviens  d’abord  que  les 
succes  que  la  cour  Imperiale  pourroit  avoir,  ne  la  rcndront  pas 
d’abord  plus  facile  et  accommodante  envers  nous,  mais  du  moins 
nous  ne  courrons  pas  avee  eile  les  risques  que  l’experience  föcheuse 
nous  a appris  a craindre  de  la  part  de  la  Prusse  et  de  sa  gründe 
puissance,  tant  pour  la  Saxe,  qu’a  l’egard  de  la  Pologne.  Aussi  ne 
desesp4r4-je  point  que  nous  ne  puissions  profiter  des  evenements 
favorables  qui  se  prdsenteront  peut-etre  dans  la  suite,  et  pour  les- 
quels  nous  ne  manquons  point  de  mdnager  surtout  l’amitid  de  la 
Russie. 

Le  comte  de  Brühl  n’a  point  perdu  de  temps  ü arranger  son 
Systeme  de  neutralite  en  consequence  de  pareils  principes. 

Ce  preraier-ministre  ecrivit  au  comte  de  Flemming  le  1 " juillet, 
par  consequent  deux  mois  avant  que  l’armee  du  Koi  se  soit  mise 
en  marche: 

Qu’il  devoit  proposer  ä la  cour  de  Vienne  de  prendre  des 
mesures  contre  le  passnge  de  l’armee  prussienne  par  la  Saxe, 
en  rassemblant  une  armee  dans  les  cercles  de  Boheme  limi- 
trophes  de  cet  electorat,  et  de  donner  des  ordres  au  mareehal 
de  Browne  de  se  concerter  secretement  avee  le  mareehal  comte 
de  Rutowski. 
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Le  eomte  de  Flemming  rdpondit  ä cela  le  7 juillet: 

Que  le  cornte  de  Kaunitz  l’avoit  assure  qu’on  nommeroit 
ineessamment  les  generaux  qui  dcvoicnt  Commander,  apres 
quoi  on  en  designeroit  aussi  un  qui  auroit  ä se  concerter  avec 
le  comte  de  Rutowski;  que  cc  ministre  avoit  ajoutd  que  la 
cour  de  Saxe  ne  devoit  laisser  remarquer  aucun  embarras  ni 
inquietude,  mais  tenir  plutöt  bonne  contenanee,  en  se  pröparant 
sous  main  ä tout  evenement,  comme  il  apprenoit  avec  plaisir 
que  le  Roi  de  Pologne  y avoit  ddjä  songd  en  donnant  des 
ordres  en  consdquencc  au  susdit  comte  Rutowski. 

On  peut  jugcr  de  ce  coneert  par  le  conseil  que  le  comte  de 
Flemming  donne  au  comte  de  Brühl  dans  sa  ddpeche  du  14  juillet: 
d’accorder  le  passage  aux  troupes  prussicnnes  et  de  prendre 
apres  cela  les  mesurcs  qui  conviendroient  le  micux. 

Selon  une  depeehe  du  comte  de  Flemming  du  18  aoüt  l'Im- 
pdratrice  - Reine  s’est  ouverte  cnvers  ce  ministre  dans  les  termes 
suivants: 

Qu 'eile  ne  ddsiroit  pour  le  prdsent  rien  du  Roi  de  Po- 
logne, comprenant  fort  bien  la  delicatesse  de  sa  Situation; 
qu’elle  espdroit  cependant  qu’il  se  mettroit,  en  attendant,  en 
bonne  posture  pour  etre  prepard  ä tout  Evenement,  et  que  Sa 
Majeste,  dans  la  suite  du  temps,  en  cas  qu’il  arrivät  quelque 
dclat  entre  eile  et  le  Roi  de  Prasse,  ne  Sc  refuscroit  pas  dans 
le  besoin  k concourir  aux  mesures  ndcessaircs  ]>our  leur  surete 
mutuelle. 

On  n’a  qu’k  repasser  succinctement  tous  les  faits  qu’on  vient 
d’exposer,  pour  se  former  un  tableau  tidele  de  la  eonduite  de  la 
cour  de  Saxe  cnvers  le  Roi  et  pour  juger  de  la  justicc  de  cclle 
que  Sa  Majestd  tient  actuellement  a l’dgard  de  cettc  cour. 

La  cour  de  Dresdc  a eu  ]>art  ii  tous  les  desseins  dangereux 
qu’on  a fornu-s  contre  le  Roi;  ses  ministres  en  ont  cte  les  auteurs 
et  les  principaux  promoteurs,  et  si  eile  n’cst  pas  formellement 
accedöe  au  traite  de  Petersbourg,  eile  cst  pourtant  convenue  avec 
ses  allics  de  n’attcndre  pour  y concourir  effectivement  que  le  moment 
oii  les  forces  du  Roi  seroient  affoiblies  et  partagdes,  ct  qu’elle  pour* 
roit  lever  le  masque  sans  danger. 

Sa  Maj oste  Polonoisc  a adoptd  pour  principe  que  tonte  guerre 
entre  le  Roi  ct  un  de  ses  allids  lui  fournissoit  un  titre  de  faire  des 
conquetes  sur  Sa  Majestd,  et  c’est  en  consdqucnce  qu’Elle  a cru 
partager  en  pleine  paix  les  Etats  de  son  voisin. 

Les  ministres  saxons  ont  sonne  le  tocsin  contre  le  Roi  dans 
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toute  l’Europe,  et  ils  n’out  epargnu  ui  calomnies,  ni  mensonges,  ni 
insinuations  sinistres  pour  augmenter  lc  nombre  de  »es  enneinis. 

Le  eomte  <le  Brühl  est  cntrö  avcc  cmprcssemcnt  daus  le  demier 
cnmplot  de  la  cour  de  Vienne  par  le  bruit  injurieux  qu’il  s’est 
clmrgu  de  röpandre,  et  on  a fait  voir  qu’il  existc  dejä  nn  concert 
secrct  entre  los  eours  de  Vienne  et  de  Saxe  selon  lequel  la  der- 
niere  a voulu  laisser  passer  l’armee  du  Roi  pour  agir  ensuite  selon 
les  evenements,  seit  en  sc  joignant  a ses  ennemis,  seit  en  faisant 
une  diversion  dans  .ses  Etats  dt$garnis  de  troupes. 

Voilä  la  Situation  dans  laquellc  le  Hoi  s’est  trouve  vis-ä-vis  de 
la  cour  de  Saxe,  en  voulant  marcher  vers  la  Boheme  pour  pre- 
venir  le  danger  qui  lui  6toit  prepare.  Sa  Majeste  n’a  donc  pu 
S’abandonncr  ii  la  diseretion  d’unc  cour  dont  Elle  a connu  toute 
la  maiivaise  volonte,  mais  Elle  S’est  vue  foreec  de  prendre  les 
mosure8  que  la  prudenco  et  la  sfirete  de  Ses  Etats  ont  exigees,  et 
auxquellcs  Elle  S’est  trouvee  autorisee  par  la  conduitc  de  la  cour 
de  Saxe  a Son  egard. 


IMöees  justitteatlves*). 

No.  I. 

T r a i t e de  p a r t a g e «$ v e n t u e I , du  18  ni a i 1 74  5. 

L’experienco  n’ayant  que  trop  fait  counoitro  ä qunl  point  le  Boi  de 
l’russe  pousse  ses  niauvaises  iuteutions  pour  troubler  le  repos  de  ses  voisias, 
et  ce  prince  avant  d’un  röte  et  rcitrrativenieut  envahi  et  devaste  les  Etats 
de  Sa  Majeste  la  Reine  de  Ilongrie  et  de  Boheme,  et  inquicte  de  l'autre  Sa 
Majeste  le  Roi  de  Pologne,  Elcetcur  de  Saxe,  par  plusieurs  menaces,  prdpara- 
tifs  de  guerre  et  passages  violent«,  sans  qu’on  en  ait  pu  ohtenir  la  satisfartion 
due  j>our  le  passe,  ni  süretd  süffisante  pour  l’avenir,  il  a dtd  eonsidere  que 
re  double  but  ne  sauroit  dt  re  obtenu,  taut  que  Iedit  voisin  rcdoutable  ne  sera 
resserri'-  dans  des  bornes  etroites.  C’est  pourquoi  Sa  Majeste  le  Roi  de  P<>- 
logne,  Electeur  de  Saxe,  eornrne  alliö  auxiliaire,  et  Sa  Majeste  la  Reine  de 
Ilongrie  et  de  Bobeine,  comme  partie  attaqude  et  belligerante,  sont  convenus. 
par  le  present  acte  separd  et  secret,  d’employer  leurs  efforts  eommuns,  non 

seuletncnt  ä pleinement  remplir  l’aete  passe  entre  Leurs  Majestds  le  ^ mai 

1744,  et  les  mesures  eoneertdes  sur  les  engagrments  pris  j>ar  Leur  traite  d'al- 
lianee,  eonelu  le  S jauvier  174ö  avee  les  puissanees  maritimes,  mais  eneore  de 
ne  pas  poser  ni  l’une  ni  l’autre  bas  les  annes  que,  outre  la  conquete  de  tonte 


*)  Sämtliche  hier  folgende  Auszüge  sind  von  Friedrich  unverändert  in 
seiner  Histoire  de  la  guerre  de  sept  ans  wiedergegeben.  CEuvres  4,  40  f. 
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la  Silesie  et  de  la  eomte  de  Glatz,  ou  n’ait  encore  plus  4troitement  reduit  le 
lt«>i  de  Prusse. 

Et  pour  qu'on  soit  entcndu  cusemblc  d’avanee  sur  le  partugc  dos  con- 
quötes  a faire,  pendant  que  le  8 urliele  dudit  traitö  de  Varsovic  n’ftablit 
ipiVn  gros  (|iie  Sa  Majeste  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe,  doit  parti- 
eiper  aux  avautages  par  des  convenancoa , il  a paru  nöcessaire  de  distinguer 
le«  cas  qui  pourroient  arriver  dans  la  suite,  et  de  s'ontendre  sur  un  cha- 
cmi  d'ieeux. 

Supposd  done  que,  outre  la  r&icquisition  de  toutc  la  Silesie  et  de  la  eomte 
de  Glatz,  on  parviut  4 conquerir  sur  ledit  Roi  le  duchc  de  Magdeburg,  !«■ 
eerele  de  Saal  y eompris,  la  principnute  de  Crossen  avec  le  eerele  de  Ziil- 
lieliau  y appartenaut,  et  les  fiefs  de  Boheme  posstides  par  ce  Roi  et  sitiiös 
dans  la  Lusace,  nommement  Cottbus,  Peitz,  Storkow,  Beeskow,  Sommerfeld  et 
d’autres  endroits  et  districts  qui  y appartionnont:  eil  ee  eas,  toute  la  Silesie 
et  la  eomte  de  Glatz,  4 Sch wiebus  prös,  devront  revenir  X Sa  Majeate  la  Reine 
de  Hongrie  et  de  Boheme,  laquelle  c4de  on  behänge  tout  le  reste  qu’on  vient 
d'enoncer,  avec  le  district  de  Schwiebus  appartenaut  d’ailleurs  4 la  Silesie,  4 
Sa  Majosttf  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe. 

Suppose  au  contraire  que,  outre  la  ^Requisition  de  toute  la  Silesie  et  de 
la  eomte  de  Glatz,  on  ne  parvint  4 conquerir  sur  l'agresseur  que  le  eerele  de 
Saal,  la  principautd  de  Crossen  avec  le  eerele  de  Züllichuu  et  les  susnommds 
lief»  de  Boheme  lui  appartenant  en  Lusace : alors  Sa  Majeste  Polonoise,  Elee- 
teur  de  Saxe,  Se  contentera  de  ce  dernier  partage  et  du  distriet  de  Schwiebus, 

• ■il  laissant  pareillement  4 Sa  Majcstd  la  Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme 
toute  la  Silesie  et  la  comtd  de  Glatz,  4 Schwiebus  pres.  Mais  supposd  enfin 
que , contre  toute  attente  et  nonobstant  les  efforts  communs  susdits,  on  ne 
parvint  qu’4  conquerir,  outre  la  corntc  de  Glatz,  toute  la  Silesie,  de  meine  que 
la  prineipaute  de  Crossen  avec  le  eerele  de  Zülliehati  et  les  susdits  fiefs  de 
Boheme  possedes  par  ledit  Roi  en  Lusace:  en  ee  eas,  Sa  Majeste  Polonoise 
aura,  outre  la  prineipaute,  le  eerele  et  les  fiefs  qu’on  vient  de  nommer,  le 
district  de  Schwiebus,  appartenant  autrement  4 la  Sildsie. 

Et  pour  que  Sa  Majeste  le  Hoi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe,  soit  d’au- 
tant  pllis  assurc,  du  mouis  et  pour  le  pis  aller,  de  ces  dernieres  acquisitions, 

Sa  Majeste  [la]  Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  S’engage  de  la  manidre  la 
plus  forte  et  la  plus  solennelle,  que  Sa  Majeste  le  Roi  de  Pologne,  Electeur 
de  Saxe,  doit  avoir  preeisement  les  niemes  süretes  pour  ces  nouvclles  acquisi- 
tions qu’Elle  aura  ou  pourra  avoir  pour  la  rt! Requisition  de  Ses  aiieiens  Etats 
patriinoniaux,  e’est-4-dirc,  la  Silesie  et  la  eomte  de  Glatz,  de  sorte  que  tont 
doit  aller  4 pas  egaux,  et  qu’Elle  ne  sauroit  sc  prevaloir  plus  tot  de  la  posses- 
sion  de  toute  la  Silcsic,  que  lorsque  Sa  Majeste  le  Roi  de  Pologne  Se  trouvera 
liareillement  dans  la  possession  de  Sa  quote-part  aux  eonquetes.  A eette  fin. 
les  troupes  saxonnes  de  Sa  Majeste  Polonoise  rosteront  dans  la  Silesie  rocon- 
qitise  jusqu’4  ee  que  Sa  quote-part  sera  effectueo,  du  nioins  selon  le  dernier 
des  eas  ei-dessus  enonces. 

Aprcs  quoi,  les  Hauts  Contraetants  se  garuntiront  reciproquement,  pour 
eux  et  pour  leurs  hcritiers  et  successeurs  4 perpetuite,  tout  ce  qu'4  l’uu  et  4 
l'autre  sera  toinbe  en  partage,  en  tächant  d’en  obtenir  anssi  la  garantie  de 
leurs  allids. 

En  foi  de  quoi,  Leurs  Majestds  ont  signe,  ehacune  de  propre  main,  un 
cxoinplaire  de  la  meine  teneiir  de  eet  acte  separc  et  secret,  pour  etre  dehangd 
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I'un  oontro  l'autre,  cf  y ont  fait  apposer  Leur»  sceaux  rovaux.  Fait  t\  Leipzig, 
ce  1«  inai  1745. 

(L.  S.)  Auguste,  Hoi. 


No.  II. 

Traduction  du  quatri&rae  a r t i e 1 e s c; p a r e et  seeret  du 
trait£  de  Petcrabourg,  du  22  mai  174(5. 

Sa  M ajestd  l’Imperatrice-Roinc  de  Hongrie  et  de  Boheme  deilare  qn’Elle 
observera  religieusement  et  de  bonne  foi  le  traite  de  paix  eonelu  entre  Elle 
et  Sa  Majeste  le  Hoi  de  Prusse  a Dresde,  le  25  decembre  1745,  et  qu'Ello  ne 
sera  point  la  premiere  i\  Se  departir  de  la  rcnonciation  qu’Elle  a faite  de  Se» 
droits  sur  la  partie  cAdee  du  duch<5  de  SilAsie  et  de  la  comtA  de  Glatz. 

Mai»  »i,  eontre  toute  attente  et  le»  vneux  eoniniun»,  le  Roi  de  Prusse  füt 
le  prernier  A sVearter  de  eette  paix  en  attaquant  bostilement,  »oit  Sa  Majeste 
l’Imperatricc-Reine  de  Ilongrie  et  de  Boheme  ou  Se»  lieritiers  et  suoeessou rs. 
»oit  Sa  MajestA  l’Imperatrice  de  Russie,  ou  bien  la  RApubliqilc  de  Polngne, 
dan»  tous  lesquel»  ea»  le»  droit»  de  Sa  Majeste  l'Imperutrice-Reine  de  Hongrie 
et  di1  Boheme  »ur  la  partie  cedAe  de  la  Sildsie  et  la  e omte  de  Glatz,  par  con- 
»oquent  aussi  le»  garantie»  renouvelee»  dan»  le  »econd  et  troisit'ine  article  de 
la  part  de.  Sa  Majeste  l’ImpAratricc  de  Rtissie,  auroient  de  nouveau  lieu  et 
reprendroient  leur  plenier  effet:  les  deux  haute»  partie«  contractantes  »ont  con- 
venue»  exprcssAment  que,  dans  ce  eas  inespArA,  mais  pas  plus  tot,  ladite 
garantie  sera  remplie  entiereirient  et  »an»  perte  de  temps,  et  eile»  se  promet- 
tent  solenn  ellement  que,  pour  detourner  le  danger  commun  d’une  pareille  agres- 
»ion  hostile,  eile»  uniront  leur»  eonseil»;  qu'elles  enjoindront  la  mihiie  eon- 
fidence  rAciproque  A leur?  ininistres  dans  les  cours  etrangere»,  qu’elles  se 
eommuniqueront  confidemment  ce  que,  de  pari  ou  d’autre,  on  pourroit  apprendre 
des  desaeins  de  l’ennemi;  et  enfin  Sa  Majeste  l’ImpAratrice-Reine  de  Hongrie  et 
de  Boheme  tiendra  pret  en  Boheme,  en  Moravio  et  les  comtAs  adjaeentes  de 
Ilongrie,  un  eorp»  de  20,000  hmnmes  d’infanterie  et  de  10,000  hoinmes  de  eava- 
lerie ; et  que  Sa  Majeste  1’ImpAratrice  de  Russic  tiendra  pret  un  eorp»  pareil 
en  Livonie,  Esthonie  et  autre»  provinee»  voisines;  de  fa^on  qu’cn  eas  d’une 
attaque  hostile  de  la  jmrt  de  la  Prusse,  soit  eontre  l’une,  »oit  eontre  l'autre 
partie,  ec»  30,000  homine»  pourront  et  devront  aller  au  »eeour»  de  la  partie 
attaquAc  en  deux  ou  tont  au  plus  tard  en  trois  mois,  A eoinpter  du  jour  de  la 
requisition  faite. 

Mais,  eomme  il  est  faeile  a prAvoir  que  60,000  homme»  ne  »uffiront  pa» 
pour  detourner  une  pareille  attaque,  pour  reeouvrer  les  provinccs  cAdees  par 
la  paix  de  Dresde,  et  pour  assurcr  en  meine  temps  la  tranquillitA  generale 
pour  l’avenir,  les  deux  partie»  contractantes  se  »ont  en  outre  engagee»  d’em- 
ployer  pour  cet  effet,  le  eas  existant,  non  »eulement  30,000  hoinmes,  mai» 
meine  le  double,  »avoir  60,000  homme»  de  chaque  cötA,  et  d’assembler  ee  eorp« 
avee  autant  de  cAlAritA  que  I«  distanee  des  provinee»  les  moins  Aloignees  le 
permettra.  Les  troupes  de  Sa  MajestA  Imperiale  de  tonte«  les  Russies  seront 
employAes  par  mer  ou  par  terre,  selon  ce  qui  sera  trouvA  le  plus  convenablc. 
mais  celles  de  1’ImpAratricc-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  ne  seront  employAes 
que  sur  terre.  Chaque  partie  commenccra  A faire  du  cöte  de  se»  propres  Etat« 
une  diversion  dans  ccux  du  Roi  de  Prusse;  mais  en  suite  on  tächera  de  so 
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joindre  et  de  poursuivre  les  Operation«  conjointeinent:  mais  avant  quc  cette 
jonction  se  fasse,  il  so  trouvera  un  general  de  part  et  d’autre  dans  les  deux 
artndes  respectives,  taut  pour  eoneerter  les  Operation»,  que  pour  en  etre  tdinoin 
oculaire,  et  pour  »e  communiquer  par  ee  eanat  le»  avis  qu'on  aura  4 »e  donncr. 

Sa  Majestd  l'Impdratrice  de  Russin,  en  prnmottaut  un  »i  pitissant  -ecours 
4 Sa  Majestd  Ilmpdratrice-Rcinc  de  HongT.e  et  de  Boheme,  n’a  aucun  dossein 
de  faire  des  conquctos  4 cctte  oeeosion ; mais  eonime  Elle  veut  bien  faire  agir 
soll  corps  de  (>0,000  hoinmes,  taut  par  mer  quc  par  terre,  et  que  l'dquipement 
d’une  flotte  causeroit  des  depenses  cousidörables . de  »orte  qu’en  partagoant 
aiusi  les  forees  de  l’enncmi,  on  auroit  tieu  de  regarder  le  emps  nissien  coinrac 
fort  excödnnt  le  nombre  de  60,000  hoinmes , Sa  Majestd  l’Impdratrice- Reine 
de  Hongrie  et  de  Boheme  s’engage  et  proinet  que,  pour  tdmoiguer  d’autunt 
plus  efficacement  sa  reconnoissanee,  Elle  payora  4 Sa  Majestd  l'Impdratrice  de 
Russie  la  somme  de  2 millions  de  florins  du  Rh:n  dans  un  an,  il  eompter  du 
jour  qu’Elle  aura  la  Sildsie  en  Son  pouvoir,  »ans  pouvoir  en  ddcourter  quclque 
eliose,  sous  titre  de  ce  qu’on  aura  tird  du  pays  ennemi. 

Ce  quatrieme  article  sdpard  et  secret  aura  la  memc  foree  que  s’il  dtoit 
insdrd  inot  pour  mot  au  corps  du  traitd  ddfensif,  et  doit  fltre  ratifid  en  meine 
teinps.  En  foi  de  quoi,  les  ministres  susmentionnds  y ont  appose  leur  signa- 
ture  et  eaehet.  Fait  4 Saint-Pdtersbourg,  le  22  mai  1746. 

(I--  SO  (L.  S.) 

Alexei  Comte  Bcstushcw-Rumin.  Jean  Francois  de  Prctlack. 

(L.  S.)  Nieolaus  Sebastian  Noble  de  Ilohenholtz. 


No.  ITL 

|{e Solutions  et  instructions  pour  le  comte  de  Vicedom 
et  le  sicur  de  Pczold,  a Saint-Pdtorsbourg. 

Rapport  eireonstancid  ayant  dtd  dflment  fait  au  Roi  du  contcnu  des  dor- 
ii i eres  depeehes  du  18,  19  et  20  d’avril,  de  son  conseiller  prive  et  ministre 
pldnipotentiaire  4 la  cour  imperiale  de  Russie,  le  comte  de  Vicedom,  et  de  son 
resident  ä la  meme  cour,  le  conseiller  prive  d'ambassade  sicur  de  Pezold, 
apportdes  ici  de  Pdtersbourg  par  le  eourrier  Consoli  le  6 decembre,  et  Sa 
Majestd  y ayant  surtout  pris  en  considdration  l’affaire  d'aecession  que  Lui 
demandent  avec  instance  les  deux  cours  imperiales  4 leur  nouveau  traitd 
d'alliance  ddfensive,  et  4 »es  article»  separd»  et  secrets  siguds  4 Pdtersbourg 
le  22  mai  1746,  et  ratifids  ensuite  de  part  et  d'uutre,  Sa  Majestd  a trouvd  bon 
de  faire  pourvoir  14-dessus  scs  snsdits  deux  ministres  en  Russie  des  points  de 
resolution  et  d’instruction  suivants,  qui  leur  doivent  servir  de  rdgle  pour  y 
diriger  leur  ndgociation  et  conduite  dans  eette  affairo  aussi  importante  que 
ddlicate. 

1. 

Sur  ce  quc  le  Gmnd-Chancelier  de  Russie  leur  a fait  connoitre,  et  l'a  fait 
tdmoigner  aussi  par  son  fröre  le  Grand-Mardehal  ici,  que  les  deux  cours  im- 
pdriales  seroient  bien  aises  que  l’aff'aire  de  l’accession  du  Roi  sc  traitat  et 
conclut  prefdrablement  4 Pdtcrsliourg,  comme  4 l’endroit  oü  le  traitd  d’alliance 
ddfensive  renouveld  entre  elles,  dont  il  s'agit,  a dtd  ndgocid,  condu  et  signd, 
Preußische  SUatachrirten . III.  24 
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Sn  Maji-.-tA,  |ii)iir  y complairc,  fait  pourvoir  a cet  effet  le  eomte  de  Vieedoin 
et  sicur  de  Pezold  du  ei-joint  plciti  pouvoir  avec  la  clause  de  .mimt  um«/ 
sonders,  afin  qu'en  eas  d'absenee,  d’indisposition  ou  d’autre  ompAchcmcnt  «le 
l'ttn,  l’autre  puisse  coutinuer  la  nAgociation,  en  communiquant  iiAnnmoius  en 
semble  et  agissant  dans  un  parfait  eoneert. 

2. 

Ils  feront  valoir  cet  ernpresscment  du  Roi  aupres  du  Grand  - Chancelier 
et  d«!  l’ainbassadcur  Pretlack  comine  unc  preuve  certaine  du  penchant  d’attache- 
inent  sincAre  de  Sa  MajestA  pour  (es  deux  ImpAratrices,  prAfArablenient  ä ton  tos 
autres  considAratious  qui  pourroicnt  l’engager  ii  aller  plus  bride  en  main  dans 
une  aflairc  de  cette  Atendue  <*t  consAquenee. 

3. 

Le  resident  Pezold  «onnoissant  le  mieux  cc  qui  s’est  pass«',  il  y a prös 
de  deux  ans,  entre  les  deux  cours,  lorsque  le  Roi  se  trouva  dans  le  eas  d«* 
necessitA  de  rAclamer  le  secours  de  la  Russie,  en  vertu  de  leur  traite  d'alliauce 
defensive  renouvelA  contre  le  Roi  de  Prusse,  et  ledit  resident  avant  et«'1 
tAmoin  oculaire  de  l'indificrcncc,  lenteur  et  iusuflisaiicc  avec  lesq uelles  on 
rApondit  a la  cour  de  PAtcrsbourg  aux  rAquisitious  rAitArAes  de  Sa  MajestA, 
proccdA  auqucl  la  Saxe  doit  principaleinent  attribuer  ses  derniers  malheu  rs, 
il  fera  bien  d’en  faire  Souvenir  en  partieulier  le  Grand-Chancelicr,  eomte  de 
Bcstushew,  non  pas  taut  sur  le  pied  de  reproches  a lui  en  faire,  mais  plutöt 
bi i r un  pied  de  rAflcxions  contiilenteB,  et  pour  le  faire  convenir  que  c’cst  une 
resolution  bien  gAnAreuse  du  Roi  de  se  preter  si  promptement  aux  «lAsirs  d««s 
deux  cours  impAriales,  et  qu’aprcs  ce  qui  lui  est  arrivA  en  dernier  lieu  ave«- 
celle  de  Russie,  il  n’y  a qne  la  grande  eonfiance  que  Sa  MajestA  inet  en  lui, 
Grand-Chancelicr,  et  dans  son  prAsent  crAdit  et  pouvoir,  qui  ait  pu  La  dAter- 
mincr  sitöt  pour  l’accession,  dans  respArance  que  ce  ministre  prineipal  songera 
ä rAparer  le  passA,  en  prenant  de  loin  si  bien  ses  inesures,  pour  «|u'a  l'avcnir 
le  Roi  soit,  en  cas  de  besohl,  non  seulement  secouru  ii  temps  et  sufbsainmeut, 
mais  qu’aussi  Sa  MajestA,  dans  les  occasions  d’une  assistanee  rAciproque,  trouve 
Son  coraptc,  dAdoininagement  et  avantage  rAel. 

4. 

Quant  au  traitA  prineipal  des  deux  cours  impAriales,  le  Roi  est  tont  dis- 
posö  d’v  aecAder,  saus  autre  restriction  que  celle  du  lioinbre  des  troupes  qu’elles 
s’y  sont  stipulAes  reciproqueinent  pour  les  cas  ordinaires  «l’un  secours  ä preter; 
et  il  est  nAcessaire  que  les  plAnipotcntiaircs  de  Sa  MajestA  proposent  et  in- 
sistent i\  ce  que  son  assistanee  soit  regier  dans  l’acte  d’aeecssion  sur  le  doubl« 
du  secours  prninis  de  PAlcctorat  de  Saxe,  d’autant  plus  que  la  cour  de  Vienne 
envoie  au  Roi  et  entretient  ii  ses  propres  frais,  dans  tous  les  cas,  les  secours 
rAeiproqucs  de  6 et  12,000  liommes. 

5. 

Apres  qne  le  eomte  de  Vieedom  et  le  sieur  de  Pezold  en  serout  d’accord 
av«'c  les  ministres  des  deux  cours  contractantes,  ils  procAdcront  aussi  ii  traitrr 
sur  l’aceession  du  Roi  aux  6 articles  separAs,  dont  cinq  sont  secrets,  et  «|ui 
demandent  beaucoup  plus  de  rAfb-xions  et  d’ajustement  pour  les  convcnanccs 
du  Roi. 
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6. 

Commc  cependant  Sa  Majeste,  par  inelination  et  zele  pour  1'intEröt  com- 
mun  et  pour  le  bien  publie,  n'cst  pas  Eloignce  de  S’y  joindre  aussi  au  possiblc 
et  ii  proportion  de  Sca  force»,  Ses  plenipotent iairc»  preudront  un  goin  partieulier 
A s’expliquer  lA-dessus  plus  spEcialcmcnt  avec  ceux  des  deux  eours  imperiales, 
afin  qne  leurs  dcmandes  et  la  condeseendance  du  Roi  4 chaque  article  soient 
combinEes  anx  intErets  de  Sa  Majeste. 

7. 

Y ayant  parmi  lcs  article»  de»  points  d'engagements  qui  ne  regardent 
proprement  que  leg  deux  eours  imperiales  principnlcmcnt  contractaute» , il» 
tacheront  d’obtenir  que  le  Roi  en  soit  dispcnsE,  ou  qu’ils  soient  tempere»  pour 
•Sa  Majeste ; eomme  aitssi  que  toute  guerre  future  en  Italie  soit  exccptEe,  ainsi 
qu'elle  Test  dejA  dang  le  traitE  avec  la  cour  de  Vienne. 

8. 

Le  1"  et  le  4**  des  article»  secret»  Etant  les  plus  difficilo»  et  onEreux  si 
le  Roi  y accEde  dans  lcur  sen»  et  Etcndue,  les  deux  eours  imperiales  ne  sau- 
roient  trouver  A redire  que  Sa  Majeste  demande,  outre  plus  de  proportion 
»lang  les  engagements,  qu’ils  renferment,  des  condition«  et  a van  tage»  reei- 
proques. 

9. 

A l'Egard  du  1«  article  secret,  qui  concerne  la  garantie  des  possessions 
du  Grand-Duc  de  Russin,  comme  Duc  de  Holstein-Schleswig  et  de  «a  maisoii 
ilucale,  l'ImpEratriee  de  Rtissie  voudra  bien  considerer  le»  grands  tnenage- 
ments  que  le  Roi  a A garder  pour  la  cour  de  Dänemark,  A cause  de  sou  paren- 
tage  et  droit  de  suceessioii  Eventuelle,  et  ainsi  ladite  sou  veraine,  aussi  bien 
que  rimperatrice-Reine  et  l’Einpereur  son  Epoux  ineme,  ne  refugeront  pas  en 
echange  au  Roi  et  A sa  postEritE  la  garantie  de  la  succession  due  avec  le 
ti  tripa  A un  princo  de  la  maison  eleetorale  de  Saxe  sur  le  trone  de  Dänemark. 

10. 

Pour  ce  qui  est  enfin  du  41'  article  secret,  qui  regarde  des  mesures  Even- 
tuelles et  plus  fortes  contre  une  nouvellc  attaque  soudainc  et  inopinEe  du  Roi 
de  Prusse,  le  Roi  reconnoit  en  cela  la  sage  prEvoyancc  des  deux  ImpEratrices, 
en  songeant  de  loin  A se  eoneerter  et  s’entr'aider  avec  force,  «i  contre  meil- 
leure  attente  et  nialgrE  la  plus  scrupuleuse  attention  de  leur  part  pour  l'ob- 
servation  de  leurs  traitEs  avec  ledit  prince,  cclui-ci  se  portoit  A envahir  les 
Etat»  de  l’nne  ou  de  l'autre,  et  le  Roi  est  assez  portE  A concourir  en  ce  eas 
aux  meines  inesurc»;  raais  comme  il  est  le  plus  cxposE  au  ressentiinent  d'un 
voisin  si  redoutable  et  inquiet,  tEmoin  la  triste  expEricnce  que  Sa  MajestE  en 
a eue  on  dernier  liou,  Leurs  MajestEs  Imperiales  ne  pourront  pa»  trouver 
erränge  que  le  Roi,  avant  d’entrer  dans  un  pareil  engagement  nouveau,  Evcu- 
tuel  et  Etendu,  prenne  inieux  ses  prEcautions,  tant  pour  »a  sfiretE  et  defense 
miituelle,  que  pour  en  ßtre  dEdominagE  et  rEcompensE  A proportion  de  ses 
••ffort«  et  de»  progrEs  contre  un  tel  agresseur. 

11. 

A cette  fin,  le  comtc  de  Vicedom  et  le  sieur  de  Pezold  demanderont  aux 
minist  res  plEnipotentiaires  impEriaux:  1°  quel  nombrc  de  troupes  leurs  sou- 
veruines  dEsirent,  pour  tel  eas,  du  Roi,  et  lui  o (Trent  en  Echange  pour  l’assister 
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de  part  et  d’autre?  Et  2°  que  ce  secours  desire  ilu  Koi  ne  M*it  pas  dispro- 
portionue  aux  force«  de  soll  armdc.  2°  Que  len  deux  eours  imperiale»  en  pro- 
mettent  le  double  au  Koi.  4°  Que  les  deux  Impdratrice»  g'engagent  ;l  tenir 
ehacune,  pour  le  moing,  un  tel  corps  de  leurs  troupes  en  dtat  mobile  et  pret 
ä marchcr  au  secour»  de  Sa  Majestd,  d’un  eöte  sur  le»  frontieres  de  Prusse, 
et  de  l’autre  en  Boheme.  5°  Qu  elle»  g'obligent  st  fitire  participcr  le  Itoi  de» 
prisonniers,  ddpouillcs  et  eonquetes  qu’elles  feront.  euaemble  ou  sdparcinent, 
sur  l’agresseur  et  par  bl  ennemi  coinmun. 

12. 

l’ar  rapport  s\  ce  dernier  point  et  partage  tle  eonquetes  ä faire,  les 
minigtre»  pldnipotentiaircs  du  Roi  auront  a demander  siu  minlstre  de  Kussie 
les  offres  de  »a  souveraine,  et  st  deelarer  rclativement  s'i  l’Imperatrice-  Reine 
de  llongrie  et  tle  Boheme  qu’en  tout  eag  et  si  cette  prineesse,  dt-  nouveau 
attaqude  par  le  Roi  de  Prusse,  parvenoit  sl  reconqudrir  non  seulement  la 
Sildsie  et  la  eomte  de  Glntz,  mais  aus»i  ii  re»gerer  cet  agresscur  daus  des 
borncg  plu»  dtroites,  le  Roi  tle  Pologne,  eomme  Electeur  dt1  Saxe,  s’en  tien- 
droit  au  partage  stipuld  ent  re  eile  et  Sa  Majestd,  par  la  Convention  »ignde  ä 
Leipzig  le  IS  mai  174.ri,  dont  le  resident  Pezold  a re?u  la  copie  par  uue  lettre 
ministeriale  du  14  novembre  de  la  meme  stunde;  exeeptd  le  troisidme  degrd 
de  partage  y ddfini,  dont  Sa  Majestd  ne  »auroit  se  contonter,  puisqu'en  ca» 
que  rimpdratrice-Reine  ne  pöt  parvenir  qu’A  eonqudrir,  outre  la  comtd  de 
filatz,  toute  la  Sildsie,  de  meine  que  la  principautd  de  Crossen,  avee  le  cerele 
de  Zülliehait  et  leg  fiefs  de  Boheme  possedes  par  le  Roi  de  Prusse  en  Lusace, 
it  faudroit  accordcr  dventuellement  au  Roi,  Electeur  tle  Saxe,  une  part  plu» 
considdrahle  s\  ce»  eonquetes  que  ladite  principautd,  le  cerele  et  leg  fiefs; 
sur  quoi,  Sa  Majestd  atteuilra  les  offres  de  la  cour  de  Vienne,  et  y fera  ndgo- 
cier  par  le  eomte  de  Löss,  souhaitaut  seulement  que  celle  de  Russie  s’emploie 
s'i  faire  obtenir  pour  ce  cas  de  l'Impdratrice-Reinc  un  meilleur  partage  au  Roi, 
et  en  asBtire  et  garantisse  ensuite  t't  celui-ci  l'acquisition. 

13. 

Sur  ce  que  dessus,  le  eomte  de  Vicedom  et  le  sieur  de  I’ezold  prendront 
tout  otf  referendum,  et  ne  concluront  rien,  avant  que,  «ttr  leurs  rapport»,  il»  y 
»oient  autorisds  par  tle»  ordres  et  rdsolutions  finales  du  Koi. 


14. 

Le  regte  est  remis  ä leur  prtidenee,  dexteritd  et  zdle  pour  le  Service  et 
les  intdret«  et  la  gloire  de  Sa  Majestd,  qui  leg  assure  de  Sa  protection  et  «le 
Ses  bonneg  graces,  lorsqn’ils  s’appliqueront  ä remplir,  avec  toute  l'exactiturle 
dont  ils  sont  eapables,  les  poiutg  de  cette  instruetion.  Ecrit  ä Dresde,  <-«■ 
23  mai  1747. 

Auguste,  Roi. 

(L.  S.) 

O.  de  Br. 

de  Walther. 
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No.  IV. 


T r n d u c t i o n du  memoire  p 
Saxe  !i  Petersbo  urg, 


rüscntiS  p a r les  ministres  de 
14 

25  sePtem“re  1747. 


Dans  la  Conference  tenuc  avec  nous  soussignes  le  S et.  19  du  courant, 
nous  avons  a la  viritd  deja  produit  nos  plcins  pouvoirs,  aussi  bien  quc  les 
ddclarations  et  conditions  sous  lcsquelles  Sa  Majeste  le  Koi  de  l’olognc,  notre 
trös  graeieux  maitre,  comme  Electeur  de  Saxe,  est  pret  d’ace^der  au  traitf* 
■ralliancc  defensive  conclu  entre  les  deux  cours  imperiales  a P6tcrsbourg  le 
22  mai  1746,  aussi  bien  qu’aux  artieles  sccrets  et  separes  du  meine  traite, 
selon  les  ordres  et  instructions  quc  nous  avons  rcfus  lk-dessus. 

Mais  comme  Lcnrs  Exeellenees  messieurs  les  ministres  des  deux  cours 
imperiales  autoriscs  pour  conferer  avec  nous,  ont  souhaite  de  recevoir  de  nous 
qiiclquc  chosc  par  Äcrit,  nous  n’avons  pas  voulu  inanquer  de  recapituler  ee 
qui  suit: 

I.  Sa  Majeste  I’olonoisc  reconnoit,  avec  autant  de  gratitude  quc  d’ein- 
pressement,  l’amiti^  quc  les  deux  cours  imperiales  ont  voulu  Lui  temoigner, 
on  Lui  faisant  cominuniqucr  ledit  traite  avec  les  artieles  separes  et  seerets, 
et  en  La  faisant  inviter  d’y  aceeder ; mais  ElleSe  Hatte,  en  mOine  temps,  qu’ayant 
taut  de  raisons  importantes  de  S'abstenir  dans  la  crise  präsente  de  tous  nou- 
vcaux  engagements,  les  deux  hautes  parties  eontraetantcs  regarderont  la  faei- 
lite  que  Sa  Majeste  temoigne  dans  cette  occasion,  comme  une  nouvelle  marque 
de  Son  Hinitie  sincere  et  de  Sa  parfaitc  confianee,  et  qu’cllcs  en  seront  d'autant 
plus  portees  k regier  laditc  accessiou  sur  uu  pied  que  Sa  Majeste  soit  non 
seulement  seeounie  snns  perte  de  temps  et  suffisamment  dans  le  eas  existant, 
mais  qu'Elle  puisse  aussi  jouir  d'un  d •'■dom magement  convenable  et  d’avantages 
reels  pour  Sa  concurrcncc  reciproque  et  reelle. 

II.  Dans  cette  confianee,  Sa  Majeste  est  prete  d'acc^dcr  purement  au 
eorps  du  traite,  en  y ajoutant  la  seule  restriction  qu’en  retour  du  noinbre  de 
troupes  auxiliaires  que  Sa  Majeste,  comme  Electeur  de  Saxe,  S’obligeni  de 
foumir,  les  deux  cours  imperiales  Lui  stipulcnt  le  double,  selon  l’exemple  des 
engagements  qui  subsistent  deja  entre  Elle  et  Sa  Majeste  l'Imperaf  rice  Keine 
de  ilougrie  et  de  Hohcme.  Pour  cc  qui  regarde  le  nombre  meme  des  troupes 
auxiliaires  ii  foumir  par  notre  cour,  nous  avons  ordre  d’attendre  lü-dessus  les 
premieres  ouvertures  des  deux  hautes  parties  contraetantes.  Cependant  nous 
croyons,  vu  quc  les  sccours  qu’on  auroit  ü ge  foumir  dans  les  cas  ordinaircs 
sur  lesquelx  roule  le  corps  du  traite,  est  d£ji\  d (Hermine  par  les  traites  que 
Sa  Majeste  a d4jä  avec  les  deux  cours,  qu’on  pourroit  s’y  tenir  aussi  dans  la 
präsente  accession,  et  se  contenter  de  faire  servir  celle-ci  it  la  confirmation  des 
engagements  pr^cedents. 

III.  Les  circonstances  etant  fort  differentes  k lY'gard  des  artieles  separes 
et  seerets,  dont  le  premicr  et  le  quatrieme  möritent  surtout  une  attention  beau- 
coup  plus  serieuse,  nous  sommes  instmits,  par  rapport  au  premier  article,  qui 
regarde  la  garantic  des  possessions  presentes  de  Son  Altesse  Imperiale  le  Grand- 
Duc  de  Russin,  comme  Duc  de  Holstein-Schleswig  en  Allemagno,  de  representer 
les  grands  menagements  que  Sa  Majeste  est  obligcc  de  garder  envers  la  cour 
de  Dänemark,  en  considcration  des  liens  du  sang  et  de  la  succession  even- 
tuelle qui  Lui  compctc,  et  de  proposer  par  cette  raison  qu'en  retour  de  ladite 


Digitized  by  Google 


374 


Memoire  raisonnE. 


Garantie  dont  Sa  MajestE  doit  Sr  charger,  on  Lui  accorde  la  garantie  de? 
deux  bautes  parties  contractantes,  aussi  bien  que  de  l’Empereur,  mir  le  sus- 
mentiounE  droit  de  suecession  Eventuelle  au  tröne  de  Dänemark,  et  qu'on 
rceonnoisse  en  attendant  ec  droit. 

IV.  Quant  au  quatrieine  article,  Sa  MajcstE  approuve  parfaitement  les 
inosures  gageg  et  efHeaees  que  leg  eours  imperialeg  ont  prises  Evcntuellement 
pour  le  cas  que.  Sa  MajestE  le  Roi  de  Prusse,  malgre  l’exacte  obgervation  de 
la  paix  conelue  avec  eile,  vint  A atta(|uer  de  nouveau  hostilement  leg  Etats 
de  l'une  ou  de  l'autre  partie,  et  Elle  est  prete  d’y  eoneourir.  Mais  comme  Sa 
MajegtE  a eneore  plus  de  raisons  que  leg  deux  eours  impEriales  d'y  penser 
mflrement,  et  qu’Elle  doit  surtout  considErer  que,  selon  la  triste  cxpErience 
qu'Elle  en  a eue  en  dernier  Heu,  le  Koi  de  Prusse  a pris  le  seeours  qu’EUc 
Etoit  obligEe  de  foumir  A Sa  MajestE  1’ImpEratricc- Reine  de  Hongrie  et  de 
Boheme,  pour  prEtexte  de  Lui  tlEelarer  la  guerre;  qu’en  outre  l'Eleetorat  de 
Saxe  par  sa  Situation  egt  si  fort  exposE  A son  ressentiment,  que,  si  Elle  n’Etoit 
pas  secourue  aur-le-champ,  il  ne  Lui  aeroit  pas  possible  de  Se  garantir  par 
Ses  propres  forces,  eontre  los  attaques  gubites  qu’on  a vu  exEcuter  au  Roi  de 
Prusse;  et  enfin  que,  si  on  ne  pourvoit  pas  avant  tonte  chose  A la  sfirete  et 
ii  la  eonservation  dudit  Electorat,  les  deux  bautes  parties  contractantes  souf- 
friroient  ellcs-mcmes  un  prEjudiee  infini  par  la  ruinc  de.  eet  Etat.  En  consE- 
i|uence  de  ces  considErations,  Sa  MajestE  Se  Hatte  que  les  deux  bautes  parties 
contractantes  reconnoitront  elles-memes  la  nEcessitc  et  la  justiee  des  eonditions 
et  modifications  que  nous  sommes  chargEs  de  proposer;  savoir:  1°  Que  le 
notnbre  des  troupes  auxiliaires  qu’on  exigera  de  Sa  MajestE,  ne  soit  pas  dis- 
proportionnE  aux  forces  de  Son  armee.  2°  Que  ehaeune  des  deux  eours  im- 
periales promotte  le  double  A Sa  MajestE,  et  si  cela  ne  suffisoit  pas,  une  as- 
sistance  eneore  plus  forte.  3°  Que  les  deux  ImpEratrices  s'engagent  A tenir 
eliaeune,  pour  le  moins,  un  tcl  eorps  de  leurs  troupes  mobile  et  pret  A rnareher 
au  seeours  de  Sa  MajestE,  d’un  cötE  sur  les  frontiEres  de  Prusse,  et  de  l'autre 
en  Boheme.  4°  Que  ces  eorps  de  troupes  fassent  une  diversion  dans  les  pays 
les  plus  prochcs  dEs  le  mornent  <pie  les  Etats  de  Saxe  seront  attaquEs,  ou 
que  la  guerre  sera  dEelarEe  eontre  ces  Etats ; et  cela  sans  qu’on  puiss'*  exiger 
un  conecrt  prEalable,  malgrE  ee  qui  est  statuE  A cet  Egard  dans  le  eorps  du 
traitE  aussi  bien  que  dans  l’artiele  secrct.  5°  Que  dans  le  cas  qu’une  des  deux 
eours  impEriales  fut  attaquEe,  Sa  MajestE  ne  soit  pas  obligEe  de  eommenccr 
les  opErations  avant  que  la  seconde  cour  impEriale  n’ait  commencE  effective- 
ment  ii  agir,  pour  detourner  1’elFet  de  la  prEponderance  de  l’cnnemi,  ou  que 
du  moins  le  dauger  Evident  d’etre  EcrasE  tont  d’un  coup  soit  venu  A cesser. 
6°  Qu’on  fasse  partieiper  Sa  MajestE,  en  consEqucncc  de  l’article  10  du  traitE, 
non  seuleinent  au  butin  et  aux  prisonniers,  inais  aussi  aux  conquetes  qu’on 
pourra  faire  sur  Pennend  7°  Et  enfin.  que,  comme  Sa  Mojeste'  t Imperatrice  de 
H ii ss ii-  a ele'clare,  dans  le  quatrieme  article  secrct,  que  dans  le  cas  d'un  seeours 
ä jtriiUr  ou  d'une  dicersion  h faire. , Elle  naroit  aucuit  dessein  de  faire  de  nou- 
relles  conquetes , et  que  par  conse’quenl  il  Lui  sera  indifferent  de  i/uelle  fafon  Sa 
Mojeste-  sarrani/era  avec  la  cour  de  Vienne  sur  le  partaeic  eventuel  et  un  deiUm- 
maejement  eemveneilile,  Saelite  Majeste  Imperiale  eie  Bussic  veuiüe  bien  approuver 
d'eiveince  eilte  Convention,  et  Se  duirger  de  la  qarantie. 

V.  Pour  ee  qui  regarde  Particle  sEparE  et  le  seeond,  tmisiEme  et  cin- 
quiEmc  article  secret,  l’accession  de  Sa  MajestE  A ces  articles  doit  cesser  par 
soi-memc,  d’un  cote,  parceque  lesdits  articles  roulent  sur  des  engagemeuts 
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qui  ne  rogardent  quc  les  deux  eours  imperialem,  et  d'un  autre  cot4,  parccqu' 
en  n’ayant  pas  cominuuiquc  i\  Sa  Mojeste  l'artiele  seeretissime  ull^gui  dans 
le  troisieme  article  seeret,  eiles  ont  donnc  par  lii  A connoitre  clles-memos 
qu'on  ne  demande  pas  la  concurrcnce  du  Hoi  pour  cos  eugagements,  et  quc 
ponr  le  roste  on  veut  s'en  tenir  ä ce  ejui  a (•t(‘  stipule  anttfrieurement  dans 
le»  traites  qui  subsistent  cutre  Sa  Majestö  et  l’une  aussi  bien  que  l'autre 
des  deux  eours  imperiales.  Mais  comme,  dans  le  troisieme  et  cinquieme  ar- 
ticle seeret,  on  a encore  r6p4t6,  l'exccption  du  Casus  foethris  dejiV  6tabli  dans 
le  traiti  meme  a lY-gard  des  guerres  futures  d’Italie,  et  qu'on  y a ajoute 
qne,  de  la  part  de  l'Impd  ratrice- Hei n e,  la  gnerre  präsente  avee  ln  maison  de 
Bourbon , et,  de  la  part  de  Sa  Mujeste  l’Imp^ratrieo  de  Russie,  une  agres- 
sion  hostile  de  Son  Empire  du  cötf;  du  nord,  ne  doivent  pas  etre  eenseos  des 
eas  qui  puissent  einpecher  ec  qui  a 6 1 Statut;  dans  le  quatriimo  article  seeret 
h lYgard  d'unc  mpture  de  la  part  de  la  Prasse,  ainsi  les  deux  haute»  parties 
contractantes  ne  refuseront  pas  de  faire  aussi  eomprendre  Sa  Majeste  dans 
eette  stipulation. 

Au  roste,  le  Roi  ne  doute  pas  que  les  deux  eours  imperiales  ne  trouvent 
ilans  toute  eette  proposition  autant  de  preuves  de  son  equite,  de  sa  confianoc 
et  de  son  amitid  sincere , et  Elle  Se  Hatte  d'autant  plus  de  rccevoir  une 
reponse  favorable,  qu'Elle  a inerite,  par  les  inalheurs  qu'Elle  a encourus  pour 
la  cause  commune,  qu’ä  l’avenir  on  pourvoie  d'autant  inieux  a Sa  sürete  et 
ä Son  dt'dommageinent.  Nous  soussignes  attendons  ladite  declaration  et  reponse, 
I>our  pouvoir  aller  outre  dans  l'affaire  de  l'accession.  Saint  - P6tersbourg,  le 
14 

septembre  1747. 

Louis  Sigefroi  Comte  Vitzthum  d'Eekstüdt. 

Jean  Sigismond  de  Pezold. 


No.  V. 

Döpüchc  du  Hoi  de  Polognc  au  comte  de  Löss  k 
Vienne,  du  21  ddc.e  rohre  1 747. 

Monsieur  le  comte  de  Löss.  Vous  vous  souviendrez  indubitablement 
de  ce  que,  düs  que  les  deux  eours  imperiales  de  Vienne  et  de  Pütersbourg 
M'ont  fa.it  inviter  par  les  comtes  d'Esterhazy  et  de  Bestushew  d'aceüdor  au 
traite  d'alliance  defensive  renouvelü  entre  les  deux  Imperatrices  le  22  mni 
1740,  Je  vous  ai  fait  donner  information  de  l'instraction  cnvoyöe  14-dessus  a 
Mes  ministres  plünipotentiaires  4 la  eour  de  Kussie,  oü  on  etoit  convenu  que 
l'affaire  de  Mon  aceession  seroit  traitüe.  Ce  fut  le  23  mai  dernier  que  Je  vous 
en  fis  donner  part,  et  sur  ce  que  la  eour  oü  vous  etes,  tnrdoit  de  vous  com- 
inuniquer  le  traite  en  question,  J’ordonnai  de  vous  en  faire  tenir  au  mois  de 
juillet  suivant  une  eopie,  de  inPme  que  de  tous  les  artieles  separes  et  seerets 
qui  M’avoicnt  M communiques  par  les  ministres  imperiaux  ici,  4 l’oecasion 
de  lenr  invitatio»  communo.  Les  Mions  4 Pütorsbourg,  aprüs  avoir  deelare 
en  gros  Mes  dispositions  favorables  pour  l'accession  et  produit  leur  plein 
pouvoir,  se  sont  tenus  toujours  prets  4 untrer  en  nmtiüre  lü-dcasus  avee  les 
ministres  autorises  pour  cela  pur  les  deux  Imperatrices,  sans  avoir  pu  y par- 
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venir  plus  tot  que  le  ^ septcmbrc  dernier  Jims  une  ootifArence;  et  avant  AtA 

requis  de  domier  leurs  ouvertures  par  eerit,  ils  B’y  sont  cncore  prete«  moycu- 

12 

iiant  un  Pro  M emoria  signe  lo  scptembrc,  dont  Je  vou»  fais  joindre  iei  une 
eopie  sub  A. 

Cimrne  en  atlendant  que  les  tlevjc  cours  inpetiales  y fassenl  rejtonse  pur 
leurs  ministres  ii  Petersbourg,  tl  avant  que  Je  me  detennine  finalement  lä-dessus 
pour  Mon  acte  d'accession,  fl  M' Importe  de  M’tire  entendu  rwec  F Imperatrice-Reine 
sur  le  patlage  erentuel  gut  doit  Mc  retumr  pour  Ma  porlion,  en  cas  que  cette 
princesse,  de  notiveau  ai.aquee  contre  mcillcure  attente  par  le  Rot  de  Prusse,  fasse , 
par  le  coticours  de  Mon  assistance,  des  dejHiuiUes  et  conquetes  sur  lut , ninsi  que 
cela  se  trouve  explique  plus  e»i  detail  dttns  le  12  atude  de  VinstruLlion  susmen 
tionnee,  dont  Mes  ministres  « Pitersbovrg  furent  munis  le  23  mai  o c.,  Je  rtms 
Charge  de  cette  negociation  tl  vous  nutorise  par  le  present  ordre;  et  Mon  intentvm 
est  tpie  Ma  contxntion  sigru'e  ci-dtvant  !t  Leipzig,  le  18  mai  1745,  avec  la  Reine 
de  Hongrie , dont  raus  trourerez  d-joint  stdt  h la  ctpte,  pouvant  seuir  de  base  de 
patiage  iventuel  h Tavenir,  exaptt:  le  troisieme  degre,  ou  en  cas  que  la  enur  de 
Vienne  ne  piit  rec/mifuerir,  outre  la  mm*e  de  Glotz,  que  toute  la  SiUsie  arec  la 
principaute  de  Crossen,  le  cercle  de  /.iilliehau  et  les  fiefs  de  Boheme  ipte  le  Rot 
de  Prusse  possede  en  Lusace,  vous  demandiez  pottr  Moi  n T Imjterttlrice- Reine  une 
part  plus  eonsiderable  « ces  conquetes  que  ladite  principaute,  le  cercle  tl  les 
fiefs,  et  tpte  vous  insistiez  ä ce  que  cette  yennccsse  M'en  fasse  Toffre,  potir  tpie  Je 
puisse  voir  en  suite  si  ce  seroit  de  Ma  convenance  d'y  ncguiescer.  En  faisant 
l'ouverture  A rimpAratrice-Reine  et  A son  ministere  eonfident  de  Mn  demande 
A cet  Agard,  vous  leur  eil  exposerez  la  justiee  et  1’AquitA  qu’il  y a qu'on 
M’aeeorde  uno  portion  un  peu  plus  avantageusc,  pour  Me  dAdonimager  et  con- 
soler  du  sort  malheiireux  et  des  pertes  que  J’ai  essuyes  A Mon  seeours  ante- 
rienrement  pretA  de  toutes  Mes  forces  A Sn  MajestA  ImpAriale.  Sur  les  rap- 
ports  que  vous  Me  ferez  suceessivement  des  progres  de  votre  nAgoeiatiou,  Je 
vous  ferai  parvenir  Mes  ordre»  ultAricurs,  priant,  en  attendant,  Dieu  qu'il  etc. 
Eerit  A Dresde,  ee  21  dAcembre  1747. 

Auguste,  Roi. 

, C.  de  Itrfihl. 

Au  ininistre  de  eonfArence  et  d’Etat 
comte  de  Lobs  A Vienne. 


No.  VI. 

Extrait  di;  l’avis  du  Conseil  privA  de  Sa  MajestA  Po- 
lonoisc,  au  sujet  de  l’aceession  au  traitA  de  PAters- 
bourg,  donnA  le  15  aoüt  1 747. 

Nous  sonunes  nussi  du  Sentiment  que  le  quatriAme  article  secret  vn  au 
delA  de«  regle«  ordiiuiires,  en  ce  qu’il  y est  dAclarA  que  uon  aeulement  le  ca» 
d'unc  agre«sion  lioatile  de  la  part  de  Sa  MajestA  Prussienne  contre  Sa  Ma- 
jegtA  l'IinpAmtrice- Reine,  mai«  au««i  le  ca«  d'unc  paroillc  agression  contre 
l’einpire  de  Rusaie  ou  contre  la  KApubliquc  de  Pologne  doit  et  re  regardA 
eomine  une  violation  de  la  paix  de  Dresde,  et  doit  mettre  Sa  MajestA"  l'Iin- 
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pöratrice-Reinc  en  droit  di*  revendiquer  le  duchd  de  Silesie  et  la  comtd  de 
tilatz.  Si  Votre  Majestd  approuvoit  cettc  stipulation  par  Son  acecasion,  nos 
apprihenaiona  de  Sa  Mojeste  Pruasicnnc  augmenteroient  beaucoup,  et  nous 
reconnoitriona  par  lä  le  principe,  que  nous  avona  d’ailleurs  toujoura  eombattu: 
i/u’une  puisnanee  nv  eil iaire  (loii  etre  regardee  Kur  le  meine  pied  que  la  puissnnce 
beOigerante,  eie. 


No.  VIL 

Extrait  de  l’avis  du  Conseil  privö  de  Sa  Majestd  Po- 
lonoise,  du  17  septem bre  1748. 

On  a stipule,  dans  l’artiele  aecret,  qu’on  regardera  pour  une  Violation  de 
la  pai.\  de  Dreade,  non  seulement  le  eas  oii  le  Roi  de  I ‘rosse  attaqueroit  Sa 
.Majeste  l’Imperatriee- Reine,  maia  auaai  toute  agression  contrc  l’empire  de 
Rassie  ou  contrc  la  Republique  de  Pologno. 

Si  Votre  Majeste  approuvoit  donc  par  Son  accesaion  nn  principe  ai  ojqiosr 
iiux  regle»  ordinaircs,  le  Roi  de  Prasse,  a’il  venoit  a l’apprendre,  ponrroit  Lui 
iinputer  une  violation  de  la  paix  de  Dreade,  etc. 


No.  VIII. 

Extrait  d’une  apostille  du  comte  de  Brühl  au  comte 
de  Löss  ä Paris,  de  Dresde,  le  12  juin  174  7. 

Quant  aux  dcux  pointa  rnentionnds  dans  la  lettre  de  Votre  Excelleuee 
du  8 d.  c.,  aur  leai|uela  Elle  demande  les  ordres  du  Roi,  je  dois  Lui  dire  au 
uom  de  Sa  Majeste  que,  quoique  la  prctcution  de  la  deelaration  qu’on  exige> 
soit  un  peu  extraordinaire,  le  Roi  permet  cependant  que  Votre  Excellcnce 
donue  une  deelaration  pour  aasurer  (|ue  le  traite  dont  il  s’agit  ne  contient 
neu  de  pluB  que  ce  qui  eat  porte  dans  la  eopie  allemande  qu’on  a communi- 
qiiee,  et  que  nous  ne  savons  rien  d’aueun  article  separe  ou  seeret;  mais  que 
suppose  ausai  qu’il  en  exiatät,  qu’on  noua  lea  communiquiit,  et  qu’on  nous  in- 
vitit  a y aceeder  pareillement,  la  France  pouvoit  etre  süre  que  nous  n’en- 
treriona  dans  ancun  engagement  qui  tendit  ä son  offenae  ou  qui  tut  contraire 
en  fn^on  queleonque  4 ccux  que  nous  avous  avec  eette  eouronne. 


No.  IX. 

Declaration  du  comte  de  Löss  au  ministerc  de 
France.  1747. 

Le  soussignd  arnbassadeur  extraordinaire  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Po- 
lognc,  Electeur  de  Saxe,  eat  autorisd  de  ddclarer,  au  nom  du  Roi  son  maitre, 
que  le  traifd  entre  la  cour  de  Vienne  et  eelle  de  Petersbourg,  auquel  Sa  Ma- 
jeatd  a et 6 invitde  d’aeedder,  ne  contient  rien  de  plus  que  ce  qui  eat  porte 
dans  la  copie  allemande,  que  l’ambassadeur  susmentionne  a eu  l’honneur  de 
remettre  k rnr.  le  marquia  de  l’uyzieulx,  sans  qu’aucun  article  separe  ou 
seeret  ait  6t6.  communiqud  au  Roi  de  Pologne  de  la  part  des  cours  susditea. 
A quoi  il  a ordre  d’ajouter  qu’au  eas  que  cet  article  sdpare  ou  aecret  exiatät. 
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et  qu'on  invit&t  Sa  Majeste  Polonoise  d'y  aecöder,  qu'en  ce  cas,  Sadite  Ma- 
jestö  n'cntrera  en  rion  qui  puissc  tcndre  4 oftenscr  le  Roi  Trös-Chrötion,  ou 
qui  puissc  etre  contraire  en  fat;on  quclconqnc  aux  engagements  qui  subsistent 
entre  le  Roi  de  Pologne  et  Sa  Majeste  Trös-Chrötienne  par  le  traite  qui  a 
ete  conclu  entre  eux  le  21  d'avril  1746.  En  foi  de  quoi,  j’ai  signe  eette  döela- 
ration,  et  y ai  apposö  le  cachet  de  nies  armes.  Fait  au  camp  de  la  Grande- 
Commanderic,  ce  ete. 


No.  X. 

Extraitdc  l’instruction  du  göndral  d’ Arnim  pour  sa 
mission  de  Petersbourg,  datec  lc  19  fdvrier  1750. 

b)  Aprös  cela,  le  gönöral  d'Aroim  peut  insinuer  qu'on  se  souviendroit  de 
quelle  fa^on  Sa  Majestö  avoit  fait  döclarer  depuis  longtenips  par  Se«  minist  res 
4 I’ötersbourg,  le  eomte  de  Vicedom  et  le  sieur  de  I’ezold,  Sou  inclinatiou 
d'aeeeder  au  traitö  de  Pdtersbourg  du  22  mai  1746,  et  qu’on  avoit  trouve  que 
la  question  an  ctoit  si  etroitement  liöc  4 eelle  du  rp/o*nodo,  qu’on  ne  ponvoit 
pas  döcider  l’unc  sans  l'autre. 

e)  Que  dans  la  negociation  sur  la  question  i/uomodo , on  avoit  rencontrö 
toutes  Sorte«  de  difficultös,  eomme  cela  paroit  plus  amplcment  par  le  memoire 
du  ministöre  russien  en  date  du  3 janvier  1748,  servant  de  röponsc  au  memoire 

14 

des  ministres  du  Roi  du  septembre  1747;  mais  que  Sa  Majeste  he  nattoit 

de  l’amitiö  de  Sa  Majeste  l’Impöratrice  de  Russie  et  des  bonnes  intentions  du 
ministöre  de  Russie,  qu'on  n’exigeroit  rien  d’Elle  qui  surpasse  Ses  forces,  et 
qu'on  ne  demanderoit  pas  autrement  Son  accession  que  sous  la  condition  qu'on 
ne  La  eliargeroit  de  rien  qu'Elle  ne  fftt  pas  capable  d’effectuer;  qu'on  Lui 
promette,  d’un  autre  cötö,  de  la  part  des  deux  cours  imperiales,  dans  le  cas 
d’unc  invasion  hostile  dans  Ses  Etats  patrimoniaux  en  Allemagne,  une  assi- 
stance  prompte,  sflre  et  süffisante,  moyennant  deux  armees  4 tenir  toujours 
pretes  sur  les  frontiercs  respeetiveg,  et  qui  puissent  d’abord  La  secourir,  ou 
faire  une  diversion  selon  l'exigence  du  eas;  et  enfiv,  tju’on  drtenninc  jwsüiie- 
metil  In  jmrt  <[u'Küe  rbit  a wir  nux  avantayes  i/u'un  jminmt  ranjwrtcr  jictr  ti»i 
ltcureux  succis  den  armes. 


No.  XI. 

Memoire  remis  au  m i n i s t r e de  Russie,  c o m t e de 
Koyserlingk,  li  Dresde,  le  20  juin  1 750. 

Le  Roi  n'a  pas  hesitö  döclarer  dej4  de  bouche,  4 Son  Excellence  mr.  le 
eomte  de  Keyserlingk,  les  bonnes  dispositions  dans  lesquelles  Sa  Majestö  Se 
trouve  relativement  au  traite  döfinitif  d'alliancc  et  de  garantie  concln  4 
Pötersbourg,  le  22  de  mai  1746,  entre  Leurs  Majestö«  l’Impöratrice  de  Russie 
et  ITinpöratricc-Reine  de  llongrie,  auqucl  traitö  lc  Roi  a ötö  invitö  d'aeeeder. 
Cette  döclaration,  joint  4 tout  ce  qui  a ötö  donnö  4 connoitre  en  meine  teraps 
audit  ministre  de  Russie,  lui  sera  cncore  en  fraiche  memoire. 

Tout  eomme  on  reitöre  ici  expressöment  la  meine  döclaration  amialde, 
qui  tend,  entre  autres  vues  salutaires,  principalement  4 prouver  la  haute  con- 
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siddration  que  Sa  Majestd  porte  k Lcurs  Majestds  Imperiales  et  aux  autres 
allie»,  et  le  eas  qu'Elle  fait  de  leur  amitid.  Ainsi  Sa  Majestd  ne  met  non  plus 
le  moindre  deute  dans  les  assurances  si  souvent  donndcs  ct  reitendes  de  la 
prdeieuse  amitid  de  Sn  Majestd  l’Impdratricc  de  Russin,  qu'Elle  ne  vcuillc  en 
iVhange,  k l’occasion  de  raccession  dont  il  s'agit,  pourvoir  prdalablcment  et 
suffisamment  k la  sürete  des  Etats  hdrdditaires  de  Sa  Majestd,  et  effectuer 
la  meme  chnse  prds  des  autres  allids. 

Dans  cctte  attente,  Sa  Majestd  fern  pourvoir  au  plus  tot  Son  ministre 
k la  eour  de  Russic  des  instructions  ndeessaires  pour  entrer  plus  avant  en 
mutiere,  et  conduire  la  uegociation  dont  il  s’agit  a une  heureuae  fin. 

C’est  di-  quoi  l'on  u'a  pas  voulu  manquer  de  faire  part  k Son  Exeellenee 
le  comte  de  Keyserlingk,  pour  qu’il  en  puisse  infonner  sa  eour,  etc.  Dresde, 
ee  26  juin  1751. 

C.  de  lirüld. 


No.  XII. 

Extrait  d’une  lettre  du  comte  de  Flemming  au  comte 
de  Brühl,  «1  e Vienne,  le  28  fdvrier  1753. 

Eti  conformitd  de  la  ddpeclic  dont  Votre  Exeellenee  m’a  honord,  du  19 
d.  e.,  j’ai  tdmoignd  k mr.  le  eomte  d’Ulfeld  la  satisfaetion  du  Roi  notre 
maitre  de  la  declaration  claire  et  nette  de  Sa  Majestc  l'linperatrice-Reine  sur 
l’agnition  du  freite  i|ui  subsiste  untre  les  deux  cours,  et  sur  l'npplieation  au 
eas  dont  il  s’agit  avec  le  Roi  de  l’russe. 

J'ajoutai  en  meine  temps  qu’il  seroit  bon,  et  que  le  Roi  mon  maitre  s’y 
attendoit,  qu’A  l'exemplc  de  la  Rusgie  l’on  autorisAt  aussi  dvcutucllemcnt  les 
ininistres  respectifs  qui  sulisistent  aux  cours  prineipalement  interessees  au 
inaintien  de  la  paix,  a pouvoir  daus  son  temps,  et  supposd  que  le  besoin  parüt 
exiger,  avant  quoi  nous  ne  le  demanderious  pas  nous-metnes,  ddclarer  de  quel 
reil  les  cours  imperiales  envisageroient  toute  avanie  qui  nous  seroit  faite  par 
la  part  du  Roi  de  l’russe. 

Le  eomte  d'lllfeld  me  repondit:  Qu’il  n’y  auroit  point  de  difficulte  sur 
les  ordres  a envoyer  k cct  egard  ä leurs  ininistres,  si  nous  l'cxigions ; mais 
qu’il  me  donnoit  derechef  A considdrer  k quoi  nous  pourroit  servir,  ct  quelle 
impression  feroit  sur  l’esprit  du  Roi  de  l’russe  une  pareille  ddclaration  qu’on 
donneroit  dans  le  sens  du  traitd  de  1743,  vu  l'insufiisance  du  sceours  y sti- 
puld;  qu’il  me  ehargeoit  de  reprdsenter  de  nouveau,  t\  cette  occasiou,  ä ina 
eour  qu'on  ne  pouvoit  pas  prendre  assez  de  mesures  eontre  les  vuob  ambi- 
tieuses  du  Roi  de  Prussc;  et  que  surtout  la  Saxe,  eomme  la  plus  exposde,  ne 
pouvoit  pas  user  d’assez  des  preeautions  pour  s'cn  garautir;  tpt'il  importoit  dom 
beaucoup  dt  renforcer  nos  auciens  engagemtvts  sur  le  pied  propose  par  le  fiu 
comte  de  Harrach  en  1745;  que  cela  pouvoit  se  faire  h Toccasion  de  notre  acces- 
sion  au  traite ! de  l'etersbourg,  ou  de  teile  autre  fagon  qui  nous  paroitroit  la  plus 
amvenable  pour  notre  sürete \ et  la  plus  projire  pour  garder  le  secret ; qu’il  croyoit 
qu'il  n’y  avoit.  point  de  temps  k perdre  pour  se  mettre  en  bonnc  posture  et 
etat  de  ddfense,  les  conjoncturea  prdsentes  lui  paroissant  exiger  absolument 
que  les  cours  allides  s’unissenf  plus  dtroitement  ensemble  que  jamais,  et  que 
rhacune  d’elles  regardftt  les  iutdrets  de  son  allid  comme  les  siens  propres  et, 
pour  me  servir  de  ses  termes:  dass  alle  für  einen  und  einer  für  alle  stünde. 
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No.  XIII. 

Extrait  de  la  lettre  du  comte  de  Briilil  au  comte  de 
Flomming  a Vienne,  de  Dresdc,  le  8 mars  1753. 

Je  profite  en  in 6 me  temps  de  l'cxciirsion  de  inr.  le  ehevalier  de  Williams 
et  de  cette  occasion  sfire  pour  vous  communiquer,  monsieur,  un  rapport  du 
Conseil  privd  du  3 d.  c.,  contenant  le  sentiment  de  ec  Conseil  sur  des  engagc- 
ments  plus  dtendus  auxquels  la  cour  de  Vienne  notis  invite  a l’occasioti  de 
notre  proehaine  accession  au  traite  de  Russie.  Cette  communication  ne  iloit 
vous  servir  que  pour  que  vous  soyez  informe  comment  on  envisage  la  cliose, 
et  des  difficultda  qu’on  y trouvc.  Mais  d'ailleurs  le  Roi  n’approuve  ]>as  l’ex- 
pddient  proposd,  d’insdrcr  d’abord  dang  notre  acte  d'accession  l’cngagement 
röciproque  de  s'entreseeourir  de  toutes  ses  forees.  Sa  Majenle  n'cnt  cepcnduut 
pan  eloignee  de  S'cnterulre  par  la  mite,  dann  le  ilemicr  necret,  avec  la  cuur  de 
Vienne  mr  un  tel  nrcourn,  pur  den  declarationn  particul irren  <i  con/identes  relatin< 
au  IV.  aitirk  necret  du  traite • de  Pelernberurg,  moycnnant  den  juxten  cotulitionn  et 
urantagen  e/u’cn  ee  cnn  on  doit  aunni  mmn  accorder,  et  u Teqnrd  drnipullen  raus 
pourrez  prrndre  ad  referendum  taut  ce  quem  runde a neun  jcrojMt nrr.  Je  pennt 
d'anmce  que  ce  qui  neuen  fut  promin  pur  la  declaratiem  de  V Imperatrice- Reine  du 
3 de  mai  1745,  puurra  nerrir  ile  hone. 


No.  XIV. 

Extrait  d’unc  depechc  du  comte  de  Vicedom  au  comte 
de  Briilil,  de  Sai  nt-Pötersbourg,  le  18  avril  1 7 4 7. 

J’ai  l’honneur  de  dire  a Votre  Excel lence  que  Pretlack  m’a  confie  que, 
diuis  unc  entrevue  secrcte  qu’il  a eue  avec  l'Impdratrice  et  le  Grand-Chance- 
lier,  il  avoit  trouvd  moven,  par  des  Communications  confidcntcs  de  la  part  de 
sa  eour  au  sujet  de  plusieurs  mendes  de  ce  princc  desavantageuses  ä Sa 
Majeste  Imperiale,  d’inspirer  des  sentiments  qui  ont  pousse  l’inimitid  au 
supreme  degrd,  et  au  point  que  cot  ambassadeur  s'imagine  qu’il  ne  faudroil 
plus  que  trds  peu  pour  que  Sa  colöre  dclatüt  par  quclquc  voie  de  fait,  etc. 

J'ai  ilonc  commcncd  par  m’adresser  ä l’ambassadeur  de  Pretlack,  apres 
lui  avoir  ddtailld  tous  les  avantages  qui  pourroient  rdsulter  de  nos  ddmarches 
amicales  pour  ga  cour  et  mCme  jiour  celle  de  Russie,  en  procurant  par  uu 
accommmlement  avec  la  France,  plus  de  facilitd  a l'Imperatrice-Reine  a faire 
töte  au  Roi  de  Prusse,  etc. 


No.  XV. 

Traduction  de  In  lettre  du  seerdtaire  d’ambassade 
de  Weingarten  au  comte  d’Ulfcld,  Berlin,  du 
24  a o ü t 17  48. 

Avant- hier  il  passa  ici  un  courrier  du  lord  Ilyndford  qui  m’a  apportd 
une  depeclie  de  la  pari  du  comte  de  Hernes,  laquelle  donnc  au  comte  de 
Keyserliugk  et  >\  inoi  de  grandes  lumieres  sur  les  prdparatifs  militaires  d'ici. 
puisque  le  comte  Bernes  inarque  que  le  parti  fran^ois  et  prussien  en  Suede 
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tntvailloit  4 toutc  force  pour  procurcr  ln  souveraiuct^  au  Princo  Sueeesseur; 
qu’en  consideration  de  ees  eireonstanees  on  souhaitoit  d’empceher  le  voyage 
de  l'Inip4ratrice  ä Moscou,  et  i|ue,  coinme  personne  nc  pourroit  y coutribucr 
davantage  que  1c  comte  de  Kcyserlingk,  eu  egard  aux  preparatifs  et  dcsseins 
daugercux  de  la  eour  de  Berlin,  il  devoit  animer  ce  miniatre  pour  cot  effet. 
Celui-ci  etant  deji  assez  prevcnu  eontrc  la  eour  d’ici,  il  ne  m’a  pan  etc  diffi- 
clle  d’obtenir  mon  but,  puisqu'il  m’a  fait  lire  hier  sa  relation  dressee  srlon 
le«  desirs  du  emnte  de  Bernes,  en  promettant  de  continuer  sur  ec  ton  tonte» 
le«  aemaincs. 


No.  XVI. 

Lettre  du  comte  de  Berne«  au  comte  de  la  Puebla, 
datde  de  Petersbourg,  le  12  döcembrc  1 749. 

■Pose  vou«  faire,  dana  le  plus  grand  «ocret,  la  Inquisition  qui  suit: 

On  souhaitc  que  vous  fassiez  glisser  & l’oreille  de  mr.  de  Gross,  miniatre 
de  Hussie,  mais  eela  avcc  tant  de  preeaution  qu’on  ne  puisac  jainai»  soup. 
(,-onner  que  la  chose  vient  de  voua,  qu’il  se  niaehine  en  Suede  des  diese» 
eontre  la  peraonne  de  I’Iinperatrice,  auxquclles  la  eour  de  Prasse  a sa  bonnr 
part ; et  comme  ledit  miniatre  ne  nmuqucra  probablcment  pas  de  vous  faire 
confidenee  de  rette’  d^eou verte,  vous  etes  prii1  de  lui  repondrr  que,  n’en  sa- 
ebaiit  rien,  vous  feriez  des  recherchcs,  et  de  la  lui  confirmer  ensuite,  comme 
chose  que  vous  auriez  apprise  par  perquisitiou. 


No.  XVII. 

Extrait  de  l’instruction  donnee  au  gcndral  d’Arnim, 
Drcsde,  le  19  fövrier  1 750.  Traduit. 

Le  general  d’Arnim  aurn  atissi  sein  d’entretenir  la  defianee  de  Tlmpera- 
triee  et  de  »es  miniatre»  bien  intentionnds  eontre  la  puissanee  prussienne, 
Tagrandissement  et  Tabus  qu’on  en  fait;  en  consi'qucnce,  il  ne  manquera  pas 
de  loucr  et  d'applaudir  T attention  et  iV  tontes  les  mesures  que  Tlmperatriee 
pourroit  y opposcr,  etc. 


No.  XVIlf. 

Extrait  d’une  lettre  du  sieur  de  Funcke  au  comte  de 
Brühl,  datce  de  Saint-Pötersbourg,  leöddcembre  1753. 

Traduit. 

En  racontant  les  motifs  qui  lui,  Funcke,  et  le  baron  Pretlack,  ministre 
de  Vienne,  avoient  allegues  aux  ministre»  de  Kussic  pour  teuir  toujours  une 
forte  armer  sur  les  front  irres  de  la  Prasse,  il  dit  leur  avoir  represente  entre 
autre» : 

„Que  rette  preeaution  etoit  d’autant  plus  necessaire,  en  egard  aux  vties 
notoircs  des  eour»  de  France,  de  Prasse  et  de  Suede,  dans  le  cas  de  la 
vaeance  du  trbne  de  Polognc,  que  l<“  Koi  de  Prusse  ne  tarderoit  alor» 
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pas  d’cxöcutcr  sch  dcsscins  sitr  ln  Prusse  polonoisc  sur  l’cmbouchurc  de 
la  Vistule 

„Qu'il  fnlloit  imitcr  l’cxemple  du  Uni  de  Prusse,  qui  11c  regrettoit 
aueuues  depenses  qui  pouvoient  lc  rendre  plus  redoutable,  vonant  di* 
former  cncore  trois  nouveaux  rdgiments;  que  la  cour  de  Russin  ne  devoit 
pas  craindre  d'ctre  abandonu6c  par  ses  ullies  lorsqu’elle  en  viendroit 
aux  inains;  qu'ils  connoissoient  trop  bien  leurs  propres  interßts,“  etc. 


No.  xrx. 

Extra it  de  la  depeehe  du  comte  de  Brühl  au  sieur 
Funcke  h Pdtersbourg,  lc  (i  fdvrier  1 7 5 4.  Traduit. 

Je  ne  doute  pas  que  la  eour  de  Russie  ne  soit  d£ji\  in  formte  des  diffe- 
rents  mouvements  et  arrangemeuts  que  le  Roi  de  Prusse  fait  faire  dans  le 
rovaume  de  ce  noin,  avee  la  plus  gründe  oelerit£  et  dans  le  dernier  secret, 
par  rupport  au  commerce  et  aux  monnoies  et  surtout  pour  des  preparatifs 
militaires;  j’espere  aussi  que  eette  cour  y sera  d’autant  plus  attentive  qu'ou 
a remarque  ces  preparatifs  surtout  apres  la  graude  augmentation  de  troupes 
que  l'Iinpdratrice  de  Russie  a fait  faire  en  dernier  lieu  dans  ses  provinees 
liinitropbes,  et  qu'ils  paroissent  y avoir  rapport.  J'ai  pourtant  cru  devoir 
vous  eommuniquer  les  avis  qui  nous  en  sont  parvenus  successivement,  afin 
que  vous  en  puissioz  faire  usnge  dans  vos  entrctienB  avec  le  ministärc  de  la 
cour  oft  vous  etes.  Nous  y sornmes  fort  attentifs,  d’autant  que  nous  eon- 
noissous  l’envie  du  Roi  de  Prusse  de  so  mcler  des  affaires  domestiques  de  la 
Pologne;  que  ses  projets  pour  ruiner  le  commerce  de  la  Pologue  et  surtout 
celui  de  Dantzig,  se  manifest  ent  de  plus  en  plus;  et  que  ses  vues  d’agrmidisse- 
ment  de  cc  cöt4-lä  font  sürement  un  des  objets  le«  plus  flattcurs  de  ses 
projets. 

La  df'peche  du  cointe  de  Brühl  du  13  fevrier  1754  ne  roule  que  sur  lc 
detail  des  preparatifs  militaires  qui-  le  Roi  faisoit  faire  en  Prusse. 

Ex  trat  t de  la  lettre  du  sieur  Funcke  au  cotnte  de 
Brühl,  du  31  j ui n *)  1 75 4. 

Selon  le  rapport  de  mr.  l'envoyd  de  Gross,  Votre  Excelletice  l'a  i n forme 
Klle-meme  de  la  proebuine  levde  de  «ept  nouveaux  rdgiments  prussiens.  On 
remercie  Votre  Excellence  de  cet  avis,  en  L'assurant  qu’on  ne  manqiiera  pas 
d’en  faire  bon  usage,  comme  de  toutes  les  autres  nouvclles  de  eette  nature. 


No.  XX. 

Extrait  de  l:i  depeehe  du  comte  de  Brühl  au  sieur 
Funcke,  de  Varsovic,  le  2 8 j u i 1 1 e t 1754.  Traduit. 

Lc«  dessoins  que  quelques  puissances  malintentionnees  couvent  ä l’egard 
de  la  Courlande,  se  manifestent,  entre  autres  indiees  et  preparatifs,  par  les 

*)  sic. 
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gazettes  publiqucs  de  Berlin,  qui  aunonccnt  tan  tot  la  mnrt  et  tautet  l’Atat 
desosperA  de  la  saut«  du  mallicurcux  Duc,  pour  prAparer  ainsi  Id  public  aux 
Avcnemcnts  futurs,  etc. 


No.  XXI. 

Extra it  de  la  depeche  du  comte  de  Brühl  au  sieur 
Funcke,  de  Varsovie,  le  2 aofit  1754.  Traduit. 

En  parlant  de  l’ombragc  que  la  Porte  Ottomane  prenoit  au  sujet  de  la 
fort e rcasc  que  la  cour  de  Russie  faisoit  bätir  sur  les  frontiAres  de  la  Turquie, 
il  ajoute: 

.Commc  le«  courg  de  France  et  de  Prusse  out  jusqu’ici  constaimnent 
travaillA  A entrainer  la  Porte  Ottomane  dann  une  guerre  contre  la 
Russie,  cette  affaire  lcur  donneroit  bcau  jeu;  le  Roi  de  Presse  ne  tar- 
deroit  plus  longtctnps  A se  dAmasquer,  et  A faire  paroitre  le  but  de  ses 
annements  continuelg ; dans  leqnel  caa  la  Courlaude  pourroit  bien  devenir 
le  premier  sacrifiee  de  son  ambition.“ 


No.  XXII. 

Extrait  d’une  dcpechc  du  comte  de  Brühl  au  sieur 
Funcke,  du  1 ''r  ddcembre  1 754.  Traduit. 

Je  ne  saurois  vous  racher  un  avis  qui  m'est  parvcnu,  toucliant  un  nou- 
veau «lessein  du  Roi  de  Prusse  pour  faeiliter  ses  vues  d’ngrandissenient.  On 
sait  que  ce  princc  travuille  depuis  longtemps  A entrainer  les  deux  cours  de 
SuAdc  et  de  Dänemark  dans  ses  interets.  La  tentative  qu’il  en  a faite  on 
Dänemark,  A l’occasion  de  la  Prolongation  du  traitA  de  subsides  entre  cette 
cour  et  celle  de  France,  ne  lui  ayant  pas  rAussi,  il  ]iense  A d’autres  moyen» 
de.  gagner  la  cour  de  Gopenhague. 

Lu  naissance  du  jeunc  Grand-Duc  de  Russic  doit  lui  avoir  jiaru  une  oc- 
cusion  favorable  pour  parvenir  A ce  but.  Car,  commc  il  g’imagine  qu’aprAs 
cet  ('•venement,  qui  affermit  la  succession  dans  le  duchö  «!<•  Holstein,  la  nAgo- 
ciation  toucliant  l’Achangc  de  ce  duche  contre  la  comtA  d’Oldenbourg  ilevicndra 
plus  difficile,  et  que  la  cour  de  Dänemark  sera  fort  fAcliAo  de  renoncer  A un 
arrondissement  si  dAsirA,  on  prAtend  qti’il  a fait  proposer  un  untre  plan  A la 
cour  de  Dänemark  pour  rAussir  dans  ses  vues.  On  n’a  pas  cncore  pu  appro- 
fondir  en  quoi  consiste  ce  plan,  de  quelle  fayon  il  a promis  de  le  seconder, 
s’il  vise  meme  A des  moyons  violents,  et  ee  qu’il  se  veut  stipuler  en  retour. 
Cependant  mes  avis  font  conjecturer  que  dans  ce  projet  on  n'aura  pas  oubliA 
le  prA.texte  de  la  religion  grecque  que  le  Grand-Duc  a embrassAe,  et  qui  u'est 
pas  une  des  religions  tolArAes  dans  l’Empire,  et  qu'on  se  Hatte  d'y  mehr  par 
ce  moyen  ('Empire  et  les  garants  de  la  paix  de  Westphalie. 

Quoique  je  ne  prAtende  rien  dAcider  sur  ce  projet,  d’ailleur»  si  conforine 
au  genic  du  Roi  de  Prusse,  et  que  je  sois  aussi  d'opinion  que  la  cour  de  Däne- 
mark n’rn  sera  pas  la  dupe,  1’idAe  seule  d’un  pnreil  projet  paroit  pourtant 
etre  assez  importante  ]iour  que  vous  en  fassiez  contidence  au  ministAre  de 
Russie,  quoique  avec  le  mAnagement  nAcessaire,  etc. 
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No.  XXIII. 

Extrait  d’une  lettre  du  sicur  Funcke  au  comte  de 
Brühl,  de  Pdtcrsbourg,  le  9 juin  1 755.  Traduit. 

On  rcndroit  un  hon  Service  A la  cause  coininuue,  ui  on  suppAditoit  eii 
eonfianco  A mr.  de.  Gross  cju'il  fasse  mention  dans  un  de  ses  rapports,  en  terines 
gAiiAniux,  uniqueinent  pour  avoir  l'occasion  de  l'insinuer  adroitement  A l’Im- 
pAratrice,  que  le  Roi  de  Prusse  devoit  avoir  trouve  un  canal  en  Courlande 
pour  etre  exaetement  informe  des  secrets  de  cette  cour,  ctc. 


No.  XXIV. 

Extrait  de  la  döpcche  du  comte  de  Brühl  k mr.  de 
Funcke,  du  2 3 j u i 1 1 e t 1755.  Traduit. 

Kn  accusant  votre  dApechc  du  30  passe,  je  vous  dirai  que  je  n’ai  ]>as 
nianquA  de  m'aequitter  envers  mr.  de  Gross  de  la  commission  contenue  dans 
votre  lettre  du  9 du  passA.  II  a re\'u  avec  reconnoissance  l’avis  qu'on  lui  a 
domiA,  qu’il  ne  pourroit  pas  mioux  faire  sa  cour  qu’cn  faisaut,  dans  ses  rnp- 
ports,  souvent  et  adroitement  mention  des  vues  pernieicuses  et  des  artifiees 
de  la  cour  de  Prusse,  qui  ne  sont  que  trop  vrais,  et  il  ne  manquera  pas  de 
profiter  de  ce  eonseil,  etc 


No.  XXV. 

Extrait  de  la  lettre  du  sieur  Funcke  au  comte  de  Brühl, 
de  Pdtcrsbourg,  le  20  octobre  1755. 

Ce  que  je  puis  dire  de  positif  de  l’objet  des  dAlibArations  du  dernier 
Grand  Conseil,  eonsiste  en  ceei:  qn’en  prenant  pour  base  le  resultat  eonnu  du 
Grand  Conseil  de  Moseou,  on  a etabli  de  nouveau  comme  une  maxime  fonda- 
mentale  pour  le  futur,  de  s’opposer  de  toutes  ses  forces  A l'agramlissement 
ulterieur  de  la  maison  de  Brandebourg,  et  de  se  mettre  pour  cet  effet  en  si 
bon  (Hat,  qu'on  puisse  profiter  de  la  premifirc  oeeasion  qui  sc  prAsentcra ; ri 
To«  tst  re nulu  cTattaqucr  Ir  Roi  de  IVusse  sann  aucune  discussion  ultericure,  tunt 
seulanent  dans  le  cas  que  ce  prince  eint  n attaquer  un  des  atties  de  rette  cour-ci, 
rnais  rein  iloit  aussi  aeair  Hai  si  le  Roi  de  Prusse  eenoit  ii  ei  re  entamr  pur  uw 
desdits  ollies  de  cette  cour.  On  veut  Atablir,  pour  cot  effet.  des  magasins  (siur 
100,000  hommes  A Riga,  Mitau,  Libau  et  Windau,  et  on  a trouvA  |wmr  eela 
un  fonds  de  deux  inillions  et  demi  de  ronbles,  et  un  untre  fonds  anntiel  d’un 
million  et  demi  pour  entretonir  ces  arrangements. 


No.  XXVI. 

Extrait  de  la  depecho  du  comte  de  Brühl  au  secretaire 
Prusse  k P4tcrsbonrg,  du  2 juin  1 756. 

Pour  ce  qui  regnrde  la  eommissiou  secrete  de  faire  parvenir  A Peter— 
lwiurg,  par  des  eanaux  caclife,  l'avis  des  machinations  pnissieunes  en  Ukraine. 
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uous  sommes  encore  ocoupös  4 trouver  un  bon  et  sfir  canal,  et  on  s’apereevra 
bientöt,  de  fa^on  ou  d'autre,  de  l’effet  de  mon  inclination  personnelle  4 seconder 
uue  si  bonne  intention,  quoique  un  peu  artificieuse. 


No.  xxvn. 

Extrait  de  la  lettre  du  comte  de  Flemming  au  corate 
de  Brtlhl,  de  Vienne,  lejuin*)  1756. 

Je  dois  encore  ajouter  qu’il  a ötö  enjoint  4 mr.  le  comte  de  Keyserlingk, 
pur  le  demier  rescrit,  de  nc  mönager  ni  peines  ni  argent  pour  parvenir  4 une 
connoissance  exacte  de  l’etat  des  revenus  de  cette  cour-ci.  Il  y a apparence 
qu'on  cn  veut  etre  informe  pour  savoir  au  juste  si  Ton  est  ici  4 meme  de 
pouvoir  soutenir,  par  »es  propres  fonds  et  gans  le  secourg  de  l’Angleterre,  les 
frais  d'une  guerre,  et  si  eile  peut  en  outre  fouruir  des  subsides,  etc. 

Du  mßme,  en  date  du  9 juin: 

On  a lieu  de  prösumer  qu'il  a ötö  concertö  entre  leg  deux  cours  im  pö- 
nales de  Vienne  et  de  Russie  que  celle-ci,  pour  magquer  d'autant  mieux  lea 
vöri  tables  raisong  de  eon  armement,  le  fasse  sous  le  prötexte  apparent  de  *e 
trouver  par  14  en  etat  de  satisfaire  4 ses  engagements  contractes  dang  la  der- 
niöre  convention  subsidiaire  avec  l’Angleterre,  en  cas  qu’il  en  füt  besoin;  et 
quand  tous  les  pröparatifg  seront  achevös,  de  tomber  inopinöment  sur  le  Roi 
de  Prasse,  etc. 

Du  möme,  en  date  du  19  juin: 

Par  les  ouvertures  generales  et  obscures  qu’un  certain  ministre  a faitea 
au  sieur  Prasse,  touchant  l’armement  de  la  Russie,  et  que  Votre  Excellence 
a bien  voulu  me  communiquer  par  ladite  döpöche,  j’ai  remarquö  que  ce 
ininistre  commence  4 devenir  plus  röservö  et  mystörieux  sur  les  intentions 
de  sa  cour.  Cette  retenue  me  paroit  fitre  conforme  4 celle  qu’on  garde  id, 
ou  l’on  se  contente  ögalement  de  donner  4 entendre  qu’on  n’a  d’autre  dessein 
que  de  se  tenir  en  repos  et  se  pröparer  en  attendant  4 tout  övönement  qui 
pourroit  arriver  dans  les  presentes  conjonctures,  etc. 


No.  xxvra. 

Lettre  du  comte  de  Flemming  au  comte  de  Brühl. 
Vienne,  ce  28  juillet  1756. 

Monseigneur. 

Monsieur  de  Klinggräffen  rc?ut  samedi  passe  un  exprös  de  sa  cour,  en 
consöquence  duqnel  il  envoya  le  lendemain  un  billet  4 mr.  le  comte  de 
Kaunitz  pour  le  prier  avec  beaucoup  d’empressement  de  lui  marquer  une 
heure  oü  il  pouvoit  lui  parier.  Ce  billet  fut  remis  4 ce  chancelier  d'Etat 
justement  lorsqu’il  se  trouvoit  en  conförence  avec  les  maröchaux  comtes  de 
Neipperg  et  de  Browne  et  avec  le  gönöral  prince  Piccolomini.  Et  comme  il 
ötoit  intentionne  de  ge  rendre  d’abord  apres  la  conförence  auprös  de  l’Impöra- 
trice-Reine,  pour  lui  en  faire  son  rapport,  il  fit  röpondre  4 mr.  de  Klinggräffen 
qu’il  ötoit  4 la  vöritö  obligö  d’aller  4 Schönbrunn,  mais  qu’il  lui  feroit  cepen- 

*)  sie. 
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clant  plaisir  s’il  vouloit  se  hätcr  de  venir  dans  l'instant  memo;  ce  que  le 
ministre  prussien  n’a  pas  manqud  de  faire.  Mr.  le  eomte  de  Kaunitz  m’a  dit 
confidemment,  dans  un  entretien  que  j’eus  hier  matin  avcc  lui,  que  mr.  de 
Klinggräffen,  d’abord  en  entrant  chez  lui,  avoit  dornig  4 connoitre,  avec  un 
certain  embarras  midi  d’inquidtudc,  qu’il  venoit  de  recevoir  un  exprds  de  sa 
eour,  qui  lui  avoit  apportd  des  ordres  dont  il  devoit  exposer  en  personne  le 
contenu  4 l’Impdratriee-Reine;  et  que  pour  cet  effet  il  lui  dtoit  enjoint  de 
demander  une  audienee  particulidrc  de  Sa  Majestd,  qu’il  le  prioit  de  vouloir 
bien  lui  procurer.  Que  lui,  eomte  de  Kaunitz,  avoit  rdpondu  qu’dtant  sur  li 
point  de  se  rendre  4 Schönbrunn,  il  se  chargeoit  volontiere  de  demander  pour 
lui  l’audience  qu’il  ddsiroit;  mais  qu’il  ne  pouvoit  se  dispenser  de  lui  faire 
entendre  qu'il  dtoit  4 propos  de  le  mettre  en  dtat  de  pouvoir,  du  moins  en 
gdndral,  prdvenir  l’Impdratrice  sur  la  nature  des  insinuations  qu’il  avoit  ordre 
de  faire  4 Sa  Majestd.  Que  14-dessus  mr.  de  Klinggräffen  lui  avoit  dit  qu’il 
dtoit  ehargd  de  demander  amicalement  et  par  voie  d’dclaircissement,  an  noui 
du  Roi  son  maitre,  4 quoi  aboutissoient  les  armements  et  prdparatifs  guerriera 
qu’on  faisoit  ici,  et  si  peut-ftro  ils  le  regardoient;  ce  qu’il  ne  sauroit  cepen- 
dant  s’imaginer,  ne  sachant  point  y avoir  donne  oeeasion  en  la  moindre  ehose. 
Que  lui,  Kaunitz,  avoit  rdpliqud  qu’il  ne  pouvoit  lui  rdpondre  d’avance  sur 
cette  ouverture;  qu’il  ne  manqueroit  pas  d’en  faire  incessamment  son  rapport 
4 l’Impdratrice  et  de  lui  procurer  l’audience  qu'il  ddsiroit;  que  cependant  il 
ne  pouvoit  s'empeeher  de  lui  dire  qu’il  dtoit  surpris  de  l’explication  que  le 
Roi  son  maitre  demandoit  au  sujet  des  mesures  qu'on  prenoit  dans  ce  pays. 
aprds  que,  de  cötd-ci,  on  n’avoit  tdmoignd  4 ce  prince  nueune  inquidtude  ui 
ombrage  des  grands  mouvements  et  prdparatifs  qu’on  avoit  remarquds  le  Pre- 
mier dans  son  armde.  (?<  ministre  m’a  ajoute' : rpi'etant  alle’  immediatement  apres 
il  Schönbrunn,  il  avoit  chemin  faisant  reflechi  sur  la  reponse  qu'il  conseiUeroü  ö 
sa  soureraine  de  donner  et  mr.  de  Klinggräffen,  et  qu'ayant  cru  en trevoir  que  le 
Roi  de  Prusse  avoit  deux  olrjets  en  me  qu'on  vouloit  egolement  eviter  ici,  savoir: 
dien  venir  h des  pourparlers  et  e’claircissements  qui  pourroient  eTabord  causer  une 
Suspension  des  mesures  qu’on  jugeoit  ntcessaires  de  eontinuer  avec  vigueur;  et  en 
second  Heu,  d'amener  les  choses  plus  loin  et  et  (Taut res  propositions  et  engage- 
ments  plus  essentiels,  il  avoit  juge  que  la  reponse  devoit  etre  d’une  nature  qui 
eludiit  entierement  la  question  du  Roi  de  Prusse,  et  qui,  en  ne  laissant  plus  Heu 
ä des  explications  ultr'rieures,  füt  en  nieme  temps  ferme  et  polie,  sans  etre  sus- 
ceptible  d’aucune  Interpretation  ni  sinistre  ni  favoruble.  Quen  conformde  de  cette 
idee.  il  lui  avoit  paru  suffire  que  Tlmperatrice  se  contentüt  de  repondre  simple 
ment:  que  dans  la  forte  crise  generale  oii  se  trouvoit  l’Europe,  il  etoit  de  son 
elevoir  et  de  la  digniti  de  sa  couronne  de  prendre  des  mesures  süffisantes  pour 
sa  propre  sürete aussi  bien  que  pour  celle  de  ses  amix  et  allies.  Que  l'Impdra- 
tricc-Rcine  avoit  approuvd  cette  rdponse;  et  que  pour  montrer  que  la  ddmarche 
et  demande  du  Roi  de  Prusse  ne  eausoit  ici  le  moindre  embarras,  Sa  Majestd 
avoit  fait  fixer  l’heure  pour  l'audience  de  mr.  de  Klinggräffen  d'abord  pour 
le  lendemain,  qui  fut  avant- hier;  et  aprds  avoir  dcoutd  la  proposition  de  ce 
ministre,  comme  il  l’avoit  exposde  la  veille  4 mr.  le  eomte  de  Kaunitz,  Elle 
lui  avoit  prdcisdment  rdpondu  dans  les  terrnes  mentionnds  et  avoit  rompu  par 
un  signe  de  tSte  tout  d’un  coup  l’audience,  sans  entrer  dans  aucun  plus  grand 
ddtail.  II  est  vrni  que  tonte  Vienne,  qui  dtoit  alors  assembldc  dans  l’anti- 
chambre  de  l’Impdratricc-Reine,  4 cause  de  jour  de  gala,  a vu  entrer  et  sortir 
le  moment  aprds  mr.  de  Klinggräffen  avec  un  air  nssez  dtonnd.  Je  tiens 
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toutes  ccs  circonstanccs  de  la  bouchc  de  mr.  le  comtc  de  Kaunitz  qui  m’a 
dans  cette  rencontre  parle  avec  plus  d’ouvcrture  et  de  confiancc  qu'il  n'a  fait 
jusqu’A  präsent,  me  ehargeant  mßme  d'en  faire  usage  dans  mes  dßpßches  a 
Votrc  Excellence,  se  rßservant  nßanmoins  lA-dessus  un  secret  des  plus 
exacts. 

On  doute  d'autant  moins  que  cette  rßponse  aussi  ßnergique  qu'obscure 
ne  jette  le  Roi  de  Prusse  daus  un  grand  embarras;  et  on  prßtend  ici  que  ce 
prince  doit  etre  dans  de  grandes  inquißtudes,  et  qu’il  a dßjA  tirß  de  son 
tresor  prßs  de  3 millions  d’dcus,  que  ses  prßparatifs  et  augmentations  lui 
ont  coütß. 

On  presumc  que  le  but  qu’il  s’est  proposß  par  la  demande  sus-allßguße, 
h 6te  probablemcnt  que  si  l’on  avoit  rßpondu  que  c’ßtoit  lui  qui  avoit  occa- 
sionnß  les  annements  qu’on  faisoit  ici,  il  auroit  tftche  de  s’cn  disculper,  en 
donnant  pour  preuve  que  par  cette  raison  il  n’avoit  paa  mßme  asscmblß  les 
campe  qu’il  avoit  fait  dßjA  tracer  pour  exercer  ses  soldats,  mais  qu’il  avoit 
ordonnß  aux  rßgiments  de  se  sßparer;  imaginant  peut-8tre  de  mettre  cette 
tour  dans  la  nßcessitß  de  suivre  son  cxemple,  en  discontinuant  ßgalcment  ses 
prßparatifs.  Je  crois  cependant  qu’il  auroit  de  la  peine  & la  dßtourncr  de 
son  desscin  par  ccs  sortes  d’illusions. 

On  a su  par  un  exprßs  dßpßehe  par  le  comte  de  Puebla,  ariivß  ici  di- 
manche  passe,  que,  malgrß  les  feintes  dispositions  du  Roi  de  Prusse,  ses 
troupes  ne  cessoient  pas  de  filer  vers  la  Silßsie.  On  comprend  d’ailleurs  fort 
bien  que  ce  prince,  par  la  position  locale  de  son  armße,  qu’il  peut  assemblcr 
en  autant  de  semaines  qu’on  a besoin  ici  de  mois,  vu  l'eloignement  des  quar- 
tiers  oü  les  troupes  se  tiennent,  a un  avantage  trop  marquß  sur  cette  cour-ci, 
A laquelle  il  causcroit,  par  de  longues  et  continuelles  marchcs,  de  si  grandes 
dßpenses,  qu'elles  deviendroient  k la  fin  insoutenables.  Je  dis  que  l’on  com- 
prend fort  bien  qu'il  cst  nßcessaire  de  poursuivre  saus  interruption  les  me- 
sures  qu’on  a dßjA  commeneßes,  afin  de  se  mettre  dans  les  circonstanccs  prä- 
sentes A deux  de  jeu  et  en  bon  <5 tat;  que  le  Roi  de  Prusse  se  trouve  par  1A 
obligß,  pour  soutenir  ses  armements  et  les  augmentations  faites  et  A faire,  qui 
surpassent  ses  forces,  ou  de  se  consumer  & petit  feu,  on,  pour  prioenir  cet  in- 
conve'nient,  de  se  laisser  aller  « une  resolulüm  prcciptte'e ; et  c'est  precisrment  la 
oü  il  me  semble  qu  em  Tatlend. 

Le  retour  du  courrier  de  mr.  de  Klinggräffcn,  que  ledit  prince  attend 
saus  doute  avec  la  demißre  impatience,  nous  fera  voir  plus  clair  dans  ses 
dispositions.  Il  cst  A croire  que,  s’il  se  croit  menace,  il  ne  tardera  plus  A 
porter  des  coups  et  A prßvenir  ceux  qu’il  craint,  pour  profiter  de  la  Situation 
dans  laquelle  on  se  trouvera  ici  jusqu’A  la  fin  du  mois  d’aofit,  qui  est  le 
terme  oü  toutes  les  troupes  seront  assemblees.  Mais  d’un  autre  cötß,  s’il  reste 
tranquillc,  il  peut  ßtre  persuade  qu’il  ne  sera  point  iuquißte  ni  attaquß,  du 
moins  pas  cette  annee.  Cependant,  par  tout  ce  que  je  remarque,  je  ne  saurois 
m’imaginer  autrement  que  la  cour  d’ici  doit  ötre  bien  süre  de  l’amitiß  et  de 
l’attachement  de  la  Russie;  ce  qui  m’a  paru  se  confimier  encore  par  une 
lettre  que  le  ministre  hollandois  A Pßtersbourg,  mr.  Swart,  a ßcrite  du  6 d.  c. 
A mr.  de  Burmannia,  oü  il  mande  entre  autres  que  l'ßmissaire  fran(ois,  le 
Chevalier  Douglas,  gagnoit  de  jour  en  jour  plus  de  terrain. 

Comme  cela  ne  pourra  manquer  de  produire  en  Russie  une  «Iteration 
dans  son  ancien  systßme,  il  ne  paroit  pas  surprenant  que  le  Grand-Chancelier 
comte  de  Bcstushew,  suivant  ce  que  Votre  Excellence  in’a  fait  l’honneur  de 
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m'ecrire  par  Sa  derniAre  depeche,  a pris  la  re  solution  de  se  retirer  ä la 
Campagne,  sous  pretexte  de  rAtablir  sa  santA,  et  de  s’Aloigner  pour  quelqne 
terap»  de*  affaires,  voulant  apparemment  attendre  quel  pli  eile*  prendront,  ei 
prSvoyant  peut-etre  que  ce  moment  ne  tardera  plus  d’arriver,  puisque  teilt 
semble  dependre  de  la  rAsolution  du  Roi  de  Prasse,  Atant  certain  que,  s’il  se 
tient  en  repos,  la  cour  de  Vienne  ne  commencera  non  plus  rien,  du  moins 
cette  ann/e;  mais  eile  tächera  (Tuchener  pendant  cet  Intervalle  ses  prcparatifs,  pour 
se  trouver  Vannte  prochaine  en  Situation  de  pouvoir  prendre  un  parti  convendtdr 
selon  les  cireonstances  et  rcenements  du  temps. 

Ce  qui  me  con firme  de  plus  en  plus  dans  l'opinion  que  f ai  ose'  prendre  la 
libcrte'  de  communupxer  h Votre  Excellence  par  mes  precedentes . que  notre  cour 
n’n  pas  de  mögen  plus  siir  <le  profiter  des  conjonctures  presentes  qui  n’ont  pevt- 
etre  jam/iis  ete'  si  favorables  sous  le  regne  de  notre  auguste  maftre,  quen  se  tuet- 
tont  en  bonne  posture  pour  se  faire  rechercher:  c'est  qu'un  de  mes  amis,  qui  per- 
lend en  Are  informe  par  un  des  commis  du  tresor,  m'assure  que  la  cour  (Tici 
avoit  faxt  passer  un  million  de  florins  en  Russie. 

Mr.  le  corote  de  Kannitz  m’a  dit  que  les  avis  que  Votre  Excellence  lui 
avoit  fait  parvenir  sur  les  braits  qu’avoit  rApandus  le  Roi  de  Prasse  sur  des 
alliances  a faire  entre  lui  et  nous,  de  me  me  qu’avec  la  Russie,  et,  de  plus, 
que  la  cour  d’ici  se  mSloit  d’une  mAdiation  entre  la  France  et  l’Angleterre. 
lui  etoient  dAjA  parvenus  d’ailleurs,  et  meritoient  par  consAquent  d’autant 
plns  d’attention  et  d'Stre  contredits,  comme  on  en  donneroit  l’ordre  aux  mi- 
niBtres  de  l'ImpAratrice- Reine  dans  les  cours  de  l’Europe.  Ce  chancelier 
d’Etat  m’a  dit  encore  qn'il  y avoit  des  avis  comme  quoi  le  Roi  de  Prasse 
avoit  voulti  surprendre  la  ville  de  Stralsund  dans  la  PomAranie  suAdoise.  et 
qu’apparemment  si  cela  se  verifioit,  c’Atoit  en  conformitA  de  la  trame  dAcou- 
verte  en  dernier  lieu  A Stockholm. 

Si  Votre  Excellence  cst  A portAe  de  pouvoir  faire  des  insinuations  avec 
sflrete  A la  cour  de  Londres,  Elle  lui  rendroit  peut-Stre  Service  en  lui  faisant 
connoitre  le  danger  dans  lequel  eile  se  tronve,  et  dans  lequel  les  mauvais 
conseils  de  ceux  qui  sont  le  plus  dans  le  credit  anjourd’hui,  l’ont  entrainee. 

Cette  cour  ne  sortira  que  difficilement  de  la  brAdouille  oft  eile  s'est  prAci- 
pitAe,  et  si  eile  ne  se  sApare  pas  du  Roi  de  Prasse  en  faisant  sa  paix  avec 
la  France  aux  meilleures  conditions  possibles,  cette  derniArc  ira  de  succAs  en 
succes  et  de  projcts  en  projets,  qui  pourroient  A la  longue  devenir  funestes 
A la  maison  de  Hanovre. 

Je  demande  en  grÄce  A Votre  Excellence  de  ne  rien  commnniquer  en 
dAtail  A mr.  de  Broglie  de  ce  que  j’ai  l’honneur  d’Acrire  A Votre  Excellence. 
cet  ambassadeur  etant  en  correspondance  avec  mr.  d'Aubeterre,  qui  m’a  dit 
avec  surprise  que  le  comte  de  Broglie  Atoit  entiArement  persuadA  qu'on  en 
vouloit  ici  au  Roi  de  Prasse,  et  qn'il  l'accnsoit  möme  de  dAfiance  et  de  trop 
de  rAserve  sur  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne. 

Le  marquis  d’Aubeterre  ayant  sollicitA  depuis  longtemps  la  permission 
de  pouvoir  s’absenter  de  son  poste  pour  quelques  mois,  afin  de  vaqner  k des 
affaires  de  famille  qui  exigent  sa  prAsence  A Paris,  vient  d'en  obtenir 
1'agrAment. 

Le  gAnAral  Karolyi,  et  non  pas  le  genAral  Nadasdy,  comme  on  l'a  cra, 
vient  d'Stre  dAdarA  Banns  de  la  Croatie. 

J'ai  l'honneur  d’Stre  avec  un  trAs  profond  respect,  Monseigneur,  de  Votre 
Excellence 

_ _ Comte  de  Flemminjj. 
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No.  XXIX. 

A.  mr.  le  comte  de  Flemming  a Vienne. 
Dresde,  le  1"  juillet  1756. 

Monsieur.  Je  profite  du  ddpart  d’un  courrier  que  mr.  le  comte  de  Stern- 
berg ddpfiche  ä sa  cour  pour  y porter  les  avis  que  mr.  le  comte  de  Puebla 
lni  a communiquds  nouvellement  touchant  les  grands  preparatifs  militaires  du 
Roi  de  Prusse,  qui  paroissent  menacer  de  plus  en  plus  d'une  levde  de  bouclier 
de  sa  part. 

Votre  Excellence  ne  pourra  pas  manquer  d’etre  informee  du  ddtail  plus 
special  de  ces  avis  et  apparences  dangercuses  par  le  miniature  de  Leurs  Ma- 
jestds  Imperiales,  et  je  me  contente  de  Lui  faire  parvenir  ci-joint  l’extrait  de 
la  demiere  lettre  de  mr.  de  Bülow,  qui  parle  des  niemes  apprehensions. 
Venant  de  m’entretcnir  confidemment  lü-dessus  avec  mr.  le  comte  de  Stern- 
berg, je  dois  vous  antoriser,  Monsieur,  de  confdrer  sur  un  objet  aussi  interes- 
sant pour  l’une  et  pour  l'autre  cour  avec  le  ministere  de  celle  oü  vous  sub- 
sistez;  de  lui  faire  comprendre  la  position  difficile  et  dangereuse  oü  le  passage 
d’anc  armer  prussicnne  par  la  Saxe,  auquel  not  re  Situation  ne  nous  pennet 
aucunement  de  nous  opposer,  ou  peut-etrc  quelque  proposition  et  demande 
ultdrieure  et  plus  significative  que  Sa  Majestd  Prussienne  pourroit  nous  faire 
dans  cette  occasion,  nous  eiposeroient ; et  de  l’engager  ü s’ouvrir  dans  la  der- 
nidre  confidence  envers  nous  sur  les  mesures  qu’on  se  propose  d’employer, 
pour  se  garantir  soi-meme  d'une  injuste  attaque  et  pour  couvrir  et  proteger 
en  meme  temps  les  Etats  du  Roi  notre  maitre,  qui  se  trouvent  derechef 
rncnaces  par  notre  attachement  fiddle  & nos  allies. 

Dans  cette  demiere  intention,  il  seroit  «ans  doute  ne'cessaire  quon  rassemblät 
ineessamment  un  corps  darmee  süffisant  dans  les  cerdes  de  la  Boheme  les  plus 
pnehes  de  nos  frontieres;  et  ü seroit  egalem  ent  utile  pour  les  deux  cours , s'il 
plaisoit  i i Sa  Mojeste  l'Imperatrice- Reine  d’enjoindre  ii  mr.  le  feld-martchal 
Broune  de  communiquer  et  de  se  concerter,  ö tout  evenement  et  avec  le  menagement 
ft  teeret  requis,  avec  notre  feld-mare'chal  comte  de  Rutotcski,  qui  vient  d'y  etre  dgjii 
nutorise  par  le  Roi. 

Etant  persuadd  que  la  cour  de  Vienne  trouve  dans  notre  Conservation 
et  süretd  ses  propres  avantages,  je  me  suis  expliqud  sur  tout  ceci  plus  au 
long  avec  mr.  le  comte  de  Sternberg,  qui  ne  inanquera  pas  d’en  rendre  un 
compte  exact  par  le  memo  courrier,  et  je  puis  me  rapporter  au  reste  & vos 
lumidres,  Monsieur,  ü votre  zdle  et  dextdritd,  pour  me  dispenser  d’ajouter  ü 
ma  prdsente  toutes  les  rdflexions  et  motifs  essentiels,  convenables  ii  cette 
Situation  critique  et  conformes  aux  liaisons  qui  subsistent  entre  les  deux  cours. 

Je  prie  seulement  Votre  Excellence  de  häter  autant  qu’il  sera  possible 
les  dclaircissements  qu’Elle  aura  ü me  douncr,  etant  d'ailleurs  treu  vdritable- 
ment  et  avec  etc. 
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la  conduite  du  Boi  contre  les  fausses  imputa* 
tions  de  la  conr  de  Saxe.  Berlin  1756. 


( gleichzeitig  und  in  sehr  nahe  vertcandter  Tendenz  mit  dem  Memoire 
raisonnc  erschien  die  hier  vorliegende  Staateschrift, 

Wie  wir  wissen,  war  die  Entrüstung  über  den  prcussischen  Ein- 
fall in  Sachsen  allen  Franzosen  gemeinsam.  Der  tiefe  und  aufrichtige 
Schmerz  der  Dauphine , einer  geborenen  sächsischen  Prinzessin,  hatte , 
wie  Knyphausen  einmal  meldete*),  die  ganze  Nation  ergriffen  und 
selbst  viele  von  denen  mit  fortgerissen,  welche  bis  dahin  auf  preussi- 
scher  Seite  gestanden  und  gegen  den  neuen  Bund  der  Häuser  von 
Habsburg  und  Bourbon  gekämpft  hatten. 

Als  nun  noch  die  Nachricht  hinzukam,  dass  der  französische 
Vertreter  am  Dresdener  Hofe  von  den  Preussen  absichtlich  mit  Ver- 
letzung des  Völkerrechts  beleidigt  worden  wäre**),  erreichte  die  Auf- 
regung fast  den  Siedepunct: 

„ Ich  kann  Ew.  Majestät  nicht  verhehlen,11  meldete  der  preussische 
Gesandte  aus  Paris***),  „ dass  die  Erbitterung  über  diese  Vorfälle 
sich  von  Tag  zu  Tag  ganz  sichtlich  steigert;  sie  hält  kein  Maass 
mehr  inne  und  hat  das  ganze  Volk  durchdrungen.  Man  nimmt  in 
keiner  Weise  mehr  Rücksicht  auf  Ew.  Majestät  und  lässt  seiner 
Zunge  mit  einer  beispiellosen  Zügellosigkeit  freien  Lauf.u 

•)  Bericht  au*  Paris  vom  12.  September.  Vergl.  Politische  Correspon- 
denz  13,  434. 

**)  Vergl.  darüber  weiter  unten  „Rundschreiben  vom  2.  bezw,  6.  November 
und  Zeitungsartikel  vom  18.  November“. 

**•)  Politische  Correspondenz  13,  496. 
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Was  für  gehässige  Gerüchte  wurden  nicht  aus  den  sächsischen 
Briefen  in  dem  sensationslustigen  französischen  Volke  und  in  den  be- 
nachbarten Staaten  verbreitet!  Sogar  die  polnische  Königin  sollte 
von  preussischen  Soldaten  thatsächlich  misshandelt  und  des  nothdiirf- 
tigsten  Unterhalts  beraubt,  die  Leipziger  Comptoirs  von  den  beute- 
gierigen Truppen  kahl  ausgeleert  und  dem  ganzen  Lande  eine  Con- 
tribution  von  25  Millionen  Thaler  auferlegt  sein.  Und  dabei  wäre 
jede  Möglichkeit  genommen,  auch  nur  einen  Theil  der  unerschwing- 
lichen Summe  aufzubringen,  da  der  tyrannische  Feind  jeden  zum 
Waffendienst  irgend  tauglichen  Mann  unter  seine  Fahnen  gezwungen 
hatte*). 

So  stark  war  der  Eindruck  dieser  Gerüchte,  dass  auch  der  Ge- 
sandte des  verbündeten  England- Hannovers  am  erzbischöflichen  Hofe 
zu  Bonn  öffentlich  von  dem  Missfallen  seines  Monarchen  über  die 
preussischen  Thaien  in  Sachsen  sprach**). 

Selbst  in  den  officicllen  Schriftstücken  des  Versailler  Cabineis 
liess  sich  gleich  ein  sehr  gereizter  Ton  wohl  vernehmen.  „ Man  hätte 
nicht  nöthig  Worte  zu  suchen “,  hiess  es  von  der  „verhassten“  preussi- 
schen Ueberziehung  Sachsens  in  einem  Circularerlass  an  die  französi- 
schen Gesandten***),  „um  ein  solches  ungerechtes  Beginnen  gehörig 
auszudrücken,  da  sich  solches  schm  von  Selbsten  eharakterisiret  und 
zum  wenigsten  zur  Trennung  aller  Gesellschaflsbandc  zwischen  sou- 
veränen Häuptern  gereichet .“  Es  wäre  eine  Usurpation,  ein  Attentat 
auf  alle  göttliche  und  menschliche  Rechte,  angezettelt,  um  gemeinsam 
mit  England  die  in  Deutschland  erregten  Unruhen  unter  dem  Vor- 
wände eines  Religimskriegcs  zur  Vermehrung  von  Macht  und  An- 
sehen auf  Kosten  der  Nachbarn  im  Reiche  zu  benutzen. 

*)  Vcrgl.  Gazette  de  Leyde  Nr.  76  und  85.  Gazette  de  Cologne  vom 
21.  September.  Duelos,  memoire«  sccrcts,  638.  D’Argenson,  journal  etc.  £d. 
Katbdry  9,  360.  Barbier,  journal  6,  368.  Siehe  auch  8.  184. 

**)  Bericht  Michells  vom  2.  November.  An  demselben  Tage  konnte  aber 
der  preussische  Gesandte  über  die  wirkliche  Stimmung  des  britischen  Königs 
melden:  „que  Ton  cst  autant  satisfait  ici  de  la  conduite  qu’Elle  (Sa  Majest£ 
Prusaienne)  a tenue  avec  le  Roi  de  Pologne,  que  fermement  r&olu  de  faire 
cause  commune  avec  Elle.“ 

**•)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  109,  S.  110.  „Le  ton  du  manifeste  le  plus 
rneroa^ant“  Hess  die  preussischen  Minister  (Erlass  an  Knyphausen  vom  5.  Oc- 
tober)  die  Authencität  des  Erlasses  bezweifeln.  (Erlass  vom  16.  October  an 
Kn.ypbausen : „Les  termes  sont  si  peu  inenagös  et  meme  si  indÄcents  qu’une 
cour  qui  est  en  pleine  guerre  avec  une  autre,  n’en  sauroit  faire  d'avantage.“) 
Knyphausen  meldete  am  17.  October,  das  Rescript  wäre  so  gehalten,  „pour 
tranquilliser  la  Dauphine  et  pour  lui  prouver  combien  on  Atoit  dispose  ici 
d'assister  le  Roi  de.  Pologne.“ 


Digitized  by  Google 


392 


Memoire  pour  jo«tifier. 


Um  derartigen  Verleumdungen  und  Unterstellungen  den  Boden 
zu  entziehen,  befahl  Friedrich  am  6.  Odober  von  Lobosits  aus  seinem 
Cahmetsmmister  Fmckenstem  *),  der  schon  die  Declaration  verfasst 
hatte**),  sofort  „ ein  wohlgeschriebenes  Memoire  auf  zusetzen  und  darin 
en  precis  dasjenige  auf  Zufuhren , kos  uregen  Sr.  Königl.  Majestät 
Einmarsch  in  Sachsen  und  sonsten  bei  solcher  Gelegenheit  ge- 
schehen sei.“ 

Nicht  Raubsucht,  so  sollte  in  der  Schrift  ausgefuhrt  werden , son- 
dern „ die  übelen  Absichten  des  sächsischen  Hofes  und  dessen  Concert 
mit  dem  zu  Wien“,  tcofur  Wegpfosten  im  Gebirge  mit  der  Aufschrift 
„Militär strasse  aus  Böhmen  nach  Sachsen“  greifbare  Belege  wären , 
hätten  den  König  zur  Besetzung  des  Churfürstenthums  genöthigt.  Oder 
sollte  er  etwa  durch  allzu  weit  getriebetie  Langmuth  von  neuem  die 
Gefahren  wider  sich  heraufbeschwören,  die  ihn  1744  und  1745  be- 
droht hätten?  Die  Occupation  wäre  aber  nur  eine  Präventivmaass- 
regel, kein  Act  der  Rache.  Damit  widerlegten  sich  alle  jene  „ Crimi - 
nationen  derer  nach  Frankreich  gegangenen  captieusen  Schreiben “ 
über  die  schlimme  Behandlung  des  königlichen  Churhauses  und  seiner 
Unterthanen. 

„ Dass  aber  vom  Lande  Fourage  und  Vivres  vor  die  Artnee 
gefordert  worden,  solches  wäre  ohnentbehrlich  gewesen,  im  übrigen 
aber  sei  darunter  nichts  anders,  noch  ein  mehreres  geschehen,  was 
nicht  bei  dem  reguläresten  Kriege  geschehe,  den  man  in  der  Welt 
machen  könne,  welches  aber  der  Graf  Brühl  bei  dem  französischen 
Hof  ohnendlich  zu  amplifxciren  gesucht,  von  dem  dergleichen  sonsten 
schon  genug  bekannt  wäre.“ 

Finckenstein  beeilte  seine  Arbeit,  in  der  er  sich  im  Ideenqatig 
und  Stoffwahl  mehrfach  dem  Memoire  raisonne  und  seiner  eigenen 
Declaration  anschloss,  so  sehr,  dass  bereits  am  16.  Odober  die  fran- 
zösischen Drucke  und  drei  Tage  später  die  deutsche  Ueberseizung 
gemeinsam  mit  Exemplaren  des  Memoire  raisonne  an  alle  Gesandte 
geschickt  werden  konnten. 

Das  kleine  Werk  wurde  als  eine  Ergänzung  und  Ertceiterung 
des  eben  genannten  Mömoires  in  Bezug  auf  die  sächsische  Politik 
allerwärts  mit  derselben  Begierde  aufgenommen,  wie  die  bedeutende 
Adenpublication  Hertzbergs  selbst.  Fast  allerorts,  wo  diese  neu  auf- 
gelegt wurde,  ist  auch  das  Memoire  pour  justifier  nachgedruckt. 

Die  Originalausgabe  führt  die  Aufschrift: 

•)  Politische  Correspondenz  13,  493. 

**)  Vergl.  S.  10Ö. 
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Memoire  \ Pour  Justifier  | La  Conduite  Du  Roy  | Contre  | 
Les  Fausses  lmputations  | De  La  Cour  De  Saxe.  | Berlin 
1756. 

4®.  7 Bl. 

Eine  Titelauflage  fügt  noch  den  Druckort  hinzu: 

A Berlin  \ Chez  Chretien  Frederic  Henning,  \ lmprimeur  Du 
Boi.  1756. 

Ausserdem  sind  uns  noch  drei  Nachdrucke  dieser  Edition  zu 
Gesicht  gekommen. 

Wer  von  dem  auswärtigen  Departement  mit  der  Uebersetzung 
der  Finckensteinschen  Schrifl  betraut  worden  ist,  lässt  sich  nicht  an- 
geben, da  über  die  Entstehung  unseres  Memoires  keine  Specialacten 
erhalten  sind. 

Der  officielle  deutsche  Druck  trägt  den  Namen: 

Das  | gerechtfertigte  Betragen  | Sr.  Königl.  Majestät  \ in 
Preussen  | gegen  j die  falsche  Beschuldigungen  \ des  j Dreßden- 
schen  Hofes.  | Berlin,  1756. 

4®.  16  S. 

Auch  von  dieser  Uebersetzung  exisiirt  eine  Titelauflage  mit  dem 
Zusatze : 

Berlin,  | gedruckt  und  zu  finden  bcy  Christian  Friedrich 
Henning,  \ Königl.  privilegirten  Hof- Buchdrucker.  1756. 

Eine  andere  Ausgabe  ist  von  „ Friderichs  Buchdruckerey'1  in 
Halberstadt  verlegt  worden. 

Ausser  den  hier  genannten  haben  wir  noch  acht  formell  unter 
einander  verschiedene  Drucke  gefunden. 

Wie  beim  Memoire  raisonne  warteten  die  Buchhändler  auch  bei 
unserer  Staatsschrift  nicht  auf  das  Erscheinen  der  amtlichen  Ueber- 
setzung, sondern  veranstalteten  sofort  eigene  Verdeutschungen  *).  Zwei 
davon  sind  uns  bekannt  geworden: 

Vorstellung  | das  Betragen  \ Sr.  Majestät  des  Königs  | gegen  j 
die  ungegründeten  Beschuldigungen  \ des  Dreßdner  Hofes  \ zu 
rechtfertigen.  I Berlin,  1756. 

4®.  8 8. 

Memoire  \ Zur  | Rechtfertigung  \ des  Verfahrens  | Sr.  Ma- 
jestät, des  Königes  von  Preuffen,  \ wider  | die  falschen  Be- 
schuldigungen | des  Chursächsischen  Hofes. 

4®.  4 Bl. 

•)  Vergl.  8.  339. 
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Vielleicht  ist,  soweit  man  dies  aus  der  Gleichheit  der  Vignette  mit 
dem  oben  erwähnten  französischen  Drucke  aus  Halberstadt  schliessen 
darf,  die  zuletzt  genannte  Uebertragung  ebenfalls  bei  Friderich  er- 
schienen. Sie  erlebte  nicht  nur  eine  zweite  Auflage,  sondern  wurde 
anscheinend  noch  zu  folgender  Rückübersetzung  in  das  Französische 
vertvandl : 

Memoire  \ Servant  | De  \ Justification  Au  Procdde  \ De  Sa 
Majestd,  | Le  \ Roi  De  Prusse  | Contre  \ Les  Fattsses  Impu- 
tations  De  Im  \ Cour  Electorale  De  Saxe.  \ M.DCCLV1. 

4°.  4 Bl. 

Eine  andere  unautorisirte  Uebersetzung  bringt  die  Kriegskanzlei 
von  1756  (Nr.  29,  S.  158): 

„ Rechtfertigung  des  Betragens  Sr.  Königl.  Majesl.  in  Preussen 
gegen  die  Ihro  von  dem  Chur  - Sächsischen  Hofe  gemachten 
Beschuldigungen.11 

Von  der  englischen  und  holländischen  Uebertragung  ist  uns  kein 
Exemplar  bekannt  geworden. 

Die  schlesischen  privilegirten  Staats-Kriegs-  und  Friedenszeitungen 
vom  27.  Odober  1756  (Nr.  127,  S.  562),  die  Dorniger  Beiträge  1, 
569)  und  die  Neuwirthschc  Sammlung  der  Staatsschriften  geben  den 
amtlichen  deutschen  Text. 

Die  bedeutenderen  Erwiderungen  auf  die  vorliegende  Flugschrift 
sind  bereits  bei  der  Besprechung  des  Memoire  raisonnf  aufgeführt 
worden  *). 


Memoire  pou r j usti fier  la  conduite  du  Roi  contre  les 
fausses  imputations  de  la  cour  de  Saxe. 

Les  justes  motifs  qui  ont  oblig<5  le  Roi  s’assurer  des  Etats 
ölectoraux  du  Roi  de  Pologne,  pendant  les  cours  des  troubles 
actuels,  ne  sont  pas  de  nature  h craindre  le  grand  jour  et  ä devoir 
etre  cach&s  aux  yeux  du  public.  Sa  Majeste,  par  menageraent  pour  un 
prince,  qu’Elle  ne  vouloit  pas  traitcr  en  ennemi,  n’avoit  fait  que 
les  indiquer  dans  la  Declaration  qu’Elle  fit  publier,  lors  de  Son 
entree  en  Saxe;  Elle  Se  flattoit  qu’en  rappellant  le  souvenir  du 
passe  et  en  faisant  connoltre  Ses  apprehensions  pour  l’avenir,  la  cour 
de  Saxe  sentiroit  d’elle  meme,  que  Sa  Majeste  devoit  etre  instraite 

•)  Vcrgl.  8.  347. 
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de  ses  mendes  secrdtcs  et  de  ses  desseins  dangereux,  et  que,  prenant 
en  consequence  le  parti  le  plus  sage,  eile  tacheroit,  bien  loin  de 
s’opposer  k Ses  mesures,  de  concourir  plutöt  k leur  exdcution. 
Mais  la  rdsistance  de  cette  cour,  les  fausses  couleurs  sous  les- 
quelles  eile  s’efforce  de  faire  envisager  l’entreprise  du  Roi,  les  calom- 
nies  et  les  irapostures  que  ses  ministres  ont  la  tdmeritd  de  repandre 
sur  Son  sujet,  mettent  Sa  Majestd  dans  la  ndcessitd  d’entrer  dans 
des  ddtails,  qu’Elle  auroit  voulu  supprimer,  et  de  faire  voir  k 
toute  l’Europe  qu’Elle  n’a  pris  qu’un  parti  force': , et  qu’Elle  n’a 
fait  dans  cette  oecasion  que  ce  que  la  saine  politique,  la  raison  et 
la  justice  meine  Lui  prescrivoient. 

Ce  n’est  pas  d’aujourd’hui,  que  la  cour  de  Saxe  a commencd, 
i travailler  contre  les  interets  du  Roi.  La  conduite  qu’elle  tint 
pendant  la  guerre  de  1744,  fournit  une  preuve  bien  concluante  de  ses 
.mauvaises  intentions  et  de  ses  projets  pernicieux,  et  le  traitd  de  partage 
qui  föt  signd  k Leipzig  le  18  de  mai  de  l’annee  suivante,  et  par  lequel 
eile  s’appropria  les  duchds  de  Magdebourg  et  de  Crossen,  le  cercle 
de  Schwiebus  et  la  partie  de  la  Lusace  qui  appartient  au  Roi,  fit 
assez  connoitre  le  motif  secret,  qui  l’avoit  portde  k s’unir  avec  les 
ennemis  de  Sa  Majestd.  Le  Roi  ne  voulut  pas  cependant  paroitre  se 
ressentir  d’un  complot  qu’il  eut  le  bonheur  de  faire  echouer,  et 
lorsque  le  succds  de  ses  armes  le  mit  en  <5 tat  de  faire  eclater  sa 
vengeance,  il  aima  mieux  suivre  le  penchant  qui  le  portoit  k la 
gendrositd;  il  se  flatta  qu’il  s’attacheroit  cette  cour  mal  intentionnde 
par  les  liens  de  la  reconnoissance ; mais  l’dvdnement  ne  tarda  pas 
k lui  prouver  le  contraire,  et  si  la  paix  de  Dresde  fait  l’dloge  de 
la  moddration  du  Roi,  eile  sera  auBsi  un  monument  dternel  de  l’in- 
gratitude  de  la  cour  de  Saxe. 

Deux  ans  apres  la  conclusion  de  cette  paix,  les  ministres  saxons 
n’eurent  rien  de  plus  pressd,  que  de  faire  revivre  ce  meme  traitd 
de  partage,  qui  avoit  dtd  signd  pendant  la  guerre.  Les  avantages 
que  la  cour  de  Saxe  s’dtoit  stipulds,  la  part  qu’elle  s’dtoit  choisie 
des  ddpouilles  du  Roi,  devoient  servir  de  base  k son  accession  au 
traitd  de  Pdtersbourg.  C’dtoit  le  prix,  auquel  le  comte  Brühl 
offroit  l’amitid  de  son  maitre  et  l’assistance  de  la  Saxe  k tous 
ceux  qui  la  recherchoient.  Ce  fut,  pendant  longtemps,  l’objet  de 
toutes  ses  ndgociations  k Vienne  et  a Pdtersbourg;  la  proposition 
en  a dtd  renouvelde  tout  autant  de  fois  qu’on  a eu  besoin  de  la 
Saxe.  C’est  un  plan  qui  a subsistd  depuis  la  paix  de  Dresde 
jusqu’k  aujourd’hui,  et  dont  on  ddcouvre  des  traces  dans  toutes  les 
ddpeches  des  ministres  saxons,  que  le  Roi  a trouvd  moyen  de  se 
procurer. 
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Pour  parvenir  d'autant  plus  sürement  ä ses  fins,  le  comte  de 
Brühl  ne  negligeoit  rien  de  cc  qu’il  croyoit  pouvoir  lui  en  aasurer 
l’exdcution.  La  ruse  et  le  mensonge,  les  insinuations  les  plus 
sinistres  et  les  artifices  les  plus  grossiers,  tout  fut  mis  en  usage, 
pour  rendre  la  conduite  du  Roi  suspecte  et  pour  rdpandre  du  venin 
sur  ses  actions  les  plus  innocentes ; et  ajoutant  h la  noirceur  de  ces 
procddds  la  duplicite  la  plus  marqude,  il  redoubloit  ses  protestations 
envers  les  ministres  du  Roi,  ä mesure  qu’il  travailloit  sourdement 
contre  lui,  et  tandis  qu'il  frappoit  ä toutes  les  portes,  pour  allarmer 
les  voisins  de  Sa  Majestd,  pour  Lui  enlever  des  allids  et  pour  Lui 
susciter  des  ennemis,  on  tenoit  k Dresde  le  langage  de  l’amitie,  et 
il  sembloit,  h en  juger  par  les  discours  du  ministre  saxon,  qu’il 
n’avoit  pour  but  que  l’union  la  plus  dtroite  et  la  plus  intime  entre 
les  deux  cours.  Mais  le  secret  transpira,  malgrd  ces  prucautions. 
et  le  comte  de  Brühl,  plus  habile  h form  er  des  machiuations  qu’ä 
les  cacher,  ne  put  pas  empecher  que  le  Roi  n’en  füt  inforind. 

Cependant  Sa  Majestd  auroit  conti  nud  de  mdpriser  les  efforts 
impuissants  de  ce  ministre  artificieux,  si  l’approehe  des  dvenements 
que  la  politique  ambitieuse  de  la  maison  d’Autriche  a su  faire 
naitre,  n’avoit  reveilld  Son  attention.  Dans  un  moment  aussi  cri- 
tique,  les  desseins  de  la  Saxe  ne  pouvoient  plus  Lui  etre  indiffe- 
rents:  et  Elle  eut  bientöt  de  nouveaux  indices  d’un  coneert  secret 
entre  les  deux  cours.  Une  lettre  du  comte  Rutowski  au  mareehal 
Browne,  relative  aux  circonstances  prdsentes,  et  que  le  hazard  fit 
tomber  entre  les  mains  du  Roi,  prouvoit  assez  clairement  qu’il 
dtoit  question  de  mesures  ä prendre  en  cas  de  besoin.  Le  Roi 
apprit  peu  apres  que  la  ndgociation  du  comte  Flemming  a Vienne 
tendoit  au  meme  but;  que  ce  ministre  avoit  fait  sentir  que  la  Situa- 
tion de  la  cour  de  Saxe  et  la  puissance  du  Roi  ne  lui  permettoieut 
pas  de  se  declarer  dans  le  moment  prdsent;  que  la  cour  de  Vienne 
etoit  entree  dans  ces  raisons,  mais  qu’elle  avoit  donne  h connoitre 
en  meme  temps,  qu’il  se  prösenteroit  peut-etre  par  la  suite  des  cir- 
constances favorables,  dont  on  pourroit  profiter,  et  qu’en  ce  cas  on 
se  flattoit  que  la  cour  de  Dresde  ne  refuseroit  pas  d’entrer  dans 
les  vues  de  la  maison  d’Autriche;  que  le  comte  de  Brühl  avoit  paru 
goüter  cette  insinuation,  et  qu’il  avoit  etö  resolu  en  consequence 
de  menager  pour  cet  effet  l’amitid  de  la  cour  de  Russie,  de  se  pre- 
parer  ä tout  öveneinent,  de  laisser  passer  tranquillement  1' arm  de  du 
Roi  en  Boheme  et  de  se  determiner  en  suite  selon  que  les  circon- 
stancos  le  permettroient 

11  n’y  a rien  dans  tout  ce  qui  vient  d’etre  annoned,  qui  ne  soit 
conforme  h la  vdrite  et  constatd  par  des  pieces  authentiques,  qui 


Digitized  by  Googl 


Memoire  pour  justifier. 


397 


sont  entre  les  mains  de  Sa  Majestd,  et  qui  vont  etre  incessamment 
exposdes  aux  yeux  du  public. 

Le  Roi  veut  bien  apres  cela  s’en  rapporter  au  jugement  de 
tous  ceux  qui  ne  se  sont  pas  laisses  prdvenir  par  les  artifices  des 
Saxons  et  des  Autrichiens,  et  leur  laisser  ddcider,  si,  aprds  des 
preuves  si  claires  des  projets  dangereux  de  la  cour  de  Dresde,  il 
restoit  k Sa  Majestd  le  eboix  d’un  parti  k prendre,  dans  les  circon- 
stances  ou  Elle  se  trouvoit,  et  si  Elle  pouvoit  S’abandonner  k la 
discretion  d’un  voisin  dont  la  mauvaise  volonte  Lui  dtoit  si  connue? 

Le  Roi,  obligd  de  prevenir  un  agresseur  injuste,  pouvoit-il  laisser 
derridre  lui  l’armde  saxonne,  sans  s’exposer  volontairement  a la 
ddvastation  de  ses  Etats  et  k sa  propre  ruine?  L’expdrience  du 
passd  et  la  protection  qu’il  devoit  k ses  peuples,  ne  lui  imposoient- 
elles  pas  la  loi  de  s’assurer,  avant  toutes  choses,  de  la  Saxe  et  de 
la  mettre  hors  d’dtat  de  lui  nuire? 

Ce  sont  aussi  ces  considdrations  pressantes  qui  ont  portd  le 
Roi,  quöiqu’k  regret,  k une  ddmarche,  qu’il  auroit  voulu  pouvoir 
dviter,  mais,  si  Sa  Majestd  a senti  la  ndcessitd  de  ce  parti,  avant 
que  de  le  prendre,  Elle  a eu  lieu  de  S’en  convaincre  de  plus  en 
plus,  depuis  le  sdjour  qu’ElIe  a fait  en  Saxe.  Les  raagasins  con- 
siderables  qu’on  avoit  prepares  de  longue  main,  et  qui  fournissent 
aujourd’hui  k la  subsistance  des  troupes  saxonnes;  la  rdsolution 
que  le  Roi  de  Pologne  a prise  de  se  mettre  k la  tete  de  son  armde 
et  de  se  poster  dans  une  Situation  si  propre  k faciliter  la  jonction 
de  l’armde  autrichienne;  enfin  un  cliemin  nouvellement  construit 
k travers  les  montagnes  de  Boheme  et  marqud  de  distance  en 
distance  par  des  poteaux  avec  l’inscription  remarquable  de  cheiniti 
müitaire ; ce  sont  tout  autant  de  circonstances  qui  achevent  de 
mettre  les  desseins  de  la  cour  de  Saxe  dans  tout  leur  jour.  Ce 
nouveau  chemin  militaire  en  particulier  n’aura  assurdment  pas  dtd 
fait  pour  faciliter  le  passage  de  l’armee  du  Roi,  et  ces  poteaux 
qui  subsistent  encore  aujourd'hui,  sont  des  preuves  parlantes  d’un 
concert  formd,  il  y a ddjk  quelque  temps,  entre  les  cours  de  Vienne 
et  de  Saxe,  et  ne  justifient  que  trop  les  raisons  que  le  Roi  a eues, 
d’en  empecher  les  eflfets. 

Vainement  les  ministres  saxons  voudroient-ils  opposer  k des 
preuves  si  convaincantes  les  propositions  de  neutralitd  faites  par  le 
Roi  de  Pologne;  car  quel  fond  le  Roi  auroit-il  pu  faire  sur  un 
traitd  extorqud  par  la  force?  Le  comte  de  Brühl,  dont  l’esprit  est 
si  fertile  en  subtilitds,  n’auroit-il  pas  trouvd  dans  cette  seule  circon- 
stance  un  prdtexte  plus  que  süffisant  pour  en  revoquer  la  validite, 
et  le  Roi,  qui  vouloit  dcarter  tout  ce  qui  pourroit  ramener  les  cir- 
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constanees  facheuses  de  l’annde  1745,  ne  se  seroit-il  pas  vu  par  lk 
dans  cette  meine  Situation,  qu’il  avoit  voulu  4viter.  II  ne  restoit 
donc  pour  sa  sürete  que  le  seid  moyen  de  bloequer  le  camp  de 
Pirna  et  de  desarmer  ces  troupes,  si  visiblement  destindes  ä l’assi- 
stance  de  ses  ennemis  et  k la  ruine  de  ses  Etats ; c’dtoit  le  seul 
parti  k prendre,  dans  les  circonstances  presentes,  et  tout  homme 
impartial,  et  qui  juge  des  choses  sans  prevention,  conviendra  que 
Sa  Majeste  n’auroit  pu  en  agir  autrement,  sans  manquer  k toutes 
les  regles  de  la  prudence  et  sans  Se  rendre  responsable  envers  Ses 
propres  sujets. 

Le  Koi  entre  avec  sensibilitö  dans  la  Situation  du  Roi  de  Po- 
logne;  mais  ce  prince  ne  doit  s’en  prendre  qu’au  ministre  dont  il 
suit  les  conseils,  et  qui  n'est  pas  moins  l’ennemi  de  la  Saxe  que 
celui  du  Roi.  11  n’auroit  tenu  qu'a  Sa  Majeste  Polonoise  de  se 
retirer,  des  le  commencement  de  ces  troubles,  dans  Son  royaume, 
et  d’assister  k la  Diete  qui  devoit  s’assembler  k Varsovie;  le  Roi 
l’auroit  desire  et  Lui  avoit  fourni  toutes  les  facilitds  necessaires  pour 
cet  effet;  et  ce  n’est  pas  sa  faute,  si  ce  prince,  suivant  encore  dans 
cette  occasion  des  conseils,  qui  devroient  depuis  longtemps  lui  etre 
suspects,  a pris  le  parti  de  rester  en  Saxe,  de  se  mettre  a la  tete 
de  ses  troupes  et  de  se  laisser  enfermer  dans  son  camp.  Tout  ce 
que  le  Roi  a pu  faire  dans  ces  circonstances,  se  borne  a traiter 
le  Roi  de  Pologne  avec  tous  les  egards  dus  aux  souverains,  et 
c’est  aussi  ce  qui  s’est  fait  jusqu’ici,  et  ce  qui  se  fera  constamment 
a l’avenir.  Le  Roi  n’ignore  pas  les  bruits  injurieux  et  les  faus- 
set&s  manifestes  que  le  comte  Brühl  a trouve  a propos  de  nSpandre 
partout  sur  ce  sujet,  aussi  bien  que  sur  l’oppression  des  habitants 
et  sur  les  prdtendues  eruautds  qu’on  exerce  k leur  egard.  Mais 
tout  ce  qui  part  d’une  source  aussi  suspecte  ne  devoit  jamais  faire 
la  moindre  impression,  et  encore  moins  devroit-on  donner  creance 
k des  suppositions  aussi  eloigmies  de  la  fa9on  de  penser  de  Sa  Ma- 
jest4,  que  contraires  k la  vcrite.  Le  Roi  de  Pologne  pourra  tou- 
jours  s’attendre,  de  la  part  du  Roi,  k toutes  les  attentions  et  k 
tous  las  menagements  compatibles  avec  les  circonstances.  On  lui 
envoie  journellement  les  provisions  et  les  refraichissements  n^ces- 
saires  pour  sa  table.  On  n’a  jamais  fait  la  moindre  difficulni  de 
remettre  k la  Reine  tout  autant  d’argent  qu’Elle  a souhaite  d’en 
avoir.  La  sürete  publique  r^gne  dans  l’interieur  du  pays;  les 
troupes  prussiennes  y obscrvent  la  discipline  la  plus  exacte;  il 
n’y  est  question  ni  de  pillage  ni  de  violence,  et  le  commerce  y 
est  aussi  libre  qu’au  sein  rneme  de  la  paix.  Si  l'on  est  oblige  de 
fournir  des  livraisons  de  vivres  et  de  fourrages  k l’armee  du  Roi, 
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c’est  une  suite  nöcessaire  des  circonstances  oii  Sa  Majestd  se  trouve, 
et  encore  ne  fait-on  rien  & cet  dgard,  que  ce  qui  s’observe  parmi 
les  nations  les  plus  policdes  dans  des  cas  semblables.  Si  l’on  a 
fait  ouvrir  les  archives,  ce  n’a  <5td  que  pour  avoir  les  originaux 
de  plusieurs  pieces  dont  le  Roi  avoit  ddjk  les  copies  entre  ses 
raains.  On  n’a  pas  touche  ä tout  le  reste,  et  Sa  Majestd  ne  s’est 
portee  k cette  demarehe  que  pour  mettre  le  corate  Brühl  hors 
d'etat  de  nier  l’existence  de  ces  pieces,  qui  serviront  k convaincre 
le  public  de  la  vdritd  de  tout  ce  qu’on  vient  de  lui  annoncer.  En 
an  mot,  le  Roi  n’a  pour  but  dans  toute  cette  entreprise  que  sa 
sürete  et  sa  defense.  Ce  sont  les  troupes  saxonnes  que  Sa  Ma- 
jestd  veut  mettre  hors  d'etat  de  Lui  nuire.  Elle  n’a  aucun  d essein, 
ni  contre  le  Roi  de  Pologne  ni  contre  ses  Etats.  Elle  n’a  forme 
aucune  pretention  sur  la  Saxe,  et  Elle  ne  pretend  pas  y acquerir 
un  seul  pouce  de  terre.  II  est  vrai  que  les  procddds  de  cette  cour 
auroient  mis  le  Roi  en  plein  droit  d’en  user  tout  autrement,  et 
qu’il  y a eu  bien  des  guerres  commencees  pour  des  sujets  de 
plaintes  beaucoup  moins  graves  que  ceux  que  la  cour  de  Saxe  a 
donnes  k Sa  Majestd;  mais  ces  considdrations  n’empechent  pas  que 
le  Roi  ne  persiste  dans  la  ferme  rdsolution  de  remettre  le  Roi  de 
Pologne,  ainsi  qu’il  a ddclard,  dans  la  pleine  et  paisible  possession 
de  tous  ses  Etats,  des  qu’il  pourra  le  faire  sans  risque  et  sans 
danger  pour  les  siens. 

Le  Roi  se  flatte  que  ce  fidele  exposd  des  motifs  qui  Pont 
fait  agir,  et  de  la  vdritable  Situation  des  choses  servira  k con- 
vaincre toute  l’Europe  de  la  justice  de  sa  cause  et  ä ddtruire  les 
exagdrations  et  les  calomnies  que  les  miniatres  saxons  ne  cessent 
de  rdpandre,  pour  surprendre  la  compaasion  du  public  et  le  prd- 
venir  en  leur  faveur. 


Anhang. 

Auch  in  den  Generalstaaten  und  in  Schweden , das  seine  politi- 
schen Nachrichten  grossentheils  aus  den  Vereinigten  Provinzen  erhielt , 
liefen  in  den  öffentlichen  Blättern  sehr  nachtheilige  Gerüchte  über  die 
barbarische  Behandlung  der  sächsischen  Lande  um.  Hellen  erhielt 
auf  seine  Klage  darüber*)  den  Befehl,  diese  Erfindungen  schleunigst 

*)  Bericht  vom  28.  September. 
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i»  den  Zeitungen  zu  widerlegen.  Es  erschien  darauf,  uns  nur  als 
Sonderabdruck  bekannt: 

Memoire  \ Contre  Les  | Imputations  \ A La  Charge  \ Des 
Troupes  Prussiennes  | En  Saxe.  | ä la  Haie,  1756*). 

Sohns,  der  preussische  Gesandte  in  Stockholm,  hatte  gegen  die 
bös  willigen  Vebertreibungen  eine  kleine  Schrifl  aufgesetzt  und  dem 
Kanzleipräsidenten  Höpken  übergeben. 

„ Ich  wollte meldete  er**),  „ nur  das  Ministerium  von  der 
wahren  Sachlage  überzeugen,  da  mich  das  andere  wenig  schiert. 
Aber  der  Senator  Höpken  bezeigte  seine  grosse  Freude  über  das 
von  mir  Verlesene  und  erachtete  für  nöthig,  da  kein  Blatt  der- 
artiges berichtete,  es  in  der  Gazette  de  Suitde  zu  veröffentlichen 
und  dadurch  das  Publikum  mit  den  rühmlichen  Thaten  Sr.  Majestät 
bekannt  zu  machen.  Er  bat  mich  um  meinen  Auszug,  und  ich 
glaubte  diesem  Senator  die  Genugthuung  nicht  versagen  zu  dürfen, 
einen  Beweis  seiner  Hinneigung  zu  Ew.  Majestät  zu  liefern***).11 
ln  Supplement  zu  Er.  41  der  Gazette  de  Stockholm  vom  15.  Oc- 
tober  erschien  darauf  die  preussische  Kundgebung  unter  dem  Titel 
Extrait  d’une  lettre  de  Leipzig  du  2 octobre11. 


Mömoire  contre  les  imputations  k la  charge  des 
troupes  prussiennes  en  Saxe.  ä la  Haie,  1756. 

II  Bereit  superflu  de  repondre  en  detail  X tout  ce  que  les  gazettes  etran- 
g6res  renferment  et  de  faux  et  d'exagäri,  sur  la  Situation  de  la  Saxe  et  gar 
ToppresBion,  oü  l’on  pr^tend  qu’cllc  se  trouve  dans  les  conjonctures  präsentes. 
La  v£rit4  de  ce  qui  se  passe,  est  assez  Evidente  pour  ceux  qui  veulent  ouvrir 
les  yeux.  On  ne  doit  pas  esperer  de  ramencr  ceux  qu’une  passion  aveugle 
domine. 

On  ne  sauroit  B'ompecher  neanmoins  de  faire  eentir  que  les  plainte« 
andres  qui  paroissent  sortir  du  sein  d'une  nation  d£sol6e,  ne  sont  autre  chose 
que  les  murmnres  des  gens  qui  ne  pensent  qu’i  leurs  vils  intdrets,  et  qui  ne 
connoissent  point  ceux  de  leur  patrie,  ou  ne  s’en  soucicnt  pas.  Les  negociants. 
d'nne  seule  villef)  sont  les  odieuses  trompettes  qui  röpandent  ces  faux  bruit«. 
parceque  leurs  gains  souffrent  actuellcmcnt  quelque  interruption.  Peu  leur  im- 

*)  Die  deutsche  Uebersetzung  dieses  Schriftstücks  haben  wir  unter  dem 
Titel  erwähnt  gefunden:  „Memoire  über  die  den  Preussischen  in  Sachsen  be- 
findlichen Truppen  zur  Last  gelegten  Beschuldigungen.  Haag  1756.“  (Denk- 
würdigkeiten 2,  288). 

**)  Bericht  vom  15.  October. 

•**)  Vergl.  S.  117. 
t)  Es  ist  Leipzig  gemeint. 
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porteroit  que  tout  le  rcste  füt  en  Bouffrance,  pourvu  que  ln  faveur  d'un 
ministre  partial  les  soutint,  et  qu'ils  ne  fussent  point  troublds  Jans  le  vdri- 
table  monopole  qu’ils  exercent  depuis  longtcmps  au  prejndice  des  autrea  villea 
de  la  Saxe,  dont  le  suffrage  eonfirmera  toujours  ce  que  l’on  avance  ici.  On 
a eu,  dans  tout  le  cours  de  cette  guerre,  de  frequentes  occasions  d'etre  sur- 
pris  de  leur  imprudnnce  et  de  leur  insolcncc.  II  seroit  temps  qu’ils  y missent 
enfin  des  bomes. 

Le  Koi  de  Prusse  n’est  point  l’ennemi  de  la  Saxe  et  ne  la  traite  point 
en  ennemie.  Elle  ne  tardera  pas  d'en  fitre  convaincue,  et  les  bona  patriotes 
ont  ddjA  cette  conviction.  Les  inconvdnients,  insdparablement  attaelids  A une 
guerre  legitime,  ne  lui  causeront  jamais  autant  de  dommage  que  les  depre- 
dations  d’un  ministre  qui  en  a sucd  le  sang  le  plus  pur,  et  auquel  eile  est 
redevable  des  maux  memes  dont  on  se  plaint.  Mais  quels  sont  ees  maux? 
Qu’on  se  rappelle  les  ravages  affreux  que  presque  toutes  les  guerres  out 
enuses!  Les  Francois,  lorsqne  dans  le  sidcle  passd  ils  mirent  tout  A feu  et 
A sang  dans  le  Palatinat,  en  avoient-ils  des  raisons  pareilles  A eellcs  qu’au- 
roient  pu  alleguer  les  Prussiens,  s’ils  avoient  voulu  les  imiter? 

Que  parle-t-on  des  onnemis!  Les  Saxons  ont-ils  dprouvd  des  traite- 
ments  aussi  doux  de  leurs  amis,  de  leurs  zdlds  defenseurs,  les  Autrichiens, 
toutes  les  fois  que  ceux-ci  sont  entrds  dans  leur  pays?  Qu’on  leur  offre  le 
clioix  de  rccevoir  de  tels  amis,  ou  de  continuer  A loger  des  ennemis  tels  que 
les  Prussiens:  On  verra  s’ils  balanceront.  La  Bohdme  elle-meme,  si  eile  osoit 
parier,  tiendroit  un  pareil  langage. 

Que  l’on  cessc  donc  d’en  imposer  A l’univers  par  ces  clameurs  artifi- 
cieuses,  lesquelles,  comrac  nous  l’avons  ddjA  dit,  partent  d’un  seul  lieu,  d’un 
seul  ordre  de  personnes  qui  croient  tout  perdu,  dds-que  la  vile  idole  de  leur 
sordide  intdrßt  souffre  quelque  atteinte. 

II  n’y  a point  de  pays,  ni  de  ville  au  monde  qui,  dans  un  cas  oü  le 
redoutable  fldau  de  la  guerre  les  menaceroit,  ne  souhaitassent  de  tomber 
entre  les  mains  d’un  Roi,  tel  que  cclui  de  Prusse,  ou  d’une  armde  comme  1a 
sienne. 

Apres  cela  on  ne  sauroit  plus  8tre  surpris  que  des  gens  insensibles  A 
ces  vdritds  rejettent  les  ouvrages,  les  memoriaux  oü  elles  sont  etablies ; qu'ils 
disent  qu’on  veut  y introduire  un  droit  des  gens  tout  nouveau,  et  qu’ils  ne 
rdpondent  A des  ddmonstrations  que  par  des  inveetives. 


Extrait  d’une  lettre  de  Leipzig,  du  2 Octobre. 

Le  Roi  de  Prusse  a fnit  dtablir  A Torgau  en  Saxe  une  chambre  de 
finanee  sous  la  direction  du  ministre  d’Etat  Borcke.  Tous  les  revenus  de 
l’electorat  s’y  paient,  saus  qu’on  ait  la  moindre  augmcntation  des  impöts. 

Cette  chambre  de  domaines  tient  un  compte  exact  de  la  rccette  et  de  la  dd- 
pcnse  et  administre,  en  un  mot,  les  finances  de  la  Saxe  pour  le  pays  meme  et 
pour  son  prince.  Le  Roi  de  Polognc,  la  Reine  et  la  famille  royale  ne  manquc 
de  rien,  et  leur  dtat  est  entretenu  sur  le  meme  pied  qu’il  l’dtoit  par  le  passe. 

II  n’y  a que  les  ddpenses  que  demandoit  l’entretien  de  la  maison  du  premier- 
ministre  comte  de  Brühl  qui  sont  raydes  de  cc  nouvel  dtat,  et  il  n’y  a que 
les  terrcs  de  ce  comte  et  de  quelques  autres  qu’on  a raison  de  regarder  comme 
les  auteurs  de  tout  ce  qui  arrive,  qui  ont  dtd  traites  un  peu  moins  doucement 
Preos-i-j^ho  Staattochriflen.  IIT.  2b 
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que  le  reste  du  pays,  qui  ne  souffre  aucunement.  Les  troupes  prass  iennes 
paient  tout  ce  dont  ils  ont  besoin  pour  leur  subsistance,  et  reijoivent  leur 
solde  des  revenus  des  Etats  de  S.  M.  Prussieune  et  nullement  de  ceux  de 
Saxe.  La  compassion  du  Koi  de  Prusse  pour  des  gens  qui  sont  malheureux 
sans  qu'ils  m6ritent  de  l'etre,  va  si  loin  qu'ayant  appris  la  inauvaise  recolte 
qu'il  y a eu  dans  ee  pays-lA,  et  qui  le  mcnavoit  d’une  famine,  il  a fa.it  venir 
de  ses  pays  de  Magdebourg  et  de  Halberstadt  une  quantit^  de  bld  pour  sou- 
lager le  pauvre  paysan  et  pour  lui  foumir  de  quoi  eusemencer  les  terres  cettc 
annöe.  Des  traits  de  genörosite  pareillc  caracterisent  un  gratid  prince  et  lui 
gagnent  les  coeurs.  Aussi  cst-il  adorö  en  Saxe,  on  l'y  regarde  comme  le  pere 
et  ramme  le  conservateur  du  pays.  II  a fait  faire  de  terriblcs  executions  sur 
des  soldats  qui  ont  commis  des  desordres,  et  un  major-general  a £te  longtemps 
aux  arrets,  pour  avoir  pille  un  village,  et  il  n'a  obtenu  sa  liberte  qu’cn  payant 
3000  ecus  de  sa  bourse  en  dedommagement  et  sclon  l’evaluation  qui  en  avoit 
Ate  faite.  L’armfe  saxonne  est  eneore  dans  le  camp  de  Pirna,  quoique  fort 
diminuöe  par  la  dösertion. 
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Lettre  du  Cardinal  de  Richelieu  au  Roi  de 
Prasse.  Des  Cliamps  Elis^es  le  15  octobre  1756. 


Als  Friedrich  dm  Vertrag  von  Westminster  abschloss,  beabsichtigte 
er  keineswegs,  seine  bisherigm  Beziehungm  zu  Frankreich  abzubrechen , 
sondern  hoffte  im  Vertrauen  auf  die  alte , tief  eingewurzelte  Feind- 
schaft der  Häuser  von  Habsburg  und  Bourbon  zugleich  mit  Lud- 
wig X V.  und  dem  britischen  Könige  ein  freundschaftliches  Verhäliniss 
aufrecht  erhaltm  zu  können. 

Der  Gedanke  an  ein  Bündniss  zwischm  Oesterreich  und  Frank- 
reich lag  ihm  ganz  fern.  Noch  im  März  1756  wollte  er  dm  Nach- 
richten über  die  geheim m Verhandlungm  zwischm  diesm  beidm 
Staaten  keine  grössere  Bedeutung  beilegm,  da  die  französische  Re- 
gierung unmöglich  dem  Feinde  zum  eigmm  Nachtheile  die  Hand  biclm 
iciirde  *).  ' 

Geradezu  unnatürlich  erschim  ihm  eine  französisch-österreichische 
Allianz!  **).  wie  er  lachmdm  Mundes  zu  Mitchell  sagte.  Es  mtging 
ihm  vollkommm,  dass  die  Franzosm  „dadurch  aller  Gegmwirkung 
in  den  Niederlandm  und  von  Spanim,  ltalim  und  Russland  her  ein 
Ende  machten  und  ein  so  umfassmdcs  Interesse  wie  das  katholische 
mit  ihrer  Politik  in  Verbindung  brachtmu  ***). 

Selbst  als  er  die  Kunde  von  der  Ratification  des  Versailler  Ab- 
kommens empfangen  hatte  f) , wollte  er  dieser  neum  Freundschaft 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  225.  381. 

**)  Politische  Correspondenz  12,  385. 

***)  Hanke,  Werke  30,  186. 

•f-)  Die  österreichische  Ratification  des  Bündnisses  traf  den  27.  Mai  in 
Versailles  ein.  Am  1.  Juni  gab  der  Staatssecretär  Rouillö  den  fremden  Ge- 
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keine  lange  Dauer  verheissen.  Der  plötzliche  Systemwechsel  des  Ver- 
sailler Cabineis  erschien  ihm  so  gezwungen  und  schädlich , dass  die 
Franzosen  selbst  bald  mit  voller  Klarheit  den  Widersinn  erkennen 
müssten. 

„ Meine  Maassnahmen ,u  schrieb  er  zuversichtlich *),  „werden 
ihnen  harmlos  erscheinen,  wenn  sie  erst  einsehen  werden,  wie 
vollkommen  sich  die  Lebensbedingungen  und  die  Ziele  der  Bour- 
bonen und  Oesterreicher  ausschliessen.  Jetzt,  wo  sie  noch  im  ersten 
Freudentaumel  sind,  muss  man  sie  gehen  lassen  und  abwarten,  bis 
ihr  Rausch  verfliegt." 

Um  so  überraschender  wirkte  die  Erklärung  Valorys  vom  26.  Juli, 
dass  Frankreich  einen  preussischen  Angriff  auf  Oesterreich  als  Kriegs- 
fall auffassen  tcürde**).  Enttäuscht  klagte  Friedrich***) : 

„Kaunitz  wird  die  Franzosen  so  weit  treiben,  dass  sie  endlich 
selbst  über  die  Folgen  ihrer  seltsamen  Verblendung  staunen  werden ; 
aber  sie  werden  die  Augen  zu  spät  öffnen .“ 

An  die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  Frankreich  dachte  der  König 
trotzdem  nicht.  Am  17.  October  schrieb  er  seinem  Gesandten  in 
Paris  f): 

„Ich  hoffe  noch  immer,  das  französische  Ministerium  wird  sich 
nicht  beständig  der  Rücksicht  auf  die  wahren  Interessen  der  Krönt 
und  der  Nation  verschliessen,  sondern  wird  erkennen,  wie  nach- 
theilig den  Franzosen  die  Vergrösserung  der  Macht  des  neuen 
Hauses  Oesterreich  ist,  das  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
nach  der  Unterjochung  von  ganz  Deutschland  und  wenn  die  rechte 
Stunde  gekommen  ist,  die  Maske  abzuwerfen  und  auch  dem  fran- 
zösischen Reiche  Gesetze  vorzuschreiben.'1 

Selbst  damals  noch,  als  Isidwig  XV.  durch  die  Zurückberufung 
Valorys  den  diplomatischen  Verkehr  mit  dem  Berliner  Hofe  ganz 
abbrach , musste  der  Cabineisminister  Podewils  zu  dem  Scheidenden 
von  der  Erwartung  auf  eine  baldige  Rückkehr  Frankreichs  zum  alten 

sandten  das  Vertragsinstrument  zum  Lesen  und  sprach  zu  Knyphausen,  dem 
preussischen  Vertreter,  die"  Hoffnung  aus,  Friedrich  würde  dieses  Abkommen 
sicherlich  mit  Freuden  begrüssen,  da  darin  alle  Tractate  von  dem  Münster- 
sehen bis  zum  Aachener  gewährleistet  würden.  Bericht  Knyphausens  vom 
4.  Juni. 

*)  Politische  Correspondenz  18,  64. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  133. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  130. 

f)  Politische  Correspondenz  13,  555.  Vergl.  ebendaselbst,  418.  426.  435. 
458.  548  u.  s.  w. 
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Systeme  sprechen  *)  und  nicht  viel  später  jenes  merkwürdige  Schreiben 
an  dm  Herzog  von  Nivcmois  richten**). 

Oft  waren  die  preussischen  Minister  des  auswärtigen  Departe- 
ments voll  trüber  Ahnungen , während  ihr  Herrscher  keine  Gefahr 
sehen  wollte.  Aber  auch  „ monsieur  de  la  timide  politiqueu , wie  Fried- 
rich spöttisch  den  vorsichtigen  Fodewils  nannte***),  glaubte  nicht 
ganz  an  den  Emst  der  französischen  Kriegsvorbereitungen.  Noch  am 
16.  November  musste  auf  seine  Anregung  der  ausserordentliche  Ge- 
sandte Häseler  die  dänische  Regierung  ersuchen,  durch  ihre  Vermitt- 
lung Frankreich  von  dem  netten  Systeme  abzubringen  oder  wenigstens 
so  nachgiebig  zu  stimmen,  dass  die  Hülfstruppen  auf  die  vertrags- 
mässig  festgesetzte  Zahl  von  24000  Mann  beschränkt  würden  f). 

Wir  dürfen  diese  Hoffnungen  nicht  vom  Standpunkte  unserer 
heutigen  Kenntniss  als  phantastisch  verurtheilen.  Auch  Staatsmänner 
ausserhalb  Preussens  theilten  damals  die  Ansicht  Friedrichs  und  seiner 
Räihe.  Der  schwedische  Kanzleipräsident  wollte  im  November  1756 
aus  guter  Quelle  erfahren  haben,  dass  Frankreich  im  Interesse  des 
europäischen  Gleichgewichts  die  Kaiserin-Königin  nicht  so  nachdrück- 
lich unterstützen  würde,  wie  sie  wohl  glaubte  ff). 

Widersprachen  denn  überhaupt  die  politischen  Interessen  und 
Verhältnisse  des  französischen  Reiches  so  ganz  und  gar  einer  Wieder- 
annäherung an  Preussen  ? 

Freilich  Ludwig  XV.  selbst  war  ein  überzeugter  Anhänger  des 
neuen  Bundes,  den  er  mit  Stolz  sein  ureigenes  Werk  nannte  fff ).  Er 
meinte  durch  den  Versailler  Vertrag  dem  allzu  gefährlich  aufstreben- 
den Könige  von  Preussen  ein  Halt  geboten  und  ihn  empfindlich  dafür 
bestraft  zu  haben,  dass  er  es  gewagt  hätte,  sich  der  Oberherrlichkeit 
Frankreichs  zu  entziehen.  Denn  nur  als  einen  Vasallenstaat,  nicht 
als  gleichberechtigte  Macht  hatten  die  meisten  Franzosen  das  ver- 
bündete Reich  angesehen* f).  Erschwerend  trat  noch  hinzu,  dass  der 
französische  Herrscher  und  die  Pompadour  durch  geflissentlich  zu- 


*)  Politische  Correspondenz  13,  583. 

*•)  CEuvres  27.  3,  284.  Politische  Correspondenz  14,  66. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  106.  Auch  Valory  (2,  76)  schrieb:  „le 
comte  de  Podewils  assez  trembleur  de  son  naturel“. 
f)  Vergl.  auch  Ranke,  Werke  30,  404. 

ff)  Politische  Correspondenz  14,  4.  Vergl.  auch  die  Depesche  Flemmings 
m Maltzahnschen  Berichte  vom  4.  Juni  1756.  Politische  Correspondenz 
2,  403. 

fff)  Stuhr  1,  41. 

*f)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  257.  CEuvres  4,  32;  27.  3,  282. 
taumer  2,  366.  Droyscn  5.  4,  455.  Peyssonnel,  Situation  politique  de 
i France.  Neuchfttel  1789.  vol.  1,  44. 
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getragene  Stachelreden  der  Tafelrunde  von  Sanssouci  sich  persönlich 
tief  beleidigt  fühlten*).  Die  allgebietende  Gunstdame  vcrgass  die 
Worte  halten  Stolzes  nicht,  mit  der  Friedrich  ihren  Annäherungs- 
versuch durch  Voltaires  Vermittlung  zurückgewiesen  hatte.  Als  beim 
Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  die  Gräfin  von  Lützelburg  in 
Voltairescher  Redeweise  König  Friedrich  mit  Salomo  verglich,  schrieb 
die  Maitresse:  „ Wen  nennen  sie  den  Salomo  des  Nordens?  Sagen 
sie  ,der  Tyrann \ und  sie  werden  Recht  haben “ **).  Der  Ausruf, 
welcher  der  unglücklichen  Dauphine,  einer  Tochter  Augusts  111.  van 
Polen,  während  einer  Truppenmusterung  entfuhr:  „ Warum  sind  diese 
Tapferen  nicht  in  Dresden ?“***)  fand  bei  der  sonst  der  Prinzessin 
nicht  freundlich  gesonnenen  Pompadour  einen  beredten  Widerhall. 

Auch  im  französischen  Volke  selbst  war  seit  dem  Vertrage  von 
Westminster  eine  tiefe  Verstimmung  gegen  Preussen  bemerkbar,  die 
an  allerlei  Zwischenfällen  immer  neue  Nahrung  fand.  So  nahmen 
die  französischen  Seidenfabrikanten  das  1756  erlassene  Einfuhrverbot 
von  seidenen  Stoffen  und  Waaren  als  eine  absichtliche  Verletzung  der 
Präliminar-Commercienconvention  von  1753  auff).  Schon  im  August 
1756  beschwerte  sich  Knyphausen  einmal,  dass  in  den  Strassen  von 
Paris  ungeahndet  Schmähgedichte  auf  seinen  Herrn  gesungen  und  ver- 
kauft würden  ff). 

Wie  stieg  erst  diese  allgemeine  Erbitterung,  nachdem  jene  über- 
triebenen Nachrichten  von  dem  preussischen  Auftreten  in  Sachsen  ein- 
gelaufen waren  fff). 

Aber  in  Beantwortung  der  allein  entscheidenden  Frage,  ob  Frankreich 
am  Kampfe  gegen  Preussen  theilnehmen  sollte,  gingen  die  Meinungen 
trotz  allem  weit  auseinander.  Während  die  Partei  der  Pompculour 
schon  nach  Empfang  der  ersten  Depesche  über  Friedrichs  Einfall  in  die 
Erblande  Augusts  111.  auf  die  Abberufung  des  französischen  Gesandten 
aus  Berlin  drängte* f),  widersetzte  sich  die  zweite  grosse  Hofpartei, 
zu  der  auch  der  Dauphin  gehörte  **f),  jeder  kriegerischen  Bewegitng 

*)  Bericht  Knyphaugens.  Paris  8.  November  1756.  Vcrgl.  auch  Coxe,  65. 

**)  Goncourt,  Madame  de  Pompadour,  846. 

***)  Valory  1,  350.  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  417.  424.  434. 

t)  Prometnoria  Vnlorys.  Berlin,  14.  Juli  1756.  Vergl.  Valory  2,  83. 

++)  Vergl.  Luynes  15,  190.  Unter  den  dort  mitgetheilten  Proben  ist 
folgende  wohl  am  bemerkenswerthesten:  „Par  plus  d'une  alliance  Tu  te  doU 
;i  la  France.  Es-tu  roi,  De  ta  foi  Sois  esclave.  Rien  ne  lave  Un  grand  nom 
comme  le  tien,  D'fitre  frivole  et  vain.“ 
ttt)  Vergl.  S.  184.  391. 

*t)  Bericht  Knyphaugens.  Paris,  10.  September  1756. 

**t)  Vergl.  Soulavic,  Mdmoires  historiques  1,  229  f. 
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gegen  Preussen.  Ihr  galt  jene  Erklärung  Putieulx's  über  die  enge 
Interessengemeinschaft  von  Preussen  und  Frankreich,  die  jedes  Drit- 
ten Einmischung  ausschlösse*),  als  die  wahre  Richtschnur  einer  ge- 
sunden Politik.  Es  war  noch  nicht  viel  mehr  als  ein  Jahr  verstrichen, 
seit  de  la  Touche  emphatisch  zu  Friedrich  von  dem  französischen 
Funde  versichert  hatte , „er  beruhe  auf  Principien,  die  ihn  ewig  machen 
müssten u **). 

ln  dein  Conseil,  das  nach  der  Bekanntmachung  des  preussisch- 
englischen  Vertrages  in  Versailles  abgehalten  wurde,  gelang  es  der 
gemässigten  Partei  trotz  der  Stimmen,  die  Friedrich  des  wiederholten 
Verraths  an  Frankreich  bezichtigten  ***),  die  stürmische  Erregung  zu 
beschwichtigen. 

Die  Auffassung,  dass  Friedrich  beim  Abschlüsse  dieses  Bundes 
sich  mehr  in  der  Form  als  in  der  Sache  vergangen  hätte  f),  gewann 
immer  mehr  Anhänger.  Der  Herzog  von  Luyncs  glaubte  sein  Vater- 
land sogar  zu  Dank  gegen  Preussen  verpflichtet,  da  den  Bussen  durch 
jene  Allianz  der  Weg  nach  Deutschland  versperrt  wäre  ff).  Einer 
der  angesehensten  Männer  des  damaligen  Frankreichs,  der  von  beiden 
Hofparteien  gleich  hochgeschätzte  fff)  Marschall  Belle-Isle  hatte  an- 
fangs das  Abkommen  von  Westminsier  gleichsam  als  eine  persönliche 
Beleidigung  empfunden  *f);  aber  seine  alte  Neigung  und  wohl  berech- 


*)  Droy s e n 5.4,97.  „Nos  intercts  sont  les  memes,  et  pourvu  que  nous 
les  favirisions  par  un  Systeme  suivi  et  constant,  nous  ne  devons  [»as  nous 
piqner  de  vouloir  toujours  le  faire  par  les  memes  voies  . . . On  ne  nous  fera 
jamais  prendre  le  changc  sur  ce  qui  pourra  nous  etre  dit  contre  le  Roi  de 
Prusse;  mais  qunnd  il  pourroit  arriver  que  nous  ne  penserions  pas  quclque- 
fois  de  meine  sur  certaines  choses,  il  ne  faut  pas  que  les  autreB  le  sachcnt, 
et  encore  moins  qu’ils  puissent  croire  que  nous  nous  defions  l’un  de  l’autre.“ 
Politische  Correspondenz  6,  522. 

**)  Droysen  5.  4,  448. 

***)  Politische  Correspondenz  12,  118.  — Nach  Duclos  (636)  wurde  Vnlory 
nach  Berlin  gesandt  „pour  veiller  sur  la  conduitc  d'un  prince  que  nous  de- 
vions  dejä  regarder  comme  notre  ennemi,  mais  avec  qui  nous  n'avions  point 
encore  de  guerre  ouverte.“ 

f)  Bericht  Knyphausens.  Paris,  15.  März  1756:  „qu’Elle  (Votre  Majcstö) 
a plutöt  p$chd  par  1a  forme  que  par  le  fonds.“ 

ft)  Luynes  14,  401.  Barbiers  entgegenstehende  Meinung  vergl.  Journal 
6,  242. 

f-f-p)  D’Argenson  nannte  ihn  „eins  der  grossen  Genies  unseres  kleinen  Jahr- 
hunderts“. Ueber  die  Achtung,  die  der  Marschall  bei  Ludwig  XV.  und  der 
Pompadour  genoss,  vergl.  Goncourt,  45. 

*t)  Politische  Correspondenz  13,  62. 
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nete  Artigkeiten  Friedrichs*)  Hessen  ihn  bald  wieder  in  die  Reihe 
der  Preussenfreunde  zurücktreten,  die  er  in  Wahrheit  eigentlich  nie 
verlassen  hatte**). 

Noch  kräftigeren  Halt  fand  die  Friedenspartei  an  dem  Minister 
Grafen  d’Argenson.  Auch  er  hatte  an  dem  preussisch-englischen  Ver- 
trage nichts  auszusetzen  gehabt  ***).  vlZs  gegen  seinen  Rath  der  Feld- 
zug gegen  Preussen  beschlossen  wurde,  schrieb  er  ingrimmig  f): 

„Der  Krieg,  in  den  wir  uns  stürzen,  um  die  Freiheit  des  deut- 
schen Reichs  zu  vernichten  und  die  Tyrannei  Oesterreichs  zu  ver- 
theidigen  und  zu  stärken,  ist  das  Werk  von  Maitressen,  Günst- 
lingen, Cabinetten  u.  s.  w.  Frankreich  hat  in  Zeiten  der  Schwäche 
wohl  müssig  zugesehen,  wie  die  Habsburger  Deutschland  zu  knechten 
trachteten,  hat  ihnen  aber  niemals  beigestanden.  Das  war  erst 
unserem  buhlerischen  Zeitalter  Vorbehalten.  Welche  Schmach  für 
den  König  ! ff). u 

Eines  gewissen  Misstrauens  gegen  die  letzten  Ziele  der  österreichi- 
schen Politik  konnten  sich  selbst  die  Anhänger  der  Pompadour  nicht 
erwehren.  Sie  fürchteten,  dass  die  Kaiserin-Königin,  nicht  zufrieden 
mit  der  Rückeroberung  von  Schlesien  und  Glatz,  die  Franzosen  um 
die  ihnen  zugesicherten  Niederlande  betrügen  würde  fff),  und  wollten 
daher  die  preussische  Macht  als  natürliches  Gegengewicht  nicht  allzu 
sehr  geschwächt  sehen* f).  RouilU,  der  französische  Staatssecreiär 
des  Auswärtigen,  machte  bereits  im  September  1756  seinem  Missfallen 
über  die  allzu  weit  gehenden  Zugeständnisse  Ludwigs  an  Oesterreich 
in  fast  beleidigenden  Vorwürfen  gegen  den  Vertreter  des  neu  verbün- 
deten Staates  Luft**f). 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  583;  14,  15.  Ein  sehr  schmeichel- 
haftes Urtheil  Friedrichs  über  Bellc-Isle  aus  dem  Jahre  1741  siehe  (Euvres 
22,  70. 

**)  Die  widersprechende  Angabe  Retzows,  Charakteristik  des  sieben- 
jährigen Krieges  1,  79,  beruht  auf  Irrthum. 

***)  D’Argenson  9,  181.  Ueber  sein  absprechendes  Urtheil  von  der  Ver- 
sailler Allianz  siehe  auch  Politische  Correspondenz  12,  424. 

t)  D’Argenson  9,  327. 

ft)  Erst  nach  dem  Sturze  d’Argensons  hoffte  der  österreichische  Gesandte 
auf  die  Dauer  der  Versailler  Allianz.  Arncth,  Maria  Theresia  im  sieben- 
jährigen Krieg  1,  29.  491. 

ftt)  Vergl.  Arneth  a.  a.  0.  1,  29.  35.  112.  Ranke,  Werke  30.  110- 
Stuhr  2,  37. 

*t)  Vergl.  Valory  2,  192.  Arneth  4,  467. 

**f)  Arneth,  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg  1,  33.  474.  Knyp- 
hausen  meldet  am  17.  September:  „Rouill£,  considerablemcnt  radouci,  a beau- 
coup  d’egards.“ 
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War  doch  selbst  der  leichtherzige  Bernis,  der  rechte  Arm  der 
Pompadour,  nicht  ohne  Bedenken  an  den  Abschluss  des  Vertrags 
herangegangen.  Bevor  er  den  verhängnissvollen  Schritt  that,  legte  er 
seiner  Gönnerin  die  folgenschwere  Tragweite  ihres  Unternehmens  dar*), 
das  eine  Abkehr  von  einem  zweihundertjährigen  Systeme  bedeutete , die 
deutschen  Fürsten , die  alten  Schutzbefohlenen  der  französischen  Könige , 
der  habsburgischen  Macht  überantwortete**)  und  durch  die  Vereini- 
gung der  beiden  grössten  europäischen  Mächte  alle  anderen  mit  Knecht- 
schaft bedrohte***). 

ln  einem  Berichte,  der  allerdings  erst  um  die  Mitte  des  Odobers 
t«  preussischen  Cabinet  eintraf , giebt  Knyphausenf)  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  Stimmung , die  nach  der  ersten  fieberhaften  Er- 
regung in  dem  französischen  Bürgerthum  wieder  die  Oberhand  ge- 
wann : 

„ Allmählich  gehen  den  Leuten  die  Augen  auf  sie  erkennen, 
dass  eine  Unterstützung  Maria  Theresias  der  überlieferten  Politik 
zuwider  läuft;  würde  doch  das  Haus  Oesterreich  über  kurz  oder 
lang  seine  Waffen  gegen  Frankreich  kehren.  Sie  gestehen  sogar 
zu.  dass  im  eigenen  Interesse  des  französischen  Staats  läge,  Etc. 
Majestät  auch  vor  dem  geringsten  Schlage  zu  bewahren,  weil  eine 
Minderung  der  preussischen  Macht  das  europäische  Gleichgetcicht 
verrücken  teiirde.  Ohne  das  Geschrei  über  die  preussischen  Gewalt- 
thätigkeiten  in  Sachsen,  welches  das  Herz  des  Königs  und  seiner 
Familie  zerreisst,  wäre  jede  Verblendung  über  Oesterreich  schon 
längst  geschwunden.  Aber  jetzt  wagt  niemand  dem  zornigen  Herr- 
scher zu  widersprechen  ff).u 

Vielleicht  war  es  doch  noch  möglich , dass  ein  Sieg  Friedrichs 
das  für  äussere  Erfolge  so  empfängliche  Volk  der  Franzosen  be- 
geisterte und  das  Zünglein  der  Wage  trotz  alles  Widerstandes  zu 
Gunsten  der  Anhänger  des  alten  Systems  hinabdrückte. 

Auf  dem  Schlachtfclde  von  Lobositz  beschwor  der  noch  unbesiegte 

*)  I>uclo9,  634.  Aehnliches  meldet  Knyphausen  in  einer  Depesche  vom 
!.  Juni  1756. 

**)  Vergl.  Knyphausens  Bericht.  Paris,  7.  Juni  1756. 

***)  Aus  diesem  Momente  erklärt  sich  die  spanische  Intervention  für 
'reussen  1759.  Vergl.  Flassan  6,  131. 

-f-)  8.  Oetober  1756. 

ff)  Vergl.  hierzu  ein  Gedicht,  das  Turgot  zugeschrieben  wird.  M4moires 
u inar«-ehal  duc  de  Richelieu.  Ed.  Soulavie  9,  137.  — Die  Franzosen 
aren  aber  auch  damals  noch  so  sehr  für  Oesterreich  eingenommen,  dass 
■oBse  Kreude  in  Paris  über  den  angeblichen  Sieg  Brownes  bei  Lobositz 
■rrschte.  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  575. 
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König  - Connetable  den  Geist  Richelieus,  auf  dass  dieser  gewaltige 
Schatten  sein  Frankreich  auf  die  von  ihm  mit  energischer  Hand  vor- 
gezeichnete Bahn  zurückführte. 

Zu  den  wirklich  grossen  Männern  mochte  Friedrich  den  Cardinal 
nicht  zählen , da  Hochmuth  und  grausame  Rachsucht  dessen  Gedächiniss 
verdunkelten;  aber  er  bewunderte  in  ihm  den  Schöpfer  der  französi- 
schen Monarchie,  yjenen  klugen  Minister,  der  sich  mit  Schweden  ver- 
band, um  Oesterreichs  Despotismus  niederzuwerfen “ *).  Die  Erinne- 
rung an  ihn  sollte  seine  Landsleute  von  detn  Bunde  mit  dem  habs- 
burgischen Erbfeinde  wider  den  neuen  Gustav  Adolf  — denn  mit 
jenem  grossen  Schwedenkönige  wurde  der  König  von  Preussen  in 
Deutschland  und  Frankreich  öfters  verglichen  **)  — zurückschrccken. 

Die  Thronen  der  Dauphine  waren  beredter  gewesen,  als  die 
preussischeti  Staatsschriften***) : vielleicht,  dass  Witz  und  Ironie  im 
Vaterlande  Voltaires  bereitwilligeres  Gehör  fänden. 

Im  Hochgefühl  des  Siegers  f)  fand  Friedrich  trotz  der  gewaltig- 
sten Arbeitslast  ff)  noch  Müsse,  jenen  Brief  Richelieus  aufzuseizen, 
wie  die  meisten  Werke  des  königlichen  Autors  ein  Kind  der  augen- 
blicklichen Empfindung. 

Der  erste  Entwurf  der  geistvollen  Satire  ist  durch  ein  glückliches 
Geschick  erhalten  geblieben,  er  trägt  die  Ueberschrift:  Lettre  du  Car- 
dinal de  Mazarin  au  Roi  de  Prusse. 

Wir  können  nicht  mehr  entscheiden , ob  hier  ein  Flüchtigkeits- 
fehler vorliegt,  oder  detn  Könige  beim  Niederschreiben  der  Eingangs- 
sätze zuerst  die  Gestalt  des  wirklichen  Regenerators  von  Frankreich 
vor  das  geistige  Auge  trat. 

Nachdem  Friedrich  den  Brief  vollständig  umgearbeitet  hatte,  liess 
er  ihn  in  der  neuen  Redaction  nach  Berlin  abscndetifff).  Der  ver- 
traute Cabinetsminister  Graf  Finckcnstein  sollte  ihn  dort  gemeinschaft- 
lich mit  dem  Marquis  (V Argem  im  „ grössesten  Secret  durchgehen,  hier 
oder  da  corrigirenu  und 

„ von  solcher  Piece  en  forme  eines  Pamphlet  500  bis  600  Excmplaria 


*)  Vergl.  (Euvres  27,  485.  Polit.  Correspondenz  12,  130.  Bisclioff,  181. 

**)  Vergl.  d'Argenson  3,92.  Flassan  5,228.  Schreiben  eines  Branden- 
burgers an  einen  Ausländer.  Berlin  1757. 

***)  (Euvres  27.  3,  284.  Politische  Correspondenz  13,  528. 
t)  Vergl.  seinen  Brief  an  Moritz  von  Dessau.  Politische  Correspondenz 
13,  482.  An  seine  Schwester  Wilhelmine  schrieb  der  König  damals:  „Veuille 
le  Ciel  que  la  valeur  de  mon  armde  nous  procura  une  paix  stable.  Ce  doit 
etre  la  but  de  la  guerre.“  Ebendaselbst  487. 

+-}-)  Politische  Correspondenz  13,  488.  Nr.  8154. 
ftt)  Politische  Correspondenz  13,  493. 
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mit  aller  Precaution  eines  grössesten  Geheimnisses  zu  Berlin  drucken 
lassen,  so  dass  nicht  ein  einiges  Exemplar  davon  deioumiret,  noch 
abhanden  kommen  könne,  und  darauf  solche  insgesamt  durch  einen 
Expressen  von  Bielefeld  oder  der  Orten  aus  an  den  von  Hellen 
nach  dem  Haag  schicken,  mit  der  Instruction,  dass  solcher  das 
grösseste  Secret  davon  halten,  die  sämtlichen  Exemplaria  aber  nach 
einer  ihm  zugleich  zuzusendenden  Liste  couvertiren  und  überschreiben 
und  sodann  in  Holland  ohnvermerkt  auf  die  Post  nach  Frankreich 
geben  und  abgehen  lassen  möchte .u 

L’Argens  sollte  die  Adressen  „ von  allerhand  Leuten  in  Frank- 
reich de  la  robe  et  de  l’öpöe,  bei  welchen  es  convenable  ist,  die  Mi- 
nister davon  ausgenommen'1 , angeben,  „damit  also  diese  Pamphlete  in 
Frankreich,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  kämen,  herumgebracht  und 
bekannt  würden .“ 

Da  der  Marquis  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  war,  wurde 
mit  Finckensteins  Genehmigung  noch  der  Hofrath  de  Francheville, 
dem  Könige  als  Corrector  der  (Eueres  du  philosophe  de  Sanssouci 
bekannt  *),  in  das  Geheimniss  gezogen. 

Nach  dem  Drucke,  der  im  Schlosse  selbst  stattfand**),  schrieb 
tf  Argens  dem  Könige  am  17.  October : 

„Ewr.  Majestät  Werk  ist  entzückend  und  so  vornehm  als  mög- 
lich gehalten.  Man  hat  nur  ein  Wort  darin  geändert.  Da  mir 
Graf  Finckenstein  sagte,  dass  die  Schweden  sich  seit  Monatsfrist 
sehr  mühten,  ihren  guten  Willen  zu  beweisen,  und  nun  fürchtete, 
sie  würden  durch  den  Ausdruck  aristocratie  cruelle  et  sanguinaire ***) 
sehr  beleidigt  werden,  so  habe  ich  dafür  aristocratie  tumultueuse 
gesetzt.  Ich  hoffe,  Ew.  Majestät  werden  diese  kleine  Milderung 
nicht  in  Ungnaden  aufnehmen,  denn  der  Minister  schien  mir  wirk- 
lich aufrichtig  besorgt  zu  sein.u 

Aus  Höflichkeit  verschwieg  der  Marquis  in  diesem  Briefe,  dass 
er  ausser  der  erwähnten  Veränderung,  allerdings  der  einzigen,  die  den 
Sinn  etwas  beeinflusste , noch  an  zahlreichen  Stellen  den  Urtext  sti- 
listisch ausgefeilt  hat. 

Als  Adressaten  des  Bichelieuschen  Schreibens  nannte  <T Argens 
die  vornehmsten  Mitglieder  der  französischen  Gesellschaft,  soweit  sie 


*)  Joseph  du  Fresne  de  Francheville,  preussischer  Hofrath  und  Mitglied 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Unter  seinem  Namen  erschien 
die  erste  Ausgabe  des  Siede  de  Louis  XIV. 

**)  D’Argens  schreibt  am  17.  October:  „il  a fallu  se  servir  de  l’iinpri- 
meur  c|tii  a pretd  le  serment,  et  qui  imprime  au  ch&teau  tous  les  manuserits 
qu'on  veut  tenir  secrets  jusqu'i  leur  publication.“  <K u v r e s 19.  42. 

***)  S.  417. 
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nicht  ausgesprochene  Freunde  der  Pompadour  waren*).  Zu  der  von 
ihm  didirten  Liste  schrieb  er  eigenhändig  hinzu: 

„ Man  muss  mit  grosser  Aufmerksamkeit  die  Titulaturen  be- 
achten. Sonst  würde  man  den  ganzen  hohen  Adel  am  Hofe  auf- 
bringen. dem  das  Prädikat  Monseigneur  in  Briefen  zusteht , oder 
den  Argwohn  rege  machen,  dass  der  Absender  des  Schreibens  ein 
sehr  hoher  Herr  ist,  da  er  weder  den  Prinzen  noch  den  Herzögen 
die  Anrede  Monseigneur  giebt 

Am  18.  Ociober  wurden  Hellen  dreihundert  Drucke  mH  den 
nöihigen  Anweisungen  zugeschickt.  Den  Empfang  der  Sendung  sollte 
er  nur  mit  der  Anzeige  „ das  Packet  richtig  erhalten  zu  haben, u be- 
stätigen, um  selbst  in  dem  Falle,  dass  sein  Brief  von  Unbefugten  er- 
brochen würde,  das  Geheimniss  zu  bewahren. 

Da  der  Haager  Vertreter  in  seinen  Depeschen  mit  keinem  Worte 
des  geheimen  Auftrages  gedachte,  so  bat  Eichel  in  einem  Briefe  vom 
19.  Novmber  den  Grafen  Finckenstein , „ ein  paar  gedruckte  Exem- 
plar ia  oder  auch  nur  Abschriften  von  der  bekannten  Lettre  du  Car- 
dinal de  Richelieu “ an  den  König  persönlich  zu  senden  und  in  dem 
Begleitschreiben 

zugleich  eine  und  andere  Umstände  zu  berühren,  wie  alles  nach 
geschehener  Commutiication  mit  dem  Marquis  if  Argens  nach  Sr.  Ma- 
jestät Intentionen  ausgerichtet  worden,  da  ich  glaube,  dass  solches 
Dcroselben  Plaisir  machen  wird.u 

Der  Cabinetsminister  sandte  darauf  unverzüglich  in  einem  Schrei- 
ben **)  vier  Exemplare  der  Flugschrift.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus. 
dass  der  Druck , den  er  wohl  gelungen  und  ganz  in  der  Art  solcher 
Pamphlete  nennt,  den  Beifall  des  Herrschers  finden  würde,  und  er- 
zählte dann  von  den  Vorkehrungen,  die  zur  Wahrung  des  Geheim- 
nisses getroffen  waren.  Allerdings,  fügte  er  verbindlich  hinzu,  der 
gewählte  Stil  und  der  innere  Gehalt  der  Schrift  könnte  die  Franzosen 
unschwer  die  Wahrheit  ahnen  lassen.  Vielleicht  wären  jetzt  die  Sen- 
dungen schon  an  ihren  Bestimmungsorten ; der  damit  betraute  Kurier 
wäre  wenigstens  bereits  am  25.  October  im  Haag  eingetroffen***). 

Diesem  Berichte  gegenüber  musste  es  doppelt  auffallen,  dass 
Hellen  auch  fernerhin  nichts  von  dem  Schicksale  des  Pamphlets  meldete. 
Ebenso  wenig  wurde  von  anderer  Seite  etwas  darüber  verlautbar. 

*)  Er  thciltc  sie  in  folgende  Klassen:  1)  La  Cour,  2)  ä Paris  [enthält  die 
Intendanten],  3)  Province  [enthält  die  Präsidenten  und  Procureurs  gen^raiut 
der  Parlamente],  4)  Evfiques  und  5)  Acaddmie. 

•*)  Immediatbericht  Finckeusteins  vom  20.  November  1756. 

***)  Friedrich  hat  eigenhändig  zu  diesem  Briefe  geschrieben:  Je  lui  suis 
fort  oblig£.  Fr. 
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Eichel  musste  daher  in  einem  Schreiben  an  Finckenstein  vom  22.  De- 
cember  wieder  „das  besondere  Verlangen “ des  Königs  ausdrücken,  „zu 
wissen,  wie  es  mit  denen  Schreiben  aus  den  Elyseischen  Feldern  weiter 
gegangen'1,  ln  Berlin  war  man  aber  um  so  weniger  im  Stande,  dies 
Begehren  zu  befriedigen,  als  Hellen  angewiesen  worden  war,  nur  in 
Immediatberichten  die  Geschichte  des  Flugblatts  mitzutheilen.  Alle 
Umstände  schienen  aber  dem  Minister  darauf  hinzuweisen*),  dass  die 
aus  Holland  abgesandten  Fackete  in  den  französischen  Postbureaux 
geöffnet  und  auf  höhere  Ordre  mit  Beschlag  belegt  worden  wären. 

Auf  einen  directen  Befehl  Finckensteins  schrieb  der  Gesandte  im 
Haag  an  den  König**): 

„Ich  habe  die  betreffende  Sache  nach  und  nach  aus  mehreren 
Städten  Hollands  abgeschickt,  um  ihre  Herkunft  möglichst  zu  ver- 
bergen, und  ich  wage  zu  versichern,  dass  nach  den  von  mir  ge- 
troffenen Maassregeln  keine  Entdeckung  zu  fürchten  ist.  Ich  zweifle 
indessen,  ob  bis  zu  diesem  Augenblicke  alles  an  den  Ort  seiner  Be- 
stimmung angelangt  ist,  da  ich  bisher  keinen  Beweis  habe,  der  mich 
das  Gegentheil  glauben  Hesse,  und  ich  nirgends  von  der  Begeben- 
heit gehört  habe.“ 

Mit  diesem  Berichte  sind  die  Acten  über  unsere  Staatsschrift  ge- 
schlossen; weder  Finckenstein  noch  Hellen  erwähnen  sie  je  wieder. 

ln  den  französischen  Nachrichten  aus  jenen  Tagen  wird  des 
kleinen  Pasquills  nirgends  gedacht.  Wahrscheinlich  ist  es,  wie  der 
Minister  vermuthet  hat,  durch  die  französische  Postcontrolle  trotz  aller 
Vorsicht  entdeckt  und  confiscirt  worden. 

Ein  Original  des  witzigen  Briefes,  der  im  Ganzen  nur  in  500 
Exemplaren  aufgelegt  worden  war,  gehört  heute  zu  den  bibliographi- 
schen Seltenheiten.  Die  Schrift  ist  zum  ersten  Male  seit  1756  wieder 
abgedruckt  worden  im  „Supplement  aux  ceuvres  posthumes  de  Fre- 
ier ic  11  Roi  de  Prusse.  Cologne  1789.  T.  111,  227  f. 

Auf  dem  Königlichen  Geheimen  Staatsarchive  zu  Berlin  befinden 
sich  vier  Handschriften  der  Lettre.  Wir  nennen  sie  A,  B,  C und  D. 

A und  B sind  eigenhändig  von  Friedrich  geschrieben  worden. 

A ist  die  älteste,  B die  umgearbeitete  Redaction.  B wurde  zur  Durch- 
sicht und  zum  Abdrucke  nach  Berlin  gesandt,  und  der  Marquis 
d’Argens  hat  seine  Verbesserungen  diesem  Texte  des  Königs  bei- 
gesetzt. 

C ist  eine  vom  Marquis  d’Argens  herrührende,  aber  an  mehreren 
Stellen  noch  veränderte  Abschrift  von  B. 

*)  Immediatbericht  Finckensteins  vom  25.  December  1756. 

**)  Postscriptum  zum  Immediatberichte  vom  4.  Januar  1757. 
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D endlich  ist  eine  Copie  von  C,  wahrscheinlich  aus  Franche- 
villes  Feder.  Sie  weicht  nur  in  zwei  Aeusscrlichkeiten  von  ihrer  Vor- 
lage ab.  1)  Sie  trägt  die  Zeitdatirung  des  Briefes,  die  in  den  voran- 
gegangenen drei  Bedadioncn  fehlt.  Vielleicht  ist  der  Brief  Richelieus 
gerade  am  15.  Odober  druckfertig  geworden  oder  gedruckt,  und  des- 
halb dieser  Tag  als  Datum  gewählt.  2)  Sie  schliesst:  cclui  qui  a 
Thonneur  d’dre  Sire  de  Votre  Majestd  Le  tris-humble  ei 
trbs-sinebre  admirateur , Armand  etc.  ln  den  Vorlagen  fehlt 
das  gesperrt  Gedruckte.  Uebrigens  ist  es  auch  erst  während  des 
Drucks  am  Platze  von  tres-obSissant  serviteur  gesetzt,  wie  auch  D 
ursprünglich  hatte.  Diese  letzte  Redadion  liegt  dem  Drucke  zu 
Grunde.  Auch  Preuss  folgte  ihr  in  der  Ausgabe  der  (Eueres 
(15,  81).  Rur  an  einer  Stelle  hat  er  auf  den  Text  von  B zurück- 
gegriffen*). Was  ihn  veranlasste,  diese  eine  Lesart  nach  dem  Ori- 
ginale zu  geben,  sonst  aber  die  Veränderungen  von  d' Argens  beizu- 
behalten, ist  nicht  ersichtlich. 

Es  mag  zum  Schlüsse  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
T/57,  angeblich  in  Strassburg,  eine  Schrift  erschien**),  die,  geicisser - 
maassen  als  Entgegnung  auf  das  Schreiben  Richelieus,  die  vielen 
Allianzen  Frankreichs  mit  deutschen  Fürsten  seit  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  aufzählte  und  dadurch  beweisen  wollte, 

„dass  solche  Bündnisse  zu  machen,  weder  unter  die  ungewöhnlichen, 
noch  unter  die  unerlaubten,  noch  unter  die  an  sich  gefährlichen 
Handlungen  gehöre,  und  dass  es  sich  vor  diejenigen  am  allerwenig- 
sten schicke,  solche  zu  tadeln,  deren  ihre  ruhmvolle  Voreltern  oder 
sie  selbst  sich  in  älteren  und  netteren  Zeiten  in  dem  nämlichen  Fall 
befunden  haben .“ 


A. 

Lettre  du  Cardinal  de  Ma zarin  au  Roi  de  Prusse. 

Sire.  Nous  appretions  depuis  peu  dans  les  tranquilles  demeures 
que  nous  habitons,  les  grands  avantages  que  Votre  Majestd  vient 
de  remportor  sur  Ses  ennemis;  des  morts  descendus  en  foule,  ne 
nous  entretiennent  que  de  Yos  victoircs.  Quoique  les  morts  n’aient 
plus  cct  attachement  pour  le  monde  sublunaire  qu’ont  pour  lui  les 


*)  (Euvres  15,  8. 

**)  Die  Freundschaft  der  Teutschen  mit  den  Franzosen  zum  nützlichen 
Gebrauch  unsrer  Zeiten  entworfen.  Strassburg  1757. 
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hommes  qui  l’habitent,  je  ne  saurois  cependant  me  ddpartir,  apres 
mon  trepas,  de  l’attachement  qne  j'ai  eu  pour  ma  patrie,  et  en 
qualite  de  bon  Franqais  j’ose  feliciter  Votre  Majestd  de  Ses  heureux 
succes.  Vous  suivez  donc,  Sire,  les  traces  de  Gustave- Adolphe, 

Vous  continuez  d’executer  les  desseins  que  j’avois,  lorsque  je  gou- 
vemois  la  France.  Ah!  que  j’applaudis  aux  sages  mesures  que 
Votre  Majestt  prend  pour  abaisser  les  vdritables  ennemis  de  la 
France:  Vous  etes,  Sire,  le  meilleur  allie  qu’ait  jamais  eu  ce 
royaume,  Vous  suivez  invariablement  les  seuls  principes  que  doit 
avoir  tout  homme  qui  est  nd  sujet  du  Roi  Tres-Chrdtien.  Le  Car- 
dinal de  Fleury  qui  depuis  peu  a grossi  le  nombre  des  bienheureux 
qui  habitent  ces  contrees  ddlieieuses,  m’a  informe  des  progres  que 
!a  monarchie  frangaise  a faits  depuis  mon  administration : je  vois 
l’Alsace,  la  Lorraine  et  la  Franche-Comte  incorpordes  dans  ce 
royaume,  je  vois  la  maison  de  Bourbon  regner  en  Espagne  et  etablie 
en  Italie;  mais  j’apprends  que  la  nouvelle  maison  d’Autriche,  renais- 
sante  de  ses  cendres,  a repard  la  perte  de  bien  d'Etats  par  l’ordre 
admirable  de  ses  finances  et  de  ses  arrangements  intdrieuxs,  j’ap- 
prends qu’avec  une  mime  ambition  eile  emploie  des  voies  plus 
detourndes  pour  aller  h ses  tins:  qu’elle  sape,  au  lieu  de  donner 
des  assauts,  et  qu’elle  couvre  ses  dangereux  projets  des  masques 
les  plus  sdduisants.  II  Vous  dtoit  reservd,  Sire,  de  lui  arracher  ce 
masque  trompeur,  pour  ddcouvrir  toutes  ses  difformites,  surtout 
d'arreter  le  cours  de  ses  artifices,  en  opposant  la  digue  de  Vos  vic- 
toires  au  ddbordement  de  son  ambition. 

Nous  autres  morts,  quoique  ombres,  nous  qui  sommes  degagds, 

Sire,  de  toutes  les  parties  terrestres  qui  enveloppent  les  firnes  des 
vivants,  nous  dont  l’essence  subtile  et  ddlide  aper§oit  l’avenir  comme 
le  prdsent,  nous  qui  lisons  les  consequences  dans  leurs  principes, 
je  dois  l’avouer,  nous  Vous  applaudissons  d’autant  plus  que,  par  la 
connoissance  que  j’ai  de  ce  qui  se  passe  sur  la  terre,  je  lis  que 
les  desseins  de  la  nouvelle  maison  d’Autriche  ont  dtd  de  renverser 
Votre  puissance,  d’dtablir  sa  tyrannie  en  Allemagne,  ahn  de  priver 
la  France  de  son  meilleur  allid  et  d’etre  la  maitresse  ensuite  d’em- 
ployer  toutes  les  forces  du  Saint-Empire  Romain  contrc  les  rois  de 
France.  Si  Vous  tombiez,  Sire,  la  France  ne  gardoit  plus  d’allid 
puisaant  dans  le  Nord,  l’Allemagne  devenoit  une  province  impdriale, 
l’Autriche,  formde  nouvelle  puissance,  et  la  Russie  se  trouvoient 
assez  fortes  pour  aecabler  les  descendants  des  Mahomet  et  des 
Soliman,  et  ma  patrie  se  trouvoit  en  tete  d’un  ennemi  devenu  aussi 
forrnidable  que  Charles-Quint,  qui  revendiqueroit  sans  cesse  la  Lor- 
raine, l’Alsace,  la  Franche-Comtd  et  peut-etre  la  Flandre  fran9aise 
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meine,  sans  compter  le  Hasard  auquel  seroit  exposd  le  Roi  des  Deux- 
Siciles  et  les  Princes  de  Bourbon  qui  ont  des  possessions  en  Italie. 
Quelles  guerres  eruelles  ne  se  seroient  allumees  dans  ce  funeste 
avenir!  que  de  Fran^ais  gdndreux  seroient  venus  remplir  nos  de- 
meures,  moissonnds  avant  le  temps  et  pdris  par  les  fureurs  de  Mars! 
C'est  donc  Vous,  Sire,  qui  prdvenez  ces  fächeuses  consequences; 
c’est  donc  Vous  qui  sauvez  la  France  des  malheurs  qui  lui  etoient 
prdsagds!  Ah!  continuez,  Sire,  d’abaisser  nos  ennemia  ou  du 
moins  de  lütter  eontre  leur  ambition.  Ne  Vous  dcartez  point  de  la 
route  des  Gustave  et  de  cette  saine  politique  dont  j’ai  laisse  des 
exemples  h tous  mes  successeurs ; c’est  lä  le  chemin  de  la  gloire,  et 
qui,  aprea  une  vie  longue  et  heureuse  que  je  souhaite  ä Votre  Ma- 
jestd,  Lui  donnera  une  place  dans  la  demeure  des  bienheureux  que 
j’habite.  J’ai  l’honneur  d’etre  etc. 

Armand  du  Plessis  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 


B. 

Lettre  du  Cardinal  de  Richelieu  au  Roi  de  Prusse. 

Des  Champs  - Elysdes  ce  . . . 

Sire.  II  nous  est  arrivd  depuis  peu  une  quantite  d’habitants 
de  la  terre  qui  nous  ont  rendu  compte  des  avantages  que  Votre 
Majestd  vient  de  remporter  sur  Ses  ennemis.  On  ne  parle  dans 
notre  tranquille  sejour  que  de  Vos  victoires.  Quoique  des  ombres 
n’ont  plus  cet  attachement  outrd  pour  le  monde  sublunaire  que 
les  hommes  qui  l’habitenl,  nous  conservons  cependant  lea  senti- 
ments  que  tout  honncte  homme  doit  avoir;  je  participe  donc, 
quoique  mort,  aux  avantages  de  ma  patrie,  je  m’intd  resse  a la  gloire 
de  l’Etat  que  j’ai  gouvemd  autrefois,  dans  le  sens  qu’un  tuteur 
resto  sensible  k la  fortune  d’un  pupille  qui  lui  a ete  confid.  C'est 
donc  en  qualitd  de  bon  Framjaia  que  j’ose  fdliciter  Votre  Majestd 
de  Ses  heureux  succes  qui  intdressent  si  fort  cette  monarehie.  Vous 
ne  Vous  dcartez  donc  pas,  Sire,  de  mes  principes,  ni  de  mes  exem- 
ples; Vous  ne  perdez  pas  de  vue  les  vdri tables  ennemis  de  la  France, 
et  en  ne  Vous  deartant  jamais  de  cette  saine  politique,  vous  dgalez 
les  exploits  de  Gustave- Adolphe.  Ah!  que  j’applaudis  aux  sages 
mesures  que  prend  Votre  Majestö  pour  contenir  dans  leurs  bomes 
les  vastes  projets  de  la  maison  d’Autriche!  C’est  donc  Vous  qui 
rnettez  un  frein  ä sa  cupiditd  et  a son  ambition?  Vous  ctes,  Sire, 
le  meilleur  allie  qu'ait  jamais  eu  la  monarehie  fran^aise.  II  ne 
manquoit  ä mon  bonheur  que  d’etre  nd  Votre  contemporain.  Quoique 
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les  choses  soient  bien  changees  depuis  ma  mort,  je  suis  cependant 
au  fait  de  la  Situation  presente  des  affaires,  tout  comrae  si  j’en  ötois 
encore  charge.  Le  Cardinal  de  Fleury  dont  l’ombro  aimable  est 
descendu  dans  ces  contre.es  dölicieuses,  m’a  montrd  la  Franche- 
Comte,  l’Alsace  et  la  Lorraine  rangees  sous  la  doraination  franyaise 
et  la  maison  de  Bourbon  rdgner  en  Espagne  et  etablie  en  Italie; 
il  m’a  fait  voir  d’une  autre  cötö  la  maison  d’Autriche  öteinte  et 
un  nouveau  rejeton  naqui(!)  de  ses  cendres  qui,  poussant  de  fortes 
racines,  acquiert  plus  de  forces  par  l’arrangement  admirable  de  ses 
linances  et  l’ordre  de  ses  troupes  qu'il  n’en  a perdu  par  des  pro- 
vinces  demembrees  de  cette  monarehie.  Le  Cardinal  Fleury  m’a 
fait  remarquer  la  conduite  artificieuse  de  cette  nouvelle  maison,  qui, 
avec  autant  d’ambition  que  la  premiere,  sait  couvrir  ses  pieges  de 
fleurs;  qui  va  par  la  sape,  au  lieu  de  donner  des  assauts;  qui 
endort  ses  ennemis,  au  lieu  de  les  combattre,  et  qui  emprunte 
toutes  sortes  de  forrnes  pour  cacher  la  veritable.  Mais  Vous  avez, 
Sire,  comme  un  autre  Hercule,  obligd  ce  Protöe  ä reprendre  sa 
figure  naturelle,  et  Vous  avez  opposö  la  digue  de  Vos  victoires  au 
ddbordement  de  son  ambition. 

Nous  dont  l’esprit  d’une  matiere  subtile  et  deliee  est  dögage 
de  toutes  ces  parties  pcsantes  et  terrestres  qui  enveloppent  et  cap- 
tivent  les  ames  des  vivants,  nous  avons  la  connoissance  de  l'avenir 
comme  du  prösent;  aucun  artifice  est  impdnötrablc  a nos  yeux. 
J’aper5ois  d’un  coup  d’oeil  les  consdquences  dans  leur  principe. 
C’est  de  cette  maniere-lü  qu’en  examinant  naguere  l’Europe,  je 
m’aper$us  des  desseins  dangereux  que  formoit  la  nouvelle  maison 
d’Autriche;  j’ai  vu,  Sire,  que  cette  maison  d’Autriche,  mais  qui  ne 
l est  que  de  Lorraine,  sc  flattoit  d’öeraser  Votre  puissance  pour 
etablir  le  despotisme  et  la  tyrannie  en  Allemagne;  qu’elle  comptoit 
de  priver  la  France  de  son  allid  le  plus  fidele  pour  tourner  ensuitc 
toutes  les  forces  du  Saint-Empire  Romain  contre  le  Roi  Tres-Chrd- 
tien.  J’ai  vu  que  la  Suöde  ne  se  ressembloit  plus:  que  sur  les 
ruines  du  tröne  s’dleve  une  aristocratie  sanguinaire  et  cruelle  et 
que,  par  consdquent,  sans  Vous  ma  patrie  n’avoit  plus  d’allic  dans 
le  Nord.  J’ai  vu  qu’une  nouvelle  puissance,  a demi  sortie  de  la 
barbarie,  mais  formidable  par  son  nombre  et  rdgnant  depuis  la  Mer 
Glaciale  jusqu’aux  marais  du  Palus  Mdotide  pouvoit,  ä l’aide  des 
Cesars  germains,  accabler  les  descendants  des  Soliinan  et  des  Ma- 
homet  et  que,  si  la  France  n’y  pourvoyoit,  eile  se  trouveroit  en 
töte  [d’jun  ennemi  plus  puissant  que  Charles-Quint,  aussi  ambitieux 
que  Ferdinand  II,  plus  actif  que  Charles  VI,  qui  revendiqueroit 
sans  cesse  la  F rauch e- Com tö,  l’Alsace,  la  Lorraine  et  peut-etre  la 
Preoa^iscbe  Stutnchriflen.  III.  27 
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Flandre  meme;  dont  les  vastes  desseins  tendoient  mdrne  ä chasser 
les  Bourbons  de  l’Italie:  que  de  guerrea  cruelles  alloient  s’allumer 
dans  ce  funeste  avenir,  que  de  Fran§ais  gendreux  moissonnds  avant 
le  temps,  seroient  doscendus  ici  bas  pour  habiter  nos  tranquilles 
demeures!  II  Vous  etoit  rdservd,  Sire,  de  prdvenir  tant  de  maux, 
d’assurer  le  tröne  de  nos  Rois  et  d’abattre  cette  hydre  dont  les 
tetes  renaissantes  s’dlevent  sans  cesse  contre  l’empire  des  lis! 
Apres  d’aussi  illustres  [aetions],  et  apres  une  vie  longue  et  heureuse, 
que  je  souhaite  ä Votre  Majeste,  Elle  viendra  prendre  place  dans 
ce  sdjour  heureux  que  nous  habitons,  pour  y recevoir  nos  hom- 
mages.  Daignez,  Sire,  distinguer  du  nombrc  de  ceux  [qui]  vous 
[entoureront]  celui  qui  a l’honneur  d’etre  etc. 

Armand  du  Plessis  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 


D. 

Lettre  du  Cardinal  de  Richelieu  au  Roi  de  Prusse. 

Des  champs  Elysees,  le  15  octobre  1756. 

Sire. 

11  nous  est  arrivd  depuis  peu  une  quantitd  d’habitants  de  la 
terre,  qui  nous  ont  rendu  eomptc  des  avantages  que  Votre  Majestd 
vient  de  remporter  sur  Ses  ennemis.  On  ne  parle  dans  notre  tran- 
quille  sdjour  que  de  Vos  victoires.  Quoique  les  ombres  n'aient 
plus  pour  le  monde  sublunaire  cet  attaehement  outrd  qu’ont  les 
hommes  qui  l’habitent,  elles  conservent  cependant  les  sentiinenta 
que  tout  citoyen  doit  avoir. 

Ainsi  je  participe,  quoique  mort,  aux  avantages  de  la  France. 
Je  m’intdresse  h la  gloire  d’un  Etat  que  j’ai  gouverne  autrefois,  et 
je  goüte  le  doux  plaisir  que  ressent  un  tutour  en  voyant  croltre  la 
fortune  d’un  pupillo  qui  lui  a dtd  confid.  C’est  donc  en  qualite  de 
bon  Fran^ais  que  j’ose  feliciter  Votre  Majestd  de  Ses  heureux  succes 
qui  sont  si  utiles  k la  monarchie  fran^aise.  Je  vois,  Sire,  que  Vous 
suivez  mon  exemple,  et  que  Vous  ne  Vous  dcartez  pas  de  nies  prin- 
cipes.  Vous  ne  perdez  pas  de  vue  les  vdritables  ennemis  de  la 
France  et,  en  ne  Vous  dloignant  jamais  de  cette  saine  politique, 
Vous  dgalez  les  exploits  de  Gustave-Adolphe.  Ah!  que  j’applaudis 
aux  sages  mesures  que  prend  Votre  Majestd  pour  donner  des  bomes 
aux  vastes  projets  de  la  maison  d’Autriche!  C’est  donc  Vous  qui 
ttez  uii  frein  a sa  cupiditd  et  a son  ambition?  Vous  etes,  Sire, 
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le  meilleur  allie  qu’ait  jarnais  eu  la  France.  II  ne  inanquoit  ä mon 
bonheur  que  d’etre  nö  Votre  contemporain. 

Quoique  les  choses  soient  bien  changöes  depuis  ma  mort,  je 
suis  cependant  au  fait  de  la  Situation  presente  des  affaires,  tout 
comme  si  j’en  ötois  encore  chargA  Le  Cardinal  de  Fleury  dont 
l’ombre  aimable  est  descendue  dans  ces  contröes  delicieuses,  m’a 
appris  que  la  Franche-Comtd,  l’Alsace  et  la  Lorraine  etoient  sou- 
mises  a la  domination  fran^aise,  et  que  la  maison  de  Bourbon  rdgnoit 
en  Espagnc  et  en  Italie.  II  m’a  dit  qu’un  nouveau  rejeton  ötoit 
sorti  des  cendres  de  la  maison  d’Autriche  Steinte,  et  que  ce  rejeton, 
poussant  de  profondes  racines,  acqueroit  plus  de  forces  par  l’arrange- 
ment  admirable  de  ses  finances  et  par  la  discipline  de  ses  troupes 
qu’il  n’en  avoit  perdu  par  le  dömembrement  de  plusieurs  provinces. 

Le  Cardinal  de  Fleury  m’a  fait  encore  remarquer  la  conduite  arti* 
ficieuse  de  cette  nouvelle  maison  d’Autriche,  qui,  avec  autant  d’am- 
bition  que  la  premiere,  sait  couvrir  ses  pieges  de  fleurs ; qui  va  par 
la  sapc,  au  lieu  de  donner  des  assauts;  qui  endort  ses  ennemis,  au 
lieu  de  les  combattre,  et  qui  emprunte  toutes  sortes  de  formes  pour 
cacher  la  vdritable.  Vous  avez,  Sire,  comme  un  autre  Hercule, 
obligt$  ce  Protze  ä reprendre  sa  figure  naturelle,  et  Vous  avez  op- 
pos4  la  digue  de  Vos  victoires  au  d4bordement  de  son  ambition. 

Nous,  Sire,  habitants  de  l’Elys4e,  dont  l’esprit  subtil  est  d6gag6 
des  parties  terrestres  qui  enveloppent  et  appesantissent  les  firnes  des 
vivants,  nous  avons  la  connoissance  de  l’avenir  comme  du  prösent. 

Aucun  artifice  n’est  imp4n6trable  k nos  yeux.  Nous  apercevons 
d’un  coup  d’ceil  les  consöquences  dans  leurs  principes.  De  lfi  vient 
que  naguire,  examinant  l’Europe,  je  m’aper«;us  des  desseins  dange- 
reux  que  formoit  la  nouvelle  maison  d’Autriche.  J’ai  vu,  Sire,  que 
cette  maison  d’Autriche,  mais  qui  n’est  que  celle  de  Lorraine,  se 
flattoit  d’dcraser  Votre  puissance,  pour  6tablir  le  despotisme  et  la 
tyrannie  en  Allemagne ; qu’elle  comptoit  de  priver  la  France  de 
son  allid  le  plus  fidele,  pour  tourner  ensuite  toutes  les  forces  du 
Saint-Empire  Romain  contre  le  Roi  Tres-Chr<$tien.  J’ai  vu  que  la 
Suede  ne  ressembloit  plus  k elle-meme;  que  sur  les  ruines  du  trone 
s’öleve  une  aristocratie  tumultueuse  et  que,  par  cons^quent,  sans 
Vous,  ma  patrie  n’auroit  plus  d’alli<$  dans  le  Nord.  J’ai  vu  qu’une 
nouvelle  puissance,  ä demi  sortie  de  la  barbarie,  mais  formidable 
par  le  nombre  de  ses  troupes  et  regnant  depuis  la  Mer  Glaciale 
jusqu’au  Palus  Meotide,  pouvoit,  a l’aide  des  C4sars  germains,  ac- 
cabler  les  descendants  des  Soliman  et  des  Mahomet,  et  que,  si  la 
France  n’y  pourvoyoit,  eile  se  trouveroit  avoir  en  tete  un  ennemi 
plus  puissant  que  Charles-Quint,  aussi  ambitieux  que  Ferdinand  II, 
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plus  actif  que  Charles  VI,  qui  revendiqueroit  sans  cesse  la  Franche- 
Comte,  l’Alsace,  la  Lorraine  et  peut-etre  la  Flandre,  et  dont  les 
vastes  desseins  tendroient  meme  k chasser  les  Bourbons  de  l'Italie. 
Que  de  guerres  cruelles  alloient  s’allumer  dans  ce  funeste  avenir! 
Que  de  Fran^aia  g4n(Sreux,  moissonn4s  avant  le  temps,  seroient  des- 
cendus  ici-bas  pour  habiter  nos  paisibles  demeures!  II  Vous  etoit 
rdservd,  Sire,  de  pr^venir  tant  de  maux,  d’assurer  le  trone  de  nos 
rois  et  d’abattre  cette  hydre  dont  les  totes  renaissantes  s’ölüvent 
sans  cesse  contre  l’empire  des  lis. 

Apres  d'aussi  illustres  actions,  apres  une  vie  longue  et  heureuse, 
que  je  souhaite  a Votre  Majest^,  Elle  viendra  prendre  place  dans 
ce  söjour  fortuuö,  pour  y recevoir  nos  hommages,  et  j’ose  esperer» 
Sire,  que  Vous  daignerez  distinguer,  dans  le  nombre  de  eeux  qui 
vous  entoureront,  celui  qui  a l’honneur  d'etre, 

Sire, 

de  Votre  Majestd 

le  tres-humble  et  tres-sincere  admirateur, 
Armand- Jean  du  Plessis,  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 
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Circularrescript  Sr.  Königlichen  Majestät 
in  Preussen  an  Dero  Ministers  an  auswärtigen 
Höfen,  d.  d.  Berlin  den  18.  October  1756.  in 
Antwort,  auf  dasjenige,  so  die  Kayserin 
Königin,  unter  dem  20.  Sept.  ejusd. 
an  die  Ihrige  erlassen  hat. 


Die  Anklagen  Friedrichs,  dass  die  Kaiserin  - Königin  seit  einem 
Jahrzehnte  im  Vereine  mit  Russland  den  Rachekrieg  gegen  Preussen 
diplomatisch  und  schliesslich  auch  militärisch  vorbereitet  hätte,  wurden 
in  dem  kaiserlich -königlichen  Circularrescripte  vom  20.  September 
1756*)  als  „ Blendwerk u hingestellt,  das  erfunden  wäre  zur  Beschöni- 
gung der  feindlichen  Anschläge  auf  Sachsen  und  die  österreichi- 
schen Erbstaaten.  Aus  guten  Gründen  wollte  man  in  Wien  die  Ent- 
scheidung, wem  die  Schuld  an  dem  Kriege  beizumessen  wäre,  nicht 
von  ethischen  Grundsätzen,  sondern  von  den  praktischen,  allgemein 
bekannten  Erfahrungen  abhängig  machen.  Die  Argumentation  gipfelte 
in  dem  Satze,  welcher  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  auf  Giltig- 
keit Anspruch  machen  kann,  dass  der  zuerst  Rüstende  der  Friedens- 
brecher wäre. 

War  aber  die  Priorität  der  preussischen  Kriegsvorbereitungen 

*)  VergL  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  18,  S.  86;  Faber,  Staatskanzlei  111, 
*01 ; Danzigcr  Beiträge  1,  400.  Der  Erlass  wurde  veröffentlicht,  „damit  das 
hibliknin  in  den  Stand  gesetzt  wäre,  den  Schein  von  der  Wesenheit  und  das 
ngerecht©  Verfahren  von  der  vorgespiegelten  Veranlassung  ohne  Vorurtheil 
nterseheiden  zu  können.“ 
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zu  leugnen?  „Mit  der  reinen  und  offenkundigen  Wahrheit  gemässen 
Erläuterungen*  suchte  die  Hofburg  zu  beweisen,  dass  sie  am  8.  Juni, 
nachdem  von  allen  Seiten  Nachrichten  über  die  drohenden  Anstalten 
des  Königs  von  Preussen  eingelaufen  waren, 

„zum  ersten  Male  in  behörige  Ueberlegung  gezogen  und  festgesteUet, 
was  . . . dargegen  zu  Bedeckung  und  mehrerer  Sicherheit  der  böhmi- 
schen und  mährischen  Landen  für  Maassnehmungen  einzuschlagen 
wären,  wonach  dann  die  erste  Kriegsveranstaltungen  in  der  Mitte 
des  besagten  Monats,  mithin  um  so  viele  Wochen  später  als  die 
preussische,  ihren  Anfang  genommen  haben,  ja  teirklich  noch  nicht 
zu  ihrer  Vollkommenheit  gelanget  seind .“ 

Eher  hätte  Oesterreich  durch  allzu  grosse  Mässigung  gefehlt , als 
„durch  billige  Empfindlichkeit.  Denn  eigentlich  hätte  eine  ganz 
andere  Abfertigung , als  wirklich  erfolgt  wäre,  den  drei  Anfragen 
Klinggräffens*)  gebührt,  worin  so  klar  ausgesprochen  wäre,  „wie 
wenig  preussischer  Seits  auf  das,  was  Souveränen,  die  noch  nicht  die 
Feindseligkeiten  angefangen  haben , einander  schuldig  sein,  zurück- 
gesehen* werde,  und  in  denen  der  Kaiserin,  „so  zu  sagen  befehls- 
weis vorgeschrieben  werde,  auf  was  Art  die  diesseitige  Antwort  ein- 
gerichtet sein  müsse,  wann  anders  der  feindliche  Einfall  unter- 
bleiben sollt 

Aber  gesetzt,  der  Wiener  Hof  hätte  wirklich  Anlass  zum  Kriege 
gegeben,  warum  wird  dann  Sachsen  so  schrecklich  heimgesucht**)? 
Wird  doch  selbst  in  der  Declaration  „kein  Wort  gemeldet  von  dem 
„werkthätigen  Antheit  Augusts  an  den  österreichischen  „wider  Preussen 
führen  sollenden  höchst  schädlichen  Gesinnungen* , „ vielmehr  deutlich 
eingestanden* , dass  Friedrich  „nicht  die  geringste  Beschwerde “ gegen 
den  König  zu  führen  habe.  Oder  darf  sich  Preussen  auf  die  Er- 
fahrungen von  1744  berufen,  nachdem  im  Dresdener  Frieden  „eine 
ewige  Vergessenheit  des  Geschehenen “ gelobt  worden  ist***)? 

*)  Die  prcussischcn  Anfragen  mit  den  Erwiderungen  der  Kaiserin  sind 
in  Gestalt  von  fünf  Beilagen  dem  Circularrescript  angefugt.  Vergl.  Politische 
Correspondenz  13,  90.  163.  285.  278.  374. 

**)  Von  den  preussischen  Maassregeln  in  Sachsen  handelt  Beilage  6: 
„Extract  Graf  Sternbergischen  Berichtschreibens  de  dato  Dresden  den  10.  Sep- 
tembris  1756.“  Sternborg  war  der  österreichische  Gesandte  am  Dres- 
dener Hofe. 

***)  Gemeint  ist  damit  Artikel  2 des  Dresdener  Friedens  zwischen  Preussen 
und  Sachsen:  „II  y aura  aussi  entre  Leurs  susdites  Majestäs  et  Leurs  Etats, 
pays  et  sujets  respectifs  une  amnistie  generale  et  un  oubli  eternel  de  tout  ce 
qui  s'est  passe  entre  Elles,  tt  l'occasion  de  la  präsente  guerre,  de  quelque 
nature  que  cela  puisse  avoir  ete,  et  il  n'cn  sera  jamais  plus  fait  mention,  ni 
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„Alle  übrige  Mächte,  welche  jemals  mit  dem  König  in  Preussen 
in  Misshelligkeiten  gerathen  und  hemuchmals  mit  ihme  entweder 
auf  feierliche  Art  wieder  ausgesöhnet  oder  tum  Nachgeben  ge- 
zwungen, finden  an  dem  gegenwärtigen  Vorgang  mit  Sachsen  ein 
sehr  nachdenkliches  Beispiel,  was  sie  feindseliges  tu  gewarten  haben, 
wann  dem  ernannten  König  eine  anderweite  Conveniene  oder  die 
sogenannte  Klugheitsregeln  anrathen,  bei  nicht  vorfindenden  Miss- 
helligkeitsursachen die  alte  und  längst  abgethane  wieder  hervorzu- 
suchen,  um  nur  die  Gelegenheit  tu  neuen  Feindseligkeiten  oder  eigen- 
willigen Beeinträchtigungen  nicht  tu  verabsäumen ....  „ Uebrigens 
laufen  die  angebliche  Beweg-Ursachen  des  mehr  dann  feindlichen 
Verfahrens  gegen  Chursachsen  in  einem  kurzen  Begriff  dahin  aus, 
dass  Wir  Uns  von  dem  König  in  Preussen  nicht  ohne  tubereitende 
Gegenwehr  überfallen  lassen  wollen;  die  wahre  und  von  Ihm,  König, 
sorgfältig  verschwiegene  Grundursach  bestehet  in  seinem  gefassten 
Unwillen  über  Unseren  mit  der  Krön  Frankreich  errichteten  Neu- 
tralitüts-  und  Defensiv-  Tr actat,  als  wordurch  Ihm  die  Hoffnung 
vereitelt  worden,  dass  Wir  in  die  amerikanische  Unruhen  und  in 
den  daraus  in  Europa  entstandenen  Krieg  mit  verwickelt.  Unsere 
Niederlande,  nach  dem  gegebenen  Fingerzeig,  deshalben  feindlich 
überzogen  und  Ihme,  König  in  Preussen,  alsdann  die  vorteilhafte 
Gelegenheit  an  Hand  gegeben  worden  wäre,  Unserem  Erzhaus  einen 
in  seinem  unversöhnlichen  Herzen  längst  vorbereiteten  tätlichen  Streich 
beizubringen  und  anmit  seiner  unmässigen  Vergrösserungsbegierdc 
ein  weites  Feld  zu  eröffnen,  sofort  ganz  Teutschland  die  Fesseln 
anzulegen.'1 

Von  preussischer  Seite  wurde  diese  Note  durch  den  hier  unten 
stehenden  Circularerlass  beantwortet.  Das  Bescript,  von  Vette  ent- 
worfen und  von  beiden  Cabinetsministem  verbessert,  wurde,  nach- 
dem die  Ausfertigung  vom  König  selbst  unterzeichnet  worden  war, 
.zur  Gewinnung  von  Zeit u sofort  in  Berlin  gedruckt  und  am 
23.  October  den  einzelnen  Vertretern  Friedrichs  zugestellt*).  Wir 

(Jemande  dddommageraent  de  part  et  d'autre  sous  quelque  prdtexte  ou  nom 
que  cela  puisse  6tre,  mais  toutes  les  prdtentions  rdeiproquea,  oceasionndes  par 
les  deux  dernidrea  guerrea,  aprds  la  mort  de  l’empereur  Charles  VI,  entre 
Lear»  Majeatds,  Le  Koi  de  Prusse  et  le  Roi  de  Pologne,  Elccteur  de  Saxe, 
wit  par  l'entrde  ou  paaaagc  dea  troupea  de  part  et  d’autre,  dana  les  Etats 
eciproques,  avant  ou  pendant  cette  guerre,  soit  pour  d’autres  exactions,  con- 
ributions,  fourrages,  magasins  ou  exeds  et  autres  dommages,  de  quelque  na- 
ure  et  de  quelque  nom  qu’ils  puissent  ßtre,  demeureront  entidrement  eteintes, 
nrmllee«  et  ancanties,  de  sorte  qu'il  n'en  sera  jamaia  plus  fait  mention.“ 

•)  L>ie  meisten  Gesandten  erhielten  drei,  Plotho  fünfzig  Exemplare. 
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geben  das  Schreiben  nach  dem  deutschen,  noch  erhaltenen  Concepte 
wieder. 


Circular  - Rescript  | Sr.  Königl.  Majestät  | in  Preussen  | an 
Dero  Ministers  an  auswärtigen  Höfen,  \ d.  d.  Berlin  den 
18.  Octobr.  1756  | in  Antwort,  auf  dasjenige,  | so  | die  Käy- 
serin  Königin,  | unter  dem  20.  Sept.  ejusd.  \ an  die  Ihrige 
erlassen  hat.  j Berlin,  1756. 
io.  11  Bl. 

Die  Nachdrucke  sind,  wenn  wir  von  dem  in  der  Neuwirthscheti 
Staatsschriftensammlung  (16.  Stück)  absehen,  sämtlich  in  Quartformat 
erschienen  *).  Es  sind  uns  acht  bekannt  geworden,  darunter  einer  mit 
der  Angabe 

Berlin,  | gedruckt  und  zu  finden  bei  Christian  Friedrich 
Henning,  | Königl.  privilegirten  Hof-Buchdrucker.  1756. 

14  Bl. 

Eine  Ausgabe  unserer  Schrift  erschien  vom  28.  October  bis  Ende 
November  in  Lieferungen  unter  dem  Titel: 

Königliche  Preussische  Antwort  | auf  das  Wienersche  Cir- 
cular - Rescript  | vom  20.  Sept.  1756  | und  andere  Neuig- 
keiten**). 

Die  officielle  französische  U eber Setzung , die  am  27.  October  an 
Michell,  Hellen  und  Ammon  zum  Nachdrucke  übersandt  wurde,  ßhrt 
die  Bezeichnung : 


*)  Eitier  dieser  Nachdrucke  ist  von  Plotho  veranlasst  worden;  der  Mi- 
nister vertheilte  400  Exemplare  der  Staatsschrift.  Bericht  Plothos.  Regens- 
bnrg,  1.  November. 

**)  Die  „Neuigkeiten“  sind  im  wesentlichen  Nachrichten  über  den  sächsi- 
sehen  Kriegsschauplatz,  über  russische  Truppenbewegungen  und  ferner  Ex- 
tracte  von  Briefen  aus  Frankfurt,  Paris,  Berlin  und  London.  Am  Schlüsse 
werden  zwei  Epigramme  gegeben.  Bemerkenswerth  ist  in  dem  Londoner 
Brief  folgendes  Citat  aus  einer  nicht  näher  bczeichneten  englischen  Zeitung: 
„Gegenwärtig  regieren  drei  Könige,  welche  in  der  Geschichte  den  Ruhm 
wahrer  Kriegeshelden  davontragen  müssen,  der  König  von  Preussen,  der 
König  von  Grossbritannien  und  der  König  von  Sardinien.  Insonderheit  hat 
der  erstgedachte  Fürst  die  Welt  überzeugt,  dass  er  ein  ebenso  grosser  Kriegs- 
ais Staatsverständiger  sei,  und  seine  Verrichtungen  der  letzten  Tage  sind 

wahrlich  so  gross  als  bewunderungswürdig So  wird  solches  alles  bei 

der  Nachwelt  zum  unvergänglichen  Ruhme  dieses  Monarchen,  gegenwärtig 
aber  zu  Vereitelung  aller  verderblichen  Unternehmungen  und  Absichten  der 
Höfe  von  Wien  und  Versailles  gereichen.“ 
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Traduciion  \ Du  | Rescripl  Circulaire  \ De  | Sa  Mojeste  | 
Le  | Roi  De  Prusse  | d | Ses  Minislres  | Dans  Les  Cours 
Etrangeres,  \ En  Date  De  Berlin  Le  XXU1*)  Octoibre 
MDCCLVI.  | Poitr  Servir  De  Reponse  | d Celui;  Que  | 
L'  Imperatrice-Reine  \ D’Hongrie  Et  De  Boheme  | A Adresse 
Aux  Siens  | Le  XX.  Septembre  De  La  Präsente  Annäe  | 
Berlin,  \ Chez  Fräderic  Guillaume  Bimstiel,  lmprimeur  Priv. 

4®.  27  S. 

.4»»  28.  October  tcurde  das  Circularrescript  an  hervorragender 
Stelle  in  den  Berliner  Zeitungen  veröffentlicht**). 

Die  Berlinischen  Nachrichten,  die  Danziger  Beiträge  (1,  422)  und 
die  Denktcürdigkeiten  (2,  332)  geben  den  Text  in  der  Form,  wie  er 
nn  die  preussischen  Vertreter  ausser  Plotho  gerichtet  wurde;  Faber 
(111,  738)  und  die  Kriegskanzlei  1756  (Nr.  47,  S.  343)  drucken  den 
an  Plotho  gesandten  Erlass  ab  ***). 


Circular-Rescript  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
an  Dero  Ministers  an  auswärtigen  Höfen,  d.  d.  Berlin 
den  18.  Octobr.  1756  in  Antwort  auf  dasjenige,  so  die 
Kaiserin  Königin,  unter  dem  20.  Sept.  ejusd.  an  die 
Ihrige  erlassen  hat.  Berlin  1756. 

Friedrich  König  u.  3.  w.  Vermuthliehf)  ist  auch  alldort  das  mit  der 
^rössesten  Animosität  und  Hintansetzung  aller  unter  souvcrainen  Mächten 
misten  herkömmlichen  reciproquen  Achtung  abgefasste  Circular-Itescript  der 
vai.se rin- Königin  an  Dero  auswärtige  Ministros  sub  dato  den  20.  Septembris 
. e.  bekannt  geworden,  dessen  Gegenstand  und  Absicht  vornehmlich  dahin 
crichtet  ist,  um  die  zu  Unserer  nothwendigcn  Vertheidigung  abgedrungene 
faaasreg'uln  und  die  nicht  ehender  als  bis  nach  aller  fruchtlos  angewandten 
ussersten  Bemühung  ergriffene  Waffen  vor  eine  Aggression  auszugeben, 
rns  den  Anfang  der  Kriegeszurüstungeu  beizumessen,  den  zu  Unserer  olin- 
tngänglichen  Sicherheit  mit  Unserer  Armee  durch  die  chursächsische  Lande 
»getretenen  Marsch  mit  denen  hässlichsten  Farben  abzuschilderu,  auch 
lehes  alles  mit  an  sich  grundfalschen  und  erdichteten  Umbstiinden  und  Ex- 
Tgerationen  zu  begleiten,  umb  dadurch  das  Publicum  irre  zu  machen,  alles, 

*)  »ic!  Druckfehler  für  XVIII. 

**)  Kerlinische  Nachrichten  Nr.  130  bis  138,  S.  550  bis  584. 

***)  Beide  Texte  weichen  nur  im  Eingänge  unwesentlich  von  einander  ab. 
•f-)  Der  an  Plotho  gerichtete  Erlass  beginnt:  „Wir  haben  das  von  euch 
■gesandte  mit  der  grössesten  Animosität  u.  s.  w.  Circularrescript  u.  s.  w. 
hl  erhalten. 
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wo  möglich,  gegen  Uns  aufzubringen  und  die  de  concert  mit  dem  dresden- 
sehen Hofe  wider  Uns  und  Unsere  Lande  geschmiedete  und  zum  Ausbruch 
gestandene  gefährliche  Desseins,  so  man  doch  zu  verneinen  sich  bis  dato  nicht 
entrCthet,  der  Attention  des  Public!  zu  entziehen.  Nun  würde  es  Uns  zwar 
wohl  von  Niemanden  verdacht  werden  können,  wenn  Wir  auf  gleiche  Weise 
und  in  eben  solchen  ungemessenen  und  anzüglichen  Terminis  Uns  hierüber 
üusserten;  da  Wir  aber  nicht  gewöhnet  sind,  diejenige  Consideratiou  ausser 
Augen  zu  setzen,  so  das  Decorum  unter  Souverainen  erfordert,  so  wollen  Wir 
Uns  auch  lediglich  damit  begnügen,  den  ganz  ungegründeten  und  erdichteten 
Inhalt  jenes  Circular-Rescripts  ins  Offne  zu  legen.  Zufoderst  ist  cs  leicht  zu 
erachten,  warum  der  wienersehe  Hof  die  zu  Vorkommung  des  Uns  zuge- 
dachten Überfalles  abgedrungene  vigoureuse  Defensionsmittel  als  feindliche 
Angriffe  ausschrcien,  ja  gegen  alle  Notorictät  den  Zeitpunct  derseitiger  gegen 
Uns  gemünzeten  formidabelen  Kriegeszurüstungeu  nach  denen  Unsrigen  fest- 
setzen und,  als  ob  Wir  den  Anfang  damit  gemachet.  Uns  fälschlich  auf- 
bürden wolle,  indem  dessen  gefährliche  Absicht  dahin  gerichtet  und  ihm 
allzu  sehr  daran  gelegen  ist,  unter  solcher  Vorspiegelung  und  Blendwerk 
seine  Bundesgenossen  und  auswärtige  Mächte  sowohl  gegen  Uns  zu  prä- 
veniren,  als  die  an  diesen  Händeln  keinen  Antheil  nehmende  Reichsstände 
gegen  Uns  aufzubringen  und,  wo  möglich,  diesen  Glauben  zu  machen,  dass, 
ob  Uns  gleich  an  der  Conservation  des  teutschen  Reicbs-Sj-stematis,  als  eines 
dessen  ersten  Mitgliedern,  gewiss  äusserst  gelegen,  Wir  doch  dessen  Ruhe  ge- 
flissentlich zu  stören  und  dessen  Freiheit  zu  untergraben  trachteten , umb 
dadurch  jene  dem  Hause  Oesterreich  von  Seculis  her  ganz  eigene  Maxime  zu 
verbergen,  solche  Uns  zu  imputiren  und  das  damit  verknüpfte  Odium  auf  Uns 
zu  wälzen.  Damit  aber  der  eigentliche  Zeitpunct,  in  welchem  die  gegenseitige 
und  Unsere  Kriegeszurüstungen  den  Anfang  genommen,  ins  Licht  gesetzt 
werde,  so  will  zwarn  von  der  Kaiserin-Königin  behauptet  werden,  als  wann 
Wir  im  verwichen en  Monat  Junio  damit  den  Vorgang  gemachet  hätten;  es 
benihet  aber  in  der  Notorictät,  dass  so  wenig  damals  als  vorhero  von  Uns 
nicht  die  mindeste  Krieges-Präparatorien  angefangen,  sondern  Unsere  Truppen 
geruhig  in  ihren  Standquartieren  gewesen,  noch  auch  sonsten  die  geringste 
ausserordentliche  Bewegung  vorgenommen  worden.  Wir  können  Uns  deshalb 
auf  das  Zeugniss  aller  au  Unserm  Hoflager  befindlichen  auswärtigen  Mini- 
strorum  ganz  getrost  beziehen;  ja.  Wir  waren  so  weit  entfernet,  in  dem  An- 
fang dieses  Jahres  auf  Kriegesrüstungen  zu  gedenken,  dass  Wir  Uns  vielmehr 
die  Hoffnung  machten,  es  würde  durch  die  mit  des  Königs  von  Engelland 
Majestät  geschlossene  Neutralitäts-Convention  Friede  und  Ruhe,  besonders  in 
Teutsehland,  erhalten  werden.  So  gross  das  Vergnügen  zu  sein  schiene,  so 
verschiedene  Mächte  über  diese  Convention  bezeuget,  und  so  ausnehmend  die 
Freude  war,  welche  der  grössoste  Theil  gesamter  Chur-  und  Fürsten  des 
Reichs  über  solches  Evenement  geäussert,  wodurch  eie  mit  Uns  die  Ruhe  in 
Teutsehland  befestiget  hielten,  so  sehr  schiene  der  wienersche  Hof  darüber 
Ombrage  zu  schöpfen.  Es  konnte  auch  derselbe  wegen  seiner  ihm  einiger- 
inaasscn  dadurch  deconcertirten  Anschläge,  um  den  Krieg  in»  Herz  von 
Teutsehland  zu  spielen,  seine  Animosität  darüber  nicht  bergen,  sondern  es 
wusste  derselbe  Unsere  reineste  Absichten  durch  falsche  und  erdichtet«  An- 
striche in  der  hässlichsten  Gestalt  abzubilden:  allerlei  Kunstgriffe  und  sinistre 
Insinuation«»  an  verschiedenen  Höfen  zu  employiren.  umb  Unsere  Bundes- 
genossen von  Uns  zu  entfernen:  durch  neue  Verbindungen  die  Unsr’ge  zu 
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schwächen,  folglich  die  Anzahl  Unserer  Feinde  zu  vermehren,  umb  dadurch 
desto  ehender  zu  seinem  Zweck  und  gefährlichen  Absichten  zu  gelangen. 
So  gewiss  es  nun  dem  wienersehen  Hof  in  ein  und  anderen  Stück  hierunter 
gelungen,  so  unstreitig  ist  es  auch,  dass  in  eben  diesen  Zeitpunkt  und  gleich 
nach  obgedachter  im  Januario  zwischen  Uns  und  des  Königs  von  Engelland 
Majestät  geschlossener  Neutralitäts-Convention  der  Anfang  derer  kriegerischen 
Zubereitungen  des  wienerschen  Hofes  anzutreffen  ist,  als  welche  Situation 
der  politischen  Conjuneturen  er  zu  Ausführung  seiner  schon  läng-t  gegen 
Uns  beschlossenen  gefährlichen  Absichten  am  bequemsten  gehalten.  Denn 
es  ist,  ganz  zuverlässig-  und  unwidersprechlichen  Nachrichten  zu  folgen,  be- 
reits im  Monat  Februario  zu  Wien  der  Anfang  gcmaehet  worden,  zu  denen 
resolvirten  grossen  Lägern  in  Böhmen  und  Mähren  durch  Anlegung  sehr  an- 
sehnlicher Magazine  uud  des  Endes  nach  besagten  I'rovineien  abgesendeten 
Commissarien  das  Nöthige  zu  arrangiren.  Gleich  darauf  und  zu  Anfang  des 
Monats  Martii  wurde  Ordre  erthcilet,  die  vorhin  nicht  mehr  als  .500  Mann 
starke  Husaren-Regimcntcr,  und  wovon  etwan  nur  800  beritten  waren,  auf 
800  Mann  zu  vermehren  und  zu  denen  Remontepferden  die  Veranstaltung  zu 
machen;  es  wurden  zu  gleicher  Zeit  die  Kriegesrüstungen  dermaassen  stark 
poussirct,  dass  bereits  zu  Anfang  Aprilis  diese  und  audere  zum  Marsch  be- 
orderte Regimenter  in  völligen  marschfertigen  Stande  sich  befanden  und  des- 
halb nur  auf  die  Ordre  warteten,  welche  aber  vermuthlich  aus  denenjenigen 
Motiven  verschoben  wurde,  welche  Wir  in  denen  zum  Druck  beförderten  und 
Euch  zu  seiner  Zeit  communicirten  Ursachen,  warum  Wir,  die  gefährliche 
Absichten  des  Wienerschen  Hofes  vorzukommeu.  Uns  nothgedrungen  gesehen, 
mit  mehrcru  anführen  lassen.  Indessen  hatte  derselbe  doch  alle  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  sein  gegen  Uns  geschmiedetes  gefährliches  Project  eines  jilhlingen 
Ueberfalles  noch  im  verwichenen  Frühjahr  mit  Hülfe  des  russischen  und 
chursächsischcn  Hofes  zur  Exocution  zu  bringen,  indem  mit  denen  Krieges- 
anstalten  dermaassen  eifrig  fortgefahren  wurde,  dass  in  denen  ersten  Tagen 
des  Maimonats  fast  alle  zu  Wien  anwesende  fremde  Ministri  über  die  ausser- 
ordentlich grosse  kriegerische  Rüstungen  nicht  wenig  Ombrage  schöpften, 
auch  ein  und  andere  und  unter  diesen  der  sardinische  Ministre,  auf  Ordre 
»eines  Hofes,  darüber  bei  dem  Grafen  von  Kaunitz  eine  Anfrage  zu  thun  ge- 
müssiget,  jetloch  mit  der  gewöhnlichen  und  dem  wienerschen  Hof  ganz 
eigenen  hautainen  und  generalen  Antwort,  dass  diese  Anstalten  zu  Niemandes 
Präjudiz  gereicheten,  abgespeiset  worden.  Anstatt  aber,  dass  man  bishero 
noch,  so  viel  möglich,  unter  der  Hand  und  allerlei  Prätext  die  Krieges- 
zurüstungen  poussirct  hatte,  so  wurden  solche  nunmehro,  gleich  zu  Anfang 
des  nur  besagten  Monats  Mai,  öffentlich  und  mit  der  grössesten  Vigueur  fort- 
gesetzet.  Man  liess  nämlich  noch  eine  weit  grössere  Anzahl  schweren  Ge- 
schützes nach  Olmütz  transportiren ; der  Fürst  von  Liechtenstein  musste 
schleunig  eine  Reise  nach  Böhmen  thun,  umb  die  Feldartillcric  zu  reguliren; 
die  in  denen  innersten  Comitaten  des  Königreichs  Ungarn  verlegte  Cavaleric- 
Regimenter  bekamen  positive  Marschordres ; es  defilirten  bereits  einige  davon, 
und  unter  andeni  das  Ansbachischo  Cürassierregimcnt,  nach  Böhmen,  und  an 
dessen  Statt  musste  das  Kolowratische  in  die  vorige  Quartiere  rücken,  und 
zu  gleicher  Zeit  wurden  8 Cavalerie- Regimenter  beordert,  im  Monat  Julio  bei 
Pcsth  und  Raab  zu  campiren,  da  immittelst  verschiedene  andere  denen  öster- 
reichschcn  Grenzen  sich  täglich  näherten.  Gleich  in  denen  ersten  Tagen  des 
Monats  Junii  wurde  abermals  viele  schwere  Artillerie  nebst  einer  erstaun- 
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liehen  Menge  Ammunition  nach  Höhmen  und  Mähren  gesandt,  auch  wurden 
die  fernem  Arrangements  zu  denen  vorseienden  grossen  Lägern  mit  aller 
Vigueur  und  Eilfertigkeit  continuiret*).  Wollte  man  nun  gleich  den  von 
dem  wienerschen  Hof  selbst  willkürlich  angenommenen  Termin  des  Monate 
Junii  gelten  lassen,  in  welchen  Wir  mit  Unseren  Kriegesrüstungen  den  An- 
fang gemachet  haben  sollen,  so  lieget  es  doch  hergegen  am  Tage,  dass  die 
»einige  im  Monat  Febrnario  bereits  den  Anfang  genommen,  von  daher  be- 
ständig fortgesetzet  und  den  ganzen  Maimonat  hindurch  mit  aller  Macht  con- 
tinuiret  worden,  so  dass  es  gewiss  wohl  eines  mehren  Beweises  nicht  bedarf, 
dass  keinesweges  von  Uns,  sondern  von  Seiten  des  wienerschen  Hofes  mit 
ungemeinen  Krieges-Präparatorien  der  Vorgang  gemachet  ist,  und  zwaro  zu 
einer  Zeit,  da  Wir  in  Unsern  Landen  so  wenig  an  einige  Kriegesrüstung  ge- 
dneht,  dass  Wir  vielmehr  zu  Erhaltung  der  allgemeinen  Ruhe,  und  besonders 
in  Tentschland,  Uns  eifrig  beschäftiget  und  in  solcher  Absicht  Unsere  äuss erste 
Bemühung  angewendet  haben.  Bereits  in  Unsern  vorigen  an  Euch  erlassenen 
Rescripten  ist  deutlich  dargelcgct  worden,  dass  selbst  in  dem  Monat  Junio 
noch  nicht  die  geringste  Veranstaltung  von  Uiib  getroffen  worden,  so  einiger 
Kriegesrüstung  gleichen  oder  Veranlassung  zur  Continuation  dererjenigen 
geben  können,  welche  von  dem  wienerschen  Hofe  bereits  verschiedene  Mo- 
nate vorhero  angefangen  worden.  Zwarn  haben  Wir  damals  zu  Verwechse- 
lung der  Garnisonen  4 Regimenter  nach  Pommern  marschiren  lassen-,  da  aber 
diese  von  denen  Grenzen  der  österreichschen  Erblande  weit  entfernet  ge- 
blieben, so  kann  auch  hieraus  ein  Anfang  der  Krieges-Präparatorien  und  das 
Uns  angedichtete  feindliche  Vorhaben  wohl  nicht  erzwungen  werden,  da  so 
wenige  Regimenter  dem  wienerschen  Hofe  keine  Ombrage  verursachen,  am 
wenigsten  aber  eine  wichtige  Expedition  unternehmen  können:  und  bei  so 
bewandten  Umbständen  ist  es  fast  nicht  möglich,  dass  die  von  der  Kaiserin- 
Königin  angezogene  Berichte  ihrer  an  auswärtigen  Höfen  gestandenen  Mini- 
stroruin  andere  Nachrichten  von  Unsern  Militär-Arrangements  enthalten  haben, 
wann  sie  anders  nicht,  eben  wie  die  angebentliche  Warnungen  freundschaft- 
licher Höfe,  erdichtet  und  mit  falschen  Umbständen  geflissentlich  augefüllct 
worden  sind. 

Je  mehr  Wir  aber  solchergestalt  alle  Gelegenheit  sorgfältig  vermieden, 
■welche  bei  dem  wienerschen  Hofe  einiges  Aufsehen  erwecken  können,  mit 
desto  grösserm  Eifer  wurden  die  Kriegesanstalten  in  Böhmen  und  Mähren  in 
vorhesagtem  Monat  Junio  fortgesetzet,  indem  mit  Transportirung  vieler 
Kanonen  und  Mörser,  auch  einer  grossen  Menge  an  Kriegestnunition  nach 
besagten  Landen  continuiret,  auch  von  dem  Fürsten  von  Liechtenstein  dahin 
eine  anderweite  Reise  zu  Einrichtung  der  Feldartillerie  vorgenommen  wurde, 
und  die  in  Ungarn  stehende  Regimenter  waren  bereits  damals  in  vollem  An 
marsch  nach  Böhmen  und  Mähren  begriffen;  welches  auch  so  notorisch  ist. 
dass  alle  öffentliche  Zeitungen  von  diesen  zu  Anfang  des  Junii  schon  in  Be- 
reitschaft gestandenen  österreichschen  Kriegesrüstungen  Meldung  gethan. 
und  muss  es  dahero  der  ganzen  unparteiischen  Welt  nicht  wenig  befremden, 
wann  man  mit  der  gegentheiligen  gewöhnlichen  Arroganz  zu  behaupten  sich 
nicht  entröthet,  dass  zu  Wien  allererst  den  8.  Julii  a.  c.  znm  ersten  Mal  über 
die  Bedeckung  und  Sicherheit  der  böhmischen  und  mährischen  Lande  dcli- 
beriret  worden,  folglich  die  erstem  Kriegesveranstaltungen  in  der  Mitte  b*- 

•)  Vergl.  Nr.  XIII  bis  XVI. 
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sagten  Monats  Julii,  und  also  einige  Wochen  später  als  die  Unsrige,  den 
Anfang  genommen  hätten : weilen  Wir  aber  das  klare  Gegentheil  vorhin  deut- 
lich geieiget,  so  finden  Wir  auch  nicht  nothig,  Uns  über  diesen  ganz  ausser 
allen  Zweifel  und  Contestation  gesetzten  Punct  im  mindesten  weiter  aufzu- 
halten, zumalen  Euch  vorhin  bereits  rescribiret  worden,  dass  Wir  zu  Ver- 
meidung aller  Ombrage  und  zum  deutlichsten  Beweis,  wie  sehr  Wir  Uns  auf 
die  Disposition  der  feierlich  geschlossenen  und  garantirten  Tractaten  verlassen, 
keinen  Mann  mehr  nach  Schlesien  marschiren  lassen.  So  grossen  Eindruck 
dieses  bei  allen  ohnbefangenen  redlichen  Gemüthcrn  machen  und  Uns  noth- 
wendig  von  der  Uns  fälschlich  imputirten  friedbrüchigen  Gesinnung  entledigen 
muss,  ebenso  leicht  würde  es  Uns  gewesen  sein,  denen  ausserordentlichen 
Veranstaltungen  des  wienerschen  Hofes  in  Böhmen  ein  und  andere  Defensiv- 
Arrangemcnts  in  Unseren  schlesischen  Landen  entgegenzusetzen , welches 
Wir  aber,  nach  Unserer  friedliebenden  Gesinnung  und  Moderation,  bis  auf 
das  äusscrste  verschoben  und  nicht  ehender  darzu  geschritten  sind,  bis  Uns 
alle  Hoffnung  zu  Erhaltung  des  Friedens  durch  die  von  der  Kaiserin-Königin 
Uns  zu  geben  verwegerte  Erklärung  gänzlich  abgeschnitten  worden;  worauf 
Wir  aber  auch  damit  länger  zu  säumen  nicht  Ursache  gehabt,  sondern  solche, 
zu  Vorkommung  des  Uns  angedroheten  Ungewitters,  aufs  schleunigste,  ver- 
anstalten lassen.  Wie  unzulänglich  und  zweifelhaft  die  Antwort  seie,  so 
Unserin  zu  Wien  gevollmächtigt  gewesenen  Ministro,  dem  p.  von  Klinggräffen, 
von  der  Kaiserin-Königin  selbst  und  Dero  Ministerio  gegeben  worden,  siehet 
ein  jeder  Unparteischer  so  leicht  ein,  als  dass  es  gewiss  ohne  Effronterie  nicht 
behauptet  werden  mag,  dass  Wir  den  fast  auf  allen  Blättern  des  mehr- 
erwähnten  Circularrescripts  repetirten  Vorgang  der  Kriegesrüstung  gemachet 
haben  sollen.  Wann  Wir  Uns  aber  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit, 
welche  die  Erhaltung  des  theuren  Friedens  und  die  sorgfältig  gesuchte  Ab- 
wendung des  Kriegsfeuers  betrifft,  so  behutsam  betragen  und  mit  so  grosser 
Moderation  und  Gelassenheit  über  die  auf  Schrauben  gestellete  und  theils 
hautaine,  dem  p.  von  Klinggräffen  ertheilto  Antworten  zu  wiederholten  Malen 
eine  deutliche  und  positive  Erklärung  nachsuchen,  auch  die  gefährliche 
Folgen,  so  zu  Unsern  äussersteu  Leidwesen  widrigenfalls  entstehen  dürften, 
labei  erwähnen  lassen,  solches  ist  lediglich  eine  Wirkung  Unserer  fried- 
iebenden  und  offenherzigen  Gesinnung,  und  in  der  Absicht  geschehen,  umb 
lie  Kaiserin-Königin,  wo  möglich,  auf  eben  solche  friedfertige  Gedanken  zu 
ringen.  Es  kann  aber  dieses  so  wenig  als  bedrohentlich  angesehen  oder  vor 
nanständige  Ausdrückungen  angegeben  werden,  als  die  von  Uns  begehrte 
irklärung  nicht  dem  Schatten  einer  befehlsweise  gegebenen  Vorschrift 
leiehet,  wie  in  dem  Reseript  der  Kaiserin-Königin  ganz  unerfindlich  debi- 
ret  werden  wollen;  jedoch  ist  das  von  dem  p.  von  Klinggräffen  übergebene 
romemoria  in  der  Maasse  verfasset,  wie  ein  Souverain  gegen  den  andern  in 
.leben  Fällen  sich  durch  seine  Gesandtschaft  mit  der  gehörigen  Dignität  zu 
pliciren  pfleget.  Jedermann,  der  nur  mit  unparteiischen  Augen  dessen  Inhalt 
isehen  will,  wird  so  wenig  einen  bedroheten  feindlichen  Einfall  als  einen 
.gedichteten  Unglimpf  darin  antreffen,  es  wäre  dann,  dass  man  zu  Wien 
!(*  schriftliche  Eingaben  als  unförmlich  und  unglimpflich  ansehen  wollte, 
»Iche  nicht  auf  solchen  Fuss  und  in  einer  solchen  Sprache  eingerichtet  sind, 

» man  dort  von  denen  Reichsständischen  Höfen  fast  gewöhnet  zu  sein  und 
durch  eine  Prärogativ  zu  affectiren  scheinet,  die  in  geziemenden  und  der 
ehe  gemässen  Ausdrückungen  verfassete  MÄmoires  derer  auswärtigen 
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Ministres  auf  eine  lakonische,  unvrrnehmliehe  und  hautaine  Art  zu  be- 
antworten. 

Aus  eben  solcher  Gewohnheit  und  Arroganz  scheinet  es  herzurühren, 
wann  in  dem  mehrerwähnten  Circular  -Rcscript  von  einer  bedrohentlichen 
Retradition  des  Promemoria  und  Abschlagung  der  von  Unsorn  p.  dem  p.  von 
Klinggräffen  nachgesuchten  Audienz  Erwähnung  gethan  werden  will.  Es  ist 
auch  nicht  wohl  abzugehen,  was  die  Kaiserin  - Königin  dadurch  vor  einen 
Ruhm  in  Ansehung  Dero  Mässigung  sich  erwerben  können,  wann  sie  dem- 
selben, statt  einer  Antwort  auf  seinen  mündlichen  Vortrag,  an  Dero  Hof-  uud 
Staats-Kanzlei  zu  verweisen  gut  gefunden.  Dann  obgleich  diese  dem  von 
Klinggräffen  unterm  21.  Augusti  a.  c.  eine  schriftliche  Antwort  zustellen 
lassen,  so  ist  doch  solche  der  von  der  Kaiserin-Königin  angerühmten  Mässi- 
gung so  wenig  gemäss,  dass  sie  vielmehr  in  nichts  bedeutenden  und  auf 
Schrauben  gestelleten  Ausdrücken  verfasset,  auch  darinnen  zu  Unserer  nicht 
geringen  Disconsolation  diejenige  Erläuterung  und  positive  Antwort,  so  Wir 
doch  eigentlich  zu  Unserer  Beruhigung  und  zu  Conservation  des  lieben  Frie- 
dens verlangt,  auf  eine  so  unfreundliche  als  höchst  bedenkliche  Art  über- 
gangen worden.  Das  blosse  Läugncn  der  mit  Russland  gegen  Uns  geschlos- 
senen Offensiv-Allianz  und  der  in  solcher  Absicht  von  dem  wienerschen  Hof 
zuerst  gemachten  Kriegeszurüstungen  wird  hoffentlich  bei  Niemanden  einiges 
Glauben  finden,  als  welcher  ebenso  wie  der  nur  besagte  Hof  gegen  Uns  ge- 
sinnct  ist,  zumalen  Wir  das  erste  durch  unverwerfliche  und  authentique  Ur- 
kunden der  ganzen  Welt  in  öffentlichen  Druck  bereits  bekannt  machen 
lassen*),  und  was  das  letztere  betrifft,  so  können  Wir  auf  das  Urthel  des 
unparteischon  Publiei  dreist  provocircn:  ob  Wir  oder  die  Kaiserin-Königin 
die  erste  Kriegesveranstaltungen  gemachet  haben?  indem  ein  jeder  vernünf- 
tiger Mensch  aus  oballegirten  Umbständen  mit  Händen  greifen  kann,  dass  die 
Zurüstungen  des  wienerschen  Hofes  bereits  im  Februario  den  Anfang  ge- 
nommen, folglich  demjenigen  willkürlich  gesetzten  Zcitpunct  des  Monats  Junii. 
in  welchem  Wir,  nnch  seiner  eigenen  Angabe,  mit  denen  Unsrigen  den  An- 
fang gemachet  haben  sollen,  über  vier  Monat  zuvorgekommen  sein;  und  eben 
diese  Umbstände  rechtfertigen  umb  desto  mehr  Unser  Betragen  vor  der 
ganzen  Welt,  und  es  ist  solchergestalt  ganz  unbegreiflich,  wie  man  Uns  ohne 
Errötliung  eine  Aggression  aufbürden  wolle,  da  Wir  unsererseits  nichts  sehn- 
licher als  die  Beibehaltung  der  Ruhe  in  Teutschland  gewünschet  und  alle 
äusserste  Bemühung  nur  dahin  gerichtet  haben,  so  dass  Wir  auch  nicht  ehen- 
der, als  bis  Wir  gesehen,  dass  alle  zu  diesem  Zweck  von  Uns  angewandt« 
Efforts  fruchtlos  geblieben,  zu  denenjenigen  Rettungsmittcln  zu  greifen  be- 
wogen und  gedrungen  worden,  welche  Wir  Unserer  Selbsterhaltung  schuldig 
gewesen.  Es  wird  Niemand  als  nur  diejenige,  welche  das  Recht  der  Natur 
und  die  Rcguln  des  Völkerrechts  geflissentlich  misskennen  wollen,  in  Abn-d' 
stellen,  dass  Uns  keinesweges  eine  Abweichung  von  der  Vorschrift  dieser  Ge- 
setze, noch  auch  eine  Agression  beigemessen  werden  könne,  da  Wir  dp»  Um 
gesehwornen  Untergang  und  den  Uns  gedroheten  und  auf  den  Ausbruch  ge- 
standenen Ueberfall  vorzukommen  und  solche  von  Uns  und  Unsern  Landen 
abzuwenden,  zu  Unserer  und  der  Unsern  Unterthanen  schuldigen  Vertheidi- 
gung  die  Waffen  zu  ergreifen,  genöthiget  worden.  Hoffentlich  wird  man  Un» 
in  diesen  Fall  dasjenige  nicht  missgönnen,  sondern  zugestchen  wollen,  was 

*)  Vergl.  Nr.  XXV. 
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die  natürliche  und  allgemeine  Rechte  auch  einem  jeden  Privato,  der  in  den 
Stand  einer  Nothwchr  gesetzet  ist,  bekanntermaassen  verstatten.  Wann  Wir 
sonsten  von  der  Kaiserin-Königin  zum  dritten  Mal  eine  kategorische  Erklärung 
über  ihre  Gesinnungen  erfodern  lassen,  solches  wird  ausser  dem  wienersehen 
Hofe  Uns  niemand  in  der  Welt  verargen  können.  Es  kann  auch  dieses  gewiss 
nicht  anders  als  vor  eine  Folge  Unserer  Moderation  und  friedliebenden  Ab- 
sicht betrachtet  werden,  wann  Wir  bei  denen  österreichischen  ausserordent- 
lichen Kriegeszurüstungen  und  denen  darunter  steckenden  und  Uns  nicht  un- 
bekannten gefährlichen  Absichten  auf  eine  positive  Declaration  bestanden, 
dass  es  mit  jenen  grossen  Rüstungen  nicht  auf  Uns  gemünzet  seie.  Konnte 
wohl  etwas  billigere  oder  eine  mehrere  Nachgiebigkeit  und  Glimpf  von  Uns 
erwartet  werden,  als  dass  Wir  Uns  hierunter  auf  das  Wort  der  Kaiserin- 
Königin  lediglich  reposiren  und  hergegen  Unsere  Defensions-  Anstalten  so- 
gleich cinstellen  zu  lassen.  Uns  ausdrücklich  engagiren  wollten?  Wir  konnten 
auch  hiebei  natürlicher  Weise  keinen  andern  Vortheil  oder  Absicht  haben,  als 
den  lieben  Frieden  heizubehaltcn,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  durch  fernere 
freundschaftliche  Explicationes  und  Bemühungen  wohlgesinneter  Höfe  das 
unter  der  Asche  glimmende  Kriegesfeuer  noch  gänzlich  ersticken  lassen 
würde. 

Unsererseits  haben  Wir  die  von  der  Kaiserin -Königin  reclamirte  feier- 
liche Tractaten  jedesmal  heilig  erfüllet;  es  ist  Uns  auch  an  deren  Aufreeht- 
haltuug  allzu  viel  gelegen,  als  dass  Wir  solche  jetnalen  zu  infringiren  Uns 
beigehen  lassen  sollten;  folglich  wird  es  jedermann  unbegreiflich  bleiben,  wie 
jene  verlangte  positive  Erklärung:  dass  man  Uns  mit  denen  ausserordentlich 
grossen  Kriegesrüstungen  in  diesen  und  folgenden  Jahre  nicht  anzugreifen 
iutendirc,  vor  einen  von  Uns  gesuchten  Waffenstillstand,  gegen  die  Natur 
und  Situation  der  Sache,  ausgegeben  werden  könne,  da  man  derozelt  mitten 
im  Frieden,  und  Unsere  einzige  Absicht  wäre,  selben  beizubehalten  und  noch 
mehr  zu  befestigen,  worunter  Wir  aber,  bei  denen  gegen  Uns  einmal  be- 
schlossenen feindlichen  Absichten  und  unversöhnlichen  Hass  des  wiener- 
sehen Hofes  zu  Unseren  grössesten  Leidwesen  zu  reusHiren  nicht  vermocht 
haben. 

Es  wird  hoffentlich  hieraus  zur  Genüge  erhellen,  dasB  alles  dasjenige, 
was  Uns  der  wienersche  Hof  in  Ansehung  Unserer  Absichten,  Krieges- 
rüstungen und  priimeditirten  Anfalls,  wiewohl  fälschlich,  anzuschuldigen  sich 
bemühet,  dergestalt  mit  der  Wahrheit  streite,  dass  solches  vielmehr  ihm  selbst 
überall  zur  Last  fallen  müsse;  das  Publicum  aber  wird  auf  eine  noch  mehr 
überzeugende  Art  hiervon,  und  zwar  durch  die  von  Uns  mit  authentischen 
Urkunden  bestärkte  Memoires,  von  welchen  Ihr  bereits  einige  Exemplaria  be- 
kommen *),  überführet  worden  sein,  in  welchen  die  Briefe  von  dieses  und  des 
chursächsischen  Hofes  gegen  Uns  geschmiedeten  und  zu  Unscrn  gänzlichen 
Untergang  gerichteten  gefährlichen  Desseins,  deshalb  geführten  Negoeiationen 
und  gespielten  Intriguen  demselben  nunmehro  entdeckt  und  vor  Augen  geleget 
worden  sind.  Wann  hiernächst  die  Kaiserin-Königin  gutfinden  können,  die 
Defension  des  dresdenschen  Hofes  auf  eine  so  heftige,  wiewohl  ganz  irre- 
levante Art  zu  unternehmen,  so  müsste  Uns  dieses  billig  noch  mehr  darin  be- 
stärken, dass  der  chursächsische  Hof  von  denenjenigen  einer  mit  gewesen,  so 
an  denen  gegen  Uns  tramirten  gefährlichen  Desseins  werkthätigeu  Antheil 

*)  Vergl.  Nr.  XXV  und  XXIV. 
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genommen,  wann  nicht  obgedachte  unverwcrfliche  Urkunden  solches  hinläng- 
lich justificirten. 

Die  Bewegursachen,  so  Wir  gehabt,  mit  Unserer  Armee  in  die  ehur- 
sächsiseho  Laude  zu  rücken,  sind  von  Uns  öffentlich  bekannt  gemachet  wor- 
den; Niemanden  aber  als  nur  denenjenigen,  so  gegen  Uns  ein  unversöhnliches 
Herz  hegen  und  Unsem  Untergang  geschworen  haben,  können  jene  Raison- 
unvollenkommen  und  unzulässig  scheinen,  und  wer  nicht  von  Missgunst  un<i 
Neid  verblendet,  wird  Uns  allen  Beifall  geben,  dass  Wir  hierunter  mit  aller 
Vorsichtigkeit  zu  Werke  gehen  und  solche  Mesures  ergreifen  müssen,  welche 
nicht  allein  die  Keguln  der  Gerecht-  und  Billigkeit,  sondern  auch  die  Notli- 
wendigkeit  der  Verteidigung,  als  in  welchen  die  Gesetze  des  Krieges  nach 
dem  eigenen  Anführen  der  Kaiserin-Königin  bestehen,  ohnumgänglich  erfodert 
haben,  ohne  dermalen  zu  erwähnen,  dass  die  Lage  der  chursächsischen  Lande 
und  die  Erinnerung  der  vorigen  so  bekannten  als  unangenehmen  Umstände, 
welche  im  Jahre  1745  durch  eine  vor  den  König  in  Polen  gehegte  Con- 
dcscendanee  sich  ereignet,  bei  Uns  dermalen  alle  Attention  erwecken  müssen. 
Wollten  Wir  einen  mächtigen  Feind,  der  Uns,  so  zu  sagen,  das  Messer  an  dio 
Gurgel  setzte,  noch  in  Zeiten  präveniren,  und  waren  Wir  Uns  dieses  krau 
der  in  denen  natürlichen  Rechten  gegründeten  Selbsterhaltung  und  zu  Be- 
deckung Unserer  Land-  und  Leute  schuldig,  so  mussten  Wir  den  nächsten 
Weg  darzu  suchen,  anbei  die  nöthige  Prdeautions  nehmen,  damit  die  chur- 
sächsische  Einverständnis  mit  dem  wiener  Hofe  und  dessen  entdeckte  höch>t 
widrige  und  auf  Unsem  gänzlichen  Untergang  gerichtete  Anschläge  Uns  und 
Unsem  Landen  zu  keinen  gefährlichen  Folgen  gereichen  konnten;  und  dieses 
hatten  Wir  von  Chursachsen  allerdings  zu  besorgen,  indem  dessen  feindseliges 
Betragen  durch  seine  heimliche  Men  6 es  und  Verständnis»  mit  Unsem  Feinden 
vorausgegangen,  und  davon  sowohl  unfehlbare  Anzeige  als  von  einen  medi- 
tirten  und  beschlossenen  Ueberfall  Unserer  von  Truppen  entblösseten  Landen 
vorhanden  war;  folglich  wird  bei  solchen  Umständen  die  Kaiserin-Königin, 
nach  obgedachten  von  ihr  selbst  als  richtig  angegebenen  Principiis,  auch 
wider  ihren  Willen,  selbst  anerkennen  müssen,  dass  Unsere  Veranlassung  gegen 
Chursachsen  denen  Gesetzen  des  Krieges,  des  natürlichen  Rechtes,  der  Defen- 
sion  und  Selbsterhaltung  gemäss  sind;  wie  dann  alles  dasjenige,  so  in  An- 
sehung einer  von  dem  chursächsischen  Hofe  anerbotenen,  aber  aus  der  Er- 
fahrung nur  zum  Scheine,  und  nichts  weniger  als  zu  Unserer  Sicherheit 
dienenden,  hiernächst  aber  unter  allerlei  Prätext  leicht  zu  eludireuden  Neu- 
tralität, imgleichen  von  denen  mit  Uns  grenzenden  Mächten  und  Reichsständen 
zu  Unserer  Verunglimpfung  überhaupt  angebracht  werden  wollen,  hieher  so 
wenig  applicable  als  dem  Schein  nach  gegründet  und  lediglich  ans  der  Quelle 
der  exorbitanten  Animositäten  des  wienersehen  Hofes  entsprungen  ist. 

Es  würde  Uns  nicht  schwer  fallen,  die  Uns  in  diesen  Stück  zur  Un- 
gebühr und  fälschlich  aufbürdende.  Imputationes  nur  besagtem  Hofe  mit 
Wahrheit  und  Bestände  beizumessen,  wann  nicht  dessen  im  vorigen  Kriege 
gegen  die  churbayerischen  und  churptalzischcn,  theils  auch  selbst  die  chur- 
sächsischen  Lande  bezeigtes  feindseliges  Betragen  ganz  Europa  bekannt  nnd 
noch  im  frischen  Andenken  wäre.  Was  von  denen  Reichsverordnungen,  von 
der  Vorschrift  des  Landfriedens  und  einem  erlassenen  Rcichshofraths-Conclus' 
gerühret  werden  wollen,  solches  ist  durch  das  untern  29.  pass.  Euch  zuge- 
fertigte gedruckte  und  auf  den  Reichstag,  auch  sonsten  allenthalben  bereits 
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distribuirte  Promemoria*)  hinlänglich  entkräftet  und  darin  besonders  gewiesen 
worden,  dass  jenes  Reichshofraths -Conclnsum  an  sich  illegal,  denen  Reichs- 
Constitutionen  und  der  Wahl -Capitulation  zuwider,  auch  allenfalls  denen 
Reichsständischen  Juribus  comitialibus  schnurstracks  entgegenlaufe,  folglich 
seine  Nullität  und  Cassation,  selbst  nach  Vorschrift  der  Kaiserlichen  Wahl- 
Capitulation,  schon  auf  den  Rücken  trage.  Was  in  dem  dresdensehen  Frieden 
und  von  der  darin  enthaltenen  Amnestie  disponiret  worden,  ist  Uns  zur 
Gnüge  bekannt;  Wir  haben  aber  dasjenige,  so  im  vorigen  Kriege  geschehen, 
nicht  als  eine  Ursache  und  Folge  Unserer  gegenwärtig  genommenen  Maass- 
reguln,  sondern  nur  als  ein  Exempel  angeführet,  wessen  Wir  Uns  vom  chur- 
sächsischen Hofe  zu  versehen  hätten,  wann  Wir  bei  seinen  nach  dem  dresden- 
sehen Frieden  mit  dem  wiener-  und  russischen  Hofe  gegen  Uns  von  neuem 
machinirten  gefährlichen  Anschlägen  hinlängliche  Präcautiones  zu  nehmen 
und  denselben  ausser  Stand  zu  setzen,  solche  auszuführen,  verabsäumen 
wollten;  so  viel  ist  indessen  wohl  unstreitig,  dass  er  dadurch  seinerseits  die 
Amnestie  zuerst  gebrochen  und  den  dresdenschen  Frieden  solchergestalt  durch- 
löchert, auch  seine  undankbare  Gesinnung  gegen  Uns  zu  seiner  unauslösch- 
lichen Schande  umb  so  viel  mehr  an  den  Tag  geleget,  da  Unsere  bei  dem 
dresdenschen  Friedenschluss  gegen  ihn  bezeigte  G6n£rosit6  und  desinteres- 
sirtes  Betragen,  ob  Wir  gleich  damals  alle  Avantage  in  Händen  hatten,  ihn 
billig  davon  abhalten  und  zu  einem  beständigen  freundnachbarlichen  Com-' 
portement  anfrischen  sollen.  Unsererseits  haben  Wir  zu  Aufrechthaltung  be- 
sagten Friedens  alles  mögliche  beigetragen , und  wenn  der  wienersehe  Hof 
sowohl  als  der  dresdensche  gleiche  Gesinnung  geheget,  und  nicht  auf  Unscrn 
Untergang  sich  Tag  und  Nacht  bearbeitet,  folglich  jenen  feierlichen  Frieden- 
schluss zu  untergraben  sich  bestrebet  hätte,  so  würden  Wir  nach  dem  Aus- 
druck des  wienerschen  Circular-Reseripts  letztem  so  wenig  vor  Unsem  ewigen 
Feind  anzusehen,  als  vielmehr  dessen  beständige  Freundschaft  so  gerne  zu 
conserviren  gesuchet  haben,  als  von  Uns  alle  menschmögliche  Kräfte  an- 
gewandt worden,  den  gegen  Uns  tragenden  unversöhnlichen  und  ewig  schei- 
nenden Hass  und  Groll  des  wienerschen  Hofes  gegen  Uns  zu  mildem.  Da 
W ir  aber  zu  Unsem  Leidwesen  hierunter  nicht  zu  reussiren  vermocht,  so 
kann  auch  der  dresdensche  Hof  Uns  so  viel  weniger  etwas  zur  Last  legen, 
da  er  vielmehr  dem  Betragen  des  wienerschen  gegen  Uns  und  denen  gefähr- 
lichen Rathschlägen  seines  eigenen  Ministern  alles  ihm  überkommende  Un- 
gemach lediglich  zu  verdanken  und  beizumessen  haben  wird. 

Unsere  gegen  den  König  in  Polen  hegende  personnelle  Hochachtung  um! 
Freundschaft  ist  keinesweges  verstellet.  Wir  haben  demselben  von  Unserer 
Zuneigung  und  billigen  Gesinnung  auch  noch  bei  Unserer  dermaligen  An- 
wesenheit in  Sachsen  thätige  Proben  gegeben  und  ihm  solche  Vorschläge  zu 
einer  £quitablen  Auskunft  thun  lassen,  wodurch  dessen  selbsteigene  und  Unsere 
iteruhigung  gewiss  befördert  sein  würden;  jedoch  haben  Wir  auch  in  diesem 
J-itück  leider  erfahren  müssen,  dass  Unser  wohlgemeinter  Antrag  durch  die 
tx- kannte  Rathgeber,  denen  der  König  fast  blindlings  folget,  verworfen  und 
«ladurch  sowohl  sich  selbst  als  dem  Lande  einige  Ungemächlichkeit  zugezogen 
worden,  welche  letztere  Wir  aber,  und  besonders  die  ohnumgängliche  Liefe- 
rxa »ig  der  Provision  vor  Unsere  Truppen  so  erträglich  lind  milde,  als  es  bei 


*)  Vergl.  Nr.  XXI,  S.  197. 
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solchen  Umbständen  immer  möglich  gewesen,  veranstalten  lassen.  Man 
scheinet  indessen  die  Reguln  der  Freundschaft  zu  weit  treiben  zu  wollen, 
wann  der  wienersche  Hof  von  Uns  verlangen  will,  dass  Wir,  ihm  und  dem 
König  von  Polen  zur  Gefälligkeit,  das  Prineipium  des  natürlichen  Rechtes, 
nach  welchen  sich  ein  jeder  selbst  der  nächste  ist  und  vor  seine  eigene  Er- 
haltung vorzüglich  sorgen  muss,  hintansetzen  und  dadurch  Unsere  Land-  und 
Leute  ihrem  Untergang  blossstellcn  sollen. 

Die  übrige,  so  erdichtet  als  zerstümmelt  angeführte  Veranstaltungen  in 
denen  chursfichsischen  Landen  betreffend,  da  erachten  Wir  überflüssig  zu  sein, 
auf  die  von  Animosität  und  unversöhnlichen  Hass  dietirte  und  mit  denen  an- 
züglichsten Ausdrücken  angeführte  Passagen  Uns  einzulassen,  zumalen  die- 
selbe vermuthlich  aus  eben  derselben  Quelle  ursprünglich  hergeflossen  sein 
werden,  woher  das  Promemoria  originiret,  so  der  chursächsische  Resident  im 
Haag  am  29.  pass,  alldort  übergeben  hat,  und  welches  fast  eben  dieselbe 
Sprache  führt.  Es  ist  aber  solches,  wie  Ihr  aus  der  abgedruckten  Anlage  er- 
sehen werdet,  von  Unserm  dasigen  Ministro,  dem  von  der  Hellen,  durch  eine 
Antwort  dergestalt  gründlich  widerleget  worden,  dass  darauf  mit  Hestande 
schwerlich  etwas  wird  repliciret  werden  können.  Es  ist  sonsten  eine  offen- 
bare Calumnie,  dass  das  chursächsische  Archiv  spoliiret  worden.  Wir  haben 
nur  einige  wenige  Originalien  daraus  erheben  lassen,  wovon  Wir  längstens 
die  Copeien  in  Händen  hatten,  und  die  nur  darzu  dienen  sollen,  deren,  von  den 
wienersche«  und  dresdenschen  Ministeriis  sonst  gewiss  geläugnete  Authen- 
ticität  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen.  Die  übrige  Archiv-Acten  sind  so  wenig 
angeriihret  worden,  dass  Wir  solche  vielmehr  sorgfältig  bewahren  lassen.  Wie 
wenig  überhaupt  denen  Vorspiegelungen  des  wienerschen  Hofes  zu  trauen, 
und  mit  was  vor  falschen  und  erdichteten  Umbständen  die  Berichte  ihrer  au 
auswärtigen  Höfen  stehenden  Ministrorum  grösstentheils  angefüllet  sein  müssen, 
erhellet  insonderheit  aus  der  dem  Rescript  der  Kaiserin  - Königin  sub  No.  6 
angefügten  Relation  des  Grafen  von  Sternborg  sub  dato  Dresden  den  10.  Sep- 
tembris  a.  c.,  als  worin  unter  andern  wider  alle  Wahrheit  angegeben  ist,  als 
ob  Wir  durch  Unsem  Grosskanzler  das  dresdensche  Ministerium  absetzen 
lassen.  Es  beruhet  aber  in  der  Notorietät,  dass  Unser  Grosskanzler  von  Uns 
keinesweges  nach  Dresden  berufen  worden,  sondern  seit  Unserer  Anwesenheit 
in  Sachsen  und  bis  diese  Stunde  sich  beständig  in  Unserer  Residenz  Berlin 
aufgehalten  habe.  Wann  Wir  auch  denen  chursächsischen  Ministris  insinuiren 
lassen,  ihre  gewöhnliche  Conferentien  vorerst  in  dieser  Crisi  und  bei  Abwesen- 
heit des  Königes  von  Polen  Majestät  einzustellen,  da  Uns  die  Veranlassungen 
eines  solchen  Ministern  nicht  anders  als  zum  höchsten  Nachtheil  gereichen 
können,  so  ist  dennoch  denen  chursächsischen  Landen  und  Unterthanen  so 
wenig  Schaden  oder  Nachtheil  daraus  erwachsen,  da  alle  Justiz-Collegia  in 
ihren  Gang  und  behöriger  Activität  belassen,  Handel  und  Wandel,  so  in-  als 
ausser  denen  Leipziger  Messen,  geruhig  fort  getrieben,  bei  Unsero  Truppen 
aber  die  schärfste  Mannszucht  beständig  unterhalten  worden.  Die  übrige  von 
Uns  in  Sachsen  gemachte  Arrangements  sind  lediglich  zu  Unserer  Sicherheit 
genommen  und  keinesweges  auf  solchen  Fuss  eingerichtet,  wie  es  der  wienersche 
Hof  mit  fälschlich  erdichteten  Umbständen  angeben  wollen;  ob  Wir  zwarn 
ganz  wohl  überzeuget  sind,  dass  man  Deroseits  gewiss  solchergestalt  und  noch 
weit  ärger,  als  Uns  auf  eine  injuriense  Art  aufgebürdet  werden  will,  gegen 
Uns  zu  verfahren  wünschete  und  gewiss  verfahren  haben  würde,  waun  die 
Hand  des  Höchsten  nicht  über  Uns  gewaltet  und  Uns  Kraft,  Macht  und  Stand- 
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haftigkeit  verliehen  hätte,  denen  Uns  zugedachten  gefährlichen  Desseins  noch 
in  Zeiten  vorzukommen.  Indessen  aber  ist  es  notorisch,  dass  Wir  es  an  den- 
jenigen nicht  ermangeln  lassen,  so  die  Politesse  und  Achtung  sowohl  gegen 
des  Königs  von  Polen  Person  in  hinlänglich  verstatteter  Zufuhr  der  vor  dessen 
Tafel  benöthigten  Victnalien  und  Rafraichissements  erfodert,  als  in  Ansehung 
Dero  Königlichen  Gemahlin,  welche,  so  viel  sie  an  Gelde  verlangen,  allemal 
erhalten  und  noch  nie  daran  den  mindesten  Abgang  erlitten  haben.  Dass  man 
aber  aueh  sogar  von  Seiten  des  wienerschen  Hofes  sich  nicht  entblöde.  Unsere 
Declaration  in  Ansehung  des  Eintritts  Unserer  Armee  in  die  chursächsischen 
Lande  gegen  deren  ausdrücklichen  und  buchstäblichen  Inhalt  zu  alteriren, 
auch  derselben  einen  widrigen  Sinn  anzudichten,  als  ob  Wir  nur  die  Chur- 
Lande,  nicht  aller  gesamte  chursächsische  Erblande,  als  ein  Ddpöt,  wiederum 
übergeben  wollten,  da  Wir  doch  in  besagter  Unserer  Declaration  Uns  keines 
andern  Ausdrucks  als  der  chursächsischen  Erblande  bedienet  haben;  solches 
muss  abermals  der  ganzen  unparteiischen  Welt  zum  klaren  Zeugniss  dienen, 
dass  nichts  als  nur  vergällter  Neid  und  Hass  fähig  sind,  solche  gegen  den 
klaren  Buchstaben  laufende  Ausdeutungen  dem  Publico  aufzubürden.  Um 
aber  dieses  von  Unserer  reinesten  Gedenkungsart  zu  überzeugen,  so  wieder- 
holen Wir  hiemit  Unsere  vorige  feierliche  Declaration,  dass  Wir  die  gesamte 
chursächsische  Erblande  als  ein  Uns  heiliges  Depositum  dem  König  in  Polen 
wiederumb  übergeben  wollen,  sobald  Wir  nur  dieses  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit in  Ansehung  Unserer  eigenen  Lande  zu  thun  vermögen  werden,  und 
welches  grössesten  Theils  von  des  Königes  in  Polen  eigenen  Entschliessung 
abhangen  wird. 

Von  eben  solchem  falschen  Schlag  sind  die  Uns  angedichtete  Beweg- 
ursachen, warum  Wir  durch  die  chursächsische  Lande  den  Marsch  mit  einem 
Theil  Unserer  Armee  antreten  lassen;  Wir  haben  davon  die  wahre  Raisons 
in  obgedachter  Declaration  und  denen  ebenmässig  zum  Druck  beförderten  und 
ganz  Europa  bereits  bekannten  Ursachen,  welche  Uns  bewogen,  Uns  wider 
die  gefährlichen  Absichten  des  wiener-  und  dresdenschen  Hofes  zu  setzen 
und  deren  Ausführung  vorzukommen,  hinlänglich  dargeleget,  und  werdet  Ihr 
solches  aus  denen  Euch  bereits  zugesandten  Memoire*  und  andern  mit  authen- 
tischen Documcnten  angefülletcn  gedruckten  Piecen,  wodurch  die  Richtigkeit 
des  Uns  zugedachten  jählingen  Uebcrfalls  und  geschwornen  Unterganges  dem 
Publico  klar  vor  Augen  gestehet,  mit  mehrern  darzuthun,  völlig  im  Stande 
sein.  Wir  zweifeien  auch  keinesweges,  es  werde  die  ganze  unparteiische  Welt 
die  gegen  Uns  machinirte  unerhörte  Demarchen  des  wiener-  und  dresden- 
schen Hofes  aufs  äusserste  detestiren  und  daraus  völlig  überführet  werden, 
dass  es  weit  von  Uns  entfernet,  hergegen  die  Kaiserin-Königin  und  der  chur- 
sächsische Hof  es  sein,  welche  sich  daraus  kein  Gewissen  machen,  die  feier- 
lichste Tractatcn  zu  infringiren,  was  sonsten  unter  Souverainen  heilig  ist, 
ausser  Augen  zu  setzen  und  alles  darauf  anzulegen,  uinb  Uns  diejenige  Lande 
durch  unvorhergesehenen  Ueberfall  zu  berauben,  welche  Uns  von  denen  mäch- 
tigsten Puissancen  von  Europa  garantiret  worden;  bei  welchen  Umständen  Uns 
Niemand  in  der  Welt  wird  verargen  können,  wann  Wir  jenen  Unsern  Unter- 
gang drohenden  gefährlichsten  Desseins  auf  alle  mögliche  und  schleunige  Art 
•ioeh  in  Zeiten  vorzukommen  gesuchet  und  des  Endes  die  nöthige  Defensions- 
Vnstalten  vorgekehret  haben;  wobei  Wir  aber,  ausser  Unserer  Selbsterhaltung 
md  Errettung  Unserer  Lande  von  der  ihnen  bedroheten  Gefahr,  gewiss  keine 
:ndere  Absichten  haben  und  dem  ganzen  unbefangenen  Publico  zur  Beurthci- 
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lang  getrost  überlassen  können,  auf  welche  Seite  die  gehässige  Imputation 
fallen  müsse,  welche  in  Ansehung  einer  Vergrösserungsbegierde  und  umb 
Teutschland  Fesseln  anzulegen,  Uns  jenerseits  mit  denen  gewöhnlichen  arro- 
ganten Ausdrückungen  fälschlich  beigemessen  werden  wollen. 

Wir  können  Uns  dahero  die  feste  Hoffnung  machen,  es  werde  jenes  mit 
falschen,  erdichteten  und  animosen  Insinuationen  angefüllete  Circular-Rescript 
der  Kaiserin-Königin  bei  Niemanden  einigen  Ingress  finden,  vielmehr  dessen 
Ungrund  und  die  Nichtigkeit  der  darin  angebrachten  Imputationen  von  Jeder- 
mann hieraus  überzeugend  eingeschen  werden,  auch  sattsam  daraus  erhellen, 
dass  Wir  Unsererseits  den  von  der  Kaiserin-Königin  mit  Hülfe  einiger  mäch- 
tigen Höfe  Uns  zubereiteten  Ueberfall  und  gedroheten  Untergang  vorru- 
kommen,  die  an  Hand  genommene  Rettungsmittel  zu  ergreifen,  nothgedrungen 
worden.  Wir  versprechen  Uns  also  billig,  dass  alle  mit  Uns  alliirte  und  wokl- 
gesinnete  auswärtige  Mächte,  auch  Unsere  gesamte  Reichs- Mitstände  Uns 
hierunter  ihren  Beifall,  Hülfe  und  Assistenz  nicht  versagen,  sondern,  da  de# 
wienerschen  Hofes  gefährliche  Absichten  nicht  allein  gegen  Uns,  sondern 
auch,  wie  Wir  zuverlässig  wissen,  hiernächst  und  nach  vorgehabter  Unserer 
Unterdrückung  wider  andere  Reichs-Mitstände  ebenfalls  gerichtet  gewesen, 
dagegen  wohl  auf  ihrer  Hut  und  Uns  mit  allen  möglichen  Vertheidigungs- 
mitteln  in  Unserer  gerechten  Sache  beizutreten  nicht  abgeneigt  sein  werden, 
hergegen  aber  in  allen  Fällen  sich  von  Uns  eine  gleiche  Willfahrung  ver- 
sprechen können.  Ihr  habt  dannenhero  von  dem  Inhalte  dieses  Unsera  gnä- 
digsten Rescripts  an  allen  dienlichen  Orten  den  nöthigen  Gebrauch  und 
solchen  überall  bestens  geltend  zu  machen. 

Friderich. 

H.  Gr.  v.  Podcwils.  Finckenstein. 
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XXIX. 

Abhandlung;  von  dem  Unterscheid  der  Off-  und 
Defensiv -Kriege,  worinn  besonders  die  Frage 
beantwortet  wird:  Werbey  einem  entstehenden 
Kriege  für  den  eigentlichen  Aggresseur,  oder 
angreifenden  Theil  zu  achten?  1756. 


Die  vorliegende  Schrift , die  das  gleiche  Thema  wie  die  Lettre  d’un 
ami  de  Leyde  behandelt *),  wandte  sich  an  die  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Kreise  in  Deutschland  und  suchte  in  der  schwerfälligen  Form 
des  damaligen  Gelehrtenstils  scheinbar  tendenziös  deren  Auffassung 
von  den  wahren  Urhebern  des  ausgebrochenen  Krieges  zu  be- 
stimmen. 

Schon  vor  dem  Anfänge  des  Kampfes,  am  3.  September  1756, 
hatte  sich  das  Berliner  Cabinetsministerium  mit  dem  Professor  und 
Hofrath  Wideburg  zu  Halle**),  der  sich  damals  eines  nicht  unver- 
dienten Hufes  als  Lehrer  des  Staatsrechts  erfreute,  in  Verbindung  ge- 
setzt und  ihm  befohlen,  „in  reiner  und  deutlicher  Schreibart so 
heisst  es  in  dem  Erlasse  wörtlich , eine  gelehrte  Abhandlung  auszu- 
arbeiten, 

•)  Vergl.  S.  211,  Nr.  XXII. 

**)  Wideburg,  ein  geborener  Hamburger,  wurde  1731  in  Halle  Doctor  und 
gleich  darauf  Professor  der  Beredtsamkcit  und  der  Alterthümcr.  Er  starb 
1758  im  fünfzigsten  Lebensjahre.  (Vergl.  Weidlich,  Geschichte  der  jetzt 
lebenden  Rechtsgelehrten  2,  637  f.)  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  seien 
hier  erwähnt:  Panegyricus  Friderico  Magno  Borussiae  regi  dictus,  1746; 
und  Sammlung  vermischter  Anmerkungen  aus  dem  Staatsrecht  und  der  Ge- 
schichte, 1751. 
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„um  aus  dem  Natur-  und  Völkerrecht  (und  aus  derselben  berühm- 
testen Autoribus , als  Grotius,  Pufendorf,  Cocceji  und  Barbeyrac) 
zu  deduciren  und  mit  wohl  gewählten  Exempeln  aus  der  Historie 
zu  illusiriren,  wer  in  den  verschiedenen  Fällen  eines  entstehenden 
Krieges  pro  aggressore  zu  halten,  und  dass  nicht  allezeit  derjenige, 
so  den  ersten  Angriff  thut,  als  angreifender  Theil  anzusehen,  son- 
dern dass , wenn  eine  Puissance  wider  die  andere  geheime  Bünd- 
nisse macht,  viele  lntriguen  spielet  und  an  der  Grenze  fürchterliche 
und  plötzliche  Krieges- Anstalten  machet,  auch  nicht  einmal  sich  in 
einige  deutliche  Explicationes  über  den  Endzweck  ihrer  Krieges- 
rüstungen einlassen  will,  und  alsdenn  die  mit  einem  Ueberfall  be- 
drohete  Macht  das  Fraevenire  spielet  und  den  ersten  Angriff  thut, 
alsdenn  nicht  dieselbe,  sondern  diejenige,  so  zu  dem  Kriege  Anlass 
gegeben,  vor  den  wahren  Agresseur  zu  halten  sei.u 

Um  die  Schrift  politisch  unverdächtig  erscheinen  zu  lassen,  wurde 
dem  Professor  ausdrücklich  eingeschärft, 

„alle  Application  auf  besondere  Fädle,  so  existiren  möchten,  zu  ver- 
meiden und  alles  nur  auf  den  Fuss  einer  academischen  Abhandlung 
einzurichten.u 

Er  sollte  daher  auch  seinen  Auftrag  in  tiefster  Verschwiegenheit 
ausführen  und  die  vollendete  Abhandlung  vor  der  Veröffentlichung  bei 
dem  auswärtigen  Departement  zur  Prüfung  einreichen. 

Wideburg  versicherte  in  seinem  Antwortschreiben,  „ gedachte  Ma- 
terie seiner  besten  Einsicht  und  Vermögen  nach  aufs  möglichste  in 
einiges  Licht  zu  setzen “,  und  unterbreitete  nach  dem  Verlauf  van  nicht 
ganz  zwei  Wochen  bereits  den  fertigen  Tractat  den  Ministem  *).  MH 
einem  gewissen  Stolze  auf  sein  Werk  äusserte  er  die  zuversichtliche 
Erwartung,  dass  sein  Aufsatz  vor  die  Augen  Sr.  Königlichen  Ma- 
jestät kommen  würde  und  legte  für  diesen  hoch  erwünschten  Glücks- 
fall ein  unterthäniges  Immediatschreiben  bei. 

Sein  Wunsch  blieb,  wie  aus  mehreren  Gründen  vorauszusagen 
war,  unerfüllt.  Der  Professor  musste  sich  mit  einem  sehr  gnädigen 
Erlasse  begnügen,  dir  im  Namen  des  Königs  vom  Cabinetsministerium 
aus  an  ihn  erging**),  ln  einem  Sonderschreiben  vom  selben  Tage 

*)  Schreiben  Wideburgs  an  das  Cabinetsministerium.  Halle,  7.  und 
18.  September. 

**)  30.  October.  Es  hei.-st  darin:  „Wie  Wir  die  Abhandlung  mit  vielem 
Fleiss  und  Geschicklichkeit  ausgearbeitet,  auch  unserer  Absicht  und  Er- 
wartung vollkommen  gemäss  befinden,  so  haben  Wir  solche  zum  Druck  be- 
fördern lassen  und  bezeugen  euch  hierdurch  nicht  allein  unsere  gnädigste  Zu- 
friedenheit und  Wohlgefallen  über  euren  bei  dieser  Gelegenheit  bezeigten 
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bedankte  sich  Podewils  noch  persönlich  bei  dem  Verfasser  für  „die 
wohlgerathene  Arbeit “ und  fügte  zur  Erklärung  der  fehlenden  eigen- 
händigen königlichen  Unterschrift  unter  dem  Erlasse  hinzu,  der 
Monarch  würde  sicher  zum  deutlichen  Beweise  seiner  Zufriedenheit 
mit  der  vorgelegten  Arbeit  das  Rescript  unterzeichnet  haben,  wenn  er 
nicht  beim  Ausrücken  ins  Feld  verfügt  hätte,  ihn  „bei  gegenwärtigen 
Umständen  so  viel  möglich  mit  Unterschriften  zu  verschonen “ *). 

Die  kleine  Abhandlung  erschien  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oc- 
tobers  ohne  Ortsangabe  im  Handel.  Sie  ist  in  Berlin  bei  Fr.  W. 
Bimstiel  gedruckt  worden.  Dieser , einer  der  bedeutenderen  Verleger 
und  Buchdrucker  in  der  preussischen  Hauptstadt , empfahl  sie  in  den 
Berlinischen  Nachrichten  vom  23.  October**)  zum  Kaufe.  Eine  wohl- 
wollende Kritik  der  Schrift  wurde  in  derselben  Zeitung  drei  Wochen 
später***)  veröffentlicht.  Es  heisst  in  ihr  unter  anderm: 

„Er  [der  Verfasser]  verfährt  in  seiner  Abschilderung  sehr  auf- 
richtig und  macht  es  gamicht  nach  der  Gewohnheit  eines  schmeichel- 
. haften  Malers , der  die  Hecken  und  Narben  derjenigen  Person , die 
_ sein  Pinsel  vorstellen  soll,  künstlich  zu  verstecken  und  zu  beschönigen 
pflegt  ....  Kurz  diese  Abhandlung  enthält  viel  Schönes .“ 

Im  Allgemeinen  fand  die  Wideburgsche  Dedudion  wenig  Be- 
achtung. Der  gewaltige  Gang  der  Ereignisse  selbst  und  sensatio- 
nellere Schriften  übertönten  die  gemässigte  Stimme  des  anspruchslosen 
Gelehrten. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Abhandlung  jemals  von  einem  Buch- 
händler des  Nachdrucks  für  werth  erachtet  worden  ist.  Allerdings 
meldete  Plotho  am  4.  November  aus  Regensburg , er  icürde  den  Auf- 
satz nachdrucken  und  „auf  eine  convenable  Art “ bekannt  machen,  da 
er  xcahrgenommen  hätte,  „dass  auch  viele  Gesandte  von  dem  Natur- 
und  Völkerrecht,  so  in  dieser  Püce  sehr  gründlich  ausgeführt , keinen 
rechten  Begriff  habenu.  Ob  er  seine  Absicht  wirklich  ausgeführt  hat, 
ist  uns  unbekannt  geblieben. 

Erwähnt  mag  übrigens  hier  zum  Schlüsse  noch  werden , dass  der 
gelehrte  Belgier  Coremans  1844  unserm  Tractate  das  Lob  zollte,  „er 
wäre  sehr  geschickt  im  preussischen  Interesse  redigirt  worden “ f). 

Diensteifer , sondern  werden  auch  ohnvergessen  sein , bei  vorfallenden  Ge- 
legenheiten euch  Proben  von  Unserer  königlichen  Huld  und  Gnade  angedeihen 
zu  lassen.“ 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  306. 

**)  Sonnabend,  23.  Octobcr.  Nr.  128,  S.  540. 

***)  Sonnabend,  13.  November.  Nr.  137,  S.  577. 

t)  Coremans,  Notice  sur  les  eph6m6rides  de  Jean  Kempis.  Brüssel 
1844.  S.  28. 
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Der  in  dem  geheimen  Staatsarchive  aufbewahrte  Originaldruck 
tragt  folgenden  Titel: 

Abhandlung  \ von  dem  j Unterscheid  | der  \ Off-  und  Defensh- 
Kricge,  | worinn  besonders  die  Frage  beantwortet  wird: 
Wer  bey  einem  entstehenden  Kriege  für  den  eigent-  \ liehen 
Aggresseur,  oder  angreifenden  Theil  | eu  achten?  | 1756. 

4°.  30  S. 

Die  Kriegskanzlei  1756  (Nr.  101,  S.  773)  und  die  Neuwirthsche 
Sammlung  (15.  Stück)  haben  die  Wideburgsche  Abhandlung  auf- 
genommen, die  Dorniger  Beiträge  haben  ihr,  wahrscheinlich  aus  dem- 
selben Gründe,  der  gegen  die  Veröffentlichung  des  Unbilligen  Ver- 
fahrens in  einem  offieiösen  preussischen  Sammelwerke  sprach  *),  keine 
Beachtung  geschenkt. 


Abhandlung  von  dem  Unterscheide  der  Of-  und  De- 
fensivkriege, worinn  besonders  die  Frage  beant- 
wortet wird,  wer  bei  einem  entstehenden  Kriege  für 
den  eigentlichen  Agresseur  oder  angreifendon  Theil 
zu  achten?  17  56. 

§ I. 

Die  Benennung  der  Of-  und  Defensivkriege  wird  öfters  in  einer  ganz 
falschen  Bedeutung  gebrauchet,  und  ist  es  diesemnach  uothweudig,  richtigere 
Begriffe  damit  zu  verknüpfen  und  beiden  Arten  von  Kriegen  nach  den  Grün- 
den des  vernünftigen  Rechts  ihre  wesentliche  Bestimmung  zu  geben. 

§ H. 

Man  betrügt  sich,  wenn  man  den  Unterscheid  der  Of-  und  Defensiv- 
kriege unter  einander  mengt.  Es  ist  unstreitig,  dass  es  die  rechtmässigsten 
Of-  und  Defensivkriege  geben,  hingegen  von  allen  und  jeden  Defensivkriegen 
das  Unrecht  nicht  schlechterdings  getrennet  werden  könne.  Entstehet  ein 
Offensivkrieg  aus  gerechten  Ursachen,  so  muss  in  diesem  Fall  der  Defensiv- 
krieg auf  der  andern  Seite  nothwendig  ungerecht  seiu.  Eine  Puissance, 
welche  einen  völlig  gegründeten  Anspruch  gegen  eine  andere  Puissance  durch 
den  Weg  der  Waffen  auszuführen  unternimmt,  hat  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen ohne  Zweifel  die  Gerechtigkeit  auf  ihrer  Seite:  dagegen  der  auf 
solche  Art  rechtmässig  bekriegte  Staat  zwar  in  dem  Stande  der  Verthcidigung 
sich  befindet,  aber  mit  dem  augenscheinlichsten  Unrechte,  weil  er  sich  weigert 
seinem  rechtmässigen  Feinde  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Barbeyrac 
in  den  Anmerkungen  zu  des  Freiherrn  von  Pufendorfs  System  des  Natur-  und 
Völkerrechts,  Tom.  II.  8.  476:  „II  y a des  gens  qui  croient  que  toute  guerre 
injuste  doit  Stre  appel6e  offensive,  ce  qui  n'est  pas  vrai;  car  s’il  y a des 

*)  Vergl.  8.  256. 
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guerres  offensives  qui  soient  justes,  eomme  on  n’en  peut  pas  douter,  il  y a 
done  des  guerres  defensives  qui  sont  injustes,  eomme  lorsque  nous  nous  dö- 
fcndons  contre  un  princc  qui  a raison  de  nous  attaqucr.“ 

§ in. 

Ebenso  ungegründet  ist  es,  wenn  man  den  Unterscheid  der  Of-  und 
Defensivkriege  ohne  Einschränkung  und  Ausnahme  in  einem  bloss  zufälligem 
Umstande  des  ersten  thätigen  Angriffs  setzet.  Es  geschiehet  auf  diese  Art 
zu  Zeiten,  dass  man,  durch  dieses  grosse  Vorurtheil  verführet,  mit  dem  offen- 
baresten  Unrechte  einen  Offensivkrieg  auch  solchen  Mächten  auf  bürdet,  welche 
bei  einer  genauem  Betrachtung  der  Umstände  nichts  weniger  als  offensive 
Absichten  führen,  hingegen  in  der  unstreitigsten  Verth eidigung  stehen,  ohn- 
erachtet  dieselbe  nach  Maassgebung  nothdringlicher  Conjuncturen  zu  denen 
ersten  Thätliehkeiten,  als  dem  sichersten  Mittel  ihrer  vorteilhaftesten  Selbst- 
erhaltung, dann  und  wann  zu  schreiten  sich  genöthiget  gefunden.  Man  unter- 
stehet sich,  aus  obgedachtem,  überaus  falschem  und  betrüglichem  Grundsätze 
zu  schliessen,  dass  an  dem  andern  Theile  ein  wirklicher  Defensivkrieg  ge- 
führet  werde,  weil  dem  äusscrlichcn  Ansehen  nach  derselbe  einer  ihm  zu- 
gefügten Gewalt  sich  zu  erwehren  und  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben  hat. 

§ IV. 

Wir  wollen  richtigere  und  zuverlässigere  Beschreibungen  bei  dieser 
Materie  zum  Grunde  legen.  Soll  ein  Krieg  ein  wahrhafter  Defensivkrieg 
heissen,  so  wird  eine  entweder  schon  zugefügte  oder  wenigstens  angelegte 
Kriegsgewalt  auf  der  andern  Seite  dazu  erfordert,  welcher  man  sich  mit  einer 
vertheidigenden  Gegengewalt  zu  widersetzen  genöthiget  wird.  Wofern  hin- 
gegen eine  Puissance  wider  eine  andere,  welche  nichts  weniger  als  Kriegs- 
absichten hat,  einen  Krieg  anfftngt,  so  wird  ein  solcher  Krieg  mit  dem  besten 
Grunde  für  einen  Offensivkrieg  gehalten. 

§ V. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  auf  das  deutlichste,  was  unter  den  Of-  und 
Defensivkriegen  für  ein  Unterscheid  sei.  Es  fällt  leicht  in  die  Augen,  dass 
die  Ursache  und  Absicht  in  beiden  Fällen  gar  sehr  von  einander  entfernet 
•ei.  Bei  einem  Defensivkriege  ist  die  Sclbsterhaltung  und  Beschützung  des 
^einigen,  wenn  man  in  dem  Besitze  und  Gebrauche  desselbigen  durch  feind- 
iche  Gewalt  gestöret  worden  oder  wenn  man  nur  dergleichen  Schicksal  augen- 
cheinlich  ausgesetzt  ist,  die  einzige  und  wahre  Ursache;  ein  Offensivkrieg 
tagegen  wird  in  der  Absicht  unternommen,  um  einen  vermeinten  oder  ge- 
rundeten Anspruch  gegen  einen  andern  Staat  auszuführen  und  den  Gegen- 
beil mit  gewaffneter  Hand  zur  Genugthuung  und  Satisfaction  zu  zwingen, 
i dem  einen  Falle  finden  sich  gerechte  oder  ungerechte  Anforderungen  an 
ne  andere  Puissance,  in  dem  andern  verlanget  man  nichts,  als  zu  behalten 
rid  zn  retten,  was  man  hat,  und  in  dem  Zustande  der  Ruhe  und  des  Friedens 
i bleiben,  worin  man  ist.  ln  jenem  Falle  nöthiget  sich  der  kriegende  Theil 
i dem  andern  und  eutschliesst  sich  aus  eigener  Bewegung  und  freier  Willkür 
m Krieg,  da  er  solchen  auch  unterlassen  und  entweder  verschieben  oder 
e vorgefallenen  Misshelligkeiten  auf  andere  Weise  beizulegen  bemühet  sein 
nute  : in  diesem  wird  der  Krieg  wider  des  Gegentheils  Willen  erzwungen, 

tbigem  die  Vertheidigung  abgenöthiget  und  die  Gegengewalt  an  seinem 
teile  unvermeidlich  gemacht. 
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§ VI. 

Die  berühmtesten  Lehrer  des  Rechts  der  Natur  stimmen  hiemit  überein. 
Grotius  de  Jure  Belli  et  l’acis  im  zweiten  Buch,  c.  1,  § 2,  wenn  er  die  Ur- 
sachen des  Krieges  überhaupt  angiebt,  setzt  vornehmlich  folgende  zwei: 
1)  die  Vertheidigung,  2)  die  Behauptung  der  Gerechtsame  (defcnsionem  et 
recuperationcm  rerum),  welches  eben  der  Unterschied  der  Of-  und  Defensiv- 
kriege ist.  Ein  gleiches  findet  sich  bei  dem  Ulrico  Huberto  de  Jure  Civitatis, 
im  dritten  Buch,  c.  IX.  Der  Freiherr  von  Pufcndorf  im  Jure  Nat.  et  Gent, 
im  achten  Buch,  c.  VI,  § 3,  bedient  sich  folgender  Worte,  welche  wir  nach 
der  französischen  Uebersetzung  des  Herrn  Barbcyrac  hieher  setzen:  rToutc 
guerre  justo  se  fait  ou  pour  nous  conserver  et  nous  difendre  contre  les  in- 
sultes  de  ceux  qui  tächent  ou  de  nous  faire  du  mal  en  notre  personne  ou  de 
nous  enlever  et  de  ddtruire  cc  qui  nous  appartient,  ou  pour  contraindre  les 
autres  & nous  rendre  ce  qu’ils  nous  doivent,  en  vertu  d’un  droit  parfait  que 
l’on  a de  l’cxiger  d’cnx,  ou,  enfin,  pour  obtenir  reparation  du  dommage  qu'ils 
nous  ont  injustement  causd,  et  pour  lcur  faire  donner  des  sürctds  ü l’abri  des- 
quelles  on  n’ait  rien  A.  craindre  desormais  de  leur  part.  Les  guerres  entre- 
prises  pour  le  premier  sujet  font,  A.  mon  avis,  des  guerres  defensives  et  les 
autres  des  guerres  offensives.“  Der  Freiherr  von  Wolf  im  Jure  Gentium,  c.  VI. 
§ 615  u.  f. : „Bellum  offensivum  dicitur,  quod  infertur  alteri,  qui  de  bello  in- 
ferendo  non  eogitat;  defensivum,  quo  quis  se  defendit  adversus  illum,  qui  ipsi 
bellum  infert“  (Man  nennt  einen  Offensivkrieg,  womit  eine  Puissance  über- 
zogen wird,  welche  nichts  weniger  als  Krieg  im  Sinne  hat;  einen  Defensiv- 
krieg, wenn  man  sich  gegen  einen  kriegerischen  Ueberfall  verth  eidiget.)  Der 
Geheime  Rath  Heineccius  in  Elementis  J.  N.  et  G.,  im  zweiten  Buch,  § 195: 
„I)uae  sunt  belli  causae  justificae,  altera,  si  quis  populus  extraneus  populuin 
alterum  injuste  lacdat  vitaque,  libertate  et  opibus  spoliare  velit,  altera,  si  jus 
perfectum  deneget.  Ut  prior  sit  justa  causa  belli  defensivi,  posterior  offen- 
sivi.“  (Es  giebt  zwei  rechtfertigende  Ursachen  zum  Krieg:  1)  wenn  eine  Na- 
tion der  andeni  unbefugte  Gewalt  anthut  und  diese  wohl  gar  in  Gefahr  stehet, 
Güter,  Freiheit  und  Leben  darüber  einzubüssen,  2)  wenn  eine  Nation  die  Ge- 
rechtsame der  andern  ungebührlicher  Weise  schmälert.  Die  erste  ist  zu  den 
defensiven,  die  letzte  zu  denen  offensiven  Kriegen  zu  rechnen.) 

§ VII. 

Inzwischen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  man  vielfältig  einem  wirklichen 
Offensivkriege  die  Einkleidung  eines  Defensivkrieges  giebt,  indem  man  die 
vorgegebene  Vertheidigung  auf  die  Ahndung  aller  und  jeder  nicht  kriegeri- 
scher Beleidigungen  erstrecket,  welche  unter  freien  Völkern  und  Staaten  vor- 
fallen können.  Da  aber  eine  Vertheidigung,  welche  durch  Gewalt  der  Waffen 
geschiehet,  und  davon  eigentlich  hier  die  Rede  ist,  auch  eine  gewaltsame  Be- 
leidigung, und  nicht  alle  und  jede  Irrungen  voraussetzt,  welche  einen  Staat 
mit  dem  andern  in  Uneinigkeit  stürzen  können,  so  erkennet  man  daraus  mit 
leichter  Mühe  die  Unerheblichkeit  einer  solchen  Ausflucht,  und  gehören 
kriegerische  Thätlichkeiten , worzu  man  wegen  erlittener  anderer  Beleidi- 
gungen greifet,  nichtsdestoweniger  zur  Klasse  der  Offensivkriege.  Es  ist  noch 
nicht  allzu  lange  her,  als  nach  des  Polnischen  Königs  Augusts  II.  Ableben 
die  Kronen  Frankreich,  Spanien  und  Sardinien  sich  gegen  den  Römischen 
Kaiser  Karl  VI.  in  eine  sogenannte  Defensiv-Allianz  eingelassen.  Die  Defen- 
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sion  ward  aus  einigen  Beschwerden  und  Beleidigungen  gerechtfertiget,  welche 
man  von  dem  Kaiser  meinte  erlitten  zu  haben.  Man  lässt  die  Gerechtigkeit 
dieser  Klagen  an  ihren  Ort  gestellt  sein.  Gleichwohl  war  es  in  diesem  Falle 
mit  der  vorgeblichen  Vertheidigung  eine  vergebliche  Sache,  so  unstreitig  es 
ist,  dass  damals  Frankreichs,  Spaniens  und  der  savoyischen  Staaten  Sicherheit 
und  Wohlfahrt  von  dem  kaiserlichen  Hofe  nicht  die  mindeste  Gefahr  zu  be- 
sorgen hatte,  ohnerachtet  die  Kriegsmanifeste  nichts  als  eine  abgedrungene 
und  gerechte  Defcnsion  im  Munde  führen. 

§ VIII. 

Wer  eine  Puissance,  welche  an  keinen  Krieg  gedenket,  mit  Gewalt  der 
Waffen  angreift,  wenigstens  schädliche,  gewaltsame  Absichten  gegen  dieselbe 
äussert,  heisset  in  dem  eigentlichen  Verstände  der  angreifende  Thcil  (agres- 
seur),  welchem  jene,  da  sie  sich  solchen  Absichten  und  Gewalt  mit  natürlich 
erlaubter  Gegengewalt  widersetzet  und  für  ihre  Sicherheit  streitet,  gerade 
entgegenstehet  Man  räumt  ganz  gerne  ein,  dass  der  erste  gewaltsame  An- 
griff insgemein  von  demjenigen,  welcher  einen  Offensivkrieg  vorhat,  oder  dem 
Agresseur,  geschehe,  und  die  mehresten  Kriege  auf  diese  Weise  in  Bewegung 
gebracht  werden;  allein  es  ist  sehr  unrichtig,  wenn  aus  dem  blossen  Zufalle 
und  Umstande  des  ersten  thätlichen  Angriffs  ohne  alle  Ausnahme  die  eigent- 
liche Agression  gefolgert  werden  will. 


§ IX. 

Es  ist  dieses  der  vornehmste  und  würdigste  Gegenstand  gegenwärtiger 
Betrachtung,  ob  ein  Offensivkrieg  und  Agression  aus  dem  ersten  kriegeri- 
schen Angriffe  ohne  Einschränkung  zu  schliessen  sei?  Wir  verneinen  diese 
Frage  mit  sonderbarer  Zuversicht  und  sind  bereit,  den  Beweis  davon  zu  über- 
nehmen. 

§ x. 

Es  kommt  hierbei  hauptsächlich  auf  die  Umstände  an.  Es  können  dem 
äusserlichen  Anscheine  nach  die  Thathandlungen  zweier  Personen  völlig 
einerlei  sein,  davon  sich  doch  der  grösseste  Unterscheid  bei  genauerer  Er- 
wägung der  Umstände  offenbaret.  Ein  Prinz  kann  einen  andern,  von  dem  er 
nichts  zu  fürchten  hat,  in  der  Absicht  angreifen,  seine  Praetensiones  gegen 
ihn  mit  bewaffneter  Hand  auszuführen;  ein  anderer  Prinz,  welcher  von  der- 
gleichen Offensivabsichten  entfernet  ist,  kann  auch  zu  einem  thätlichen  An- 
griffe, nach  Erforderung  der  Umstände,  wider  seinen  Willen  veranlasset 
werden,  wenn  er  kein  anderes  Mittel  seiner  Selbsterhaltung  vor  sich  siehet. 
Er  gebraucht  sich  in  solchem  Falle  der  thätlichen  Gewalt  zu  nichts  weiter 
als  zu  seiner  eigenen  Sicherheit,  und  wer  ist  wohl  im  Stande  zu  behaupten, 
dass  Angriffe  dieser  Art  eine  Beleidigung  und  offensive  Absicht  bei  sich 
führen,  da  die  Absicht  und  Nothwendigkeit  einer  solchen  Vertheidigung  aus 
denen  Umständen  klar  ist?  Es  ist  im  geringsten  nicht  zu  leugnen,  dass  einer, 
welcher  im  Begriffe  ist,  uns  zu  überfallen  und  verderblichen  und  feindseligen 
Anschlägen  gegen  uns  Kaum  giebt,  wenn  er  auf  vorgedaehte  Art  zuerst  an- 
gegriffen und  prävenirt  wird,  über  keine  Agression  auf  unserer  Seite  sich  zu 
beklagen  habe,  weil  gegen  einen,  der  selbst  mit  offensiven  Absichten  um- 
gehet, keine  Offension  Platz  findet. 
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§ XL 

Man  begehet  eine  schädliche  Verwirrung  und  Verwickelung  verschiedener 
Ideen,  wodurch  eine  an  sich  klare  und  leicht  begreifliche  Materie  unnöthig 
verdunkelt  wird,  wenn  man  in  gegenwärtigem  Falle  den  Krieg  selbst,  als  die 
Hauptsache,  nicht  sorgfältig  genug  von  der  Art  der  Kriegs-Operationen  unter- 
scheidet. Es  ist  ein  sehr  grosser  Unterscheid  unter  der  Sache  selbst  und 
unter  den  Mitteln,  deren  man  sich  dabei  bedienet,  welche  manchesmal  ausser- 
ordentlich sind,  und  die  man  zu  Zeiten  als  die  besten,  sichersten  und  bequem- 
sten zu  ergreifen  aus  besondem  Considerationen  gezwungen  wird.  Die  Ver- 
teidigung und  die  Art  und  Weise  derselben  sind  billig  zu  unterscheiden,  und 
wird  durch  diese  die  Natur  der  ersten  keinesweges  verändert.  Wie  oft  ge- 
schiehet  es,  dass  unterschiedliche  Menschen,  darunter  ein  jeder  seine  besondere 
Absicht  hat,  sich  einerlei  Mittel  bedienen,  ihren  Endzweck  zu  erreichen,  ohne 
dass  diese  Mittel  einen  wesentlichen  Einfluss  in  die  verschiedenen  Absichten 
gewinnen  und  verursachen,  dass  nunmehro  auch  unter  den  Absichten  kein 
Unterscheid  mehr  zu  finden  sei.  Ein  Agresseur  gebraucht  sich  zu  seiner 
offensiven  Absicht  des  thätlichen  Angriffs,  der  verteidigende  Theil  wird 
ebenfalls  nach  dem  Zusammenhänge  der  Umstände  zuweilen  zu  diesem  Mittel 
genötliiget;  gleichwohl  kann  ein  Agresseur  und  der  sich  verteidigende 
Gegentheil  ohne  offenbaren  Widerspruch  nicht  für  einerlei  gehalten  werden. 

§ XII. 

Die  Beschaffenheit  einer  jeglichen  Unternehmung  bestimmet  sich  durch 
denjenigen  Gegenstand,  darauf  sie  gerichtet  ist  oder  darauf  sie  sich  beziehet. 
Befindet  sich  ein  benachbarter  Staat  in  vollkommener  Buhe  und  Friedfertig- 
keit, es  wird  aber  derselbe  von  der  einen  oder  andern  Seite  gewaltsamer 
Weise  angegriffen  oder  nur  mit  einer  nahen  und  unmittelbaren  Gefahr  ge- 
schreckt, so  charakterisirt  sich  diese  Begegnung  nach  den  Umständen  des  an- 
gegriffenen oder  mit  Krieg  bedroheten  Staats  auf  Seiten  des  angreifenden 
nicht  anders  als  eine  wirkliche  Offension  und  Agression,  und  ist  es  unmög- 
lich, eine  Defension  und  Vertheidigung  sich  dabei  vorzustellen.  „Ubi  enim 
nulla  laesio  imminet,  ibi  etiam  nulla  defensionis  causa  concipi  potest.“  (Wo 
keine  Beleidigung  oder  Gefahr  bevorstehet,  da  kann  auch  keine  Ursache  der 
Vertheidigung  gedacht  werden.)  Hofrath  Daries  in  Institut.  Jurispr.  natur. 
P.  Spec,  Tit.  III,  § 345.  Steigt  hingegen  in  den  benachbarten  Landen  ein 
gefährliches  Ungewittcr  auf,  man  siehet  auf  den  Grenzen  gewaltige  und  ge- 
schwinde Rüstungen,  es  werden  geheime  und  gefährliche  Allianzen  getroffen 
und  allerhand  Intriguen  gespielet,  welche  auf  unsem  Schaden  und  Verderben 
abzielen,  so  qualificirt  sich  die  Aufführung  desjenigen  Staats,  welcher  einem 
solchen  Sturme  ausgesetzt  ist,  wenn  er  auch  den  Vortheil  des  ersten  Angriff* 
gegen  seinen  Feind  sich  zu  Nutze  machet,  nicht  anders  als  eine  höchst  ge- 
müssigte  Vertheidigung.  Der  Gegenstand  seiner  Unternehmungen  ist  ein  zum 
Streit  und  Angriff  fertiger,  gerüsteter  uud  seiner  gewaltsamen  Absichten  wegen 
höchst  verdächtiger  Staat,  und  lasset  sich  hier  auf  der  andern  Seite  unmög- 
lich etwas  anders  als  eine  unschuldige  Gegenwehr  begreifen,  deren  Noth- 
wendigkeit  aus  der  nahen  Gefahr  entstehet,  davon  der  völlige  Ausbruch  in 
weniger  Zeit  zu  erwarten  ist. 
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§ XIII. 

Es  würden  sich  die  nllergrössesten  Ungereimtheiten  hervorthun,  wenn 
man  bei  allen  und  jeden  Umständen  den  ersten  Angriff  für  den  unfehlbaren 
Charakter  eines  Agresscurs  annehmen  wollte.  Es  würde  allen  Ungerechtig- 
keiten Thür  und  Thor  aufgethan,  Recht  in  Unrecht  und  Unrecht  in  Recht 
verkehrt,  Defension  in  Agression  und  diese  in  jene  verwandelt,  die  vortheil* 
hafteste  Vertheidigung  vereitelt,  die  Vertheidigung  überhaupt  wider  alle 
Iiilligkeit  schwer  und  unsicher  gemacht,  die  unredlichsten  Kunstgriffe  und 
Chicanen  unterstützet  und  auctori-iret  und  jedermann  der  offene  Weg  ge- 
bahnet werden,  rechtschaffene,  wohlgesinnte  und  friedliebende  Puissancen  in 
das  grössestc  Unglück,  wo  nicht  gar  ins  Verderben  mit  leichter  Mühe  zu 
stürzen,  mit  einem  Worte,  die  heiligen  und  ewigen  Gesetze  der  Natur  unter 
die  Füssc  zu  treten.  Z.  E.  eine  Puissance  fasst  gegen  eine  benachbarte  feind- 
selige und  gefährliche  Anschläge,  dieselbe  zu  überzieheu,  zu  schwächen,  zu 
unterdrücken  oder  derselben  zum  wenigsten  alles  Ungemach  und  Unrecht  zu- 
zufügen. Die  zum  Ziel  dieser  Unternehmung  erwählte  Puissance  darf,  ohne 
Gefahr,  einer  Agression  beschuldiget  zu  werden,  welches  nach  denen  Um- 
ständen, wenn  etwan  bei  mächtigen  Staaten  eine  Garantie  im  Fall  eines  An- 
griffs erlanget  worden,  bedenklich  sein  und  weit  grösseres  Uebel  und  Gefahr 
nach  sich  ziehen  kann,  durch  keinen  prävenirenden  Angriff  sieh  helfen,  so 
lange  der  Hauptfeind  sich  ausser  ihrem  Lande  hält.  Jedermann  ist  zwar 
nach  dem  Rechte  der  Natur  und  nach  denen  Pflichten,  welche  er  sich  selbst 
und  seiner  Erhaltung  schuldig  ist,  völlig  befugt,  seine  Vertheidigung  auf  die 
kürzeste,  geschickteste  und  vortheilhafteste  Art  einzurichten;  allein  diese 
Freiheit  ist  ihm  durch  dergleichen  Grundsätze  benommen,  man  schränkt  alle 
Heftignisse,  sich  zu  vertheidigen,  in  die  eigenen  Lande  eines  mit  Krieg  bc- 
droheten  Prinzen  unvernünftig  und  eigenmächtig  ein  und  behauptet  kühnlich, 
dass  die  Vertheidigung  nicht  eher  angehe,  als  wenn  der  Ueberfall  Bchon  ge- 
schehen ist.  Der  Feind  behält  indessen  Zeit  genug,  seine  Macht  bis  zum 
U ebergewichte  zu  treiben  und  sich  in  den  Stand  zu  setzen,  seinen  Endzweck 
wahrscheinlich  zu  erreichen.  Er  behält  den  Vortheil  des  Angriffs  für  sich 
allein  und  unternimmt  solchen  zu  gelegener  Zeit.  Dem  Gegeutheile  werden 
gleichsam  die  Hände  gebunden,  es  wird  ihm  zugemuthet,  mit  einer  ganz  un- 
zeitigen  und  erstaunenswürdigen  Gelassenheit  und  Geduld  solchen  unerlaubten 
und  unverantwortlichen  Machinationen  und  Vorbereitungen  zuzusehen  und 
das  entgegen  eilende  Wetter  unbewegt  und  unwirksam  über  seinem  Haupte 
zu  erwarten.  Er  wird  genöthiget,  den  Kriegsschauplatz  in  seinen  Possessionen 
eröffnen  zu  lassen,  die  Wirkungen  der  feindlichen  Absichten  in  seinem  eigenen 
Lande  zu  empfinden,  dieselbe  auf  gewisse  Maasse  preiszugeben  und  die  Art 
der  Selbsterhaltung  nach  dem  Eigensinne  eines  übel  gesinnten  Gegners  ein- 
zuschränken,  in  dessen  Willkür  und  Macht  es  stehet,  ihm  sein  Schicksal  so 
nachtheilig  zuzumessen,  als  er  zu  seinem  Interesse  für  gut  findet. 

§ XIV. 

Gewiss  eine  Kette  von  Ungerechtigkeiten,  welche  folgendergestalt  an 
einander  hängt.  Der  Prinz  A schicket  sich  zu  einem  gefährlichen  Kriege 
gegen  den  Prinzen  B an.  Der  Agresseur  A will  eine  unbedingte  und  un- 
umschränkte Freiheit  behalten,  die  fürchterlichsten  und  nachdrücklichsten 
Mittel  darzu  anzuschaffen,  ohne  dass  B sich  darüber  bewegen  und  ihm  darin 
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hinderlich  fallen  soll,  sondern  verbunden  ist,  die  Zeit  zu  erwarten,  da  die 
Mittel,  seinen  Untergang  zu  befördern,  zur  völligen  Reife  gediehen  sind.  Die 
Maske  wird  hicrnäehst  nach  eigenem  Befinden  abgezogen,  der  Angriff  er- 
folget, und  man  hoffet  sich  nun  des  Prinzen  B ohnfehlbar  zu  bemeistem,  weil 
er  ausser  Stand  geblieben,  der  annähernden  Gewalt  zu  rechter  Zeit  zu  be- 
gegnen und  zu  seiner  Sicherheit  die  gehörigen  und  zuverlässigsten  Maass- 
regulu  zu  treffen. 

§ XV. 

Ein  gewaffheter  Mann,  welcher  das  entblösste  Schwert  schon  über  dem 
Haupte  eines  andern  schwinget,  kann  und  muss  es  für  keine  Beleidigung  oder 
für  einen  feindseligen  Angriff  aufnehmen,  wenn  dieser,  dem  Hiebe  zuvorzu- 
kommen, und  den  Agresseur  zu  seiner  Rettung  und  Sicherheit  zuerst  zu 
Boden  zu  werfen  und  zu  entwaffnen  bedacht  ist.  Es  stehet  bei  einem  solchen 
Vorfälle  einem  jeden  ohne  Ausnahme  frei,  dem  mörderischen  Vorsätze  mit 
einer  prävenirendeu  Gegeuwehr  zuvorzukommen  und  dem  Gegner  diejenige 
Gewalt  zuerst  zuzufügen,  die  er  dem  andern  anzuthun  im  Begriffe  stund.  Es 
streitet  mit  der  gesunden  Vernunft,  und  natürlichen  Gerechtigkeit,  dass  man 
den  ersten  Streich  auszuhalten  verbunden  sein  solle,  und  dass  jemanden  die 
Befugniss  abgesprochen  werde,  einem  bevorstehenden  Unglücke  auf  das 
schnelleste  entgegenzugehen,  in  der  Absicht,  den  bequemsten  und  sichersten 
Zeitpunet  in  Acht  zu  nehmen,  sieh  davon  zu  befreien.  Der  Römische  Rechts- 
gelehrte Cajus  in  L.  4 Digest,  ad  L.  Aquil.:  „Adversus  periculum  naturalis 
ratio  permittit  se  defendere.“  (Die  Natur  selbst  erlaubt  die  Vertheidigung 
gegen  eine  anscheinende  Gefahr.)  S.  auch  L.  Ut  vim  Digest,  de  Instit.  et 
Jure.  Cicero  in  der  Rede  für  den  Annius  Milo  c.  4:  „Est  hacc.  non  scripta, 
sed  nata  lex,  quam  non  didicimus,  accepimus,  legimus,  verum  e natura  ipsa 
arripuimus,  hausimus,  expressimus,  ad  quam  non  docti  sed  nati,  non  instituti 
sed  imbuti  sumus,  ut,  si  vita  nostra  in  aliquas  insidias,  si  in  vim,  si  in  tela 
aut  latronum  aut  inimieorum  incidisset,  omnis  honesta  ratio  esset  expi^dieudae 
salutis.“  (Es  geschiehet  nicht  kraft  geschriebener  Rechte  oder  nach  willkür- 
licher Anweisung  oder  zufolge  der  Exempel,  sondern  kraft  eines  angeborneu 
Triebes  der  Natur,  dass  man  berechtiget  ist,  auf  alle  ersinnliche  Art  seine 
Wohlfahrt  und  Leben  zu  retten,  wenn  man  feindlichen  Nachstellungen  und 
Gewalt  ausgesetzet  ist.)  S.  auch  Pufendorfs  J.  N.  et  G.,  im  zweiten  Buch, 
c.  V,  de  la  justc  döfensc  de  soi-möme,  und  daselbst  die  Anmerkungen  des 
Herrn  Barbeyrac. 

§ XVI. 

Eine  Puissance,  welche  mit  offensiven  und  schädlichen  Absichten  schwanger 
gehet,  wird  dergleichen  Vorwurf  schwerlich  an  sieh  kommen  lassen,  sondern 
sich  viel  damit  wissen,  einer  solchen  Beschuldigung  auf  das  standhafteste  und 
hartnäckigste  zu  widersprechen.  Allein  es  ist  sehr  möglich,  aus  denen  sich 
zeigenden  Umständen  den  Stoff  zu  einem  nicht  leicht  betrügliehen  Urtheil  zu 
nehmen.  Eine  Anzeige  von  dergleichen  Umständen  ist  in  dem  Vorhergehenden 
(§  XII)  geschehen.  Es  ist  dabei  nach  der  vernünftigen  Moral  niemals  etwas 
gutes  zu  vennuthen,  und  haben  in  dem  natürlichen  Zustande  der  Menschen 
die  vortheilhaften  Meinungen,  welche  das  römische  Positiv- Gesetz  annimmt, 
ganz  und  gar  keinen  Platz.  Sollte  auch  über  alles  höchst  wahrscheinliche 
Vennuthen  die  Absicht  des  Gegentheils  wirklich  nicht  unlauter  oder  offensiv 
sein,  so  hat  dieser  dennoch  sich  lediglich  beizumesseu,  wenn  er  in  einer 
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defensiven  Absicht  angetastet  worden  wäre,  weil  er  durch  verdächtige  und 
fürchterliche  Handlungen  zu  einer  rechtmässigen  Besorgniss  und  zum  Miss- 
trauen Anlass  gegeben  und  durch  eine  deutliche  und  glaubhafte  Erklärung 
allen  beschwerlichen  Händeln  kurz  und  gut  abzuhclfen  vermögend  gewesen. 

§ xvn. 

Wir  finden  nicht  unnützlich,  einige  auserlesene  Stellen  aus  denen 
Schriften  der  angesehensten  Rechtsgelehrten  und  vortrefflichsten  Weltweisen, 
welche  obiges  bestärken,  hieherzusetzen. 

a)  Albericus  Gentilis,  de  Jure  belli,  L.  I.  c.  13  in  fin. : „Defensio  justa 
eat,  quae  praevenit  perieula  jam  meditata,  parata,  etiam  nec  meditata,  at 
verosimilia,  possibilia.“  (Man  bedient  sieh  einer  rechtmässigen  Vertheidigung, 
wenn  man  gefährlichen  Conjuncturen  und  schädlichen  angesponneuen  An- 
schlägen zuvorkommt;  auch  ist  es  eine  gerechte  Vertheidigung,  wenn  diese 
Anschläge  nur  einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hätten.) 

b)  Hugo  Grotius  de  J.  B.  et  P.,  im  zweiten  Buch  c.  1,  welches  ganz 
von  der  Selbstvertheidigung  handelt,  § 16:  „Inde  illis  (publicis  potestatibus) 
licet  praevenire  vim  non  praesentem,  sed  quae  de  longo  imminerc  videtur.“ 
(Den  hohen  Mächten  ist  die  Prävention  erlaubet,  wenn  auch  die  Gefahr  noch 
nicht  allzu  nahe  ist,  sondern  erst  von  weitem  bevorstehet.)  Woraus  sich  das- 
jenige verstehen  lasset,  was  ebendaselbst  vorher  geschrieben  ist,  1.  c.  § 5: 
„Periculum  praesens  hic  requiritur,  et  quasi  in  puncto.“  (Der  Zeitpunkt  einer 
gegenwärtigen  Gefahr  wird  hier  erfordert.)  Worüber  sich  Grotius  in  dem 
folgenden  also  erkläret:  „In  moralibus  ut  et  in  uaturalibus  punctum  non  in- 
venitur  sine  aliqua  latitudine“.  (In  moralischen  sowohl  als  natürlichen  Dingen 
kann  man  das  Wort  Punct  nicht  anders  als  in  einer  gewissen  Weite  und 
Ausdehnung  annehmen.)  S.  auch  im  zweiten  Buch,  c.  XX.  § 39. 

c)  Sam.  Pufendorf  in  Element.  Jurispr.  Univers.,  im  zweiten  Buch,  in 
der  vierten  Anmerkung,  § 12:  „Circa  defensionem  observandum,  jus  belli  seu 
vim  usurpandi  incipere,  quando  alter  laedere  me  aggreditur.  Initium  vero 
laedendi  non  tantum  actuali  laesione  jam  facta  definitur,  sed  etiam  jam  tum 
adesse  censetur,  quando  periculum  aperte  intentatur  et  alterum  in  eo  jam 
manifeste  occupari  apparet,  ut  me  invadat.  Ubi  stolidnm  sane  est,  primo  sese 
ictui  praebere,  sed  mature  potius  vis  opponenda  et  occupandus,  qui  in  eo  jam 
est,  ut  me  laedat“.  (Bei  der  Vertheidigung  hat  man  zu  beobachten,  dass  das 
Recht,  zum  Krieg  oder  zur  Gewalt  zu  schreiten,  sofort  aufängt,  sobald  der 
Gegentheil  anfangt,  uns  feindselig  zu  tractiren.  Dieses  aber  kommt  eben 
nicht-  auf  einen  schon  wirklich  vollführten  Angriff  an,  sondern  wenn  der 
Gegentheil  auch  nur  auf  einen  Ucberfall  zu  Werke  gebet  und  man  für  Augen 
sichet,  dass  der  Angriff  bald  erfolgen  werde.  Es  würde  in  diesem  Falle  sehr 
unbedachtsam  und  thöricht  sein,  den  ersten  Angriff  zu  erwarten;  mau  hat 
vielmehr  Ursache,  bei  Zeiten  die  Gewalt  gegen  einen  solchen  zur  Hand  zu 
nehmen  und  ihm  zuvorzukommen,  indem  er  im  Begriffe  stehet,  uns  anzu- 
tasten.) Ebenderselbe  in  dem  grösseren  System  J.  N.  et  G.,  im  zweiten  Buch, 
c.  V.  § 6,  nach  der  Französischen  Uebersetzung  des  Herrn  Barbeyrac:  „Lors 
qu’il  paroit  par  des  indices  manifestes  qu’un  homme  travaille  aetuellement  A 
chercher  lc  rnoins  de  nous  faire  du  mal,  quoique  ses  desseins  n'aient  pas 
encore  iclati,  il  est  permis,  dans  l’etat  de  nature,  de  commencer  dis  lors  A 
se  mettre  en  otat  de  defense  et  de  prevenir  l’agresseur  au  milieu  de  ses  pri- 
paratifs,  pourvu  qu’il  ne  reste  d’ailleurs  aucune  espdrance  de  le  ramener  par 
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des  exhortations  amiables  ou  qu’en  usant  de  cette  voie  de  douceur,  on  ne 
porte  point  de  pr4judice  4 ses  propres  int«5r8ts.  Car  on  n’est  point  tenu  d'at- 
tendre  tranqnillement  ou  de  souffrir  actuellement  les  insultes,  ponr  rendrc 
legitime  la  violence  4 laquelle  on  a reeours  par  la  ndcessite  de  se  d^feudre 
et  de  repousser  un  dangcr  präsent.  II  faut  donc  tenir  iei  pour  l’agresseur 
cclui  qui  forme  le  premier  le  dessein  de  nuire  et  se  dispose  le  premier  i 
l’exdeuter,  quoiqu’il  arrive  ensnite  que  l'autre,  venant  4 d^couvrir  ses  pre 
paratifs,  fait  plus  de  diligence  et  eommenee  les  actes  deelards  d'hostilitö.  Car 
la  juste  defense  de  soi-meme  ne  demande  pas  toujours  qu’on  re^oive  le  premier 
coup,  ou  qu’on  ne  fasse  que  parer  et  repousser  ceux  qu’un  agresseur  nous 
porte  actuellement.  Un  aneien  orateur  grec  l'a  tres  bien  remarquö,  et  voici 
comment  il  täehe  d'animer  les  Atlieniens  peu  soigncux  de  prdvenir  les  machi 
nations  du  Roi  Philippe  contr'eux:  »Tout  homme  qui  me  dresso  des  pieges  et 
fait  ce  qu’il  peut  pour  me  surprendre,  dans  ce  temps-14  meine  qu'il  n'en  est 
qu’aux  pr«'1  paratifs,  ne  me  fait-il  pas  d6j4  la  guerre,  quoiqu’on  ne  voie  encore 
voler  ni  flaches  ni  dards?«  Proeopius  de  bello  Persico  L.  II.  c.  III.  p.  50. 
nach  der  Uebersetzung  Causins:  „II  ne  faut  pas  croire  que  ce  soient  ceux  qui 
prennent  les  premiers  les  armes,  qui  rompent  la  paix.  Ce  sont  ceux  qui 
dressent  des  pieges  4 leurs  allids  dans  le  temps  meine  de  l’alliancc.  On  est 
coupable,  quand  on  a eonju  le  crime,  bien  qu’on  ne  l’ait  pas  encore  ex6eutAJ 
Philo  Judaeus  de  special,  legibus:  „Höstes  habentur  non  solum  qui  nos  jam 
impugnant  classibus  aut  exercitibus,  verum  etiam  qui  utrosque  apparatn.- 
faeiant.“  (Man  erkennet  nicht  nur  diejenigen  für  Feinde,  welche  uns  mit 
Flotten  und  Armeen  wirklich  bekriegen,  sondern  auch  solche,  welche  dazu 
die  Anstalten  und  I’räparatorien  machen.)  Ebendaselbst  L.  VIII,  c.  6 § 3: 
„Quelquefois  celui  qui  prend  le  premier  les  armes,  est  censd  agir  defensive- 
ment; lors,  par  exemple,  qu’on  prdvient  un  ennemi  au  milicu  des  preparatif- 
qu’il  faisoit  pour  venir  fondre  sur  nous.“ 

d)  L.  B.  de  Cocceji  in  den  Anmerkungen  über  den  Grotius,  L.  II.  c.  1 
§ 17,  nach  der  Lausannischcn  Ausgabe  S.  50:  „Eum  qui  actu  virri  parat  et 
insidias  struit  adcoqne  animum  laedendi  in  actum  aliquem  externum  deducit. 
etiam  directc  praevenire  possum  idque  ex  jure  neccssariae  defensionis,  qui» 
aliter  injuria  evitari,  nisi  praeveniendo,  non  potest.“  (Es  stehet  einem  jeden 
frei,  denjenigen,  welcher  zu  einer  thätliehen  Gewalt  alle  Anstalten  macht 
und  schädliche  Nachstellungen  im  Schilde  führet,  mithin  seinen  Vorsatz  ihm 
zu  schaden  durch  äusserlichc  Kennzeichen  an  den  Tag  giebt,  direete  zu  prä 
veniren,  und  dieses  aus  dem  Rechte  der  nothwendigen  Vertheidigung,  weil 
die  Gefahr  nicht  anders  als  durch  eine  Prävention  kann  abgewendet  werden.! 
Und  S.  51  ebendas.:  „Si  certum  sit,  vicinum  meditari  bellum,  si  foedera  cou- 
trahit,  si  exercitum  äuget,  si  vicina  eastra  munit,  etc.  et  constet,  contra  me 
hoc  parari,  tune  eum  praevenire  possum,  quia  injuria  vere  fit  adeoque  jus 
neccssariae  defensionis  incipit.“  (Wenn  es  gewiss  ist,  dass  eine  benachbarte 
Macht  auf  einen  Krieg  zu  Werke  gehet,  wenn  sie  Allianzen  schliesset,  ihre 
Truppen  vermehret  und  die  Armee  in  einen  formidablen  Stand  zu  setzen  be- 
mühet ist,  wenn  Läger  an  den  Grenzen  bezogen  werden,  und  man  hat  glaub- 
würdige Anzeigen,  dass  diese  fürchterliche  Anstalten  auf  nns  abgczielet  sind, 
so  ist  es  uns  erlaubet,  solche  Macht  zu  präveniren,  weil  es  bereits  zu  einer 
wirklichen  Offension  gekommen  ist,  in  welchem  Fall  die  Xothwendigkeit  der 
Defension  ihren  Anfang  nimmt.) 

e)  J.  Franc.  Buddeus  in  Element.  J.  N.,  c.  IV.  Scct.  II.  § 8:  „Cum  gerne» 
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ad  pericnla  avertenda  null«  implorare  judicia  possint  minimeque  consultum 
sit,  hostis  insnltu»  exspectare,  possunt  defensionem  suam  instituere,  quam 
primum  eertiores  faetae  sint,  alteram  gentem  hostilia  erga  se  moliri  eique  et 
aniimim  et  vires  esse  bo  opprimendi.  Eandem  quoque  eo  usque  continuare 
possunt,  donec  sibi  ftierit  satisfactum  suaeque  securitati  ita  cautum,  ut  in 
posterum  similes  insultus  metuere  non  necesse  habeant.“  (Weil  freie  Völker 
und  Staaten  wider  einbreehende  Gefahr  bei  keiner  Obrigkeit  und  Gerichte 
Schutz  haben,  inzwischen  gar  nicht  rathsam  ist,  den  Angriff  eines  Feindes 
abzuwarten,  so  sind  sie  befugt,  zu  ihrer  Vertheidignng  zu  schreiten,  sobald 
sie  in  Erfahrung  kommen,  dass  eine  andere  Nation  wider  sie  kriegerische  An- 
stalten mache,  und  es  dabei  derselben  weder  an  der  Absicht  noch  an  der 
Macht  fehle,  sich  ihrer  zu  bemeistern.  Eine,  solche  in  Gefahr  sich  findende 
Nation  kann  ihre  Verteidigung  so  weit  treiben,  bis  sie  genügsame  Sicherheit 
wegen  des  Zukünftigen  erlanget  und  sich  in  den  Stand  gesetzt,  dass  sie  der- 
gleichen Attentaten  nicht  weiter  zu  furchten  habe.) 

f)  Hofrath  Daries  in  Institut.  Jurispr.  natur.  P.  Spec.  Sect.  II.  Tit.  III. 
§ '-'A4 : „Si  quis  ostendit  eonatum  nos  tu r band i in  possessione  et  usu  eorum, 
quae  ad  rö  nostrum  pertinent,  ille  ostendit  eonatum  nos  laedendi,  qua  ex 
ratione  ejusmodi  laesio  dicitur  imminens  et  mala  inde  enascenda  damna  im- 
minentia  vocantur,  subjeetnm  vero,  cui  ille  conatus  inexistit,  aggressorem,  et 
eni  laesiones  intentantur,  aggressum,  ipgum  vero  actum  aggressionem  appel- 
amus.“  (Lasset  jemand  den  Vorsatz  blicken,  uns  in  unseren  Besitzungen  und 
iem  ruhigen  Gebrauche  des  Unseligen  zu  stören,  so  zeiget  er  die  Absicht 
■ines  Feindes  und  dass  er  uns  zu  beleidigen  im  Sinne  habe.  Man  nennet 
lie.« es  eine  bevorstehende  Beleidigung,  und  das  Uebel,  so  daraus  erwachsen 
ann,  ist  ein  bevorstehendes  Uebel.  Derjenige  Theil,  welcher  einen  solchen 
’orsatz  heget,  wird  für  einen  Agresseur  oder  angreifenden  Theil  gehalten 
ml  der  andere  Theil,  auf  welchen  es  gemünzet  ist,  der  angegriffene  Theil; 
ie  Sache  selbst  heisst  eine  Agression.)  § 34.r>  ebendaselbst:  „Si  aggressori 
utium  eo  animo  inferre  connitimur,  ut  laesionem  imminentem  a nobis  avertere 
jsainius,  nos  defendere  dieimur.“  (Wenn  man  dem  Agresseur  mit  zeitiger 
owalt  begegnet,  um  das  vorstehende  Uebel  von  uns  abzuwenden,  so  gc- 
hiehet  nichts  anders,  als  dass  wir  uns  vertheidigen.)  § 1146:  „Si  circum- 
antiae  ita  comparatae  sunt,  ut  ex  illis  eonatum  alterius  nos  laedendi  völligere 
issinms,  nobis  etiam  jus  defensionis  competit.  Jus  ergo  defensionis  locum 
bet  contra  altcrum,  in  quo  animadvertimus  indagationem  et  ustim  reme- 
irum,  quibus  malignum  propositum  ad  actum  perducere  connititur,  curain 
novendi  obstacula,  expectationem  occasionis  nos  laedendi  et  ejus  cxcitandae 
licitudinem.  (Koeler  in  J.  N.  § 1113  seqq.)  Qui  se  juste  defendit,  jure  suo 
tur  ideoque  neminem  laedit  atque  turbat.“  (Sind  die  Umstände  also  be- 
uiffen,  dass  man  daraus  den  Vorsatz  einer  feindlichen  Begegnung  ahseiten 
G*?gentheils  deutlich  schliessen  kann,  so  verbleibet  dem  andern  Theile 
, vollkommenste  Recht  zur  Vertheidigung.  Es  hat  demnach  das  Vertheidi- 
,»*•«  recht  gegen  einen  solchen  allerdings  Statt,  welcher  anfangt,  die  be- 
xne»ten  Mittel  hervorzusuchen,  seinen  feindlichen  Vorsatz  auszuführeu, 
oi»or  darauf  bedacht  ist,  alle  seinem  Vorsatze  entgegenstehende  Hinder- 
,<»  j*  us  dem  Wege  zu  räumen,  anbei  auf  gute  Gelegenheit  lauret,  auch 
,ijre  möglichst  zu  befördern  suchet.  Wer  sich  rechtmässig  vertheidiget, 
raucht  sich  seines  Rechts,  hingegen  wird  durch  ihn  niemand  beleidiget 
r verunruhiget.)  § 347:  „Illi,  quem  alter  aggreditur,  competit  jus  defen- 
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sionis.  Qui  alterum  aggreditur,  habet  conatum  illi  mala  inferendi:  illi  erg«, 
quem  alter  aggreditur,  competit  jus  aggressori  ante  mala  inferendi,  quam 
aggressor  conatum  suum  ad  actum  perducere  possit;  hoc  dum  dicitur  jus  prae- 
ventionis, ex  jure  defensionis  jus  praeventionis  concipitur.“  (Dem  angegriffenen 
Theile  stehet  das  Vertheidigungsrecht  zu;  der  angreifende  Thcil  hat  den  Vor- 
satz, dem  anderen  Gewalt  anzuthun:  diescmnach  hat  der  andere  Theil  ein 
sattsam  gegründetes  Recht,  dem  Agresseur  das  zugedachte  Uebel  vorher  selbst 
und  eher  anzuthun,  als  er  seinen  feindseligen  Vorsatz  ins  Werk  setzen  kann. 
Man  nennet  dieses  das  Recht  der  Prävention,  und  ist  solches  Recht  aus  dem 
Rechte  der  Verteidigung  herzuleiten.) 


§ xvm. 

Die  Ehre  eines  Prinzens  ist  desto  grösser  und  die  Unschuld  seiner  ver- 
teidigenden Unternehmungen  desto  reiner  und  unwidersprechlicher,  wenn  er 
vorher  alle  ersinnliche  Sorgfalt  angeweudet  hat,  solcher  gewaltsamen  Maass- 
reguln  entübriget  zu  sein,  und  wenn  er  mit  einer  ruhmvollen  Grossmut  dem 
Kriege  und  Blutvergiesscn  möglichst  vorzubeugen  bedacht  gewesen.  Hieher 
gehöret  vorzüglich,  wenn  er  dem  in  voller  Rüstung  stehenden  Nachbar  seine 
Bcsorgniss  offenherzig  entdecket  und  auf  eine  positive  Erklärung  dringet, 
was  er  bei  denen  obwaltenden  bedenklichen  und  gefährlich  anscheinenden 
Zeitläuften  für  sich  selbst  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  habe;  wenn  er  zu  einer 
gütlichen  Vereinigung  die  Hand  bietet  und  die  billigsten  und  glimpflichsten 
Vorschläge  thut,  überall  aber  auf  seiner  Seite  eine  aufrichtige  Neigung  zur 
Eintracht,  Ruhe  und  Frieden  zu  erkennen  giebt.  Wann  in  diesem  Falle  der 
Gegenteil  undeutliche,  verfängliche,  unzureichende  und  auf  Schrauben  ge- 
setzte Erklärungen  von  sich  giebt,  welche  wenig  gutes  anzuzeigen,  vielmehr 
den  geschöpften  Argwohn  zu  vergrössem  fähig  sind,  am  wenigsten  sich  über- 
winden kann,  durch  Versicherung  guter  Freundschaft  und  Wohlmeinung  den 
andern  Theil  zu  beruhigen  und  alle  Funken  des  Missverständnisses  auszu- 
löschen, so  ist  nichts  gewisser«,  als  dass  man  sich  nur  allzu  bloss  giebet,  den 
Grund  des  Verdachts  stillschweigend  einräumet  und  die  Befugniss  einer  eon- 
venablen  Verteidigung  dem  andern  Theile  selbst  in  die  Hände  liefert. 

§ XLX. 

Es  mangelt  in  den  Geschichten  der  Prinzen  und  Völker  garnicht  an 
erläuternden  Beispielen,  dass  man  zu  einer  unumgänglichen  Verteidigung 
den  Schritt  durch  eine  vorgreifende  Gewalt  zu  tun  genöthiget  gewesen, 
ohne  den  verhassten  Charactcr  eines  Agresscurs  dadurch  zu  verdienen.  Die 
Historie  Teutschlands  zeiget  uns  unter  des  Kaiser  Karls  V.  Regierung  einige 
vorzügliche  Begebenheiten,  welche  zu  unserm  Zwecke  gehören. 


§ XX. 

Es  geschähe  im  Jahre  1528,  als  die  evangelischen  Fürsten  und  Stände 
von  einem  gefährlichen  Bündnisse  benachrichtiget  wurden,  welches  zwischen 
dem  österreichischen  Erzherzog  Ferdinand,  dem  Churfürsten  von  Mainz, 
dem  Erzbischof  von  Salzburg,  denen  Bischöfen  von  Bamberg  und  Würz  bürg 
und  denen  bayerischen  Herzogen  zu  ihrem  Untergänge  getroffen  worden : 
dass  man  sich  über  einen  geheimen  Occupationsplan  bereits  einverstanden, 
worinnen  dem  Herzoge  Georgen  von  Sachsen  die  sächsischen  Churlande, 
denen  Bischöfen  die  churfürstlichen  Erblaude  iu  Franken  u.  s.  f.  zugetheilet 
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worden.  Die  unverantwortlichsten  Intriguen  der  Feinde  kamen  ans  Licht. 
Man  hatte  sich  nicht  entgehen,  offenbare  Unwahrheiten  auszusprengen:  der 
Landgraf  von  Hessen  hätte  in  Willens,  sich  von  Frankfurt  am  Main  Meister 
zu  machen,  hiernächst  aber  sich  dem  Teutschen  Reiche  zum  Römischen  König 
aufzudringen;  er  ginge  mit  einem  neuen  Bauernkriege  um;  er  sei  in  eine  ge- 
heime Verbindung  mit  Frankreich  getreten  u.  w.  d.  in.  Damit  auch  bei  dem 
vorhabenden  Angriffe  Georgens  auf  die  churfürstlichen  sächsischen  Lande 
die  vetterliche  Erbeinung  und  Verbrüderung  keine  Hindcmisa  machen  möchte, 
so  hatte  man  vor  kurzem  listiger  Weise  die  Clausul  hineingerücket,  dass 
davon  der  Papst,  der  Kaiser  und  das  österreichische  Erzhaus  ausgenommen 
bliebe.  Bei  diesem  androhenden  Ungewitter  und  in  guter  [Versicherung  der 
schädlichen  Offensiv- Absichten  besann  sich  der  herzhafte  Landgraf  nicht 
lange,  sondern  brach  in  Begleitung  einer  Armee  von  20000  Mann  zu  Ross 
und  zu  Fuss  in  die  churmainzischen,  würzburgischen  und  bambergischen 
Lande  ein.  Was  von  der  andern  Seite  hierwider  angeführet  worden,  beruhet 
einzig  und  allein  darauf,  dass  mau  das  entdeckte  feindselige  Vornehmen 
platterdings  ableugnete,  ohne  dass  im  übrigen  über  die  Natur  der  vor- 
gekehrten Vertheidigung  einiger  Scrupel  vorgefallen.  Inzwischen  wurden 
durch  diese  guten  Anstalten  die  Entwürfe  der  Katholischen  damals  auf  das 
glücklichste  verderbet  und  die  nahe  Gefahr  durch  den  prävenirenden  hessi- 
schen Angriff  in  Zeiten  abgewendet.  Die  Katholischen  neigeten  sich  gleich 
bald  zum  Frieden  und  bequemeten  sich  über  dem  die  sämtlichen  Kriegs- 
kosten zu  bezahlen,  wozu  Mainz  40000,  Würzburg  ebenso  viel  und  Bamberg 
20  000  Ducaten  beigetragen.  S.  Hortleders  Handlungen  und  Ausschreiben 
wegen  des  Teutschen  Krieges,  Tom.  I.  Lib.  II,  vor  andern  aber  den  Frei- 
herro  von  Seckendorff  in  Historia  Lutheranismi,  Lib.  n.  Sect.  XIIL  S.  94 
u.  f.,  allwoj  das  landgräfliche  Ausschreiben  besonders  merkwürdig  ist,  wo- 
rinnen dieser  Prinz  sich  gegen  die  Confoderirten  offenherzig  und  standhaft 
erkläret,  dass  er  ihren  Ueberfall  abzuwarten  nicht  gemeinet  sei,  sondern  dass 
er  sich  wider  selbige  durch  prävenirende  Maassreguln  je  eher  je  lieber  Sicher- 
heit und  Recht  zu  verschaffen  nach  allen  Kräften  bemühet  sein  würde. 

§ XXI. 

Unter  eben  dieser  kaiserlichen  Regierung  Karls  hegte  Heinrich,  Herzog 
von  Braunschweig-Lüneburg,  die  verderblichsten  Entschliessungen  gegen  die 
schmalkaldischen  Bundes-Verwandten,  selbige  mit  ehestem  zu  überfallen  und 
aufzureiben.  Er  war  in  sehr  starkem  Verdachte,  dass  er  die  Mordbrennercien 
angestiftet,  wodurch  Dörfer,  Flecken  und  Städte  in  denen  evangelischen 
Landen  um  diese  Zeit  verheeret  worden.  Man  war  von  seinen  rauhen  Ab- 
sichten genugsam  überführet  und  dass  er  für  Begierde  brennete,  die  Wir- 
kungen seines  unversöhnlichen  Hasses  gegen  die  evangelische  Religion,  sobald 
es  ihm  gut  deuchtete,  ausbrechcnzu  lassen.  Der  Churfürst  zu  Sachsen  Johann 
Friederich  und  Philipp,  Landgraf  zu  Hessen,  glaubten  als  Häupter  des  evan- 
gelischen Defensivbündnisses  vorzüglich  berechtiget  zu  sein,  diesem  unglück- 
lichen Angriffe  zuvorzukommen.  Beide  Prinzen  ergriffeu  zu  dem  Ende  die 
Waffen,  rückten  in  das  braunschweigische  Land  ein  und  unterzogen  sich  der 
Vertheidigung  der  gemeinen  Sache  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  der  Herzog 
binnen  weniger  als  zwei  Monaten  sein  Land  [zu]  verlassen  und  in  Bayern 
seinen  Aufenthalt  zu  nehmen  genöthiget  ward.  Die  Rechtfertigung  dieses 
prävenirenden  Verfahrens  sind  von  Seiten  Chur-Sachsens  und  Hessens  auf 
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denen  teutschen  Reichstagen  mit  allgemeinem  Beifalle  übergeben ; mau  hat 
sieh  darin,  nach  vorläufiger  Bescheinigung  der  bevorgestandenen  gewaltsamen 
Demarchen  des  Herzogs  von  Braunschweig  auf  das  im  natürlichen  Rechte 
gegründete  Präventionsrecht  bezogen,  hingegen  haben  alle  patriotisch  ge- 
sinnte Stände,  ja  selbst  da«  höchste  Oberhaupt  des  Reichs,  das  Verfahren 
der  evangelischen  Fürsten  für  nichts  weniger  als  eine  Offension  oder  AgTes- 
sion,  sondern  als  eine  wirkliche  Defension  angesehen  und  erkannt.  Die  Evan- 
gelischen suchten  nichts  für  sich  selbst,  wovon  ein  klarer  Beweis  ist,  dass  sie 
die  eroberten  Länder  dem  Kaiser  alsofort  iii  Sequestration  überlassen,  bis 
wegen  zukünftiger  Sicherheit  genügsame  Versicherung  erlanget  worden. 
S.  Hortleder,  Tom.  I.  L.  IV,  Seekendorff,  Lib.  UI.  Sect.  XXV. 

§ XXU. 

Noch  bewundert  Europa  den  glücklichen  und  glorreichen  Angriff  der 
Republik  der  Vereinigten  Niederlande,  welchen  solche  im  Jahr  1688  auf 
Engelland  und  den  Besitzer  dieses  Königreiches,  Jacob  n.,  unternommen. 
Man  kenncte  vorlängst  die  Gedenkungsart  dieses  Prinzen,  man  entdeckte  mit 
der  Zeit  die  scheusslichsten  Intrigucn  und  da«  eoncertirte  gefährliche  Bünd- 
niss,  welches  auf  den  Umsturz  des  niederländischen  Staats  hinausging.  Diese 
fürchterliche  Conjuncturen  erweckten  und  beschäftigten  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit der  Republik,  und  sie  glaubte  verloren  zu  sein,  woferne  sie  diesen 
entsetzlichen  Absichten  nicht  auf  das  schleunigste  zuvorkäme.  Man  machte 
an  Grossbritannien  und  den  König  dieses  Reichs  gar  keinen  Anspruch, 
sondern  den  niederländischen  Staat,  Freiheit  und  Religion  zu  beschirmen 
und  im  Stande  zu  erhalten,  war  das  alleinige  Ziel  aller  Bemühungen  und  ge- 
waltigen Rüstungen  zu  Wasser  und  Lande.  Der  Himmel  selbst  beglückte 
diese  unschuldigen  Maassreguln  nach  Wunsch  und  Verlangen.  Die  Landung 
auf  Engelland  ging  ohne  alle  Hindernisse  von  statten,  man  kam  denen 
drohenden  Feindseligkeiten  Jacobs  glücklich  zuvor,  er  ward  entwaffnet  und 
zwar  auf  eine  so  nachdrückliche  Art,  dass  es  ihm,  bei  der  allgemeinen  Ab- 
neigung der  britischen  Nation,  Krone  und  Sceptcr  kostete.  Es  ist  leicht, 
über  die  Moralität  dieser  Sache  ein  gegründetes  Urtheil  zu  fällen,  und  können 
auch  Leute  von  massiger  Fähigkeit  einsehen,  welchem  Theile  bei  dieser  Be- 
gebenheit die  Defension  oder  die  Agression  zuzuschreiben  sei.  S.  Le  Clerc, 
Histoire  des  Provinces-Unies  des  Pays-Bas,  Tom.  III.  S.  408  u.  f.,  ingleichen 
Gilb.  Bumer,  History  of  his  own  time. 

§ XXIII. 

Die  schnellen  Eutschliessungen  Karl  Gustavs,  Königs  von  Schweden, 
gegen  den  dänischen  Monarchen  Friederich  DT.,  darzu  jener  bald  nach  dem 
zu  Rothschild  gemachten  Frieden  geschritten,  sind  weitbekannt.  Beide 
Reiche  stunden  mit  einander  im  Frieden,  welcher  auf  beiden  Seiten  förmlich 
genehmiget  war.  Plötzlich  ändert  sich  die  Scene.  Der  nordische  Held  er- 
griff wider  Dänemark  die  Waffen,  und  Kopenhagen  wird  belagert.  Es  kann 
niemand,  welcher  der  Geschichte  nur  einigermaassen  kundig  ist,  verborgen 
sein,  wie  parteiisch  die  Erzählungen  von  dieser  Sache  bei  denen  dänischen 
Schriftstellern  lauten,  und  wie  man  bemühet  ist,  dem  Könige  Karl  Gustav 
die  eigennützigsten  und  unrechtmässigsten  Anschläge  aufzubfirden,  dass  er 
durch  diesen  unvennutheten  Uebcrfall  dem  dänischen  Staate  den  letzten  und 
tödtlichsten  Stoss  zu  versetzen  und  Friederich  III.  gänzlich  zu  stürzen  ge- 
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wichet  habe.  Es  ist  dagegen  gewiss,  dass  der  Monarch  der  Schweden  viel- 
mehr die  gefährlichsten  Absichten  auf  Seiten  Dänemarks  verspüret,  da  des 
dänischen  Cabinets  Meinung  war,  nach  geschlossenem  Rothschildischen 
Frieden,  wenn  die  schwedischen  Waffen  an  andern  Orten  gegen  die  Feinde, 
womit  diese  Krone  damals  auf  allen  Seiten  umgeben  war,  würden  gerichtet 
werden,  sich  zu  selbigen  zu  schlagen  und  Schweden  von  neuem  mit  einer 
verstärkten  Kriegsmacht  zu  überziehen.  I>ie  grossen  Zurüstungeu  nach  voll- 
zogenem Frieden,  die  mit  den  Vereinigten  Niederlanden  getroffene  Allianz, 
verschiedene  nach  Engelland  abgefertigte  verdächtige  Briefe  und  Depeschen 
unterhielten  und  vergröaserten  das  Misstrauen  Karl  Gustavs,  worauf  der 
prävenirende  Angriff  auf  die  Residenzstadt  Kopenhagen  erfolgete,  welchen 
niemand  als  die  der  Umstände  gänzlich  Unkundigen  für  einen  Friedensbruch 
und  vorsetzlielie  Agression  von  Seiten  Schwedens  ausgeleget.  S.  Londorpii 
Acta  publica,  L.  VIII;  Pufendorf  de  rebus  gestis  Caroli  Gustavi;  Freiherr 
von  Hollberg  in  der  dänischen  Reichs-Historie,  Tom.  III.  S.  310,  allwo  die 
eigene  Declaration  Karl  Gustavs  zu  befinden,  worin  er  denen  Dänen  gleich 
infangs  vorwirft,  dass  sie  seinen  und  seines  Reichs  Untergang  gesuchet;  und 
S.  312  daselbst  lässet  sich  der  schwedische  Minister  Graf  von  Schlippenbach 
jegen  die  dänischen  Deputirten  folgendermaassen  heraus:  „Was  Dir  von 
\rgwohn  sprechet,  ist  nicht  ein  schlechter  Argwohn,  sondern  ein  solcher, 
reicher  allen  Potentaten  und  Staaten  Ursache  zum  Krieg  giebet,  weil  ein 
eder  verpflichtet  ist,  sich  zu  erhalten  und  seinen  Staat  in  Acht  zu  nehmen, 
’on  solchen  Exempeln  sind  alle  Historien  voll.“ 

§ XXIV. 

Jedermann  schwebt  noch  in  frischem  Gedächtniss,  was  in  dem  west- 
eben  Europa  nach  dem  im  Jahre  1725  getroffenen  wienersehen  Bündnisse 
nd  aufgerichteten  gegenseitigen  Tractate  von  Hannover  vorgefallen.  Das 
■tztere  Bündniss  war  von  des  Königs  von  Gross-Britannien  Majestät  mit  der 
neigennützigsten  Fürsichtigkeit  zum  Stande  gebracht,  weil  man  dem  spani- 
■hen  Ilofe,  welchen  damals  der  Cardinal  Alberoni  nach  seinem  Kopf  regierte, 
ichts  gutes  zutrauete  und  der  Meinung  war,  dass  solcher  die  allgemeine  Ruhe 
i stören  überaus  geneigt  und  schon  Jwirklich  dazu  entschlossen  wäre.  Diesen 
eht  ohne  Grund  gefassten  Argwohn  waren  die  vormaligen  Anfälle  auf  die 
önigreiche  Sardinien  und  Sicilien  zu  rechtfertigen  vollkommen  geschickt, 
ld  der  Ausgang  selbst,  ich  meine  die  hernach  unternommene  Belagerung 
>n  Gibraltar,  hat  diese  Absichten  genugsam  entwickelt.  Insonderheit  sähe 
ross-Britannien  die  Gefahr  seiner  Domänen  vor  Augen.  Man  kam  aber 
vor.  Es  wurden  ansehnliche  Flotten  in  die  amerikanischen  Gewässer  nus- 
sendet, ehe  noch  von  Seiten  Spaniens  der  förmliche  Ausbruch  der  Gewalt 
rhanden  war.  und  wurden  englischer  Seits  die  thätiieheu  Feindseligkeiten 
reh  die  Bloquade  des  Hafens  Porto-Bello  wirklich  angefangen.  Keiner  von 
eil  neutralen  Höfen  hat  die  Aufführung  der  Engellünder  für  eine  Offension 
s spanischen  Staats  .und  die  grossbritannische  Nation  als  den  angreifenden 
leil  angesehen,  indem  es  derselben  lediglich  darum  zu  thun  war,  ihre  Be- 
zungen  durch  dieses  Mittel  aus  aller  Gefahr  zu  reissen,  ohne  die  geringste 
isiebt  und  Begierde  auf  der  Spanier  Rechnung  und  Kosten  Eroberungen 
machen,  da  vielmehr,  bewandten  Umständen  nach,  die  eigentliche  Zu- 
thigung  und  Agression  auf  der  Spanier  Seite  ganz  klar  gewesen. 
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§ XXV. 

Aus  denen  bishero  angeführten  Gründen,  welche  aus  denen  Wahrheiten 
des  natürlichen  Rechts  und  aus  dem  kündbaren  Gebrauche  der  Völker  und 
Staaten  der  Welt  hergeleitet  worden  und  überdem  das  Ansehen  der  gTösse- 
sten  Männer  vor  sich  haben,  erhellet  ohne  Zweifel,  wie  wenig  Ursache  vor- 
handen sei,  aus  einer  blossen  Defension  eine  Offension  zu  erzwingen  und  die 
erste  ausgeübte  Gewalt  für  ein  allgemeines  und  untrügliches  Merkmal  eines 
Agresseurs  auszugeben. 
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Patriotische  Gedancken  über  (las  wider  Se. 
Königl.  Majestät  in  Prenssen  den  20.  Septembr. 
zur  öffentlichen  Reichs  - Dictatnr  gekommene 
Kaiserliche  Hof-Decret  1756. 


l)em  preussischen  Comitialgesandten  Plotho  hatte  das  in  Berlin  auf- 
gesetzte Promemoria  auf  das  kaiserliche  Hofdecret  vom  14.  Sej>- 
tember  *)  nicht  genügt.  Er  vermisste  darin  eine  eingehendere,  auf  das 
Reichsrecht  und  die  Geschichte  gegründete  Darlegung  des  unrecht- 
mässigen Verfahrens , dessen  sich  der  Reichshofrath  durch  die  voreilige 
Parteinahme  gegen  Preussen  schuldig  gemacht  hätte.  Um  Friedrich 
von  vorneherein  der  Wohlthat  des  § 54  des  Reichstagsabschiedes  von 
1555  verlustig  zu  machen  und  ihn  dadurch  als  Landfriedensbrecher  dar- 
stellen zu  können,  wäre  mit  kluger  Berechnung  in  dem  Decrete  der 
österreichischen  im  tiefsten  Frieden  veranstalteten  bedrohlichen  Rüs- 
’ungen  nicht  gedacht  worden.  Aber  selbst  gesetzt  die  Krone  Preussen 
care  des  Landfriedensbruches  schuldig,  wer  gäbe  denn  dem  Reichs- 
ho/ralh  und  dem  Kaiser  die  Befugniss  zu  eigenmächtiger  Verfügung? 
Das  einzige  rechtmässige  Forum,  wo  gerade  laut  der  jüngstem  Wahl- 
apitulation  über  derartige  Angelegenheiten  entschieden  werden  müsste, 
äre  die  Reichsversammlung  in  Regensburg.  Doch  dem  Reichshofrath 
ütie  es  anstatt  dieses  gesetzlichen  Weges  beliebt,  aus  eigener  an- 
emaasster  Machtvollkommenheit  und  in  blinder  Parteilichkeit  jene 
’vocatorien , Dehortatorien  und  Erlasse  an  die  kreisausschreibenden 
'iirsten  ergehen  zu  lassen,  in  denen  der  König  ungehört  als  Rrichs- 
ind  verdammt  und  alle  Stände  wider  ihn  aufgeboten  würden 

•)  Vergl.  Nr.  XXI.  S.  190  f. 
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Der  rührige  Diplomat  machte  sich  selbst  daran , diese  Gedanken 
in  einer  Druckschrift  ausführlicher  zu  entwickeln.  Am  30.  Sep- 
tember meldete  er,  dass  er  eine  Abhandlung  unter  der  Feder  hätte, 
die  er  unvermerkt  „. sub  rul>rica  Patriotische  Gedanken “ verbreiten 
wollte, 

„ worin  nach  meiner  wenigen  Einsicht  und  Vermögen  zu  zeigen 
suchen  werde,  wie  sehr  wider  die  Reichsgesetze  und  Verfassungen 
gehandelt,  jedoch  alles  mit  der  grössten  Moderation,  damit  mich  um 
so  mehr  hierunter  verstelle.11 

Wohl  absichtlich  hat  er  sein  Werkchen  „ patriotisch “ betitelt; 
denn  mit  diesem  Schlagworte  begründete  der  Reichshofrath,  an  den 
vReichspatrioiismusu  der  Stände  appellirend,  alle  seine  widrigen 
Maassnahmen  gegen  Preussen  und  gab  ihnen  dadurch  einen  legalen 
Anstrich. 

Plothos  Schrift  wurde  in  Berlin,  wohin  er  sie  am  4.  October  ge- 
schickt hatte,  für  werih  der  Veröffentlichung  befunden*/: 

vEs  sind  darin  sehr  wohl  gegründete  Argumenta  angegeben 
worden wurde  ihm  vom  Cabinetsministerium  geschrieben,  pnur 
dürfte  es  wohl  besser  gewesen  sein,  wenn  ihr  den  Umstand  von  dem 
Reichskrieg  de  1734  übergangen  und  das  damalige  Reichsconclusum 
nicht  angezogen  hättet**),  weil  solches  leicht  eine  widrige  Impres- 
sion bei  ein-  und  andern  erregen  kann,  obwohl  besagtes  Reichs- 
conclusum und  dessen  Veranlassung  mit  dem  vorliegenden  Casu  an 
sich  keine  Aehnlichkeit  hat  ***).“ 

Dieser  berechtigten  Ausstellung  konnte  aber  der  Gesandte  kein 
Gehör  mehr  schenken,  da  inzwischen  der  Druck  seines  Tractats  bereits 
vollendet  worden  war.  Das  genaue  Datum,  an  welchem  die  patrioti- 
schen Gedanken  veröffentlicht  worden  sind,  entzieht  sich  unserem 
Wissen;  nur  so  viel  Hess  sich  feststellen,  dass  sie  im  letzten  Drittel 
des  Octobers  bereits  bekannt  waren. 

Die  Schrift  wurde  von  demselben  Schicksale  wie  die  Lettre  (Lun 
ami  de  Leyde  betroffenf).  Durch  Reichshofrathsbeschluss  vom  19.  No 
vember  17 56  ff)  wurde  ihre  Beschlagnahme  verfügt,  „ weil  bei  diesem 
Scripto  weder  der  Name  des  Verfassers,  noch  jener  des  Druckers  mit 
beigesetzet  wäre'1,  und  dem  frankfurter  Magistrat  die  Bestrafung  der 

*)  Erlass  an  Plotho.  Berlin,  16.  October. 

*•)  Vergl.  S.  461  u.  462. 

***)  In  der  officiellen  Entgegnung  auf  die  patriotischen  Gedanken  wurde 
auch  dieser  Punct  richtig  hervorgehoben.  Kriegskanzlei  1756.  S.  472. 

f)  Vergl.  S.  214. 

ft)  Kriegskanzlei  1756.  Nr.  56  S.  441. 
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dortigen  Buch  führ  er  Hechtei  und  Esslinger  wegen  des  Vertriebs  beider 
genannter  Werke  anheim  gegeben. 

Ausserdem  veröffentlichte  der  Reichshofrath  Baron  Heinrich 
Christian  von  Senkenberg  *)  im  December  1756  eine  weit  verbreitete 
Antwort  auf  die  patriotischen  Gedanken  unter  detn  Titel**):  „ Gesetz - 
muffige  Anmerkungen , gegen  die  sogenannte  Patriotische  Gedanken 
über  das  wider  Sr.  Königlichen  Majestät  in  IVeussen  den  20.  Septembr. 
1756  zur  öffentlichen  Reichs- Dietatur  gekommene  Hof-Becret.  Cum 
Permissu  Sttperiorum.  Pressburg , gedruckt  bey  Johann  Michael 
Länderer,  1756* 

Als  Podewils  diese  Schrift  durch  Plotho  empfing , äusserte  er 
sich  ***) : 

„Diese  in  ziemlich  harten  Tcrminis  verfassele  Piece,  in  welcher 
man  von  Seiten  des  wienerischen  Hofes  mit  gänzlicher  I ’orbeigehung 
der  jüngsten  kaiserlichen  Wahlcapitulation  und  des  Modi  procedendi 
ratione  des  dadurch  reprobirten  Processus  banni  auf  die  alte  Reichs- 
abschiede bezieht,  ist  durch  das  von  dem  Herrn  Kammergerichts- 
rath Kahlen  aufgesetzte  Fr omemoria  „Reichsconstitutionswidriges  Ver- 
fahren des  Reichshofrathsu  benannt,  theils  durch  das  von  dem  Herrn 
von  Plotho  neti  aufgesetzte  Promemoria  vom  10.  hujus  schon  der- 
gestalt zum  voraus  widerleget  worden,  dass  ich  fast  nicht  abzusehen 
vermag,  was  noch  mehr  itzo  darauf  repliciret  werden  könnte,  ohne 
die  vorigen  Argumenta  zu  rccoquiren .“ 

Welcher  unter  den  uns  vorliegenden  Drucken  von  Plotho  ver- 
fasst worden  ist,  liess  sich  nicht  ermitteln.  Wir  geben  hier  den 
"ext  und  den  Titel  desjenigen  Exemplars  wieder,  das  in  der  Flug- 
chriflertsammlung  des  Geheimen  Staatsarchivs  aufbewahrt  ist. 

Patriotische  | Gedancken  | über  das  | wider  \ Se.  Königl.  Ma- 
jestät | in  Preussen  | den  20.  Septembr.  | zur  j öffentlichen 
Reichs  - Dietatur  | gekommene  Kayserliche  | Hof-Deeret.  | 
1756. 

4°.  12  S. 

Wie  gewöhnlich  veranstaltete  der  berliner  Hofbuchdrucker  Chri- 
an  Friedrich  Henning  einen,  wahrscheinlich  mehrmals  aufgelegten 
ichdruck. 

Ausserdem  sind  uns  noch  zwei  andere  Ausgaben  bekannt  ge- 
rden. 

*)  Vergl.  Fischer  1,  468. 

**)  Abgedruckt  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  58,  S.  448  f.  Danziger  Beiträge 
193. 

»*»_)  18.  December  1756.  Demgemäss  Erlass  an  Plotho.  Berlin,  20.  December. 
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Abgedruckt  sind  die  patriotischen  Gedanken  nebst  den  „Ge seit- 
massigen Anmerkungen “ von  den  Danziger  Beiträgen  (Bd.  9 S.  493), 
der  Kriegskanzlei  von  1756  (Nr.  58  S.  448)  und  in  der  Neutcirthschen 
Sammlung  (IX.  Stück). 


Patriotische  Gedancken  über  das  wider  Se.  Königl. 
Majestät  in  Preussen  den  20.  Septembr.  zur  öffent- 
lichen Reichs-Dictatur  gekommene  Kayserliche  Hof- 

Decret.  1756. 

Je  wichtiger  der  Inhalt  dieses  an  das  Reich  gebrachten  kaiserlichen 
Hof-Decrets  ist,  wodurch  man  bei  dem  gegenwärtigen  Ausbruch  eines  leidigen 
Krieges  das  gesamte  teutsche  Reich  wider  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen 
in  Harnisch  und  Rüstung  zu  bringen  bemühet  ist,  und  je  wichtiger  die  da- 
rinnen zu  erkennen  gegebene  Maassnehmungen  und  Vorkehrungen  sind,  welche 
Kaiserliche  Majestät  wider  Höchstgedachte  Se.  Königliche  Majestät  in  Preussen 
allbereits  zu  beschliessen  und  in  Würkliehkeit  zu  bringen  für  gut  befunden, 
desto  nöthiger  will  zu  sein  scheinen,  etwas  genauer  zu  prüfen  und  gründlich 
zu  untersuchen,  wieferne  ein  oder  das  andere,  theils  denen  Gesetzen  und 
sonstigen  Verfassungen  des  Reichs,  theils  denen  Beispielen  in  andern  und 
ähnlichen  Fällen  gemäss  zu  sein  erachtet  werden  könne.  Ihro  Kaiserliche 
Majestät  beurtheilen  und  behandeln  in  diesem  Hof-Decret  denjenigen  ersten 
Schritt,  welchen  Ihro  Königliche  Majestät  in  Preussen  in  Ansehung  derer 
chursächsischen  Lande  gethan,  und  dasjenige  weitere  Absehen,  so  gegen  die 
churböhmischcn  Lande  darbei  gerichtet  ist,  als  einen  ganz  offenbaren  Land- 
Friedensbruch , Ihro  Königliche  Majestät  aber  als  einen  offenbaren  Reichs- 
Feind,  und  in  welchem  Betracht  Kaiserlicher  Majestät  weiter  sowohl  un- 
mittelbar und  von  Kaiserlicher  Gewalt  wegen  mit  denen  in  solchen  Fällen 
gewöhnlichen  Verordnungen  und  Geboten,  nämlich  mit  Dehortatoriis,  Avoca- 
toriis,  Iuhibitoriis  und  Eseitatoriis  respective  an  Ihro  Königliche  Majestät,  Dero 
Kriegsvölker  und  gesamte  Reichskreise  fürgeschritten,  sondern  auch  dem 
Reichs-IIofrath,  um  von  Amts  und  Gerichts  wegen  auf  einen  Land-Friedens- 
bruch zu  verfahren  und  das  gehörige  sofort  zu  verfügen,  erinnern  und  an- 
befehlen lassen.  Wer  nur  in  denen  Reichs-Handlungen  und  Reichs-Gesetzen 
ein  wenig  bewandert  ist,  der  wird  sogleich  erkennen,  wie,  da  gegenwärtiger 
Fall  auf  der  einen  Seite  der  Kaiserin  Königin  Majestät,  auf  der  andern  Seite 
aber  Ihro  Königliche  Majestät  von  Preussen  betrifft,  dieser  einzige  Umstand 
bei  dem  Kaiserlichen  Hof  der  Sache  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben 
vermögend  gewesen,  als  jene  Reichs- Gesetze  und  andere  Beispiele  der  ver- 
gangenen Zeit  es  mit  sich  bringen.  Ist  das  allerhöchste  Kaiserliche  Amt  bei 
dermaligen  Umständen  anzuwenden  gewesen,  so  hätte  vor  allen  darin  ge- 
schehen mögen,  der  Kaiserin  Königin  Majestät  zu  erinnern,  von  allen  mit 
dem  Land-Frieden  nicht  vereinbarlichen  Anstaltungeu  und  Zubereitungen  ab- 
zustehen, zu  ruhestörerischen,  gefährlichen  Ausbrüchen  nicht  den  ersten 
Anlass  zu  geben. 

Dass  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  in  gegenwärtigen  Fall  nicht  der- 
jenige höchste  Theil  sein,  der  einen  Reichs-Mitstand,  dem  Land-Frieden  zu- 
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wider,  wegen  eines  vermeinten  Anspruchs  mit  Gewalt  zu  überziehen,  zu  be- 
kriegen und  zu  befehden  gesucht , als  worinnen  die  bekannte  Erfordernisse 
eines  Land  - Friedensbruchs  bestehen , davon  scheinen  Hüchstdiesclben  das 
Publicum  schon  dergestalt  überzeuget  zu  haben,  dass  der  Kaiserl.  Königl. 
Hof  zu  Wien  das  Gegentheil  noch  bis  diese  Stunde  wahr  zu  machen  und  von 
denen  Ursachen  besagtes  Publicum  noch  bis  diese  Stunde  zu  überführen  hat, 
warum  derselbe,  wann  es  ihme  um  Friede  und  Ruhe  zu  thun  gewesen,  eine 
so  leicht  zu  ertheilen  gestandene  positive  Erklärung,  Ihro  Königliche  Ma- 
jestät in  Preussen  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre  angreifen  zu  wollen, 
und  wodurch  Teutschland  von  seiner  jetzigen  Bekümmernisse,  ein  gefährliches 
Kriegs-Feuer  in  seinen  Grenzen  aufgehen  zu  sehen,  frei  geblieben  wäre,  von 
‘ich  zu  geben  Anstand  genommen. 

So  wenig  nun  aber  ohne  Verletzung  des  Land  - Friedens  und  ■ nderer 
iarauf  gegründeter  Reichs-Satzungen  denen  Ständen  des  Reichs  frei  und  er- 
aubt  ist,  anstatt  den  Weg  Rechtens  zu  gehen,  durch  den  Weg  der  Gewalt 
ind  Waffen  ihre  Anforderungen  gegen  einander  auszuführen  und  geltend  zu 
lachen,  eben  so  wenig  ist  hingegen  für  unerlaubt  anzusehen,  Gewalt  mit 
»egen-Gewalt  abzutreiben,  und  es  würde  das  denen  Churfursten  und  Ständen 
es  Reichs  zustehende  Jus  armorum  ein  non  ens  sein,  wenn  die  nöthige  De- 
•msion  und  Abwendung  gefährlicher  Anschläge  wider  Land  und  Leute  wollte 
erwehret  werden.  Vielmehr  werden  in  dem  Reichs-Abschiede  de  Anno  1555. 

54  Churfursten  und  Stände  ermahnet,  sich  in  solche  Verfassung  und  Bcreit- 
'baft  zu  setzen,  um  bei  einem  Ueberfall  sich  selbst  helfen  zu  können. 

Gleichwie  nun  aber  sobald  von  dem  einen  Mit-Stande  des  Reichs,  an- 
att  den  gesetzinässigcn  Weg  des  Reichs  einzuschlagen,  zur  Gewalt  der 
affen,  und  also  zu  denen  nur  in  einem  freien  und  natürlichen  Zustand  er- 
ubten  Mitteln  gegriffen  wird,  auch  der  gegentheilige  Mit-Stand  in  diesen 
eien  und  sogenannten  Staturn  naturalem  auf  gleiche  Weise  zurücktritt, 
lglich  zu  allem  dem  berechtigt  wird,  was  Natur-  und  Völkerrecht  und  die 
dem  allgemeinen  Volker-Gebrauch  bekannte  Krieges-Regel  und  sogenannte 
lison  de  guerre  mit  sich  bringen:  Also  muss  eben  hieraus  dasjenige  billig 
urtheilet  werden,  worzu  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  Sich  ent- 
ilossen,  und  will  man  sich  aller  voreiligen  Beurtheilung,  warum  Höchst- 
•selben  gegen  Höchstes  Churhaus  Sachsen  Sich  eben  so,  wie  geschehen, 
hero  betragen,  und  nicht  in  den  anfangs  angebotenen  Neutralitäts  - Tractat 
•o  völlige  Sicherheit  und  Beruhigung  gefunden,  hier  um  so  mehr  ent- 
ten,  als  der  Schlüssel  hierzu  nicht  ander  als  in  denen  Geheimnissen  und 
tdeckungen  des  Cabinets  zu  finden  sein  will.  Nur  zu  einigem  Beweis, 
w unter  andern  von  dem  Churhaus  Sachsen  selbst,  und  zwar  bei  Gc- 
enheit  der  in  dem  ehemaligen  nordischen  Krieg  von  demselben  vorgenoin- 
nen  Besetzung  der  Stadt  Friedland  in  dem  Mecklenburgischen,  welches 
rzogthum  gleichwohl  an  dem  damaligen  Krieg  keinen  Theil  genommen, 
ht  ungleiche  Grundsätze  von  der  schon  angeführten  Raison  de  guerre  ge- 
et,  will  man  sich  auf  das  chursächsische  Gesandschaflts-Memorial  dahier 
iehen,  welches  den  20s teil  Octobr.  Anno  1712.  zur  öffentlichen  Reichs- 
tatur  gebracht  worden,  und  worinnen  man  sich  wegen  gemeldeter  Bc- 
ung  ausdrücklich  dahin  vernehmen  lassen: 

Dass  man  also  bei  diesen  Umständen,  auch  wider  seinen  Willen,  da 
man  das  Mecklenburgische  gerne  in  allen  Wegen  verschonet  wissen 
mögen,  der  Raison  de  guerre  folgen  müssen  etc.  etc. 
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So  betrübt  nun  aber  freilich  dergleichen  Kriegsfolgen  und  Würkungen, 
wodurch  auch  öfters  des  Dritten  Lande,  wie  dermalen  die  chursächsisehen. 
betroffen  werden,  an  und  für  sich  sind,  und  so  eine  Reichs-Oberhaupt  lieh«' 
Pflicht  und  Obliegenheit  es  eben  dah«>r  bleibet,  solche  gewaltthätige  Aus- 
brüche zwischen  Ständen  des  Reichs  in  ihrer  ersten  Brut  ersticken  zu  suchen, 
so  wenig  mag  bei  einem  würklich  erfolgten  Ausbruch,  was  zumal  von  einem 
in  einen  nach  allen  Reichs -Grund -Gesetzen  erlaubten  Rollo  defensivo  gegen 
seinen  Mit-Stand  stehenden  Theil,  auch  in  einem  dritten  Land  aus  einer  ge- 
wissen Kriegs-Nothwendigkeit  und  gegründeten  Raison  de  guerre  g esc  hiebet, 
demselben  so  sehr  nicht  zur  Last  und  Schuld  geleget,  oder  solches  sogleich 
vor  einen  Land-Friedens-Bruch  und  reichsfeindliches  Unternehmen  angesehen 
und  beurtheilet  werden. 

Woferne  man  aber  das  jetzt  angeführte  auf  einige  Zeit  bei  Seite  setzen 
wollte,  und  das  Königl.  Preussische  Unternehmen  würklich  als  einen  Land- 
Friedens-Bruch  und  reichsfeindliches  Betragen  anzusehen  und  zu  behandeln: 
folglich  gegen  Se.  Königl.  Majestät  mit  der  in  denen  Reichs-Gesetzen  hierauf 
gesetzten  Schärfe  und  mit  denen  in  ofterwähnten  Kaiserl.  Hof-Dccret  ent- 
haltenen Verordnungen  zu  verfahren  wäre;  so  verdienet  jedoch  die  Aufmerk- 
samkeit und  Nachdenken  des  ganzen  Reichs  und  aller  dessen  Ständen,  da- 
rin ganz  einseitiges  Krkenntniss  lhro  Kaiserl.  Majestät  und  dessen  Reichs- 
llofrath  hierunter  für  genung  angesehen  worden,  und  sämtliche  Reichs-Stände 
und  Kreise  nur  dasjenige  zu  vollstrecken  haben  sollen,  was  jener  Erkenntnis* 
gemäss  ist,  und  dass  also  diejenige  Mit-Erkenntniss  des  ganzen  Reichs  und 
seiner  Stände  völlig  hintangesetzet  und  ausser  Acht  gelassen  worden,  welche 
gleichwohlen,  absonderlich  in  denen  neuerlichen  Reichs- Verordnungen,  nämlich 
in  denen  letzteren  Kaiserl.  Wahl-Capitulationen,  so  klar  und  deutlich  er- 
fordert und  ausbedungen  ist. 

So  viel  den  Land-Friedens-Bruch  betrifft,  so  ist  zwar  an  deme,  dass  die 
Klagen  über  denselben  auch  wider  einen  Stand  des  Reichs  an  ein  Höchstes 
Reichs-Gericht  gebracht  werden  mögen.  Sobald  es  hingegen  nachhero  auf  die 
Beurtheilung  und  würkliche  Erkenntniss,  ob  solcher  Land-Friedeus-Brucb 
begangen  worden,  folglich  hiernach  das  weitere  Verfahren  abzumessen  seie, 
ankommt,  ist  die  Sache  ohnumgänglich  an  das  versammlete  Reich  gehörig, 
und,  um  mit  denen  Worten  des  Gesetzes  zu  reden,  das  Urthel  allda  zu  ver- 
gleichen. 

Dass  hierunter  nicht  die  mindeste  einseitige  Befugniss  Kaiserl.  Majestät 
und  Dero  Reichs-Hofrath  zustehe,  wird  hoffentlich  niemand,  welcher  den 
Art.  XX.  derer  neuern  Wahl-Capitulationen  eingesehen  und  dabei  weiss  und 
erwäget,  was  für  Bestrafung  ein  würklicher  Land-Friedens-Bruch  nach  sich 
ziehen  soll,  in  Abrede  zu  stellen  gemeiuet  sein. 

Eben  so  wenig  will  auch  mit  denen  Gesetzen  und  dem  Herkommen  auch 
sonstigen  Verfassungen  des  Reichs,  mithin  auch  nicht  mit  denen  gegründeten 
Rechten  aller  Stände  des  Reichs  bestehen,  wann  Kaiserl.  Majestät  übermalen 
ganz  einseitig,  und  ohne  das  gesamte  Reich  vorhero  darüber  zu  vernehmen. 
Iliro  Königl.  Majestät  in  Preusson  als  einen  würklichen  Reichs-Feind  be- 
handeln, und  bereits  wider  Höchstdieselbeu,  theils  durch  Aufbot  des  ganzen 
Reichs  und  sämtlicher  Kreise,  theils  durch  die  schärfesten  Avocatorien  an 
Deroselben  Kriegsvölker,  auf  eine  solche  Art  herfürgeschritten,  wiewohl 
zu  keiner  Zeit  anders  als  gegen  würkliche,  vom  Kaiser  und  Reich  erkannte 
und  declarirte  Reichs-Feinde  geschehen,  und  wovon  die  Geschichte,  wenig- 
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stens  seit  derjenigen  Zeit,  als  die  Comitial-Reehte  derer  Stand"  ratione  derer 
Mit-Erkenntniss  und  Mit-Borathschlagungen  in  denen  das  allgemeine  Wohl 
und  Sicherheit  des  Reichs  betreffenden  Sache  etwas  mehr  befestiget  sind, 
kein  Beispiel  geben  werde,  dass  hierbei  sogar  alles  vorgängige  Ermessen 
des  Reichs  und  seiner  Stände  wäre  bei  Seite  gesetzet,  alles  bloss  nach 
dem  Gutbefinden  eines  teutschen  Kaisers  behandelt,  auch  überhaupt  eine 
solche  Schärfe,  wie  dermalen,  in  ähnlichen  Fällen  jemalen  wäre  beobachtet 
worden. 

Wie  stark  aber  aus  allen  diesen  das  eigentliche  und  besondere  Interesse  des 
Kaiserl.  Wienerischen  Hofes  hervorleuchte,  und  wie  um  solches  desto  leichter 
und  geschwinder  dermalen  zu  befördern,  über  Verordnungen  und  Verfassungen 
iiinaaf  zu  gehen  für  rathsam  befunden  worden,  wird  keiner  nmstäudigen  An- 
merkungen hier  bedürfen,  wohl  aber  eine  desto  grössere  Aufmerksamkeit 
und  Vorsichtigkeit  der  Stände  des  Reichs  verdienen. 

Als  im  Jahr  1734  der  bekannte  Reichs-Krieg  wider  die  Krone  Frank- 
reich beschlossen  worden,  ist  in  das  de  dato  14.  April  besagten  Jahres  er- 
stattete Reichs-Gutachten  unter  andern  folgendes  mit  eingerückt: 

Da  auch  einige  auswärtige  Potenzen,  oder  auch  Chur- Pürsten,  Für- 
sten und  Stände  des  Reichs,  bei  währendem  Krieg,  um  eine  etwaige 
Diversion  zu  machen,  damit  de«  Reichs  Kräfte  zu  schwächen  und  dessen 
gerechtes  Vorhaben  zu  hindern,  oder  was  aus  Ursache  und  unter 
was  vor  Schein  es  immer  sein  möchte,  einen  andern  Chur-Fürsten, 
Fürsten  und  Stand  des  Reichs  und  derer  Länder  überzöge,  überfiele, 
oder  beunruhigte,  der  und  diejenige  sollen  gleichmässig  pro  hostibus 
Imperii  ipso  facto  erkläret,  und  so  lange  dafür  gehalten  sein,  bis 
das  Abgenommene  also  gleich  cum  omni  causa  restituiret. 

Was  allhier  vor  Umstände  vorausgesetzet,  um  wegen  Ueberziehung  eines 
.a n des  sogleich  pro  hoste  Imperii  angesehen  und  behandelt  zu  werden,  redet 
er  Buchstabe,  und  wie  viel  hiervon  der  jetzige  Fall,  man  mag  auf  das  Königl. 
’rcusaische  Verhalten  in  Ansehung  der  chursächsischen  Lande  oder  auf 
as  Veranstalten  gegen  die  churböhmischen  Lande  das  Augenmerk  richten, 
i unterscheiden,  und  also  auch  ganz  anders  dieser  zu  beurtheilen  sei,  wird 
an  au«  demjenigen  erkennen  müssen,  was  allbereit  vorhero,  thcils  von  einer, 
hi  einem  angefangenen  Krieg  öfters  verknüpften  und  in  den  Kriegs-  und 
lugheits-Regeln  gegründeten  Nothwendigkeit,  thcils  auch,  so  viel  nämlich  die 
ursäclisisehen  Lande  betrifft,  von  der  Rechtmässigkeit  eines  Belli  defen- 
-f  auch  zwischen  Stunden  des  Reichs  hinlänglich  angeführet  worden. 

Belangend  aber  diejenige  Vorstellung  mehr  augezogenen  Hof-Decrets, 
■lehrt  darinnen  [gegen  die]  von  einem  bei  dermnligen  Königl.  Preussischen 
iternehmen  der  Sicherheit  des  Reichs  und  seiner  Stände  bevorstehende  Ge- 
lr  Geschehen,  «o  mag  auch  diese  Beschaffenheit,  wenn  man  selbige  gleich 
«ich  für  bekannt  annehmen  wollte,  dasjenige  so  wenig  rechtfertigen,  was 
iserl-  Majestät  hierüber  einseitig  und  [ohne]  das  Mit-Ermessen  des  Reichs 
sfall»  abzuwarten,  zu  beschliessen  und  anzuordnen  gut  befunden. 

Allerhöchstdieselbe  sind  ausdrücklich  in  allen  Sachen,  welche  des  Reichs 
‘mrhrti t und  publieam  salutem  betreffen,  auch  sogar  alsdenn,  wenn  die 
he  schon  einige  Beschleunigung  erforderte,  an  die  reichsstäudische  Bei- 
nnung,  zumalen  wo  das  Reich,  wie  dermalen,  versammlet,  in  der  be- 
vorneii  Wahl-Capitulation  Art.  VI.  §.  2.  so  deutlich  und  fest  gebunden, 
, tiarwider  sich  dermalen  nichts  sagen  und  einwenden  lässt. 
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Wie  sehr  unter  andern  bei  dem  schon  erwähnten  Kriegsfeuer  die 
Sicherheit  des  Reichs  und  vieler  neutraler  Stände  desselben  in  Gefahr  ge- 
standen, und  wie  es  dabei  keinesweges  an  solchen  Ereignissen  gefehlet,  die 
denen  gegenwärtigen  Begebenheiten  ziemlich  gleich  kommen,  da  unter  andern 
das  neutrale  holsteinische  Haus  Gottorp  das  Unglück  betroffen,  dass  dessen 
Lande  auf  geraume  Zeit  von  dem  Königl.  Haus  Dänemark  occupirt  und 
in  Besitz  genommen  worden,  und  wie  hierbei,  und  auch  die  hierüber  an 
Kaiserl.  Majestät  und  das  Reich  gekommene  Beschwerden  gleichwohl  ganz 
anders  als  dermalen,  und  theils  mit  solcher  Schärfe,  theils  auch  nicht  ohne 
vorgängige  Reichs- Berathschlagungcn  zu  Werk  gegangen  worden,  davon 
können  die  dermaligen  Reichs-Tag-Handlungen  den  weitern  Beweis  geben. 

Um  aber  auf  diejenigen  Avocatoria  besonders  noch  zu  kommen,  welche 
Kaiserl.  Majestät  dermalen  an  alle  unter  des  Reichs  Botmässigkeit  gesessene 
oder  gebürtige  Königl.  Preussische  Kriegsvölker  unter  Androhung  der  auf 
Leib,  Gut  und  Ehre  verordneten  Strafen  ergehen  lassen,  und  welche  insonder- 
heit auch  auf  die  in  gemeldeten  Kriegsdienste  stehende  reichsrittcrschaft- 
liche  Mitglieder  mit  besondern  Nachdruck  und  unter  angedroheten  gleichen 
sehr  schweren  Strafen  erstrecket  worden,  bo  ist  dabei  zu  bemerken,  das? 
dergleichen  Abberufungs-Gebote  niemalen  anders  als  gegen  offenbare  und 
würklich  erklärte  Reichs-Feinde,  theils  auch  und  wenigstens  nicht  ohne  vor- 
herige Wissenschaft  und  Gutbefiuden  sämtlicher  Stände  des  Reichs  erlassen 
worden,  mithin,  da  alles  dieses  dermalen  ausser  Acht  gelassen,  hierinnen  aber- 
mals etwas  ganz  anders  geschehen  sei,  als  was  Gesetz  und  Ordnung  im  Reich 
erfordern  und  mit  sich  bringen. 

Was  allbereit  in  dem  Reichs-Abschiede  de  Anno  1641.  §.  82.  et  83.  bei 
dergleichen  damals  beliebten  Mandatis  avocatoriis  zum  Grund  genommen 
worden,  und  wie  hierzu  auch  das  Ermessen  und  Einstimmung  sämtlicher 
Stände  gekommen,  solches  ergiebet  dieser  Reichs-Abschied  deutlich  genung. 

Als  ferner  im  Jahr  1675.  von  damaligem  Kaiser  Leopold  wegen  eines 
von  der  Krone  Schweden  zu  der  Zeit  unternommenen  feindlichen  Ueberzugs 
der  churbranden  burgischen,  märkischen  und  pommerischen  Lande  eben 
dergleichen  Mandatum  avocatorium  an  die  Königl.  Schwedischen  Kriegs- 
völker erlassen  worden,  ist  solches  ebenfalls  nicht  anders,  als  auf  zwei  vor- 
hero  abgefasste  Reichs-Conelusa,  auch  mit  ausdrücklicher  darinnen  befindlicher 
Erwähnung  der  an  Kaiserlicher  Majestät  von  dem  Reich  hier  übergangenen 
Erinnerungen  und  Anlangens  geschehen. 

Eben  so  wenig  kann  auch  von  ganz  neuerer  Zeit  unbekannt  sein,  dass, 
da  im  Jahr  1734.  bei  damaligen  reichskundigen  Umständen  und  aus- 
gebrochenen Reichs-Krieg  an  die  in  Königl.  Französischen  und  des  Königs 
von  Sardinien,  als  Herzog  von  Savoyen,  Diensten  gestandene  Kriegsleute 
Avocatoria  zu  erlassen  nöthig  gefunden  worden,  hierüber  abermals  bei  dem 
gesamten  Reich  dessen  Meinung  an  Kaiserl.  Majestät,  und  zwar  mittelst 
Reichs-Gutachtens  vom  26.  Febr.  besagten  Jahrs,  ausdrücklich  zu  erkennen 
gegeben  worden.  Wie  nun  also  dieses  nach  dermaliger  Absicht  genug  sein 
mag,  und  daraus  zu  erkennen,  was  maassen  in  gegenwärtigen  Ihro  Königl. 
Majestät  in  Preussen  betreffenden  Fall,  wenn  man  auch  die  Sache  an  sich 
selbst  an  ihren  Ort  gcstellet  sein  lassen'  will,  gleichwohl  durch  die  Art  und 
Weise  und  einseitiges  Ermessen  und  Behandeln  also  aus  vorliegendem 
Kaiserl.  Hof-Decret  zu  vernehmen,  Gesetze,  Herkommen  und  Ordnungen  im 


Digitized  by  Google 


Patriotische  Gedanken. 


463 


Reich,  nebst  denen  darauf  gegründeten  Rechten  und  Befugnissen  aller  Stände, 
viel  zu  weit  bei  Seite  gesetzt,  und  letzterer  viel  zu  nahe  zu  eben  einer 
solchen  Zeit  getreten  worden,  da  wegen  einer  sämtlicher  Stände  Freiheit 
und  Rechten,  auch  der  ganzen  Reichs- Verfassung  anderer  Seits  bevorstehen 
sollenden  Gefahr  der  Unterdrückung  und  Umsturzes  das  ganze  Reich  in 
Harnisch  und  Rüstung  sich  setzen  sollte,  als  wird  solches  ohnmöglich  ohne 
Aufmerksamkeit  und  standhaften  Bedacht  Allerhöchst  und  Hohen  Reichs- 
Stände  bleiben  können. 
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Beantwortung  des  Gegen -Promemoria. 
Begensbnrg  30.  October  1756. 


A.ls  Antwort  auf  die  Beschuldigungen  des  preussischen  Promemorias 
vom  4.  October*)  gegen  die  dresdener  Politik  erschien  bereits  nach 
vier  Tagen  ein  „ Gegen-  Promemoria  der  Chur- Sächsischen  Gesandt- 
schaft die  K.  Pr.  Anmaassungen  und  Proceduren  in  Sachsen  be- 
treffend'1 **).  Als  Verfasser  nannte  sich  der  Unterzeichnete  ComiHal- 
gesandte  Hans  George  von  Ponickau,  einer  der  regsamsten  und  er- 
bittertsten Gegner  Friedrichs.  Wahrscheinlich  hatten  ihm  aber  die 
kaiserlich-königlichen  Vertreter  auf  dem  Reichstage  hülfreiche  Hatul 
dabei  geliehen***) ; an  mehreren  Stellen  wenigstens  erinnern  Stil  und 
Art  des  Atisdrucks  an  die  österreichische  Kanzlei. 

Die  „friedliebendsten  Gesinnungen “ des  sächsischen  Herrschers 
wurden  der  preussischen  Gewaltthätigkeit  gegenubergestellt,  die  sich 
nicht  entblödet  hätte, 

„in  ganz  ungeziemenden  Atisdriicken  lhro  Königl.  Majestät  in  Polen 
die  nur  ersinnlichste  gegen  lhro  Königl.  Majestät  in  Preussen  und 
Dero  Königl.  Haus  hegende  gehässigste  und  schädlichste  Absichten 
schlechtweg  beizulegen , ohne  mindesten  anderen  Beweis  hierunter 
hinzuzufugen , als  die  Zusicherung,  solches  alles  dereinsten  dm 
Publico  mit  unvorwerflichen  Zeugnissen  vor  Augen  legen  zu 
wollen  f).u 

*)  Vergl.  Nr.  XXI  S.  201. 

**)  Regensburg,  8.  October  1756.  Abgedruckt  bei  Faber,  Staatskanzlci 
111,  402;  Danziger  Beiträge  1,  461  und  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  31,  S.  178. 

***)  VergL  S.  184.  193. 

t)  Das  Gegen- Promemoria  fährt  weiter  fort  : ,In  Ansehung  der  desfidls, 
dem  Anfuhren  nach,  lhro  Königl.  Majestät  in  Preussen  schon  vor  Jahr  und 
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Es  läge  im  eigensten  Interesse  der  Reichsmilstände , angesichts 
eines  so  unerhörten  Bruchs  der  Reichsgesetze  und  des  Völkerrechts 
,4’ti  allen  diesfallsigen  nöthigen  Rettung sen ts ch  1 iessungen  unverlangt  zu 
eilen “ und  dadurch  vdie  alsbaldige  Restitution  derer  chursächsischen 
Lande , Indemnisation  und  Genugtuung*  zu  erwirken. 

Plotho  hielt  dies  kleine  Anschreiben  wegen  seines  dürftigen,  aus 
Wiederholungen  zusammengesetzten  Inhalts  keiner  Widerlegung  für 
uerth  *) ; die  treffendste  Entgegnung,  meinte  er,  wäre  die  schleunige 
Veröffentlichung  der  geheimen  österreichischen  und  sächsischen  An- 
schläge**). 

Obwohl  zur  Zeit  des  Empfanges  dieser  Depesche  bereits  die  beiden 
Uemoires  erschienen  waren,  die  auf  Grttnd  von  Originalacten  die 
feindselige  Gesinnung  der  Höfe  von  Wien  und  Dresden  klar  dar- 
’egten  ***),  entschied  sich  das  berliner  Auswärtige  Departement  doch 
:u  einer  besonderen  Antwort  auf  Potiickaus  Rromemoria.  Die  Ca- 
aneisminister standen  noch  unter  dem  Eindrücke  jenes  scharfen  V er  - 
ceises , den  ihnen  Friedrich  für  die  verzögerte  Veröffentlichung  des 
M'moire  raisonne  ertheilt  hatte  f).  Schon  in  dem  nächsten  Erlasse 
ündigten  sie  daher  dem  regensburger  Gesandten  an  ff),  dass  in 
ierlin  eine  Erwiderung  auf  die  jüngste  sächsische  Veröffentlichung 
erfasst  und  ihm  baldigst  zugestellt  werden  sollte,  die  im  Verein  mit 
en  erwähnten  Memoires  die  verborgenen  Unterhandlungen  zwischen 
1 esterreich  und  dem  Churfürstenthum  ins  rechte  Licht  rücken  würde. 

Am  20.  Odober  wurde  ihm  dann  die  kleine,  vom  Geheimrath 
’ette  aufgesetzte  Staatsschrift  im  Manuscript  gesandt,  mit  dem  Be- 


iß zufälliger  Weise  in  die  Hände  gerathenen  authentiquen  Piecen  begnüget 
in  sich  abennalen,  solche  blos  allegiret  zu  haben,  sondern  von  deren  Inhalt 
:end  etwas  bekannt  zu  machen.“ 

*)  Bericht  Plothos.  Regensburg,  11.  Oetober. 

**)  Der  Gesandte  fährt  weiter  fort:  „Wie  bereits  die  vorläufige  Nachricht 
iaht,  ....  so  ist  auf  heute  die  Reichsversammlung  über  diese  Sache  [den 
’ussischen  Einfall  in  Sachsen.  Vorgl.  S.  190  f.]  angesaget.  Es  ist  illegal 
j reichsverfassungswidrig,  dass,  wie  die  Ferien  per  Conelusum  und  mit  Be- 
iigung  derer  Stände  des  Reichs  durch  dero  Gesandtschaften  gemaehet 
rden,  das  churmainzische  Direetorium  sieh  anmaassen  wollen,  ohne  vor- 
ige Verabredung  und  Mitbewilligung  derer  Reiehstagsgesandtschaften  ein- 
ip  die  Ferien  aufzuheben  und  abzukürzen.  Dahero  um  alle  Schritte  einer 
galität  heute  darzuthun,  nicht  zu  Rathe  fahren  werde,  und  worzu  auch 
evangelische  Gesandtschaften  disponirct;  dem  churmainzischen  Gesandten 
r,  dem  von  Linker,  werde  die  billige  Beschwerde  darüber  zu  sagen  heute 
i Gelegenheit  nehmen.“ 

•**)  Nr.  XXV  Und  XXVI  Seite  318  und  390. 

-f->  Vergl.  S.  825  f. 

■fA)  Nachschrift  zum  Erlasse  an  Plotho  vom  16.  Oetober. 

‘Teuflische  StaatsscbritVn.  111.  '10 
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fehle , „ solche  auf  die  dort  gewöhnliche  Art  zum  Abdruck  zu  befördern 
und  deren  Distribution  zu  besorgen 

Plotho  Unterzeichnete  nach  Ponickaus  Vorgang  die  Beantwortung 
mit  seinem  Namen  und  datirte  sie  vom  30.  October,  wahrscheinlich 
dem  Tage,  an  welchem  der  Druck  beendigt  worden  war.  Am  1.  No- 
vember meldete  er,  dass  das  Memoire  schon  „ ad  aedes  distribuiret * 
worden  wäre*). 

Der  regensburger  Druck  trägt  den  Titel: 

Beantwortung  | des  \ Gegen -Pro  Memoria, 

io.  4 S. 

Ausführlicher  ist  ein  anderer  Druck  bezeichnet: 

Beantwortung  \ des  | Gegen-  | Pro -Memoria  [ des  Chur- 
Brand  enbur  gischen  Gesandten  | Herrn  | Erich  Christoph  Frey- 
herm  von  Plotho,  | auf  das  | Chur-Sächßische  Pro- Memoria.  | 
Uebergeben  den  30.  Oct.  1756. 

4°.  2 Bl. 

Eine  österreichische  Ausgabe  ist  benannt: 

Gegen-Pro-Memoria  | welches  | der  Chur- Sächsische  Comitial- 
Gesandte  I Herr  \ Johann  George  von  Ponickau  | auf  dem  I 
allgemeinen  Reichs-Tag  J den  8.  Octobris  1756.  | durch  öffent- 
lichen Druck  bekannt  machen  lassen.  \ Nebst  der  | Beant- 
wortung | des  | Gegen-Pro-Memoria  des  Chur-Brandcnbur gi- 
schen Gesandten  | Herrn  \ Erich  Christoph  Freyherm  von 
Plotho.  j Uebergeben  den  30.  Oct.  1756.  | Nach  dem  Regenfpur- 
ger  Exemplar.  \ Wien  und  Prag,  | Zu  finden  in  denen  Tratt- 
nerischen  Buchhandlungen. 

4®.  4 Bl. 

Abgedruckt  ist  die  Schrift  bei  Faber  112,  S.  353  f.  und  in  der 
Kriegskanxlci  1756,  Nr.  45,  S.  262.  Wir  geben  sie  nach  Vettes  Con- 
cept  teieder. 


Beantwortung  des  Gegen-Promemoria. 

Das  von  der  Chur-Sächsischen  Comitialgesandtschaft  am  8.  dieses  datirte 
sogenannte  Gegen-Promemoria  wegen  der  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
genommenen  und  zu  Dero  eigenen  Sicherheit  ohnumgänglich  erfoderten  Ent- 
schliessung,  mit  einem  Theil  Dero  Armee  in  die  Chur-Sächsische  Lande  ein- 
zurüeken,  scheinet  zwam  der  Rubrique  nach  dem  am  4.  dieses  Königlich 
Preussisch-  und  Chur-Brandenburgisoher  Seits  bekannt  gemachten  Promemoria 
entgegengesetzt  zu  sein;  wann  man  aber  dasselbe  von  Anfang  bis  zu  Ende 

*)  Nachschrift  zum  Berichte  Plothos  vom  l.  November. 
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einsiehet,  »o  gleichet  e»  so  wenig  einer  Widerlegung,  als  es  höchstens  vor 
nicht»  anders  als  eine  Wiederholung  der  vorigen  anmaasslichen  Criaillerien 
anzusehen  ist.  Diesen  hat  man  in  vorgedaehtem  Königlich  Preussisch-  und 
Chur-Brandenbnrgischer  Seit»  distribuirten  Promemoria  bereits  hinlänglich  be- 
gegnet, es  sind  auch  darinnen  die  wichtigste  in  dem  Natur-  und  Völkerrecht 
vollenkommen  gegründete  Motiven,  so  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  zu 
solcher  Veranlassung  genöthiget,  vorläufig  und  gründlich  gezeiget  worden, 
so  dass  man  das  Publicum  mit  deren  Wiederholung  nicht  beschwerlich  fallen, 
vielmehr  diensam  acccptiren  will,  dass  man  Chur-Sächsischer  Seits  die  Rechts- 
beständigkeit jener  Königlich  Preussischen  an  sich  wohl  fundirten  Ursachen 
nicht  entkräften  können,  sondern  stillschweigend  einräumen,  hergegen  aber 
eine  desto  grössere  Ungeduld  bezeugen  wollen,  dass  die  dem  Publico  vorzu- 
legen versicherte  authentique  und  unverwerf liehe  Zeugnisse  von  denen  ge- 
fihrlichst-  und  schädlichsten  Absichten  de»  Chur-Sächsischen  Hofes  gegen  Se. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen  wären. 
Da  aber  solchem  Verlangen  nunmehro  abgeholfen  und  dieses  alles  unter  der 
Bubrique:  „Memoire  raisonne  »ur  la  eonduite  des  Cours  de  Vienne  et  de  Saxe 
et  sur  leurs  desseius  dangereux  contre  Sa  Majestd  le  Roi  de  Prusse,  avec  les 
Pidces  originales  et  justificatives  etc.“,  zum  Druck  befördert  und  überall, 
auch  auf  hiesigem  Reichstag,  bekannt  gemacht  worden,  so  kann  man  sich 
Königlich  Preussiscber  Seits  damit  begnügen,  das  unparteiische  Publicum  auf 
solche  Piecen  zu  verweisen,  in  der  festen  Zuversicht,  es  werde  dasselbe 
daraus  sattsam  überzeuget  »ein,  dass  vorhin  nicht»  avanciret,  sondern  hie- 
durch alles  mehr  als  hinlänglich  bewiesen  und  der  Chur-Sächsische  Hof  völlig 
convinciret  worden  seie.  Eben  diese  Urkunden  werden  deutlich  bewähren, 
dass  man  keinesweges  Königlich  Preussisch-  und  Chur-Brandenburgischer-, 
sondern  Chur  - Sächsischer  Seits  die  Untergrabung  und  Durchlöcherung  des 
dresdenachen  Friedens  sogleich  nach  dessen  Schliessung  auf  alle  nur  ersinn- 
liehe Art  und  Weise  zu  befördern  gesuchet  und  deshalb  weder  Kunstgriffe 
aoeh  Intriguen  und  Mühe  gesparet,  sich  aber  dadurch  den  unauslöschlichen 
Schandflecken  der  grössesten  Undankbarkeit  vor  der  ganzen  Welt  zugezogen 
labe,  als  welcher  unverborgen  und  in  frischem  Andenken  ist,  mit  was  vor 
Jrossmuth  und  Gdn^rosite  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  bei  dem  dres- 
lenschen  Frieden  Sich  gegen  den  Chur-Sächsischen  Hof  betragen,  ob  Sie 
leieh  damals  die  grösseste  Avantage  in  Händen  hatten,  und  Ihro  von  nie- 
landen  würde  verdacht  sein,  wann  Sie  davon  hätten  profitiren  wollen. 

Der  übrige  Theil  des  Chur-Sächsischen  Promemoria  bestehet  in  denen 
»juriensesten  Anschuldigungen,  welche  zwani  auf  das  äusserste  exaggeriret, 
her  keinesweges  erwiesen  sind.  Jene  unbillige  Anzapfungen  schiebet  man 
■inetn  Autori  zurück,  und  verdienen  umb  so  viel  weniger  einer  Beant- 
ortung,  als  durch  das  Natur-  und  Völkerrecht  ein  jeder  die  ihm  androhende 
efahr  und  Untergang  Vorkommen  und  zu  seiner  Vertheidigung  und  Sicher- 
it  alle  dienliche  Mittel  anwenden  kann  und  zu  seiner  Selbsterhaltung  vor- 
■hren  muss ; und  hiernach  sind  alle  Königlich  Preussiscber  Seits  in  denen 
i u r-Säch wischen  Landen  genommene  Maassreguln  genau  abgemessen,  und 
m ist  niemals  aus  denen  Schranken  der  gerechten  Vertheidigung  und  der 
forderlichen  Sicherheit  geschritten,  umb  denen  gegen  Sr.  Königl.  Majestät 
Preussen  geschmiedeten  gefährlichen  Desseius  und  dem  de  concert  und  mit 
ilfe  des  dresdenachen  Hofes  Ihro  bedroheten  und  auf  dem  Ausbruch  ge- 
ndenen  feindlichen  Anfall  so  gut  als  möglich  vorzu  kommen. 

30* 
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Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  es  hauptsächlich  mit  einem  Feind 
zu  thun,  der  wie  Sie  eine  souveraine  Macht  ist,  und  da  der  Chur-Sächsische 
Hof  sich  mit  derselben  gegen  Se.  Königl.  Majestät  einverstehet  und  gegen 
Sie  in  die  gefährlichste  Conspiration  sieh  einlässet,  so  wird  derselbe  das 
daraus  entstehende  Ungemach  dem  wienerischen  Hof  und  seinen  eigenen  Rath- 
gebern allein  beizumessen  haben. 

So  viel  die  unerfindliche  und  sehr  exaggerirte  Imputationes  betrifft, 
solche  scheinen  aus  eben  der  unreinen  und  suspecten  Quelle  hergeflossen  zn 
sein,  aus  welcher  das  von  dem  Chur-Säehsischen  Residenten  im  Haag  über- 
gebene und  überall  divulgirte  Promemoria  originiret;  da  aber  solches  von  dem 
Königlich  Preussischen  alldort  anwesenden  Ministro  durch  eine  hinlängliche 
Antwort  abgefertiget*)  und  diese  in  jedermanns  Händen  ist,  so  will  man  sich 
Kürze  halber  darauf  beziehen. 

Die  Reichs-Constitutiones  sind  dem  Natur-  und  Völkerrecht  nicht  ent- 
gegen, vielmehr  darauf  gebauet:  so  wenig  sie  jemanden  auctorisiren,  gegen 
feierliche  Friedenschlüsse  heim-  oder  öffentlich  anzugehen  und  gefährliche 
Anschläge  gegen  eines  Dritten  Land  und  Leute  zu  maehiniren,  so  wenig 
improbiren  dieselbe  die  nothgedrungene  Vertheidigung  gegen  alle  Anfälle, 
erlauben  hergegen  bekannter  Maassen,  dass  sich  ein  jeder  bei  dem  Seinigen, 
so  gut  er  kann,  schützen  und  zu  seiner  Sicherheit  die  nöthige  Maassreguln 
ergreifen  könne. 

Sc.  Königl.  Majestät  in  Preussen  versehen  Sich  dahero  zu  Dero 
Höchst-  und  Hohen  Reichsmitständen,  sie  werden  nunmehro  völlig  über- 
zeuget sein,  dass  nicht  Sie,  sondern  der  Chur-Sächsische  Hof  es  seie,  welcher 
gegen  den  Inhalt  der  feierlichsten  Friedensschlüsse  anzugehen  sich  kein  Ge- 
wissen geinachet  und  Allerliöchstderoselben  den  gefährlichsten  Streich  zu  ver- 
setzen und  Ihren  Untergang  zu  befördern  intendiret  habe:  folglich  auf  den- 
selben die  Ihro  zur  Ungebühr  augedichtete  feindliche  Agression  lediglich 
zurückfallen  müsse,  Allerliöchstderoselben  aber  wohl  nicht  verdacht  werden 
könne,  diejenige  Verthcidigungsmittel  zu  ergreifen,  welche  Sie  Sich  Selbst, 
Ihren  Landen  und  Unterthanen  schuldig  sein:  und  wie  solchergestalt  von 
Seiten  des  Chur-Sächsischen  Hofes  so  vergeblich  als  widerrechtlich  die  Hülfe 
und  Beistand  des  gesamten  Reichs  nachgesuchet  wird,  so  versprechen  Sich 
solche  vielmehr  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  und  dieses  umb  desto  zu- 
versichtlicher, da  Dero  Höchst-  und  Hohe  Mitstände  Ihro  diejenige  Lande 
feierlichst  garantiret  haben,  welche  von  Seiten  des  wiener-  und  des  mit  ihm 
unter  einer  Decke  liegenden  Chur-Sächsischen  Hofes  Ihro  mit  Gewalt  und  un- 
versehenen  Überfall  entrissen  werden  wollen,  und  welchen  Sie  durch  die  vor- 
gekehrte Rettungsmittel  zuvorzukoinmen  Sich  nothgedrungen  entschliessen 
müssen. 

Regensburg,  den  HO.  October  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 

*)  Vergl.  Nr.  XXIII  S.  230. 
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Kurtze  Abfertigung  der  sogenannten 
Beantwortung  des  Wienersclien  Hofes  auf  das 
Königlich  Prenssische  Manifest.  Berlin,  1756. 


Die  erste  grössere  Staatsschrift  mit  der  Oesterreich  im  siebenjährigen 
Krieg  auf  den  Plan  trat  war  die  „ Beantwortung  des  unter  dem 
Titul:  Ursachen,  welche  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  betcogen, 
sich  wider  die  Absichten  des  Wienerischen  Hofes  zu  setzen  und  deren 
Ausführung  vorzukommen,  kund  gewordenen  Kriegs  - Manifests“  *). 
Wir  müssen  einige  Zeit  bei  dieser  Schrift  verweilen,  da  sie  ähnlich 
wie  das  Expose  auf  preussischer  Seite**)  die  leitenden  Ideen  der 
meisten  österreichischen  Staatsschriften  während  der  ersten  Kriegsjahre 
in  der  Kürze  wiedergiebt. 

Eine  systematische  Widerlegung  der  gegnerischen  Beschuldigungen 
findet  hier  ebenso  wenig  wie  in  späteren  Auslassungen  statt:  Anklagen 
werden  mit  Anklagen  zurückgewiesen. 

Die  Argumente  des  Exposf  für  die  Kriegslust  der  Hofburg , 
.leere,  sich  selbst  widersprechende  Worte“ , werden  einer  ausführlichen 
Erörterung  um  so  weniger  für  werth  erachtet,  als  sämtliche  Gründe 
'er  Preussen  zur  Rechtfertigung  ihres  Friedensbruchs  vauch  durch 
’ie  handgreiflichsten  Erdichtungen  sich  nicht  einmal  scheinbar  machen 
zssen“. 

Als  Gegensatz  zu  der  lauteren  Politik  und  „ der  jederzeit  be- 
trachteten Wahrheitsliebe  des  wiener  Hofes “ sollen  die  geheimen  An- 
'hlüge  des  potsdamer  Cabincts  an  das  Licht  gezogen  werden, 

*)  Vcrgl.  S.  140  f. 

**)  Vergl.  S.  211. 
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„welche  auf  Bestechung  beeidigter  Diener , Aufwiegelung  fremder 
Unterthanen , Unterdrückung  angesehener  Beichsmitstände , Auf- 
wärmung nichtiger  Rechtsansprüche  auf  ganze  Provinzen , ja  auf 
Anspirmung  derer  weit  aussehcndsten  Rebellionen  in  grossen  Reichen 
gerichtet  seind.u 

Wie  konnte  sich  die  Kaiser  in- Köntg  in  solchem  Gegner  gegenüber 
zu  „ einer  niederträchtigen  Erklärung  über  den  in  Mitten  des  Friedens 
angetragenen  zweijährigen  Waffenstillstand “ herbeilassen?  Wäre  es 
doch  nicht  das  erste  Mal,  dass  Friedrich  Verträge  „ widersinnig “ aus- 
lege und 

„ das  gerade  Gegentheil  von  dem,  wozu  er  sich  förmlich  verbindet 
oder  was  er  auf  sein  königlich  Wort  versichert,  alsdann  in  Ab- 
sicht führe,  wann  er  seinen  geheimen  Anschlägen  dadurch  eine  vor- 
theilhafte  Erleichterung  zu  schaffen  vermöchte.“ 

Nicht  Oesterreich  sei  der  Feind  der  deutschen  Libertät,  wie  in 
den  preussischen  Staatsschriften  mit  gewaltsam  herbeigeholten  Gründen 
und  Beispielen  aus  den  längst  verflossenen  Tagen  Ferdinands  11.  be- 
wiesen werden  solle.  Oder  wann  hätte  das  Erzhaus  gleich  seinem 
Ankläger 

„ die  ersten  Reichsgrundgesetze  in  den  vordersten  Reichsgliedem  ge- 
waltsam verletzt,  sich  fremder  Reichslanden  blos  ihrer  Lage  und 
der  eigennützigen  Anständigkeit  halber  bemächtigt,  eine  ganze  könig- 
liche Familie  unter  treulosen  Freundschaftsversicherungen  mit  denen 
äussersten  Drangsalen  verfolgt , den  allgemeinen  Ruhe-  und  Friedens- 
stand von  Deutschland  von  freien  Stücken  gestört,  den  Reichsm  it- 
ständischen  Nachbarn  wegen  seiner  zubereitender  Gegemcehr  feind- 
lich überfallen,  dem  gesamten  Reiche  eigenwillige  Sätze  wider  dessen 
hergebrachte  Verfassung  aufgedrungen , zu  jedermanns  Beschwerde 
eine  unerlaubte  Menschenräuberei  ausgeübet , die  ihm  darin  be- 
gegnete Anstände  mit  unerhörten  Thäilichkeiten  gerochen  *)  und  end- 
lich durch  Unterdrückung  aller  mindermächtigen  Stände  einen 
fürchterlichen  Despotismum  in  ganz  Deutschland  cingeführt?“ 

Durch  die  hochherzige  und  selbstlose  Beschirmung  der  deutschen 
Reichs  fr  eiheiten  habe  die  Hofburg  gerade  die  Wuth  und  Rachgier 
des  Preussenkönigs  auf  sich  gezogen.  Unaufhörlich  habe  er,  der  nun 
„ vermessentlich “ Gott  zum  Zeugen  seiner  Friedfertigkeit  anrufe, 

„seit  dem  dresdener  Frieden  andere  Mächte  angefrischet , ja 
gleichsam  beschworen,  dass  sie  die  von  ihm  angezeigte  und  als  r or- 
theilhaft erhobene  Gelegenheit  ja  nicht  ausser  Acht  lassen  möchten, 

*)  Vergl.  8.  9 und  19. 
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um  mit  und  nebst  ihm  das  Erzhaus  von  Oesterreich  zu  bekriegen 
und,  nach  seiner  gewohnten  Redensart , zu  ecrasiren.u 

Deswegen  hätte  er  sich  auch  so  emphatisch  des  von  niemand  ver- 
folgten Protestantismus  angenommen*): 

„wo  doch  die  Vernünftigen  von  dieser  Religion  selbst  innerlich 
überzeugt  seind,  dass,  wann  es  blos  und  wahrhaft  auf  die  Erhaltung 
der  Religion  ankomme , und  dem  königlichen  Churhause  Branden- 
burg weiter  kein  Nebennutzen  dadurch  Zuwachsen  könnte,  der  heutige 
König  in  Preussen  sich  wohl  gross  bedenken  würde,  auch  nur  einen 
einzigen  Mann  von  seiner  Kriegsmacht  dafür  zum  Opfer  lur zu- 
geben.'1 

Soeben  habe  dieser  Hort  des  Evangeliums  in  Sachsen  „ tausende  seiner 
Glaubensgenossen  ihrer  Habseligkeiten  und  Freiheiten  beraubt 

Nicht  also  der  Sorge  um  das  Bekenntniss  oder  der  hoch  an- 
geimesenen  reichspatriotischen  Gesinnung  verdanke  der  Vertrag  von 
Westminster  seine  Entstehung,  sondern  „ Preussens  übertriebener  Po- 
litik und  listigen  Absicht  sich  zu  gleicher  Zeit  bei  Frankreich  und 
England  verdienstlich  zu  machen , dabei  aber  das  Erzhaus  von  Oester- 
reich in  einer  beständigen  Verlegenheit  zu  halten 

Der  König  gestehe  selbst  ein  „ und  zwar  in  diesem  Stücke  mit 
allem  Wahrlieitsgrundc1,  den  Krieg  angefangen  zu  haben.  Allerdings 
suche  er  die  unbequeme  Thatsache  mit  diidectischen  Künsten  zu  ver- 
schleiern, aber 

„ die  Supposita,  wodurch  er  solche  zu  beschönigen  vermeinet,  be- 
ruhen auf  ebenso  unläugbaren  Erdichtungen.  Die  Mittel,  deren  er 
sich  bedient,  um  das  von  ihm  angesponnene  Kriegsunheil  vorgeblich 
abzuwenden,  waren  nur  gesuchte  Ausflüchte  und  der  aufrichtigen 
Friedfertigkeit  gelegte  Fallstricke.  Der  preussische  Vorsatz,  an  dem 
Erzhaus  Oesterreich  zum  vierten  Male  friedbrüchig  zu  werden,  ist 
von  weit  älterem  Dato,  als  er  dem  Publico  zur  Einsicht  gelangen 
möge.  Die  Verletzung  des  geheiligten  Gesandtenrechts  durch  die 
Bestechung  und  hernachmalige  Verhehlung  des  förmlich  reclamirten 
Secretarii  des  Grafen  von  Puebla  und  mehr  andere  unerlaubte 
Unterbauungen  hatten  keinen  anderen  Endzweck.  Und  da  dem 
König  zuletzt  die  so  gerecht-  als  friedliebende  Einversiändniss 
zwischen  Ihro  Majestät  der  Kaiser  in- Königin  und  des  allerchrist- 
lichsten Königs  Majestät  den  gamicht  zu  verschmerzenden  Strich 
durch  seine  grosse  Rechnung  gemacht  . . . .,  so  wurden  auf  einmal 
alle  geheiligten  Banden  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  schwach 


*)  Vergl.  Nr.  XXIV  S.  234  f. 
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und  unvermögend,  um  den  völligen  Ausbruck  seiner  gewaltsamen 
Anschläge  länger  zurückzuhalten ~ 

Bekanntlich  hat  Friedrich,  der  gegen  litter arische  Angriffe  durch- 
aus nicht  so  unempfindlich  tcar,  wie  gewöhnlich  erzählt  wird,  der 
Kaiserin  mehrmals  während  des  Krieges  Vorstellungen  über  den  Ton 
der  von  ihrem  Cabinei  herausgegebenen  Flugschriften  machen  lassen 
Grosse  Herrscher,  so  Hess  er  sich  aus,  könnten  ihre  Kämpfe  mit  dem 
Degen  allein  ausfechten  und  brauchten  sich  nicht  vor  aller  Welt  in 
Schriften,  die  auf  den  Geschmack  des  Pöbels  berechnet  wären,  ru  be- 
schimpfen. Er  achtete  Anschläge,  die  wider  sein  Leben  geschmiedet 
würden,  weit  geringer  als  jene  Anfälle  anonymer  Publicisten,  die  ihm 
die  Ehre  abscltnitten  *). 

Seine  Klage  ist  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  Schon  m der  hier 
betrachteten  Beantwortung , die  verhol  in  issm  ässig  noch  einen  anstän- 
digeren Ton  anschlägt  als  viele  der  nachfolgenden  Siaatsschriften, 
wird  der  König  persönlich  angegriffen  **),  ihm  schwarze  Undankbar- 
keit vorgeworfen  und  sogar  das  Zeugniss  seines  eigenen  Vaters  wider 
ihn  auf  gerufen ***).  Den  oft  wiederholten  Beschwerden  der  Hofburg 
über  die  „ unziemlichen  Ausdrückungen“  der  preussischen  Staats- 
schriften stehen  nicht  minder  berechtigte  des  berliner  Cabmets 
gegenüber. 

Am  18.  October  übersandte  Plot  ho  die  eben  in  Regensburg  er- 
schienene „ Beantwortung “ dem  Auswärtigen  Departement.  Der  Graf 
Podewils  hielt  die.  Schrift,  deren  „aller gehässigste  und  anzüglichste 
Expressionen u ihn  mit  Zorn  erfüllten,  für  so  bedeutend,  dass  er  selbst 
daran  ging , in  einem  längeren  Memoire  seine  „\cnvor greif liehen  Ge- 
danken über  die  zu  verfertigende  Replik  des  Gegen- Manifestes  des 
wienerschcn  Hofes  gegen  Seine  Königl.  Majestät “ seinem  Amts- 
genossen  Finckenstein  zu  entwickeln  f).  Er  hielt  es  für  verfehlt , alle 
Funde,  die  von  dem  Feinde  berührt  worden  waren,  der  Reihe  nach 

*)  <Kuvren  4,  104.  180. 

**)  VergL  8.  140. 

***)  .Ansonsten  sollte  der  König  in  Preussen  sich  wohl  am  meisten  be- 
denken, von  fremder  Dankbarkeit  eine  Anregung  zu  machen,  nachdem  er 
»eine  eigene  diesfallige  Schuldigkeit  gegen  das  Erzhaus  von  Oesterreich,  als 
den  Ursprung  seiner  Königlichen  Würde,  schon  längstens  in  einen  todfeind- 
lichcu  Hhss  verwandelt  und  die  ehemalige  Warnung  seines  Königlichen  Herrn 
Vaters  wahr  gemachet  hat,  was  von  dessen  Gemüthsart  der  grossmüthige  Er- 
halter seines  Lebens  für  diese  und  mehr  andere  bekannte  Wohlthaten  der- 
einstens  in  seiner  Durchlauchtigsten  Abstammung  zu  gewärtigen  habe.“  — 
Ueber  diese  angebliche  Lebensrettung  durch  die  Fürsprache  Karls  VI.  vergl. 
Koser,  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz.  S.  69.  241. 

f)  Ilerlin,  30.  October. 
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m widerlegen . da  durch  die  Enthüllungen  des  Memoire  raisonne  *) 
schon  hinlänglich  Preussens  Recht  zu  einer  Schilderhebung  bewiesen 
wäre.  Nach  seiner  Ansicht  sollte  die  Ungerechtigkeit  des  wiener 
Hofes , dessen  Auflehnung  gegen  göttliche  und  menschliche  Satzungen 
den  Kempunct  der  preussischen  Erwiderung  bilden. 

Die  Vorwürfe  der  Oesterreicher  wären  insgesamt  ungerecht  und 
feien  auf  ihre  Urheber  zurück.  Niemals  hätte  König  Friedrich  zur 
Empörung  in  den  Erbstaaten  die  ünterthanen  der  Kaiserin-Königin 
aufgewiegelt ; es  wäre  denn,  dass  die  Hofburg  schon  die  wohlwollende 
Unterstützung  der  gequälten  Protestanten  **),  denen  sogar  das  Recht 
der  freien  Auswanderung  versagt  worden  wäre,  als  „ Aufwiegelung 
!remder  Ünterthanen “ ansähe.  Im  eigenen  Interesse,  hätte  sie  besser 
geihan,  gamicht  auf  confessionelle  Fragen  einzugehen:  hätten  doch 
die  Ereignisse  bei  der  Bekehrung  des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel 
genug  von  den  gefährlichen  Pradiken  der  habsburgischen  Propaganda 
enthüllt. 

Die  Uebertreibungen,  die  Weingartens  Bestechung  als  einen  un- 
erhörten Frevel,  ja  als  einen  Bruch  „ des  geheiligten  Gesandtenrechtsu 
'irandmarkten,  wies  Podewils  mit  dem  ironischen  Rathe  zurück, 

„in  den  eigenen  Busen  zu  greifen,  da  fast  kein  wichtiger  und  mäch- 
tiger Hof  in  Deutschland  zu  finden,  an  welchem  der  wienersche 
nicht  seine  Pensionnaires  unter  den  vornehmsten  Dienern  zu  haben 
suchet  eU 

Ausser  dem  hier  Skizzirten  wäre  nur  noch  auf  zwei  Funde  der 
Beantwortung u einzugehen,  nämlich  auf  die  Fragen  nach  dem  De- 
nn und  dem  Anlass  der  beiderseitigen  Kriegsrüstungen  und  des 
rangegangenen  Zollkampfes ; „ alle  übrigen  mit  der  grössten  Heftig- 
it  und  vergällten  und  unter  gekrönten  Häuptern  noch  niemalen  ge- 
thnlichen  Schreibart  angeführten  Beschuldigungen “ wären  bereits  im 
raus  von  dem  M&moire  raisonne  Lügen  gestraft  worden. 

Die  politische  Vorsicht  verbot  dem  preussischen  Cabinei,  „ver- 
uedene  höchst  bedenkliche  und  giftige  Pensöes “ des  wiener  Hofes, 
denen  auf  Frankreich  und  Russland  angespielt  wurde,  „ aus  be- 
inten  Ursachen  zu  relcviren  und  zu  widerlegen “ ***). 

Ein  doppelt  kräftiger  Angriff  sollte  die  Aufmerksamkeit  der 
rer  von  dieser  schwachen  Stelle  in  der  preussischen  Rüstung  ab- 
’cen.  Den  Habsburgem  stünde  am  wenigsten  der  Vortcurf  der  Un- 
kbarkeit  gegen  das  königliche  Churhaus  an.  Brandenburgischem 

•)  Vergl.  Nr.  XXV  8.  318  f. 

--)  Vergl.  S.  244. 

**)  Vergl.  S.  111.  324.  327  f. 
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Heldenmuthe  hätten  es  die  Vorgänger  der  Kaiserin  zum  giften  Theile 
zu  verdanken,  wenn  sie  Ungarn  den  Türken  abgerungm  und  das  Feld 
gegen  Ludwig  XIV.  im  spanischen  Erbfolgekriege  behauptet  hätten. 
Trotz  aller  Aufopferung  wäre  dem  wackeren  Bundesgenossen  von  arg- 
wöhnischer Missgunst  der  wohlverdiente  Ijoihn  und  die  gerechte  An- 
erkennung stets  vorenthalten. 

Doch  wer  hätte  nicht  Grund  über  die  Hofburg  m klagen?  ln 
Jedermanns  Mund  wären  Beschwerden  über  ihre  Eingriffe  in  die 
Reichssatzungen,  ihre  J sind  er  gier  und  tyrannische  Herrschsucht.  Und 
diese  Macht  wollte  sich  jetzt  als  Schirmherrin  Deutschlands  auf- 
werfen! Im  Gefühle  reiner  Absichten  vertraute  Preussen,  so  schliesst 
Podewils,  auf  die  göttliche  Vorsehung  und  deren  Schutz  vor  allen 
Widersachern. 

Als  Beilage,  zur  Erläuterung  des  Falles  Weingarten,  sollte  , die 
dem  Grafen  de  Puebla  auf  dessen  frische  Reclamirung  gleich  an- 
fänglich gegebene  ausführliche  Resolution  in  extenso  angesetzt  werden*. 

Finckenslein  fand  bei  diesen  „ gründlichen  und  soliden  Gedanken 1 
fast  gamichts  zu  erinnern.  Er  schlug  noch  vor, 

„dass,  da  in  denen  mehresten  gegenseitigen  Scriptis  der  Titul  von 
Majeslät  ganz  geflissentlich  ausgelassen  worden,  ein  gleiches  auch 
in  dieser  Beantwortung  zu  beobachten,  und  nur  blos  und  allein  der 
Kaiserin- Königin  ohne  Beifügung  zu  erwähnen  sei  ...  . FFas  die 
anzüglichen  Expressiones  anbetrifft,  deren  der  wienersche  Hof  sich 
in  diesem  Scripto  bedienet,  so  tcürde  man  auch  wohl  können  loco 
congruo  mit  einfliessen  lassen,  dass  Se.  Königl.  Majestät  sich  zu  er- 
niedrigen glauben  würden,  wann  Sie  eine  solche  Schreibart  nach- 
ahmen und  annehmen  sollten,  so  unter  den  gekrönten  Häuptern  un- 
gewöhnlich und  nur  einem  solchen  Hofe  zukäme,  welcher  in  Er- 
mangelung gerechter  Ursachen  und  hinlänglicher  Gründe  sich  mit 
erdichteten  Imputationen  und  gehässigen  Ausdrücken  zu  contentiren 
suchet.  “ 

Ferner  wäre  auch  noch  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  Wein- 
garten erst  drei  Wochen  nach  seiner  Flucht  von  dem  kaiserlichen 
Gesandten  reclamirt  tcorden  wäre. 

Der  Kriegsrath  Müller  wurde  mit  der  Ausarbeitung  der  Staats- 
schrift betraut.  Er  hielt  sich  so  genau  an  dem  Entwürfe  von  Pode- 
wils, dass  er  mehrmals  sogar  wörtlich  ganze  Sätze  daraus  eidleltnt 
hat.  Sein  deutsches  Concept,  das  bereits  den  von  Podetcils  gewählten 
Titel  trägt,  wurde  von  den  beiden  Chefs  des  Auswärtigen  Departe- 
ments durchgesehen  und  unterzeichnet. 

Schon  am  2.  November  wurde  die  „ Kurze  Abfertigung “ eien 
preussischen  Vertretern  im  Reiche,  in  den  Vereinigten  Provinzen, 
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Polen.  Schweden  und  Dänemark  mit  dem  Befehle  übersandt,  „ eben 
dm  Gebrauch  davon  zu  machen , welcher  ....  vorhin  in  Ansehung 
dergleichen  Schriften  vorgeschrieben  worden “ *).  Auch  der  Präsident 
des  Feldkriegsdirectoriums , der  schlesische  Proiinziabninister  und 
Generalfeldmarschall  I^ehwaldt  sowie  die  befreundeten  Ministerien  von 
Hannover , Baireuth,  Ansbach,  Wolfenbüttel,  Kassel,  Gotha,  Stutt- 
gart, Bonn  und  Düsseldorf  wurden  zur  selben  Zeit  mit  einigen  Ab- 
zügen der  Broschüre  bedacht. 

Nachdem  die  französische  Uebersetzung  eine  Woche  später  er- 
schienen war,  tcurde  sie**)  sämtlichen  Gesandten  des  Königs  im  Aus- 
lande, sowie  dem  Residenten  Ammon  zu  Köln  und  dem  Legations- 
iccretär  Plesmann  in  Dresden  zugestellt. 

Die  kleine  Schrift  wurde  in  den  befreundeten  Kreisen  mit  dem 
ewohnten  Wohlwollen  aufgenommen.  Die  kasseler  Geheimräthe 
ehr  leben  an  das  Auswärtige  Departement***),  ihr  Landgraf  hätte 
den  Inhalt  des  lmpressi  nach  dessen  Bündigkeit  und  Nachdruck  mit 
i vielem  Vergnügen  als  Beifall  und  Ueberzeugung  angehöret  und 
mornmen“.  ln  Regensburg  fand  die  Beantwortung  nach  Plothos 
'erichtf ) ungemeinen  Beifall.  „ Besonders ,u  meinte  er,  „wird  das, 
'is  wegen  Wasserburg  darin  mit  angeführet,  dem  churbaierischen 
ofe  sehr  angenehm  sein  ff).'1  Auch  in  der  protestantischen  Schweiz 
irde  die  Abfertigung  eifrig  gelesen  fff). 

*)  Es  heisst  in  dem  Erlasse:  „Vermuthlich  wird  der  wienersche  Hof 
le  sogenannte  Beantwortung  Unseres  Manifest«  auch  unter  das  dortige 
jlicum  gebracht  und  durch  seine  darin  ausgesprengte,  mit  nichts  aber  zu 
'eisen de  harte  Beschuldigungen  einen  und  andern  gegen  Unsere  gerechte 
he  einzunehmen  gesucht  haben.  Unparteiische  Leser  aber  werden  sich 
;h  dergleichen  unanständige  Vorspiegelungen  nicht  blenden  lassen,  und 
ganze  Welt  wird  deren  Ungrund  aus  der  allhier  zum  Druck  geförderten 
■rtigung  derselben  mit  mehrerm  anerkennen  müssen.“ 

**)  9.  November. 

**)  Kassel,  11.  November. 
f)  Regensburg,  11.  November  1756. 

Cf)  VVachtendonck  schrieb  in  seinem  Dankesbriefe  für  die  Zusendung  der 
-achrift,  Mannheim,  12.  November,  „dass  man  allhier  sehnlichst  wünschen 
, dass  Gott  der  Allmächtige  die  hohe  Gemüther  derer  in  gegenwärtigen 
verwickelten  höchsten  Theile  so  lenken  möge,  damit  der  liebe  Friede 
'st  hergestellt  werden  könne,  und  continuirt  man  hiesiger  Orten  noch 

• der  tröstlichen  Hoffnung  zu  sein,  Hiro  Königl.  Majestät  werden  bei 

• r Wintersaison  Mittel  und  Wege  finden,  einen  dauerhaften  Frieden  zum 
/ des  teutsehen  Vaterlandes  verschaffen  zu  können.“ 

•)  Schreiben  Iselins  au  Podewils.  Basel,  4.  April  1757. 
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Die  preussischm  Feinde  nahmen  officiell  „an  den  harten  Ter- 
minis “ dm  meisten  Anstoss*). 

Die  Anzahl  der  Fachdrucke  gieht  den  besten  Maassstab  für  den 
Erfolg  der  Staatsschrift.  Schon  am  7.  November  meldete  Schlabren- 
dorff,  dass  er  in  Breslau  die  Kurze  Abfertigung  nachgedruckt  hätte 
und  bat  um  die  Zusendung  der  französischen  und  lateinischen  Ueber- 
setzung  zum  gleichm  Zwecke.  Es  wurden  ihm  darauf**)  einigt 
Exemplare  des  französischen  Textes  geschickt  und  ihm  anheim  gestellt, 
auf  eigene  Hand,  da  dem  berliner  Cabinet  dazu  die  Zeit  fehlte , die 
Schrift  ins  Lateinische  überiragm  und  veröffentlichm  zu  lassen. 

Auch  Plotho  hatte,  wie  gewöhnlich,  sofort  nach  dem  Enipfange 
der  für  ihn  bestimmten  Hefte  einen  Neudruck  veranlasst,  dm  er  in 
Regmsburg  vertheilte.  Der  clevische  Regierungspräsident  von  Könen 
liess  noch  im  November  zu  Duisburg  die  „ Abfertigung u auf  legen***), 
um  sie  in  „ verschiedenen  Städten  und  Provinzien “ zu  verbreiten,  uml 
Hellen,  der  preussische  Geschäftsträger  im  Haag,  liess  sie  dort  ttt 
französischer  und  holländischer  Sprache  veröffentlichm. 

Die  Berliner  Originalausgabe  trägt  folgmden  Titel: 

Kurtze  \ Abfertigung  \ der  sogmanntm  | Beantwortung  | des 
Wimerschm  Hofes  | auf  das  \ Königlich  Preussische  | Mani- 
fest. | Berlin,  1756. 

4°.  16  S. 

Als  Beilage  ist  angcheftet-. 

Antwort  | des  | Königl.  Preussl f)  Cabine ts- Ministern,  | au) 
das,  | von  dem  Römisch  - Kayserl.  und  Königl.  Ungar  und 
Böhmischen  General- Feldmarschall  - Lieutenant  und  | Bevoll- 
mächtigtem Minister,  \ Grafen  von  Puebla,  | unter  detn  15t(r- 
Junii  eingereichtes  | Pro  Memoria,  | die  Ausftindigmach%m<] 
lnhaftirung  und  Auslieferung  j des  von  der  \ Kayserl.  König- 
lichm  Gesandtschaft  I mtwichmen  | Secretarii  von  Wein- 
gartrn  | des  jüngerm  betreff md.  | d.  d.  Berlin  dm  24  ten  Jun  i 
1756. 

4°.  4 BL 

Die  Broschüre  ist  in  Berlin  bei  Hmning  gedruckt  worden. 


*)  Bericht  Plothos.  Regensburg,  15.  November  1756:  „Gewiss  ist  es,  dass 
die  Kurze  Abfertigung  die  kaiserlichen  Ministros  und  deren  Anhänger  nicht 
wenig  heisset,  und  daher  auf  alle  Art  von  Rache  wird  gedacht  werden ; hin- 
gegen findet  das  Impressum  bei  allen  andern  den  grössten  Beifall.“ 

**)  Erlass  vom  12.  November. 

***)  Bericht  an  das  Departement  der  Auswärtigen  Affairen,  26.  November, 
t)  sic! 
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Aus  derselben  Off  ein  gingen  noch  zwei  Auflagen  hervor,  die  den 
Verlagsort  auf  dein  Tiielblatte  nennen. 

Die  Typen  und  die  Ausstattung  zwei  anderer  Drucke  (4°  16  S. 
und  4°  8 Bl.)  verweisen  ebenfalls  auf  diesen  Ursprungsort. 

Ausser  den  bisher  aufgeführten  sind  um  noch  vier  Nachdrucke 
bekannt  geworden;  einer  von  ihnen  (4°  6 Bl.)  ist  ohne  die  Beilage 
der  Weingartenschen  Acten  erschienen. 

Auch  diese  Beilage  allein  erlebte  mehrere  Auflagen. 

Endlich  ist  unsere  Schrift  zusammen  mit  der  vorangegangenen 
österreichischen  „ Beantwortung u *)  als  Flugblatt  herausgegeben  worden. 

Von  der  französischen  Uebersetzung  sind  um  zwei  von  einander 
verschiedene  Ausgaben  von  Henning  und  ein  holländischer  Nachdruck 
bekannt  geworden. 

Die  officielle  Ausgabe  trägt  den  Titel: 

Refutation  | De  j La  Repome , | Que  | La  Cour  De  Vienne  \ 
A Faite  \ A L’ Expose  Des  Motifs,  j Qui  j Ont  Oblige  \ Le 
Roy  | De  Prövenir  Les  Desseins  | De  Cette  Cour.  \ A Berlin 
1756. 

Reponse  \ Du  | Ministere**)  Du  Roi,  \ Au  Memoire,  Que 
Mr.  Ia  Comte  \ De  Puebla,  \ A Presente  Le  15.  Juin,  I Pour 
Demander  L’ Extradition  j Du  \ Sdcretaire  De  Legalion  | 
Weingarten. 

4°. ' 12  Ul. 

Der  Verfasser  dieser  Uebertragung  wird  in  den  Acten  nicht 
genannt. 

Die  Abfertigung  erschien,  wie  erwähnt,  auch  in  holländischer 
Sprache  und  ist  in  der  Gazette  de  Leyde  (Nr.  96),  von  dem  Haager 
Buchhändler  Pierre  Gosse  zum  Verkauf  angezeigt. 

Von  gleichseitigen  Sammelwerken , in  denen  unsere  Schrift  wieder- 
gegeben ist,  mögen  hier  genannt  werden  Fabers  Staatskanzlei  112, 
326,  Danziger  Beiträge  1 , 719,  die  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  51  S.  408, 
die  Heldengeschichte  3,  758  und  die  Neuwirthsche  Sammlung,  16  Stück. 

Den  französischen  Text  finden  tvir  im  Mer  eure  historique  141, 
693  und  im  Supplement  der  Leydener  Nouvelles  extraordinaires  vom 
23.  und  26.  November,  Nr.  94  und  95. 

*)  Vergl.  S.  469. 

**)  sic! 
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Anhang. 

M aximilian  von  Weingarten. 

ln  einem  Anhänge  zu  der  soeben  besj>rochenen  Staatssckriß  sind 
zwei  Actenstücke  abgedruckt , die  auf  die  Flucht  des  österreichischen 
Legat irmssecretärs  von  Weingarten  aus  Berlin  Bezug  haben. 

Gegenüber  den  fielen  widerspruchsvollen  Angaben  sei  hier  ver- 
stattet,  einige  authentische  Mittheilungen  aus  den  preussischen  Acten 
über  diesen  Vorfall  und  die  begleitenden  Umstände  zu  bringen. 

Maximilian  von  Weingarten  kam,  soweit  ersichtlich  ist , 1746 
oder  Anfang  1747  als  Secretär  des  österreichischen  Gesandten  Generals 
Bernes  nach  Berlin.  Wahrscheinlich  trat  er  fast  unmittelbar  nach 
seiner  Ankunft  in  unerlaubte  Beziehungen  zu  der  preussischen  Re- 
gierung; nach  einigen  Andeutungen  zu  schliessen,  hat  er  von  freien 
Stücken  die  ersten  Schritte  dazu  gethan.  Zunächst  war  Fredersdorf', 
der  Geheime  Kämmerier  und  Vertraute  Friedrichs,  die  Mittelsperson 
bei  den  Verhandlungen. 

Das  erste  Schriftstück,  das  uns  über  diese  Angelegenheit  erhalten, 
ist  ein  französisches  Schreiben  Weingartens  an  den  König  vom 
29.  März  1747.  Er  dankte  darin  für  die  günstigen  Bedingungen,  die 
ihm  zugestanden  wären,  und  versprach  einen  überzeugenden  Auf- 
druck *)  seiner  Erkenntlichkeit  zu  geben.  Fredersdorf  übersandte  das 
Schreiben  mit  einem  Immediatberichtc  **),  in  dem  er  seine  Unter- 
redung mit  „ dem  bewussten  Menschen “ erzählte.  Danach  hatte  sich 
Weingarten  unter  anderem  auch  erboten  „ die  richtigsten  Nachrichten* 
von  dem  belgischen  Kriegsschauplätze  zu  liefern.  Er  könnte  sich  diese 
sehr  leicht  verschaffen,  da  Bernes  im  vertrauten  Briefwechsel  mit  dem 
Feldmarschall  Batthyany  stände,  der  in  den  Niederlanden  comman- 
dirte  und  beim  Prinzen  von  Cumberland  sehr  viel  galt. 

„Wegen  unserem  Accord,“  fährt  der  Kämmerier  fort , „bin  nach 
vieler  Pro  ei  Contra- Vor  Stellung  mit  ihm  fertig  worden.  Das  muss 
ich  Ew.  Majestät  unterthänigst  sagen,  dass  der  Mensch  viele  Ver- 
nunft hat,  und  glaube  ich,  dass  er  preussisch  bleiben  wird,  so  lange 
er  lebt.“ 

Als  Preis  seiner  Enthüllungen  erhielt  Weingarten  auf  seine  Forde- 
rung ein  Patent  als  Legationsrath,  „worin  der  Platz  vom  Namen  frei 

*)  une  marque  convaincante. 

•*)  Berlin,  30.  März  1747. 
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sein  muss,  welchen  er  selbst  einsetz en  will“,  dreitausend  Thaler  baar 
auf  einmal  und  eine  monatliche  Pension  von  hundert  Thalem. 

„ Davor  engagirt  er  sich,“  so  sckliesst  der  Brief  mit  unbeabsich- 
tigter Ironie , „ Ewr . Königl.  Majestät  Zeit  seines  Lebens  treu  und 
ehrlich  zu  sein,  was  nur  vorkonmt  an  Ewr.  Majestät  Seinen  oder 
anderen  Höfen  seinen  fidelen  Rapport  abzustatten .“ 

Ein  irgendicie  milderndes  Motiv  seines  Verraths  liegt  bei  Wein- 
garten nicht  vor.  Er  war  ein  verlogener,  cynischer  Mensch,  der  alles 
an  die  Befriedigung  seiner  derbsinnlichen  Gelüste  setzte.  Da  das 
karge  Gehalt  eines  Secretärs  seinen  Ansprüchen  an  das  Leben  nicht 
genügen  konnte,  stand  er  nicht  an,  sich  durch  Landesverrat  die  er- 
sehnten Genüsse  zu  verschaffen. 

Am  30.  März  kam  Weingarten  „in  einem  aparten  Habit “ zu 
Fredersdorf  in  die  Wohnung  und  schrieb  dort  während  der  Oster- 
zeit *)  die  Correspondenz  seines  Gesandten  ab  **). 

Neben  seinem  ansehnlichen  Jahresgehalte  suchte  sich  der  Ver- 
räter noch  ausserordentliche  Belohnungen  zu  verschaffen,  da  mit  detn 
steigenden  Einkommen  auch  seine  Verschwendung  und  Ausschweifung 
zunahm.  Schon  im  Juli  1747  äusserte  er  einmal,  nach  Fredersdorfs 
Meldung  ***),  aufgefordert  ein  Rescript  im  Original  dem  Cabinette 
zu  überliefern:  „diese  Sache  wäre  so  important , dass  er  glaubte,  Ew. 
Königl.  Majestät  würden  ihn  generöse  bezahlen Und  im  folgenden 
Jahre  verlangte  er  sogar  die  Verdoppelung  seiner  Monatsgelder,  die 
Vorausbezahlung  für  ein  Jahr  und  ausserdem  tausend  Thaler,  mit 
denen  er  angeblich  einen  Spiessgesellen  in  der  Geheimen  Kanzlei  zu 
Wien  belohnen  wollte  f). 

Ab  im  März  1748  General  Bernes  nach  Petersburg  versetzt 
worden  war  und  Maximilian  von  Weingarten  mit  sich  nehmen  wollte, 
gab  dieser  als  Beweggrund  seiner  Weigerung  an,  dass  er  sich  mit 
der  von  ihm  verführten  Tochter  des  charlottetiburger  Bürgermeisters 
Witte  versjjrochen  hätte.  Mit  Hülfe  seines  ahnungslosen  Bruders 
Leopold,  der  die  Stelle  des  ersten  Secretärs  bei  der  österreichi- 
schen Gesandtschaft  bekleidete,  glückte  es  ihm,  den  General  umzu- 
stimmen und  die  Heiratserlaubniss  zu  erlangen.  Nach  seiner  Hoch- 

*)  Ostern  fiel  1747  auf  den  2.  April. 

**)  „Es  lässt  sich,"  schrieb  Fredersdorf  in  dem  bereits  angeführten  Im- 
mediatbcrichte,  „in  acht  Tagen,  soferne  er  alle  Tage  kommen  kann,  viel  ab- 
achreiben.  Ich  werde  so  viel  wie  möglich  alles  thun,  damit  er  auch  keine 
Chiffre  zurückbehält.“ 

***)  Immodiatbericht  Fredersdorfs.  Berlin,  26.  Juli  1747. 

t)  Immediatbericht  Fredersdorfs.  Berlin,  3.  März  1748. 
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zeit  sollte  er  aber  nach  Wien  gehen,  um  dort  schneller  vorwärts  ru 
kommen  *). 

Durch  seine  Vermählung  mit  einem  preussischen  Landeskinde 
hatte  Weingarten  die  Gelegenheit  gewonnen,  auch  aus  Oesterreich  un- 
beargwohnt  nach  Berlin  correspondiren  zu  können.  Da  er  versprochen 
hatte,  aus  Wien  „ nicht  Bagate//esu  zu  berichten**),  so  erhielt  er 
dreitausend  Thalcr  als  Geschenk  aus  der  königlichen  Schatulle. 
Seinem  Gesandten  und  dem  Bruder  wies  er  diese  Summe  als  die  Mit- 
gift seiner  Frau  vor,  zu  Fredersdorf  aber  äusserte  er  cynisch:  „sie 
hat  nicht  dreitausend  Läuseu. 

Nach  der  Trauung  (17.  April  1748)  reiste  Weingarten  über 
Stendal,  wo  Verwandte  seiner  Gattin  wohnten,  nach  Wien.  Weil  er 
bei  seiner  untergeordneten  Stellung  kaum  in  der  Lage  sein  konnte, 
wichtige  Mittheilungen  über  die  Politik  der  Hofburg  zu  geben,  war 
ihm  als  Hauptaufgabe  seiner  Thätigkeit  gesetzt,  „zu  sehen,  ob  er  in 
Wien  von  des  neuen  Gesandten,  der  nach  Berlin  herkommen  soll, 
Gefolge  nicht  Jemand  gewinnen “ könnte***). 

Seine  Bemühungen  für  Prrussen  scheinen  crgebnisslos  gewesen 
zu  sein;  was  er  selbst  darüber  erzählt,  ist  sicherlich  erlogen  und  auf 
die  Erlangung  neuer  Geschenke  berechnet  f). 

Im  Sommer  1749  kam  er  wieder  nach  Berlin  zurück  als  Secretär 
des  Gesandten  Generals  von  Puebla  und  nahm  seine  alte  verbreche- 
rische Thätigkeit  wieder  im  vollen  Umfange  auf. 

Er  icusste  sich  so  geschickt  das  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  zu 
erhalten,  dass  er  im  Agtril  1756  anstatt  seines  Bruders,  der  „ mit  einer 
inländischen  Stelle  in  Böhmen  consolirt  werden  sollte “ für  den  Plate 
des  trsten  Ijegationssecretärs  bei  der  berliner  Gesandtschaft  in  ^4us- 
sicht  genommen  war  de  ff). 

Plötzlich  trat  die  Katastrophe  ein.  Die  äussere  Veranlassung 
dazu  ist  nicht  ganz  klar.  Nachdem  Weingarten  im  April  dem  Grafen 
Puebla  eine  halb  aus  Lügen,  halb  aus  Wahrheit  zusammengesetzte 
Eröffnung  über  die  preussischen  lntriguen  und  seine  trotz  aller  An- 
fechtungen bewährte  Unbestechlichkeit  gemacht  hatte,  verliess  er  den 
Monat  darauf  seine  Wohnung  und  zog  in  das  berliner  Haus  seiner 
Schwiegermutter,  angeblich  um  dort  eine  Molkenkur  zu  brauchen. 

*)  Immediatberichte  Fredersdorfs.  Berlin,  6.  und  8.  April  1748. 

**)  Immediatbericht  Fredersdorfs.  Berlin,  4.  April  1748. 

***)  Immediatbericht  Fredersdorfs.  Berlin,  9.  April  1748. 

f ) Nach  Arneth  4 , 475  war  er  in  der  Zwischenzeit  in  Brünn  ge- 
wesen. 

++)  .Schreiben  Weingartens.  Berlin,  17.  April  1756. 
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Ende  Mai  verschwand  er  eines  Abends  ohne  Urlaub  seines  Gesandten 
aus  Berlin*). 

Dies  räthselhafte  Betragen  verstärkte  den  icohl  schon  erwachten 
Argwohn  Pueblas.  Der  General  forderte  am  15.  Juni  durch  eine 
Verbalnote,  die  er  Finckenstein  überreichte,  „ dass  der  jüngere  Wein- 
garten, der  seit  einiger  Zeit  seinen  Obliegenheiten  nicht  nachgekommen 
und  sich  allen  Befehlen  bis  anhero  widerspenstig  gezeiget,  auch  die 
an  ihm  geübte  Langmuth  völlig  zu  missbrauchen  und  in  seiner  sträf- 
lichen Widerspenstigkeit  fortzufahren  beginnet,  als  ein  kaiserlicher 
Unterthan  und  Diener  ohne  Umstand  und  allen  Fleisses  aufgesucht 
und  nebst  seiner  Familie  und  allen  Mühseligkeiten“  ausgeliefert  würde. 
Auf  den  hnmediatbericht  Finckensteins  über  dies  Begehren**)  er- 
widerte Friedrich , der  gerade  die  Manoeuvres  im  Magdeburgischen 
leitete  ***) : 

„Er  soll  ihm  (Puebla)  nur  in  ganz  höflichen  Terminis  sagen,  dass 
Ich  sein  Gesuch  zu  deferiren  wegen  des  jüngeren  Weingarten  keinen 
Anstand  nehmen  würde,  wenn  er  ( Puebla ) Mir  nur  melden  lassen 
würde,  wohin  er  entwichen ; wonach  Ich  Mich  auch  allenfalls  auch 
selbst  erkundigen  würde.  Was  aber  die  Frau  anbelangte,  so  hier 
aus  dem  Lande  gebürtig  sei,  da  wüsste  Ich  nicht,  ob  deren  Arre- 
iirung  füglich  und  mit  Recht  gefordert  werden  könne,  da  selbige 
vermuthlich  an  ihres  Mannes  Conduite  nicht  Theil  habe,  noch  davor 
repondiren  könne.“ 

irr  Gesandte  war  durch  diesen  Bescheid,  den  ihn  Finckenstein  in 
' arm  einer  Note  am  24.  Juni  auf  Verlangen  mehrmals  vorlas,  nicht 
f frieden  gestellt , sondern  verlangte  von  nettem  nachdrücklich  die  Aus- 
uferung von  Weingartens  Frau  und  Kindern  als  kaiserlicher  Unter- 
arten. Fr  gab  zugleich  an,  dass  nach  seinen  Nachrichten  die  Spuren 
r Flüchtlinge  bis  Stendal  zu  verfolgen  wären.  Auf  sein  Drängen 
- nahm  der  berliner  Polizeidiredor  Kircheisen  die  alte  Frau  Witte 
c l übersandte  ihm  das  Protokoll  des  Verhörs  (27.  Juni)  f).  Zu 
<ter  Beschwichtigung  tcurde  auch  den  Magistraten  von  Magdeburg 

*)  Für  die  Behauptung  bei  Huschberg- Wuttke  (Die  drei  Kriegsjahre  1756, 
7,  1758,  8.  LXXV  und  .41)  findet  sieh  in  den  Acten  de»  Geheimen  Staats- 

keinerlei  Anhalt. 

Berlin,  15.  Juni  1756. 

* Ilie  mündliche  allergnädigste  Resolution,  Pitzpuhl,  18.  Juni  1756,  nach 
jje  im  Text  citirte  Cabinetsordre  entworfen  ist,  lautet:  „Habe  befohlen 
rtCb  zu  erkundigen.  Mehr  kann  nicht  thun.  Mutter  pro  forma  befragen 
rnan  wohl  thun.  Kann  sagen  über  Alte  Mark  und  Hannover  nach 

-f-y  Politische  Corrcspondenz  12,  437. 

waaxacha  StaateschrifteD.  III.  51 
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und  Stendal  befohlen,  sich  nach  dem  Gesuchten  „zu  erkundigen  und. 
im  Fall  erwähnter  Weingarten  da  ist,  ihn  arretiren  zu  lassen  und  es 
anzuzeigen11  *).  Gemäss  dem  Befehle  des  Königs  wurden  die  Cabinets- 
ordre  und  die  darauf  eingegangenen  Berichte  dem  Gesandten  in  Ab- 
schriften zugestellt.  Jn  der  Copie  des  stendaler  Schreibens  war  aber 
absichtlich  eine  Stelle  ausgelassen,  die  angab,  dass  Frau  von  Wein- 
garten nebst  ihrem  Bruder  und  ihren  drei  Kindern  vom  19.  bis 
21.  Juli  in  dieser  Stadt  verweilt  hätte  und  von  dort  mit  Extrapost 
nach  Kyritz  gereist  wäre.  Friedrich  hatte  diesen  Satz  streichen  lassen, 
um  nicht  zur  Auslieferung  der  unschuldigen  Familie  genöthigt  werden 
zu  können**). 

Das  Ereigniss  hatte  bei  der  schon  sehr  erregten  Stimmung  in  den 
politischen  Kreisen  grosses  Aufsehen  gemacht  und  galt  als  unheilvolles 
Vorzeichen.  Mitchell  sagte  zu  Finckenstein***):  „Denkt  daran,  die 
Leute  suchen  Händel.  Eigentlich  ist  die  Sache  nur  eine  Bagatelle, 
aber  ihr  mit  solcher  Förmlichkeit  gestelltes , so  eindringliches  Ver- 
langen lässt  eine  ganz  bestimmte  Absicht  erkennen .“  Auch  der  säch- 
sische Vertreter  in  Berlin  schloss  seine  Depesche  an  Brühl  f),  in  der 
er  über  den  Fall  Weingarten  berichtete,  mit  den  Worten:  „Diese  An- 
gelegenheit scheint  der  Art  zu  sein,  dass  sie  unfehlbar  folgenreich 
sein  muss.“ 

Es  bleibt  noch  übrig,  kurz  die  weiteren  Schicksale  des  Verräthers 
zu  erzählen.  Nach  Friedrichs  Angabe  fand  Weingarten  eine  Zuflucht 
in  Colberg  unter  dem  angenommenen  Namen  von  Weissff).  Er 
scheint  sich  aber  dort  nicht  dauernd  während  des  Krieges  aufgehalten 
zu  haben;  wenigstens  schrieb  seine  Frau  einmal  fff),  sie  hätten  aus 
Furcht  vor  den  Feinden  „ nothwendig  reisen  und  umherziehen“  müssen. 
Später  lebte  er  in  der  Altmark  und  starb  dort  1781* f).  Obwohl  er 
bis  zu  seinem  Tode  eine  nicht  unbedeutende  Pension  vom  Könige  be- 
zogen hatte , hinterliess  er  seine  Familie  doch  in  so  drückender 

*)  Politische  Con-espondenz  12,  430. 

**)  Schreiben  Eichels  an  das  Cabinetsministerium.  Potsdam,  28.  Juni  1756. 

***)  Immedia tbcricht  Finekensteius  vom  22.  Juni.  Vergl.  Politische  Cor- 
respondenz  13,  459. 

t)  Intercept.  Berlin,  21.  Juni  1756.  Vergl.  auch  Erlass  an  Knyphausen 
vom  20.  Juni:  „II  paroit  qu'on  voudra  peut-Stre  se  servir  Vienne  de  cet 
Evenement  uniquement  pour  Me  chercher  noise  et  pour  en  saisir  peut-etre 
l'occasion  de  rappeier  d’ici  4 l’improviste  lc  comte  de  Puebla,  afin  d’aeheminer 
insensiblement  une  rupture.“ 
tt)  CEuvrcs  4,  35. 

t+t)  Schreiben  an  Friedrich  Wilhelm  II.  vom  26.  August  1786. 

*f)  Immediatberichte  des  Cabinctsministeriums  vom  26.  August  und  30.  Oc- 
tober  1786. 
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Armut , dass  Friedrich  Wilhelm  11.  der  Witttce  ein  jährliches  Gnaden- 
gehalt von  100  Thalem  aussetzen  Hess,  um  ihren  noch  unmündigen 
Sohn  ordentlich  erziehen  zu  können  *). 

Fine  Tochter  Weingartens  ist  die  berüchtigte  Giftmischerin 
Vrsmtts. 

Die  Amserung  Friedrichs  über  den  hohen  Werth,  den  die  Ent- 
illungen  Weingartens  für  ihn  gehabt  hätten**),  ist  mehrfach  an- 
zweifelt worden.  Der  beste  Kenner  der  österreichischen  Geschichte 
hauptet,  Weingarten  wäre  garnicht  im  Stande  gewesen,  wirkliche 
tatsgeheimnisse  zu  verrathen,  hindern  solche  zwischen  dem  wiener 
je  und  seinem  Gesandten  zu  Berlin,  der  sich  in  völliger  Un- 
ntniss  der  geheimen  Verhandlungen  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
h befand,  gar  nicht  verhandelt  wurden***).“ 

Die  Behauptung  steht  im  Einklang  mit  einer  Depesche  Valorys 
19.  Juni  1756,  in  der  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass 
da  die  Nachricht  von  der  Flucht  seines  Secretärs  mit  vieler  Ruhe 
nommen  hätte,  weil  „ der  Schuft “ seit  seiner  Vermählung  mit 
preussischen  Frau  niemals  mehr  in  diplomatische  Geheimnisse 
eeiht  worden  wäre;  „ seine  angeblichen  Neuigkeiten  könnten  daher 
m ihm  erfunden  worden  sein “ f).  Im  geraden  Gegensätze  dazu 
der  Ca b inetsminister  Finckenstein  bemerkt  haben,  der  öster- 
che  Gesandte  hätte  Weingartens  Auslieferung  zwar  in  ge- 
r höflicher  Art,  aber  mit  den  sichtlichen  Zeichen  grosser  Auf- 
eit  gefordert. 

ch  einer  Aeusserung  des  Verräthers  selbst  aus  dem  Jahre 
1 war  die  diplomatische  Stellung  Pueblos  eine  so  isolirte,  dass 
m so  lange  Zeit  gar  nicht  das  Mindeste  von  wichtigen  Welt- 
1 erfahren  hätte. 


ibinetsordre  vom  81.  October  1786. 

uv  re  s 4,  34  nennt  der  König  Weingarten  „la  aeule  boussole  qui 
nte  jusqu'  alors  dans  lea  tenebre«  de  la  politique  qui  l’environnaient,“ 

1er  hat  er  einmal  in  »einer  Histoire  de  la  guerre  de  sept  ans  (4,  18) 

,n  Situation  oii  le  Roi  se  trouvait . . . . aurait  pu  devenir  dangereuae, 
ait  pas  eu  le  bonheur  de  eorrompre  deux  peraonnes,  par  le  moyen 
’e  Roi  etait  infonn^  des  desseina  les  plua  aecreta  de  aea  ennemia: 

la it  Weinparten;  il  ^tait  secr6taire  du  comte  de  La  I’uebla 

e rendait  la  copie  de  toutea  les  depeehes  que  le  miniatre  recevait 
irp,  de  Vienne  et  de  Londrea.“ 

eth,  Maria  Theresias  erste  Regieningajahre  4,  479.  Vergl.  auch 
ieiter»  2,  210. 

• ry  2,  81. 

it  vom  15.  März.  Vgl.  auch  S.  491. 

31* 
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Aber  war  denn  nichts  ausser  den  Verhandlungen  zwischen  Wien 
imd  Versailles,  die  allerdings  im  Mittelpunctc  der  damaligen  Be- 
gebenheiten standen,  für  den  König  von  Preussen  wissenswerth? 
Hatten  die  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Russland  und  Grossbritan- 
nien, die  Zettelungen  im  Reiche  wie  in  Preussen  selbst  und  schliess- 
lich die  wahre  Stimmung  der  Hofburg  nicht  ebenfalls  für  ihn  eine 
hohe  Bedeutung? 

Wie  wir  wissen,  hatte  Weingarten  gleich  im  Anfänge  die  wich- 
tigeren Adenstüeke,  welche  an  seinen  Gesandten  ergangen  oder  von  ihm 
abgeschickt  worden  waren,  in  Abschriften  dem  preussischen  Cabinette 
übergeben  und  diese  Thätigkeit  bis  1756  fortgesetzt.  Allerdings  konnte 
er  nicht  aller  Papiere  habhaft  werden;  als  er  einmal  1751  auf  Ge- 
heiss  Pueblos  dessen  Correspomlenz  durchsuchen  musste,  fand  er  zu 
seinem  grössten  Erstaunen  Schreiben,  die  ihm  über  amlerthalb  Jahre 
verborgen  geblieben  waren. 

Noch  folgenreicher  war  die  Mittheilung  der  Schlüssel  zu  der 
österreichischen  Geheimschrift,  die  bis  dahin  allen  Auflösungsversttchen 
der  Preussen  gespottet  hatte.  Man  vermochte  seit  dem  April  174  7 in 
Berlin  die  Depeschen  von  Bernes  an  die  Kaiserin,  an  Ulfeld  und  an 
Pretlack  in  Russland  zu  entziffern.  Auch  die  Auflösung  der  neuen 
Chiffreschriften,  die  1747  und  1753  den  österreichischen  Vertretern  in 
Berlin  zugestellt  wurden,  verkaufte  Weingarten  der  jireussischen  Re- 
gierung. ln  ihrem  ganzen  Umfange  icurde  aber  auch  dadurch  nicht 
der  Briefwechsel  der  österreichischen  Gesandtschaft  zugänglich.  Alle 
Schreiben,  die  zwischen  Bernes  und  dem  kaiserlich  - königlichen  Ge- 
sandten im  Haag  gingen,  ja  selbst  viele  der  nach  Wien  gerichteten 
Depeschen  konnten  nicht  dechiffrirt  werden*). 

Immerhin  erlangte  Friedrich  auf  diesem  Wege  viele  Aufschlüsse 
über  die  österreichische  Politik,  besonders  über  die  Absichten  der 
beiden  Kaiserhöfe  gegen  Preussen  und  die  Pläne  zur  Königswahl 
Josefs  11.  Auch  über  die  militärischen  Anordnungen  der  Oesterreicher 
brachten  die  intercipirtcn  Depeschen  öfters  wichtige  Nachrichten. 

Nicht  selten  waren  Berichte  Weingartens  über  mündliche  Mit- 
theilungen, die  ihm  im  Vertrauen  gemacht  wurden,  vorzüglich  von 
seinem  Bruder  Leopold,  der  mit  Recht  in  Wien  sehr  angesehen  war 


*)  Für  gewöhnlich  wurden  die  Schreiben  für  die  österreichische  Gesandt- 
schaft, die  mit  der  gewöhnlichen  Post  einliefen,  vom  Postmeister  Jordan  ab- 
gesehrieben  und  dann  von  Eichel  oder  dem  Geheimen  Cabinetssecretär  Cöper 
dechiffrirt;  Weingarten  musste  nur  von  denjenigen  Berichten,  die  vou  Esta- 
fetten abgeholt  oder  überbracht  wurden,  oder  sonst  dem  preussischen  Cabinet 
unbekannt,  geblieben  waren,  Copien  liefern. 
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und  von  der  Kaiserin-Königin  mehrmals  der  Ehre  einer  längeren 
Audienz  gewürdigt  worden  war  *). 

Es  stand  den  Oesievreichem  aber  nicht  wohl  an,  von  „einem 
tiefen,  gerechten  Unmuthe 4 über  des  Königs  Verfahren  tu  sprechen. 
Gerade  aus  Weingartens  Enthüllungen  wissen  wir,  dass  die  wiener 
Regierung  vor  keinem  dunkelen  Wege  zurückscheute,  um  hinter  die 
preussischen  Geheimnisse  zu  kommen.  Ihre  Bemühungen  waren  nickt 
erfolglos.  Die  Geheimschrift,  in  der  Friedrich  mit  seinen  Gesandten 
in  Wien  und  Petersburg  verkehrte , war  ihr  verrathen  worden.  Als 
Puebla  darüber  einmal  mit  Maximilian  von  Weingarten  sprach,  erd- 
fuhr ihm  die  Aeu&scruug,  „da  sie  in  Wien  so  mdchant  wären  und 
des  Königs  von  Preussen  Briefe  aufmachten,  könnte  er  es  gamicht 
verdenken,  wenn  man  es  hiesigen  Ortes  auch  so  machte 

Die  Hofburg  kargte  nicht  mit  Belohnungen,  um  Spione  und  Ver- 
räther  in  Preussen  zu  unterhalten.  Kurz  vor  seiner  Abberufung  er- 
zählte der  General  Bernes  dem  jüngeren  Weingarten  im  Vertrauen, 
„er  hätte  einen  sicheren  Kanal,  durch  welchen  er  alles  erfahren 
könnte,  was  bei  Friedrich  vorginge,  und  wäre  ihm  solches  so  lieb 
als  eine  grosse  Revenue  **).“ 

Es  entzieht  sich  unserer  Kenntniss,  ob  diese  geheinmissvolle  Per- 
sönlichkeit mit  einer  1 753  erwähnten  identisch  ist , die  dem  wiener 
Hofe  eingehende  Nachrichten  über  die  politischen  Vorgänge  im  preussi- 
chen  Cabinette  lieferte. 

„Graf  Ulfeld ,*  meldete  Weingarten  in  dem  angegebenen  Jahre, 
„ soll  gesagt  haben,  dass  dieser  Kanal  dem  Kaiser  zwar  eine  sehr 
grosse  Summe  Geldes  kostete,  jedoch  dass  er  versichert  wäre,  dass, 
wann  hier  [Berlin]  emsmals  sollte  ein  Coup  wider  eine  Puissance 
ausgeführt  werden  wollen,  der  kaiserliche  Minister,  so  sich  hier  be- 
finden würde,  schwerlich  etwas  davon  würde  einberichten  können, 
bis  nicht  der  Marsch  schon  vor  sich  gegangen,  dahingegen  durch 
diesen  Kanal  alles  zur  rechten  Zeit  dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Ohren 
käme.“ 

dem  Eifer,  Friedrieh  zu  überlisten,  griff  die  österreichische  Politik 

*)  Ala  Leopold  von  Weingarten  1748  interimistisch  dio  Geschäfte  in 
rliu  führte,  erzählte  er  seinem  Bruder,  es  wäre  ihm  besonder»  eingeschärft 
rden , dein  neuen  britischen  Gesandten  „von  Friedrichs  Gedenkungsart 
ic  gar  zu  vorteilhafte  Idee  beizubringen“. 

**)  Ausser  diesem  unbekannten  „Kanal“  war  noch  ein  Preusse  Namens 
ipeenberjg  1747  durch  Bestechung  von  der  österreichischen  Gesandtschaft 
iinnen  worden.  Yergl.  auch  Einige  neuere  Aetenstiicke  über  die  Ver- 
ssung  des  siebenjährigen  Krieges.  Leipzig  1841.  8.  9.  Husch berg« 
ttke  1,  54. 
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zu  ganz  abenteuerlichen  Mitteln.  Man  dachte  e.  B.  ernsthaft  daran, 
den  Dr.  Lieberkühn  durch  glanzvolle  Angebote  in  kaiserliche  Dienste 
zu  ziehen,  da  man  von  ihm  viel  über  das  preussische  „System"  er- 
fahren könnte.  Selbst  von  der  Gräfin  Schmettau  wurden  wichtige 
Enthüllungen  erwartet. 

ln  einem  Erlasse  an  Puebla  tvurde  einmal  angefragt  (1750),  ob 
der  König  keine  Günstlinge  hätte , „und  ob  keine  Möglichkeit  wäre , 
einen  davon  zu  gewinnen,  es  möchte  auch  kosten,  was  es  wollte“.  Der 
Gesandte  sollte  „alles  unternehmen,  worauf  er  nur  denken  körnte, 
jemanden  von  denen  zu  gewinnen“.  Und  1756  berichtete  Weingarten: 
„Es  ist  beschlossen  worden,  aller  Orten  gut  aufzulauem  und  sich 
nach  und  nach  sowohl  hier  [ Berlin ] als  in  Potsdam  um  solche 
Leute  umzusehen,  welche,  wann  sie  auch  nicht  mehr  zu  sagen  wissen, 
wenigstens  zur  rechten  Zeit  von  denen  zu  machenden  Dispositionen 
Nachrichten  geben  können .“ 

Mehrmals  sind  durch  Weingartens  Hinweise  preussische  Landes- 
verräther,  die  im  Solde  der  Hofburg  standen,  entlarvt  worden.  Der 
erste  unter  ihnen  war  ein  Proviantcommissarius  Faber.  Seine  Nach- 
richten, die  Friedrich  zum  Theil  in  der  Urschrift  Vorlagen,  trugen 
nicht  stets  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit,  waren  aber  doch  nicht 
ohne  Werth.  Er  lieferte  dem  kaiserlichen  Gesandten  unter  anderem 
das  streng  geheim  gehaltene  Cavallerie-Beglement  von  1744.  Im  Jahre 
1 753  stand  der  Auditeur  Pfeil  beim  Begimente  Markgraf  Karl  in 
unerlaubter  Correspondenz  mit  dem  niederländischen  Gesandten , dem 
Grafen  Gronsfeld,  der,  vom  fanatischen  Hasse  gegen  l*reussen  ein- 
genommen, die  vertrautesten  Beziehwxgen  zu  Puebla  unterhielt*). 

Gefährlicher  hätte  1 754  das  Anerbieten  des  Hauptmanns  Schmid- 
seck  vom  Iiegimente  Wolfenbüttel  werden  können , „viele  Plans  . . 
von  denen  von  Sr.  Majestät  erfundenen  Manwuvres“  zu  verkaufen. 
Um  einen  höheren  Preis  für  seine  Enthüllungen  zu  bekommen,  ver- 
stieg  er  sich  zu  offenbaren  Uebertreibungen.  So  wollte  er  einmal  selbst 
gehört  haben,  dass  Friedrich 

„im  Eifer  des  Gesprächs  sich  soweit  herausgelassen  hätte,  wie  und 
auf  was  Art  Se.  Majestät  es  machen  wollten,  wenn  Sie  wiederum 
mit  den  Oesterreichem  in  Krieg  verfallen  sollten,  also  zwar,  dass 
Sie  hemachmals  selbst  erkannt  hätten,  dass  Sie  Sich  zuweit  heraus- 
gelassen und  zu  den  Umstehenden  gesprochen  hätten:  Messieurs, 
j’espire  que  cela  restera  entre  nous  et  mime  je  vous  Vordonne“ 
ln  Wien  war  man  nicht  abgeneigt,  die  in  Aussicht  gestellten  Mit - 
-theilungen  durch  Verleihung  einer  Officierstelle  und  einer  Pension  jti 

*)  Bericht  Weingartens.  Berlin,  31.  August  1753. 
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erkaufen;  aber  im  Februar  1755,  noch  ehe  die  Verhandlungen  mm 
Abschlüsse  gelangt  waren,  wurde  Schmidseck  verhaftet  und  nach  Villau 
abgeführt  *). 

Aus  den  Weingartenschen  Papieren  geht  endlich  hervor,  dass  der 
bekannte  Generalmajor  Gerhard  Cornelius  von  Wallrawe  nicht,  wie 
officiell  seiner  Zeit  angegeben  wurde**),  wegen  der  Veruntreuung 
königlicher  Gelder,  die  übrigens  wirklich  im  Processe  nachgewiesen 
wurde,  sondern  wegen  iMndesverraths  mm  lebenslänglichen  Gefängniss 
verurtheilt  worden  ist.  Weingarten  unterrichtete  den  König  zuerst 
von  dem  geheimen  Verkehre  des  Generals  mit  dem  österreichischen 
Gesandten,  und  wusste  sich  einige  Actenstücke  zu  verschaffen,  aus 
denen  erhellte,  dass  Wallrawe  die  Pläne  der  preussischen  Festungen 
den  Oesterreichem  verkaufen  wollte. 

Um  Weingarten  nicht  bloss  m stellen,  wurde  Wallrawe  so  lange 
auf  freiem  Fusse  gelassen,  bis  ein  passender  Vorwand  gefunden  und 
die  rechte  Stande  abgewartet  worden  war***).  Als  alle  geeigneten 
Vorkehrungen  getroffen  worden  waren,  schrieb  der  Gesandtschafls- 
secretär  an  Fredersdorf: 

„ Ich  bin  der  nnvorgreiflichen  Meinung,  dass,  weil  heute  General 
Wallrawe  m dem  Grafen  Bernes  gekommen  und  vermuthlich  wegen 
des  Zukünftigen  alle  Abrede  gepflogen  haben  wird,  lhro  Majestät 
der  König  ihn  bei  persönlicher  Constituirung  seines  Verbrechens 
nicht  dahin  zu  nöthigen  geruhen  möchten,  dass  er  an  den  Grafen 
Bernes  selbst  schreiben  solle,  sondern  lediglich  ihn  durch  seine 
Maitresse  denen  getroffenen  Maassreguln  nach  vor  dem  Publico 
beschämen  lassen .“ 

Bei  der  Nachricht  von  Wallrawes  Verhaftung  wurde  der  öster- 
reichische Gesandte  „ ganz  confusa,  da  er  seinen  Verkehr  mit  dem 


* ) In  diesem  Zusammenhänge  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden, 
La  es  der  Resident  Hecht  in  Hamburg  auf  Befehl  seines  Ministeriums  (4.  De- 
ember)  folgenden  Artikel  durch  die  hainburgcr  und  altonaer  Zeitungen  ver- 
tfentlichen  musste.  „Hannover,  den  20.  Novcmbris.  Der  hiesige;  Depeschen- 
•t-retar  Hinnüber,  der  zugleich  zum  Dechiffriren  gebraucht  wurde,  ist  vor 
heimlich  entwichen  und  hat  verschiedene  Briefschaften  von  Wichtig- 
-it  mitgenommen.  Man  muthmasst,  dass  er  seinen  Weg  nach  Wien  ge- 
inimcn,  und  dass  er  schon  längst  ein  geheimes  Verstäudniss  mit  diesem  Hofe 
iterhalten.“  Vergl.  auch  Berlinische  Nachrichten  1756,  S.  622. 

**)  Vergl.  Preuss  3,326  und  Bonin,  Geschichte  des  Ingenieurcorps  und 
r Pioniere  in  Prcussen.  Berlin  1877.  Bd.  1. 

***)  Weingarten  hatte  gerathen,  den  Generalmajor  nicht  vor  der  Abreise 
s»  ä lt  eren  Weingarten  nach  Wien,  die  auf  den  9.  Februar  1748  angesetzt 
xdeii  war,  zu  verhaften,  damit  dieser  nicht  schon  in  Berlin  davon  hören 
»<1  in  Wien  der  Sache  eine  üble  Farbe  anstreichen  möge“. 
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General  entdeckt  glaubte.  Um  ihn  zu  beschwichtigen,  rieth  Weä»- 
garten  dem  preussischen  Cabinet,  „dem  Bernes  nur  recht  schön  zu 
thun,  damit  er  auf  andere  Gedanken  geräthu. 


Kurze  Abfertigung  der  sogenannten  Beantwortung 
des  Wienerschen  Hofes  auf  das  Königlich  Preussische 
Manifest.  Berlin  1756. 

Schwerlich  wird  inan  in  denen  Geschichten  anderer  gesitteter  Völker 
alter  und  neuer  Zeiten  eine  Schrift  antreffen,  welche  mit  so  viel  Stolz  und 
Unanständigkeit  abgefasset  ist  als  die  von  dem  wienergehen  Hofe  zum  Druck 
beförderte  sogenannte:  „Beantwortung  des  unter  dem  Titul:  Ursachen,  welche 
Se.  Kiinigl.  Majestät  in  Preussen  bewogen,  Sich  wider  die  Absichten  des 
Wienerschen  Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausführung  zuvorzukommen,  kund- 
gewordenen Krieges-Manifests“. 

Die  allen  gekrönten  Häuptern  schuldige  Achtung  wird  darin  gänzlich 
aus  denen  Augen  gesetzet,  und  der  Hauptinhalt  davon  ist  ein  olcudcs  Ge- 
webe von  den  allergröbsten  Unwahrheiten  und  schändlichsten  Erdichtungen, 
welche  man  dem  Publico  in  denen  allerbittersten  und  gehässigsten  Aus- 
drücken zwar  glauben,  mit  nichts  aber  erweislich  zu  machen  gedenket. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  würden  Sich  zu  erniedrigen  glauben, 
wenn  Sie  hierunter  obgedachtem  Hofe  nachahmcn  und  eine  gleichmässigc 
Schreibart  annehmen  wollten,  welche  unter  gekrönten  Häuptern  ganz  un- 
gewöhnlich und  nur  einem  solchen  Hofe  zukommt,  welcher,  wie  der  wiener- 
sche,  in  Ermangelung  gerechter  Ursachen  und  hinlänglicher  Gründe,  mit  er- 
dichteten Beschuldigungen  und  anzüglichen  Ausdrücken  sich  zu  begnügen 
suchet. 

Sie  haben  auch  dieser  niederträchtigen  Mittel  zu  Rechtfertigung  Ihres 
Betragens  garnicht  nöthig.  Die  in  ganz  anständigen  Ausdrücken  bekannt 
gemachte  Anzeige  Ihrer  Bewcgnrsachen,  Sich  wider  die  Absichten  des  wiener- 
schen  Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausführung  zuvorzukommen , enthält  nicht 
das  allergeringste,  als  was  Sie  schon  damals  zu  beweisen  im  Stande  waren, 
uud  cs  ist  eine  handgreifliche  Erdichtung,  wenn  gegentheils  vorgegeben 
werden  will,  es  hätten  Höchstdieselbe  erst  die  Ursachen  und  deren  Beweis 
aus  des  Königlichen  Cabincts  zu  Dresden  geheimten  Schriften  sorgfältig»! 
aufsuchen  lassen  müssen.  Der  Inhalt  derselben  war  Ihnen  schon  vorlängst 
bekannt,  und  Sie  hatten  sogar  die  Abschriften  davon  in  Händen.  Weil  Sie 
aber  auf  der  einen  Seite  denen  wienerschen  und  dresdenschcn  Höfen  wenig- 
stens noch  bo  viel  Scheu  vor  das  Publicum  Zutrauen  mussten,  dass  sie  der 
darin  sich  offenbarenden  abscheulichen  Complots  nicht  eingeständig  sein 
würden,  auf  der  andern  Seite  hingegen  zu  gewärtigen  hatten,  dass  diese  Höfe 
das  wirkliche  Dasein  dergleichen  geführten  höchst  gefährlichen  Briefwechsels 
ganz  und  gar  abzuleugnen  sich  entschliessen  möchten,  so  wurden  Sic  in  die 
Nothwendigkeit  gesetzet.  Sich  der  Originalurkunden  der  von  dem  wiener- 
schen Hofe  selbst  also  benannten  entdeckten  Cabinetsgeheimnisse  zu  be- 
mächtigen. 

Sie  würden  aber  dennoch  zu  deren  Bekanntmachung  nicht  geschritten 
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sein,  sondern  vielmehr  solche  in  der  Finsterniss,  darin  sie  geschmiedet  worden, 
auf  ewig  haben  liegen  lassen,  wann  nicht  der  wiencrsche  Hof,  ohnerachtet 
■r  der  erste  Urheber  derselben  gewesen,  sich  auf  das  äusserste  bemühet  hätte, 
fohstderoselben  dawider  ergriffene  Maassregulu  den  allergehässigsten  An- 
trieb zu  geben. 

Die  Beehtfertignng  dieser  Maassreguln  gegen  die  wienerische  An- 
hwärzungen  erforderte  also  gedachte  Schriften  an  das  Licht  zu  bringen 
ld  solche  denen  Augen  von  ganz  Europa  in  detn  Memoire  raisonn^  uud 
nen  demselben  beigefügten  Urkunden  zur  Heurtheilung  vorzulegen;  und 
hrem  Beweis  wird  man  hoffentlich  von  Sr.  Künigl.  Majestät  wichtigen  und 
’rzeugenden  Bewegungsursachen  wohl  nicht  fordern  wollen. 

Die  gefährliche  und  zu  Sr.  Künigl.  Majestät  gänzlichen  Untergang  ge- 
hende Absichten  obgedachter  beideu  Höfe  bestehen  nach  solchen  nicht  in 
eblichen,  erdichteten  Vorspiegelungen  oder  blossen  Muthmaassungcn,  sou- 
i in  einem  wirklich  getroffenen  und  auf  eine  hinterlistige  und  höchst  un- 
ibter  Weise  sogar  mitten  im  Frieden  eingegangenen  Einverstäudniss;  und 
; solches  nach  denen  wienerischen  Einsichten  noch  nicht  genug  sein,  ge- 
;e  Absichten,  wie  man  sich  ausdrückt,  scheinbar  zu  machen,  so  ist  man 
ehro  im  Stande,  die  Original- Archivurkunden  davon  jedermann  vor  Augen 
gen. 

ie.  Königl.  Majestät  können  demnach  dem  Urtbeil  der  ganzen  vernünf- 
und  unparteiischen  Welt  ganz  getrost  überlassen,  ob  nicht  diese  schon 
so  glücklich  entdeckte  höchst  gefährliche  Absichten  den  Namen  einer 
inzlicheu  Untergang  und  Unterdrückung  eines  Dritten  angesponuenen 
nenverschwörung  verdienen,  und  ob  nicht  alle  gött-  und  natürliche, 
llgemeine  Völkerrechte,  wie  nicht  weniger  die  Selbsterhaltung  gegen 
■Ben  über  ein  gekröntes  Haupt  schwebende  Gefahr  solchen  auf  alle 
>ei  Zeiten  zuvorzukommen  uud  solche,  noch  ehe  sie  zur  völligen  Reife 
?bruch  gerathen  können,  zu  zernichten,  mithin  des  Königs  Majestät 
r genommene  und  Ihnen  abgedrungene  Maassregulu  vollkommen 
igen  ? 

könnten  dannenhero  auch  diese  Urkunden  zu  alleiniger  Abfertigung 
lannten  Beantwortung  des  wienerischen  Hofes  mehr  als  hinlänglich 
ji  nicht  aller  Vermuthung  nach  das  Selbstbewusstsein  derselben  ge- 
fof  bewogen  hätte,  sich  nicht  lange  bei  deren  Gegenbeweis  aufzu- 
d dagegen  dem  Fublico,  um  seine  Aufmerksamkeit  davon  abzuziehen, 
e ganz  fremder,  von  Sr.  Königl.  Majestät  bekannten  Denkungsart 
•rnter  Anschläge:  in  Aufwärmung  nichtiger  Rechtsansprüche  auf 
»vineien,  Anspinnuug  weit  ausgehender  Empörungen  in  grossen 
Aufwiegelung  fremder  Unterthanen,  Unterdrückung  angesehener 
und  Bestechung  beeideter  Diener  auf  eine  ganz  unverschämte  Weise 
n. 

juigl.  Majestät  können  wegen  dieser  schändlichen  Verleumdungen 
ischem  Hofe  ganz  dreist  unter  die  Augen  sehen  und  ihm  mit  weit 
(echt  als  er  öffentlich  Trotz  bieten,  diese  aus  der  Luft  ergriffene, 
Majestät  bei  Dero  mächtigen  Nachbarn  anzuschwärzen  abzielende 
t höchst  strafbare  und  verwegene  Weise  ausgesprengte  Beschuldi- 
■rs  als  durch  das  von  seinen  eigenen  Ministers  in*)  derselben  be- 
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kannt  gemachten  Briefen  ganz  gottloser  Weise  ausgesonnene  und  erdichtete 
Vorgeben  zu  erweisen ; wie  denn  sogar  einige  der  Urheber  dieser  unwürdigen 
und  niederträchtigen  Ränke  sich  derselben  selbst  geschämet  und  solches  in 
ihren  eignen,  dem  rnehrgedachtem  Memoire  raisonne  beigefügten  Briefen  zu- 
gestanden haben. 

Will  aber  di«!  Kaiserin-Königin  etwa  Sr.  Königl.  Majestät  grossmüthiges 
Mitleiden  gegen  ihre  in  denen  österreichschen  Erblanden  um  der  Religion 
willen  recht  religionsfriedensbrüchig  auf  das  grausamste  gemisshandelte  und 
verfolgte  Glaubensgenossen  vor  eine  Aufwiegelung  fremder  Unterthanen  aus- 
schreien, so  müssen  Sie  zwar  derselben  darunter  ihre  besondere  Denkungsart 
frei  lassen;  Sie  haben  aber  dabei  den  freudigen  Trost,  dass  die  ganze  un- 
parteiische Welt  solche  Gesinnungen  nicht  mit  dergleichen  vermessenen  An- 
schuldigungen, welche  nach  dem  Geständniss  des  wienerschen  Hofes  selbst 
auf  souveraine  Mächte  sich  garnicht  an  wenden  lassen,  kcinesweges  ver- 
mengen, sondern  dagegen  anerkennen  werde,  wie  Höchstdieselbe  darunter 
nichts  anders  gethan,  als  was  Sie  nach  dem  Beispiele  aller  andern  evangeli- 
schen Mächte  inn-  und  ausserhalb  des  Reichs  zu  thun  berechtiget  gewesen, 
nachdem  obgedachten  unschuldig  Bedrängten  zwar  in  dem  Religionsfrieden 
allenfalls  ein  freier  Abzug  heilig  versprochen,  bis  dahin  aber  auf  eine  ganz 
unverantwortliche  Art  verweigert  worden.  Dahingegen  hat  gedachter  Hof 
von  seiner  Aufwiegelungsbegierde  nur  noch  im  vorigen  Jahre  eine  höchst  be- 
denkliche Probe  durch  diejenigen  Ränke  abgeleget,  welche  derselbe  durch 
seine  Ministers,  den  Grafen  von  Pergen  und  den  Freiherrn  von  Kurtzrock, 
bei  dem  hessen-kRsselschen  Erbprinzen  anspinnen  lassen,  um  denselben  der 
väterlichen  Gewalt  gänzlich  zu  entführen. 

Wie  dann  auch  derselbe  in  Ansehung  der  Sr.  Königl.  Majestät  mit 
gleicher  Vermessenheit  zur  höchsten  Ungebühr  vorgeworfenen  Bestechungen 
fremder  beeideter  Diener  billig,  ehe  er  andern  gekrönten  Häuptern  dergleichen 
unwürdige  Handlungen  aufbürden  wollen,  erst  in  seinen  eigenen  Busen 
greifen  und  bedenken  sollen,  wie  fast  kein  einziger  mächtiger  Hof  in  Teutsch- 
land  anzutreffen  sei,  an  welchem  er  selbst  nicht  unter  denen  vornehmsten 
von*)  desselben  Dienern  einige  in  seinem  Sold  zu  setzen  sich  äusserst  be- 
mühet und  noch  dazu  dieses  Handwerk  ganz  ohne  Scheu  treibet. 

Dann  was  derselbe  von  dem  entwichenen  Kaiserl.  Königl.  Legations- 
secretär  von  Weingarten  dem  jüngern  mit  seiner  gewöhnlichen  Dreistigkeit 
aussprenget,  ist  nichts  weiter  als  eine  leere  Erdichtung.  Wie  wenig  Sr. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  hierunter  etwas  zur  Last  geleget  werden  könne, 
erhellet  aus  der  dem  Grafen  von  Puebla  als  damaligem  Kaiserl.  Königl.  be- 
vollmächtigtem Minister  am  Königl.  Hofe  gleich  anfänglich  ertheilten  und 
ausführlichen,  am  Ende  beigedruckten  Antwort,  nach  welcher  mau  auf  sein 
Ansuchen  alle  nur  crsinnliche  Veranstaltungen  vorgekohret  hatte,  um  sich 
des  flüchtigen  zu  versichern  und  solchen  zur  gefänglichen  Haft  bringen  zu 
lassen,  auch  darauf  gedachtem  Grafen  von  Puebla  die  eiugegaugeue  Berichte 
aus  denen  Städten,  durch  welche  er  seine  Flucht  fortgesetzt  haben  sollte, 
jedesmal  sogleich  zugeschickt  hat.  Dass  aber  alle  diese  Veranstaltungen  ver- 
geblich gewesen,  hat  man  um  so  viel  weniger  sich  zu  verwundern  Ursach, 
als  nach  mehrbenannten  bevollmächtigten  Ministers  sclbsteigenem  Geständnis# 
bemeldter  von  Weingarten  bereits  drei  Wochen  ans  seinem  Hause  und  einige 
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Tage  ans  der  Stadt  gewesen,  als  er  wegen  dessen  Ausfindigmachung  die  erste 
Ansuchung  gethan.  Gesetzt  aber  auch,  dass  Se.  Königl.  Majestät  Sich  zu 
dergleichen  niederträchtigen  Kunstgriffen,  als  Ihnen  die  wiencrsche  Ver- 
messenheit fälschlich  aufbürden  will,  entschliessen  könnten,  so  würde  es  sich 
doch  wohl  nicht  der  Mühe  verlohnet  haben,  bei  einem  so  nichtswürdigen 
Menschen,  welchen  der  Graf  von  Puebla  mehr  zu  seinen  häuslichen  als  Ge- 
sandtschaftssachen gebraucht  zu  haben  selbst  vorgegeben,  mithin  wenig  oder 
garkeine  Geheimnisse  zu  entdecken  im  Stande  gewesen  sein  würde,  den  An- 
fang zu  machen. 

So  viel  aber  hiernächst  den  Zeitpunct  der  grossen  Zurüstungen  des 
wiericrschen  Hofes  anbetrifft,  welchen  man  Königlich  Preussiseher  Seite 
lange  vor  denen  zu  diesseitiger  Vertheidigung  ergriffenen  Maassreguln  fest- 
zusetzen  aus  gutem  Grunde  sich  berechtiget  erachtet,  darüber  haben  Sich  Se. 
Königl.  Majestät  in  dem  an  Ihre  auswärtigen  Ministers  unter  dem  18.  Oc- 
tobris  erlassenem  und  zum  Druck  beförderten  Circulair-Rescript  dergestalt 
ausführlich  erkläret,  dass  ein  jeder  daraus  gar  leicht  erkennen  wird,  welcher 
von  beiden  Höfeu  selbigen  am  richtigsten  angegeben  habe  oder  nicht. 

Die  von  der  Kaiserin-Königin  über  diese  von  ihr  viele  Monate  vor  denen 
Königl.  Preussischen  vorgenommene  Kriegszurüstungen  verlangte  Erklärung 
wird  auch  wohl  von  niemand  in  der  Welt,  wann  er  anders  aufrichtig  nein 
will,  in  der  wahrheitswidrigen  Gestalt  können  angesehen  werden,  als  solche 
die  wienersche  sogenannte  Beantwortung  gern  vorstcllen  möchte.  Man  trifft 
in  der  deshalb  von  dem  Königl.  bevollmächtigtem  Minister  von  Klinggrüffeu 
geschehenen  Vorstellung  keine  befehlerische  und  übermüthige,  sondern  unter 
Souverainen  gewöhnliche  Ausdrücke  an.  Die  Quelle,  woraus  solche  geflossen, 
waren  Sr.  Königl.  Majestät  friedliebende  Gesinnungen  und  die  Ihnen  so  tlieure 
Verbindlichkeit  für  die  Erhaltung  Ihrer  Länder  und  Unterthanen  zu  sorgen. 
Dahingegen  sind  die  geheime  Triebfedern  und  die  wahre  Ursachen  der  darauf 
von  ernannter  Kaiserin-Königin  ertheilten  zweideutigen  und  dunklen  Antwort 
ganz  anders  beschaffen.  Es  sind  auch  solche  nunmehro  entdecket  und  in  dem 
Memoire  raisounc  Jund  denen  dubei  befindlichen  Urkunden  unter  No.  27  und 
28  der  ganzen  Welt  vor  Augen  gcleget  worden,  so  dass  solche  weiter  gar 
nicht  zu  misskennen  sein  werden. 

Eben  diese  Urkunden  werden  dann  auch  die  seit  dem  dresdenscheu 
Friedensschluss  wider  Se.  Königl.  Majestät  geschmiedete  höchst  gefährliche 
Complots  ganz  sonnenklar  darthun  und  wohl  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  ob 
Se.  Königl.  Majestät  den  *)  wienerschen  Hof,  oder  nicht  vielmehr  dieser 
Höchstdieselbc  unter  die  Füsse  zu  treten  gesucht  habe,  und  wie  grundfalsch 
die  nimmermehr  zu  erweisende  Andichtungen  sind,  als  wann  Se.  Königl. 
Majestät  andere  Mächte  gegen  die  Kaiserin-Königin  anzufrischen  Sich  be- 
mühet hätten. 

Ebenso  verdrehet  ist  auch  das  gegenseitige  Vorgeben  der  angeblichen 
friedensbriiehigen  Abweichung  von  dem  Statu  quo  in  schlesischen  Commer- 
ciensachen,  und  man  behält  sieh  vor,  solches  sowohl,  als  dass  die  Kaiserin- 
Königin  gegen  den  Annuin  normalem  von  1739  die  Imposten  im  Jahr  1753 
auf  30,  hiernächst  auf  60  Procent  erhöhet,  ja  sogar  bis  auf  100  zu  setzen  ge- 
drohet,  durch  eine  besondere  Schrift  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  stellen. 

*)  rden  . . . Hof“,  Verbesserung  von  Podewils  statt  des  ursprünglichen 
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Alle  andere  mit  der  dem  österreichischem  Stolz  gemässen  Heftigkeit 
in  denen  bittersten  Ausdrücken  ausgestossene  Beschuldigungen  finden  ihre 
hinlängliche  Abfertigung  in  dem  mehrmals  allgezogenem  Memoire  raisonne 
und  dessen  Archiv-Urkunden,  so  dass  es  überflüssig  sein  würde,  sich  mit 
selbigen  allhier  nochmals  abzugeben.  Se.  Königl.  Majestät  haben  vielmehr 
die  gegründete  Hoffnung,  es  werden  alle  unparteiische  Mächte  von  der  Kernig- 
keit Ihrer  Gesinnungen  durch  Ihr  bisheriges  Betragen  hinlänglich  überzeugt 
sein  und  sich  daher  durch  die  darüber  ausgesprengte  giftige  Verleumdungen 
des  wienerschen  Hofes,  auf  welche  Höchstdieselbe  Sich  einzulassen  für  un- 
anständig halten,  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  vielmehr  die  Stärke  der 
diesseitigen  Beweisthümer  von  der  Schwäche  und  Falschheit  der  gegenseitigen 
mit  nichts  erwiesenen  Verunglimpfungen  nach  ihren  erleuchteten  Einsichten 
gar  leicht  zu  unterscheiden  wissen. 

Dann  *),  was  die  Königl.  Französische  und  Grossbritannische  Höfe  an- 
betrifft, so  hat  erstercr  noch  nie  in  dem  diesseitigen  Expose  angegriffen  zu 
sein  sich  beschweret;  letzterem  aber  will  man  nicht  vorgreifen,  auf  dasjenige, 
was  ihm  in  dem  ärgerlichen  wienerschen  Impresso  zur  Last  geleget  werden 
will,  gebührend  zu  antworten. 

Nur  hätte  der  wienersche  Hof  billig  Scheu  tragen  sollen,  Se.  Königl. 
Majestät  mit  dem  in  Ihren  Augen  allemiedrigsten  Vorwurf  der  Undankbar- 
keit zu  belegen.  Wie  leicht  würde  es  fallen,  solchen  mit  weit  grösserem 
Recht  auf  ihn  selbst  zurückzuwerfen ! Allein  die  ganze  unparteiische  Welt 
mag  urtheilen,  ob  dieser  Vorwurf  dem  Königl.  Churhause  Brandenburg  zur 
Last  bleibe,  nachdem  solches  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des 
jetzigen  Jahrhunderts  dem  Erzherzoglichen  Hause  Oesterreich  zu  dessen  Er- 
haltung die  allerwichtigsten  und  erspricsslichsten  Dienste  geleistet  und  dabei 
sowohl  in  Ungarn  als  in  dem  spanischen  Suecessionskriege,  in  denen  Nieder- 
landen, Deutschland  und  Italien  viele  tausend  Mann  seiner  eigenen  Truppen 
aufgeopfert,  dafür  aber  mit  dem  schnödesten  Undank  belohnet  worden. 

Dahingegen  hat  ernanntes  Erzhaus  seinen  eingewurzelten  alten  Groll 
gegen  das  Königliche  Churhaus  Brandenburg  dadurch  augenscheinlich  zu  er- 
kennen gegeben,  dass  es  solches  bei  allen  Gelegenheiten  zu  schwächen  und 
zu  unterdrücken  äusserst  beflissen  gewesen  und  die  Wirkungen  seines  Hasset 
sogar  denen  Markgräflich  Brandenburgischen  Häusern  in  Franken  in  allen 
ihren  Angelegenheiten  empfinden  lassen. 

Was  vor  harte  Vergewaltigungen  und  Eingriffe  übrigens  die  reichz- 
ständisehe  Gerechtsame,  die  Reichsgrundgesetzc  und  die  so  heilig  beschworoe 
Wahlcapitulation  seit  der  Zeit,  da  dieses  Erzhaus  die  Kaiserliche  Würde  fast 
erblich  an  sich  gebracht,  von  demselben  erdulden  müssen,  bedarf  keines  weit- 
läuftigen  Beweises.  Die  auf  dem  Reichstag  verhandelte  Acta  legen  davon 
ein  ebenso  unverwerfliches  Zeugniss  ab  als  die  bei  dem  Reichshofrath  an- 
gebrachte, mcistentheils  aber  verworfene  oder  doch  wenigstens  unerledigt 
gebliebene  Klagen  der  Reichsständc,  und  es  wird  sich  fast  kein  einziger  unter 
ihnen  finden,  welcher  davon  nicht  die  traurige  Erfahrung  an  sich  selber  ver- 
spüret haben  sollte.  Am  allermeisten  aber  kann  hiervon  das  Corpus  Evau 
gelicorum  einen  glaubwürdigen  Zeugen  abgebeu,  uud  noch  ganz  neuerlich  ist 
von  diesem  Hause  in  der  Gräflichen  Wied-Runckelschen  Religionssache  auf 

*)  Dieser  Absatz  ist  von  Podewils  im  Müllersehen  Manuscript  zugesetzt. 
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eine  höchst  widerrechtliche  und  dem  westphälisehen  Friedensschluss  schnür* 
stracks  entgegonlanfende  Art  verfahren  worden. 

Endlich  stehet  cs  diesem  Hof  am  allerwenigsten  an,  von  anderer  Ver- 
riissernngsbegierde  und  Unterdrückung  seiner  Mitstände  zu  sprechen.  Es 
t mehr  als  zu  bekannt,  auf  was  für  eine  besondere  Art  derselbe  von  vielen 
ihrhunderten  her  sich  mit  denen  abgedrungenen  Staaten  anderer  Mächte 
ld  sogar  der  Reichsstände  zu  bereichern  und  zu  vergrössern  gesucht  hat, 
d was  in  denen  neuem  und  jetzigen  Zeiten  in  Italien  mit  dem  Fürstlichen 
use  Gunzaga  wegen  Mantua,  wegen  seiner  andern  Absichten  auf  das 
denesische,  Pannesanische  und  Placenzische,  im  Reich  hingegen  ganz  neuer- 
wegen  Wasserburg  zum  offenbarem  Nachtheil  des  Chur-llaierschen  Hauses 
refallen,  ist  reichskündig. 

Nach  der  österreichischen  stolzen  Einbildung  aber  soll  alles  dieses 
1 gethan  und  erlaubt  heissen,  und  wer  demselben  in  seiner  Vergrösse- 
--(legierde  nur  das  geringste  im  Weg  leget  oder  solche  nur  verhindern  zu 
•n  den  Anschein  hat,  auf  dessen  Umsturz  ist  man  sogleich  bedacht  und 
t sich  dazu  alle  Gelegenheiten  zu  Nutze. 

Bei  solcher  wahren  Gestalt  der  Bachen  überlässt  man  dem  Urtheil  eines 
vernünftigen  und  durch  die  gewöhnlichen  Blendwerke  des  wienerschen 
nicht  verblendeten  Menschen,  wie  solches  Betragen  mit  denen  so  hoch 
iten  friedliebenden  Gesinnungen  der  Kaiserin -Königin  und  dem  da- 
gebotenen öffentlichen  Trutz,  das  Gegentheil  zu  beweisen,  zu  verein- 
•tehe. 

. Königl.  Majestät  in  Preussen  aber  vertrauen  bei  diesen  sich  mehr 
hr  entwickelnden  herrschsüchtigen  und  gefährlichen  Absichten  des*) 
•he n Hofes  auf  den  ferneren  Beistand  der  das  Schicksal  derer  Mäch- 
f Erden  regierenden  göttlichen  Vorsehung.  Diese  wird  darin  ein  ge- 
Einsehen  haben,  die  Unterdrückung  dererjenigen , welche  mit  Br. 
dajestät  vor  dem  Riss  stehen,  abwenden,  Höchstdieselbe  aber  unter 
en  Anzahl  der  wider  Sie  durch  die  arglistigen,  nunmehro**)  glück- 
ekfon  und  in  ein  klares  Licht  gestellten  Kunstgriffe  bemeldten  Hofes 
hten  mächtigen  Feinde  nicht  unterliegen  hissen,  sondern  vielmehr 
Dero  zu  Ihrer  eigenen  Vertheidignng  und  Abwendung  dos  Ihnen 
en  gänzlichen  Unterganges  genommene  und  abgedrungene  Maass- 
gestalt  kräftigst  unterstützen  und  segnen,  dass  Ihrer  Feinde  ab- 
tidzweck  verfehlet,  dahingegen  aber  das  Ihnen  vorgesteckte  Kleinod 
hen,  dauerhaften  und  Tlire  und  Ihrer  sämtlichen  Lande  Ruhe  und 
«•festigenden  Friedens  baldigst  erreichet  werden  möge;  da  alsdann 
Veit  wird  anerkennen  müssen,  dass  dieses  nur  allein  das  einzige 
Sr.  Königl.  Majestät  gewesen  und  die  Vergrösscrungsbegierde 
nes  Daumonbreits  Landes  zum  Naehtheil  eines  Dritten  in  dem 
s Königs  keinesweges  aufsteigen  könne,  welcher  bereits  mehr 
Ix?  von  seinen  edlen  und  grossmüthigen  Gesinnungen  gegeben 
len  clresdensehen  Friedensschluss  ein  öffentliches  und  immer- 
cnkmal  seiner  Mässigung  und  uneigennützigen  Absichten  ge- 


. . Hofes“,  Verbesserung  von  Podewils  statt  „der  ernannten 
in“. 

diro  . . . gestellten“,  Zusatz  von  Podewils. 
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Antwort  des  Königl.  Preussischen  Cabi nets- Mi nisterii  auf  da? 
von  dein  Römisch  Kaiserl.  und  Königl.  Ungar-  und  Böhmischen 
Gene ral f eldma rsc hal  1 - L ieut enant  und  bevollmächtigten  Mi- 
nister Grafen  von  Pttebla  unter  dem  15.  Junii  eiugercich t es 
Promemoria,  die  Ausfündigmachung,  Inhaftirung  und  Ausliefe- 
rung des  von  der  Kaiserl.  Königl.  Gesandtschaft  entwichenen 
Secretarii  von  Weingarten  des  Jüngern  betreffend. 

D.  d.  Berlin  den  24.  Junii  1756. 

Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  meinem  Allergnädigstem  Herrn,  ist  der 
Inhalt  desjenigen  Promemoria,  so  der  allhicr  anwesende  Römisch  Kaiserlich 
Königlich  Ungarisch-  und  Böhmische  Generalfeldmarschall-Lientenant  nnd 
bevollmächtigte  Minister  Herr  Graf  von  Puebla  unterm  15.  dieses  Monats 
eingereichet,  und  mittelst  welchen  derselbe  den  ohnlängst  von  hier  ent- 
wichenen bei  der  hiesigen  Römisch  Kaiserl.  Gesandtschaft  als  Legatinns- 
secretaire  bestellten  jungem  von  Weingarten  nebst  seiner  Frau  und  Kindern, 
auch  sämtlichen  hinterlassenen  Effecten  reclamiret,  gebührend  allerunter- 
thänigst  vorgetragen  worden. 

Höchstgedachte  Se.  Königl.  Majestät  haben  mir  darauf  allergnädigst  an- 
befohlen, vorwohlerwähntem  Herrn  Generalfeldmarschall -Lieutenant  nnd  be- 
vollmächtigtem Minister  hiermit  geziemend  zu  eröffnen  und  ihn  zu  versichern, 
wie  Höchstdieselbe  gewiss  nicht  die  allergeringste  Schwierigkeit  machen 
würden,  den  p.  von  Weingarten,  falls  sich  derselbe  in  diesseitigen  Königl. 
Landen  aufhalten  und  daselbst  betreten  lassen  sollte,  sofort  extradiren  zu 
lassen,  maassen  dann  zu  dem  Ende  bereits  die  benöthigten  Befehle  ergangen 
sein,  ihn  aufzusuchen  und  zu  arretiren;  dass  ferner  Se.  Königl.  Majestät,  so- 
bald Sie  vernommen,  als  ob  nach  denen  bei  vorwolilbemeldtem  Herrn  General- 
feldmarschall-Lieutenant  und  bevollmächtigtem  Minister  eingegangenen  Nach- 
richten der  p.  von  Weingarten  sich  zu  Stendal  bei  einem  seiner  dasigen  Ver- 
wandten befinden  soll,  dem  Magistrat  besagter  Stadt,  wie  die  abschriftlich 
hierneben  geschlossene  desfalls  ortheilte  Königl.  Ordre  des  mehreren  zeiget, 
ohne  einigen  Zeitverlust  aufgegeben,  ihn  ohne  den  allermindesten  Anstand 
auf  heben  und  in  sicheren  Verhaft  bringen  zu  lassen;  und  dass  endlich  dem 
hiesigem  Königl.  Gekeimten  Rath  Stadtpräsidenten  und  Polizeidireetori  Herrn 
Kircheisen  der  Auftrag  geschehen,  die  Schwiegermutter  des  ausgerissenen  von 
Weingarten  ad  protocollum  zu  vernehmen , umb  aus  derselben  Aussage  zu 
beurtheilen,  ob  ihr  etwas  sicheres  von  dem  Orte  des  Aufenthalts  ihres 
Schwiegersohns  bekannt  sei,  mithin  man  desselben  desto  eher  habhaft  werden 
könne. 

Sr.  Königl.  Majestät  hat  es  zu  einem  wahren  Vergnügen  gereichet,  alle 
diese  Veranstaltungen  und  Verfügungen  treffen  zu  lassen,  umb  dadurch  ein 
neues  Merkmal  an  den  Tag  zu  legen,  wie  hoch  Sie  der  Kaiserin-Königin  Ma- 
jestät Freundschaft  schätzen,  und  wie  gross  Ihre  Begierde  ist,  Höchstdieselbe 
bei  allen  Vorfallenheiten  von  Deroselben  Iliro  zutragenden  besonderu  Hoch- 
achtung und  Consideration  durch  die  thätigste  Proben  zu  überzeugen. 

Wann  hingegen  Höchstdieselbe  bis  hieher  billig  Bedenken  getragen,  die 
Frau  und  Kinder  des  entwichenen  von  Weingarten  in  Verhaft  nehmen  zu 
lassen,  so  ist  solches  vornehmlich  aus  einem  mitleidigen  Höchsten  Königl. 
Herzen  nicht  nur  gegen  eine  Iliro  angeborne  Unterthanin,  welche  ohnehin 
bereits  durch  das  Vergehen  ihres  Mannes  nicht  anders  als  sehr  gerühret  und 
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betrübet  Ironien  sein  muss,  und  welche  »ich  vermuthlich  der  unanständigen 
l'iffiihniDjr  des  letzteren  auf  keine  Weise  theilhaftig  gemacht,  sondern  auch 
n.«  Mitleiden  gegen  derselben  unmündige  und  annoch  in  dem  zartesten  Alter 
cfiml liehe  Kinder  geschehen. 

Se.  Königl.  Majestät  leben  daher  auch  der  zuversichtlich  gewissen  Hoff- 
ing. der  Kaiserin-Königin  Majestät  werden  in  Erwägung  snthaner  triftiger 
•tregnrsachen  nach  Dero  grossmüthigen  Gedenkungsart  und  Itilligkeit  lieben- 
n Gemüthe  auf  die  Arretirung  und  Extradition  besagter  Frau  und  Kinder 
bt  mehr  insistiren  lassen;  maassen  dann  Se.  Königl.  Majestät  solches  als 
■ sehr  angenehme  Marque  Ihrer  Kaiserl.  Königl.  Majestät  vor  Sie  habenden 
ist  schätzbaren  Freundschaft  ansehcn  und  Höchstderoselben  dafür  beson- 
verbunden  sein  werden.  Berlin  den  24.  Junii  1756. 


Königl.  Cabinets-Ordre. 

en  Magistrat  zu  Stendal  wegen  Inhaftirung  gedachten  Ge- 
ndtschafts-Secretarii  von  Weingarten,  d.  d.  Potsdam  den 
19.  Junii  1756. 

'a  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  Unserm  Allergnädigstem  Herrn 
ferthänigst  gemeldet  worden  ist,  wie  der  jüngere  von  Weingarten, 
ire  des  Römisch  Kaiserlichen  Königlichen  Gesandten  zu  Berlin,  Grafen 
■hin,  jüngsthin  von  Berlin  heimlich  entwichen  und  nach  Stendal  zu 
Verwandten  daselbst  gegangen  sei,  so  befehlen  Höchstgedaehte  Se. 
Majestät  Dero  Magistrat  zu  Stendal  hierdurch  so  gnädig  als  alles 
vorgedachten  von  Weingarten,  dafern  derselbe  sich  zu  gedachtem 
ie findet,  alsofort  arretiren  und  zum  sichern  Verhaft  bringen  zu  lassen, 
um  sogleich  an  Se.  Königl.  Majestät  immediate  davon  zu  berichten, 
• sicheren  Abholung  erwähntes  Weingarten  sogleich  das  weitere  ver- 
den  könne.  Womach  erwähnter  Magistrat  sich  eigentlich  und  aller» 
gst  zu  achten  hat.  Potsdam,  den  19.  Junii  1756. 


XXXIII. 

Königliches  Schreiben 
an  die  Reichsversaminlung  zn  Regensburg, 
Berlin,  30.  Öctober,  nebst  Plothos  Promemoria, 
Regensburg,  23.  November  1756. 


!)er  Stillstand  in  den  kriegerischen  Operationen  beim  Anbruche  des 
Winters  gewährte  den  Federkämpfen  auf  dem  Reichstage  einen  desto 
weiteren  Raum.  Die  beiden  entzweiten  Mächte  suchten  wetteifertul 
durch  Schreiben,  Promemorien  und  andere  Vorstellungen  die  m 
Regensburg  vertretenen  Reichsstände  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und  von 
den  verderblichen  Absichten  des  Gegners  auf  die  Reichsverfassung 
und  den  Besitz  der  einzelnen  Mitstände  zu  überzeugen. 

Kurze  Zeit,  nachdem  der  preussische  Gesandte  Plotho  sein  Pro- 
memoria vom  4.  Ociober  vertheilt  hatte*),  wurde  ein  Schreiben  der 
Kaiserin- Königin  an  die  Reichsversammlung  vom  10.  October  zur 
Dictatur  gebracht**).  Wie  geicöhnlich  wurde  Preussen  darin  angeklagt 
durch  seine  widrigen  Feindseligkeiten  „ alle  Natur-  und  Völkerrechte, 
die  Gesetze  des  Trauens  und  Glaubens  und  die  unter  gesitteten  Völ- 
kern eingeführte  denen  gekrönten  Häuptern  schuldige  Rücksicht “ ver- 
letzt zu  haben  und  unverantwortlich  „ die  fümehmste  und  feierlichste 
Reichssatzungen,  namentlich  aber  die  Verfügung  der  goldenen  Bull, 
dann  die  so  heilsame  Verordnungen  des  höchst  verpönten  Landfriedens 
und  anderer  Reichsgesetze “ zu  brechen.  Freilich  werde  der  von  den 
Preussen  „so  oft  missbrauchte  Name  der  Religion,  des  Friedens,  der 

*)  Vcrgl.  Sr.  XXI,  S.  190. 

*•)  E~  wurde  am  21.  October  dictirt.  Abgedruckt  ist  das  Schreiben  in 
Fabers  Staatskanzlei  111,782  und  in  der  Kriegskanzlei  1766,  Nr.  42,  S.  251. 
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leichsruhe  und  der  ständischen  Freiheit  zur  Beschönigung  eines  gerade 
ancider  strebenden  Verfahrens  nur  bei  jenen  einige  Aufmerksamkeit 
Kecken  können,  Kelche  zum  Voraus  entschlossen  scind,  sich  durch 
? preussischen  Vorspiegelungen  blenden  zu  lassen “ : alle  anderen 
inde  ohne  Unterschied  der  Religion  würden  das  Panier  der  u irk- 
i gerechten  Sache  ergreifen.  Denn  wem  wäre  es  nicht  erinnerlich , 
sich  die  Kaiserin  seit  dem  Antritt  „ihrer  mühsamen  Regierung “ 
„ den  allgemeinen  Ruhestand  und  die  Reichsgrundverfassung “ ge- 
1 und  „ in  dieser  heilsamen  Absicht  so  ansehnliche  Larule  auf- 
fertu  hätte?  Jetzt,  wo  sie  „ zum  Besten  des  gesamten  Vaterlandes, 
Viederherstellung  und  Befestigung  dessen  Ruhe  und  Sicherheit, 
Rettung  und  Befreiung  der  bedrängten  hohen  und  niederen  Mit- 
V und  zur  Aufrcchterhallung  der  im  gegenwärtigen  mehr  dann 
s auf  dem  Umsturz  stehenden  Reichsgrundverfassung  und  dessen 
> imenhangs  die  ätissersten  Kräfte  ihrer  Erb-Königreiche  und 
aus  wahrer  teuisch-patriotischer  Gesinnung*  anstrengte , wäre 
her  wohl  befugt,  auf  den  Beistand  aller  Mächte  „ welchen  an 
ufrechierhaltung  der  menschlichen  Gesellschaftsbandc  gelegen 
irziiglich  aber  auf  die  ungesäumte  und  werkthätige  Hülfe  der 
ithig  vertheidigten  Mitstände  zu  rechnen, 
otho  schickte  sofort  nach  der  Dictatur  das  kaiserlich-königliche 
■n  durch  eine  Estafette  an  seine  Regierung  und  forderte*)  mit 
’it  auf  die  noch  unentschiedene  Haltung  der  meisten  Territorial- 
n Deutschland, 

auf  gleiche  Art  durch  eine  Vorstellung  hiesiger  Reichsver- 
<mg  gebührend  und  nach  Ordnung  solcher  fälschlichen  Vor- 
en  geantwortet  werde* 

■äre  sehr  zweckmässig  in  dieser  Erwiderung , rieth  der  nächste 
es  Gesandten**),  die  Garanten  des  westfälischen,  des  bres- 
des  dresdener  Friedens  um  den  Schutz  des  preussischen 
des  anzugehen',  wäre  auch  ein  umnittelbarer  Erfolg  dieses 
usgeschlossen,  so  würden  doch  der  kaiserliche  Hof  und  die 
de  dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit  gebracht,  und  den 
ite-n  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  offen  dem  Könige 
;ert.  Als  günstiges  Vorzeichen  wäre  ohnehin  die  wachsende 
ng  über  den  Einmarsch  fremdherrlicher  Truppen  auf  deut- 
t zu  begrüssen. 

offici eilen , zur  Veröffentlichung  bestimmten  Entgegnung 
Ministeriums  konnte  dieser,  vielleicht  auch  nicht  ganz 


t IMothos  vom  21.  October. 
t Plothos  vom  25.  October. 
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einwurfsfreie  Vorschlag  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  *).  Geheim- 
rath  Vette  hatte  bereits  am  30.  October  das  nachstehende  Schreiben 
an  die  in  Regensburg  versammelten  Reichsstände  entworfen  und  dem 
auswärtigen  Departement  vorgelegt**).  Nachdem  Friedrich  die  Note 
in  Srdlitz  unterzeichnet  hatte***),  wurde  sie  am  7.  November  „ unter 
offenen i Siegel u dem  regensburger  Vertreter  zugesandt  mit  dem 
Befehle, 

„ solche  an  die  Behörde  abzugeben  und  zu  befördern,  dass  es  eben- 
mässig  wie  das  Schreiben  der  Kaiserin-Königin  zur  fordersamsteti 
Didaiur  gebracht  werden  mögef ).“ 

Sollte  der  churmainzisrhe  Diredorialgesandte  die  Annahme  verweigern, 
so  würde  „ die  Nothdurft  erfordern durch  ein  kurzes  Promemoria  die 
Gesandtschaften  davon  zu  informiren 

„ und  solches  nebst  dem  Schreiben  an  die  Reichsversammlung  ent- 
weder alldort  oder  in  der  Nachbarschaft  zum  Druck  zu  befördern 
und  überall  dünn,  wo  es  nöthig,  distribniren  zu  lassen 

In  Regensburg  wurden,  wie  vorausgesehen  war,  verschiedene  Be- 
denken gegen  die  Annahme  des  Anschreibens  zur  Didatur  erhoben.  Sie 
erschienen  diesmal  an  und  für  sich  nicht  ganz  unberechtigt,  da  „ einige 
allzu  harte  und  ansiössige  Ausdrücke L,  wie  „ schändlichste  Absicht \ 
„Conspiration* , rRodomontadenu  u.  s.  w.,  dem  Schriftstücke  einen  ge- 
reizten Charalder  gaben.  Der  churmainzische  Gesandte  Freiherr 
von  Linker  machte  daher  in  seiner  Eigenschaft  als  Dircdor  des  chur- 
fürstlichen  Collegiums  die  Didatur  in  einer  Unterredung  mit  Phih" 
am  23.  November  von  einer  Aenderung  der  gerügten  Stellen  abhängig. 

*)  Plotho»  Bericht  kam  erst  am  7.  November  in  Berlin  au. 

**)  Befehl  an  Geheimrath  Vette  vom  26.  October. 

***)  Die  Ausfertigung  des  Schreibens  wurde  dem  Könige  mit  Immediat- 
bericht  vom  31.  October  zugesandt. 

t)  Plotho  empfing  das  königliche  Schreiben  am  11.  November  und  über- 
reichte es  am  folgenden  Tage  dem  mainzer  Gesandten.  Dieser  wollte  es  so- 
fort seinem  Hofe  zusenden.  „Nur  verhoffete  er,  dass  es  nicht  in  so  harten 
Torminis  abgefasset,  wie  die  ganz  letztlich  von  mir  distribnirte  Kurze  Ab- 
fertigung.“ Obgleich  die  Annahme  eines  Schriftstückes  zur  Dictatur  erst  nach 
Genehmigung  des  Churfürsteu  von  Mainz  selbst  „ein  von  den  Ständen  de» 
Reichs  oft  gerührtes  Gravamen“  wäre,  schwieg  Plotho  doch  zu  dieser  Avisie- 
rung, um  nicht  gleich  einen  scheinbaren  Anlass  zur  Ablehnung  der  Dictatur 
zu  geben,  und  erklärte  nur,  „wie  die  Kurze  Abfertigung  mit  der  Beant- 
wortung von  dem  wienersehen  Hofe  gewiss  in  keine  Vergleichung  zu  setzen 
und  hier  nichts  als  gegründete  Wahrheiten  enthalten;  übrigens  würde  e* 
gewiss  höchst  zudringlich  »ein,  wenn  anjetzt  ein  solches  Bedenken  wolle  ge- 
tragen werden,  so  bei  denen  bisherigen  Dictatis  gegen  Ew.  Königl.  Maj.  nicht 
wahrgenommen  worden.“  (Bericht  Plothos  vom  15.  November.) 
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Der  freuest  tctiijtrle  sich  aber  ganz  entschieden,  in  einer  von  seinem 
Könige  selbst  unterieichneten  und  dadurch  nach  Form  send  Inhalt  ge- 
u'Iligten  Kundmachung  irgend  welche  Corrcctur  zu  verstatten  und  wies 
us  diesem  Grunde  auch  den  scheinbar  m guter  Absicht  gemachten 
7 erschlag  ab,  das  Urtheil  der  „ nicht  interessierten  churfurstlichen  Ge- 
mdten “ über  die  Streitpuncle  einzuholen.  Binnen  Tagesfrist  sollte 
•h  Linker  entscheiden,  ob  er  die  Note  unverändert  zur  Dictatur  an- 
hmen  oder  gänzlich  ablehnen  wollte  *). 

Trotz  dieser  entschiedenen  Erklärung  wurde  doch  am  24.  No- 
iber  in  der  mainzer  Gesandtschaft  eine  Conferenz  der  ehurfürst- 
en  Vertreter  über  die  eventuelle  Aufnahme  des  königlichen  Schrei- 
i abgehalten.  Die  Entscheidung  dieses  Raths  stand  von  vorne 
in  fest,  da  der  kölnische  Abgeordnete  noch  die  Stimme  des  pfalzer 
mdten  führte  und  Trier  gerade  von  Linker  selbst  vertreten  wurde. 
Ausnahme  Churbraunschweigs  erklärten  alle,  dass  das  preussische 
orandum  „»»  seiner  jetzigen  Gestalt“  nicht  zur  Dictatur  gegeben 
n dürfte, 

doch  gegen  solche  harte  Expressiones.  die  ebenfalls  von  der 
iserin-Königin  in  ihrem  Schreiben  ad  Comitia  gebrauchet  worden, 
<is  weiter  erinnert  werden  sollte.11 

loiho  war  über  diese  in  den  Formen  des  Rechts  und  der  Billig - 
rkleidete  Parteilichkeit  aufs  höchste  aufgebracht  und  weigerte 
• is  Original  der  Note  aus  der  churmainzischen  Kanzlei  abholen 
en; 

e es  doch  überhaupt  sehr  ungeziemend , wenn  einem  grossen 
■ge  und  ersten  Stand  des  Reichs  wollte  angemuthet  werden,  das 
l vollzogene  Schreiben  zurückzunehmen  und  abzuändem.“ 
aber  diese  Vorstellungen , vwie  zu  einem  Gehörlosen  ge- 
“ gar  keinen  Eindruck  machten,  Hess  er  schleunigst  eine  vor- 
schon genommene  Abschrift  des  Briefes  mit  einem  kurzen 
ria  über  die  „ aufs  höchste  treibende“,  „ des  Reichs  Ehre  und 
verletzende,  mehr  als  magisterische  Anmaassung * des  chnr- 
rn  Uirectoriums  drucken  und  unter  die  Gesandten  vertheilen, 
itmdes  JPromemoria  datirte  er  vom  23.  November,  als  dem 
Linker  ihm  die  Dictatur  abgeschlagen  hatte**). 

iefit  I Mot  ho«  vom  27.  November. 

»chrieb  Kahle  aus  Anlass  dieses  und  eines  weiter  zu  erwäh- 
fValla  die  Staatsschrift  „Unverantwortliches  betragen  des  Chur- 
Reichs-I>ireetorii  gegen  Se.  Königliche  Majestät  von  Preussen, 
■rung  der  Dictatur  des  Königl.  Preussischen  Schreibens  an  die 
mm'.ung  zu  Regensburg,  vom  30sten  Oetobr.  1756.  Ingleichen  des 
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Zur  Verstärkung  des  Eindrucks  wollte  der  Gesandte  insgeheim 
die  Abgeordneten  der  Rcichsfürslen  aufreizen , dass  die  Berathung 
„ nur  inter  Electorales“  stattgehabt  hätte ; er  erwartete  davon, 

„ vielleicht  um  so  ehender  zu  erhalten , dass  die  fürstlichen  Höfe  en 
dcpit  und  zu  Salvirung  ihrer  Gerechtsame  das  pro  dictato  distri- 
buirte  auch  also  anerkennen  und  ansehen .“ 

Ausserdem  wünschte  er  noch  von  Berlin  aus  durch  eine  Circulamote 
an  die  Beichsstände  unterstützt  zu  werden , 

„ worin  mit  Beilegung  des  Schreibens  vom  30.  October  verlangt  icürde , 
dass  bei  so  offener  Ungerechtigkeit  Mainz  und  Trier  als  Directoren 
recusirt  und  dafür  Churköln  eingesetzt  würde.“ 

Das  preussische  Departement  der  auswärtigen  J /fairen  glaubte 
von  einem  derartigen  Schritte,  welcher  gar  keine  Aussicht  auf  Erfolg 
versprach,  durch  seinen  Radicalismus  aber  die  noch  unentschiedenen 
Stände  leicht  abschrccken  konnte,  „ vorläufig  noch  Abstand  nehmen  zu 
sollen “ *),  und  begnügte  sich,  die  Ministerien  von  Hannover,  Braun- 
schweig, Kassel,  Darmstadt,  Stuttgart,  Gotha,  Baireuth,  Ansbach , 
Köln  und  Mannheim  „ von  dem  Reichsconstitutionswidrigen  Verfahren 
zu  informirenu  und  ihnen  einige  Exemplare  des  Blothoschcn  Memorials 
zu  übersenden**). 

Der  von  Plotho  in  Regensburg  veranstaltete  Druck  des  könig- 
lichen Schreibens  und  seiner  eigenen  Einführung  trägt  die  Aufschrift : 

Pro  Memoria. 

4°.  15  S. 

Drei  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben,  die  nur  in  den  Typen, 
bezw.  in  der  Seitenzahl  von  einander  abweichen,  führen  den  Titel: 
Pro-Memoria,  \ welches  | Se.  König 1,  Majestät  in  Preussen 
durch  Dero  Comitial  - Gesandten , | Herrn  \ Erich  Christoph 
Frcyhcrm  von  Plotho,  | am  23  Nov.  1756  | auf  der  all- 
gemeinen Reichstags -Versammlung  \ zu  Regenfpurg  über- 
geben lassen. 

4°.  12  S. 

Andere  Wiedergaben  der  beiden  Schriftstücke  sind  bezeichnet: 
Pro  Memoria  | des  | Königl.  Preuss.  und  Churfiirstl.  Bran - 
denb.  | Comitial-Gesandtcn  | Ehrich  Christoph  Freyherr  von 
Plotho , | de  dato  Regensburg  23.  Novcmbr.  1756.  | Nebst  an- 

Chtir-Brandcnburgigchcn  Gesandtschaffts-Memorialcs  vom  23ston  Docombr.  1756 
betreffend.“ 

*)  Ministcrialbericht  an  Plotho  vom  4.  Deee.mber. 

**)  Schreiben  des  preußischen  Departements  der  auswärtigen  Affairen  an 
die  genannten  Ministerien  vom  4.  December. 
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gefügten  Schreiben  | Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  , und 
Churfl.  Durchl.  zu  Brandenburg  | an  | die  allgemeine  Reichs- 
cersammhmg  j sh  Regensburg,  | d.  d.  Berlin  30.  Odobr.  1756. 

4».  15  S. 

Sr.  Majestät  | des  Königs  von  Preussen  j Schreiben  \ an  die 
Hohe  Reichs  Versammlung  \ zu  Regen/purg.  | d.  d.  Berlin 
den  30.  October  1756.  \ nebst  einem  | Pro  Memoria  | des  Frey- 
herrn von  Plotho.  | d.  d.  Regenspurg  den  23.  November  1756. 

4°.  2 Bl. 

Das  Schreiben  vom  30.  October  ist  abgedruckt  in  den  Danziger 
rügen  2,  133  und  nebst  dem  Plothoschen  Promemoria  bei  Faber 
603;  in  der  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  59,  S.  533;  in  der  Neu- 
schen  Sammlung  als  zwanzigstes  Stück  und  in  der  Helden-, 
s-  und  Lebensgeschichte  3,  S.  968. 


Promemoria. 

ne  abermalige  ganz  neue  überzeugendste  Probe  des  churmainzischen 
£i  auf  das  Höchste  treibenden,  auch  ebenso  derer  Höchst-  und  Hohen 
des  Reichs  Ehre  und  Freiheit  verletzenden,  mehr  als  magisterischen 
nng  und  einer  gar  nicht  verhehlten,  sondern  ganz  deutlich-  und  offen- 
rteiiichkeit  ist  es,  wenn  ein  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
ichsteigenbändiger  Unterschrift  an  hiesige  Rcichsversammlung  er- 
lehreiben  und  welches  von  Endesunterschriebenen  dem  churmainzi- 
ectorio  mit  dem  geziemendsten  Ersuchen  baldigster  Beförderung  zur 
tatur  am  12.  dieses  zugestellet,  nach  eilfTage  Zurückhalt  aber  unter 
and  einiger  vermeintlich  sich  darinnen  befindenden  harten  Aus- 
i dictiren  verweigert  worden. 

gross  diese  Zudringlichkeit  und  wie  offenbar  die  Parteilichkeit  bei 
iderhaltung  desjenigen,  was  ohne  einiges  Bedenken  bishero  gegen 
.Majestät  in  Preussen  dictiret  worden,  und  worinne  nach  denen 
zen  und  der  Billigkeit  kein  Unterscheid  zu  machen,  solches  wird 
lparteiischnn  Beurtheilung  gegeben  und  quam  solennissime  pro- 
Künigl.  Majestät  in  Preussen  das  weitere  deshalb  expresse  reser- 
llen  Höchsten  und  Hohen  Ständen  des  Reichs  die  nöthige  Sal- 
Reclite  und  Gerechtsame  überlassen. 

i Endesunterschriobener  bei  so  ungebührlich  verweigerter  Dic- 
nigl.  Majestät  in  Preussen,  seines  allergnädigstcn  Königs  und 
•sig-e  Reichsversammlung  erlassenen  Schreibens  sich  geuöthiget 
■es  hiermit  pro  dictato  geziemend  zu  insinuiren. 
trg-,  den  23.  Noveinbris  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
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[Schreiben  Se.  Küuigl.  Majestät  in  Preussen  an  die 
allgemeine  Versammlung  zu  Regensburg, 
d.  d.  Berlin  30.  Octobr.  1756.] 

Von  Gottes  Gnaden  Friederich,  König  in  Preussen  p.  Uusern  günstigen 
und  geneigten  Willen  zuvor.  Hochwohlgeborne,  Wohlgebome,  Edle,  Vest- 
und  Hochgelahrte,  Ehrsame,  Gelehrte,  besonders  Liebe  und  liebe  Besondere. 

Auf  was  vor  eine  höchst  ungerechte  und  unerhörte  Art  von  Seiten  der 
Kaiserin-Königin  seither  den  dresdenschen  Frieden  gegen  Uns  in  viele  Wege 
gehandelt,  wie  dieselbe  mit  Hülfe  und  Zuthun  des  Königes  von  Polen,  als 
Churfürsten  zu  Sachsen,  auf  Unsern  gänzlichen  Umsturz  sich  bearbeitet  habe, 
und  wie  zu  Ausführung  solcher  auf  den  Ausbruch  gestandenen  gefährlichen 
Desscins  mit  ganz  ausserordentlichen  Kriegeszurüstungen  in  Böhmen  und 
Mähren  der  Anfang  gemaehet,  und  Wir  dahero  nothgedrungen  worden,  zu 
Unserer  Sicherheit  und  Selbsterhaltung  und  umb  den  Uns  bedroheten  Unter- 
gang vorzukommen,  alle  mögliche  Defensionamittel  aufs  schleunigste  zu  er- 
greifen, solches  ist  bereits  weltkündig.  Wie  sehr  jene  gegen  Uns  geschmiedete 
höchst  gefährliche  Anschläge  dem  Natur-  und  Völkerrecht  widerstreben,  und 
wie  sie  schnurstracks  gegen  den  westphälischen  und  dresdenscheu  Frieden 
angehen  und  zu  deren  Untergrabung  abzielen,  ja  denen  bekannten  Reichs- 
Constitutionen,  womach  ein  jeder  bei  dem  Seinigen  ohngestört  gelassen  werden 
solle,  zuwiderlaufen,  und  wie  alle  diese  Satzungen  durch  das  Verfahren  des 
wiener  Hofes  auf  das  freventlichste  verletzet  worden,  solches  fället  einem 
jeden  in  die  Augen-,  ja  es  wird  niemand  ohne  Abscheu  und  Indignation  jene 
Demarchen  vernehmen  können,  der  dasjenige  Memoire  raisonnä  oder  die  ins 
Teutsche  übersetzte  Gegründete  Anzeige  dos  unrechtmässigen  Betragens  und 
der  gefährlichen  Anschläge  des  wienerischen  und  sächsischen  Hofes  gegen 
Uiib  nur  obenhin  angesehen,  welche  Wir  jüngsthin  zum  Druck  befördern  und 
selben  die  unverwerflichste  Archiv-Urkunden  als  die  deutlichste  Proben  bei- 
fügen lassen,  wodurch  des  wiener  Hofes  schändlichste  Absichteu,  dessen 
hinterlistiges  Vorhaben,  Uns  die  durch  die  feierlichste  Tractaten,  besonders 
den  dresdenschen  Frieden,  versicherte  und  vom  gesamten  Reiche  garantirte 
schlesische  Lande  ohne  die  geringste  Ursache  mit  Gewalt  zu  entreisaen.  Uns 
in  dem  Innersten  Unserer  Staaten  den  gefährlichsten  Streich  zu  versetzen,  folg- 
lich mit  Hülfe  mächtiger  Puissancen,  absonderlich  aber  des  dresdenschen 
Hofes,  Unsern  Umsturz  und  Untergang  zu  bereiten,  auf  eine  ohnwiderspreeh- 
liche  Art  an  den  Tag  geleget,  auch  das  Concert  oder  vielmehr  die  Conspira- 
tion  entdecket  worden,  welche  des  Endes  mit  dem  dresdenschen  Hofe  ge- 
machet  und  von  diesem  sogar  unter  andern  die  Beraubung  eines  Theiles  der 
durch  den  westphälischen  Frieden  Unserm  Königlichen  Chur-Hause  zur  In- 
demnisution  zugelegten  Lande  couditionirct  und  sich  zugeeignet  werden  wollen. 
Es  sind  diese  höchst  detestablc  Demarchen  an  sich  offenbar  und  so  beschaffen, 
dass  es  billig  jedermann  in  die  äusserste  Verwunderung  setzen  muss,  wie  die 
Kaiserin-Königin  sich  an  das  versammlet«  Reich  wenden,  dessen  Assistenz 
und  Garantie  rcclamircn,  sich  als  den  defensive  agirenden  Theil  darstellen 
und  durch  solche  Vorspiegelungen  Uns  als  Aggressoren  auszugeben  sich 
unternehmen  können.  Es  würde  überflüssig  sein,  die  Grösse  jener  Un- 
gerechtigkeiten, die  Durchlöcherung  der  feierlichsten  Tractaten  und  Frieden- 
schlösse  und  die  gewissenlose  und  heimliche  Intriguen  des  wiener  Hofes  näher 
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zn  detailliren,  welche  er  mit  Hintansetzung  alles  des.  was  unter  souverainen 
Mächten  heilig  heisset,  ohnablässig  angewendet,  seinen  unersättlichen  Be- 
rierden  und  gegen  Uns  hegenden  Animosität  und  unversöhnlichen  Hass  ein 
Inügen  zu  thun:  Wir  können  auch  übergehen,  wie  derselbe  Hof  zu  Aus- 
ührung  seines  vasten  Plans  mit  denen  formidabelsten  Kriegeszuriistungen  den 
infang  gemachet,  da  dieses  alles  bereits  reichs-,  ja  weltkündig  ist. 

Ein  solches  Verfahren  ist  denen  von  Seculia  her  dem  Hause  Oesterreich 
anz  eigenen  Maximen  ganz  gemäss  und  vorzüglich  zu  Unterdrückung  der 
mehligsten  Reichsstände  abgesehen,  so  dass  die  Mindermächtige  daran  ein 
auriges  Beispiel  zu  nehmen  haben,  wie  es  Ihnen  in  der  Folge  ergehen 
innen,  wann  Wir  nicht  in  Zeiten  auf  Uuserer  Hut  gewesen  und  dem  Uns 
>er  dem  Haupte  geschweheten  Ungewitter  zuvorgekommen  wären.  Boi 
eser  zur  Defension  und  ßeschützung  des  Unsrigen  ergriffenen  Nothwehr 
ld  Wir  zugleich  fest  entschlossen,  alle  von  Gott  verliehene  Kräfte  zum 
aten  Unserer  gesamten  Reichs-Mitstände,  zu  Erhaltung  des  echten  Reichs- 
’Mematis  und  deren  Stände  Ehre,  Freiheit  und  Vorrechten  anzuwenden;  ob 
ir  gleich  Unsererseits  nichts  mehr  gewünsehet  hätten,  als  Denenselben 
Iches  in  völligem  Ruhestand  zu  versichern.  Unsere  Absicht  und  äusserste 
rgfalt,  den  edlen  Frieden  in  Teutschland  zu  erhalten,  ist  jedermann  so  be- 
nnt,  als  diejenige  Arglist  und  Bemühungen  ohnverborgen  sind,  mit  welchen 

• wienerische  Hof  solche  Unsere  heilsame  Absichten  zu  hintertreiben  und 
Imehr  den  Krieg  ins  Herz  von  Teutschland  zu  spielen,  sich  äusserst  be- 
bet hat,  umb  dadurch  seine  gefährliche  Anschläge  desto  ehender  zur  Aus- 
rung bringen  zu  können.  Wir  versprechen  Uns  dahero,  es  werde  von 
ermann  ohne  Unterscheid  der  Religion  Unsere  friedfertige  Gesinnung,  die 

der  Kaiserin-Königin  hergegen  offenbar  bezeigte  Abneigung  zum  Frieden, 
dich  das  Uns  widerfahrende  Unrecht  und  fälschlich  bescliehene  Auf- 
dnng  sowohl,  als  auch  dieses  eingesehen  werden,  dass  bei  denen  bekannten 
ständen  und  Hergang  der  Sache  die  Vorspiegelung  des  wiener  Hofes  von 
en  friedlichen  Gesinnungen  und  dessen  Absicht  zu  Beförderung  des  Ruhe- 
de»  in  Teutschland  und  deren  Stände  Wohlfahrt  auch  nicht  den  mindesten 
•in  der  Wahrheit  habe.  Von  Deroselben  und  Eurer  Einsicht  sind  Wir 
iss  versichert,  dass  dieses  genugsam  anerkennet  werde,  und  dass  mehr- 
ichte  Kaiserin-Königin  sich  nur  vergeblich  bemühe,  durch  das  gemachte 
dwerk  und  gewöhnliche  Rodnmontaden,  als  wann  ihre  Kriegesmacht  und 
rste  Kräfte  zu  des  Reichs  Sicherheit  und  Erhaltung  abzieleten,  die  Roichs- 
tmmlung  irre  zu  machen,  dessen  Attention  von  ihrer  gefährlichen  Ge- 
ing  abznziehen  und  solche  dadurch,  wo  möglich,  zu  verbergen.  Wir 
n vorhin  und  besonders  in  einem  an  Unsere  gesamte  auswärtige  Ministros 
-en-  und  überall  bekannt  gewordenen  Circular-Rescript  vom  18.  dieses 
,tes  umbständlich  dargethan,  dass  gleich  mit  Eintritt  dieses  Jahres,  da  in 
rn  Landen  an  die  mindeste  kriegerische  Rüstung  nicht  gedacht,  mit  denen 
d abeisten  Krieges-Präparatorien  in  Böhmen  und  Mähren  der  Anfang  ge- 
•t  und  wohin  damit  abgezielet  worden,  nämlich  die  gegen  Uns  be- 
‘sene  Anschläge  auf  eine  schleunige  und  jählige  Art  zum  Vollzug  zu 
-n. 

Wie  wenig  dergleichen  Machinationen  mit  der  so  sehr  vantirten  Be- 
ding der  teutschen  Reichsstände  übereinstimmen,  welcher  Gefahr  deren 

• und  Freiheiten  exponiret,  und  wie  wenig  auch  die  mindcrmächtige 
e bei  dem  Ihrigen  sicher  sind,  wann  das  Haus  Oesterreich  sich  an  keine 
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Friedenschlüsse  und  Verträge  mehr  bindet,  solche  zwaru  öffentlich  reclamiret. 
aber  heimlich  zu  untergraben  und  zu  durchlöchern  und  bei  einem  favorable 
scheinenden  Tempo  mit  seiner  eigenen  Macht  und  durch  Hülfe  der  mit  ihmc 
alliirteu  Puissancen  seine  Anschläge  mit  Gewalt  durchzusetzen  unternimmt, 
solches  kann  ein  jeder  Unparteiischer  so  leicht  beurtheilen,  als  bei  solchen 
Umbständen  Uns  niemand  in  der  Welt  wird  verargen  können,  wann  Wir 
Uns  bei  Unsern  Land-  und  Leuten  zu  schützen  suchen  und  nach  der  einen 
jedem  Privato  erlaubten  und  in  natürlichen  Rechten  gegründeten  Selbst- 
erhaltung und  Bcschützung  der  Unsrigen  zu  denen  ohnumgäuglichen  Defen- 
sions-Mitteln  zu  schreiten,  folglich  dem  Uns  zugedachten  Untergange  vorzu- 
komtneu  und  abzuwenden  genöthiget  gewesen.  Die  Reichssatzungen,  derer 
Disposition  die  Kaiserin-Königin  sich  bei  dieser  Gelegenheit  so  sehr  zu  Nutze 
zu  machen  suchet,  ja  selbst  der  Landfriede  vom  Jahre  1548  § 1 u.  8,  ir>- 
probiren  aufs  höchste  alle  gefährliche  Anschläge  und  Bündnisse,  umb  jemanden 
mit  gewaltsamer  Entsetzung  des  Seilligen  zu  berauben,  so  dass  derjenige,  so 
solches  unternimmt,  ipso  facto  als  ein  Friedebrecher  anzusehen  ist,  womit  der 
westphälische  Friedensschluss  im  Art.  VIII.  § 2 und  Art.  XVII  § 4 überein- 
stimmet, nach  welchen  alle  diejenige,  so  mit  Rath  und  That  den  Friedens- 
schluss entgegen  gehandelt,  vor  Landfriedebrecher  öffentlich  erkläret  wenl.ni. 
Es  i»t  daliero  nicht  abzusehen,  warumb  die  Kaiserin-Königin  zu  selchen 
Reichs-Constitutionen  die  Zuflucht  nehmen  und  was  sie  vor  sich  daraus  vor 
einen  Vortheil  gegen  Uns  erzwingen  will,  da  es  vielmehr  ohnstreitig  ist,  dass, 
wann  auch  diese  Gesetze  in  dem  vorliegenden  Fall  ihre  Application  finden 
können,  sie  zusamt  dem  dresdenschen  Hofe  darin  Ihr  eigenes  Urthel  und 
Verdammung  mit  dürren  Worten  antreffeu  werde. 

Das  gewöhnliche  Wortgepränge  von  der  patriotischen  Gesinnung  der 
oftbesagten  Kaiserin-Königin  und  deren  vorgebentliche  Entschliessung,  sich 
an  die  Spitze  der  Vertheidiger  der  teutschen  Freiheit  zu  stellen,  wird  hoffent- 
lich bei  Unsern  Reichs-Mitständen  umb  so  viel  weniger  einigen  Eindruck 
machen,  da  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Kriegesrüstungen  des  wiener 
Hofes  und  gegen  wen  sie  zufoderst  gemünzet  gewesen,  Demselben  nicht  un- 
bekannt geblieben;  indessen  hat  es  die  leidige  Erfahrung  oft  genug  gewiesen, 
was  es  dem  Reiche  vor  Vortheil  gebracht,  wann  das  Haus  Oesterreich  sich 
au  die  Spitze  zu  stellen  oder  vielmehr  zu  dringen  und  die  Stände  iu  seine 
Hauskriege  einzuflechten  gesuchet:  was  daraus  vor  Ihre  reichsständischc  Ge- 
rechtsame und  Freiheit,  auch  Ihre  Land-  und  Leute  vor  Nachtheil  und  übele 
Suiten  erwachsen  und  wie  oft  die  Unterdrückung  Ihrer  Freiheit  dabei  in  Ge- 
fahr gewesen  sei.  Es  dürfte  gewiss  auch  bei  denen  dermaligen  und  ausser- 
ordentlichen Kriegesrüstungen  mehrbesagten  Hauses,  wie  Wir  zuverlässig 
wissen,  das  Reich  davon  neue  betrübte  Proben  erfahren  haben,  wann  W ir 
nicht  noch  in  Zeiten  die  glückliche  Entdeckung  der  gefährlichen  Anschläge 
gemachet,  und  der  Höchste  Uns  nicht  Kraft  und  Muth  verliehen  hätte,  zu 
Unserer  und  Unseres  geliebten  teutschen  Vaterlandes  Verteidigung  die 
Waffen  zu  ergreifen  und  dadurch,  nebst  Unserer  Sicherheit,  die  reichsstiuidi- 
sc.hcn  Vorrechte  und  Freiheit  ebenfalls  zu  erhalten  und  zu  erretten.  Wir 
machen  Uns  dahero  die  feste  Hoffnung,  es  werden  Unsere  Herren  Reichs- 
Mitstände  Uns  dessen  nicht  allein  verdanken,  sondern  auch  Uns,  als  dem  mit 
einen  jählichen  und  gewaltsamen  Ueberfalle  bedroheten  und  lediglich  in  dem 
Stande  einer  abgedrungenen  Nothwehr  befindlichen  Theile,  Dero  Beifall  und 
Assistenz  nicht  versagen , sondern  in  Kraft  des  westphälisehen  Friedeus- 
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hlnsses  und  der  von  Reichs  wegen  übernommenen  Garantie  des  dresden- 
ien  Friedens  Un«  die  Sicherheit  und  Gewähr  der  Uns  in  nur  besagten 
den  feierlichen  Traetaten  versicherten  Landen  mit  eilender  Hülfe  zu  ver- 
affen,  folglich  gegen  das  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
•s  dessen,  was  unter  Fürsten  heilig  ist,  so  sehr  beleidigende  und  unge- 
ite  Verfahren  des  wiener  Hofes  Uns  Ihren  Beistand  zu  leisten  geneigt 
; und  wie  Wir  Cns  ein  gleiches  von  denen  auswärtigen  Kronen  und 
hten,  besonders  denen  Garants  des  westphälischen  Friedens,  welchen  Wir 
der  Situation  dieser  Sache  nicht  minder  die  Nachricht  mittheilen  lassen, 
massig  versprechen,  so  haben  Wir  vornehmlich  gesamten  des  Heil.  Rom. 
is  Churfürsten,  Fürsten  und  Ständen  auf  dem  Reichstag  zu  Regenspurg 
senden  Rathen,  Botschaftern  und  Gesandten  hievon  die  ohnverlängte 
ge  zu  thun  und  Dieselbe  zu  ersuchen  ohnermangeln  wollen,  hierüber  an 
ferren  Principalen,  Obern  und  Committcnten  fodersamston  Bericht  zu 
en  und  Instruction  einzuholen,  wie  dieser  ohne  Unser  Verschulden  Uns 
den  Gefahr  und  bedrohentlichem  Umsturz  von  Reichs  wegen  zu  be- 
i sein  werde.  Wir  leben  des  gewissen  Zutrauens,  Unsere  Herren  Reichs- 
ide  werden  die  Aufrechthaltung  des  westphälischen  Friedenschlusses 
Herzen  nehmen  und  des  Endes  sowohl  als  auch  in  Kraft  der  von  ge- 
Reicb  übernommenen  Garantie  des  dresdenschen  Friedens  Uns  alle 
ge  und  kräftige  Hülfe  und  Assistenz  angedeihen  [lassen]  und  Uns  bei 
durch  oftberührte  beide  feierliche  Traetaten  begründeten  Besitzungen 
iden  mit  aller  Macht  und  Nachdruck  schützen  helfen.  Wir  werden 
illfahrung  gegen  das  gesamte  Reich  und  einen  jeden  Stand  insbeson- 
knehmigst  erkennen.  Die  Wir  übrigens  Denenselben  und  Euch  mit 
ler  Hulde  und  Gnade  stets  wohl  beigethan  verbleiben, 
eben  Berlin,  den  30.  Octobris  1756. 

Friedrich. 

H.  G.  v.  Podewils.  Fmckenstein. 
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Ais  ein  nach  Prag  bestimmter  Kurier  des  französischen  Botschafters 
zu  Dresden  Karl  Franz  Grafen  Broglie  am  7.  September  1756  die 
preussischen  Linien  vor  Pirna  passiven  wollte,  wurde  er  von  Husaren 
angehalten,  seiner  Depeschen  beraubt  und  in  das  Hauptquartier  ge- 
bracht. Von  dort  aus  wurden  seine  Briefschaften,  „ ohne  selbige  im 
allergeringsten  zu  rühren “ *),  an  den  Legationsrath  Maltzdkn  gesandt, 
damit  er  sie  mit  einer  Entschuldigung  dem  Grafen  Broglie  zurück- 
stellte. Zugleich  musste  er  aber  den  Botschafter  bedettten, 

„ dass  man  dessen  Kuriers  allemal  ohngehmdert  passiven,  nur  in 
gegenwärtiger  Situation  dergleichen  nach  Prag  zu  schicken  nickt 
allerdings  zugeben  würde  noch  könnte 
Nach  den  Gesetzen  des  Völkerrechts  streng  genommen  war  diese  Er- 
klärung sehr  anfechtbar**). 

So  lange  der  Krieg  gegen  Oesterreich  nicht  offciell  angesagt  war 
— er  begann  nach  Friedrichs  eigener  Auffassung  erst  am  12.  Sep- 
tember nach  dem  Empfange  der  Antwort  auf  das  dritte  prettssische 
Ultimatum***)  — so  lange  hatte  der  König  kein  materielles  Reckt, 
den  Verkehr  einer  befreundeten  Nation  mit  der  Hofburg  zu  tmter- 
binden. 

*)  Politische  Correspondenz  13,  362.  Vergl.  Valory,  mimoires  2,  174 
180.  182. 

**)  Vergl.  über  diese  Frage  Lehsten,  de  jure  atquc  limitibus  inviolabi- 
litatis  lcgati  hostilis.  Rostock  1738  und  F.  K.  von  Moser,  Kleine  Schriften, 
Bd.  4,  S.  245.  „Der  Courier  nach  seinen  Rechten  und  Pflichten“. 

***)  Vergl.  S.  136. 
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Mit  besseren  Gründen  konnte  Broglies  Gesuch  *)  um  Erluuhniss 
u ungehinderten  Reisen  zwischen  Dresden  und  dem  Lager  Augusts  111. 
bgeschlagm  werden.  Um  seiner  selbst  willen,  so  wurde  ihm  in  der 
rundlichsten  Form  zu  verstehen  gegeben , müsste  der  Wunsch  un- 
füllt  bleiben  **).  Immerhin  stand  auch  dieser  Bescheid  in  geicissem 
rider$pruche  mit  jener  in  der  Declaration  ausgesprochenen  Fiction 
\tr  friedlichen  Besetzung  des  Churstaates***). 

Zum  Unglück  tcurde  die  Auffassung  der  Dinge  noch  durch  ein 
sönliches  Missverhältniss  verschärft.  Broglie,  der  in  seinem  Hoch- 
’he  als  Sohn  des  Eintagssiegers  von  Sahay  das  scharfe  Urtheil 
edrichs  über  die  militärischen  Leistungen  des  alten  Marschallsf) 
t me  böswillige  Verkümmerung  des  Familienruhms  hielt  ff),  wollte 
en  eben  geschilderten  kleinen  Vorgängen  absichtliche  Beleidigungen 
men  und  berichtete  in  diesem  Sinne  an  seinen  Hof.  Damit  war 
intipreussischen  Bartei  in  Versailles  eine  neue,  willkommene  Hand- 
zur  weiteren  Action  gegeben  fff  J. 

Oer  französische  Gesandte  in  Berlin,  Valory,  musste  dem  Cabi- 
inisterium  eine  Verbalnote  überreichen*fj,  die  dem  Befremden 
Souverains  über  einen  so  offenbaren  Bruch  des  Völkerrechts 
er  gebräuchlichsten  und  gefestigtesten  Gesetze  unter  civilisirten 
en  Ausdruck  gab,  eine  schnelle,  befriedigende  Sühne  heischte 
is  kategorische  Verlangen  stellte, 

s künftighin  weder  die  Boten  des  Grafen  Broglie  persönlich, 
ihre  Gepäckstücke  angetastet  würden,  vorzüglich  aber  dem  Ge- 
en  unbehinderter  Ein-  und  Ausgang  bei  Sr.  Majestät  dem 
je  von  Polen  freistünde  **f)Z 


’om  11.  September.  — Bericht  Maltzahns  vom  13.  September:  „II  m'a 
Je  plus  cominc  il  avoit  souvent  des  lettres  i remettre  a Sa  Majeste 
de  la  part  de  sa  cour  et  & en  recevoir  de  meine,  et  qu’il  etoit  obligi 
ir  eet  offet  au  camp.“ 

>li tische  Correspondenz  13,  376. 

•r gl.  S.  125. 

-rjfl.  Politische  Correspondenz  1,  437.  441;  2,  202.  CEuvres  2,  97. 

, 10. 

• ulrich  schrieb  über  Broglie  1752  an  Maltzahn,  er  habe  ihn  auf- 
•funden  und  von  einem  Selbstgefühl,  wie  ihm  kaum  vorgekommen 
D roysen  5.  4,  324  und  Politische  Correspondenz  9,  210.  — 
Korrespondenz  13,  506:  „Broglie  hat  sich  schon  in  anderen  Ge- 
gamicht  wohl  gesinnct  gegen  Mich  bezeiget  und  noch  einen  per- 
•H  von  seines  Vaters  Zeiten  her  gegen  Mich  fortgesetzt  hat.“ 
tische  Correspondenz  13,  496. 

2.  October. 

ische  Correspondenz  13,  503. 
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Friedrich,  der  noch  nicht  ganz  die  Hoffnung  auf  einen  Um- 
schwung in  der  französischen  Politik  aufgegeben  hatte*),  äusserte  in 
einem  Schreiben  an  Podewils  und  Finckenstein**)  sein  Bedauern  über 
„ den  Vorfall der  sich  ohne  sein  „ Vorbewusst,  Ordre,  noch  Genehm- 
haltung“ ereignet  hätte,  und  nur  die  Schuld  eines  Husaren  gewesen 
wäre,  „ der  nicht  gewusst,  was  ihm  zukäme  oder  nichtu.  Obgleich  den 
Franzosen  doch  bekannt  sein  müsste,  „ dass  es  in  Kriegszeiten  wohl 
von  dem  Droit  des  gens  ist,  dass  man  keine  Couriers  nach  feindlichen 
Lagers  sendetu,  befahl  der  König  doch,  durch  Knyphausen  in  Ver- 
sailles „ eine  honnette  Excuseu  machen,  „ jedennoch  dabei  sehr  poliment 
insinuiren  zu  lassen,  dass  jetzo  Couriers  durch  die  Armee  und  Truppen 
auf  Prag  zu  schicken  wohl  nicht  angehe 

Am  selben  Tage,  als  der  König  diese  Cabinetsordre  erliess,  hattt 
ein  neuer  Zwischenfall  bei  dem  preussischen  Cemirungscorps  tu 
Sachsen  alle  versöhnlichen  Bestrebungen  zu  Schanden  gemacht. 

Auf  ausdrückliche  Anweisung  seines  Hofes  hatte  Broglie  am 
6.  October  von  neuem  versucht,  durch  die  preussischen  Belagerungs- 
truppen zu  König  August  zu  dringen.  Als  ihm  Dragoner  den  Weg  ver- 
sperrten, hatte  er  sich  „ sehr  unnütze  gemachet  und  gesagei , ihn  könnte 
niemand  aufhaltenu  und  wollte  sich  mit  Gewalt  Bahn  brechen,  ln 
erregten  Worten  beschwerte  er  sich  beim  Markgrafen  Karl,  der  hinzu- 
geritten kam,  und  wies  die  Befehle  seines  Herrschers  vor,  „ zum  König 
von  Polen  zu  gehen  und  dessen  Person  nicht  zu  verlassen .“ 

„ Ich  versetzte  darauf, “ erzählt  Karl,  der  einen  ausführlichen  Rap- 
port über  diese  Begebenheit  abgestattet  hat***),  „ dass  er  ganz  Recht 
thäte,  die  Ordre  seines  Königs  zu  befolgen,  mir  hingegen  wäre  es 
auch  nicht  zu  verdenken,  der  Ordre  meines  Herrn  nachzuleben,  und 
ich  würde  hiervon  ebensowenig  als  er  abgehen.  Er  hielte  es  ab- 
scheulich, dass  Ew.  Königl.  Majestät  befohlen,  ihn  als  einen  Ge- 
sandten nicht  durchzulassen;  ich  aber  versicherte  ihn,  dass  Ew. 
Königl.  Majestät  seiner  Person  gar  nicht  gedacht  hätten,  sondern 
das  generale  Gebot  gegeben,  worunter  ich  jeden  ohne  Unterschied 
verstehen  müsste,  also  auch  nach  solchem  ohne  Anfrage  niemand 
durchlassen  könnte.1,1 

Das  Verlangen  des  Zornigen , im  Hauptquartier  die  königliche  Ent- 
scheidung abzxiwarten,  wurde  aus  militärischen  Gründen  ebenfalls  ab- 
geschlagen. „ Er  blieb  danach  dabei,  “ schliessi  der  Markgraf  seinen 
Bericht,  „ wenn  es  acht  Tage  dauerte,  so  ginge  er  von  der  Ordre 

*)  Vergl.  S.  404. 

**)  Lobositz,  6.  October.  Politische  Correspondenz  18,  504. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  507. 


Digitized  by  Google 


Rundschreiben  vom  2.  bezw.  6.  November. 


509 


seines  Königs  nicht  ab  und  wollte  da  halten “ . . . Endlich  aber,  nach- 
dem er  es  „auf  alle  Weise  mit  Güte  und  Bösem  probiret*,  stand  er 
m seinem  Vorhaben  ab  und  nahm,  zum  Zeichen,  dass  er  nur  der 
iewalt  wiche,  dicht  hinter  der  preussischen  Aufstellung  in  dem  Dorfe 
Heidenau  Quartier*). 

König  Friedrich  sah  mit  Recht  in  diesem  ungefügen  Gebühren 
troglies  **)  die  Absicht,  ihn,  wie  es  in  einer  Cabinetsordre  an  Pode- 
ils  heisst***),  mit  dem  französischen  Hofe  „ durch  Dinge,  so  er 
ider  alles  Völkerrecht  und  haut  ä la  main  souteniren  will,  mehr  und 
ehr  zu  emmiltirena . Officiell  wollte  er  jedoch  nichts  mit  dem  är ger- 
ben Vorfälle  zu  thun  haben,  und  überliess  dem  Markgrafen,  mit 
■oglie  „durchzukommen,  so  gut  er  könnte “ f).  An  Winter  fei  dt  schrieb 
iedrich:  „der  Franzose  muss  mit  Höflichkeit  geschoren  werden, 
t nicht  hereingelassen “ ff).  Nach  der  Capitulation  von  Pirna 
rde  dann  dem  Gesandten  angezeigt,  dass  es  ihm  nunmehr  freistünde, 
dem  König  von  Polen  zu  reisen'1'  fff). 

Ganz  ungerügt  wollte  der  Sieger  von  Lobositz  doch  nicht  „das 
ernte  und  ganz  ohnanständige  Betragen u des  hochfahr  enden  Diplo- 
en  hingehen  lassen  und  befahl  daher  seinem  Vertreter  in  Paris, 
pha usen.  sich  bei  dem  Ministerium  zu  beklagen  und  „ eine  billige 
edttr “ zu  beaniragen*f).  Der  Auftrag  konnte  nicht  mehr  aus- 
brt  werden.  Als  Knyphauscn  am  20.  October  den  französischen 
tssecretär  Rouille  aufstichte,  um  die  Antwort  auf  Valorys  Note 
2.  October  zu  bringen  und  sein  Bedauern  über  den  Zwischenfall 
isprechen,  entgegnete  ihm  der  Minister  kurz,  „ dass  der  König 
durch  die  Beleidigungen  des  Gesandten,  die  dem  wenig  tnaass- 
Verfahren  der  Preussen  die  Krone  aufsetzten,  ausserordentlich 
:t  fiihlteu,  und  bestellte  ihn  zu  einer  neuen  Unterredung  am 

i Vergl.  hierzu  Valory,  memoire»  1,  312;  2,  353  f. 

Mitchell  an  Holdernesse  21.  October:  „count  Broglie  ...  ha»  behaved 
i rauch  passion,  absurdity  and  iinpertinenee  as  was  possible.“  Bisset, 
s,  215.  Maltzahn  schrieb  am  8.  October:  „Votre  Majestd  est  dejä 
e de  l’algarade  du  comte  de  Broglie  et  comme  il  fait  le  Don  Quichotte 
)z.u 

Politische  Correspondenz  13,  506.  513. 

Politische  Correspondenz  13,  521. 

Politische  Correspondenz  13,  512. 

Politische  Correspondenz  13,  545. 

Politische  Correspondenz  13,  506.  Demgemäss  erging  am  10.  October 
«terialerlass  an  den  Gesandten. 


Digitized  by  Google 


510 


Rundschreiben  vom  2.  bezw.  6.  November. 


folgenden  Tage*).  Der  Gesandte  berichtet  über  diese  Zusammen- 
hmft  **) : 

n Ich  war  kaum  eingetreten,  so  erklärte  mir  Rouille , dass  Ew.  Ma- 
jestät alles,  was  vom  Völkerrecht  geheiligt  wäre , verletzt  hätte , so- 
wohl durch  das,  was  sich  kürzlich  mit  dem  Grafen  Broglie  ereignet 
hätte,  als  durch  die  Behandlung  des  Gesandtschaflskuriers ; er  habt 
mir  daher  zu  eröffnen,  dass  Se.  Allcrchristlichste  Majestät  eines 
Eilboten  an  Valory  geschickt  hätte,  ihn  ohne  Abschied  abm- 

berufen***),  und  mir  verböte,  mich  ferner  vor  Ihr  zu  zeigen 

Es  ist  mir  mehrfach  von  vertrauensteürdiger  Seite  mitgetheilt  worden, 
dass  die  Beschwerde  Broglies  nur  zum  Vorwand  gedient  hätte,  der 
begierig  ergriffen  worden  wäre,  um,  wie  schon  seit  dem  Einfallt  in 
Sachsen  geplant,  Valory  abzuberufen  f).u 

Sofort  erging  auch  an  Kumhausen  in  Paris  der  Befehl  cur 
Rückkehr  ff). 

„ Das  sind  die  lntriguen  Oesterreichs,  die  euch  zur  Abreist 
zwingen,'1  schrieb  der  König  eigenhändig  zu  dieser  Ordre.  T Sobald 
ihr  aus  Paris  fortgereist  seid,  hemmt  nichts  mehr  den  iMgenschtraU 
meiner  Feinde.  Sie  werden  so  viel  Geschichten  erfinden  und  so  viel 
zu  berichten  wissen,  dass  man  nur  noch  mit  ihren  Augen  sehen  k»m' 
mit  ihren  Ohren  hören  wird.  Wollen  sie  meine  Feinde  sein,  gut, 
sie  sind  cs,  die  das  gewollt  haben.“ 

Noch  an  demselben  Abend,  an  dem  die  Depesche  aus  Feminine- 
bleau  angelangt  war , wurde  der  Cabinetsminisler  Podewils  ange- 
wiesen fff).  unverzüglich  mit  seinem  Amtsgenossen  Finckenstem 


*)  Bericht  Knyphansens  ans  Fontainebleau  vom  21.  October:  „que  le  Boi 
itait  extrimement  blessi  de  la  maniire  dont  on  avoit  insulti  son  atnbassadeur. 
et  qu’il  regardoit  cet  ivinoment  comme  mettant  le  comble  aus  procides  p« 
mesuris  que  Votre  Majesti  avoit  eu  depuis  quelque  temps  k son  egard." 

**)  Politische  Correspondenz  13,  581. 

***)  Erlass  au  Valory.  Fontainebleau  19.  October. 
t)  Am  25.  October  berichtet  Knyphausen,  er  hätte  kaum  Fontainebleau 
verlassen,  „qu'on  a envoyi  plusieurs  fois  pour  se  faire  informer  sous  main  si 
je  n’dtois  pas  encore  sorti.“ 

ft)  Politische  Correspondenz  13,  588.  In  der  von  Eichel  aufgesetzten 
Cabinctsordre  selbst  begegnen  uns  diese  Gedanken  schon  einmal : rC'est  le  jes 
de  l’Autriche,  timoin  ce  qui  arriva  il  y a plusieurs  annies  en  Ru s sie,  qu'elle 
n’aitne  pas  de  voir  des  ministres  des  cours  A qui  eile  cn  veut.  aux  conr- 
auxquelles  eile  a gagni  le  dessus  par  ses  illusions  afin  qu’elle  puisse  d'autau'. 
micux  dibiter  ses  mensonges  et  ses  calomnies,  sans  qu’il  y ait  quelqu’un  qui 
puisse  disabuser  ceux  A qui  eile  en  impose.“ 

-f-f-f)  Politische  Correspondenz  13,  587. 
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rem  wohl  ausgearbeitetes  Factum  oder  Promemoria  über  die  mit 
dem  Grafen  Broglie  vorgegangenen  Sachen  sowohl  wegen  seines 
Kuriers,  als  wegen  seiner  intendirten  Reise  nach  dem  König  von 
JPolen  und  seine  Aufführung  dabei  aus  den  von  des  Markgrafen 
Marl  Hoheit  und  des  Herrn  von  Maltzahn  gegebenen  Nachrichten 
aufzusetzen,  die  eigene  von  dem  Grafen  Broglie  dabei  gebrauchte 
Exjwessiones  mit  zu  inseriren  und  solches  ohne  weiteren  Anstand 
allen  Höfen  bekannt  zu  machen*).11 

Das  Promemoria  sollte  vor  allem  dem  englischen  Gesandten 
Mitchell  möglichst  schnell  zugestellt  werden , um  durch  ihn  Williams, 
den  Vertreter  Grossbritemniens  in  Petersburg  über  die  wahre  Ver- 
knüpfung der  Ereignisse  aufklären  zu  können. 

Finckensiein  entwarf  darauf  das  vorliegende  Rundschreiben,  das 
Podewils  mit  Acnderungen  versah.  Es  wurde  dem  britischen  Minister 
beim  Könige  am  2.,  den  übrigen  Diplomaten  am  6.  November  zu- 
gesandt**). So  viel  wir  wissen,  ist  die  Note  bisher  nicht  veröffent- 
licht worden. 

Die  Schlusssätze  dieses  Schriftstücks,  in  denen  die  Hoffnung  auf 
einen  gütlichen  Vergleich  mit  Frankreich  ausgesprochen  wurde,  wollte 
Podewils  nur  in  den  esoterischen  Kreisen  der  Diplomatie  bekannt 
teer  den  lassen;  er  äusserte  sich  darüber  zu  Eichel***): 

„ Das  Mömoire  wegen  des  comte  de  Broglie  ist  zwar  dergestalt,  irie 
es  ge  fasset,  unseren  Ministem  in  der  Fremde  und  auch  von  mir 
dem  Herrn  Mitchell  ohne  davon  etwas  zu  retranchiren,  communi- 
ciret  worden,  weil  m an  sich  nicht  vorstellen  kann,  dass  man  in 
England  und  Holland  sich  über  gewisse  unter  beide  Höfe,  so  noch 

*)  Schreiben  des  Grafen  Podewils  an  Mitchell.  Berlin,  2.  November: 
„Ijc  Roi  m’ayant  ordonnA  de  vous  envoyer  un  memoire  pour  justifier  la  con- 
duite  de  Sa  Majestö  contre  le  bruit  que  la  France  vient  de  faire,  touchant 
l’infraction  prötenduc  au  droit  de  gens  dann  la  personne  de  son  ambassadeur 
ä la  cour  de  Saxe,  le  comte  de  Broglie,  cc  qui  a occasionne  le  rappel  brusque 
et  soudain  de  inr.  le  marquis  de  Valory,  ministre  de  France  A notre  cour, 
Bans  prendre  cougö,  j’ai  l'honneur  de  vous  l’adresser  ci-joint,  et  le  Roi  se 
Ratte  qne  vous  voudriez  bien  l'envoyer  A votre  cour  auBsi  bien  qu’a  mr.  le 
Chevalier  de  Williams,  ambassadeur  de  Sa  Majeste  Britannique  aupres  de 
l’Imp^ratrice  de  Russin,  en  priant  ce  ministre  d’en  vouloir  bien  faire  tout 
l’usage  convenable  dans  les  circonstances  präsentes  A la  cour  oü  il  se  trouve. 
Je  souhaitc  que  nous  ayous  bientöt  la  satisfaction  de  vous  voir  ici  en  par- 
faite  santö.“ 

**)  Die  preussiseben  Gesandten  waren  schon  früher  durch  Erlasse  vom 
80.  October  und  2.  November  über  die  Abberufung  Valorys  und  den  Fall 
Broglie  unterrichtet  worden. 

***)  Brief  vom  13.  November. 
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nicht  zu  einer  offenbaren  Ruptur  geschritten,  zu  observirende  vage 
Managements  informalisiren  könnte,  noch  daraus  Sr.  Königl.  Ma- 
jestät eine  einseitige  Begierde  Sich  mit  Frankreich  zu  versöhnen 
beilegen  wird.  Inzwischen  aber , wenn  es  hierauf  zur  Publication 
dieses  Mömoircs  durch  den  Bruck  kommen  sollte , wird  man  die 
anstössig  geschriebene  Passage  wegen  Frankreich  gänzlich  retran- 
chiren.u 

Der  König,  sonst  weniger  besorgt  äh^seinc  Minisßr , pflichtete 
dieser  Vorsorge  bei*).  Da  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  von 
der  französischen  Regierung  nichts  durch  Güte  zu  erreichen  wäre , 
mochte  er  nicht  durch  eine  inhaltslose  Redewendung  bei  den  ihm  zu- 
gethanen  Völkern  den  Schein  erwecken , als  ob  er  noch  Tmii  Frank- 
reich zu  raccrochiren11  beabsichtigte. 

Als  Friedrich  am  14.  November  nach  Dresden  zurückkehrte,  tco 
er  sein  Hauptquartier  für  den  Winter  aufschlug,  Hess  er  dem  Grafen 
Broglie  durch  den  Flügeladjudanten  von  Cocceji  anzeigen,  dass  der 
König  sich  seine  Aufwartung  verbäte  und  ihn  ersuche,  sich  möglichst 
schnell  samt  seinem  ganzen  Haushalte  zu  der  polnischen  Majestät  zu 
begeben**).  Der  Botschafter  reiste  darauf  am  16.  November  nach 
Prag,  und  erwartete  dort  die  Befehle  Augusts  111.  An  seiner  Stelle 
hatte  er  den  Legationssecretär  Peter  Michael  Hennin  im  Aufträge 
seines  Herrschers  zum  Geschäftsträger  bei  der  Königin  von  Polen  er- 
nannt. Auch  dieser  sollte  noch  im  selben  Monat  aus  Dresden  aus- 
gewiesen werden,  wusste  aber  durch  seine  energische  Berufung  auf  die 
ausdrücklichen  Befehle  seines  Hofes  sich  Duldung  zu  erwirken***). 
Er  wurde  erst  im  März  1757,  als  Ludwig  XV.  sich  offciell  gegen 
Friedrich  erklärt  hatte  und  seine  Truppen  gegen  Cleve  marschircn 
h css,  über  die  sächsische  Grenze  gebracht  f). 

Noch  vor  Broglies  Abreise  hatte  Friedrich  einen  kleinen  Artikel 
verfasst,  der  zur  Rechtfertigung  seiner  Maassnahmen  gegen  den  fran- 
zösischen Gesandten  in  den  Zeitungen  veröffentlicht  werden  sollte. 


*)  Politische  Correspondenz  14,  37. 

**)  Der  österreichische  Gesandte  Graf  Sternberg  war  schon  am  31.  Oc- 
tober  aus  Dresden  ausgewiesen  worden.  In  dem  Rundschreiben  an  die  preußi- 
schen Gesandten  vom  9.  November  über  diese  Maassregel  heisst  es:  „pour 

Me  döfaire  d’autant  plus  aisement  du  ministre  autriehien saus  avoir 

nucun  dessein  de  manquer  d'ögard  aux  cours  avec  lesquelles  J’ai  le  plaisit 
de  vivre  en  amitie.“  Vergl.  Mercure  historique  et  politique  T.  141,  527. 

***)  Promemoria  Hennins  vom  30.  November:  „J’ai  de«  ordres  positifs  dr 
rester,  et  ni  les  insinuations  ni  memo  les  sommations  ne  penvent  me  porter  * 
les  enfreindre.“ 

+)  Politische  Correspondenz  14,  496.  499. 
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Sein  Ingrimm  gegen  den  Grafen , in  dem  er  das  plumpe  Werkzeug 
der  französischen  Kriegspartei  sah,  liess  ihn  die  Gebote  kluger  Mässi- 
gvng  beim  Schreiben  übertreten:  so  glaublich  es  an  und  für  sich  auch 
u.ar,  dass  Broglie  in  unerlaubtem  Verkehre  mit  den  Oesterreichem 
stand,  es  wäre  dem  Könige  doch  schwer  geworden , den  Beweis  für 
diese  Beschuldigung  zu  fuhren. 

„ Ich  hätte  sehr  wohl  gewünschet,u  schreibt  Eichel  an  Podewils*), 
„ dass  die  letztere  Passage  wegen  der  Correspondance  etwas  adouciret 
werden  können,  es  ist  aber  Sr.  König l.  Majestät  eigenhändiger  Auf- 
satz; ich  weiss  nicht,  ob  nicht  eine  geschickte  teutsche  Uebersctzung 
ein  kleines  Adoucissement  leidet .“ 

Eicheis  Wunsch  liess  sich  nicht  erfüllen. 

Der  Artikel  erschien  in  den  Berlinischen  Nachrichten  vom  18.  No- 
vember (Nr.  139,  S.  584)  an  hervorragender  Stelle  gleich  nach  den 
Hofnachrichten.  Wir  bringen  hier  diese  deutsche  Gebertragung , da  der 
( Originaltext  bereits  in  der  Politischen  Correspondenz  (14,  45)  ab- 
gedruckt worden  ist. 

Auf  Anregung  des  prcttssischen  Vertreters  wurde  die  Mittheilung 
auch  in  den  altonaer  und  hamburger  Zeitungen  veröffentlicht. 

ln  den  leydener  Nouvelles  extraordinaires  fand  nur  eine  ver- 
kürzte Bückübersetzung  Aufnahme**).  Desto  ausführlicher  wurden  in 
einer  späteren  Nummer***)  die  einzelnen  Vorgänge  der  Ausweisung 
Broglies  erzählt.  Wir  geben  diesen  Bericht  im  Anhang  II  wieder. 


Memoire. 

JLes  sentiments  d'amitiö  qui  ont  subsistä  jusqu’ici  entre  le  Roi  et  la  cour 
de  France,  ne  sembloient  pas  devoir  conduire  4 la  rfeolution  pr6cipit6e  que 
cette  cour  vient  de  prendre  en  rappelant  son  ministre,  le  marquis  de  Valory, 
sans  lui  permettre  mOme  de  se  cong^dier,  en  interdisant  la  cour  au  baron  de 
Knyphausen,  envoye  extraordinaire  du  Roi  auprAs  de  Sa  Majestö  Tr£s-Chr<5- 
ii-nne,  et  en  interrompant  ainsi  toute  correspondance  entre  les  dcux  cours. 

Sa  Mnjeste  reud  trop  de  justice  a la  fagon  de  penser  du  Roi  Tr^s-Clire- 
ie n,  pour  croire  que  ce  prince  se  fut  porte  & une  d&narche  si  peu  amiablc, 
'il  n'avoit  pas  surpris  par  les  faussetes  que  les  ennemis  du  Roi  se  sont 
fforcöts  de  repandre  ä toutes  les  cours  de  l'Europe,  et  par  les  rapports  exa- 
6r6s  du  comte  de  Broglie,  son  ambassadeur  4 la  cour  de  Dresde. 

* ) Politische  Correspondenz  14,  45. 

**)  Vergl.  auch  Mereure  historique  et  politique,  T.  141,  713. 

»•*)  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits.  14  d^cembre  1756. 
r.  lOO.  Supplement. 

SUatsschriften.  III.  33 
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Le  prdtexte  que  la  cour  de  France  a choisi  pour  en  veuir  a un  dcl»t 
de  cette  nature,  ne  confirme  que  trop  la  dernidre  de  ces  conjectures,  et  le 
simple  exposd  de  tout  ce  qui  s’est  passe  4 cet  dgard,  servira  4 justifier  la  con- 
duite  du  Roi. 

Dds  le  premier  moment  de  l’entrde  de  Sa  Majestd  en  Saxe  le  comte  de 
Broglie  ddclara  ses  sentiments  avec  une  passion  et  une  partialitd  non  permiae. 
Tout  Dresde  a dtd  tdmoin  des  discours  peu  mesurds  qu’il  y a tenus,  et  toutes 
ses  ddmarehes  furent  des  lors  calculdes  sur  le  dessein  de  eommettre  et  «le 
brouiller  les  deux  cours. 

La  premiere  preuve  qu’il  en  donna,  fut  l’envoi  d’un  courrier  4 Prag  qu’il 
voulut  faire  passer  par  l’armde  du  Roi;  ce  seul  trait  snffiroit  pour  earacteri.ser 
l’esprit  dont  ce  ministre  dtoit  animd.  Le  courrier  fut  interrogd  par  un  de- 
tachement  de  hussards  pnissiens  et  arrfitd  selon  l’usage  de  la  guerre,  des 
qu’on  sut  de  sa  propre  bouche  qu’il  dtoit  ehargd  de  lettres  pour  un  pavs 
ennemi.  Le  Roi,  inforine  de  cet  accident  qui  dtoit  arrivd  k son  insu , se  fit 
apporter  les  ddpeches,  pour  les  renvoyer  tout  de  suite  4 l'ambassadeur,  et  le 
sieur  de  Maltzahn,  ministre  du  Roi  4 Dresde,  les  lui  remit  le  lendemain  teile* 
qu'elles  dtoient  sorties  de  ses  mains,  en  lni  faisant  un  compliment  de  la  part 
de  Sa  Majestd  et  en  lui  ddclarant  que  ses  courriers  passeroient  toujours  et  en 
tonte  sfirete,  mais  que  dans  la  Situation  actuelle  des  affaires  Sa  Majestd  ne 
pouvoit  pas  permettre  qu'ils  traversassent  Son  armde  pour  se  rendre  4 Prag. 
Un  ministre  bien  intentionnd  ne  se  le  seroit  pas  fait  dire  et  auroit  senti  que 
ces  sortes  de  passages  ne  se  permettent  et  ne  se  demandent  pas  mdtne  en 
tcmps  de  guerre.  Mais  le  comte  de  Broglie  avoit  apparemment  ses  vues  et 
s’en  plaignit  k sa  cour  comme  d’une  insulte  atroce  faite  4 son  caractdre. 

Le  Roi  ne  tarda  pas  4 en  dtre  informd  par  les  plaintes  que  le  marquis 
de  Valory  cut  ordre  de  lui  en  porter  au  nom  de  Sa  Majestd  Trds-Chrdtienne, 
en  faisant  envisager  ce  qui  s’dtoit  passd  k l’dgard  de  ce  courrier,  comme  une 
violation  du  droit  des  gens.  Sa  Majestd  y rdpoudit  qu’Elle  dtoit  mortifide  de 
voir  qu'ou  ne  rendoit  pas  plus  de  justice  4 Ses  sentiments  d'amitid  pour  la 
cour  de  France;  que  l'arrßt  du  courrier,  quoique  fait  4 Son  insu,  avoit  dtd 
dans  l’ordre;  et  en  exposant  les  vdritables  circonstances  du  fait,  Elle  fit  sentir 
que  tout  ce  qui  s’dtoit  passd  4 eette  occasion,  dtoit  conforme  4 l’usage  dtabli 
en  pareil  cas.  Mais  le  Roi  se  vit  obligd  en  memo  temps  de  porter  des  plaintes, 
4 son  tour,  de  la  conduite  impardonnable  du  comte  de  Broglie  au  sujet  d’un 
nouvel  incident  qu'il  avoit  trouvd  4 propos  de  faire  naitre  et  qu’il  importe  de 
ddtailler,  puisque  c’est  prdcisdment  celui  qui  sert  aujourd'hui  de  prdtexte  au 
rappel  du  marquis  de  Valor}’. 

Le  comte  de  Broglie  s’dtoit  mis  dans  l’esprit  de  faire  des  alldes  et  des 
venues  continuelles  auprds  du  Roi  de  Pologne  en  passant  par  l'armde  du  Roi 
qui  faisoit  le  blocus  du  camp  saxon.  Sa  Majestd,  informde  de  cette  prdten- 
tion,  lui  fit  ddclarer  qu’Elle  ne  pouvoit  y acquiescer,  mais  lui  laissa  en  meine 
temps  l’altomative  de  rester  4 Dresde  ou  dans  le  camp  du  Roi  de  Pologne. 
II  n’y  avoit  rien  dans  cette  proposition  qui  dtlt  offenser  cet  ambassadeur:  le 
Roi  dtoit  fondd  4 la  faire  par  les  lois  de  la  guerre  qui  font  partie  du  droit 
des  gens,  et  qui  ne  permettent  aux  puissances  neutres  aucune  communication 
avec  les  places  assidgdes  ou  bloqudes.  Sa  Majestd'  avoit  par  devers  Elle 
l’exemple  du  comte  de  Croissy,  ambassadeur  de  France  auprds  du  Roi  Char- 
les XII,  qui  lors  du  siege  de  Stralsund  voulut  passer  au  camp  des  assiegeants, 
mais  4 qui  l’on  rdpoudit  de  la  part  du  feti  le  Roi  de  Prusse  qu’il  dtoit  4 la 
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v£rit£  le  maitre  de  se  rendre  de  Stralsund  au  camp  des  assiAgeants,  mais 
qu'alors  on  ne  lui  permettroit  plus  de  retourner  dans  la  place  assiAgAe  aupres 
du  Roi  de  SuAde.  La  mAme  chose  arriva  A 1'envoyA  de  Hollande,  sans  que 
ni  la  cour  de  France  ni  la  rApublique  aient  prAtendu  en  infArer  une  infrac- 
tion  du  droit  des  gens.  Mais  le  comte  de  Broglie  avoit  formA  le  projet  de 
comrnettre  les  deux  cours,  et  quand  on  ne  cherche  que  des  prAtextes,  il  n’est 
pas  difficile  d'en  trouver. 

Ce  ministre  avait  su,  apparemment  par  un  de  ses  rapports  envenimAs, 
Be  procurer  un  ordre  de  sa  cour  de  se  rendre  aupres  du  Roi  de  Pologne,  A 

quelque  prix  que  ce  ffit,  et  la  maniAre  dont  il  1'exAeuta,  fit  bien  voir  qu’il 

avoit  rAsolu  de  ne  plus  garder  aucune  mesure.  Il  Acrivit  A la  vAritA  au  Roi 
pour  lui  en  faire  part;  mais  Sa  MajestA  ne  re^ut  cette  lettre  que  le  jour 
xnftnio  de  la  bataille  de  Lohositz,  et  Elle  Atoit  occupAe  par  des  objets  d’une 
trop  grande  iinportance  pour  pouvoir  sur-le-champ  y faire  une  rAponse.  L'am- 
bassadeur  de  France,  choquA  de  ce  dAlai,  ne  crut  pas  devoir  attendre  la  per- 
mission  de  Sa  Majeste  et  se  mit  en  devoir  de  s'ouvrir  un  chemin  k travers 

l'amiAe  du  Roi,  en  dApit  de  tout  ce  qui  pourroit  en  arriver.  Il  se  rendit  on 

passant  chez  le  sieur  de  Maltzahn  et  lui  annonpa  son  projet  avec  une  viva- 
citA  digne  de  la  resolution  qu’il  avoit  prise.  Il  dit  k ce  ministre  que,  la 
rAponse  du  Roi  pouvant  tarder  trop  longtemps,  il  venoit  pour  lui  dAclarer 
que  de  ce  pas  il  prenoit  le  chemin  de  Pirna;  qu'il  resteroit  avec  Sa  MajestA 
Polonoise  tant  qu’il  voudroit;  qu’il  La  quitteroit  et  La  rejoindroit,  quand  il 
lui  plairoit ; que  ses  courriers  iroient  au  camp  saxou  et  en  deviendroient 
comme  bon  lui  sembleroit,  et  qu’il  verroit  qui  l’empScheroit;  qu’un  ambassa- 
deur  de  France  ne  devoit  s’en  laisser  imposer  par  personne,  et  que,  si  l'on 
s’opposoit  k Sedlitz  A son  passage,  il  dAclareroit  aux  officiers  de  Sa  MajestA 
que  le  Roi  son  maitre  demanderoit  justice  nommAment  de  leur  persotine. 
Enfin,  prA  voyant  sans  doute  les  suites  du  parti  extreme  qu’il  alloit  prendre, 
il  ne  dissimula  pas  au  sieur  de  Maltzahn  que  ce  seroit  apparemment  pour  la 
demiArc  fois  qu'ils  se  verroient.  Ce  ministre  qui  se  trouvoit  hors  d’Atat 
d’arreter  l’impAtuositA  du  comte  de  Broglie  ni  d’empAchcr  1’exAcution  des 
ordres  que  le  Roi  avoit  laissAs  A son  armAe,  n’opposa  A une  sortie  si  violente 
que  le  langage  de  la  plus  grande  modAration  et  Be  renferma  enfin  dans  les 
bornes  du  silence.  L’ambassadeur  ne  le  quitta  que  pour  mettre  la  derniAre 
main  au  plan  qui  devoit  dAsunir  les  deux  cours.  La  premiAre  garde  qu’il 
trouva  Bur  son  chemin  avant  fait  difficultA  de  le  laisser  passer  et  l’officier  du 
jour  lui  ayant  dAclarA,  quoiqn’avec  toute  la  politesse  imaginable,  qu’il  n’Atoit 
pas  le  maitre  de  dAfArer  A ses  dAsirs  sans  un  ordre  expres  de  Sa  MajestA, 
cette  rAsistance  ne  fit  qu’irriter  la  fougue  de  ce  ministre  impAtueux  et  lui  fit 
prendre  la  rAsolution  singuliAre  de  vouloir  forcer  la  garde,  ce  qui  mit  eelle-ci 
dans  la  nAcessitA  de  lui  barrer  le  chemin.  Ce  fut  alors  que,  ne  mettant  plus 
de  bornes  A ses  emportements,  il  ne  porta  que  de  se  venger  de  l’insulte  qui 
lui  avoit  AtA  faite;  il  menaija  l’officier  de  le  rendre  responsable  de  sa  prA- 
tendue  tAmAritA  et  dAclara  que  personne  ne  l’empecheroit  de  passer  et  de  se 
rendre  auprAs  du  Roi  de  Pologne  tout  autant  de  fois  qu’il  le  voudroit.  Le 
Margrave  Charles  lui-meme  qui  eommandoit  1’armAe  pendant  l’absence  du  Roi 
et  qui  survint  pour  tächer  de  lui  faire  entendre  raison,  ne  fut  pas  A l’abri  de 
ses  vivacitAs  dAplacAcs  et  de  ses  propos  indAcents.  Ce  prince  eut  beau  le 
prier  dans  les  termes  les  plus  polis  de  se  dAsister  de  son  dessein,  en  lui 
allAguant  1’impossibilitA  oü  il  se  trouvoit  de  se  relfieher  sur  une  dAfense  au- 
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torisAe  par  les  lois  de  la  guerrc,  eil  lui  proposant  d'Acrire  une  seconde  lettre 
au  Roi  et  en  s'offrant  de  l’envoyer  par  an  eourrier:  lc  comte  de  Broglie 
repondit  <|u'il  n'Acriroit  plus  A un  prinee  qui  ne  lui  avoit  pas  rApondu  d'abord: 
il  vonlut  s’en  prendre  au  M argrave  lui-mAme  de  la  rAaistance  qn'il  osoit  lui 
opposer;  il  dAclara  qu’il  ne  quitteroit  pas  la  place  jusqu’A  ce  qu’on  l’eüt  laisse 
passer,  dut-il  y rester  huit  jours  de  suite;  il  demanda  d’etre  eonduit  au  quar- 
tier gAnAral,  et  ce  ne  fut  qu’apris  avoir  passe  trois  jours  au  village  de  Hei- 
denau qu’il  prit  enfin  le  parti  de  retoumer  A Dresde,  pour  faire  A sa  coar 

un  rapport  chargA  sans  doute  de  tont  ce  que  la  passion  et  l’esprit  de  parti 

ont  pu  lui  foumir  de  plus  fort  et  de  plus  propre  A aigrir  les  choses. 

Personne  n’Atoit.  assurAment  plus  en  droit  que  le  Roi  de  se  plaindre  de 
Tabus  manifeste  que  le  comte  de  Broglie  faisoit  de  son  caraetAre,  de  son 
manquc  d’Agards  pour  Sa  MajestA  et  de  ses  eomporteinents  peu  conveuables 
envers  un  des  princes  de  Son  sang.  Sa  MajestA  est  aussi  persuadAe  que  1» 
reprAsentations  que  Son  ministre  a AtA  cliargA  de  faire  en  cette  oceasion. 
n’auroient  pas  AtA  sans  effet,  si  Ton  s’Atoit  donnA  le  temps  de  les  atteudre,  et 
pour  peu  que  la  eour  de  France  eüt  voulu  entrer  en  explication,  eile  u'auroit 
pas  tardA  A voir  que  Tintention  de  Sa  MajestA  n'avoit  jamais  AtA  de  tnanquer 
au  Roi  TrAs-ChrAtien,  et  eile  en  auroit  meme  AtA  convaincue  par  Tempresse- 
ment  avec  leqtiel  le  Roi  a tAchA  de  remettre  les  choses  en  rAgle  A l’egard 
du  comte  de  Broglie,  dAs  que  le  moment  de  la  capitulation  est  venu  et  que 
les  circonstances  ont  pu  le  permettre.  Mais  sur  le  simple  rap|>ort  d’nn 
ministre  maliutentioiuiA  et  avant  que  le  baron  de  Knypliausen  fut  en  Atat  de 
s'acquitter  de  sa  commission,  la  rAsolntion  Atoit  dAjA  prise  de  saerifier  TamitiA 
du  Roi  aux  dAsirs  de  la  cour  de  Vienne. 

Sa  MajestA  ne  sauroit  S’empccher  de  Se  rappeier  iei  le  manAge  secret 
de  cette  mAme  cour,  lorsqu'elle  travailla,  il  y a quelques  annAes,  A inter- 
rompre  la  correspondance  entre  le  Roi  et  TImpAratrice  de  Russie.  IntAressee 
aujourd'hui,  comme  eile  l’Atoit  alors,  A se  debarrasser  dans  la  personne  du 
ministre  de  Prusse  d’nn  tAmoin  incomtnode  qui  pouvoit  Aclairer  ses  menAes 
et  dAmentir  ses  calomnies,  eile  espere  sans  doute  de  pouvoir  jouer  dAsonnais 
A Versailles  le  mAme  rfde  qui  lui  a si  bien  rAussi  A PAtersbourg.  Mais  le  Roi 
se  promet  de  TAquitA  de  Sa  MajestA  TrAs-ChrAtiennc  qu'Elle  ne  S’en  laissera 
pas  imiroser  par  des  iinpostures  si  grossiAres  et  que,  la  vAritA  pereant  töt  ou 
tard,  Elle  reconnoitra  Elle-meme  un  jour  qu’Elle  n'a  pas  rendu  justiee  aux 
seutiments  d'un  prinee  qui  ne  dAsiroit  que  de  vivre  avec  Elle  dans  les  termes 
de  TamitiA  et  de  la  bonne  intelligcnce  qui  ont  si  heureusement  subsistA  jus- 
qu’ici  entre  les  deux  cours. 


Zeitungsartikel  vom  18.  November. 

Sobald  der  König  in  Dresden  angekommeu  war,  sandten  Se. 
Maj.  den  Feldmarscliall  von  Keith  nach  Hofe,  die  Königin  und  den 
Churprinzen  zu  complimentiren.  Nachdem  derselbe  die  gewöhn- 
lichen Complimente  abgelegt  hatte,  so  fügte  er  hinzu,  dass  Se. 
König!.  Maj.  alle  mögliche  Maassregeln  ergreifen  würden,  damit  bei 
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der  grossen  Anzahl  derer  in  Dresden  befindlichen  Truppen  nicht 
das  geringste  vorginge,  was  die  Königin  im  mindesten  beunruhigen 
könnte,  und  dass  niemand  die  Ihro  schuldige  Ehrerbietung  aus  den 
Augen  setzte,  ingleichen  dass,  wenn  der  König  bei  gegenwärtigen 
Umstanden  Seinen  Besuch  bei  Höchstdenenselben  nicht  ablegte, 
solches  aus  keiner  andern  Ursache  geschehe,  als  weil  Se.  Königl. 
Maj.  besorgten,  dass  es  der  Königin  Maj.  beschwerlich  fallen 
möchte. 

Der  Baron  von  Cocceji  wurde  an  den  Grafen  von  Broglio  ab- 
gesendet, um  demselben  zu  hinterbringen,  dass  er  sich  vor  des 
Königs  Maj.  nicht  zeigen  möchte,  wegen  desjenigen,  so  mit  dem 
Uaron  von  Knyphausen  vorgegangen  und  des  an  den  Marquis  von 
Valory  ergangenen  Happels.  Da  man  auch  glaubt,  ganz  zuver- 
lässige Nachricht  zu  haben  von  dem  in  gegenwärtigen  Umständen 
ganz  unziemlichen  Verständnisse,  welches  gedachter  Ambassadeur 
mit  dem  Marschall  von  Browne  unterhalten,  und  welches  so  weit 
gegangen  ist,  dass  er  die  geringsten  Kleinigkeiten  von  der  preussi- 
schen  Armee  ausgekundschaftet  und  demselben  gemeldet  hat,  so 
hat  man  ihm  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  dem  Könige  von 
Polen  mit  dem  fordersamsten  folgen  möchte,  so  wie  er  solches 
Willens  zu  sein  und  dazu  Ordre  zu  haben  öfters  selbst  ausdrück- 
lich declarirt  hätte.  Und  damit  auch  das  bisherige  unerlaubte  Ver- 
ständnis, welches  von  Dresden  aus  mit  der  österreichischen  Armee 
unterhalten  worden,  gänzlich  aufgehoben  würde,  so  hat  man  ihm 
insinuirt,  dass  er  sein  ganzes  Gefolge  mit  sich  nach  Polen  nehmen 
möchte. 


Anhang  I. 

In  den  Memoiren  des  Prinzen  August  Wilhelm  *)  findet  sich  eine 
ziemlich  ausführliche  Erzählung  über  die  Abenteuer  Broglies  in  dem 
oreussischen  Ijager,  welche  nach  der  Angabe  des  Thronerben  auf 
Hnem  Bericht  seines  Bruders  Heinrich  beruht.  Wir  wollen  die  kleine 
Ejiisode  hier  noch  in  den  Worten  des  Prinzen  wiedergeben,  da  sich 
in  mehr  als  einer  Stelle  Abweichungen  von  dem  Rajgtorte  des  Mark- 
trafen Karl  finden.  Auch  in  diesem  Bruchstücke  tritt  die  Tendenz 

•)  Vergl.  darüber  Forschungen  zur  Brandenburgischcn  und  Preussischen 
eachichte  1,  231.  N a u d ö , Aus  ungedruckten  Memoiren  der  Brüder  Fricd- 
chs  d«s  Grossen. 
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deutlich  zu  Tage , die  alle  aus  dem  Kreise  des  Prinzen  Heinrich  her- 
vorgegangenen Relationen  über  die  Zeitgeschichte  beherrscht.  Winter- 
feldt  wird  gleichsam  als  Friedrichs  böser  Engel  geschildert ; wie  er 
aus  eigennützigen  Motiven  den  König  zum  siebenjährigen  Kriege  ver- 
leitet hat,  so  trägt  er  auch  durch  die  Brutalität  einer  seiner  Crea- 
turen  grossentheils  die  Schuld  an  dem  Bruche  mit  Frankreich.  Dass 
die  Beschwerden  Broglies  nur  ein  willkommener  Vorwand,  nicht  aber 
die  tiefer  liegende  Ursache  zur  Abberufung  Vdlorys  gewesen  sind, 
wird  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Uebrigens  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  keinem  anderen  Berichte  die  Klage  des  Botschafters 
über  Obristlieutenant  Pflug  zu  finden  ist*).  Auch  die  respecÜose 
Aeusserung  des  Lieutenant  Borcke  ist  nur  hier  allein  anzutreffen. 


Le  Roi  reyut  la  nouvelle  du  Margrave  Charles  du  camp  de  Sedlitz  de 
l’aventure  arrivdc  avec  m.  de  Broglie,  ambassadeur  de  France.  Elle  tira  4 
de  trop  grande  consdquence,  pour  que  je  puisse  l’omettre.  Je  la  rapporte 
teile  que  mou  frdre  Henri  qui  6toit  dans  le  camp,  me  l’ecrivit.  La  voici. 

• L'ambassadeur  de  France,  comte  de  Broglie,  arriva  le  6 octobre  an 
»camp  prussien  4 Sedlitz  dans  l'intention  de  passer  au  quartier  du  Roi  de 
»Pologne  4 Struppen.  La  chaussde  qui  conduit  de  Dresde  4 Pirna,  £toit 
»occupde  pr4s  du  village  de  Heidenau  par  3 escadrons  du  rdgiment  de  Wur- 
»temberg  et  1 bataillon  de  grenadiers.  Le  lieutenant  de  Borcke  du  rdgiment 
»de  Wurtemberg  arreta  l'dquipage  de  l’ambassadeur  4 cöte  de  la  garde  postee 
»pour  la  süretd  des  dquipages  du  rögiment  et  demanda  4 voir  les  passe-port«. 
»Le  comte  de  Broglie  en  n’avoit  pas.  Sur  quoi  le  lieutenant  lui  signifia 
»qu’il  ne  passerait  pas  outre.  L'ambassadeur  lui  alldgua  en  vain  le  droit  des 
»ambassadeurs  et  les  ordres  de  sa  cour,  et  quoiqu'il  menaga  le  lieutenant 
»Borcke  de  l’indignation  de  Sa  Majestd  Tr6s-Chr6tienne,  celui-ci  ne  changea 
»rien  4 sa  conduite,  et.lorsque  l'ambassadeur  lui  dit:  »Mais,  Monsieur,  faites 
»vous  donc  la  guerre  au  Roi  de  Pologne?«  »Non,  Monsieur,«  lui  repondil  il ; 
»mais  nous  l'affamons.« 

»Cependant  on  avoit  fait  avertir  le  lieutenant-gdndral  Winterfeldt  de 
»l’arrivde  de  l’ambassadeur  et  de  ses  prdtentions,  celui-ci  envoya  un  nomme 
»Pflug,  ddeord  du  titre  de  lieutenant -colonel,  qui  avoit  quitt4  le  Service  de 
» Shxo,  comme  l’armee  pnissienne  entra  en  Saxe.  Cct  homme,  mdprisd  dgale- 
»ment  des  Saxons  et  des  Prussiens,  se  donna  chez  l’ambassadeur  pour  officier 
»du  jour,  et  le  comte  ayant  voulu  poursuivre  4 force  ouverte  son  ehemin,  il 
»prit  la  gardc  des  dquipages  du  r^giment  de  Wurtemberg  et  la  pla^a  devant 
»le  carrosse  de  l'ambassadeur.  M.  de  Winterfeldt  qui  dtoit  alld  rendre  compte 
»de  tout  ce  qui  se  passoit  au  Margrave  Charles  qui  eommandoit  l’armee,  en- 
»gagea  cc  prinee  d’aller  en  personne  pour  persuader  le  comte  Broglie  de  se 

*)  Ein  ziemlich  ausführlicher  Bericht,  der  wahrscheinlich  auf  officielle 
französische  Actenstücke  zurückgeht,  erschien  in  der  Gazette  de  St.  Pdters- 
bourg  vom  2.5.  October.  — Ucber  Pflug  vcrgl.  Warnery,  Fehizüge  Fried- 
richs II.  1789.  1,  1 f.  Aster,  119,  335  f.,  354. 
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»retirer.  Le  general  de  Winterfeldt  qui  d'ailleurs  *5 1 o i t chargd  de  toute  la 
»conduitc  de  l’armde,  sut  profiter  de  la  bonte  du  prince  pour  sc  debarrasaer 
»d'une  affaire  ddsagrdable  k tout  dgard.  L’ambassadeur  fit  voir  au  Margravo 
»les  ordres  du  Roi  son  maitre.  Le  Margrave  lui  dit  que  ceux  qu’il  recevoit 
»du  Roi  de  Frusse,  lui  dtoient  aussi  saerds  que  l’etoit  au  eomte  de  Broglie 
»celui  que  le  Roi  de  France  lui  donnoit,  et  lui  promit  qu’il  deriroit  au  Roi, 
»pour  savoir  son  intention,  mais  que,  comme  personne  ne  pouvoit  passer  d’un 
»camp  a l’autre,  qu'ainsi  l’ambassadeur  [ne]  passeroit  pas,  avant  que  la  per- 
»mission  ne  lui  en  fut  accordde.  Le  eomte  de  Broglie  se  plaignit  au  Mar- 
» grave  sur  ce  qu’on  lui  avoit  envoyd  pour  l'arrdter  un  misdrable,  en  montrant 
»Pflug,  connu,  dit-il,  de  toute  la  Saxe  et  ineprisd  des  Prassiens.  Le  Mar- 
igrave se  tira  de  cet  embarras  par  plusieurs  rdvdrences,  et  l'ambassadeur 
»consentit  enfin  k passer  la  nuit  au  village  de  Heidenau  o(i  on  lui  aceorda 
»une  garde.  Le  lendemain  il  envoya  un  gentilhomme  au  Margrave,  pour  lui 
»annoncer  qu’il  se  mettroit  en  marehe,  si  la  rdponse  du  Roi  tardoit  iV  venir. 
»L’aprds-dinde  il  se  mit  en  effet  en  devoir  de  passer,  mais  il  fut  encore  arretd 
»au  möine  passagc,  et  le  8.  aprds-dinde,  persuadd  qu’on  l'amuseroit,  saus  que 
»jamais  il  seroit  maitre  de  faire  un  pas  en  avant,  il  s’en  retourna  k Dresde, 
»plein  de  ddpit  et  de  rage.« 

Celte  aventure  fut  eause  que  la  cour  de  France  rappela  le  marquis  de 
Valory  et  qu’elle  fit  ddfendre  la  cour  au  Baron  Knyphausen,  ministre  du  Roi 
k Paris. 


Anhang  II. 


Dresde  le  4 ddeembre  *). 

Le  eomte  de  Broglie  atnbassadeur  de  France  se  trouvoit  chez  la  Reine 
le  14.  du  mois  dernier,  lorsqu'on  viut  lui  annoncer  un  offieier  du  Roi  de 
Prusse.  C'dtoit  le  barou  de  Cocceji  qui  lui  parla  en  ces  tennes:  „Monsieur,  le 
Roi,  mon  maitre,  m’a  Charge  de  dire  k Votre  Excellence  que  Sa  Majestd  lui 
ddfend  de  paroitre  devaut  Elle,  et  qu’Elle  lui  couseille  de  ne  pas  abuser  de 
Sa  complaisance.  Je  dois  lui  ajoutcr  que  le  Roi  sait  trds-bien  qu’Elle  est 
accrdditdc  aupres  du  Roi  de  Pologne,  mais  que  Sa  Majestd  ne  Vous  considdre, 
Monsieur,  que  comme  un  partieulier.“ 

Monsieur  l’ambassadeur,  surpris  de  cette  dddaration,  y fit  la  rdponse 
suivante:  „Je  Vous  prie,  Monsieur,  de  dire  au  Roi,  Votre  maitre,  que  je  ne 
me  suis  jamais  propose  d’avoir  l'honneur  de  Lui  faire  ma  cour;  que  je  ne  sais 
point  en  quoi  j’aurois  pu  mettre  A l'dpreuve  la  complaisance  de  Sa  Majestd 
Prussienne,  puisque  je  n’dtois  ebargd  d'aucun  ordre,  qui  me  mit  en  peine  de 
L'importuner  le  moins  du  monde;  et  qu’au  restc,  dtant  k la  place  oft  mon  de- 
voir in'appelloit  jusqu’A  ce  que  j'eusse  re^u  les  ordres  du  Roi,  mon  maitre,  je 
comptois  pouvoir  rester  tranquille  k l'abri  du  droit  des  gens  et  couvert  du 
caractdre  le  plus  respectable  dont  on  puisse  ötre  revGtu.“ 

*)  Eine  Uebersetzung  dieses  Berichtes  erschien  als  besonderes  Flugblatt 
unter  dem  Titel:  „Erzählung  der  Umstände  von  der  Wegbegebung  des  rrant- 
zösischen  Gesandten,  Grafen  von  Broglio  aus  Dresden.  Strasburg  1756.“ 
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Une  demi-heure  aprcs  le  baron  de  Coeeeji  revint  trouver  le  comte  de 
Rroglie  qui  6toit  rentrA  chez  la  Reine,  et  lui  dit:  Quc  l'intention  de  Sa  Ma 
jest<$  I’russienne  dtoit  qu’il  partit  de  Dresde  sans  perte  de  tcmps.  So»  F.i- 
eellence  lui  rtfpondit:  Que,  quoiqu'il  ne  däsir&t  point  de  prolonger  inutiiemenf 
son  söjour  & Dresde,  le  soin  de  ses  affaires  particuliAres  l’obligeroit  peut-ötre 
de  »’y  arretcr  eneore  quelques  jours;  mais  (|u’il  ne  pourroit  pas  se  dispenser 
d’y  laisser  le  sr.  Hennin,  son  secrAtairc,  pour  vaquer  ä la  eorrespo nd ance 
que  la  Reine  entretcnoit  avec  madame  la  Dauphine,  sa  fille.  „Ce  que  Vofcre 
Excellenee  m’a  dit,“  repartit  le  lieutcnant-colonel  de  Cocceji,  „me  fait  pre- 
sumer  que  je  serai  obligd  de  revenir  une  troisieme  fois.“  „Si  cela  i^st' 
W'pliqua  le  comte,  „je  Vous  prie,  Monsieur,  de  prendre  la  peine  de  passer 
chez  inoi.  II  convient  de  menager  le  palais  de  la  Reine.“  Mr.  l'ambasiuuleur 
retouma  en  consequence  chez  lui,  oü  il  trouva  mr.  de  Coeeeji  avec  deux 
autres  officiers  et  quelques  soldats  prussiens  qui  oceupoient  le  bas  de  la 
maison  que  la  Reine  avoit  assignöe  pour  logement  a Son  Excellenee,  et  dans 
laquelle  le  ministre  du  Roi  de  Dänemark  avoit  aussi  un  appartement.  Le 
baron  rAit^ra  sa  Commission,  ajoutant:  Qu'il  convenoit  que  toute  la  suite  du 
comte  de  üroglie,  »ans  exception,  partit  avec  lui.  Son  Excellenee  lui  repondit: 
Qu’elle  attendoit  i\  toute  heure  les  ordres  du  Roi,  son  maitre:  qu'elle  ue  dif- 
fireroit  pas  un  instant  de  partir,  d6s  qu'elle  les  auroit  re^us,  mais  qn'il  etoit 
de  toute  ndcessit6  qu'il  laissftt  t\  Dresde  le.  seeretaire  Hennin.  Et  l'ambassa- 
deur  finit  en  sc  recriant  sur  ce  qu’on  mettoit  des  soldats  dans  une  maison 
assignee  par  la  Reine  et  oceupeo  par  deB  ministres  etrangers.  Mr.  de  Cocceji. 
revenu  pour  la  quatrieme  fois,  lui  dit:  Que  les  intentions  du  Roi  lui  avoient 
expliquees  si  clairement  qu’il  etoit  inutile  d'y  rien  ajouter,  si  non  que  8a 
Majeste  y persistoit  invariablement,  et  qu'A  lVgard  des  soldats  qui  avoient 
£te  mis  dans  la  maison  de  Son  Excellenee,  on  sVtoit  trouv<5  oblige,  faute 
d’avoir  assez  de  logements  A Dresde  pour  la  garnison,  de  ne  pas  excepter  les 
maisons  des  ministres  etrangers  de  la  necessite  d’y  faire  prendre  des  quartier« 
aux  troupes.  Tout  ceci,  comme  nous  venons  de  le  dire,  se  passa  le  14.  no- 
vembre,  et  le  20.  le  comte  de  Broglie  partit  pour  Varsovie. 
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Promemoria. 

Kegeiisburg,  3.  November  1756. 


( retnass  einem  Beschlüsse  des  Reichshofraths  vom  9.  Odober  *)  tcurde 
w«  folgenden  Tage  ein  „ Kaiserlich  allergnädigstes  ferneres  Hofdecret 
’n  eine  Hochlöblich -allgemeine  Reichsversammlung  zu  Regensburg “ 
rlassen , „ den  gewaltsamen  Churbrandenburgischen  Einfall  in  die 
hursächsische  Lande  auch  weiteren  Anzug  in  die  Reichslande  be- 
’effend“  und  am  18.  Odober  im  Reichstage  dictirt**). 

Der  preussische  Herrscher,  hiess  es  darin,  plage  nicht  nur , wie 
ereits  mehrfach  dargelegt  wäre,  die  sächsischen  Unterthanen  aufs 
\tsetslichste , und  verböte  ihnen  bei  härtester  Strafe,  „ ihre  erleidenden 
edruckungen  auch  nur  einmal  zu  melden sondern  erhöbe  auch 
•ne  Hand  gegen  die  königliche  Familie  selbst.  Schon  entzöge  er 
r „ alle  zu  ihrer  Unterhaltung  nöthige  Mittela  und  hätte  das  Cabinet 
tgusts  111.  „in  selbstiger  Anwesenheit  Sr.  Majestät  der  Königin 
d mit  gänzlicher  Ausserachtsdzung  der  gekrönten  Häuptern  ge- 
hrenden Achtung  gewaltthätig  erbrechen “ lassen.  Gegen  die  eigenen 
nf änglich  ganz  anderweit  abgegebenen  Versicherungen “ beginge 
iedrich  solche  Thaten  im  Sächsischen,  „ darüber  auch  die  spateste 
tscelt  ein  schröckliches  Grauen  schöpfen  müsse“. 

Statt  dem  gemessenen  Befehle  des  Dehortatoriums  vom  13.  Sep- 
b er***)  durch  Niederlegung  der  Waffen  gebührende  Parition  zu 

*)  jF'aber  111,  408.  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  33,  S.  191. 

•*)  Gedruckt  in  Regensburg  bei  Heinrich  Georg  Neubauer. — Fa  her  111, 

Jvriegskanzlei  1756,  Nr.  33,  8.  191.  — Ueber  das  erste  kaiserliche  Hof- 
3t  vergl.  Nr.  XXI,  8.  190  f. 

**)  Faber  110,  705.  Kriegskanzlei  1756,  8.  71.  Danziger  Beiträge  1,281. 
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leisten,  hätten  die  Preussen  sogar  noch  ihre  „ landfriedensbrüchigen 
Unternehmungen “ ausgedehnt  und  die  Königin  von  Ungarn  mit  Krug 
überzogen. 

Müsste  es  da  nicht  der  Kaiser  „ mit  ganz  besonderer  Befrem- 
düng  und  zugleich  als  empfindliche  Beleidigung “ bemerken , dass  der 
preussische  König  nach  der  Heimsuchung  Mecklenburgs,  der  Ver- 
heerung  Sachsens,  „auch  bei  der  von  mehreren  Mindermächten  der 
Orten  nahe  angelegenen , auch  der  augsburgischen  Confession  zu- 
gethanen  Ständen  erleidender  fast  gleicher  Vergewaltigung “ sich  „ab 
einen  Beschützer  der  augsburgischen  Conf essionsverwandten  ...  zu 
rühmen  unternehmen  möchte,  auch  sich  dabei  nicht  entsehen  hätte.,  Se. 
Kaiserliche  Majestät  vor  dem  ganzen  Reiche  mit  solchen  Anschuldi- 
gungen zu  beladen,  welche  Dero  Kaiserliche  allerhöchste  Würde  auf 
das  äusserste  beleidigten “/  Feierlich  versicherte  der  Kaiser  „zur 
offenbaren  Beschämung  all  widriger  böslicher  Erdichtungen  und  fälsch- 
lichen Verblendungen“ , er  würde 

„als  gemeinsamer  Vater  des  Reichs  und  aller  dessen  Stände  einem 
wie  dem  andern  Religionstheil  was  auch  einem  und  dem  andtm 
Religionstheil  der  Religions-  und  westfälischen  Friedensschlüsse  s um 
Guten  verordnen,  zu  allen  Zeiten  . . . ohnabbrüchig  und  ohntcankcl- 
bar  handhaben,  auch  fortan,  wie  bishero  geschehen,  ohnparteiisches 
und  schleuniges  Recht  und  Gerechtigkeit  miithetlen  und  keinen  Theil 
wider  die  gesetzmä«sige  Gebühr  im  mindesten  beschweren. “ 

An  den  Reichsständen  wäre  es  durch  geschwinde  Hülfe,  die  ge- 
setzlosen Anmaassungen  Preussens  einzudämmen.  Bereits  hätte  sich 
die  Kaiserin- Königin,  ein  ruhmwürdiges  und  grossmüthiges  Beispiel, 
erboten,  mit  ihrer  Macht,  „das  heilige  römische  Reich  von  dem  nicht 
allein  schon  angedroheten,  sondern  wirklich  schon  angegangenen  Um- 
sturz“ seiner  Verfassung  und  dessen  Stände  „ von  der  zum  Theil  auch 
albchon  bewirkter  Unterdrückung  und  theils  stiller,  theiis  öffentlicher 
Beraubung  ihrer  Freiheiten  und  Rechte  auch  endlicher  Entseizitng 
ihrer  Landen  und  Leuten  noch  in  Zeiten  zu  erretten 

Den  kreisausschreibenden  Fürsten  wurde  durch  einen  kaiserlichen 
Erlass,  der  zugleich  mit  den*  Hofdecrete  und  dem  zweiten  an  Chur- 
brandenburg gerichteten  Dehortatorium  *)  dictirt  wurde,  befohlen,  „ so- 
wohl vor  sich  als  mit  ihren  ungehörigen  Kreismitständen  der  gesetz- 
massigen  Auflag  zu  Folg “ und  den  kaiserlichen  Geboten  „ zur  schul- 
digsten Gelebung,  wie  nicht  minder  der  von  Selbsten  redender  societäi- 
mässigen  Obliegenheiten  zu  Genügen  die  erforderte  Hülf  und  Beistand 

*)  Faber  111,  459.  Kriegskanzlei  1756,  S.  208. 
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denen  beeden  vergewaltigten  Churfürsten  zu  Böhmen  und  Sachsen 
nach  allen  äussersten  Kräften  schleunig  zu  leisten d. 

„Und  da  ferner  es  wahrzunehmen*  schloss  das  Schreiben, 
„ dass  aller  Orten  in  denen  Reichskreisen  verschiedene  zur  Empörung 
reizende,  fälschliche  Angebungen  und  Vorblendungen  ausgestreuet, 
auch  sogar  in  denen  öffentlichen  Zeitungen,  denen  Tituln  nach,  zum 
Verkauf  ausgeboten  oder  gar  in  extenso  eingedrucket  werden,  so 
tragen  Wir  Ew.  Liebden  als  ausschreibenden  Fürsten  ....  hiermit 
in  Gnaden  auf,  dass  Dieselbe  in  Kraft  dieser  Unserer  Kaiserlicher 
Specialcommission  auf  die  Urheber,  Drucker , Ausstreuer  und  För- 
derer derlei  die  gemeine  Ruhe  störenden  oder  des  Reichs  Hoheit 
und  Satzungen  entgegen  laufenden  Schriften  alles  Ernstes  sehen, 
sich  deren  Personen  und  Schriften  versicheren  und  hiervon  an  Uns 
zu  weitem  Kaiserlichen  Verfügung  und  Bestrafung  jedesmal  den 
besondem  schleunigen  Bericht  erstatten  sollen*).11 

Da  Plotho,  vorher  benachrichtigt,  nicht  an  der  Sitzung  theil- 
genommen  hatte,  worin  die  Dictatur  stattgefunden  hatte,  so  konnte  er 
erst  am  20.  October,  als  das  Schriftstück  im  Druck  erschienen  war, 
genaueres  über  die  netteste  Verfügung  des  obersten  Richters  im  deut- 
schen Reiche  melden. 

„ Es  ist  dieses  kaiserliche  Hofdecrei  noch  härter  und  anmaass- 
licher,“  schreibt  er**),  „als  das  erstere;  denn  nicht  allein  Wahl- 

*)  Colloredo  schrieb  am  5.  October  an  den  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis: 
Es  wäre  zu  ersehen,  „dass  einige  Zeitungsschreiber  nicht  allein  mit  denen 
offenbarsten  Unwahrheiten  von  des  Königs  in  Preussen  u.  s.  w.  landesfried- 
brüchigen Unternehmen  ihre  Zeitungsblätter  anfüllen  und  dieses  reichsgesetz- 
widrige Vorgehen  gleichsam  zu  beschönigen  sich  beeifern,  die  Wahrheit  da- 
gegen verhehlen,  ja  ihre  Vermessenheit  sogar  dahin  ausbreiten,  dass  alljenes, 
was  zur  weiteren  Empörung,  Zerrüttung  der  Reichsverfassung  und  Uneinig- 
keit zwischen  Haupt  und  Gliedern,  dann  deren  Gliedern  unter  sich,  bald  unter 
dem  Vorwand  der  Religion,  bald  unter  andern  sträflichen  Erdichtungen  den 
Weg  bahnen  kann,  ihren  Zeitungen  einmischen  und  einschmieren.  Diese  Zei- 
tungen werden  aber  auch  auf  den  Reichspostämtern  ausgetheilt  und  dadurch 
der  preussischen  Sache  Vorschub  geleistet.“  Es  würde  daher  die  ernstliche 
Verordnung  an  Thum  und  Taxis  erlassen,  „dass.Sie  derlei  sträfliche  Zeitungen 
in  Zukunft  nicht  mehr  austheilen,  den  Zeitungsschreibern  aber  diesen  Befehl 
kund  machen  und  sie  wegen  der  ihnen  bevorstehenden  schweren  Strafe,  falls 
sie  solche  durch  andere  Wege  ausstreuen  würden,  zu  warnen  hätten,  und 
wobei  Ew.  pp.  ihnen,  Zeitungsschreibern,  auch  bedeuten  lassen  wollen:  dass 
nachdeine  sie  verschiedene  preussische  Declarationes  publiciret,  sie  auch  die 
allerhöchsten  kaiserlichen  Verordnungen  durch  den  Druck  kündbar  machen 
lassen  sollen,  in  Zukunft  aber  alles,  was  zu  Königs  in  Preussen  Vorschub 
sein  könnte,  ihren  Zeitungen  einzuverleiben  sich  gänzlich  enthalten  sollen.* 
— Vergl.  auch  S.  834. 

**)  Bericht  Plothos  vom  21.  October. 
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capiiulation-  und  Reichsgesetzwidrig  die  anmaassliche  Avocaioria, 
Excitatoria  und  Inhibitorin  darin  erneuert  und  geschärfet,  sondern 
auch  ganz  deutlich  der  Kaiserin- Königin  feindliche  Demarches  ak 
eine  Execution  derer  kaiserlichen  obristrichterlichen  Verfügungen 
wollen  angegeben  werden,  und  welchen  sich  die  übrigen  Stände  des 
Reichs  anzuschliessen  ermahnet  und  animiret  werden 
Die  Haltung  der  wohlgesinnten  Höfe,  „die  zwar  nicht  conträr,  jedoch 
allzu  indolent  und  schläfrig  sein,  Jura  statuum  emsthaftigst  zu  sal- 
viren  und  solche  zu  j>rospicirenu,  erheischte  „eine  gründliche  und  nach- 
drückliche Beantwortung “ des  Erlasses.  Man  müsste  an  Beispielen 
zeigen,  wie  wenig  es  mit  der  gerühmten  reichsväterlichen  Vorsorgt 
des  Gemahls  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  auf  sich  habe; 
überhaupt  müssten  alle  Ansjarüche , die  aus  dem  oberstrichterlichen 
Amte  des  Kaisers  entwickelt  würden,  mit  Hinblick  auf  die  Souveränität 
von  Bremsen  und  Schlesien  als  nichtig  verworfen  werden  *). 

Podeteils  ging  auf  die  Vorschläge  des  Gesandten  ein  und  befahl 
dem  Geheimrath  Veite**),  auf  Grund  derselben 

„ eine  baldige  nerveuse  und  bündige  Antwort  des  abermaligen  höchst 
impertinenten,  so  genannten  Kaiserlichen  Hofdecrets  vom  10><~n  hujus 
und  des  Reichshofraths-Conclusi  vom  9>en  ejusdem,  nicht  weniger  des 
Anschreibens  der  Kaiserin-Königin  vom  10t m dieses  an  die  Reichs- 
versammlung***) auf 'zusetzen,  “ 

in  der  auch  der  Religionsgravamina  der  Reichsstände  und  der  bereits 
im  Memoire  raisonne  enthüllten  „ gottlosen  Anschläge u zu  gedenken 
wäre.  Mit  besonderem  Nachdrucke  und  unter  feierlichem  Proteste 
müsste  ferner  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Churmainz  „ die  Publi- 
cation  und  Distribution  der  jweussischen  Justißcations-  und  Defen- 
sionsschrtflen“  rechtswidrig  verbiete,  während  doch  ihrer  Zeit  die 
Schriften  gegen  Karl  VII.,  die  sogar  das  Reichsoberhaupt  persönlich 
angegriffen  hätten,  „ohne  Management  gedruckt  und  debitiret-  worden 
wären. 

Am  29.  October  konnte  das  Promemoria  im  Manuscript  an  Flöthe 
geschickt  werden,  damit  er  es  in  Regensburg  oder  in  einem  benach- 
barten Orte  drucken  und  an  die  Abgeordneten  auf  dem  Reichstage 
vertheilen  Hesse.  Zugleich  icurde  ihm  aufgegeben,  das  nacktheilige 
Gerücht,  die  preussisrhe  Regierung  hätte  aus  Furcht  vor  den  kaiser- 
lichen Avocatorien  an  ihre  Provinzialbehörden  Cirmlarrescripte  er- 


*)  Ueber  die  Reichshofratliadccrete  u.  s.  w.  vergl.  die  Bemerkung  Drov- 
gens,  Preugftigche  Politik  5.  4,  180. 

**)  Schreiben  von  Podewils  an  Vette  vom  26.  October. 

***)  Vergl.  Nr.  XXXIII,  S.  469  f. 
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lassen,  eu  demeniiren.  Wahrscheinlich,  so  sollte  er  erklären,  bezöge 
sich  diese  falsche  Nachricht  auf  ein  Rundschreiben,  wodurch  mehrere 
Höfe  m Reiche  angegangen  würden,  „ die  Affixion  und  Publication 
derer  kaiserlichen  anmaasslichen  Verordnungen  an  die  Kreise  zu 
hintertreiben dank  diesem  Schreiben  hätte  auch  bis  dato  die  Publi- 
cirtmg  noch  in  keinem  Kreise  stattgefunden. 

Plofho  veröffentlichte  das  Promemoria  unter  dem  Datum  vom 
S.  November,  als  dem  Tage,  an  welchem  er  das  Schriftstück  von  dem 
Ccibinetsministerium  empfangen  hatte  *). 

Dem  Residenten  zu  Köln  war  die  Note  ebenfalls  zugeschickt 
worden**)  mit  dem  Befehle,  sie  ebenso  wie  die  noch  ferner  zu  über- 
sendenden  Stücke  nachdrucken  zu  lassen  und  dafür  Sorge  zu  tragen, 
„dass  auch  selbige  sehr  merkwürdige  und  fürtr eff  liehe  Schriften  auf 
gleiche  Weise  allenthalben  in  den  dortigen  Kreisen  publiciret  werden 
mögen,  eines  und  dann  andren  Theils  der  Wiener  Hof  alle  seine 
Schriften  in  einer  vollständigen  Sammlung  nachdrucken  und  distri- 
buiren  lässt***).* 

Ammon  berichtete  darauf f): 

- Ich  habe  ein  Verzeichniss  aller  von  Ewr.  Königlichen  Majestät 
bishero  herausgegebenen  und  zu  meiner  Wissenschaft  gekommener 
ostensibler  Rescriptcn  und  gedruckter  Piecen  verfertiget  und  war 
Willens,  selbige  ad  imitationem  in  einerlei  Format  und  m einem 
Volumine  zu  Mülheim  a.  Rh.  ebenfalls  nachdrucken  und  solcher 
Gestalten  unter  das  Publikum  bringen  zu  lassen.  Allein  auch  dieser 
mülheimsche  Buchdrucker  hat  sich  durch  das  harte  Bedrohen  des 
wienerischen  Hofes  ff)  schrecken  lassen  und  weigert  den  Verlag 
dieses  Werkchens  zu  übernehmen.  Da  inmiilelst  diese  Piecen  ganz 
ungemein  nachgesucht  werden,  wie  ich  dann  von  sehr  vielen  Per- 
sonen und  Correspondenten  darum  ersuchet  worden  bin:  so  stelle 
Eier.  Königl.  Majestät  ich  cs  allerunterthänigst  anheim,  ob  etwa 
ATlerhöchstdieselben  den  allergnadigslen  Befehl  stellen  wollen,  dass 
die  specifcirte  Piecen  fff)  zu  Cleve  oder  auch  zu  Duisburg  in  einer 
vollständigen  Sammlung  gedruckt  werden 

*)  Bericht  Plothos  vom  4.  November.  Er  gab  das  Promemoria  sofort  dem 
acker  und  hoffte,  cs  schon  am  5.  vertheilen  zu  können. 

•*)  Erlass  an  Ammon,  Berlin,  30.  October. 

***)  Es  ist,  damit,  wahrscheinlich  auf  die  Kriegskanzlei  hingedeutet. 

•f)  Bericht  Ammons  vom  16.  November. 

•j-f-)  S.  523.  Vergl.  auch  8.  214  und  :134. 

-f- -(-{-)  Ammon  führt  in  einer  Beilage  17  preussisehe  Staatsschriften  auf.  Er 
für  den  Titel  folgendes  Schema  entworfen:  Sammlung  | Preussischer 
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Der  clevischen  Regierung  wurde  darauf  vom  Cahineismmisterium 
befohlen , em  derartig  zusammen  fassendes  Werk  in  Quartformat  her- 
auszugehen *) ; bei  allen  Rescripten  wären,  das  wurde  in  dem  Erlasse 
noch  besonders  bemerkt,  die  Instructionen  für  den  Gesandten  fortzu- 
lassen und  nur  der  allgemeine  politische  Theil  wiederzugehen. 

Die  regensburger  Ausgabe  unserer  Staatsschrifl  führt  den  Titel: 

Pro  Memoria. 
fo.  13  8. 

Drei  andere  ebenso  benannte  Editionen  sind  in  Quartformat  er- 
schienen. 

Eine  ausführlichere  Bezeichnung  führt  folgender , mindestens  vier- 
mal neu  aufgelegter  Druck  der  Henningschen  Officin  zu  Berlin: 

Königliche  Preussische  \ Beantwortung  | auf  das  zwegte 
Kayserliche  Hofdecret,  | So  j am  18ten  Octobr.  1756.  | auf 
den  Reichstag  zu  Regensburg  | zur  öffentlichen  Dictatur  | ge- 
bracht worden. 

4°.  6 Bl. 

Auf  einem  uns  bekannt  gewordenen  Exemplare  (4°.  20  S.)  wird 
die  Henningsche  Druckerei  als  Verlagsort  genannt,  ein  anderes  (4°. 
16  S.)  bringt  ausser  dem  Promemoria  noch  den  Text  , der  doppelten 
Capitulation  die  Sächsische  Armee  und  die  Festung  Königstein  be- 
treffend“. 

Die  Staatsschrift  ist  in  den  Berlinischen  Nachrichten  (Nr.  136, 
11.  November),  bei  Faber  (112.  S.  555),  in  der  Kriegskanzley  1756 
(Nr.  50,  S.  395)  und  in  den  Danziger  Beiträgen  (2,  S.  143)  wieder 
abgedruckt  worden. 


Promemoria. 

Obwohl  Se.  Köuigl.  Majestät  in  Preussen  der  festen  Zuversicht  gelobet, 
dass  dasjenige  Promemoria,  so  Dero  bei  der  allgemeinen  Reichs  Versammlung 
anwesende  Gesandtschaft  sub  dato  Regenspurg  den  4.  Octobris  a.  c.  daselbst 
distribuiren  lassen,  allenthalben  solchen  Eindruck  gemachet,  besonders  aber 
das  Reichs-Hofraths-Collegium  überzeugt  haben  würde,  wie  wenig  dessen 
voriges  gegen  Allerhöchstderoselben  anmaasslich  erlassenes  Conclnsum  wegen 

Staats  Schrifften  | Bey  Ausbruch  und  Fortgang  des  | jetzigen  Krieges:  | Cleve. 
Bei  N.  N.  privilegirten  | Hoff  Buchdrucker  | 1756.  — Unseres  Wissens  ist  kein 
derartig  benanntes  Werk  erschienen. 

*)  Ministerialerlasse  an  Ammon  und  an  die  clevische  Regierung  vom 
22.  November. 
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des  Durchmarsches  Dero  Armee  durch  die  chursäehsische  Laude,  so  nebst 
dem  Kaiserlichen  Hof-Decret  am  20.  Septembris  a.  c.  zur  öffentlichen  Dictatur 
gebracht  worden,  mit  denen  Reiehssatznngen  und  der  Kaiserl.  Wahl-Capitu- 
lation  zu  conciliiren,  vielmehr  Allerhöchstderoselben  Betragen  in  Ansehung 
der  nothgedrungen  ergriffenen  Defensionsmittel  zu  Ihrer  Sicherheit  und  ab- 
gedrungenen  Selbstvertheidigung  in  dem  Natur-  und  Völkerrechte  hinlänglich 
gegründet  seie,  so  dass  folglich  von  allen  ferneren  Zudringlichkeiten  ab- 
itrahiret  sein  würde,  so  müssen  Sie  dennoch  nicht  ohne  Befremdung  ver- 
nehmen, dass  am  18.  Octobris  a.  c.  ein  anderweites  Kaiserl.  Hof-Decret  nebst 
dem  beigefügten  Keichs-Hofräthlichen  Concluso  vom  9.  ejusdem  zur  öffent- 
lichen Reiehs-Dietatur  gebracht  worden,  worin  die  vorige  Illegalität  und 
Heftigkeit  so  wenig  gemässiget,  dass  solche  vielmehr  auf  eine  nicht  leicht  er- 
hörte Art  gehäufet,  hauptsächlich  aber  die  vorigen  vermeintlichen  Verord- 
nungen geschärfet,  die  von  der  Kaiserin-Königin  an  Hand  genommene  feind- 
selige Demarchen  als  Folgen  derer  Kaiserlichen  oder  vielmehr  Reichs-Hof- 
räthlichen  Verfügungen  ausgegeben  und  dadurch  alle  Stände  des  Reichs  zu 
einem  Beispiel  augefrischet  werden  wollen.  Was  nun  zuvorderst  in  dem  an- 
maasslichcn  Reichs-Hofraths-Conduso,  als  worauf  sich  das  Kaiserl.  Hof-Decret 
gründet,  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  denen  chursächsischen  Landen  ge- 
nommenen Arrangements  auf  eine  noch  weit  mehr  als  vorhin  exaggerirte  Art 
äuge  führet  wird,  solches  verdienet  so  wenig  einer  weitem  Abfertigung,  als  in 
lern  Impresso  das  gerechtfertigte  Betragen  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
gegen  die  falsche  Beschuldigungen  des  dresdenschen  Hofes  und  in  dem  an 
Ulerhöchstderoselben  an  auswärtigen  Höfen  befindliche  Ministros  am  18.  Oc- 
obris  a,  c.  erlassenen  Circular-Rescript,  welche  in  aller  Händen  sind,  bereits 
af  das  kläreste  dargeleget  worden,  dass  alles  auf  falschen  Imputatis,  Er- 
ichtungen  und  Exaggerationen  beruhe  und  dem  Ausspruche  des  unparteii- 
ehen  Publici  getrost  überlassen  werden  könne,  ob  Se.  Königl.  Majestät  in 
nsehung  der  von  dem  dresdenschen  Hofe  gegen  Sie  gehegten  gefährlichen 
bsichten  nicht  mit  aller  Moderation  in  denen  chursächsischen  Landen  ver- 
hren  und  mit  dem  grössesten  Glimpf  alles  dergestalt  einrichten  lassen,  wie 
■iie  dermalige  Umstände  und  die  mit  Ihrer  Lande  eigenen  Sicherheit  nur 
imer  erlauben  können  *).  Dahero  Sie  dann  als  eine  Ihro  fälschlich  aufgebürdete 
id  nie  zu  erweisende  Imputation  hiermit  öffentlich  declariren,  als  wenn  denen 
ursäehsischen  Unterthanen  aufs  schärfeste  verboten  seie,  ihre  Klagen  zu 
'Iden.  Es  sind  denonselben  keine  neue  Imposten  oder  Schatzungen  auf- 
eget; Sr.  Königl.  Majestät  Truppen  halten  die  strengeste  Mannszucht;  die 
»tiz-CoUegia  sind  in  ihrer  Activität,  auch  Handel  und  Wandel  auf  dem 
eigen  Kuss  im  Gange  geblieben;  folglich  würde  auch  nicht  abzusehen  sein, 
rin  ihre  Beschwerden  bestehen  könnten,  welche  allenfalls  bewandten  Um- 
nden  nach  von  keiner  Erheblichkeit  sein  dürften. 

Was  von  andern  benachbarten  mindermächtigen  Reichsständen  erwähnet 
rden  will,  als  ob  selbige  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  bedrucket  sein 
tfii,  ist  eben  [so]  wenig  gegründet.  Von  Seiten  des  Reichs-Hofraths  gestehet 
i zwar  selbst,  dass  diese  Stände  keinesweges  geklagct  haben;  man  weiss 
h die  Stände  so  wenig  zu  nennen,  als  die  Beschwerden  anzugeben;  den- 
x »ber  will  daraus  gegen  Sr.  Königl.  Majestät  ein  Gravamen  ex  officio 
liret  werden. 

*)  sic! 
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Man  kann  ohne  weiteres  Anführen  eine«  jeden  Einsicht  anbeimgeben. 
wTas  dieses  vor  ein  neuer  Modus  proeedendi  seie,  da  ohne  Benennung  des 
Klägers  und  der  Klage  jemand  verdammet  werden  will ; es  ist  aber  diese« 
nach  Art  der  alten  Fchm-  und  Rügegerichten  abgemessenes  Verfahren  eine 
neue  Probe,  was  von  der  so  hoch  gerühmten  unparteiischen  Justiz- Administra- 
tion des  Reichs-llofraths,  besonders  wann  es  Su.  Königl.  Majestät  betrifft,  zu 
halten  seie.  So  sehr  aber  dieses  Collegium  sieh  über  die  in  dem  chursächsi- 
schen genommene  Maassreguln  zu  moviren  und  eine  Verwunderung  darüber 
zu  bezeugen  scheinet,  so  sehr  wird  die  ganze  unparteiische  Welt  in  Erstaunen 
versetzet  werden,  wann  sie  aus  dem  allenthalben  bekannt  gemachten  Abdrucke 
des  Memoire  raisonne  und  denen  zum  Beweis  dabei  gefügten  unverwerflichen 
Urkunden  ersehen  haben  wird,  auf  was  vor  eine  ungerechte  Art  man  an  denen 
wiener-  und  dresdenschen  Höfen  gegen  Sr.  Königl.  Majestät  Person  und 
Lande  die  gefährlichsten  Mochinationes  angesponnen  und  Deroselbcn  Unter- 
gang zubereitet  habe,  so  dass  Dero  Betragen  in  denen  chursachsisehen  Landen 
in  Vergleichung  jener  mehr  als  feindlichen  Absichten  nicht  anders  als  höchst 
glimpflich  und  Dero  dagegen  gebrauchte  grosse  Moderation  nicht  ohne  Beifall 
angesehen  werden  kann.  Allerhöchstdieselben  sind  auch  zwar  von  des  König« 
in  Polen  personnellen  gerechten  Gesinnung  völlig  überzeuget,  jedoch  lieg«-', 
das  höchst  ungerechte  Betragen  Dero  Ministern,  dem  Sie  blindlings  gefolget. 
und  dessen  höchst  detestablc  Demarchen  zu  Untergrabung  der  feierlichsten 
Friedensschlüsse  aus  vorgedachten  authentiquen  Piecen  sonnenklar  am  Tag». 
Sonsten  ist  Sr.  Königl.  Majestät  von  dem  erwähnten  an  Sie  ergangen  sein 
sollenden  Kaiserlichen  Schreiben  vom  1.3.  Septcmbris  a.  c.  nichts  bekannt;  es 
dienet  aber  dieses  zur  fernem  Probe  der  Reichs-Hofräthlichcn  Justizpflege 
dass  man  ohne  Bescheinigung  dessen  legalen  Insinuation  mit  jenem  neuen 
fulminanten  Concluso  vom  9.  Octobris  a.  c.  und  Rescript  vom  selbigen  Dat' 
hervorzubrechen  sich  nicht  entblödet.  Sollte  aber  dasjenige  gern  einet  sein 
dessen  am  20.  Septembris  jüngsthin  bei  der  Reichs-Dictatur  des  damaligen 
Hof-Decrets  Erwähnung  geschehen  ist,  so  können  Se.  Königl.  Majestät  Siel' 
damit  begnügen,  dass  Sie  Sich  deshalb  auf  obgedachtes  von  Dero  Comitial- 
Gesaudtsehaft  distribuirtes  Prometnoria  vom  4.  Octobris  a.  c.  lediglich  beziehen 
und  Sich  dagegen  hiemit  abermals  protestando  bestens  verwahren. 

So  viel  aber  mögen  Allerhöchstdieselben  dermalen  zu  melden  Sich  nicht 
entbrechen,  dass,  da  die  Kaiserin-Königin  zu  Ungarn  und  Böhmen  in  solcher 
Qualität  und  als  eine  souveraine  Macht  gegen  Se.  Königl.  Majestät  zu  Der» 
Unterdrückung  und  Ruin  mit.  auswärtigen  Mächten  Bündnisse  geschlossen  uni 
solche  mit  deren  und  besonders  des  chursächsischen  Hofes  Hülfe,  Zuthnn  und 
Vorwissen  zur  Ausführung  zu  bringen  intendiret  hat,  so  ist  wohl  auf  kein" 
Weise  abzusehen,  wie  Allerhöchstderoselben,  als  einer  ebenmässigen  eoo- 
verainen  Macht  und  gekröntem  Haupte,  verwehret  oder  verdacht  werdm 
könne,  gegen  solche  auf  den  Ausbruch  gestandene  gefährliche  Absichten  Sick 
zu  setzen  und  die  von  Gott  Ihro  verliehenen  Dcfensionsmittel  zu  Dero  und 
Ihrer  Landen  Sicherheit  an  Hand  zu  nehmen,  ohne  dass  Sie  jemanden  in  d«r 
Welt,  wer  es  auch  seie,  davon  Rechenschaft  zu  geben  Sich  verbunden  er-1 
achten. 

Noch  mehr  aber  muss  es  eines  jeden  Unparteiischen  Verwunderung  •r> 
weeken,  dass,  obgleich  die  Exemtion  der  Krone  Böheim  von  der  Reichsgerieht- 
lichen  Jurisdiction  bekannt,  nicht  minder  notorisch  ist,  in  was  für  naher  Con- 
nexion  der  höchste  Reichsrichter  und  Oberhaupt  des  Reichs- Hofraflis-Colh  gi 
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mit  der  Besitzerin  jener  Krone  befangen,  dennoch  die  gegen  Se.  Königl.  Ma- 
jestät anmaasslich  ergangene  Verordnungen  unter  dem  so  hochgerühmten 
.Scheine  der  Gottgeheiligten  Justiz-Administration  jedermann  als  legal  und 
unparteiisch  vorgespiegelt  werden  wollen.  Se.  Königl.  Majestät  contostiren 
dem  allen  ungeachtet,  dass  Sie  für  Ihro  KaiserL  Majestät  Hohe  Person  alle 
gebührende  Hochachtung  hegen,  mögen  aber  nicht  begreifen,  wie  Deroselben 
vorgebildet  werden  können,  als  ob  Ihro  dadurch  eine  Beleidigung  widerfahren, 
wenn  Se.  Königl.  Majestät  eine  Stütze  der  Reichsstände,  besonders  der  A.  C.- 
Verwandten,  in  denen  herausgegebenen  Impressis  genennet  worden.  Gleichwie 
nun  einerseits  dem  Kaiserlichen  Ansehen  dadurch  nichts  entgehet,  so  ist  auf 
der  andern  ganz  unstreitig,  dass  Sie,  als  einer  der  vornehmsten  Churfürsten, 
nach  der  bekannten  Sprache  derer  Reichssatzungen,  absonderlich  aber  der 
Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  selbst,  eine  Grundsäule  des  Reichs  mit  Recht 
zu  nennen  sein,  und  da  Sie  nicht  minder  als  ein  Mitglied  des  Corporis  Evan- 
gelici  und  Consors  des  westphälischen  Friedensschlusses  anzusehen,  so  werden 
Sie  auch  dadurch  zu  Behauptung  der  Evangelischen  Ständen  Freiheiten  und 
Vorrechten  das  Ihrige  beizutragen,  so  berechtiget,  als  Sie  willig  sein,  Sich 
deshalb  ferner  nach  allen  Kräften  zu  verwenden. 

Nicht  ohne  besondere  Affeetation  geschiehet  der  mecklenburgischen 
Sachen  Erwähnung,  da  doch  selbige  zu  beiderseitigen  Vergnügen  längst  ver- 
glichen worden.  Unter  benachbarten  Ständen  ereignen  sich  dergleichen 
Irrungen  nicht  selten,  und  wäre  es  überflüssig  davon  Exempel  anzuführen. 
Will  man  aber  solchen,  wie  geschehen,  odieuse  Namen  und  Absichten  bei- 
legen, so  wird  selbst  das  Erzhaus  Oesterreich  und  andere  ihm  ergebene  Reichs- 
Stände  «ich  von  solchen  gehässigen  Anschuldigungen  zuvorderst  entladen 
müssen,  che  andere  damit  ohne  Ursache  bezüchtiget  werden  können. 

Sr.  Königl.  Majestät  ist  sonsten  mit  Wahrheit  nicht  anfzubürden,  dass 
Sie  die  Achtung,  so  Ihro,  als  Churfürst  des  Reichs,  gegen  Sr.  Kaiserl.  Ma- 
iestät  Hohe  Person  oblieget,  jemals  hintangesetzet  hätten ; es  werden  Dieselbe 
■»ich  auch  von  demjenigen  niemalen  entfernen,  was  die  Reichs-Constitutiones 
n solcher  Qualität  von  Ihro  erfordern:  wann  aber  von  dem  Reichs-Hofrathe 
■ntweder  willkürlich  oder  wider  die  Vorschrift  der  Reichsgesetze  und  Wahl- 
äpitulation  gegen  Sie  procediret  werden  will,  so  sind  Allerhöchstdieselben 
ach  dem  klaren  Inhalt  eben  dieser  Gesetze  an  jene  illegale  und  ausspürige 
erordnungen  nicht  gebunden,  noch  derselben  zu  geleben  schuldig. 

Die  Kaiserin-Königin  sind  es  eigentlich,  mit  welcher  Se.  Königl.  Ma- 
~tHt,  als  Dero  Rcichs-Mitstande,  zerfallen  sind,  und  selbige  hat  nicht  allein 
it  Eintritt  dieses  Jahres  den  Anfang  mit  den  grössesten  Kriegeszurüstungen 
Böhmen  und  Mähren  gemachef,  zu  einer  Zeit,  da  in  Sr.  Königl.  Majestät 
nden  und  alles  im  Reiche  still  und  geruhig  war,  wie  solches  in  dem  von 
Königl.  Majestät  an  Dero  auswärtige  Ministros  erlassenen  Circular-Rescript 
n 18.  Octobris  a.  c,  ganz  ohnwiderleglich  und  mit  allen  Umständen  gezeiget 
sondern  es  sind  auch  von  Derselben  andere  mächtige  Höfe  gegen  Se. 
nigl.  Majestät  aufgebracht  und  ins  Concert  gezogen  worden,  so  dass  Sie,  wann 
nicht  Ihre  Land-  und  Leute  sacrificiren  wollen,  Sich  nothgedrungen  ge- 
, n,  zu  Ihrer  und  Ihrer  Lande  Sicherheit  und  Abwendung  der  Ihro  immi- 
nden  Gefahr  die  schleunigste  Rettungsmittel  zu  ergreifen.  Es  ist  dahero 
ts  anders  als  ein  offenbares  Blendwerk  und  Animosität,  wann  wider 
eres  "Wissen  und  die  Notorictät  diese  kriegerische  gegen  Se.  Königl.  Ma- 
X gleich  anfänglich  gemünzte  ausserordentliche  Rüstungen  in  Böhmen  und 
-eosxisct»  Staate  arhrilVn.  III.  34 
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Mähren  vor  eine  Befolgung  der  Reichs-Hofräthlichen  Verordnungen  und  zu 
einem  Beispiel  de»  intendirten  allgemeinen  Aufgebot»  und  Empörung  derer 
gesamten  Reichsstände  dargestellet  werden  wollen,  um  diese  gegen  Se.  König). 
Majestät  aufzubringen,  mit  welchen  Sie  doch  in  keine  Irrungen,  sondern  in 
aller  Freundschaft  leben,  auch  gegen  das  gesamte  Reich,  ja  ganz  Europa  noch- 
mals feierlichst  declariren,  dass  Sic  von  andern  Reichsständen  keiuen  Fuß- 
breit Erde  an  Sich  zu  reissen,  sondern  nur  bei  demjenigen,  so  Sie  von  Gott 
und  Rechts  wegen  und  durch  feierliche  Tractateu  besitzen.  Sich  mit  deneu 
von  dem  Höchsten  verliehenen  Kräften  zu  mainteniren  suchen;  dahero  Sie 
denn  durch  jene  fälschliche  Beschuldigung  Sich  nicht  anders  als  äusserst  be- 
leidiget finden  können  und  deshalb  Sich 7 das  Weitem  ausdrücklich  reserviren. 

Der  Umsturz  der  Reichsverfassung,  der  gesamten  Stände  des  Reichs  vor- 
gebildeter Untergang  und  Ruin  sind  in  der  That  ein  leeres  Geschrei,  womit 
der  Reichs-Hofrath  seine  in  diesem  Vorfall  incompetente  und  illegale  Ver- 
fügung zu  beschönigen  suchet;  es  mag  die  Situation  des  zwischen  Sr.  KönigL 
Majestät  und  der  Kaiserin-Königin  abgebrochenen  Krieges  auch  betrachtet 
werden,  wie  sie  will,  so  ist  doch  der  Umsturz  des  Reichs-Systematis  so  wenig, 
als  die  Gefahr  abzusehen,  weiche  mit  so  vielgehäuften  Exclamatiouen  vor- 
gebildet und  abzuwenden  gesuchet  werden  will.  Se.  Königl.  Majestät  sind 
mit  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  in  keinen  Krieg  verwickelt,  Sie  sind  auch, 
als  ein  Reichs-Mitstand,  daran  einsten  zu  gedenken  sehr  weit  entfernet;  nur 
geben  Sie  dieses  dem  unparteiischen  Publico  zu  erwägen  anheim,  ob  nicht  bei 
denen  annoch  in  frischem  Andenken  schwebenden  Kriegstroublen  zwischen 
der  Kaiserin  - Königin  und  dem  in  Gott  ruhenden  Kaiser  Karl  VII.,  da  de* 
Reichs  Oberhaupt  Sich  dadurch  in  solche  beschwerliche  Umstände  verwickelt 
sähe,  weit  ehender  als  jetzo  ein  Umsturz  des  Rcichs-Systematis  zu  befurchten 
gewesen  ist ; dermalen  aber  haben  Se.  Königl.  Majestät  mit  denen  Lhro  ab- 
gedrungenen vigoureusen  Defensious-Rüstungen  keine  andere  Absicht  gcheget. 
als  lhro  eigene  Sicherheit  zu  befördern,  denen  auf  dem  Ausbruch  gestandenen 
und  lhro  zugedachten  gefährlichen  Anschlägen  vorzukommen,  zugleich  ancb 
diejenige  Gefahr  mit  abzuwenden,  so  denen  gesamten  Reichsständen  auf  dem 
Haupte  geschwebet,  da  von  Seiten  deB  Erzhauses  Oesterreich  nichts  weniger 
seither  einiger  Zeit  intendiret  worden  ist,  als  mit  Zuthun  mächtiger  Hülfe 
ganz  Teutschiaml  mit  starken  Kriegsheeren  zu  überziehen  und  demnächst 
nach  seiner  Convenienz  im  Trüben  zu  fischen.  Je  mehr  man  indessen  von 
Seiten  des  Reiclis-Hofraths  sich  bemühet,  die  Sr.  Königl.  Majestät  abge- 
drungene Rettungsmittel  verhasset  und  I)ero  Verfahren  verdächtig  zu  machen, 
mit  desto  grösserem  Vertrauen  versprechen  Sie  Sich  von  Dero  Reichs-Mit- 
ständen,  dass  Sie  den  falschen  Schein  jener  Vorspiegelungen  von  selbst  er- 
kennen; und  da  Sr.  Königl.  Majestät  die  schlesischen  Lande,  so  lhro  von 
denen  mächtigsten  Puissaucen,  absonderlich  aber  auch  von  dem  gesamten 
Reiche,  garantiret  sind,  von  dem  wiener  Hofe  gegen  dem  dresdensehen 
Frieden  entrissen,  auch  ein  Theil  der  lhro  Königl.  Chur-Hause  durch  dem 
westphälischen  Friedensschluss  zur  Indemnisation  zugelegten  Lande  eben- 
falls durch  den  chursächsischen  Hof  beraubet  werden  wollen,  dass  besagte 
Dero  Reichs-Mitständc  sich  viel  ehender  bewegen  lassen  werden,  Allerhiichst- 
deroselbcn  in  Ihrer  gerechten  Nothwehr  und  deshalben  ergriffenen  Maaa>- 
rcgulu  alle  mögliche  Hülfe  zu  leisten  und  zu  Behauptung  jener  Lande,  der 
Garantie  gemäss,  vors  künftige  alle  Sicherheit  verschaffen  zu  helfen,  als  den- 
jenigen Höfen  einigen  Vorschub  zu  geben,  so  Dero  Untergang  geschworen 
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und  mit  Untergrabung  jener  feierlichen  Friedensschlüssen  und  Verträgen  Sie 
XTircr  Lande  und  Leute  zu  berauben  gesuchet  haben.  Se.  Königl.  Majestät 
zweifeln  zwar  an  der  gerechten  Gesinnung  Ihre  Kaiser!.  Majestät  zu  Auf- 
rechthaltung der  Reichsgesetzo  ohne  Ansehung  der  Religion  keinesweges;  da 
aber  die  reichsständische  Angelegenheiten  durch  den  Reichs- Hofrath  be- 
handelt werden,  so  weiset  die  leidige  Erfahrung,  was  absonderlich  die  Evan- 
gelische bei  einem  Collegio  zu  gewärtigen  haben,  welches  nach  Maassgabc  der 
Reichs-Satzungen  mit  einer  egalen  Zahl  beiderseitigen  Religions-Verwandten 
nicht  besetzet  ist.  Das  evangelische  Religionswescn  ist  seit  kurzem  mehr 
wie  jemalen  in  Gefahr,  daselbst  den  letzten  Stoss  zu  bekommen;  die  in 
grosser  Menge  angebrachte  Religions-Gravamina  werden  so  wenig  abgestellet, 
dass  auch  auf  die  häufige  Intercessions-Schreiben  des  Corporis  Evangelici 
keine  Resolution  mehr  erfolget,  noch  darauf  die  mindeste  Reflexion  genommen 
wird,  gerade  als  ob  die  evangelische  Stände  zu  Aufrechthaltung  des  west- 
ph&lischen  Friedens  kein  Wort  mehr  zu  sagen  hätten;  noch  niemals  aber  hat 
sich  die  Ausschweifung  des  Reichs-Hofraths  so  weit  erstrecket,  als  in  der 
Dierdorfer  Klosterbausache  ohnlängst  geschehen,  da  man  sich  sogar  gegen  die 
Vorschrift  der  Reichsgesetze  und  Kaiser).  Wahl-Capitulation  unternommen, 
gegen  den  Zustand  des  Anni  normalis  und  die  klare  Disposition  des  west- 
phälischen  Friedens  sich  einer  willkürlichen  Interpretation  derer  Reichs-Con- 
stitutionen gegen  die  Evangelische  anzumaassen.  Der  Hohenlohische  Vorfall 
ist  noch  in  allzu  frischem  Andenken,  als  dass  die  Evangelischen  Stände  sich 
nicht  erinnern  sollten,  wie  der  Reichs-Hofrath  eine  anmaassliche  Cassation 
desjenigen  zu  veranlassen  sich  nicht  entsehen,  was  durch  den  Art.  XVII  des 
westphälischen  Friedens  denen  Consortibus  Paris  ohnwidersprechlich  ein- 
geräumet  und  zugestanden  worden.  Diese  und  unzählig  andere  Exempel  be- 
währen, dass  die  von  dem  Reichs-Hofrathe  in  Ansehung  der  Evangelischen 
Stände  und  solcher  Religion  Sachen  so  hoch  erhobene  Versicherung  eine  pro- 
testatio facti  contraria  seie  und  leider  auch  wohl  bleiben  werde,  da  die  Er- 
fahrung bezeuget,  wie  wenig  die  so  heilig  besehworne  Kaiser!.  Wahl-Capitu- 
lation diesem  Collegio  zur  Richtschnur  diene:  obgleich  sonsten  dasjenige,  was 
darinnen,  denen  Reichssatzungen  und  Herkommen  gemäss,  zu  der  Stände 
Sicherheit  pactsweiRe  zugesaget  worden,  diese  so  wenig  als  ein  Effect  der 
sonst  in  seinen  Würden  belassenen  Kaiserlichen  Liebe  und  Sorgfalt  gewärtigen 
als  dessen  genaue  Beobachtung  vielmehr  auf  eine  reichsgcsetzmässige 
Schuldig-  und  Verbindlichkeit  zu  gründen  glauben  können.  Ob  aber  übrigens 
die  Absichten  des  Hauses  Oesterreich  zu  Erhaltung  der  Reichsständc  Frei- 
heiten, Hoheit  und  Vorrechte  so  ungezweifelt,  als  vorgegeben  werden  will, 
gerichtet  sein,  darüber  lässet  man  einem^jeden  Unparteiischen,  dem  die  Ge- 
schichte des  vorigen  Seculi  und  die  nunmehro  der  Welt  entdeckte  gefährliche 
Anschläge  gegen  Se.  Königl.  Majestät  bekannt  geworden,  ganz  gerne  ur- 
theilen,  wie  auch,  was  von  jenes  Erzhauses  theuren  Versicherungen  zu  halten 
seie,  wann  dasselbe  sich  kein  Gewissen  machet,  die  feierlichste  und  garan- 
tirte  Friedensschlüsse , als  das  heilige  Band  der  souverainen  Mächte  unter 
sich,  auf  alle  Weise  zu  zernichten  und  des  Endes  alle  Kunstgriffe  und  Intri- 
guen  ins  Werk  zu  stellen.  Se.  Königl.  Majestät  wollen  aber  aus  besonderm 
Management  mit  ein-  und  andern  Entdeckungen  annoch  an  Sich  halten,  welche 
auf  den  Umsturz  anderer,  besonders  einiger  protestantischer  Reichsstände  ge- 
zielet  gewesen,  sobald  man  nur  an  Allerhöchstdcroselben  das  Müthlein  ge- 
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kühlet  und  Sie  einiger  Ihro  vom  Keieh  mitgarantirten  Provincien  beraubet 
haben  würde. 

Indem  aber  Allerhöchstdieselben  zu  Erhaltung  und  Sicherstellung  Den 
Landen  denen  gegen  Sie  geschmiedeten  gefährlichen  Anschlägen  zuvorzu- 
kommen genöthiget  worden,  zugleich  aber  auch  den  dresdenschen  Hof,  wel- 
cher ebenfalls  gegen  Sie  mit  conspiriret,  einstweilen  ausser  Stand  setzen 
müssen,  Ihro  zu  schaden  und  den  meditirten  Streich  zu  versetzen,  so  haben 
Sie  gewiss  darunter  nichts  anders  verfüget,  als  was  Sie  Sich  Selbst,  der  in 
den  natürlichen  Rechten  gegründeten  Selbsterhaltung,  auch  zu  Bedeckung 
Ihrer  Lande  und  Leute  schuldig  gewesen.  Die  Reichsgesetze  sind  auf  das 
Natur-  und  Völkerrecht  gegründet,  und  so  wenig  sie  jemanden  auctorisiren 
oder  gestatten,  feierliche  Friedensschlüsse  nach  Gefallen  zu  infringircn  und 
einem  andern  das  Seinige  mit  Gewalt  zu  entreissen,  so  wenig  improbiren  sie, 
sondern  erlauben  vielmehr  einem  jeden,  gegen  alles  Unrecht,  androhende  Ge- 
fahr und  Vergewaltigungen,  so  gut  er  kann,  sich  und  das^Seinige  zu  schützen 
und  zu  vertheidigeu,  auch  des  Endes  alle  dienliche  Maassreguln  zu  ergreifen. 

Ob  nun  wohl  Se.  Königl.  Majestät,  als  eine  sonvcraine  Macht  und  ge- 
kröntes Haupt  und  Besitzer  so  vieler  souverainen  Fürstenthümer  und  Staaten, 
die  anmaassliche  Competenz  des  Reichs-Hofraths  wider  Höchstdieselbe  in 
solcher  Qualität  so  wenig  erkennen,  als  jemand  in  der  Welt,  wer  der  auch 
seie,  von  Ihrem  Thun  und  Lassen  Rede  und  Antwort  zu  geben  schuldig,  so 
sind  Sie  doch  auch  nicht  minder  versichert,  dass  durch  die  zu  Ihrer  Rettung 
und  Defension  nothgedrungen  ergriffene  Waffen  dem  Sinne  der  Reichs-Con- 
stitutionen, wenn  gegenwärtiger  Vorfall  darnach  beurtheilet  werden  könnte, 
auf  keine  Weise  zuwider  gehandelt  seie,  indem  darinne  nur  gefährliche 
Aggressiones  und  Vergewaltigungen,  nicht  aber  die  in  denen  natürlichen 
Rechten  gegründete  Selbsterhaltnng  und  Vertheidigung  des  Seinigeu  gegen 
die  androhende  Gefahr  und  deren  Vorkommung  missbilliget  worden:  folglich 
kann  alles  dasjenige,  was  von  Excitirung  des  Kaiserl.  Hof-Fiscalis  erwähnet 
werden  wollen,  auf  seinen  offenbaren  Ungrund  beruhen  bleiben,  und  haben 
Se.  Königl.  Majestät  Sich  dagegen  auf  das  feierlichste  hiermit  protestando 
verwahren  wollen. 

Dass  man  sonsten  Se.  Königl.  Majestät  als  einen  Störer  der  allgemeinen 
Ruhe  und,  so  zu  sagen,  für  einen  Reichsfeind  auf  eine  so  voreilige  als 
nichtige  Art  ansehen  will,  solches  müsste  Deroselben  billig  zu  Gemüthe 
dringen,  da  Sie  von  solchen  Imputationen  so  sehr  weit  entfernet,  dass  Sie 
vielmehr  zu  des  Reichs  Ruhe  und  Sicherheit  die  bekannte  Neutralitäts-Con- 
vention mit  des  Königs  in  Engeland  Majestät  zu  Anfang  dieses  Jahres  ge- 
schlossen und  zu  Hintertreibung  der  Absichten  des  wiener  Hofes  durch 
Negociationes  und  gütliche  Wege  alles  mögliche  beizutragen  gesuchet:  Sie 
sind  aber  dergleichen  Zudringlichkeiten  von  dem  Reichs-Hofrathe  bereit*  ge- 
wöhnet und  wollen  solche  Animosität  einer  Beantwortung  nicht  einmal  wür- 
digen, wann  auch  diejenige  patriotisch  gesinnte  Reichsstände,  so  sich  nicht 
blindlings  nach  dem  geblasenen  Lärm  zu  einem  generalen  Aufstand  gegen  Se. 
Königl.  Majestät  bewegen  lassen  wollen,  als  Mitstörer  der  Ruhe  benennet 
und  zugleich  bedrohet  werden  wollen:  so  hoffen  Se.  Königl.  Majestät  es 
werden  alle  Dero  Reichs-Mitstände  eben  wie  Sie  den  Unwerth  und  die  Ille- 
galität dergleichen  Reichs-Hofräthlichen  an  sich  nichtigen,  arroganten,  aus 
d**nen  Schranken  der  Rcichsgesetze  schreitenden  und  gegen  die  Ehre  des 

v*>n  Fürstenstandes  angehenden  injurieusen  Ausdrücke  und  Bedrohungen 
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am  so  viel  mehr  einsehen  und  darüber  ihre  Indignation  öffentlich  zu  erkennen 
geben,  als  dadurch  nicht  allein  denen  Juribug  comitialibus  der  Stände  zugleich 
vorgegriffen  und  deren  Recht,  Bündnisse  zu  schliessen,  per  indirectum  an- 
maasslich  infringiret,  folglich  abermals  verrathen  wird,  wie  sehnlich  man  dahin 
trachte,  die  Stände  unter  allerlei  Prätext  um  ihre  wichtigste  durch  den  west- 
philiscben  Frieden  gegründete  Hoheit,  Freiheit  und  Rechte  zu  bringen.  So 
viel  aber  noch  die  auf  eine  höchst  unjustificirliche  Weise  ergangene  Verord- 
nung betrifft,  wodurch  der  Debit  und  Distribution  der  von  Seiten  Sr.  Künigl. 
Majestät  znm  Druck  beförderten  und  zu  Ihrer  Defension  gereichenden  Actorum 
publicorum  verboten  werden  will,  solches  ist  eine  abermalige  offenbare  Ver- 
gewaltigung der  reich sständischen  Freiheit,  um  Sie  zu  behindern,  Ihren  Reichs- 
Mitatänden  Ihr  Anliegen  und  Justification  nicht  mittheilen  zu  können;  Aller- 
höchstdieselben  müssen  dahero  vor  dem  ganzen  Reiche  gegen  solche  präjudicir- 
liche  Anmaassung  hiermit  feierlichst  protestiren.  Es  erhellet  die  Ungerechtig- 
keit dieser  unbilligen  Verfügung  um  so  viel  mehr  daraus,  als  es  dem  Publico 
"hnentfallen  ist,  was  von  Seiten  der  Kaiserin-Königin  in  dem  Kriege  mit  dem 
in  Gott  ruhenden  Kaiser  Karl  VII.  gegen  Denselben  vor  eine  Menge  der  hef- 
tigsten Impressorum  erschienen,  worinnen  Dessen  Kaiserliche  Wahl  und  persön- 
liche Würde,  auch  einige  der  vornehmsten  Churfursten  des  Reichs  ohne  das 
geringste  Management  angetastet,  und  dennoch  damals  öffentlich  überall  ge- 
druckt und  distribuiret,  auch  sogar  ad  dictaturam  publicam  gebracht  und  an- 
genommen worden  sind.  Indessen  siehet  jedermann  die  Ursachen  dieser 
illegalen  Verfügung  gar  leicht  ein,  damit  Sr.  Königl.  Majestät  gerechtsames 
Verfahren  nicht  an  den  Tag  kommen,  des  wienerschen  Hofes  gefährliche  Ab- 
sichten verborgen  bleiben,  und  die  Stände  des  Reichs  durch  seine  einseitige 
Ingaben  präveniret  werden  mögen ; es  stehet  aber  zu  hoffen,  dass  hieraus  ein 
ranz  contrairer  Effect  erfolgen  werde,  und  diejenige  Acta  publica,  bo  Se, 
fönigl.  Majestät  zum  Druck  befördern  lassen,  eben  dieses  anmaasslichen  Vcr- 
ots  wegen  noch  mehreren  Abgang  finden  dörften.  Und  wie  übrigens  Aller- 
öchstdieselben  gegen  das  bisherige  und  fernere  Reiehs-Hofräthliehe  anmaass- 
che  Verfahren  und  die  dabei  gebrauchte  sehr  beleidigende,  selbst  der  Kaiser- 
i-hen  Wahl-Capitulation  in  Ansehung  der  Churfürsten  des  Reichs  zuwider- 
tifenden  Ausdrückungen  Ihre  feierlichste  Protestation  nochmals  wiederholen 
id  Sich  deshalb  alle  gebührende  Genugthuung  reserviren,  so  hoffen  Sie  auch, 
werden  sämtliche  Dero  Hohen  Herren  Reichs- Mitstände  von  der  reinesten 
>sicht  Ihrer  Handlungen,  auch  sowohl  der  Gerechtigkeit  als  ohnumgänglichen 
ithwendigkeiten  der  Ihro  gewiss  abgedrungenen  und  an  Hand  genommenen 
ttungsmitteln  überzeuget  sein  und  sich  von  falschen  Vorspiegelungen  nicht 
•blenden,  noch  dadurch  abhalten  lassen,  Deroselben  zu  Aufrechthaltung  des 
stphälischen  Friedens  und  in  Ansehung  der  von  Reichswegen  übernommenen 
rantie  des  dresdenschen  Friedens  alle  Assistenz  und  werkthätige  Hülfe  zu 
ten  ; wogegen  Allerhöchstdieselben,  wie  bishero.  also  auch  noch  fernerhin 
die  Aufrechthaltung  des  echten  Reichs- Systematis  und  der  teutschen 
iden  Freiheit  und  Vorrechten  alles  daran  zu  setzen  niemals  entstehen 
den. 

Regensburg,  den  3.  November  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
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Schreiben  eines  Freundes  aus  L** 
an  einen  Freund  in  Cölln  am  Rhein,  über  das 
Kayserliche  Hof-Decret  vom  14  Septbr.  1756. 
und  die  darin  befindlichen  Avocatorien. 


Ais  ein  Seitenstück  zu  dem  officiellen  Promemoria  vom  4.  Octobcr 
und  Plothos  Patriotischen  Gedanken *)  behandelt  die  hier  vorliegende 
Schrift,  die  sich,  wie  aus  ihrer  Einkleidung  schon  ersichtlich  ist , an 
das  grosse  Publikum  wandte,  das  erste  kaiserliche  Hofdecret  vom 
14.  September  **).  Da  einem  Reichsstande  die  Selbsthülfe  nicht  ver- 
boten wäre,  dürfte  der  König  von  Preussen  auch  nicht  ohne  Weitere* 
als  Landfriedensbrecher  behandelt  und  betrachtet  werden,  mithin  wart 
das  scharfe  Hofdecret  zu  Unrecht  wider  ihn  erlassen.  Allerdings 
könne  dieses  einseitige  Vorgehen  niemanden  verwundern,  der  mit  der 
Zusammensetzung  des  Reichshofraths  vertraut  wäre  und  die  beliebte 
österreichische  Praktik  kannte,  alle  Territorialangelegenheiten  künst- 
lich zu  Reichssachen  aufzubauschen.  Unter  solchen  Umständen  aber 
wären  die  Mitglieder  des  Reichs  keineswegs  verbunden,  den  ohne  ihr t 
Zustimmung  erlassenen  Avocatorien  zu  gehorchen,  und  es  wäre  daher 
nicht  zu  vermuthen,  „ dass  dieser  arglistige  Kunstgriff  des  wienerischen 
Reichshofraths  einen  Reichsstand  oder  Ritter,  der  in  Sr.  Königl 
Majestät  Kriegesdiensten  stehet,  zu  einem  pflichtvergessenen  und  eid- 
brüchigen Entschluss  verleiten  werde.11 

ln  dem  berliner  Geheimen  Staatsarchive  sind  keine  Acten  über 
dieses  Schreiben  erhalten.  Nur  aus  einzelnen  Bemerkungen  in  Er- 

•)  Vergl.  Nr.  XXI  S.  190  und  Nr.  XXX  S.  455. 

*•)  Siche  S.  191. 
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lassen  an  Gesandte*)  und  aus  einem  im  Cabinetsministcrium  selbst 
aufgestellten  Verzeichniss  einiger  bis  zum  Ende  November  publicirter 
Staatsschriften  wissen  wir,  dass  auch  unsere  Abhandlung  offiziösen 
Ursprungs  ist. 

Eine  geflissentliche  Verschleierung  ihrer  Herkunft  lag  wohl  kaum 
in  der  Absicht  des  Ministeriums;  es  wäre  sonst  schwerlich  eine  aus- 
führliche Besprechung  des  Schreibens  in  den  unter  strenger  Censur 
stehenden  Berlinischen  Nachrichten**)  geduldet  worden. 

„Die  tiefe  Einsicht  des  ungenannten  Herrn  Verfassers  in  die 
deutschen  Reichsgesetze, “ heisst  es  in  dieser  Recension,  „wie  auch 
die  deutlichsten  Beweisthümer,  dass  blos  Rache  und  Wuth  das 
kaiserliche  Hofdecret  und  die  Avocatorien  ausgebrütet  haben,  würde 
den  Reichshofrath  nothwendig  zu  einer  bereuenden  Schamhaftigkeit 
über  sein  ungereimtes  Verfahren  zwingen  müssen,  wenn  anders 
dieses  Collegium  einer  Reue  und  Schamhaftigkeit  bei  seinen  vielen 
Ausschweifungen  fähig  wäre.  Schwerlich  sind  Avocatoria  übler  an- 
gebracht worden,  als  in  dem  gemeldten  Hofdecret.  Man  lese,  wenn 
man  sich  von  dieser  Wahrheit  überfuhren  will,  das  oft  erwähnte 
Schreiben,  man  lese  es  aber  auch  mit  Nachdenken  und  Ueber- 
legung 

Die  grosse  juristische  Belesenheit,  die  in  der  Schrift  zu  Tage 
tritt  und  die  Beweisführung  weitschweifiger  gestaltet,  stilistische 
Eigenthümlichkeiten,  die  mehrfache  Berufung  auf  den  vom  Kammer- 
gerichtsrath Kahle  gern  dtirten  Hippolithus  a Lapide  und  nicht  zum 
wenigsten  der  über  den  Rahmen  des  eigentlichen  Themas  hinaus- 
gehende Hinweis  auf  die  parteiischen  Maassnahmen  von  Kaiser  und 
Reichshofrath  in  religiös-politischen  Fragen  lassen  uns  vielleicht  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  in  Kahle,  dem  Autor  des  Unbilligen  Verfahrens  ***), 
den  Verfasser  unseres  Schreibens  vermuthen. 

Welche  von  den  uns  vorliegenden  Ausgaben  die  originale  ist,  lässt 
sich  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  sagen.  Wir  geben  hier 
Titel  und  Text  nach  einem  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrten 
Drucke  wieder,  der,  nach  den  Typen  und  seiner  ganzen  Ausstattung 
zu  urtheilen,  in  Berlin  entstanden  ist. 

*)  So  z.  B.  im  Circuli!  rcrlass  au  Baseler,  Solms,  Plotho,  Hellen,  Hecht 
Freytag,  Buirette,  Müller  u.  s.  w.  Berlin,  30.  November  1756:  „um  selbiges 
gehörigen  Orts  zu  distribuiren  und  das  Publicum  dadurch  von  dem  Ungrunde 
derer  gegenseitigen  Imputationes  zu  überzeugen.“ 

**)  Nr.  142  der  Berlinischen  Nachrichten  vom  25.  November. 

•••)  Vergl.  Nr.  XXIV,  S.  249. 
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Schreiben  | eines  Freundes  aus  L**  | an  \ einen  Freund  in 
Cölln  am  Rhein,  | über  | Das  Kayserliche  Hof-Decret  | vom 
Uten  Septbr.  1756.  \ und  die  darin  befindlichen  [ Avoca- 
torien.  1 1756. 

4°.  28  S. 

Fünf  andere  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben  weichen  nur  ge- 
ringfügig in  Anordnung  und  Orthographie  der  Aufschrift  sowie  in 
der  Seitenzahl  von  dem  hier  wiedergegebenen  Exemplare  ab*). 

Von  der  wahrscheinlich  veröffentlichten  französischen  Uebersetzung 
des  Schreibens  ist  uns  kein  Druck  zu  Gesicht  gekommen. 

Mit  deutlichem  Hinweise  auf  unsere  Staatsschrifl  erschien  1757: 
„Schreiben  eines  Buchdruckergesellen  aus  H.  an  seinen  guten 
Freund  in  L*  über  einige  bisher  im  Druck  erschienene 
Schriften  der  preussischen  Publicistenu  **). 

Hiergegen  wieder  wandte  sich  dann 

„ Erinnerung  des  Presbengels  an  seinen  Buchdrucker  gesellen 
wegen  seines  Schreibens  über  die  Schriften  der  Preussischen 
Publicisten.  Dantzig  X757***).u 

Dasselbe  Thema  wie  das  Schreiben  aus  L**  behandelt  endlich 
noch  folgende  Abhandlung: 

„ Ohmn  aassgeb  1 iches  Bedencken  und  aus  denen  ohnleugbartn 
Reichs-Gesetzen  her  genommener  kurtzer  jedoch  gründlicher  Be- 
weiss : Dass  das  letztere  Verfahren  des  Reichs-Hof-Raths  bey 
Gelegenheit  der  jetzigen  öffentlichen  Unruhen  nicht  allein  gantz 
illegal,  Reichs-Constitutions-widrig,  mithin  ungültig,  sondern 
auch  denen  gesamten  Ständen  des  Reichs  höchst  präjudidrlich 
sey,  dergestalt,  dass  Sie  bey  der  geringsten  dermahlen  Nach- 
giebigkeit und  verabsäumender  gemeinschaftlicher  Vertheidi- 
gung  ihrer  dadurch  auf  die  empfindlichste  und  noch  nie  er- 
hörte Weise  angegriffenen  Berechtigungen  Gefahr  lauffen,  ihre 
so  theuer  erworbene  und  dermalen  in  den  letzten  Zügen  liegende 
Deutsche  Freyheit,  Hoheit  und  gantze  Reichs-  Verfassung  völlig 
und  auf  allezeit  zu  verliehren.  Entworffen  durch  einen  die 
Wahrheit  * und  Teutsche  Freyheit =>  liebenden  Patrioten. 
Rostock  1756  f). 

*)  Eine  (24  S.)  schreibt  „September“  aus,  eine  andere  (24  S.)  „darinn“  und 
eine  dritte  endlich  fügt  vor  der  Jahreszahl  am  Schlüsse  noch  „Anno“  ein. 

**)  Kriegskanzlei  III,  204.  Diese  Abhandlung  wird  dem  s&clisischen  Ma- 
gister Schumann  zugeschrieben. 

***)  Kriegskanzlei  III,  443. 

f)  Kriegskanzlei  II,  324.  Danzigcr  Beitrüge  9,  748.  Die  Schrift  erlebte 
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Die  Abhandlung  wurde  dem  preussischen  Residenten  in  Hamburg , 
Hecht,  in  einem  anonymen  Briefe,  aus  Mühlhausen  vom  29.  December 
1756  datirt,  zugesandt *)  und  von  ihm,  „da  solche  nichts  enthält,  als 
icas  der  Wahrheit  gemässa,  unter  der  Hand  verbreitet. 

Abgedruckt  ist  das  Schreiben  aus  L**  in  den  Daneiger  Bei- 
trägen (10,  S.  331),  in  der  Kriegskanzlei  1756  (Nr.  109,  S.  833 ) und 
in  der  Neuicirthschen  Sammlung. 


Schreiben  eines  Freundes  aus  L**  an  einen  Freund 
in  Cölln  am  Rhein,  Uber  Das  Kayserliche  Hof-Decret 
vom  14ten  Septbr.  1756.  und  die  darin  befindlichen 
Avocatorien.  1756. 

Mein  Herr, 

Sie  bezeugen  mir  in  Dero  letzterem  Schreiben,  wie  angenehm  es  Ihnen 
gewesen,  dass  ich  Ihnen  die  bisher  herausgekommene  Schriften,  welche  den 
jetzigen  zwischen  Sr.  Königl.  Maj.  und  der  Kaiserin  Königin  entstandenen 
Krieg  betreffen,  übersandt  habe;  Sie  schreiben,  dass  Sie  mir  um  so  mehr  dafür 
verbunden  wären,  da  es  jetzt  schwer  halte  bei  Ihnen  einiger  dieser  Schriften 
ansichtig  zu  werden,  weil  denen  Buelifuhrern  und  Druckern  in  Ihrer  Stadt 
durch  Kaiserliche  Veranlassungen  so  hart  verboten  worden,  keine  Schriften 
zu  verkaufen  oder  kommen  zu  lassen,  welche  etwas,  so  zum  Vortheil  Sr. 
Königl.  Majestät  in  Preusseu  ausgelegt  werden  könnte,  in  sieh  enthielten**). 
Ich  muss  gestehen,  dieses  Verbot  freuet  mich  herzlich,  theils  weil  dadurch 
der  Gefälligkeit,  die  ich  Ihnen  durch  Uebcrsenduug  dieser  Schriften  erwiesen, 
ein  höherer  Werth  beigcleget  worden,  als  sie  sonst  würde  gehabt  haben, 
theils  aber,  weil  dieses  Verbot  eine  starke  Vermuthung  bei  aller  Welt  er- 
wecken muss,  dass  der  wienerische  Hof  solche  unwiderlegliche  Gründe  und 


mehrere  Auflagen  und  wurde  auch  in  das  Französische  übersetzt.  Kriegs- 
kanzley  II.  Nr.  37,  324. 

*)  Bericht  Hechts,  Hamburg,  11.  Januar  1737.  „Ew.  Hochwohlgeboren,“ 
so  schreibt  der  ungenannte  Verfasser,  .erhalten  hierbei  50  Exemplaria  einer 
Deduction  gegen  die  Avocatoria;  die  gesetzwidrige  Unternehmungen  haben 
solche  erfordert.  Niemand  ist  mehr  dabei  zu  bedauern  als  unsere  arme 
Reichsstädte,  welche  sich  dem  äussersten  Widerwillen  und  der  Vergewaltigung 
ausgesetzt  sehen.  Der  Reichsfiscal  und  die  Executiones  derer  Kreisaussehrei- 
benden  sollen  diese  schulmeistern  und  sie  zurecht  bringen;  in  welche  betrübte 
Zeiten  sind  wir  gerathen.  Ew.  Hochwohlgeboren  werden  dem  Publieo  einen 
reellen  Dienst  thun,  woferne  sic  diese  Pi£ee  demselben  bekannt  zu  machen 
und  zu  veranstalten  geruhen  wollen,  dass  bei  denen  Zeitungen  ein  Exemplar 
an  verschiedenen  Orten  beigelegt,  insbesouders  nach  Kopenhagen,  Kiel,  Got- 
torp,  Altona  und  so  weit  als  möglich  distribuiret  werde.  Mein  Aufenthalt  ist 
unsicher,  daher  ich  mich  nicht  nennen  darf.“ 

•*)  Vergl.  S.  523. 


Digitized  by  Google 


538 


Schreiben  eines  Freundes  aus  L* *. 


so  starke  Kennzeichen  der  Wahrheit  in  denen  über  diese  Sache  preuasischtr 
Seits  herausgekommenen  Schriften  gefunden  haben  müsse,  dass  er  sich  gf* 
nöthiget  gesehen,  um  den  wahren  Grund  der  Sachen  dem  Publico  ferner  za 
verbergen,  sich  des  Kaiserlichen  Ansehens  zu  bedienen,  um  durch  dasselbe 
die  Ausbreitung  der  Wahrheit  und  der  Macht,  so  dieselbe  über  die  Gemüther 
aller  rein  und  vernünftig  denkenden  Menschen  hat,  zu  verhindern.  Jedoch 
wir  wollen  uns  um  dieses  Verbot  nicht  weiter  bekümmern,  und  ich  will  hier 
nicht  untersuchen,  ob  die  Rechte  dem  Kaiser  erlauben,  ein  dergleichen  Verbot 
so  zur  Unterdrückung  der  Vertheidigungs-Schriften  eines  Reichstandes  wider 
den  andern  abzielct,  ergehen  zu  lassen,  noch,  ob  der  wienerische  Hof  nicht 
dadurch  seines  Endzwecks  um  so  viel  eher  verfehle  und  das  Publicum  nur  zn 
desto  grösserer  Aufmerksamkeit  auf  die  verbotene  Schriften  bringe.  Erlauben 
Sic  mir,  dass  ich  mich  nur  mit  Ihnen  über  den  Zweifel  unterhalte,  welchen 
Sie,  wie  Sie  mir  melden,  durch  das  Kaiserl.  Hof-Decret  vom  14ten  Septbr. 
dieses  Jahres  bekommen,  nämlich:  »ob  Sc.  Königl.  Majest.  in  Preussen,  ab 
„ein  Reichs-Stand  gegen  einen  andern  Reichs-Stand,  Sich  der  Selbst- Hülfe  be- 
dienen können,  und  ob  Sie  dadurch,  dass  Sie  mit  Ihrer  Armee  in  Sachsen 
„und  Böhmen,  als  zweien  Chur-Landen,  eingedrungen,  nicht  wider  die  Reichs- 
„Gesetze  und  insonderheit  den  Land-Frieden  (so  wie  Ilinen  solches  in  dem 
„Kaiserl.  Hof-Decreto  vorgeworfen  wird)  gehandelt  haben?“ 

Es  schien  Ihnen  anfangs  auch  zweifelhaft  zu  sein,  ob  demjenigen  nicht 
der  Name  des  angreifenden  Theiles  zukomme,  der  um  seinem  Feinde  zuvor 
zu  kommen,  mit  den  Thätlichkeiten  den  Anfang  machet;  nun  aber  melden  Sie 
mir,  dass  Sie  die  in  dem  Schreiben  eines  Freundes  aus  Leyden  an  einen 
Freund  in  Amsterdam  aus  dem  Rechte  der  Natur  dargelcgte.  Grundsätze  so 
überzeugend  gefunden,  dass  Sie  nunmehro  erkennen,  dass  man  in  denen  Fällen, 
wo  keine  richterliche  Hülfe  zu  haben  ist,  bei  einer  dringenden  Gefahr  mit 
Thätlichkeiten  auf  seinen  Feind  losgeheu  könne,  um  ihn  ausser  Stand  zn 
schaden,  zu  setzen,  ohne  sich  eines  Angriffes  oder  Friedensbruchs  schuldig 
zu  machen.  Ich  hoffe  Sie  mit  gleich  starken  Gründen  zn  überzeugen,  dass 
diese  in  dem  natürlichen  Rechte  sich  gründende  Wahrheiten  auch  vollkommen 
bei  unseren  Reichs-Satzungen  bestehen  können  und  müssen,  und  dass  Se. 
Königl.  Majest.  durch  den  Einmarsch  in  Sachsen  und  Böhmen  denen  Reichs- 
Gesetzen  überall  nicht  zuwider  gehandelt  haben,  sondern  dass  das  Hof-Decret 
gar  sehr  ungereimt  ausfallc,  wenn  solches  Sr.  Königl.  Majest.  einen  Bruch  des 
Land-Friedens  und  das  Verbrechen  der  Vergewaltigung  beilegen  will.  Sie 
sagen  mir  zwar,  Sie  könnten  sieh  nicht  vorstcllen,  wie  soDst  der  Reichs-Hof- 
rath,  der  doch  die  Reichs-Gesetze  kennen  muss,  und  der  auf  dieselben  ver- 
pflichtet ist,  sich  unterstehen  könnte,  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  so 
dreist  auf  die  Reichs  - Gesetze  sich  zu  berufen  und  sogar  den  König  schon 
als  einen  Uebertreter  derselben  zu  verdammen,  wann  diese  Gesetze  durch  das 
Betragen  Sr.  Königl.  Majest.  nicht  verletzet  wären;  allein  dieser  Eiuwurf  be- 
deutet gar  nichts,  und  ich  werde  vielleicht  noch  vor  dem  Schlüsse  meines 
Briefes  Ihnen  mit  mehreren  zu  zeigen  Gelegenheit  haben,  dass  dieses  dem 
Reichs- Hofrath  garkeinc  ungewöhnliche  Sache,  sondern  dass  es  ein  sehr 
alter  Kunstgriff  des  Hauses  Oesterreich  sei,  dass,  so  oft  es  wider  die  Reichs- 
Gesetze  etwas  vornehmen  und  eine  willkürliche  Gewalt  einführen  wollen,  es 
sieh  der  Reichs- Gesetze  meisterlich  durch  seinen  Reichs-Hofrath  zu  bedienen, 
und  denen  offenbarsten  Ungerechtigkeiten  dadurch  den  Schein  eines  Rechtet 
zu  geben  gesucht. 
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Ich  gestehe  gar  gerne,  das«,  da  der  wienerische  Hof  seine  fürchterliche 
Krieges-Rüstungen  theils  geleugnet,  tbeils  ihnen  einen  zu  niemandes  Präjudiz 
gereichenden  Endzweck  beigeleget,  es  schwer  gehalten  haben  würde,  die  Welt 
in  überzeugen,  dass  Se.  Königl.  Majest.  in  dem  nothwendigsten  Vertheidi- 
gnngs-Kriege  gegen  diesen  und  den  sächsischen  Hof  stehen,  wenn  die  Gött- 
liche Vorsicht  es  nicht  so  gefüget  hätte,  dass  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen, 
nunmehro  mit  ganz  unverwerflichen  Urkunden  die  Gefahr,  worinnen  Sie  und 
Dero  Lande  bishero  gestanden,  und  die  falschen  und  betrüglichen  Vorstel- 
lungen des  wienerischen  Hofes  der  Welt  vor  Augen  legen  und  jedem,  der 
noch  Empfindung  von  Recht  und  Wahrheit  in  seiner  Seelen  hat,  dadurch 
überzeugen  können,  dass,  wo  je  ein  gerechter  und  zur  Verteidigung  unter- 
nommener Krieg  geführet  worden,  es  gewiss  dieser  sei,  welchen  Se.  Königl. 
Majestät  gegen  die  Königin  von  Ungarn  und  Sachsen  zu  unternehmen  ge- 
nöthiget  worden.  Jeder  unparteiische  und  durch  die  Entdeckung  dieser  ab- 
scheulichen Entwürfe  nicht  in  Verwirrung  gesetzte  Hof  muss  gestehen,  dass 
nicht  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen,  sondern  der  wienerische  und  sächsische 
Hof  den  Frieden  gebrochen  und  wider  die  Reichs-Gesetze  gehandelt  haben. 

Die  gegründete  Anzeige  und  die  derselben  beigefügten  Urkunden  legen 
offenbarlich  an  den  Tag,  dass  die  Absicht  beider  nur  genannten  Höfe  keinen 
andern  Vorwurf  gehabt,  als  den  Umsturz  des  dresdner  und  des  westphälischen 
Friedens;  Frieden,  welche  das  Reich  garantiret  hat,  und  deren  letzterer  ein 
Reichs-Gnind-GeBetze  ist.  Dass  die  gefährliche  Unterhandlungen  der  wieneri- 
schen und  sächsischen  Höfe  zur  Vereitelung  des  dresdner  Friedens  abzielte, 
ist  in  der  gegründeten  Anzeige  so  deutlich  gewiesen,  dass  ich  eine  geschehene 
Arbeit  vornehmen  würde,  wenn  ich  dieses  noch  ferner  darthun  wollte.  Wenn 
Sie  in  dem  geheimen  Articul  des  petersburgschen  Tractats  finden,  dass  jeder 
Krieg,  der  zwischen  Sr.  Königl.  Majest.  in  Preussen  und  Russland  oder  der 
Repnblique  Polen  entstehen  sollte,  als  eine  von  Seiten  Sr.  Königl.  Majest. 
geschehene  Verletzung  des  dresdner  Friedens  angesehen  werden  und  die  vor- 
maligen österreichschen  Rechte  auf  Schlesien  geltend  machen  sollte,  obgleich 
weder  Russland  noch  die  Republique  Polen  in  dem  dresdner  Frieden  be- 
griffen sind,  noch  daran  Theil  genommen;  und  Sie  wollen  hernach  erwägen, 
mit  welchen  arglistigen  Kunstgriffen  man  zwischen  den  Königl.  preussl. 
ind  russischen  Hofe  Zwistigkeiten  zu  erregen  gesuchet,  und  wie  weit  man 
larin  gekommen ; so  werden  Sie  nicht  mehr  zweiflen,  dass  dieses  ganze  Unter- 
ichmen  nicht  gerade  dahin  abzielen  sollte,  den  dresdner  Frieden  zu  vereiteln. 
7nd  kann  dieses  in  der  Welt  stärker  bewiesen  werden,  als  durch  das  eigene 
«ezeugniss  derer  verpflichteten  Räthe  und  Ministres  des  dresdner  Hofes?  Die 
echste  Beilage  zu  der  gegründeten  Anzeige,  welche  einen  Auszug  aus  der 
hnrsächsischen  Geheimen-Räthe  Gutachten  an  Se.  Königl.  Majest.  in  Polen 
ber  den  Beitritt  zu  dem  petersburgischen  Tractat  vom  13ten  September 
J-iH.  enthält,  beweiset,  dass  dieses  Geheime-Raths-Collegium  eingcschen  und 
ezeuget  habe,  dass  der  Beitritt  des  dresdner  Hofes  zu  dem  petersburgischen 
n&ctat  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  wenn  Dieselbe  ihn  in  Er- 
hrung  brächten,  als  eine  Verletzung  des  dresdner  Frieden-Schlusses  vom 
ten  Decembr.  1745.  ausgeleget  werden  könnte.  In  den  Rechten  ist  kein 
Az-kerer  Beweis  als  das  eigene  Anerkenntnis«  des  Gegentheils. 

Bei  der  verabredeten  Vereitelung  des  dresdner  Friedens  blieb  es  nicht, 
adern  man  ging  weiter;  man  wollte  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen  zugleich 
b dem  Besitz  von  Magdeburg  und  andern  Provinzen,  welche  Ihnen  durch 
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den  weetphälischen  Frieden  eingeräumet  worden,  werfen,  Se.  Königl.  Majestät 
entkräften,  und  das  Chur-Haus  Brandenburg  zur  vorigen  Mittelmäasigkeit. 
das  ist,  wie  es  vor  dem  westphälischen  Frieden  war,  zu  bringen  suchen. 
Man  wollte  also  hierdurch  anfangen  das  vornehmste  Grund-Gesetz  des  teut- 
schen  Reichs,  diesen  durch  das  Blut  so  vieler  Protestanten  errungenen  Frieden, 
umzustürzen.  Dieser  Frieden  ist  das  dem  Hause  Oesterreich  und  einigen  der 
römischen  Kirche  zugethanen  Höfen  so  verhasste  Gesetz,  durch  welches  der 
Herrschsucht  des  Erz-Hauses  die  stärksten  Schranken  gesetzet  sind,  dieses  ist 
der  starke  Damm,  der  zum  Schutz  der  protestantischen  Kirche  nach  so  viel 
Widerwärtigkeiten  aufgeführet  worden,  und  durch  welchen  die  Stände  dieser 
Religion  wider  die  Unterdrückungen  der  andern  gesichert  worden.  Dem 
König  von  Preussen  die  Besitze  derer  Länder  nehmen,  welche  Ihm  nach 
diesem  Frieden  zukommen,  Ihn  zu  der  vorigen  Mittclmässigkeit  bringen,  den 
mächtigsten  Stand  unter  den  Protestanten  umwerfen,  Ihm  Provinzen  rauben 
wollen,  welche  das  ganze  Reich  garantiret  hat,  heisst,  man  nehme  es  wie  man 
wolle,  nichts  anders,  als  sich  bemühen  die  geheiligten  Bande  des  westphäli- 
schen Friedens  zu  zerreissen  und  sich  den  sichersten  Weg  zum  Umsturz  der 
Freiheit  des  teutschen  Reichs  bahnen. 

Diese  grossen  Entwürfe  in  die  Wirklichkeit  zu  setzen,  sollte  der  dresdner 
Friede  als  die  erste  Vormauer  umgeworfen  werden.  Man  machte  willkürliche 
Bedingungen,  unter  welchen  der  dresdner  Frieden  als  von  Sr.  Königl.  Majest. 
gebrochen,  erkläret  werden  sollte;  ein  Krieg  zwischen  Preussen  und  Russland 
sollte  ein  Bruch  dieses  Friedens  sein.  Sobald  diese  Erfindung  gemacht  war, 
folgte  die  andro  ganz  natürlich;  man  musste  Feindseligkeiten  zwischen  dem 
russischen  und  preussischen  Hofe  stiften,  die  zum  Krieg  ausschlagen  könnten. 
Ueber  die  Mittel  zu  diesem  Endzweck  zu  gelangen , brauchte  man  nicht  ge- 
wissenhaft zu  sein.  So  grosse  Unternehmungen  wie  diese  gestatten  ohnedem 
nicht  die  Einwürfe  des  Rechts  und  des  Gewissens.  Und  also  ward  das  Ge- 
heimniss  der  Bosheit  erfunden  und  das  Gewebe  der  Ungerechtigkeiten  an- 
gesponnen, welches  durch  Se.  Königl.  Majestät  zur  ewigen  Schande  seiner 
Urheber  entdecket  und  der  Welt  vor  Augen  gestellet  ist 

Mit  diesem  fürchterlichen  Entwürfe  war  es  so  weit  gekommen,  dass  mau 
nur  auf  einen  günstigen  Augenblick  wartete,  ihn  mit  glücklichen  Erfolg  aus- 
führen zu  können.  Selbst  unter  den  Augen  des  Kaisers  machte  man  zu 
Wien  die  grösste  Zurüstungen  zum  Kriege.  Ganz  Wien  weisa  es,  dass  seit 
dem  Februario  dieses  Jahres  inan  daselbst  mit  Krieges- Rüstungen  so  be- 
schäftiget gewesen,  als  ob  der  Feind  vor  den  Thoren  sei.  Nächtlich  wurden 
Kanonen,  Bomben,  Kugeln  und  andere  Kriegs-Rüstungen  nach  Mähren  und 
Böhmen  abgeführct.  Es  geschahen  Processiones  zum  glücklichen  Feldzug,  sie 
geschahen  theils  der  heiligen  Hedwig  zu  Ehren,  denn  die  Hülfe  dieser  Schutz- 
Göttin  von  Schlesien  musste  vornehmlich  erbeten  werden,  wann  dies  Land 
erobert  werden  sollte.  Bei  dem  Volke  war  es  eine  bekannte  Sache,  dass  diese 
Rüstungen  wider  den  König  in  Preussen  gerichtet  sein  sollten,  und  aus- 
wärtige Ministres  schöpften  ebenmässigen  Argwohn.  Sie  finden,  mein  Henr, 
dieses  alles  in  dem  Circular  - Rescript  Sr.  Königl.  Majest.  in  Preussen  vom 
October  dieses  Jahres  ganz  deutlich  dargelegct;  erlauben  Sie  mir,  dass  ich 
Sie  dahin  verweisen  dürfe,  und  dass  ich  Ihnen  nur  hierbei  diesen  Umstand 
merkbar  mache,  dass  dieses  alles  unter  den  Augen  des  Kaisers  geschähe. 
Sollte  der  Kaiser  sich  nicht  erkundiget  haben,  auf  was  diese  Krieges- 
Rüstungcn  abzielten?  Sollte  er  sich  nicht  darüber  mit  seiner  Gemahlin  oder 
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Dero  Ministres  besprochen  haben?  Kann  man  auch  nur  muthmaasslich 
glauben,  dass  dem  Kaiser  die  zwischen  dem  wienerischen,  sächsischen  und 
russischen  Hofe  obwaltende  Unterhandlungen  gänzlich  verborgen  gewesen? 
Gewiss,  wer  dies  glauben  wollte,  der  würde  Sr.  Kaiserl.  Majest.  zu  nahe  treten, 
und  Ihrer  Einsicht  und  Aufmerksamkeit  zu  enge  Schranken  setzen.  Und 
konnten  dem  Reichs-Hotrath  diese  Zurüstungen  verborgen  sein,  die  vor  den 
Augen  alles  Volks  geschahen?  Kein  Vernünftiger  wird  das  glauben,  und  man 
müsste  die  Welt  nicht  kennen,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  wenigstens 
die  Neugierigkeit  so  weit  von  allen  Gliedern  dieses  Gerichts  sollte  verbannet 
gewesen  sein,  dass  sie  davon  nichts  in  Erfahrung  gebracht.  Und  dennoch 
findet  sich  nicht  eine  Spur,  dass  diese  wachsamen  Wächter  vor  die  Ruhe 
Teutschlands  die  geringste  Bewegung  über  diese  gewaltige  Zurüstungen  ge- 
macht hätten. 

Nun  lassen  Sie  uns  einmal  sehen,  in  welchen  Umständen  sich  Se.  Künigl. 
Majest.  zu  der  Zeit,  wie  dieses  alles  in  Wien  öffentlich  geschähe,  befanden. 
Seit  länger  als  Jahresfrist  hatten  Sie  von  dem  gefährlichen  Entwurf,  so 
wider  Dieselben  gemacht  war,  Entdeckungen  gemacht  und  hatten  die  Ab- 
schriften verschiedener  Urkunden  in  Händen,  welche  Sie  jetzt  öffentlich  be- 
kannt machen  lassen.  Sie  wussten,  dass  man  einen  Friedensbruch  gegen 
Dieselben  verabredet  hatte,  Sie  wussten  mit  was  vor  unversöhnlichen  und 
hartnäckichten  Feinden,  mit  deren  persönlichen  Hass  gegen  Se.  Königl.  Ma- 
jestät der  Neid  und  der  Hass  gegen  die  Macht  der  protestantischen  Stände 
eine  ungeheure  Mischung  machte,  zu  thun  hatten;  konnten  Sie  dabei  sicher, 
konnten  Sie  dabei  sorglos  sein?  Was  war  also  natürlicher,  als  dass  Sie  Sich 
in  den  Vertheidigungs-Stand  setzten  und  zugleich,  um  in  den  Weg  eines  güt- 
lichen Auskommens  einzuschlagen,  eine  Erklärung  über  diese  Zurüstungen 
forderten?  Die  Antwort  fiel  stolz,  trocken  und  zweideutig  aus.  Hiervon 
können  Sie  mein  Herr,  sich  vollkommen  überzeugen,  wenn  Sie  nur  das  in  der 
Beilage  zu  der  gegründeten  Anzeige  unter  No.  28  beigefügte  Schreiben  des 
Grafen  von  Flemming  lesen.  Nach  solchem  hat  der  Graf  von  Kaunitz  dem 
Grafen  von  Flemming  gesagt:  wie  sehr  er  nachgedacht,  welche  Antwort  er 
seiner  Sonverainin,  dem  Herrn  von  Klinggräffen  zu  ertheilen,  anrathen  sollte, 
und  dass  er  dafür  gehalten,  sie  müsse  von  der  Beschaffenheit  sein,  dass  sie 
gänzlich  des  Königs  Anfrage  eludire,  und  welche,  ohnerachtot  sie  zu  ferner- 
weiten  Erläuterungen  keinen  Raum  mehr  Hesse,  doch  zu  gleicher  Zeit  gesetzt 
und  höflich,  und  dabei  weder  eine  naehtheilige  noch  vortheilhafte  Auslegung 
gestattete,  und  dass  er  deswegen  es  hinreichend  gehalten,  dass  die  Kaiserin 
sich  begnüge  ganz  schlechthin  zu  antworten:  „dass  Sie  bei  denen  gegen- 
wärtigen Conjuncturen  dienlich  gefunden,  einige  zu  Ihro  und  Ihrer  Alliirten 
„Defension  abzielende  Krieges-Zubereitungen  zu  veranlassen,  welche  jedennoch 
„zu  niemandes  Präjudiz  gereichen  könnten.“ 

Was  konnte  der  König  bei  solcher  auf  Schrauben  gesetzten  Antwort 
und  hernach  zweimal  hartnäckig  verweigerten  nähern  Erklärung:  dass  Se. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  weder  in  diesem  noch  in  dem  folgenden  Jahre 
angegriffen  werden  sollten,  was  konnte  Er  bei  einer  Antwort,  welche  nach 
dem  eigenen  Gcständniss  des  Ministres,  der  sie  ausgedacht,  um  deswillen  so 
unzulänglich  ausgekünstclt  worden,  damit  man  vermeiden  wollte,  dass  es  zu 
keinen  Pourparlers  und  Erläuterungen  kommen  möchte,  welche  gleich  einen 
Aufschub  der  Maassreguln  verursachen  könnten,  die  man  doch  mit  Nach- 
druck fortzusetzen  vor  nöthig  hielte,  weiter  thun,  da  Er  sich  auf  allen  Seiten 
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gedrungen  fand,  da  Ihm  die  Gefahr  so  nahe  war,  da  Dirn  der  Weg  der  Güte 
versperrt  gehalten  ward,  was  konnte  Er  anders  thun,  als  zu  der  erlaubten 
Selbst-Hülfe  schreiten?  Sollte  Er  etwan  beim  Kaiser  und  beim  Reichs-Hof- 
Rath  klagen,  sollte  Er  daselbst  wider  den  wienerischen  Hof  Beschwerde 
führen,  inzwischen  aber  ruhig  erwarten,  dass  Er  angegriffen  würde? 

Die  Gemahlin  des  Kaisers  beim  Kaiser  verklagen,  wider  eine  öster- 
reichische Prinzessin,  durch  deren  ansehnliche  Besitzungen  der  Kaiser  einen 
grossen  Theil  seines  Ansehens  erhält,  bei  dem  Reichs  - Hofrath , bei  diesem 
von  dem  wienerischen  Hofe  ganz  abhangenden  Gerichte,  wider  die  Unter- 
nehmungen des  wienerischen  Hofes  Beschwerde  führen,  bei  diesen  Stützen 
der  österreichschen  Herrschsucht  Erledigung  solcher  Beschwerden  erwarten 
und  bei  der  dringendsten  Gefahr  der  Unterdrückung  die  Hände  in  den  Schoos* 
legen?  Gewiss  kein  Vernünftiger  kann  dergleichen  lächerlichen  Schritt  von 
einem  weisen  Fürsten  erwarten,  von  einem  Fürsten,  der  den  Umfang  seiner 
Pflichten  kennet,  und  der  vollkommen  einsiehet,  dass  er  bei  GOtt  und  der 
Welt  wegen  des  Schutzes,  den  er  seinen  Unterthanen  schuldig  ist,  verantwort- 
lich bleibet. 

Sie  können  mir  hier  nicht  einwenden,  dass  der  Land-Frieden  dennoch 
dieses  zu  thun  einem  teutschen  Reichs-Stande  vorschreibe.  So  ungereimt 
kann  der  Land -Frieden  und  kein  Reichs-Gesetz  ausgedcutet  worden,  dass  er 
die  natürliche  Befugnis»  der  Selbst-Rettung  denen  Ständen  in  denen  Fällen 
versagen  sollte,  wo  bei  dem  Oberhaupt  des  Reichs  keine  Hülfe  zu  erwarten 
stehet.  Dergleichen  Gesetze  könnten  in  Utopien,  nicht  aber  in  einer  weis- 
lich eingerichteten  Republique  von  Fürsten,  nicht  im  teutschen  Reich  Statt 
haben.  Ich  will,  um  nicht  weitläuftig  zu  sein,  mich  nicht  des  starken  Argu- 
ments bedienen,  welches  ich  aus  der  Qualität  des  Königs  in  Preussen  als 
König  in  Preussen  und  souverainer  Herzog  in  Schlesien  nehmen  könnte, 
sonst  könnte  ich  Ihnen  mit  leichter  Mühe  erweisen,  dass,  da  Schlesien  ein 
souveraines  und  unabhängiges  Herzogthum  ist,  um  dessen  Eroberung  es  dem 
wienerischen  Hofe  am  meisten  zu  thun  ist,  dass,  da  der  König  sich  mit  dessen 
Angriff  bedrohet  fand,  Er  mit  dem  vollkommenstem  Rechte,  weil  hier  zwei 
freie  Staaten,  welche  keinen  Oberrichter  anerkennen,  mit  einander  zu  thun 
haben,  Sich,  ohne  einige  Rücksicht  auf  die  Reichs-Gesetze  zu  nehmen,  der  Ihm 
von  GOtt  verliehenen  Macht,  um  das  Ihm  bevorstehende  Uebel  von  Sich  ab- 
zuwenden,  bedienen  konnte;  und  dass,  wenn  die  Feinde,  denen  Er  in  solcher 
Qualität  zuvor  kommen  muss,  Reichs-Glieder  sind,  die  in  teutschen  Staaten 
Rüstungen  wieder  Ihn  machen,  Er,  indem  Er  ihnen  zuvor  kommt,  und  auf  sie 
zu  Seiner  Vertheidigung  in  ihre  Reichs-Lande  eingehet,  weder  wider  das 
Reich,  noch  dessen  Oberhaupt  und  Glieder  etwas  unternimmt,  w'as  man  eine 
Feindseligkeit  wider  das  Reich,  geschweige  einen  Land-Friedensbruch  oder 
Empörung  nennen  könne.  Es  wäre  nicht  schwer,  mit  unwiderleglichen 
Gründen  darznthun,  dass  man  mit  allem  Rechte  fordern  könnte,  dass  der  von 
Se.  Königl.  Majestät  unternommene  Krieg  nicht  nach  den  Gesetzen  des  teut- 
schen Staates,  sondern  nach  dem  Völkerrechte  beurtheilet  worden  müsse. 
Ich  will  Ihnen  nur  zeigen,  dass  die  von  Sr.  Königl.  Majestät  ergriffene  Selbst- 
Vertheidigung  denen  Reichs-Gesetzen  vollkommen  gemäss  sei,  und  dass  sie 
sich  mit  der  ganzen  Reichs-Verfassung  vollkommen  reime. 

Wozu  ist  der  Land-Frieden,  dieses  bekannte  Reichs-Gesetz,  welches  nach 
des  Reichs-Hofraths  Angabe  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  übertreten 
sein  soll,  errichtet?  Um  die  damals  im  Reiche  gewöhnliche  Befehdungen  zu 
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verhüten,  wurde  in  demselben  festgesetzet,  dass  kein  Reichs-Stand  den  andren 
befehden  oder  gewaltsamlieh  überziehen,  sondern  seine  Beschwerden  wie  die 
Worte  lauten:  „an  Enden  und  Gerichten,  oder  wo  die  Sachen  jetzt  oder 
künftig  ordentlich  hingehören,  anbringen  sollte.“  Dieser  so  lang  gewünschte 
Land-Frieden  konnte  in  Teutschland,  was  auch  das  Reich  unter  Friederichen 
dein  III.  und  Maximilian  dem  I.  dicserhalb  vor  Mühe  anwandte,  nicht  eher 
zu  Stande  kommen,  als  bis  ein  ordentliches  Reichs-Gerichte  angeordnet  war  *); 
zum  offenbarsten  Zeugnisse,  dass  blos  unter  der  Bedingung,  weil  man  nun 
richterliche  Hülfe  haben  könnte,  die  Selbst -Hülfe  aufgehoben  sein  sollte. 
Hebt  mm  wohl  der  Land-Friede  das  angebome  Recht  der  Selbst- Vertheidi- 
gu  ng  in  denen  Fällen,  wo  keine  richterliche  Hülfe  zu  erwarten  ist,  auf?  Wo 
ist  dies  verboten?  Unmöglich  aber  kann  man  denjenigen  vor  einen  Friedens- 
breeber  halten,  der  etwas  thut,  so  im  Frieden  nirgend  verboten  worden. 

Selbst  der  westphälische  Frieden  erlaubet  eine  Selbst-Hülfe,  in  denen 
Fällen,  wo  eine  richterliche  Hülfe  nicht  zu  erlangen  stehet**).  Und  der 
Reichs- Abschied  von  1654  § 193  missbilliget  nur  die  wider  den  Frieden- 
Schluss  verübte  Gewalt,  verbietet  aber  nicht,  solche  gegen  Friedensbrecher 
zu  gebrauchen.  Lesen  Sie,  mein  Herr,  wenn  Sie  Zeit  haben,  die  Schrifteu  der 
Publicistcn , welche  über  die  nach  dem  westphälischen  Frieden  erlaubte 
Selbst-Hülfe  herausgekommen.  Der  gelehrte  und  in  den  Reichs- Verfassungen 
sehr  erfahrne  hannöversehe  Geheime  Justiz -Rath  Herr  Strube  hat  die  von 
den  katholischen  Schriftstellern  wider  die  in  dem  w'estphftlischen  Frieden 
erlaubte  Selbst-Hülfe  gemachte  Ein  würfe,  nach  der  Art  wie  er  pfleget,  sehr 
gründlich  widerleget***).  Er  zeiget  in  dem  unten  angeführten  Orte,  dass 
in  dem  Falle,  da  man  bei  dem  Oberhaupte  des  Reichs  und  dessen  Gerichten 
kein  Recht  erwarten  kann,  (und  dieser  Fall  ist  wohl  derjenige,  worin  sich 
Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  gegenwärtig  befinden,)  man  nach  den  Reichs- 
Gesetzen  nicht  schuldig  sei,  der  Selbst-Hülfe  sich  zu  entschlagen,  sondern 
dass  man  solche  auch  gegen  die  höchste  Obrigkeit  selbst  brauchen  könne, 
weil  der  höchsten  Obrigkeit  nur  unter  der  Bedingung  Gehorsam  angelobet 
w-orden,  wenn  sie  die  Reichs-Grund-Gesetze  beobachtet.  Der  gelehrte  Publicist 
der  Herr  Moser  behauptet,  „dass  wenn  der  Kaiser  gelbst  eine  Partei  aus- 
„machet,  er  sich  so  wenig  ein  Recht  zu,  als  die  Stände  ihm  dieses  absprechen 
„können,  sondern  dass  es  alsdann  auf  eine  Vergleichung  unter  ihnen  ankäme; 
„finde  diese  nicht  statt,  so  höre  das  Jus  publicum  auf,  und  könne  mau 
„niemanden  verübten,  wenn  er  die  Sache  so  weit  triebe,  als  er  es  sich  ge- 
„traue  vor  GOtt  und  der  Welt  zu  verantworten  f).u  Alle  vernünftige  Lehrer 
des  teutschen  Staats-Rechts  sind  darin  einig,  dass,  wenn  der  Land-  und  der 
westphälische  Frieden  nicht  diese  Erklärung  zuliesse,  es  um  der  Reichs- 
Stände  Freiheit  gethan  sei,  und  sie  von  der  Willkür  des  Kaisers  und  seines 
Hofraths  abhängen  würden,  wenn  er  nur  allein  und  die  von  ihm  abhangende 
Gerichte  in  Sachen,  wo  er  selbst  interessiret  ist,  beurtheilen  dürfte,  ob  sein 
Gegentheil  den  Reichs-Gesetzen  zuwider  gehandelt  oder  nicht;  dergleichen 
Zwistigkeiten  hat  man  im  teutschen  Reiche  niemalen  dem  Reichs  - Gerichte 

*)  Vid.  introitns  des  Land-Friedens  de  1543. 

**)  lustr.  Pac.  Westph.  art.  XVII.  8 5.  6. 

***)  Strube,  Neben -Stunden  4ter  Theil  XXVII.  Abhandl.  von  der  nach 
dem  westphälischen  Frieden  erlaubten  Selbst-Hülfe. 

t)  Mosers  Staatsrecht  3ter  Theil  p.  211. 
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zur  Erkenntniss  übergeben  *).  Der  Einwand,  dass  auf  solche  Weise,  und  wenn 
einem  Reichs-Stande  die  Selbst-Hülfe  erlaubet  sein  solle,  das  Unheil  der 
innerlichen  Unruhen  in  Teutschland  durch  den  westphälischen  Frieden  nicht 
aufgehoben  sein  könne,  welches  doch  der  Haupt-Endzweck  dieses  grossen 
Friedens  gewesen,  ist  zwar  scheinbar;  allein  sehen  Sie  wie  gründlich  der 
Herr  p.  Stmbe  diesen  Einwurf  widerleget.  Er  sagt:  „würde  man  wohl,  um 
„dieses  Unheil  zu  vermeiden,  den  Ständen  anmuthen  können,  ihren  Freiheiten 
„zu  entsagen  und  sich  einer  willkürlichen  und  despotischen  Gewalt  zu  unter- 
„werfen?  Das  hierbei  befürchtete  Unheil  ist  ein  nothwendiges  Uebel,  das  auf 
„keine  Weise  vermieden  werden  kann;  und  man  muss  entweder  sich  zu  der 
„Gefahr,  solches  Unheil  durch  die  Selbst-Hülfe  zu  veranlassen,  entschliessen, 
„oder  sich  sofort  auf  Discretion  ergeben  und  geduldig  zusehen,  wie  uns 
„andere  das  Unsrige  rauben  oder  uns  überwältigen.  Und  wo  bleiben  alsdann 
„die  mit  so  viel  Blut  erworbene  Gerechtsame,  welche  den  Ständen  vermöge 
„des  westphälischen  Friedens  zustehen  ?*•).“ 

Es  bleibet  also  ein  fester  und  auf  den  vernünftigen  Reguln  einer  ge- 
sunden Auslegung  sich  gründender  Satz,  dass  nach  denen  Reichs-Gesetzen 
die  Selbst-Hülfe  nicht  verboten,  ja  vielmehr  nach  solchen  es  ausdrücklich 
erlaubt  sei,  gegen  einen  andren  Stand  des  Reichs,  ja  den  Kaiser  selbst,  sich 
zu  vertheidigen,  so  oft  keine  richterliche  Hülfe  bei  ihm  zu  erwarten  stehet. 
Und  eine  solche  Selbst-Hülfe  kann  kein  Friedensbruch  noch  Empörung  ge- 
nannt werden.  Der  wienerische  Hof  selbst  hat  uns  hievon  in  unsren  Tagen 
ein  merkwürdig  Beispiel  gegeben.  Als  die  Königin  von  Ungarn  Ao.  1744. 
und  folgendem  Jahre  mit  dem  Kaiser  in  Krieg  gestanden,  als  Sie  dessen 
(Jhurlande  eingenommen  und  in  der  Pfalz  die  grössten  Feindseligkeiten 
und  Grausamkeiten  ausübete,  wollte  sie  damals  zulassen,  da«s  sic  eine  Em- 
pörerin im  Reiche  sei? 

Die  Rechte  verstatten  nicht,  dass  ein  Ehemann  in  den  Streitsachen 
seiner  Ehefrau  Richter  sein  könne.  Das  Band,  worin  sie  mit  einander  stehen, 
ist  zu  genau  verknüpfet,  als  dass  man  sich  gegen  einen  solchen  Richter  des 
Argwohns  der  Parteilichkeit  entschlagen  könne.  Der  Kaiser  kann  so  wenig 
in  seiner  Gemahlin  Streitsachen  einen  Richter  abgeben,  als  irgend  ein  andrer 
Ehemann  in  Sachen  seiner  Ehefrauen  Richter  sein  kann.  Kein  Reichs- 
Gesetz  giebt  ihm  dieses  Recht,  so  wenig  als  ihm  solches  in  einer  ihm  selbst 
angehenden  Sachen  gegeben  ist.  Hat  es  ihm  also  nicht  gefallen,  an  seine 
Gemahlin,  als  sie  unter  seinen  Augen  die  grossen  Krieges-Rüstungen  unter- 
nahm, da  ihm  nicht  unbewusst  sein  konnte,  dass  sie  mit  dem  dresdner  Hofe 
den  dresdnischen  und  den  westphälischen,  beide  vom  Reich  garantirte 
Frieden  zu  vereiteln  im  Begriff  stand , seines  Oberrichterlichen  Amt«  wider 
sie  zu  gebrauchen  und  die  nachdrücklichsten  und  ernsthaftesten  Abmahnungs- 
Gebote  ergehen  zu  lassen,  um  den  Ausbruch  des  Feuers  im  teutschen  Reiche 
zu  verhüten,  worin  es  nun  durch  sie  gesetzet  ist,  so  hätte  er  wenigstens  sich 
hernach  auch  aller  Erkenntnisse  und  aller  Anordnungen  in  dieser  Sache 
wider  den  König  in  Preussen,  als  ihren  Gegentheil,  entäussern  und  dadurch 
dem  Reiche  eine  Probe,  seiner  Unparteilichkeit  geben  sollen.  Allein  weit  ent- 
fernet von  dieser  Mässigung  lasset  er  in  dieser  seine  Gemahlin  allein  an- 
gehenden Sache  wider  Se.  Königl.  Majestät  Decreta,  und  zwar  in  den  un- 

*)  Moser  1.  c.  p.  303. 

**)  Strube  1.  c.  p.  304. 
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»limpflichsten  Ausdrückungen  ergehen,  beschuldigt  Dieselben  des  Frieden- 
bruches, misset  Ihnen  Vergewaltigungen  bei,  erlasset  A vocatoria  an  die  Ihnen 
dienende  Militair-Bediente,  um  So.  König!.  Majestät  aus  dem  Vertheidigungs- 
Stande  zu  setzen.  Dieses,  mein  Herr,  scheinet  mir  ein  Verfahren  zu  sein, 
Teiches  von  dem  Vorwurf  des  Missbrauchs  der  dem  Kaiser  zur  Handhabung 
des  Land-Frieden  eingeräumten  Rechte  schwerlich  bei  der  Nachwelt  befreiet 
hleiben  wird,  und  welches  denen  Reichs-Ständen  nicht  gleichgültig  sein  sollte. 

Es  kann  also  das  Haus  Oesterreich,  wenn  es  will,  den  Umsturz  eines 
Reichs-Fürsten  entwerfen  und  die  beleidigendste  Bündnisse  wider  ihn  ein- 
»ehen.  Es  stehet  bei  ihm  sie  auszuführen,  wenn  und  wie  es  will;  will  der 
mit  seinem  Untergang  bedrohet«  Fürst  das  ihm  bereitete  Unglück  abwenden, 
sich  vertheidigen  und  seinen  Feinden  zuvorkommeii,  so  erkläret  ihn  der 
Kaiser  vor  einen  Friedbreclier,  Empörer,  Vergewaltiger,  ruft  ihm  sein  Krieges- 
Volk  ab  und  behält  sich  dessen  Bestrafung  bevor.  Kann  ein  solches  Unter- 
nehmen wohl  mit  dem  Vorwand  der  Reichs-Gesetze  beschönigt  werden? 
Allein  dies  sind  leider  von  jeher  die  Grund-Maximen  der  österreichischen 
Staats  - Klugheit  gewesen;  nie  hat  es  einen  Nachbar  gehabt,  dessen  an- 
wachsende Stärke  es  nicht  sofort  beneidet,  ihn  als  einen  Reichs-Feind  vor- 
zastellen  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  das  Reich  gegen  ihn  in  Harnisch 
zu  setzen  gesuchet.  Auf  solche  Weise  sind  des  österreichischen  Erzherzog- 
lichen Hauses  Kriege  Reichs  - Kriege  geworden  und  auf  Unkosten  und  zum 
l'ugemach  des  Reichs  geführet. 

Es  ist  den  Reiclis-Htänden  schon  vor  länger  als  hundert  Jahren  vor 
lugen  geleget,  dass  der  österreichische  Hof  alle  Kriege,  so  die  Stände  zu 
i’ertheidigung  ihrer  Gerechtsamen  zu  unternehmen  genöthiget  gewesen,  vor 
inziemliche  und  in  Rechten  verbotene  Conspirationes,  Friedens-Brüche  und 
Keuterei  erkläret,  die  zu  seinen  Privat-Vortheilen  aber  unternommene  Kriege 
ls  zum  Schutz  Kaiserl.  Ansehens  und  des  Reichs  Majestät  unternommen, 
ngesehen  haben  wollen  *). 

Der  unter  dem  verdeckten  Namen  des  Hippolithus  a Lapide  versteckte 
enner  der  Grund-Sätze  des  wienerischen  Staats- Rechts  hat  den  Ständen 
les  das  vorher  gesaget,  was  wir  jetzt  vor  Augen  haben.  Er  redete  von  den 
imaligen  Zeiten  und  schloss  aus  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge 
n jenen  auf  die  künftige.  Urtheilen  Sie,  mein  Herr,  ob  er  es  getroffen 
er  nicht,  ich  will  Ihnen  ein  paar  merkwürdige  Stellen  davon  anführen: 
'enn,  spricht  er,  diejenigen  welche  vor  die  Freiheit  zu  streiten  sich  er- 
läret,  wurden  gezwungen,  sich  als  Beleidiger  der  Majestät  anzuerkennen 
id  um  Verzeihung  zu  bitten.  Hieraus  werden  unsere  Nachkommen  noch 
kennen,  dass  alle  Kriege,  welche  wider  den  Kaiser  oder  das  Haus  Oester- 
ich  (denn  von  diesem  Hause  wird  die  Kaiserliche  Würde,  wenn  die  Sachen 
h nicht  sehr  ändern,  nicht  leicht  zu  trennen  sein)  sie  mögen  aus  Ursachen 
tstehen  wie  sie  wollen,  ungerechte  und  unerlaubte  Bündnisse  sein.  Es 
rd  den  Ständen  nicht  gestattet  werden,  sich  diesem  Hause  zu  widersetzen, 

*)  Sic  Ferdinandus  feedera  defensionis  caussa  iuita,  militem  conscriptum 
r-llum  ab  ordinibus  eadem  caussa  gestum,  iujusta  & illicita  censuit,  & 
im,  quod  ipse  nulla  praevia  deliberatione  Evangelicis  intulit,  tanquam  pro 
?state  imperii  snsceptum,  justum,  imo  necessarium,  Protestantium  vero 
ti»io  illicita  & quasi  rebellionis  & seditionis  species  audiebat.  Hippolithus 
»pide  in  rat.  status  P.  II.  Cap.  VII.  p.  419. 
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„es  map  ihre  Freiheiten  unterdrücken , es  mag  wider  die  Reichs  - Grund- 
„Gesetze  und  sein«  dem  Reiche  schuldige  Obliegenheiten  handeln,  es  map 
„unternehmen  was  es  will,  kurz,  wenn  es  sich  auch  eine  absolute  Herrschaft 
„anmaassete  *).  Wer  wird  alsdann  vor  die  Freiheit  und  des  Vaterlandes 
„Wohl  streiten,  wenn  der  Kaiser  dieselbe  bestreitet,  wer  wird  nur  muchsen. 
„wenn  dem  Kaiser  bloss  deswegen,  weil  Er  es  sagt,  dass  die  Reichs-Majestät 
„verletzt  und  der  Land -Friede  gebrochen  sei,  freistehen  kann,  gegen  einen 
„Reichs-Fürsten  mit  dem  Hann-Strahl  zu  blitzen?**). 

Urtheilen  Sie,  mein  Herr,  ob  dieser  Schriftsteller  ohne  Ursaeh  von  dem 
wienerischen  Hofe  so  gehasset  wird,  urtheilen  Sie  mit  Zusammenhaltuug 
dessen,  was  er  gesagt,  mit  dem,  was  wir  jetzt  Vorgehen  sehen,  ob  er  die  Wahr- 
heit geschrieben  habe?  Kann  etwas  mehr  auf  den  Umsturz  der  Freiheit  der 
Stände  abzielen,  als  wenn  der  Kaiser  sich  zum  Richter  in  einer  seiner  Ge- 
mahlin mit  einem  Reichs-Stand  habenden  Streitigkeit  machet?  Gehet  diese? 
an,  so  kann  es  dem  österreichischen  Hause  nicht  ferner  schwer  fallen,  die- 
jenige unumschränkte  Herrschaft  Teutschland  aufzudringen,  womach  dessen 
Vorfahren  gestrebet,  und  denen  Reichs -Ständen  dasjenige  Joch  der  Sclavcrei 
aufzulegen,  woran  seit  Jahrhunderten  zu  Wien  gearbeitet  worden.  Allein 
der  Vorsicht  sei  Dank,  dass  die  gefährlichen  Absichten,  so  zwischen  den 
Höfen  von  Wien  und  Dresden  unterhandelt  worden,  glücklich  entdecket  und 
der  Welt  vor  Augen  gelegt  sind.  15s  ist  nun  nicht  zu  befurchten,  dass  die 
Reichs-Stände  sich  durch  die  fürchterlichen  Hof-Decreta  und  Reichs-IIofrath? 
Conclusa  in  Bewegung  setzen  lassen  sollten,  dass  sie  sich  dadurch  die  Freiheit 
einer  unparteischen  ßeurtheilung  nehmen  lassen  und  nicht  überzeuget  sein 
sollten,  dass  nicht  der  König,  sondern  diese  beide  genannte  Höfe  den  Frieden 
gebrochen,  und  dass,  wann  ein  Reichs-Feind  ja  vorhanden  sein  soll,  es  nicht 
derjenige  sein  könne,  der  die  vom  Reich  garantirte  Frieden  beobachtet  wissen 
und  sie  beschützen  will,  sondern  dass  diejenigen  diesen  gehässigen  Namen 
verdienen,  die  die  heiligsten  Frieden  und  Reichs-Grund-Gesetze  vereiteln  und 
umzustossen  auf  die  allerarglistigste  Weise  bemühet  gewesen  und  im  Begriff 
gestanden. 

Sie  werden  nunmehro,  mein  Herr,  vermuthlich  keinen  Zweifel  mehr 
haben,  dass  so  gewiss  es  ist,  dass  Sr.  Königl.  Mnjestät  in  Preussen  in  den 
Grenzen  der  allergcreehtsten  Vertheidigung  stehen,  so  gewiss  sei  cs  auch,  das? 
Sie  die  Reichs-Gesetze  nicht  übertreten , sondern  vielmehr  vor  deren  Auf- 
rechthaltung und  vor  die  Freiheit  Ihrer  Mit-Stände  und  des  evangelischen 
Corporis  streiten,  um  welche  es  bald  gctlian  sein  würde,  wenn  es  dem  wieneri- 
schen Hof  gelingen  sollte,  das  Chur-Haus  Brandenburg  zu  seiner  vorigen 


*)  Nam  qui  pro  libertate  se  pugnare  profitebantur,  jam  perdnellioni? 
crimen  fateri  & ejus  veniam  deprecari  coguntur.  Ex  eoque  posteri  disemt. 
bella  contra  Imperatorem  & Dornum  Austriacam  (ab  hac  enim  nisi  alius  rerum 
Status  fucrit,  itnperatorium  nomen  vix  separabitur)  quomodocunque  se  gerant, 
injusta  & foedera  illicita  esse;  nec  licere  ordinibus,  Imperatori  sese  opponere. 
sive  privilegia  ipsorum  invadat,  sive  quidvis  tandem  faciat,  & ut  verbo  dicam. 
absolutum  sibi  Dominatum  usurpet.  P.  n.  c.  7. 

**)  Et  quis  tandem  pro  libertate  ac  salute  patria?  pugnabit,  si  Imperator 
eam  oppugnet,  si  leges  fundamentales  subvertat,  si  iurat.o  sua>  eapitulationi 
contraveniat,  vel  hiscerc  ausit?  Quando  Imperatori  absque  ordinum  consensu. 
sub  hoc  solo  prsetextu,  quod  ipse  laesam  Majestatem  aut  pacein  publicam  vio- 
latam  asserit,  vibrare  bannum  in  quemvis  iraporii  principem  licet.  Hippol. 
1.  c.  P.  II.  c.  7.  .■ 
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Mittolniäsaigkeit  zu  bringen  und  ihm  das  zu  entrcisscu,  was  ihm  der  west- 
phälische  und  dresdner  vom  Reiche  garantirte  Frieden  zugeleget  und  be- 
stätiget haben.  Sie  werden  sieh  nunmehro  nicht  ferner  durch  des  Reiehs-Hof- 
Raths  Decret  irre  machen  lassen,  Sie  werden  vielmehr,  wenn  Sie  es  nur  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  die  Mühe  nehmen  wollen,  finden,  was 
dieses  vor  ein  übe!  zusammenhängendes  Gewebe  von  Ungereimtheiten  in  sich 
fasse,  und  mit  wie  viel  Ungerechtigkeiten  es  angefüllet  sei. 

Das  ganze  Decret  ist  auf  den  Grundsatz  gerichtet:  der  König  in 

Preussen  habe  einen  Friedensbruch  begangen  und  wider  die  Reichsgesetze 
gebandelt.  Ich  habe  die  Falschheit  dieses  Satzes  gezeiget.  Fällt  nun  der 
Grundsatz  weg,  wo  bleibt  das  Gebäude?  Es  kann  also  keinen  Unparteiischen 
weiter  verblenden,  und  es  dienet  zu  weiter  nichts,  als  dass  die  Nachwelt  eine 
neue  Probe  habe,  dass  das  Gericht,  von  dem  es  ergangen,  noch  ebeu  dasselbe 
sei,  das  es  vor  mehr  als  hundert  Jahren  gewesen,  dass  eben  die  Parteilichkeit, 
die  Vorliebe  und  da*  Bestreben  die  Freiheiten  der  Reichs-Stände  zu  unter- 
drücken noch  jetzt  bei  demselben  sei,  welches  gleich  nach  seiner  Stiftung  zu 
denen  so  oft  wiederholten  Beschwerden  der  Stände  gegen  dasselbe  Anlass 
gegeben;  dass  es  noch  eben  dasselbe  Gericht  sei,  gegen  welches  so  erstaun- 
lich geeifert;  als  ob  es  zum  Unheil  des  tcutschen  Reichs  hervor  gebracht  und 
zur  Stütze  der  österreichischen  Entwürfe  erfunden  worden*).  Es  ist  wahr,  die 
Beschreibung,  die  dieser  Schriftsteller  von  diesem  Gerichte  gemachet,  ist  so 
fürchterlich  als  sie  nur  seiu  kann.  Allein  es  wäre  zu  wünschen,  dass  sieh 
nicht  gar  vieles  davon  in  der  Folge  bestätiget  hätte,  und  was  nicht  allezeit 
bewiesen  werden  könnte;  wenn  Sie  nur  ein  wenig  die  Acta  publica  und  was 
bei  diesem  Reichs-Gerichte  vorgehet,  einsehen,  so  werden  Sie  ‘mit  mir  darin 
einig  sein,  dass  man  vor  die  Decreta  des  Reicbs-Hofraths  nicht  die  geringste 
Achtung  mehr  hegen  könne.  Sehen  Sie  die  Glieder  dieses  Collegii  an,  sind 
es  anders  als  Personen,  so  dem  wienerischen  Hofe  ganz  zu  eigen  ergeben  sind? 
Und  wie  selten  sind  Personen  zu  Beisitzern  genommen,  von  denen  man  dies 
nicht  schon  vorhero  gewiss  gewusst  hat?  Und  dass  dieses  vollkommen  wahr 
sei,  sehen  Sie  daraus,  dass  sie  Sachen  an  sich  ziehen  müssen,  die  garnicht 
zu  ihrer  Entscheidung  gehören,  so  oft  es  dem  Hofe  gefällt,  oder  dieser  dabei 
einen  Vortheil  haben  kann.  Sie  müssen  denen  Empfindungen  der  Wahrbeit 
und  der  Gerechtigkeit  entsagen,  so  oft  das  wienerische  Ministerium  es  vor 
nüthig  hält,  die  Reichs-Gesetze  zu  des  Hofes  Vortheil  zu  verdrehen.  Wie 
wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass  Männer,  welche  auf  die  Gerechtigkeit 
verpflichtet  sind,  die  die  Reichs-Gesetze  und  ihre  Anwendungen  verstehen 
müssen,  einen  zur  Verteidigung  bei  ermangelter  obrigkeitl.  Hülfe  unter- 
nommenen und  zur  Aufrechthaltung  derer  vom  Reiche  garantirten  Frieden 
abzielenden  Krieg  einen  offenbaren  Friedcnsbrueh,  eine  Empörung  im  Reich 
und  eine  frevelhafte  Vergewaltigung  nennen  könnten?  Selbst  die  Ausdrücke 


*)  Hippol.  a Lapide  P.  II.  c.  5.  Nachdem  er  von  dem  Geheimen  Rath, 
welcher  dem  Kaiser  Maximilian  L von  den  Ständen  beigefüget  war,  und 
welcher  ans  8 Personen  bestand,  geredet,  sagt  er:  Qtiod  consilium  si  Con- 
silium imperii  aulicum,  den  Rcichs-Hofrath  dixeris,  haud  sane  aberraveris. 
Multis  modis  vero  ab  hodierno  imperatoris  consilio,  quäle  nunc  monstrum 
horrendum,  informe,  ingens,  sine  legibus,  sine  moribus  nobis  obtniditur,  dif- 
ferens  fuit.  Und  an  einem  andern  Orte  sagt  er:  Tandem  prajeipuus  Domus 
Austriaca;  feetus  & iusigne  stabilimentum  in  lucein  prodiit,  consilium  uempe 
aulicum  imperiale. 

35* 
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des  Decrets  sind  gegen  einen  so  grossen  Reichs -Stand  als  der  König  in 
I’reussen  als  Churfürst  zu  Brandenburg  ist,  so  unglimpflich,  so  unbescheiden, 
so  grob,  die  falsche  Erzählung  der  angeblichen  Vergewaltigung  so  rnord- 
gesehichten-rnässig,  dass  man  leicht  sichet,  dass  es  in  einer  unbedachtsamen 
Hitze  entworfen  und  von  einer  vergälleten  Feder  eines  parteiischen  Beisitzer 
dieses  Gerichts  geflossen  sei. 

Dass  offenbare  Parteilichkeiten  von  jeher  in  dem  Reichs  - Hofrath  ge- 
wöhnlich gewesen,  bezengen  die  Beschwerden,  welche  die  Stände,  sonderlich 
die  protestantischen  Reichs-Stände,  von  Zeit  des  errichteten  Religions-Frieden* 
an  gegen  denselben  angebracht.  Diese  Beschwerden  dauern  noch  bis  auf  die 
gegenwärtige  Zeiten.  Ich  will  Ihnen  nur  mit  wenigen  zeigen,  dass  sie  unter 
jedem  Kaiser  angebracht,  jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerlediget  ge- 
blieben sind.  Glauben  Sie  aber  nicht,  dass  dies  alles  sei,  es  ist  nur  der  kleinste 
Thcil  derselben,  und  ich  führe  nur  die  bekanntesten  an.  Wenn  Sie  solche 
ausführlicher  lesen  wollen,  so  dürfen  Sie  nur  des  Lehmanns  Acta  des  Reli- 
gions-Frieden, des  Londorps  Acta  publ.  und  insonderheit  des  Herrn  v.  Schau- 
rot  h Concl.  corpor.  evangel.  durchblättern. 

Unter  Maximiliane  II.  gaben  die  Stände  auf  dem  Reichstag  zu  Regen— 
purg  im  Jahre  1566  eine  Bittschrift  ein: 

„Der  Kaiser  möchte  seinem  Hofrath  anbefehlen,  dass  er  doch  den  Reli- 
„gions- Frieden  treulich  halte  und  dem  bedrängten  und  beschwerten 
„Theilc  jederzeit  die  gebührende  Hülfe,  Schutz  und  Rettung  forderlich 
„ertheilen  wolle.“ 

In  denen  dem  Kaiser  Rudolplio  II.  zu  Prag  im  Jahre  1590  von  den  weltlichen 
Churfürsten  überreichten  Beschwerden  wird  geklaget: 

„Dass  sich  der  Hofrath  den  Gesetzen  und  Herkommen  zuwider  man 
„cherlei  unterstünde,  daraus  den  Ständen  des  römischen  Reichs  ein  un- 
wiederbringlicher Nachtheil  erwachse.“ 

Dergleichen  Beschwerden  sind  eben  diesem  Kaiser  auf  dem  Reichstage  zu 
Ilegenspurg  im  Jahre  1594  von  denen  evangelischen  Ständen  angebracht. 

Unter  Rudolplio  II.  gaben  die  Reichs-Stände  ein  gar  merkwürdiges  Gut- 
achten wegen  des  Rciehs-Hofraths  ein*). 

Unter  dem  Kaiser  Matthia  beschwerten  sich  die  Stände  auf  dem  Reichs- 
Tage  im  Jahre  1613  wider  den  Reichs-Hofrath: 

„Dass  der  Reichs-Hofrath  seine  Gerichtsbarkeit  zur  Ungebühr  aus- 
„dehne,  über  Reichs-Stände  in  Profan-  und  Religions-Sachen  Mandata 
„sine  clausula  auf  das  voreiligste  ertheile,  in  causis  fractie  pacis  sich 
„eine  Cognition  ungebührend  zuschreibe.“ 

Auf  demselben  Reichstag  verlangten  die  protestantischen  Stande,  dass  ihnen 
die  Rcichs-Hofraths-Orduung  mitgetheilet,  und  der  Reichs-Hofrath  angewiesen 
werde,  in  Religions-Sachen  keine  weitere  Processe  zu  erkennen  und  zu  ver- 
hängen. 

Im  Jahre  1619  klagten  die  protestantischen  Fürsten  auf  der  Versamm- 
lung zu  Nürnberg  über  den  Reichs-Hofrath  und  begehrten: 

*)  Es  hat  der  Herr  v.  Ludwig  dieses  Gutachten  in  seiner  Erläuterung 
der  Reichs-Historie  2.  Theil  p.  337  eindrucken  lassen,  um  zu  zeigen,  wie 
fremde  noch  zu  der  Zeit  denen  Churfürsten  und  Ständen  di<*  Einführung  de* 
Reichs  - Hofraths  und  seine  Eingriffe  in  die  Gerechtsame  der  Stände  vor 
gekommen. 
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„Dass  er  nach  (Jenen  Capitulationen  eingerichtet  und  angehalten  wer- 
„den  möchte,  sich  in  Sachen  den  Religions-  und  Profan-Frieden  be- 
„treffend  aller  zu  verhängenden  Processe  zu  enthalten.“ 

In  den  westphälischen  Friedens-Handlungen  war  eine  der  stärkesten  Be- 
schwerden, welche  die  evangelische  Stände  1645  übergaben,  diese: 

„Dass  der  Reichs-Hofrath  allein  aus  katholischen  Beisitzern  bestehe, 
„welche  wider  die  evangelische  Stände  gar  beschwerliche  Processe 
„verhängen  und  unerträgliche  Urtheile  ergehen  lassen,  mit  Ansieh- 
„Ziehung  Religions-  und  Staats-Sachen  je  länger  je  weiter  um  sich 
„greifen,  ja  sogar  zum  Theil  höchst  und  hohe  Stände  ohne  vorher- 
„gegangcncn  Verhör  und  Krkenutniss  der  Sachen  Land  und  Leute 
„entsetzet  und  in  unterschiedliche  andere  Wege  contra  Evangelieos 
„dergestalt  procediret  und  verfahren  worden,  dass  im  Fall  diesmal 
„unterbleibender  Fundamental- Remedirung  denenselben  auch  nach  er- 
langten Frieden  ex  odio  religionis  sub  speeie  justiti*  fast  eben  so 
„grosser  Schade  als  mit  offenem  Kriege  zugefüget  werden  möchte*), 
ach  dem  Reichs-Fürsten-Raths-Protocoll  vom  26.  August,  und  16.  Sept.  166-5 
ekenuen  die  österreichischen  und  burgundischen  Gesandten  selbst: 

„Dass  der  Reichs-Hofrath  vielen  Gebrechen  zugethan  sei,  und  bei 
„dessen  Judicatur  vieles  zu  erinnern  sei.“ 

Im  Jahr  1666  und  1666  den  8.  April  übergaben  die  evangelischen  Stände 
»•nnalen  ein  sehr  nachdrücklich  Vorstellungs-Schreiben  bei  dein  Kaiser  und 
•llteu  die  Gebrechen,  die  Parteilichkeit  und  die  Anmaassung  einer  uu- 
measenen  Gewalt  des  Reichs-IIofraths  vor  Augen**). 

Im  Jahr  1684  beschwerte  sich  der  Gottselige  Churfürst  Friderich  Wil- 
Im  zu  Brandenburg  gar  nachdrücklich  über  den  Reichs-Hofrath***).  Kurz, 
n müsste  Folianten  schreiben,  wenn  man  alle  die  unerörterte  Beschwerden 
■r  den  Reichs-IIofrath  anführen  wollte,  und  man  könnte  nach  alphabeti- 
er  Ordnung  ein  Verzeichniss  derer  besondern  Stände  Beschwerden  mit 
hter  Mühe  entwerfen. 

Mein  Endzweck  ist  nur  zu  zeigen , dass  die  Beschwerden  über  die  Par- 
’chkeit  des  Rcichs-Hofraths  von  der  Stiftung  dieses  Collegii  an  bis  auf 
jetzigen  Zeiten  ohne  Reinedur  gedauret. 

Bei  der  Wahl  Carls  des  VI.  wurden  von  dem  Churfürstl.  Collegio  diese 
.•hwerden  angezeiget;  und  sie  sind  bei  der  Capitulatiou  Carls  des  VII.  un- 
■liolfen  wiederholet tk  In  der  neuesten  Wahl-Capitulation  ist  zwar  ver- 
dien worden,  dass  allen  solchen  Mängeln  und  Gebrechen  dieses  Reiehs- 
elits  abhelfliclie  Maasse  gegeben  werden  solle,  allein  wie  ist  ihnen  abge- 
•n?  Die  bekannte  Hohenlohische  und  Wied-RunckcNche  Angelegenheiten 
•n  davon  zeugen.  Sie  sehen  also,  mein  Herr,  dass  dieses  Gericht  seit  mehr 
mildert  Jahren  her  in  einem  ununterbrochenen  Besitz  der  Parteilichkeit 
»eil.  Die  ganze  unparteiische  Welt  mag  nun  urtheilcn,  ob  die  neuerlichen 
eta  und  Reichs-Hofraths- Conclusa  aus  einer  andern  Quelle  geflossen, 
>b>  sie  dahero  bei  dem  Reich  einige  Achtung  verdienen  können,  und  ob 
v-ider  8e.  Königl.  Majestät  in  Preussen  von  diesem  Gerichte  ergangene 

*)  v.  Meyem  Acta  pac.  Westph.  T.  II  § 11.  p.  532. 

*)  Struv.  in  Corp.  Jur.  publ.  Cap.  26.  § XV. 

* ) ibid.  Moser,  Tcutsches  Staats- Recht  1.  Theil  p.  224  u.  s. 
f- ) Moser  ad  Capit.  Car.  VII.  tom.  II.  der  Beilagen  p.  609. 
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Unternehmungen  nicht  in  einem  Missbrauch  der  Reichs-Gesetze  bestehen,  da 
demselben  am  besten  bewusst  sein  muss,  wer  die  eigentlichen  Urheber  der 
jetzigen  Zerrüttungen  sind,  und  es  dennoch  so  nngeschcuet  Sr.  Königl.  Ma- 
jestät einen  Friedensbruch  und  Empörung  im  Reiche  beimisset. 

Sollten  nun  wohl  die  Reichs-Stände  die  denen  Deeretis  angehängteu 
Avoeatoria  einiger  Aufmerksamkeit  würdigen?  Diese  Avocatoria  sind  bei 
gegenwärtigen  Umständen  so  unschicklich  angebracht  und  den  Reichs- G< 
setzen  so  zuwider  laufend,  als  nur  immer  etwas  sein  kann. 

Nach  den  Reichs- Abschieden  und  allen  Reichs- Gesetzen  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  es  denen  teutachen  mittelbaren  und  unmittelbare» 
Gliedern  des  Reichs  nicht  erlaubet  sein  sollte,  bei  auswärtigen  Mächten  und 
Staaten  und  also  noch  vielmehr  bei  den  Reichs-Mit-Ständen  in  Kriege-- 
Dienste  zu  gehen.  Haben  sie  solche  Dienste  angenommen,  so  kann  sie  kein-- 
Macht  ausser  derjenigen,  welcher  sie  dienen,  von  ihrem  geleistetem  Eide 
entbinden.  Nur  ist  es  nicht  erlaubt,  dass  Reichs -Glieder  wider  den  Kaiser, 
dessen  Hand  oder  auch  wider  des  Reichs  Mitglieder  im  Kriege  einer  fremden 
Macht  dienen.  Nur  alsdann,  wenn  fremde  Potenzen  oder  ein  Reichs  - Glied 
mit  dem  Reiche  im  Kriege  stehen,  finden  Avocatoria  statt,  alsdcnn  fordert  der 
Kaiser  die  Reichs-Vasallen  aus  dem  Dienste  des  Feindes  unter  Bedrohung 
des  Einzugs  der  Güter  und  fernerer  Ahndung  ab.  Dergleichen  Avocatoria 
finden  auch  statt,  wenn  ein  Stand  sich  mit  des  Reichs  Feinden  verbindet  und 
fremde  feindliche  Krieges-Völker  auf  teutschen  Boden  bringet  und  in  seine 
Länder  einnimmt.  Aus  dieser  Ursacli  wurden  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
die  in  churcülnischen  und  bayrischen  Krieges-Diensten  stehende  Bediente 
abgerufen*)**). 

Wenn  man  nun  hiernach  die  jetzt  ergangene  Avocatoria  ansiehet  und 
beurtheilet,  so  können  sie  nicht  anders  als  ungesetzmässig  erfunden  werden. 
Wo  ist  hier  ein  Reichs-Krieg?  Bekriegen  Se.  Königl.  Majestät  den  Kaiser? 
Wo  sind  die  Länder  des  Kaisers,  die  der  König  mit  Krieg  überziehet?  Durch 
wen  ist  der  König  vor  einen  Reichs- Feind  erkläret?  Ehe  dieses  wenigstens 
nicht  ordnungsmässig  und  vom  ganzen  Reich  geschehen,  können  keine  Avo- 
catoria ergehen.  Ist  er  ein  Feind  des  Reichs,  weil  er  den  dresdner  vom 
Reiche  garantirten  Frieden,  weil  er  den  westphälischen  Frieden  beschützet’ 
Ist  er  ein  Reichs-Feind,  weil  er  sich  den  herrschsüchtigen  Absichten  des 
Hauses  Oesterreich  und  dem  mit  Sachsen  eingegangenen  zum  Umsturz  der 
Reichs-Frieden  abzielenden  Entwürfe  widersetzet?  Wer  ist  ein  Feind  des 
Reichs?  Derjenige,  welcher  des  Reichs  Gesetze  beschirmet,  die  Freiheiten 
seiner  protestantischen  Mit-Stände  vertheidiget,  oder  der,  welcher  auf  de« 
Umsturz  dieses  so  theuer  erstrittenen  Kleinods  sinnet  und  zu  diesem  End- 
zweck die  gefährlichsten  Unterhandlungen  gehalten  und  fremde  Kriegrs- 
Völker  auf  den  teutschen  Boden  einzuführen  Vorhabens  ist?  Was  meinen 
Sie,  würde  der  Reichs-Hofrath  wohl  die  in  den  österreichischen  und  sächsi- 
schen Krieges-Diensten  stehenden  Glieder  und  Vasallen  des  teutschen  Reich* 
abgerufen  haben,  wenn  es  der  Kaiserin  Königin  gelungen,  den  zwischen  den 


*)  Theatr.  Europ.  T.  XVI. 

**)  Es  hat  der  Hr.  Prof.  Steck  zu  Halle  in  den  hallischen  Anzeigen 
n.  XLVI.  ganz  neuerlich  eine  sehr  wohl  gerathone  Abhandlung,  von  der  Ab 
rufung  der  in  auswärtigen  Krieges-Diensten  stehenden  Reichs-Glieder  und 
Vasallen  herausgegeben,  welche  gelesen  zu  werden  verdienet. 
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wienersehen  und  sächsischen  Hof  verabredeten  Angriff  der  Länder  des  Königs 
zu  vollführen,  und  wenn  ihnen  der  König  nicht  zuvor  gekommun? 

Die  Avocatoria  sind  einseitig  ohne  des  Reichs  Schluss,  und,  ehe  diese# 
den  König  vor  einen  Reichs-Feind  erkläret,  ohne  alle  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnliche Gericht#- Form  ergangen;  sie  sind  also  ungültig.  E#  ist  dahero 
nicht  zu  vermuthen,  dass  dieser  arglistige  Kunstgriff  des  wienerischen  Reichs- 
Hofraths  einen  Reichs-Stand  oder  Ritter,  der  in  Sr.  Königl.  Majestät  Krieges- 
LHensten  stehet,  zu  einem  pflichtvergessenen  und  eidbrüchigen  Entschluss  ver- 
leiten werde. 

Hier  haben  Sie,  mein  Herr,  meine  Gedanken  über  den  wesentlichen  Inhalt 
des  Hof-Decrets.  Sie  werden  nunmehro  überzeugt  sein,  dass  der  König  auf 
keine  Weise , weder  wider  den  Land-  noch  westphälisclien  Frieden  gehandelt 
habe,  und  dass  weder  diese,  noch  die  ganze  Reichs- Verfassung  einem  Reichs- 
Stand  da#  Recht  benehmen,  bei  ermangelnder  Oberrichterlichen  Hülfe  sich 
gegen  einen  andern  Reichs-Stand  mit  Krieg  zu  vertheidigen  und  ihm  zuvorz  u 
kommen.  Der  Land-Frieden  erlaubt  mit  dürren  Worten  die  Gegenwehr  und 
Verfolgung  gegen  die  Friedbrecher,  ja  auch  dass  man  dem  Friedbrecher  mit 
Krieg  zuvorkomme.  Es  ist  aber  oben  gewiesen,  dass  die  Höfe  zu  Wien  und 
Dresden  den  mit  Sr.  Königl.  Majestät  im  Jahr  1745  errichteten  Frieden  ge- 
brochen. Die  Worte  des  Land-Friedens  sind  zu  merkwürdig,  als  dass  ich  sie 
nicht  noch  auführen  sollte.  „Es  sollen  auch  (heisst  cs)  dem  Beleidigten  gegen 
„den  Thäter  und  Friedebrecheru,  auch  den  ihren  und  deren  Mithelfern  und 
„Enthalteren  sein  Gegenwehr  und  Verfolgung  zu  thun,  zu  frischer  That,  oder 
„wenn  er  seine  Freunde  und  Helfer  haben  mag,  unbenommen,  nicht  verboten, 
„sondern  gänzlich  Vorbehalten  sein;  es  soll  auch  derselbe  seine  Verwandten 
„und  Helfer  durch  ihr  beschuhen  Gegenwehr,  Verfolgung  und  Handlung,  (wo 
„die  Beleidigung  und  Friedbruch  kündbar  und  offenbar  oder  NB.  sich  nach- 
„mals  erfand)  in  keine  Poen  gefallen,  nicht  gefrevelt,  noch  alsdenn  nichts  ver- 
„würket  haben*).“  Sehen  Sie  also,  mein  Herr,  dass  selbst  der  Land-Frieden 
das  Recht  des  Krieges  einem  Reichs-Stand  gegen  den  andern  in  solchem  Falle 
bestätiget.  Dieses  Recht  des  Krieges  stehet  den  Reichs-Fürsten  vermöge 
landesherrlicher  Macht  zu**),  und  diese#  kann  Ihnen  weder  der  Kaiser,  noch 
ein  Reichs-Gericht  nehmen,  noch  sie  an  der  Ausübung  desselben  verhindern  ***), 
sonst  würde  der  Wahl-Capitulation  zu  nahe  getreten,  worin  sich  der  Kaiser 
mit  einem  Eide  verbunden  hat,  die  Reiehs-Stände  „bei  ihren  Hoheiten,  Ge- 
rechtigkeiten, sonderlich  dem,  was  in  dem  osnabrückschen  Fried«)  art.  8.  de 
„Juribus  statuum  versehen,  uugekränkt  zu  lassen,  noch  denen  Reichs-Gerichten, 
„noch  sonst  jemanden,  wer  der  auch  sei,  zu  gestatten,  dass  denen  Ständen  in 
„ihren  Territoriis  in  Religion#-  politischen  Sachen  sub  quocunque  pra;textu 
„wider  den  Friedenschluss  vor  oder  eingegriffen  werdet). 

*)  Land-Friede  von  1548,  tit  III.  § 2. 

**)  Struv.  Corp.  jur.  publ.  c.  29.  § 50. 

***)  Cum  ipsa  superiontate  territorial!  statibus  imperii  tutela  civium  impo- 
sita  est,  & sic  denegari  ea  inedia  non  potuerunt,  sine  quibus  conservatio  & 
defensio  vaeillat.  Jus  itaque  belli,  quod  ordinibus  his  casibus  competit,  plenis- 
simum  est  & ab  Imperatore  impeoiri  non  potest.  Non  enim  principes  Ger- 
mania! arma  ut  locumtenentes  Impcratoris  sumuut  aut  prosides  provinciarum, 
sed  vi  tutelse,  qua;  iis  in  subditos  commissa  est,  & superioritatis  territorialis, 
cujus  effectum  se  omnino  non  impediturum  esse  Imperator  juravit.  G.  L. 
Böhmer,  in  diss.  de  principe  jus  suum  vi  atque  armis  tuente  &c.  § XVIII.  ■ 

f)  Wahl-CapituL  K.  Carl  VII.  & noviss.  art.  I.  § 2. 3.  art.  II.  § 3.  art.  III.  § 7. 
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Ich  sollte  Ihnen,  mein  Herr,  nun  noch  einige  Anmerkungen  über  die 
schlechte,  unanständige  und  ungesittete  Schreibart,  worin  das  Hof-Decret  ab- 
gefasset  ist,  machen.  Allein  ich  würde  Ihre  Geduld  missbrauchen,  und  es 
kann  genug  sein,  dass  Se.  Königl.  Majestät  vollkommen  berechtiget  sind,  von 
dem  Reichs-Hofrath  eine  hinlängliche  Genugthuung  zu  fordern,  da  derselbe 
sich  unterstanden,  Höchstdenenselben  die  gehässigsten  Namen  eines  Friedens- 
brechers, Empörers  und  Vergewaltigers  beizulegen,  Ihnen  schwere  Reichs- 
Verbrechen  aufzubürden  und  von  Vorbehaltung  eiuer  Strafe  verwegener 
Weise  zu  sprechen. 

Ich  bin  etc. 
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Wohl  keine  Handlung  Friedrichs  im  siebenjährigen  Kriege,  selbst 
nicht  der  Ueberfall  Chur  Sachsens , ist  so  allgemein  und  scharf  ver- 
urtheilt  worden,  wie  die  gewaltsame  Eröffnung  des  dresdener  Cabinets- 
archivs.  Der  Gegensatz  war  zu  schreiend  zwischen  dieser  That  und 
der  erst  kürzlich  „ vor  den  Augen  von  ganz  Europa “ abgegebenen 
feierlichen  Erklärung  des  Königs,  die  Staaten  Augusts  III.  als  ein 
heiliges  Depositum  zu  verwahren  *).  Nun  schlug  die  überkünstlich  er- 
sonnene Fiction  von  der  friedlichen  Besetzung  des  Churfürstenthums 
den  Preussen  selbst  zum  Nachtheil  aus.  Denn  wie  wollten  sie  mit 
diesem  Vorgeben  die  Beschlagnahme  der  sächsischen  geheimen  Papiere , 
der  nicht  einmal  ein  Vorgang  aus  den  offcicll  erklärten  Kriegen  der 
letzten  Jahrzehnte  zur  Seite  gestellt  werden  konnte**),  vereinbaren? 

„ Man  sollte  meinen,  “ schrieb  der  Herzog  von  Luynes  ***), 
vdass  niemand  wagen  würde,  ein  derartiges  Verfahren  zu  recht- 
fertigen;  aber  der  König  hat  viele  Anhänger  und  selbst  in  Paris.“ 

Diesmal  schwiegen  auch  die  Freunde  Friedrichs,  wenn  sie  nicht 
gar  in  den  lauten  Tadel  einstimmten  f).  Die  würdevolle  Haltung, 

*)  Vergl.  S.  125  und  399. 

**)  Bei  der  Erzählung  von  der  Ueberführung  de»  prager  Archivs  nach 
Wien  sagt  Arneth  (Maria  Theresias  erste  Regierungsjahrc  4,  133):  „Man 
konnte  sich  nicht  genug  wundern,  dass  sowohl  Karl  Albert  von  Baiern  als 
König  Friedrich  von  Preussen  es  versäumt  hatten,  des  reichhaltigen  prager 
Archivs  sich  zu  bemächtigen,  wie  es  ein  Jahrhundert  zuvor  von  Seite  der 
Schweden  geschehen  war.“ 

***)  M^moires  15,  229. 

f)  Der  Engländer  Entick  nennt  Friedrichs  Handlungsweise  „a  violent 
and  unprecedentend  action“.  (The  general  hi story  of  the  late  war.  T.  2,  76.) 
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in  der  die  polnische  Königin  dm  preussischen  Officierm  entgegen- 
getreten  war*),  erregte  überall  Bewunderung  und  Theilnahme.  Mit 
wehrlosen  Frauen  führte  der  König  von  Preussm  Krieg,  wurde  gespottet, 
und  suchte,  da  seine  anderen  Argumente  nicht  als  stichhaltig  erfunden 
wären,  nun  in  den  geheimen  Acten  der  sächsischen  Regierung  die  Be- 
rechtigung zu  seiner  Waffenerhebung**).  Und  die  Gewaltthat  wäre 
dazu  noch  ganz  erfolglos  gewesen,  obwohl  man  selbst  die  von  den 
Ratten  bmagten  Rapiere***)  durchstöbert  hätte. 

„ Das  Publikum  erwartete , es  würden  Belege  für  dm  Verdacht 
des  Königs  wider  die  angeblichm  Offensivpläne  der  Höfe  von  Wim 
und  Dresden  gefundm  werdm,  aber,  leider,  die  preussische  Sache 
blieb  im  Nachtheil:  man  veröffmtlichte  nichts,  weil  man  nichts  ent- 
deckt hatte  f).“ 

Aus  der  Ueberzeugung  sehr  vieler  heraus,  nicht  bloss  seines  eigent- 
lichen, meist  pretissenfeindlichm  Leserkreises,  nannte  der  Observateur 
hollandais  die  Oeffnung  des  sächsischm  Archivs  „ eine  That,  die  auf 
alle  Zeit  den  Ruhm  des  Königs  bcflcekm  würde “ ff). 

Der  Gedanke,  dass  Friedrich  auch  bei  diesem  Vorgänge,  wie  bei 
der  Besetzung  Sachsens,  wider  seinm  Wunsch  und  Willen  von  dem 
Zwange  der  Nothwehr  getriebm  wordm  wäre,  fand  keinen  Eingang. 
Gewiss  warm  seine  Befürchtungm  nicht  unbegründet,  dass  im  Fall 
die  preussischen  Staatsschriflm  sich  nur  auf  die  Mmzelschm  Copim 
stützm  würdm , Graf  Brühl  die  Originaldepeschm  verbrmnen  und 
alsdann  die  vom  Gegner  veröffmilichtm  Actcnstücke  als  erfundm  aus- 
schreim  würde  fff).  Rühmte  sich  doch  ohnehin  später  einmal  der 

*)  Die  Rede,  in  der  sich  die  Königin  bei  den  Gesandten  über  die  Ge- 
waltthätigkeit  der  Preussen  beklagt  hat,  siehe  Danziger  Beiträge  1,  323. 

**)  Vergl.  S.  488  und  Warn  ery,  Feldzüge  Friedrichs  II.  Bd.  1,  S.  33. 
***)  Prussiade,  27  f. : „jusqu'aux  papiers  mangels  des  rats.“ 

t)  Valory,  1,  349. 

ff)  T.  8,  117.  Maltzahn,  der  dem  Verräther  Menzel  die  Schlüssel  zu  den 
sächsischen  Actenschränken  gegeben  hatte,  wurde  in  demselben  Hefte 
„Schlosser“  gescholten. 

ftf)  Eichel  schreibt,  es  habe  dem  König  „ohnumgänglieh  nötliig  geschienen, 
sich  bei  der  Gelegenheit,  da  Dero  Truppen  nach  Dresden  gekommen,  von 
denen  Originalien  solcher  Depüches  zu  empariren , da  Sie  es  mit  einem 
Minister,  als  der  Graf  Brühl  wäre,  zu  thun  gehabt,  welcher  sonsten,  sobald 
er  von  dem  Pr£cis  informiret  worden,  eapable  gewesen,  die  Originald^peches 
verbrennen  zu  lassen  und  alsdenn  dem  Prdcis  und  denen  authentiquen  Copicn. 
woraus  letzteres  gezogen,  hautement  ein  Dementi  zu  geben  und  solche  als 
controuviret  auszuschreien.“  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  412.  429. 
435.  447.  In  dem  Schreiben  eines  Reisenden  aus  Danzig  (vergl.  Nr.  XXXVIII) 
heisst  es,  dass  die  Feinde  nur  deshalb  so  grosses  Geschrei  über  die  Wegnahme 
der  sächsischen  Papiere  erhoben  hätten,  damit  „diese  Werke  der  Finsterniss 
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churbairische  Gesandte  am  dresdener  Hofe,  Freiherr  von  Weteel,  die 
gravirendsten  Papiere  aus  dem  sächsischen  Archive  den  Blicken  der 
Preussen  entzogen  zu  haben*). 

Hatte  der  König  aber  wirklich  nöthig,  sich  beim  Publikum  gegen 
die  Anschuldigungen  eines  so  übel  beleumundeten  Mannes,  wie  des 
Grafen  Brühl,  „zu  legitimiren“  ? **).  Schon  die  Beieachung  des 
Archivs  hätte  ihn,  so  lange  Dresden  in  seiner  Hand  war,  vor  einem 
derartigen  Handstreiche  des  Ministers  sichern  können.  Dass  er  sich 
dabei  nicht  genügen  Hess,  gab  dem  Verdachte  trotz  aller  Ableug- 
nungen Baum,  die  Preussen  hätten  sich  noch  anderer  Acten  als  der 
Originale  der  ihnen  bereits  bekannten  Depesehen  bemächtigt.  Welches 
Cabinet  war  aber  dann  davor  sicher,  dass  aus  diesen  Funden  gegen 
seine  geheime  Politik  bei  passender  Gelegenheit  Waffen  geschmiedet 
würden  ***).  Auch  der  einzige  grosse  Bundesgenosse  Preussens,  der 
britische  Staat,  hatte  noch  bis  vor  kurzem  in  den  engsten  Beziehungen 
mit  allen  Feinden  Friedrichs  gestanden. 

Wie  konnten  die  preussischen  Minister  das  Virfahren  ihres  Herr- 
schers gegenüber  der  allgemeinen  Missbilligung  vertheidigen?  Sie 
fühlten  selbst  alle  Bedenken,  die  von  ethischer  und  politischer  Seite 
zu  erheben  waren  f).  Am  ehesten  glaubten  sie  der  heiklen  Frage  noch 
Herr  zu  werden,  wenn  sie  garnicht  weiter  durch  den  Versuch  einer 
„Entschuldigung  und  Rechtfertigung “ zur  öffentlichen  Discussion  ge- 
stellt würde  ff).  Aber  die  stets  erneuten  Angriffe  in  den  sächsischen 

nicht  an  das  Tageslicht  gebracht  würden.  Sie  hatten  jedoch  nicht  Ursache, 
sich  zu  beschweren,  weil  man  zu  seines  Feindes  Schriften  sowohl,  als  zu 
andern  ihm  cigenthümlichcn  Sachen  ein  Recht  hat.“ 

*)  Bericht  Plothos.  Regensburg,  8.  November.  Schon  am  27.  September 
meldete  dieser  Gesandte:  „Bei  einem  Tractament,  so  . . . bei  dem  churpfälzi- 
schen  Gesandten  gewesen,  hat  der  österreichische  Minister,  der  von  Puchen- 
berg, öffentlich  in  Gegenwart  derer  Domestiquen  sehr  pröniret,  wie  übel  mit 
dem  Sachseulande  umgegaugen,  und  die  Kinder  weggeführet,  gegen  die 
Königin  aller  Egard  bei  Seite  gesetzet,  da  durch  einen  Major  die  Schlüssel 
zu  des  Königs  geheimen  Archiv  abgefordert,  und  welche  auch  zum  zweiten 
Mal  dem  Major  vor  die  Küsse  geworfen  worden,  wiewohl  die  geheimeste 
Nachrichten  und  Correspondenzen  bereits  wären  weggeschaffet  und  in  Sicher- 
heit gebracht  worden.“ 

**)  Politische  Correspondenz  18,  419. 

***)  Observateur  hollandois  8,  117:  „si  les  nouveaux  rois  cessent  de  se 
respectcr,  ils  fourniront  des  arme-  contrc  eux-mümes  cn  aigrissant  des  voisins 
jaloux  ou  ambitieux.“ 

t)  Zu  dem  Befehle  in  einem  Circularerlasse  an  die  preussischen  Ge- 
sandten, die  Gründe  zu  des  Königs  Verfahren  zu  geben,  schrieb  Graf  Podc- 
wils:  „valeat  quantum  valere  potest.“ 

++)  Seite  324.  — Podewils  befahl  am  23.  September  — „comme  l'enlcve- 
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und  österreichischen  Staatsschriften  nöthigten  sie,  ihre  Reserve  zu  ver- 
lassen. Sie  mussten  erkennen,  teie  wenig  der  eigentliche  Kern  der 
feindlichen  Anklagen  durch  die  blosse  Constatirung  getroffen  würde, 
dass  die  sächsischen  Acten  unberührt  und  wohlverwahrt  wären,  mit 
Ausnahme  einiger  Originale  von  in  Berlin  befindlichen  Abschriften , 
um  „deren  sonst  gewiss  geleugnete  Authenticität  ausser  allen  Zweifel 
zu  stellenu  *).  Es  bedurfte  einer  directen  Rechtfertigung  des  Königs. 

Zu  diesem  Zwecke  erschienen  um  die  Mitte  des  Novembers  1756 
die  „Schreiben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  von  der  Heiligkeit  der 
Archive .“ 

Die  gewandt  und  frisch  geschriebene  Arbeit  fand  im  Haupt- 
quartiere verdienten  Beifall.  Freilich  die  Hauptschwierigkeit,  wie  die 
angeblich  friedliche  Oceupation  des  Churstaates  mit  einer  nur  im  Kriege 
erlaubten  Handlung  in  Einklang  zu  bringeti  wäre,  konnte  trotz  aller 
Gelehrsamkeit  und  Dialectik  nicht  überwunden  werden. 

Als  den  Verfasser  unserer  Schrift  nennt  der  frankfurter  Uni- 
versitätsprofessor Uhl  seinen  dortigen  Amtsgenossen  Johann  Julius 
Surland**).  Wir  können  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  con- 
trolliren,  da  in  den  Acten  gamichts  über  die  Geschichte  der  Schrei- 
bet> enthalten  ist.  Jedenfalls  weist  Art  des  Ausdrucks  in  dem  Werk- 
chen  und  Inhalt  mehr  auf  einen  Gelehrten  als  auf  einen  Staatsmann 
hin.  Auch  der  Umstand  verdient  vielleicht  hier  hervorgehoben  zu 
werden , dass  unser  Autor  gegen  die  damalige  Gepflogenheit  des 
berliner  Cabinets  einer  französischen  That , der  Plünderung  des 
speirer  Reichsarchivs  im  Jahre  1689,  mit  Missbilligung  gedenkt. 

Wir  haben  unseren  Abdruck  nach  einem  Exemplare  veranstaltet, 
das  im  berliner  Geheimen  Staatsarchive  aufbewahrt  ist. 

Schreiben  | eines  | Vaters  \ an  j seineti  Sohn,  | von  ] der  Hei- 
ligkeit ehr  Archive,  i 1756. 

4°.  16  S. 

A usscr  dieser  sind  uns  noch  zwei  andere  Ausgaben  der  Schrift 
mit  dem  gleichen  Titel  bekannt  geworden.  Ein  vierter  Druck  heisst 
„ Zwey  Schreiben  «.  s.  w.  Anno  1756.“ 

ment  des  certains  originaux  des  archives  de  Dresde  fera  beaucoup  de  bruit 
dans  tonte  l’Europe“  — die  königlichen  Vertreter  nach  dem  Tenor  der  Eichcl- 
schen  Schreiben  vom  19.  und  21.  September  (Politische  Correspondenz  13, 
418  f.  und  429)  zu  instruiren.  Der  Circularerlass  ist  vom  25.  September 
datirt. 

*)  Vergl.  S.  434.  488. 

**)  Surland  war  Professor  der  Institutionen.  In  Meusels  Lexikon  der 
teutschen  Schriftsteller  bis  1800.  Bd.  12,  570  werden  die  Schreiben  eines  Vaters 
nicht  unter  den  Werken  des  Gelehrten  aufgeffihrt. 
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ln  Nr.  143  der  berlinischen  Nachrichten  vom  27 . November  er- 
schien eine  kurze , ganz  unbedeutende  Besprechung  des  Traciats. 

Die  Banziger  Beiträge  geben  einen  Abdruck  im  9.  Bande  S.  607 
und  die  Kriegskanzlei  im  1.  Bande  S.  797  Nr.  102.  Das  zuzweit- 
genannte  Sammelwerk  fügt  noch  dem  Titel  folgende  Zeitbestimmung 
hinzu:  „ de  dato  13.  Novembr.  1756.“ 

Gegen  unsere  Schreiben  wandten  sich  vorzüglich  die  „ Briefe  einer 
Privatperson  an  einen  seiner  Freunde,  über  den  Einfall  in  Sachsen, 
so  durch  den  König  von  Preussen  unternommen  worden.  1757 “ *). 

Hier  wie  in  dem  „ politischen  Ma-  und  Microscopium  des  gegen- 
wärtigen Krieges  und  das  allgemeine  System  des  römischen  Rechts 
betreffend,  1758“**)  wird  der  Nachdruck  auf  die  Verletzung  des 
Depots  durch  die  Preussen  gelegt. 

Mehr  vom  formalen  Gcsichtspuncte  aus  wird  die  Abhandlung  an- 
gegriffen in  dem  „Schreiben  eines  Buchdruckergescllens  aus  H.  an 
seinen  guten  Freund  in  L.  über  einige  bisher  im  Druck  erschienene 
Schrißcn  der  gireussischen  Publicisten.  1757“***). 

„ Dieser  gute,  ehrbare  Mann“  schreibt  der  spöttisch  bcanlagte 
Buchdruckcrgesellc  über  den  Vater,  „muss  allem  Ansehen  nach 
schon  in  einem  sehr  hohen  Alter  stehen.  Man  findet  deutliche 
Spuren,  dass  er  ein  wenig  anfängt  kindisch  zu  werden.  Er  redet 
und  schwatzt,  bloss  damit  er  was  zu  sagen  hat,  und  sein  ganzes 
Schreiben,  wenn  man  cs  in  einen  Hauptbegriff  bringt,  geht  da 
hinaus,  Archive  sind  heilig.  Warum?  Weil  cs  Archive  sind,  die 
heilig  sind.  Allein  unser  König  hat  sich  an  ihre  Heiligkeit  nicht 
kehren  dürfen;  und  dieses  aus  gegründeten  Ursachen,  weil  er  sich 
nicht  daran  gekehrt  hat.“ 

Am  Schlüsse  der  Betrachtung  wird  ein  ironischer  Brief  des  Sohnes 
gegeben,  in  dem  dieser  seinem  „ lieben  Papa“  die  verkehrte  Anwendung 
des  Civilrcchts  auf  Fragen  des  Völkerrechts  vorwirft. 

Im  Anhänge  bringen  wir  zur  Berichtigung  der  mehrfach  ent- 
stellten gleichzeitigst  Schilderungen  f)  den  Rapport  des  Majors  von 
Wanginhcim  über  die  Vorgänge  bei  der  Ocffnung  der  dresdener  Ca- 
binetskanzlei. 

*)  Kriegskanzlei  2,  S.  382,  Nr.  39.  Zweites  Schreiben. 

**)  Kriegskanzlei  8,  S.  1022,  Nr.  116. 

***)  Kriegskanzlei  3,  S.  204,  Nr.  12.  Vgl.  S.  536. 
t)  Vcrgl.  Carlyle,  übersetzt  von  Neuberg,  4,  481.  (Sternbergs  Bericht), 
Vitzthum  von  Eekstädt  2,  33  und  Mcrcure  historique  et  politique  141,  530 
nach  einem  wiener  Journale. 
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Schreiben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  von  der 
Heiligkeit  der  Archive.  1756. 

Erstes  Schreiben. 

Ich  habe,  mein  lieber  Sohn,  mit  Vergnügen  Dein  letzteres  Schreiben  er- 
brochen untl  daraus  sowohl,  dass  Du  Dich  noch  völlig  gesund  befindest,  als 
auch  durch  die  vorgetragene  Frage,  dass  Du  Deinem  Studiren  fieissig  und 
nicht  bloss  maschinenmässig.  sondern  bei  vernünftigen  Nachdenken  obliegest, 
mit  einer  wahren  Freude  ersehen.  Du  darfst  Dich  weder  entschuldigen  noch 
scheuen,  mir  die  Dir  dariu  aufstossenden  Zweifel  zu  eröffnen.  Du  wirst 
hoffentlich  überzeugt  sein,  dass  ich  Dir,  seitdem  Du  zu  Deinen  vernünftigeren 
Jahren  gekommen,  nicht  sowohl  in  der  Entfernung  eines  Vaters,  als  in  der 
angenehmeren  Nähe  einer  freundschaftlichen  Offenherzigkeit  mir  zu  begegnen 
verstattet : und  es  wird  mich  niemals  die  Zeit  gereuen,  welche  ich  auf  Lesung 
und  Beantwortung  Deiner  Briefe  von  einer  Art,  wodurch  ich  Deine  Lehr- 
begierde zu  stillen  Gelegenheit  erhalte,  in  denen  von  meiner  Amtsarbeit  er- 
übrigten Stunden  verwenden  kann. 

Du  ersuchest  mich  gegenwärtig  um  einen  Unterricht,  wie  weit  die  Heilig- 
keit der  Archive  sich  erstrecke.  Du  schreibst,  Du  hättest  alle  Schriften  da- 
von, welche  Wencker  sowohl  in  seinen  Collectis  arehivi  et  eancellariae  juribus 
als  in  seinem  Apparatu  et  instruetu  archivorum  ex  usu  nostri  temporis  ge- 
sammelt, durchgelesen,  aber  darin  diese  Dir  wuchtig  scheinende  Frage  gar 
nicht  eigentlich  berühret  gefunden.  Du  glaubst  endlich  behaupten  zu  können, 
die  Heiligkeit  der  Archive  müsse  dieselbe  ganz  und  gar  unverletzbar  machen. 

Du  hast  Recht  in  Deinem  von  den  Wcnckerischen  Sammlungen  gefällten 
Urtheile.  Du  hättest  auch  noch  den  Rudloff,  De  archivorum  publicorum  usu 
atque  autoritatc  § 26  und  Myler,  De  Princip.  ot  Statib.  Imp.,  eap.  47.  P.  II., 
anderer,  welche  beiläufig  davon  gehandelt,  nicht  zu  gedenken,  zu  Rathe  ziehen 
können,  ohne  besseren  Trost  zu  erhalten.  Merke  Dir  hierbei,  mein  Sohn,  dass 
es  nicht  eine  so  strenge  Wahrheit:  man  möge  nichts  mehr  auf  der  Welt 
schreiben,  das  nicht  schon  geschrieben  sei,  und  dass  noch  mehrere  Wege  als 
die  Umgiessung  alter  Schriften  in  eine  neue  Form,  wiederholte  Auflagen  und 
Noten  über  Anmerkungen  übrig,  unter  dem  Namen  der  Schriftsteller  einen 
Platz  sich  zu  erwerben. 

Was  die  Hauptsache  selbst  anlanget,  so  hättest  Du  bei  deren  Unter- 
suchung vor  allen  Dingen  unterscheiden  müssen,  ob  die  Frage  ohne  alle  Ein- 
schränkung oder  unter  besonderen  Umständen  zu  entscheiden.  In  thesi,  wie 
man  zu  reden  pflegt,  hast  Du  Recht,  in  hypothesi  aber  wird  Dein  angenom- 
mener Satz  nicht  bestehen  mögen. 

Ein  Archiv  ist  derjenige  Ort,  den  die  hohe  Landes-Obrigkeit  bestimmet, 
um  daselbst  diejenigen  Doctimente,  welche  die  Wohlfahrt  ihres  Landes  be- 
treffen, zum  ewig  wahrenden  Gedächtnisse  aufzubewahren.  Willst  Du  hier- 
von, wie  ich  vot  wohlgethan  halte,  die  Registratur  unterscheiden,  so  kannst 
Du  unter  denen  Documenten,  von  welchen  hier  die  Rede,  nur  diejenigen  ver- 
stehen, welche  das  Wohl  des  Landes  unmittelbar  angehen-,  glaubst  Du  aber, 
wie  die  oben  benannten  Schriftsteller,  dass  Archive  und  Registraturen  gleich- 
bedeutende Wörter  sein  und  unter  dem  letzteren  etwa  nur  die  Art  der  Auf- 
bewahrung zu  verstehen,  so  darfst  Du  die  bemerkten  nur  auf  die  Urkunden 
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mit  nusdehnen,  wobei  des  Landes  Wohlfahrt  auch  mittelbar  leiden  könnte. 
Zur  Entscheidung  Deiner  Frage  wird  beider  Verstand  einerlei  beitragen. 

Es  ist  meiner  Meinung  nach  ebenfalls  dazu  gleichgültig,  welchen  Ort 
ein  Fürst  seinem  Archive  bestimme.  Die  Athenienser  bewahrten  solches  in 
dem  Tempel  der  Minerva,  die  Römer  in  dem,  so  sie  dem  Saturnus  gewidmet, 
andere  in  anderen  ihrer  Gotteshäuser.  Heutiges  Tages  pfleget  es  gemeinig- 
lich in  dem  Palaste  des  regierenden  Herrn  oder  einem  anderen  öffentlichen 
Gebäude  aufbehalten  zu  werden.  Justinianus  Nov.  XV  cap.  V § 2 verordnet 
auch  nur  überhaupt:  tuet  tv  roff  noXtaiv  otxrjuä  n drji/oator  ä<f<>Qio9rvttt*) 
x.  r.  Z.,  „dass  in  den  Stildten  ein  öffentliches  Haus  angewiesen  werde,  worin 
deren  Vorsteher  die  Urkunden  hinterlegen  und  einen  in  der  Provinz  erwfthlen 
könnten,  der  dafür  Sorge  trüge,  damit  selbige  nicht  verderben  würden  und, 
wann  man  sie  fordere,  geschwind  gefunden  werden  möchten:  also  künftig  ein 
Archiv  bei  sich  hätten.“ 

Dieser  Ort  muss  von  dem  Landesherrn  zu  der  Sicherheit  solcher  Docn- 
inente  gewidmet  sein:  denn  das  Recht  einen  dergleichen  Platz  ausznlesen, 
gründet  sich  auf  den  Besitz  der  Landeshoheit.  Wer  die  Wohlfahrt  eines 
Landes  zu  besorgen  hat,  dem,  und  nur  dem  allein,  kommt  es  zu,  eine  die 
dahin  einschlagende  Schriften  betreffende  Einrichtung  zu  machen,  welche  von 
anderen  nicht  umgestossen  werden  mag.  Ich  stimme  dannenhero  hierin  dem 
Fritschio  De  jur.  arch.  cap.  8 n.  8 bei  und  halte  es  vor  nnnöthig,  mit  dem 
Ruland  De  commiss.  eine  besondere  Verstattung,  die  Befugnis»  Gesetze  zu 
geben  und  das  Recht  Notarien  zu  machen,  hinzuzufügen,  als  welche  drei 
Stücke,  wie  jener  wohl  erinnert,  aus  der  Natur  der  Landeshoheit  fliessen.  — 

Dieser  Ort  muss  also  beschaffen  sein,  dass  daselbst  das  Verwahrte  zu 
einem  ewig  währenden  Gedächtnisse  aufgehoben  werden  kann.  Denn  das 
ist  die  Absicht  des  Fürsten,  der  ein  Archiv  errichtet  oder  unterhält.  Eis  muss 
folglich  vor  Feuer-  Wasser-  Kriegs-  und  anderen  Gefahren  so  viel  möglich 
gesichert  werden,  und  aus  diesem  Grunde  wurden  nach  dem  Zeugnisse  des 
Hincmari,  wie  solches  Fritschius  1.  c.  cap.  2 n.  9 angeführt,  die  Kanzler  oder 
Vorsteher  der  Archive  schon  in  den  ältesten  Zeiten  dahin  verbunden,  ut 
seereta  fideliter  eustodirent. 

Endlich,  da  in  einem  Archive  nur  solche  Sachen  eine  Stelle  finden,  wo- 
rauf die  Wohlfahrt  des  Landes  beruhet,  so  sind  selbige  allerdings  von  der 
grössten  Wichtigkeit  und  werden  in  den  deshalb  ergangenen  Verordnungen 
die  Archivarii  billig  dahin  verbunden,  niemand  ohne  Erlaubnis  hinein  zu 
lassen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  alles  daraus  ohne  Unterschied  und 
Noth  oder  zur  Unzeit  bekannt  gemacht  werde. 

Diese  'aus  der  Beschreibung  eines  Archivs  von  selbst  fliessende  Folgen 
geben  nun  freilich  demselben  eine  vierfache  Heiligkeit.  Der  Burgfriede,  wie 
Stryck  De  sanctit.  resident,  cap.  8 n.  14  solchen  mit  Recht  dahin  ausdehnet, 
der  in  Deutschland  eingeftihrte  Hansfriede,  wovon  Du  den  Beyer  De  viol. 
secur.  dornest.  § 22.  27.  nachsehen  kannst,  der  Wille  und  die  Absicht  des 
Parsten,  schliesslich  die  Beschaffenheit  der  bewahrten  Sachen,  die  meinem 
Urtheile  nach,  obgleich  einige  Rechtslohrer  dergleichen  gar  nicht  eiuräumen 
wollen,  ihnen  an  sich  eine  innere  Heiligkeit  beilegt,  da  das  Wohl  und  Weh 
eines  ganzen  Landes  auf  ihnen  beruhet.  Alles  dieses,  mein  Sohn,  unterstützet 

*)  Im  Originale  steht  fälschlich  a(voi o9ijrai,  was  der  „Buchdrucker- 
geselle“ (a.  a.  O.  220)  spöttisch  anmerkt. 
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Deine  Meinung,  dass  Archive  unverletzlich  sein  müssen  und  zwar  nicht  nur 
den  Unterthanen  oder  Einwohnern,  sondern  selbst  den  Fremden,  auch  diesen 
nicht  bloss  im  Frieden,  sondern  gar  in  Kriegeszeiten.  Der  Beweis  im  Frieden 
ist  gar  leicht,  weil  sie  alsdenn  nichts  befugt  zu  unternehmen,  wodurch  sie 
einen  Landesherrn  in  der  willkürlichen  Ausübung  seiner  herrschaftlichen  Ge- 
rechtsamen Btören,  sondern  vielmehr,  wenn  sie  in  seinem  Gebiete,  auch  seinen 
Verordnungen  unterworfen  sind.  Im  Kriege  fallt  zwar  freilich,  wenn  wir 
nach  der  Strenge  urtheilen  wollen,  alle  Verbindlichkeit  den  Feind  zu  schonen, 
hinweg;  denn  die  streitenden  Mächte  geben  einander  bei  dem  Ausbruche  ihrer 
Misshelligkeiten  die  Freiheit,  dass  ein  jeder  von  ihnen  alle  Mittel  dem  anderen 
zu  schaden,  ergreifen  und,  wenn  da»  Glück  seine  Waffen  begleitet,  den  Gegner 
gar  nicht  schonen  möge.  Dennoch  hat  nicht  nur  das  Herkommen  der  Völker, 
wie  Pufendorff  De  jur.  nat.  et  gent.  lib.  VIU.  cap.  6 § 7 bereits  bemerket, 
eine  gewisse  Art  des  Anstandes  bestimmet,  der  auch  dem  Kriegenden  die 
Hände  bindet,  sondern  es  erstreckt,  nach  der  Lehre  des  Freiherrn  von  Wolff 
Jur.  nat.  p.  I.  § 1113  den  Vorschriften  der  Menschlichkeit  zufolge,  das  Recht 
des  Krieges  sich  auch  nur  auf  die  Ergreifung  derjenigen  Mittel,  die  noth- 
wendig  sind,  mich  vor  der  Gewalt  de»  Beleidigenden  in  Ruhe  zu  setzen,  nicht 
aber  auf  alles,  was,  ohne  diesen  Endzweck  zu  bewirken,  bloss  auf  dessen 
Kränkung  und  gänzlichen  Umsturz  zielet.  Eben  diese  Stimme  der  Natur  also, 
welche  Sengen  und  Brennen,  unermessliche  Geldcrsehwingungen,  barbarische* 
Niedermetzeln  in  feindlichen  Landen  verbietet,  wehret  auch  dem  Sieger,  die 
Behältnisse  anzugreifen,  worin,  wie  der  1.  19  c.  de  testam.  sich  ausdrückt,  alle 
Gerechtsame  eines  Volkes  gegründet  sind,  und  erinnert  ihn  vielmehr,  dem 
Beispiele  des  grossen  schwedischen  Helden  Gustavs  Adolphs,  der  sich  des 
speierschen  Archive.»  nicht  bemächtigen  wollen,  auch  in  diesem  Punkte  nach- 
zufolgen, besonders,  wann  der  nunmehr  Überwundene  vorher  Zeit  genug  zu 
dessen  Hinwegschaffung  gehabt,  statt  dessen  aber  lieber  andere  Sachen  ge- 
rettet und  also  die  Grossmuth  seines  Gegners  gleichsam  herausgefordert  zu 
haben  scheinet. 

Ich  muss  hier  aufhören,  mein  Sohn,  und  das  Übrige  auf  ein  ander  Mal 
verschieben.  Überlege  indessen  die  Stärke  der  angegebenen  Beweise,  welche, 
schon  erwähnter  Maassen,  in  der  Regel  allemal  gültig  bleiben.  Mein  nächstes 
Schreiben  aber  wird  Dich  überführen,  dass  es  Fälle  geben  könne,  wo  davon 
eine  Ausnahme  nicht  nur  gemacht  werden  darf,  sondern  muss. 

Dein  Dir  wohlgewogener  Vater. 


Zweites  Schreiben. 

Mein  Sohn ! 

Ich  werde  Dir  nunmehr  einen  Fall  vorlegen,  der  Dich  überzeugen  soll, 
dass  es  nicht  allein  zuweilen  billig,  sondern  auch  von  einem  Fürsten,  der 
seinen  Pflichten  gegen  sein  Volk  ein  Genüge  leisten  will,  uothwendig  er- 
fordert werden  kann,  alle  in  meinem  vorigen  entworfene  Betrachtungen  ms 
den  Augen  zu  setzen  und  sich  eines  fremden  Archives  so  wohl  zu  versichern, 
als  gar  der  darin  gefundnen  Schriften  gegen  dessen  Eigenthümer  selbst  zu 
gebrauchen.  Um  Dich  aber  davon  so  viel  deutlicher  zu  überführen,  will  ich 
einige  Grundsätze  zum  voraus  bestimmen. 
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Der  erste  Grundsatz:  ob  man  gleich  überhaupt  den  Vorschriften  des 
Edelmuths  auch  im  Kriege  folgen  muss,  so  können  doch  besondere  Umstände 
sich  bei  demselben  äussern,  welche  den  Sieger  nöthigen,  dem  Feinde  be- 
sonders hart  mitzuspielen,  und  die  Beurtheilung  des  Daseins  solcher  Um- 
stände ist  der  Einsicht  und  dem  Gewissen  des  Überwinders  billig  zu  über- 
lassen. Du  kannst  den  Beweis  dieses  Satzes  bei  dem  Pufendorff  De  jur. 
natur.  et  gent.  lib.  VIII  cap.  6 § 7.  15  finden,  dessen  Beifall  ihm  eine  ge- 
doppelte Stärke  giebt,  da,  wie  Du  weisst,  selbiger  die  Gerechtigkeit  eines  belli 
punitivi  leugnet. 

Der  zweite  Grundsatz : ohnerachtet  die  wichtigsten  Gründe  die  Achtung 
vor  geheiligte  Dinge  selbst  gegen  einen  Feind  vertheidigen,  summa  est  ratio, 
quae  pro  religione  facit,  sagt  der  Rechtsgelehrte  Papinianus  1.  43  in  fin.  D. 
de  relig.  et  samt,  funer.,  und  ich  es  nicht  mit  denen  halte,  welche  allenthalben 
behaupten,  dass  die  Heiligkeit  eines  Orts  aufhöre,  sobald  solcher  dem  Feinde 
in  die  Hände  falle,  so  verlieren  doch  alle  dafür  streitende  Beweise  ihr  Ge- 
wichte, so  bald  der  Gegner  sich  derselben  zu  meinem  Schaden  bedienen  kann. 
Dieses  wird  Dich  Grotius  De  jur.  bell,  et  pae.  lib.  III.  cap.  12  § 6 mit  meh- 
rerem  lehren.  — 

Der  dritte  Grundsatz:  die  Natur  hat  den  Menschen  nicht  nur  bei  einem 
zngefügten  Unrecht  empfindlich  geschaffen,  sondern  auch  ihn  mit  Kräften 
versehen,  sich  nicht  ohngeahndet  reizen  zu  lassen.  Die  Mittel,  welche  er  als- 
denn  zu  seiner  Vertheidigung  anwendet,  werden  gerecht,  weil  sie  aus  einer 
gerechten  Ursache  ergriffen  werden.  Justum  est  bellum,  Samnites,  sagt  der 
Feldherr  dieses  Volks  beim  Livius,  quibus  necessarium,  et  pia  arma,  quibus 
nulla  nisi  in  armis  relinquitur  spes,  wovon  Du  den  Pufendorff  1.  c.  § 2 ferner 
nachlescn  kannst. 

Der  vierte  Grundsatz:  hierzu  mag  die  eine  Partei  nicht  nur  durch  die 
Unternehmungen  der  gegenseitigen  vor  dem  Ausbruche  der  Misshclligkeiten, 
sondern  ebenso  wohl  durch  deren  Verfahren  während  derselben  berechtigt 
werden,  wie  Grotius  1.  c.  cap.  1 § 4 behauptet. 

Der  fünfte  Grundsatz:  die  Rechtsregel:  quod  actor  rea  edere  teneatur 
instrumenta,  ist  auch  in  dem  natürlichen  Gesetze  befindlich,  weil  ein  Kläger, 
der  sich  weigert,  dem  Angeklagten  Beweise,  so  er  in  Händen  hat,  und  woraus 
dieser  seine  Unschuld  zeigen  will,  zu  übergeben,  dadurch  an  den  Tag  legt, 
das»  es  ihm  nicht  darauf  ankomme,  ob  er  würklich  beleidigt,  sondern  nur 
ob  er  itzo  eine  Gelegenheit  finde,  dem  andern  wehe  zu  thun. 

Der  sechste  Grundsatz:  da  die  Beweise  meiner  Befugniss  zu  dem  Mei- 
nigen,  ad  rö  meum  gehören,  so  gehören  sie  ebenfalls  zu  denen  Sachen,  wovon 
Grotius  I.  c.  cap.  1 § 2 n.  3.  4 festsetzt,  dass  ich  mich  solcher  mit  Gewalt  be- 
mächtigen kann. 

Der  siebente  Grundsatz:  wenn  es  gar  im  Frieden  die  Pflicht  eines  Re- 
genten, auf  alle  Schritte  und  Tritte  seiner  Nachbaren  Acht  zu  haben,  s.  davon 
den  Pufendorff  1.  c.  lib.  VIL  cap.  9 § 13,  so  ist  eB  noch  viel  mehr  alsdenn 
seine  Schuldigkeit,  ihre  Gänge  zu  beobachten  und  aufzuspüren,  wenn  er  nicht 
weise,  ob  Friede  ist  oder  bereits  eine  öffentliche  Zwistigkeit  unter  ihnen  sich 
entsponnen.  Je  nothwendiger  ihm  die  Kenntnis»  davon  zu  der  Erhaltung 
seines  I>andes  wird,  zu  desto  mehrerer  Mittelergreifung  ist  ihm  natürlicherweise 
'erstattet,  sie  zu  entdecken. 

Der  achte  Grundsatz:  selbst  während  eines  Stillstandes  können  diejenigen 
Handlungen,  so  man  bloss  zu  seiner  Vertheidigung  unternimmt,  nicht  vor  un- 
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erlaubt  oder  dem  gegebnen  Worte,  keine  Feindseligkeiten  zu  begehen,  zu- 
wider angesehen  werden.  So  urtheilt  auch  Pufendorff  l.  c.  lib.  VIII.  cap.  7 § 9. 

Oberlies  diese  Grundsätze  noch  einst  mit  gehöriger  Achtsamkeit , um 
Dich  völlig  zu  überzeugen,  dass  ich  keine  angenommen,  als  welche  das  Wesen 
der  Sache  so  wie  die  berühmtesten  und  von  jedermann  vor  Richter  erkannte 
Lehrer  des  Natur-  und  Völkerrechts  mir  angegeben. 

Bilde  Dir  nachmals  einen  Fürsten,  dessen  tapfern  Arm  in  der  Vertheidi- 
gung  der  Gerechtsame  seines  Hauses  Glück  und  Sieg  bisher  begleitet,  der 
aber  selbst  voller  Grossmuth  den  Lauf  seiner  Waffen  gehemmet  und,  mit  der 
Erhaltung  des  Seinigen  zufrieden,  den  flüchtenden  Feind  nur  darum  einholen 
lassen,  um  ihm  so  viel  eher  die  Nachricht  des  geschenkten  Friedens  mit- 
theilen zu  können.  Er  entzieht  sich  nunmehro  selbst  die  Ruhe,  die  er  seinen 
Unterthanen,  ja  auch  denen,  die  ihn  verfolgten,  gegeben,  nur  um  vor  den 
Wachsthum  des  inneren  Wohlstandes  seiner  Lande  zu  wachen.  Die  Treue  zu 
krönen,  den  Fleiss  zu  segnen,  sind  die  Beschäftigungen  seiner  Hände.  Allein 
die  durch  seine  Gcdenkungsart  sowohl  als  durch  seine  Waffen  verwirrte  Nach- 
barn schätzen  jeden  Grad  der  Zunahme  seiner  Länder  vor  eine  Stufe  der  Ab- 
nahme der  ihrigen;  alle  seine  Blicke  sind  ihnen  verdächtig;  sie  wittern  nur 
den  Donner  künftiger  Schläge: 

Fuit  haec  mensura  timoris 
Veile  putant  quodeunque  potest. 

Neid  und  Schrecken  vereinigt  sie,  und  die  verbundnen  Heere  nahen  sich  be- 
reits den  verhassten  Grenzen,  um  deren  Flor,  bevor  er  noch  zu  der  ihnen 
fürchterlichen  Höhe  gestiegen,  zerstörend  zu  vernichten.  Mein  Held,  durch 
sich  und  seine  Tugend  gesichert,  höret  von  ferne  das  Geräusch  ihrer  Zu- 
rüstungen. Je  gewisser  er  weiss,  dass  ihre  Furcht  in  nichts  als  ihren  eignen 
Vorstellungen  gegründet,  desto  mitleidiger  bedauert  er  das  Blut,  welches  mau 
ihn  zu  vergiessen  zwingen  will.  Er  cntschliesst  sich,  ihnen  nochmals  den  Oel- 
zweig  anzubieten,  und  sein  Mund,  anstatt  der  Rache  zu  rufen,  bittet  um 
Friede,  den  es  doch  in  seinen  Kräften  stehet,  sich  befehlend  zu  verschaffen. 

Ah,  nullas  praeferre  preces,  nec  foedera  regis  ulla  sequi,  coeca  sed 
cuncta  impellerc  pugna  debuit. 

Man  schätzt  seinen  Gesandten  keiner  verständlichen  Antwort  würdig; 
seine  Mässigung  dient  ihnen  zu  einem  neuen  Sporne,  und  die  Zeit,  so  selbig» 
ihnen  verstattet,  wird  um  so  viel  emsiger  angewandt,  alles  zu  der  groaaeu 
Unternehmung  zuzubereiten.  Soll  er  noch  weiter  schonen?  Soll  er  durch 
ferneres  Zögern  auf  sich  selbst  die  Dolche  schärfen?  Soll  er,  um  unter  keinem 
Vorwände  der  angreifende  Theil  genannt  werden  zu  können,  warten,  bis  di« 
Flamme  rauchender  Schlösser,  das  Winseln  zerquetschter  Unterthanen  zu  spät, 
nach  ihm  um  Rettung  seufze?  So  kann  kein  Fürst  gedenken,  der  ein  Vater 
seines  Volkes  ist.  Er  zeucht  daher  an  der  Spitze  seiner  Schaaren,  doch  ohne 
sein  Schwert  zu  zücken;  der  Schall  seines  Namens  eröffnet  die  feindliches! 
Thore,  denen  er  sich  nähert;  Sicherheit  und  Überfluss  begleiten  ihn,  uni. 
auch  der  Armee,  die  er  sich  gezwungen  siehet  einzuschliessen,  bestimmet  er 
solche,  so  bald  sie  ihm  nicht  bloss  durch  Worte,  sondern  mit  der  That  vers 
sichert,  dass  er  durch  sie  an  Verfolgung  der  übrigen  Feinde  nicht  verhindert 
werden  solle;  Doch  vergebens  schmeichelt  er  sich,  das  harte  Herz  seinrt 
Gegentheils  zu  rühren.  Man  schreiet,  dass  man  angegriffen  worden;  mal 
sucht  die  Zeichen  seiner  Grossmuth  durch  ein  Gerüchte  von  Thaten  zu  ven 
dunkeln,  wovon  man  sich  nicht  einbilden  kann,  dass  sie  nicht  geschehen  sind, 
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eil  man  sie  selbst  zweifelsohne  in  solchen  Umständen  zur  Wirklichkeit  ge- 
aoht  haben  würde;  man  bearbeitet  sich,  durch  die  Stimme  falsch  erklärter 
undnisse  die  halbe  Welt  gegen  den  Sieger  zu  bewaffnen.  Der  edelmüthige 
eld  warnet  den  Feind  einige  Male,  um  sich  nicht  genöthiget  zu  sehen,  seine 
nschuld  auf  eine  demselben  unangenehme  Weise  zu  retten;  man  spottet 
iuer,  nnd  er  befiehlt  nunmehr,  die  längst  in  Händen  gehabten  Urkunden 
ir  gegen  ihn  angesponnenen  Verschwörung  durch  den  Druck  bekannt  zu 
achon,  vorher  aber,  damit  man  deren  Richtigkeit  nicht  leugnen  könne,  das 
istaer  heilig  bei  ihm  bewachte  feindliche  Archiv  zu  eröffnen  und  sich  daraus 
?r  hier  einschlagenden  Originale,  jedoch  sonst  keines  Blattes,  zu  bemächtigen. 

Willst  Du,  mein  Sohn,  diese  etwas  dichterische  Schildrung  von  ihrem 
chmucke  entblössen,  so  wirst  Du  darunter  den  Abriss  eines  auf  alle  Weise 
ereizten  Prinzen  entdecken,  dem  nichts  übrig  bleibt,  denen,  welche  man 
egen  ihn  zu  erhitzen  sucht,  die  Augen  zu  öffnen,  als  das  auf  eine  unum- 
osslichc  Art  vorgclegte  Bekenntniss  seiner  Feinde  von  den  gegen  ihn  vor- 
;ienden  Unternehmungen,  und  der,  um  solches  zu  erhalten,  die  Urschriften 
lieber  Unterhandlungen  aus  dem  in  seiner  Gewalt  sich  befindenden  gegen- 
sitigen  Archive  nehmen  und  drucken  lässt.  — Ich  behaupte,  dass  er  hierzu 
ach  denen  voraus  bemerkten  Grundsätzen  allerdings  berechtigt  gewesen  sei. 

Da  man  besondere  Wege,  ihn  zu  unterdrücken,  gewählet,  so  kann  es 
im  nicht  verdacht  werden,  wann  er  zu  seiner  Erhaltung  Schritte  thut,  die 
•an  unter  andern  Umständen  zweifelsohne  vor  hart  erklären  müsste. 

So  lange  dieser  Fürst  für  das  feindliche  Archiv  die  gewöhnliche  Achtung 
egte  und  es  für  heilig  schätzte,  bediente  sich  der  Gegentheil  eben  dieses 
'erfahrene,  die  Würklichkeit  der  vorgeworfenen  Absichten  zu  leugnen,  und 
Iso  zum  Schaden  des  grossmüthigen  Siegers. 

Selbiger  hatte  alle  gelinde  Mittel  angewandt,  das  gegenseitige  Misstrauen 
or  dem  würkiiehen  Ausbruche  der  Unruhen  zu  dämpfen;  sie  waren  vergeb- 
ich,  und  er  demnach  durch  die  Natur  berechtiget,  sich  nunmehr  durch  em- 
pfindlichere zu  beschützen. 

Je  mehr  man  fortfuhr,  ihm  dazu  Anlass  zu  geben,  desto  stärker  wuchsen 
eine  Gerechtsame. 

Der  Landesherr  selbst,  welcher  die  Bcweisthüiner  seiner  Unschuld  im 
Vrehive  bewahrte,  wäre  verbunden  gewesen,  ihm  solche  herauszugeben. 

Da  dieses  nicht  geschah,  war  er  befugt,  sich  solcher  als  ihm  zuständiger 
’apiere  zu  bemächtigen. 

Die  Pflichten,  welche  ihm. als  Regenten  zu  beobachten  obliegen,  nöthigen 
hn  zu  diesem  Verfahren  und  hätten  ihn  dazu  genöthigt,  gesetzt,  dass  auch 
licht  glaubwürdige  Abschriften,  sondern  nur  gegründete  Muthmaassungen,  dass 
‘twas  dergleichen  sich  daselbst  befinde,  bisher  in  seinen  Händen  gewesen. 

Ohnerachtet  dieser  Fürst  dem,  dessen  Archiv  er  eröffnen  lassen,  den 
Krieg  nicht  erkläret,  sondern  vielmehr  gleich  nach  der  völlig  festgestellten 
Sicherheit  ihn  als  seinen  Freund  zu  betrachten  sich  geäussert,  auch  in  dessen 
Landen  nicht  als  ein  Feind  verfahren,  sondern  in  Erwartung  dessen  endlicher 
Entschliessung  gleichsam  einen  Stillstand  bis  dahin  gegen  ihn  beobachten  zu 
wollen,  versichert,  hat  er  ohne  Verletzung  seines  gegebenen  hohen  Worts 
las  Archiv  eröffnen  lassen  und  sich  durch  die  darin  gefundenen  Urkunden 
rechtfertigen  können. 

Nach  dem,  was  die  Welt  von  der  im  J.  1689  durch  die  Franzosen  unter- 
nommenen Plünder-  und  Zerstreuung  des  Reichsarchivs  geurtheilet,  kannst  Du 
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den  gegenwärtigen  Fall  nicht  abmessen.  Sie  wurden  von  niemand  dazu  ge 
nöthigt,  bemächtigten  sich  alles  ohne  Unterschied  und  wandten  nichts  davoi 
an,  ihre  Unschuld  zu  vertheidigeu. 

Wiewohl  Du  scheinest  in  Deinem  Schreiben  noch  an  den  Eiuwurt  zv 
gedenken,  es  könne  ja  kein  Verbrechen  und  überhaupt  nicht  weiter  als  unt« 
Unterthanen  etwas  aus  dem  Archive  rcchtsbeständig  erwiesen  werden,  u»i 
also  wäre  es  unnöthig  zu  dessen  Eröffnung,  einem  nichts  helfenden  Mittel,  zu 
schreiten  und  Schriften  daraus  bekannt  zu  machen. 

Dieser  Dein  Zweifel  wird  zwar  freilich  von  verschiedenen  Rechtslehrers 
unterstützet;  allein  Du  hättest  denselben  schon  aus  dem,  was  die  in  der  Wene 
kerschen  Sammlung  befindlichen  davon  halten,  grösstentheils  heben  können 
Wenn  Du  den  Justinian  befragest,  so  sagt  solcher  in  der  Nov.  45  Cap.  2 ohm 
alle  Einschränkung,  illud,  quod  ex  publicis  archivis  profertur,  publicum  haber« 
testimonium,  dem  der  Papst  c.  13,  X de  praescript.  beistimmt,  und  der  Satz, 
dass  ein  Befreiter  seiner  Befreiung  gegen  einen  ebenfalls  Befreiten  sich  nicht 
gebrauchen  könne,  ist  bei  mir  sehr  zweifelhaft  uud  kann,  glaube  ich,  umgo 
stossen  werden,  wann  der,  welcher  itzo  deshalb  ein  Vorzugsrecht  verlangt, 
solches  nachmals  dem  andern  in  einem  leicht  möglichen  Falle  ebenfalls  zuzie 
gestehen  sich  erkläret.  Die  Stärke  des  Beweises  einer  aus  dem  Archive  ge 
nommenen  Urkunde  beruhet  ohne  Unterscheid  der  Materie,  so  er  betrifft,  sei 
der  Heiligkeit  des  Ortes,  wo  sie  bewahret  worden,  wie  unter  andern  Mvler  I>« 
Princip.  et  Statib.  S.  R.  J.  p.  H,  Cap.  47  § 3—6  und  Schilter  in  der  Wencker- 
sehen  Sammlung  p.  50  mit  mehrerm  diese  Wahrheit  daher  bestärket. 

Im  1.  fin.  c.  de  probat,  werden  ausdrücklich  apertissima  documenta  als 
Beweise  eines  Verbrechens  angenommen,  und  dergleichen  sind  zweifelsohne  int 
Archive  gefundene  eigenhändige  Briefe,  zumal  wenn  deren  Verfasser  noch 
leben,  und  man  ihre  würkliche  Handschrift  darthun  kann. 

Überhaupt  aber  habe  ich  Dir  öfters  gesagt,  dass  die  Zeiten  vorbei,  wo 
man  Streitigkeiten  grosser  Herren  nach  den  Justinianischen  Rechten  zu  beur 
theilen  pfleget,  und  dass  Du  Dich  sehr  irrest,  wenn  Du  durch  die  Pandecten 
allein  klug  zu  werden  glaubest.  Diese  Gesetze,  deren  auf  unsern  deutschen 
Staat  überhaupt  sich  sehr  schlecht  schickendes  Ansehen  in  denen  Reichsver- 
ordnungen nur  im  Mangel  einheimischer  befestigt  und  selbst  in  Privatzwisten 
immer  mehr  und  mehr  entkräftet  wird,  können  unter  verschiedenen  Völkern 
noch  weniger  eine  Maassregel  ihrer  Handlungen  abgeben.  Nur  die  Vorschriften 
der  Natur  und  das  Herkommen  der  Nationen  sind  hierin  Richter.  Diese  aber, 
wie  die  angeführten  Grundsätze  erweisen,  billigen  das  Verfahren,  wovon  hier 
die  Rede  ist,  uud  die  Heiligkeit,  so  sie,  wie  ich  in  meinem  vorigen  bemerket, 
den  Archiven  beilegen,  streitet  auch  ohne  Unterscheid  vor  die  Wichtigkeit  der 
daraus  hergenommenen  Beweise. 

Es  mögen  indess  Archive  noch  so  heilig  sein  und  selbst  ihren  Hüten 
etwas  von  der  Majestät  des  Landesherrn  mittheilen,  ut  suae  quodammo-l 
majestati  adsidere  videantur,  wie  sich  die  Kaiser  Theodosius  und  Valentinia 
nus  in  dem  1.  un.  C.  de  maj.  sacror.  scrinior.  ausdrückcn;  sie  mögen,  wir 
jener  schreibt,  ein  Herz,  Trost  und  Schatz  eines  Herrn,  der  sie  hält,  und  auei 
seinen  Unterthanen  und  armen  Leuten,  ja  allen  seinen  Nachbaren  bleiben: 
man  mag  noch  so  harten  Strafen  Privat-Personen  unterw  erfen,  welche  eich 
daran  zu  vergreifen  wagen : alles  dieses  wird  bei  dem  vorgetragenem  Falle  in 
keine  Betrachtung  kommen. 

Dein  Dich  liebender  Vater. 
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Anhang. 

Rapport  des  Majors  von  Wangenheim. 

Als  ich  den  9.  Septembris  1756  zwischen  10  und  11  Uhr  unter  Comraando 
es  Herrn  Generalmajor  Baron  von  Wylich  mit  meinem  unterhabenden  Ba- 
ullon  in  Dresden  einrückte,  musste  ich  von  dem  Bataillon  die  Haupt-  und 
chlosswacht  besetzen.  Auf  letzterer  blieben  nebst  meinen  Grenadier  auf 
istäudiges  Bitten  Iliro  Majestät  der  Königin  von  Polen  auch  2 Schweizer  von 
*nen  Trabanten  stehen,  um  meinen  Grenadiers  diejenigen  Leute,  welche  auf 
■m  Schlosse  zu  thun  hatten,  anzuzeigen.  Übrigens  wurden  alle  Posten  von 
nen  Grenadiers  besetzt.  Ihro  Hoheiten  der  Churprinz  schickten  eine  Stunde 
mach  Selbst  Ihren  Adjutanten  und  Hessen  sich  3 Mann  Wache  vor  Ihre 
nmers  ausbitten.  Des  Abends  zwischen  8 und  9 Uhr  wurde  ich  von  dem 
•rrn  Generalmajor  Baron  von  Wylich  beordert,  auf  das  Königliche  Schloss 
gehen,  alle  Geheimte  Cabinets-Räthc  und  Secretairs  zusammenberufen  zu 
sen  und  von  denenselben  alle  Schlüssels  zu  denen  Thüren  und  Schränken 
Gekeimten  Cabinets  in  Empfang  zu  nehmen.  Nachdem  sich  nun  alle  hier 
■nde  Cabinets-Bediente  in  der  Conferenzstube  versammlet,  so  proponirte 
ihnen  die  aufgetragene  Commission.  Sie  ertheilten  mir  zur  Antwort,  dass 
solches  ohne  Erlaubnis  der  Königin  Majestät  nicht  thun  dürften ; ich  möchte 
•n  soviel  Zeit  gestatten,  sich  dieserhalb  bei  der  Königin  zu  befragen : welches 
dem  Beding  geschähe,  dass  sich  einer  von  ihnen  dahin  verfügen,  die  andern 
r bei  mir  im  Zimmer  bleiben  sollten.  Der  Geheimte  Cabinets-  und  Parti- 
?r-Secretair  Herr  Just  begab  sich  also  zu  Sr.  Majestät  der  Königin  und  brachte 
t langem  Aufenthalt  zur  Resolution,  dass  Se.  Majestät  die  Königin  zwar 
ie  Abgabe  derer  Schlüssel  quaest.  consentiren  müssten,  jedoch  unter  keiner 
m Bedingung,  als  dass  Höchstdenenselbeu  die  Thüren  des  Cabinets  mit 
xi  hoben  Wappen  zu  versiegeln  erlaubt  würde  und  die  dahin  gestellten 
iterofficiere  zur  Wache  abgenommen  würden.  Ich  replicirte,  dass  die  Ver- 
jüng des  Cabinets  unnöthig  wäre,  indem  ich  ja  die  Schlüssel  davon  hätte, 
aneine  Wache  nach  des  Herrn  General  von  Wylich  Versprechen  abgehen 
. Worüber  Se.  Majestät  die  Königin  abermals  angefragt  wurden.  Weilen 
Wüchstdieselben  auf  der  Versiegelung  und  Abnahme  derer  Schildwaehten 
ulen,  so  consentirte  ich  auch  darein,  doch  mit  dem  Beding,  dass  ich  unter 
iöniglichen  hohen  Petschaft  das  meinigemit  drücken  könnte.  Nach  noch- 
•r  Anfrage  und  vielen  dieshalb  gehabten  Debatten  wurde  dieses  endlich 
miget;  und  nachdemc  ich  also  die  Schlüssel  in  Empfang  genommen, 
selbigen  Tag  weiter  nichts  vorgenommen,  als  dass  der  Bericht  an  Se. 
I.  Majestät  in  Preussen  davon  abgestattet  wurde. 

)en  IO.  des  Morgens  zwischen  5 und  6 Uhr  erhielte  ich  abermals  Ordre 
erm  General  von  Wylich,  mich  auf  das  Königliche  Schloss  zu  begeben, 
tsiegelung  zu  entamiren  und  mich  der  geheimten  Depeschen  des  wiener 
:»sisehen  Hofes  zu  versichern.  Nachdem  ich  nun  zu  solchem  Ende  be- 
iz Werra  p.  Just  rufen  Hess,  um  der  Königin  Siegel  abzunehmen,  lief 
auf  den  gethanen  Antrag  eilends  zu  der  Königin  Majestät,  welche  Sich 
in  der  SchlosBcapelle  befand.  Gedachter  Herr  Just  kam  alsobald  zurück, 
*;  „Ich  habe  die  Königin  von  Ihren  Knien  aus  der  Kirche  geholet;  Sie 
Isolzald  kommen  und  verlangt  den  Herrn  Major  Selbsten  zu  sprechen.“ 
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Kine  kleine  Weile  hernach  kam  Ihro  Majestät  die  Königin  wörtlich,  stellet^ 
Sich  vor  die  eine  Thüre  des  versiegelten  Cabinets  und  redeten  mich  foleecH 
Gestalt  an:  „Herr  Major!  was  wollen  Sie  machen?  Sie  wollen  in  Mein  Cabi:** 
„welches  Mir  Mein  Herr  zu  verwahren  liinterlasscn;  wollen  Sie  dieses  tba 
„so  nehmen  Sie  Mich  mit*)!“  Ich  trat  hierauf  mit  der  grössten  Submi?-: 
einige  Schritte  zurück  und  antwortete,  dass  ich  keine  Ordre  habe,  mich  in  <k 
geheiligten  Person  Ihro  Majestät  der  Königin  zu  vergreifen;  ich  wäre  n 
Officier,  der  dem  Könige  von  Prcussen,  als  seinem  gnädigsten  Herrn,  tw 
diente,  und  dessen  Befehl  ich  mit  aller  Exactitudc  befolgen  müsste,  und  ho® 
also,  Ihro  Majestät  die  Königin  würden  mir  diesen  Schritt  vor  mein  partic 
lier  nicht  zur  Ungnade  rechnen.  Bei  dieser  Antwort  traten  Se.  Majestät  d 
Königin  einige  Schritte  näher  an  mir,  nahmen  und  drückten  mich  bei  der  Hm 
welche  ich  nach  dem  sächsischen  und  österreichischen  Hof-Ceremonitl 
tiefster  Submission  küsste,  sagten:  „Lieber  Herr  Major!  So  geben  Sie  Mir  i 
„so  viel  Zeit:  Ich  will  Meinen  Oberhofmeister  Graf  Wessenberg  zu  Sr.  Mi 
„stät  dem  Könige  von  Preussen  schicken  und  dieserhalb  Vorstellung  thun  laswl 
Ich  replicirte:  „Ew.  Künigl.  Majestät  halten  mir  zu  Allerhöchsten  Gua-!- 
„Dieses  läuft  schnurstracks  wider  meine  stricte  Ordre.  Ueberdeme  sind  i 
„Majestät  der  König  von  Preussen  bereits  auf  dem  Marsch,  und  Dero  Ob 
„hofmeister  wird  Denselben  schwerlich  finden.  Alles,  was  ich  thun  kann 
„mir  Ew.  Königl . Majestät  Dero  höchste  Person  vor  die  Thüre  setzen,  best« 
„darin,  dass  ich  fernere  Verhaltungsbefehle  dieserhalb  von  meinem  Gen« 
„cinhole;  und  damit  Ew.  Königl.  Majestät  von  dessen  Ordre  desto  mehr  v 
„sichert  sind,  so  geben  Sie  ein  paar  von  Dero  Ministres  oder  Offieiers  zu  J« 
„Anhörung  mit.“  Dieses  Anerbieten  wurde  von  Sr.  Majestät  der  König«- . 
nchmiget  und  mir  der  Oberstlieutenant  Weisbach  von  der  Schweizergarde  i 
der  Gcheimte  Cabiuets-Secretair  Just  zugegeben,  welche  nebst  mir  zu  I 
Herrn  General  von  Wylicb  gingen,  und  nachdem  ich  demselben  von  de»» 
gefallenen  gehörigen  Rapport  abstattete,  wurde  eine  Stunde  Zeit  zugestxni 
in  welcher  Frist  unser  Gesandter,  der  Geheimte  Rath  von  Maltzalin,  umi  i 
sächsische  Ministre  Herr  von  Schönberg  zu  der  Königin  Majestät  : 
wurden,  um  Höchst denenselben  die  Vorstellung  zu  thun,  dass  Se.  K s 
Majestät  es  nicht  dahin  kommen  lassen  möchten,  Sich  den  Ordres  Sr.  Pr  « 
sehen  Majestät  zu  widersetzen  und  Dero  hohe  Person  zu  exponiren;  aus«-:'' 
man  unangenehme  Maassregeln  wider  seinen  Willen  zu  ergreifen  gozwun 
sein  würde.  Nachdeme  dieses  geschehen,  gingen  der  Herr  General  Wij 
nebst  mir  selbst  nach  Hofe,  da  denn  nach  Aufenthalt  von  einer  Stunde 
dem  Ministre  von  Schönbcrg  die  Resolution  gegeben  wurde,  dass,  w.;tl 
ja  nicht  anders  sein  könnte,  Sich  Se.  Majestät  die  Königin  von  Polen  gef» 
lassen  müssten,  was  man  Königlich  Preussischer  Seits  dieserhalb  vomähnv 
würden  Sie  zu  dem  EndeDero  Kammerdiener  befehlen,  Dero  vorgedruckte?  ^ 
abzunehmen,  welches  auch  immediate  von  demselben  bewerkstelliget  wi 
und  ich  riss  das  mcinigeab.  Worauf  der  Herr  General  von  Wylich  neb-t 
in  das  Cabinet  gingen.  Weil  aber  zu  einigen  Schränken,  als  des  Herrn  Geh:'» 

*)  In  den  Memoiren  August  Wilhelms  von  Preussen  (Vergl.  S.  517  i 
fälschlich  die  Versiegelung  der  Thüren  erst  nach  dieser  Erklärung  der  K 'a 
angesetzt.  Der  Prinz  erzählt  weiter,  Oberhofmeister  Graf  Wessenbenr  * 
am  Vormittag  vom  König  selbst  empfangen  und  abschlaglich  beschiedeu  * * 
Aus  Vitzthum  von  Eckst&dt  (2,33;  wissen  wir,  dass  Wessenberg  erst  na- 
Eröffuung  des  Cabinets  Friedrich  getroffen  hat. 
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Krieges-Rath  Saul  und  mehrern  andern,  die  [Schlüssel]  nicht  gegenwärtig 
waren,  sondern  mit  dem  Könige  von  Polen  im  Lager,  so  mussten  diese  Schränke 
durch  einen  Schlosser  geöffnet  werden;  alsdann  wir  dieses  Nachmittags  und 
des  darauf  folgenden  Tages  mit  der  Untersuchung  continuirten  und,  nachdem 
man  gefunden,  was  inan  gesuchet,  diese  Scene  beschlossen  *). 

*)  Der  Prinz  von  Preussen  erzählt  eingehender:  „le  bureau  du  comte 
Brühl  fut  trouv6  vide,  d'autres  bureaux  contenoient  des  düpeches  indifferentes, 
celui  du  conseiller  privü  Saul  fut  celui  oü  lcs  pieces  originales  se  trouv^rent.“ 
— Generalmajor  Wvlich  und  Legationssekretär  Plesmann  sonderten  die  nach 
Berlin  bestimmten  Acten  aus.  Die  Specification  der  beschlagnahmten  Papiere 
siehe  S.  321. 


!i  ■“  C Ir,  1c 


XXXVIII. 


Schreiben  eines  Reisenden  aus  Dantzig, 
an  einen  Freund  in  Stralsund,  über  den  in 
Teutschland  entstandenen  Krieg. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  in  ihren  Hauptstücken  eine  populär  ge- 
haltene Paraphrasirung  der  beiden  berühmten  MSmoires,  die  im  Oc- 
tober  von  dem  preussischen  Cabinetsministerium  veröffentlicht  tcorden 
waren  *). 

Im  ersten  Theile  teird  mit  ausgiebiger  Benutzung  der  von  Hertz- 
berg abgedruckten  sächsischen  Papiere  von  neuem  der  Beweis  dafür 
angetreten , dass  dir  Angriff  König  Friedrichs  als  ein  Act  der  Ver- 
teidigung angesehen  werden  müsste,  da  die  Kaiserin-Königin  durch 
den  bekannten  Geheimartikel  des  Petersburger  Vertrags  **)  und  durch 
die  Machenschaften  ihrer  Diplomaten  am  russischen  Hofe  gleich  von 
Anbeginn  an  den  dresdener  Frieden  gebrochen  hätte. 

Der  zweite,  kleinere  Theil  bespricht  die  sächsischen  Pläne  gegen 
Preussen  und  schildert  nach  dem  Vorbilde  des  Mömoire  pour  justi- 
fier  den  Zustand  des  Churfürstenthums  seit  der  preussischen  Be- 
setzung. 

Am  selbstständigsten  ist  verhältnissmässig  die  Schlussbetrachttmg ; 
sie  bespricht  in  Kürze  die  grossen  Gefahren,  die  ein  Sieg  Oesterreichs 
für  Polen , Frankreich,  die  deutschen  Staaten  und  auch  Russland  nach 
sich  ziehen  würde. 

Unsere  Kenn  tniss  von  dem  offieiösen  Charakter  des  danziger 
Schreibens  schöpfen  wir  in  der  Ermangelung  irgend  welcher  Special- 

*)  Nr.  XXV  und  XXVI,  S.  318  und  390. 

••)  S.  368. 
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öden  nur  aus  Erlassen  an  Michell , Hellen  und  Plotho  vom  27.  No- 
rmier. Den  Diplomaten  wurde  darin  befohlen , die  Abhandlung  „in 
derselben  Art  unter  das  Puhlihtm  zu  bringen “ wie  die  vorangegangenen 
preussischen  Staatsschriften. 

Wir  geben  den  Text  nach  einem  im  Geheimen  Staatsarchive  auf- 
betcahrten  Exemplare  wieder , das  wahrscheinlich  aus  dem  Henning- 
schen  Verlage  in  Berlin  stammt: 

Schreiben  j eines  Reisenden  | aus  Dantzig , | an  einen  Freund  | 
in  Stralsund,  \ über  den  in  Deutschland  entstandenen  Krieg. 
1756. 

4°.  31  S. 

Drei  andere  Drucke  tragen  dieselbe  Aufschrift. 

Die  französische  Uebersetzung . von  Olivier  de  Marconnay  ver- 
fasst*), ist  benannt: 

Lettre  | D’Un  Voyageur  | Actuellement  A Dantzig , | A Un 
Ami  De  Stralsund  | Sur  La  Guerre  | Qui  Vient  De  S’Allu- 
mer  Dans  L’Empire.  | Traduction  Libre  De  L’Allemand.  | 
MDCCLV1. 

4°.  43  8.  Eine  andere  Auflage  dieser  Uebertragung  umfasst 
72  Octavseiten. 

Folgende  Ausgabe  erschien  ebenfalls  in  beiden  Sprachen: 

Schreiben  | eines  Reisenden  | aus  Dantzig,  | an  einen  Freund 
in  Stralsund,  | über  den  in  Deutschland  entstandenen  Krieg ; ] 
als  eine  fernerer**)  | Erläuterung  \ der  \ gegründeten  An- 
zeige | des  | unrechtmässigen  Betragens  etc.  | 1756. 

4°.  32  8. 

Supplement  [ Au  | Memoire  Raisonne;  | Om  lettre  \ D'Un  j 
Voyageur  | Actuellement  \ A Dantzig  \ A | Un  Ami  De  Stral- 
sund | Sur  | La  Guerre  | Qui  Vient  De  S'Allumer  \ Dans 
L’Empire ; | Traduction  Libre  De  L’Allemand.  \ MDCCLV1. 
8°.  47  S. 

Noch  ausführlicher  ist  ein  anderes  Exemplar  bezeichnet: 

Schreiben  \ eines  Reisenden  | aus  Dantzig , | an  einen  Freund 
in  Stralsund,  | über  den  \ in  Deutschland  entstandenen  Krieg, 
Worinnen  \ ausführliche  Betrachtungen  [ über  das  Memoire 
raisonnee  etc.  oder  den  gründlichen  | und  überzeugenden  Be- 

*)  Meusel,  Das  gelehrte  Teutschland,  Lemgo  1797.  Bd.  5,40.  Vergl. 
er  Marconnay  S.  212. 

**)  sic! 
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rieht  von  dem  Betragen  der  Höfe  | zu  Wien  und  Dreßden 
etc.  angestellei  j worden.  \ Anno  1756. 

4°.  31  S. 

Das  Schreiben  ist  abgedruckt  in  der  Kriegskanzlei  Bd.  1 , 904, 
Nr.  115,  den  Danziger  Beiträgen  5,  413  und  der  Neuicirthschen 
Sammlung. 

Die  offieiöse  Herkunft  der  Abhandlung  wurde  nicht  erkannt. 
Wenigstens  schrieb  der  schon  in  den  vorigen  Nummern  erwähnte  „Buch- 
druckcrgeselle“  *), 

„dass  man  Prinzen,  Länder  und  Provinzen  wegzunehmen  sucht,  ge- 
schieht täglich ; allein  dass  sich  eine  Privatperson  untersteht,  öffent- 
lich Schriften,  welche  von  Prinzen  oder  auf  ihren  Befehl  bekannt 
gemacht  worden  sind,  auszuschrciben,  für  die  ihrigen  auszugeben 
und  sich  das  Perdienst  derselben  zuzueignen,  dieses  ist  eine  ganz 
neue  Gattung  unter  den  vielen  unerhörten  Vergewaltigungen,  über 
welche  man  jetzt  klagt.“ 

Die  Beschwerde  des  Buchdruckergcsellens  über  „die  pöbelhafte 
Art  sich  auszudrUcken “ in  dem  danziger  Schreiben  ist  wenig  gerecht- 
fertigt, wenn  man  damit  dm  Ton  folgmder  Erwiderung  vergleicht: 
„Antwort  eines  gebomen  Schweden  auf  dm  Brief  eines  Reisenden  aus 
Danzig,  dm  gcgmwärtigm  Krieg  betreffend.  Stralsund,  1757**).“ 

Der  „ redliche  Schwede “ zieht  aus  dm  von  ihm  gegebmen,  nicht 
gerade  tiefm  Argummtm  die  Schlussfolgerung, 

„dass  der  Hof  zu  Berlin  nichts  thut,  als  was  auf  Unwahrheit  und 
Schande  hinausläuft;  oder  vielmehr  welche  ohne  Widerrede  bc- 
zeugm,  dass  dieser  Hof  selbst  glaubet,  dass  er  seine  Ungerechtig- 
keitm  zu  einem  Grade  der  Unverschämtheit  getriebm  habe,  bei  der 
man  weder  auf  die  Hochachtung  noch  Verachtung  der  Welt  mehr 
schm  dürfe.“ 

Bedcutmd  höher  steht  nach  Form  und  Inhalt  das  „Schreibm  eines 
P'reuntlcs  an  einen  Freund  über  die  Ursachm  des  Krieges  zwischen 
der  Kaiserin  - Königin  von  Ungarn  und  Böhmm  Majestät  und  des 
Königs  von  Preussm  Majestät,  welches  verschiedme  Ergänzungen  tu 
facto  et  jure  zu  der  Memoire  raisonnö  beiitultm  Schrift,  ingleichen  zu 
den:  von  einem  Vertheydiger  derselbm  aus  Danzig  erlassenen  Schrei 
bm  mthält.  1757***).“ 

•)  Vcrgl.  S.  536.  557. 

**)  Kriegskanzlei  3,293,  Nr.  212.  Auch  französisch  erschienen:  ^Reponse 
d’un  Suddois  A la  lettre  d'un  Voyageur  actuellemcnt  4 Danzig.“ 

***)  Kriegskanzlei  10,  49,  Nr.  2. 
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Schreiben  eines  Reisenden  aus  Dantzig  an  einen 
Freund  in  Stralsund  über  den  in  Teutschland  ent- 
standenen Krieg.  1756. 

„Mein  Herr.  Sie  haben  mir  eine  grössere  Gefälligkeit  erzeiget,  als  Sie 
glauben,  wenn  Sie  mir  die  Schrift  zugesandt:  „Die  Gegründete  Anzeige  des 
unrechtmässigen  Betragens  und  der  gefährlichen  Anschläge  und  Absichten 
des  wienerschen  und  sächsischen  Hofes  gegen  Sr.  Königl.  Majestät  von 
Preussen“. 

Erlauben  Sie,  mein  Herr,  dass  ich  meine  Betrachtungen  darüber  mache. 
Ich  lebe  itzo  an  einem  freien  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  die  Unterthanen 
ihrer  Pflicht  nicht  entbinden  kann,  und  wo  die  Unterthanen  durch  die  öster- 
reichische Macht  nicht  gezwungen  worden  können,  Aufrührer  zu  werden.  Ich 
bin  überdem  auf  Reisen  und  verändere  auch  diesen  Ort  nach  Verlauf 
weniger  Tage.  Sic,  mein  Herr,  werden  bei  Durchlesung  der  Gegründeten  An- 
zeige sich  keinen  Zweifel  einfallen  lassen,  dass  der  wienersche  Hof  treulos 
und  friedensbrüchig  geworden.  Es  finden  sich  aber  dennoch  Leute,  welche 
nicht  sowohl  aus  Mangel  guten  Willens  als  vielmehr  der  Einsicht  in  dem 
Wahn  stehen,  dass  des  Königs  in  Preussen  Majestät  den  würklichen  Ein- 
fall abwarten  sollen,  und  der  wienersche  Hof  alsdann  nur  den  Frieden  ge- 
brochen haben  würde.  Sie  wissen,  mein  Herr,  dass  der  König  von  Preussen 
zu  Seinem  Recht  auf  einige  Fürstenthümer  in  Schlesien  in  Güte  nicht  ge- 
langen konnte,  und  die  Kaiserin-Königin  Ihm  nicht  eine  Bauerhütte  abtreten 
wollte,  mithin  der  König  gezwungen  war,  Sich  durch  die  Waffen  Recht  zu 
verschaffen;  dass  den  11.  Junii  1742  ein  vorläufiger  und  den  28.  Julii  1742 
ein  definitiver  Friedenstractat  zu  Breslau  gemacht  worden.  Der  wienersche 
Hof  liess  sich  allzu  deutlich  merken,  dass  seine  Absicht  sei,  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  wieder  anzugreifen  und  das  durch  obige  Friedensschlüsse 
abgetretene  Schlesien  mit  der  Grafschaft  Glatz  wieder  zu  erobern,  nachdem 
er  Frankreich  geschwächt  haben  würde.  Er  war  damals  schon  gesonnen,  den 
Frieden  zu  brechen,  sobald  er  im  Stande  sein  würde,  solches  ohne  Gefahr  zu 
thun.  Des  Königs  von  Preussen  Majestät  gaben  dem  damaligen  Kaiser 
Carl  VII.  Hülfsvölker,  der  Krieg  ging  von  neuem  an,  Sachsen  liess  sich  durch 
die  schmeichlerische  Hoffnung  einige  preussische  Proviueien  zu  seinem  An- 
theil  zu  erhalten,  in  den  Krieg  durch  den  wiener  Hof  mit  verstricken,  und 
dieser  ward  durch  den  dresdner  Friedensschluss  vom  25.  Deeembris  1745  ge- 
hoben, welcher  Friedensschluss  die  vorigen  zum  Grunde  legte  und  bestätigte. 

Will  man  versichert  sein,  ob  der  wiener  Hof  treulos  und  friedbrüchig 
sei,  so  darf  man  nur  untersuchen:  ob  er  den  Friedensbedingungen  nach- 
gekommen oder  dawider  gehandelt  habe?  Denn  derjenige  bricht  den  Frieden, 
welcher  thut,  was  er  nicht  thun  soll,  oder  nicht  thut,  was  er  zu  thun  ver- 
bunden ist*).  Der  Kaiserin-Königin  Majestät  haben  das  Herzogthum  Schlesien 
und  die  Grafschaft  Glatz  des  Königs  von  Preussen  Majestät  auf  ewig  abge- 
treten. So  lange  der  König  von  Preussen  den  Frieden  beobachtete,  hatte  Sie 
kein  Recht  auf  Schlesien  und  konnte  darauf  keinen  Anspruch  machen.  Sie 

*)  Ruinpitur  pax  faciendo  contra  id,  quod  in  pace  dictum  est;  sub  faciendo 
autem  comprehenditur  et  non  facere  quod  et  cum  oportet.  Grot.  de  j.  b.  et  p. 
Tj.  3 C.  20  § 34. 
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schloss  aber  nach  Verlauf  kaum  einiger  Monate,  nämlich  den  22.  Mai  1746, 
den  Tractat  zu  Petersburg  und  machte  den  4ten  geheimen  Articul,  nach 
welchem  Ihr  Recht  an  Schlesien  erneuert  und  Sie  befugt  sein  sollte,  diese 
abgetretene  Länder  wieder  zu  erobern,  wenn  der  König  von  Preussen  Ihro 
Majestät  die  Kaiserin  aller  Rcussen  oder  die  Republik  Polen  feindlich  an- 
greifen  würde.  Es  war  keine  Bedingung  des  Friedens,  dass  dergleichen  An- 
griff Russlandes  oder  Polens  nicht  geschehen  Bollte.  Wenn  er  erfolget,  woran 
doch  nicht  zu  gedenken  war,  so  hätte  der  König  dadurch  nicht  gethau,  was 
Er  vermöge  des  Friedens  nicht  thun  sollen,  folglich  hätte  Er  den  Frieden 
nicht  gebrochen,  und  die  Kaiserin-Königin  hätte  unter  dem  Vorwand  eines 
Friedensbruchs  kein  Recht  gehabt,  Schlesien  wieder  zu  erobern*). 

Da  Sie  Sich  nun  ausdrücklich  erkläret,  dass  Sie  Schlesien,  ohne  ein  Recht 
zu  haben,  und  ungeachtet  der  König  von  Preussen  den  Frieden  mit  Ihr  heilig 
beobachten  würde,  wieder  erobern  und  dem  Könige  mit  Gewalt  entreisseu 
wolle,  so  hat  Sie  dadurch  wider  die  Friedensbedingungen  gehandelt,  solche 
verletzet  und  schon  den  22.  Maii  1746  den  Frieden  gebrochen.  Es  läuft  wider 
die  natürlichen  und  bürgerlichen  Gesetze,  dass  man  sich  durch  einen  Vertrag 
mit  einem  andern  ein  Recht  an  des  Dritten  Eigenthum  erwerben  könne.  Noch 
seltsamer  ist,  dass  der  wienersche  Hof  auch  auf  den  Fall  eines  Krieges  mit 
Polen  dieses  vermeinte  Recht  sich  bedungen,  obgleich  Polen  mit  diesem 
petersburgschen  Tractat  nichts  zu  thun  hatte. 

Lassen  Sie,  mein  Herr,  uns  einmal  den  Fall  setzen,  dass  der  König  von 
Preussen  mit  dem  Könige  von  Sardinien  sich  vereiniget  hätte,  dass  Er  Böhmen 
und  Mähren  zu  erobern  berechtiget  sein  wolle,  wenn  die  Kaiserin-Königin  ihn 
in  Italien  angreifen  sollte,  oder  mit  dem  türkischen  Kaiser,  wenn  die  Kaiserin- 
Königin  diesen  anfechten  würde.  Würde  der  wienersche  Hof  nicht  über  die 
grösseste  Ungerechtigkeit  schreien?  Würde  nicht  jedermann  ihm  Beifall 
geben?  Hat  aber  der  wienersche  Recht,  wenn  andere  Höfe  Unrecht  haben, 
und  muss  das  Recht  nicht  gleich  sein?  Vielleicht  fällt  Ihnen  ein,  dass  die 
Kaiserin- Königin  mit  dem  russischen  Hofe  ein  Vertheidigungsbüudniss  zu 
schliessen  berechtiget  und  sodann  verbunden  gewesen,  die  auf  den  An- 
grcifungsfall  versprochene  Hülfe  zu  geben.  Dieser  Einwurf  hat  nichts  zu  be- 
deuten. Ein  Biinduiss,  was  dem  Frieden  zuwider  läuft,  ist  ungerecht  und  ein 
Friedensbruch.  Das  Bündniss  aber,  was  auf  die  Wiedereroberung  Schlesiens 
abziclet,  ungeachtet  der  König  von  Preussen  den  Frieden  unverletzt  hält, 
läuft  dem  Frieden  gerade  zuwider.  Die  Kaiserin-Königin  hat  sich  in  dem 
Frieden  ausdrücklich  verbunden , den  Feinden  des  Königs  keine  Hülfe  zu 
leisten  und  mit  selbigen  in  keine  Allianz  zu  treten,  welche  diesem  Friedens- 
schluss zuwider.  Kann  aber  eine  Allianz  dem  Friedensschluss  mehr  zuwider 
sein,  als  wenn  sie  wider  den  Hauptartieul  des  Friedens  gehet,  welcher  die 
Abtretung  Schlesiens  betraf?  **) 

Hülfsvölker  werden  gegeben,  um  ungerechte  Gewalt  von  dem  Bundes- 
genossen abzuwenden  oder  ihm  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  nicht  aber  um 
I’rovincien  für  sich  selbst  wieder  zu  erobern,  welche  auf  ewig  abgetreten 
sind.  Hülfsvölker  werden  dem  kriegenden  Theil  von  demjenigen  zugestanden, 

*)  Sociis  quoque  vis  armorum  illata  pacem  rumpit,  sed  bis  demum  qui 
in  pace  comprenensi  sunt.  Grot.  L.  3 C.  20  § 33.  Buddei  dissert.  de  contra- 
ventione  foederum  Cap.  3 et  4. 

**)  Pax  solvitur  faciendo  id,  quod  specialis  pacis  natura  repudiat.  Grot. 
L.  3 C.  20  h.  39. 
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welcher  keinen  Krieg  hat.  Wer  aber  keinen  Krieg  hat,  kann  weder  Beute 
für  sich  machen,  noch  Länder  erobern.  Sobald  er  diesen  Zweck  hat,  giebt 
er  nicht  Hülfe,  sondern  Er  wird  kriegführender  Theil.  Der  König  von 
Preussen  eignete  Sich  deshalb  in  dem  Frieden  de  anno  1745  kein  öster- 
reichisches Dorf  zu,  weil  Er  dem  Kaiser  Carl  VII.  nur  Hülfsvölker  gegeben. 
Ganz  anders  ist  die  Aufführung  des  wienerschon  Hofes.  Dessen  Absicht  ist 
nie  dahin  gegangen,  Russland  oder  der  Republik  Polen  beizuspringen,  sondern 
Schlesien  wieder  zu  erobern.  Die  Kaiserin-Königin  wollte  selbst  kriegender 
Theil  sein.  Russland  sollte  Ihr  behülflich  sein,  Schlesien  wieder  zu  erobern. 
Sie  wollte  Sich  mit  2 Millionen  Gulden  dankbar  erzeigen.  Wer  Hülfsvölker 
giebt,  fordert  sonst  Erkenntlichkeit  von  dem  andern,  welchem  er  Hülfe  leistet. 
In  diesem  Fall  aber  ist  es  umgekehrt.  Die  Kaiserin-Königin  will  der  Kaiserin 
von  Russland  zu  Hülfe  kommen  und  doch  2 Millionen  zur  Dankbarkeit  geben, 
dass  diese  sich  helfen  lässet.  Nicht  die  Sicherheit  der  Kniserin-Königin, 
sondern  der  Ländergeiz  war  der  Bewegungsgrund  dieses  geheimen  Tractats. 
Der  wienersche  Hof  wusste  gar  zu  wohl,  dass  der  König  von  Preussen  Russ- 
land so  wenig  feindlich  angreifen  werde,  als  wenig  die  Kaiserin-Königin 
Persien  anfallen  wird.  Sie  grenzen  nicht  zusammen  und  haben  keine  An- 
sprüche an  einander.  Ganz  Europa  ist  bekannt,  dass  der  König  mit  der 
Republik  Polen  ununterbrochene  Freundschaft  unterhalten,  und  dass  Er  bei 
den  gTössesten  Unruhen  in  Polen,  und  wenn  fremde  Kriegesheere  in  Polen 
und  in  der  Nachbarschaft  gestanden,  Sich  in  ihre  innere  Angelegenheiten 
nicht  gemischet  habo.  Die  ganze  Welt  weiss,  dass  kein  Nachbar  grossem 
Vortheil  bei  der  Erhaltung  dieser  Republik  in  dem  gegenwärtigen  Stande 
habe,  und  niemand  eifriger  sein  kann,  die  Gesetze  und  Verfassung  derselben 
zu  erhalten  und  zu  verhindern,  dass  ihre  gegenwärtige  Gestalt  verändert 
werde,  als  der  König  von  Preussen.  Wie  konnte  dann  der  wienersche  Hof 
auf  die  Gedanken  gerathen,  dass  ein  so  ruhiger  Nachbar  die  Republik  angreifen 
werde,  und  dass  diese  seiner  Hülfe  benöthiget  sei?  Die  Furcht  in  Ansehung 
Polen,  welche  nach  des  Grafen  von  Brühl  Schreiben  an  den  Grafen 
von  Fleinming  vom  26.  Julii  1756  die  Erfahrung  gclehret  haben  soll,  ist  in 
keiner  Erfahrung  gegründet.  Vermuthlieh  aber  fürchtet  sich  der  Graf  Brühl, 
dass  der  König  von  Preussen  ;bei  sich  ereignendem  Fall  die  polnische  Frei- 
heit beschützen  und  nicht  zugeben  werde,  dass  man  diesem  freien  Wahlreich 
einen  König  aufdringe.  Hält  man  ein  Bündniss  gerecht,  dass  eine  Macht  der 
andern  Provincien  abnehmen  kann,  wenn  diese  mit  der  verbundenen  Macht 
in  Krieg  verwickelt  wird,  oder  auch  mit  einer  dritten  Macht,  mit  welcher 
man  kein  Bündniss  hat,  so  ist  in  der  Welt  kein  aufrichtiger  Frieden  zu 
hoffen,  es  ist  keine  Sicherheit,  und  das,  was  nützlich  ist  oder  scheinet,  tritt 
in  die  Stelle  des  Rechts. 

Weder  Sie,  mein  Herr,  noch  sonst  jemand  wird  behaupten,  dass  Frank- 
reich und  Preussen  ein  Recht  haben,  Oesterreich  anzugreifen,  wenn  dieses 
einen  Krieg  mit  den  Türken  anfangen  sollte.  Da  nun  so  wenig  Frankreich 
als  Preussen  dadurch  ein  Recht  wider  Oesterreich  erlanget,  so  kann  auch 
Frankreich  Preussen  und  dieses  jenem  dazu  kein  Recht  geben.  Will  man 
aber  den  Satz  für  wahr  annehmen,  dass  sie  ein  Recht  haben  und  sich  unter 
einander  geben  können,  Oesterreich  zu  bekriegen,  so  können  sie  dieses  Recht 
in  solchem  Fall  für  sich  gebrauchen,  ohne  die  Erlaubniss  von  dem  andern  zu 
erhalten.  Hieraus  folget,  dass  eine  jede  Macht  befugt  sei,  die  andere  anzu- 
greifen,  wenn  diese  sonst  Krieg  hat  und  ihre  Macht  zertheilet  ist,  das  ist: 
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nach  Willkür.  Dieses  ist  der  Satz  des  wienerschen  Hofes,  dessen  Folgen  ich 
Ihnen,  mein  Herr,  gleich  erkläret  habe.  Es  ist  hieraus  handgreiflich,  dass 
der  wienersche  Hof  das  gegebene  Wort  und  die  versprochene  Treue  nicht 
halten,  dass  er  einen  kriegführenden  Thcil  abgeben,  und  dass  er  das  abge- 
tretene Schlesien  wieder  erobern  wollen.  Er  würde  gleich  damals  zur  Thät- 
lichkcit  geschritten  sein.  Der  Wille  und  Vorsatz  waren  da,  und  an  der  Aus- 
führung fehlte  nichts  als  die  Macht.  Hierzu  wollte  er  sich  den  Weg  durch 
den  geheimen  Articul  des  petersburgischen  Traetats  bahnen.  Die  russische 
Macht  sollte  ihn  unterstützen.  Die  Erklärung  der  Kaiserin-Königin  in  dem 
geheimen  Articul  ist  also  diese: 

Ich  habe  zwar  dem  Könige  von  Prcussen  das  Herzogthum 
Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz  durch  den  breslauer  und  dresdner 
Frieden  abgetreten,  und  so  lange  derselbe  mit  keiner  andern  Macht 
Krieg  hat,  kann  ich  diese  Länder  nicht  wieder  erobern;  ich  will 
aber  den  Frieden  nicht  halten  und  au  die  Abtretung  nicht  gebunden 
sein,  sondern  den  Krieg  wieder  anfangen,  mit  einem  Kriegsheer  ein- 
fallen und  diese  Länder  wieder  erobern,  sobald  der  König  von 
Prcussen  mit  einer  andern  Macht  im  Kriege  verwickelt  und  seine 
Macht  vertheilet  sein  wird,  ich  folglich  mächtig  genug  bin,  die 
Wiedereroberung  zu  bewerkstelligen. 

Zweifeln  Sie  noch,  mein  Herr,  dass  dieses  eine  Treulosigkeit,  ein 
Friedensbruch  sei?  Sie  werden  nicht  in  Abrede  sein,  dass  der  Friedensbrucb 
eine  gerechte  Ursach  des  Krieges  sei.  Der  König  von  Prcussen  hätte  also 
aus  diesem  geheimen  Articul  schon  eine  Ursach  zum  Kriege  wider  die 
Kaiserin-Königin  gehabt.  Denn  der  Krieg  wird  unter  Bedingungen  gehoben, 
und  wenn  diese  Bedingungen  verletzet  werden,  so  kann  auch  der  Friede  nicht 
bestehen,  welcher  nur  wegen  der  Bedingungen  getroffen  ist.  Hätte  der  König 
von  Preussen  diesen  geheimen  Articul  anno  1746  währendem  Kriege  zwischen 
der  Kaiserin-Königin  und  Frankreich  gewusst,  so  hätte  er  selbst  den  Krieg 
wieder  anfangen  oder  dem  Könige  von  Frankreich  mit  aller  seiner  Macht  bei- 
stehen können,  ohne  sich  einer  Friedensverletzung  schuldig  zu  machen.  Nach 
den  österreichischen  Grundsätzen  hätte  er  solches  auch  thun  können,  wenn 
die  Kaiserin-Königin  diesen  Traetat  nicht  gemacht  hätte.  Nach  dem  öster- 
reichischen Naturrecht  giebt  die  überwiegende  Macht  eine  gerechte  Ursach 
zum  Kriege.  Damit  aber  der  König  von  Preussen  diesen  österreichischen 
Rechtssatz  nicht  einsehen  lerne,  so  hat  der  wienersche  Hof  diesen  geheimen 
Articul  sorgfältig  verschwiegen  und  in  der  That  geheim  gehalten.  In  allen 
Briefen  der  Gesandten  wird  von  den  grössesten  Geheimnissen  gesprochen. 
Sachsen  hat  gegen  Frankreich  ableugnen  müssen,  dass  ihm  ein  geheimer 
Articul  bekannt  gemacht  sei.  Der  wienersche  Hof  muss  also  selbst  von  der 
Ungerechtigkeit  seines  angenommenen  Satzes  überzeugt  gewesen  sein.  Ge- 
dachter Hof  hat  den  Frieden  nicht  allein  in  diesem  Stück,  sondern  in  allen 
Bedingungen  gebrochen.  Die  Kaiserin-Königin  hat  darin  ausdrücklich  eine 
unverbrüchliche  und  aufrichtige  Verbindung  und  vollkommene  Freundschaft 
versprochen,  dergestalt  und  also,  dass  Sie  forthin  weder  Feindseligkeiten  aus- 
üben, noch  gestatten  wolle,  dass  dergleichen  ausgeübet  oder  begangen  werden, 
es  geschehe  solches  heimlich  oder  öffentlich,  directc  oder  indirecte,  von  den 
Ihrigen  oder  NB.  von  andern.  Sic  will,  unter  was  für  einem  Vorwände  es 
sei,  den  Feinden  des  Königs  keine  Hülfe  leisten  und  mit  selbigen  in  keine 
Allianz  treten,  welche  dem  Friedensschluss  zuwider.  Sie  will  dessen  Sicher- 
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heit  und  Vortheil  befördern,  den  Schaden  und  den  Nachtheil  aber,  womit  Er 
von  einer  NB.  andern  Macht  bedrohet  wird,  abwenden.  Die  Kaiserin-Königin 
konnte  also  ohne  Ungerechtigkeit  und  Friedensbruch  denjenigen,  mit  welchen 
der  König  in  Krieg  gerathen  wäre,  wider  Ihn  keine  Hülfe  versprechen,  am 
wenigsten  dürfte  Sie  solche  Hülfe  in  der  Absicht  versprechen,  um  Schlesien 
wieder  zu  erobern.  Kein  aufrichtiger  Freund  kann  Feindseligkeiten  wider 
seinen  Freund  gestatten.  Dieses  gründet  sich  schon  in  dem  Begriff  der 
Freundschaft.  Wer  sich  aber  durch  einen  feierlichen  Vertrag  wozu  verbunden 
hat,  der  kann  sein  Versprechen  zu  halten  gezwungen  werden,  und  wer  der- 
gleichen Versprechen  nicht  erfüllet,  ist  treulos*).  Wie  vielmehr  ist  derjenige 
treulos  und  bundbrüchig,  welcher  sich  bemühet,  dem  Freunde  Feinde  zu  er- 
wecken, ihn  in  Krieg  zu  verwickeln,  und  sich  mit  den  Feinden  verbindet, 
»einem  Freunde  das  Seinige  zu  nehmen?  Dass  der  wienersche  Hof  dieses 
gefhan,  dass  er  keine  Verleumdungen  gesparct,  die  gröbsten  Unwahrheiten 
und  Erdichtungen  gebrauchet  und  alles,  was  Menschen,  insonderheit  den 
Brossen  der  Welt  heilig  sein  sollte,  mit  Füssen  getreten,  werden  Sie,  mein 
Herr,  aus  der  Gegründeten  Anzeige  und  den  beigefügten  Beweisschriften  und 
Urkunden  erkennen. 

Der  Kaiserliche  Minister  zu  Petersburg,  Baron  von  Prctlack,  hat  sich 
herzlich  gefreuet,  dass  er  die  Mittel  gefunden,  der  russischen  Kaiserin  Ma- 
jestät in  einer  geheimen  Unterredung  dergestalt  aufzubringen,  dass  Ihre  Feind- 
schaft auf  den  höchsten  Grad  gestiegen  und  dass  seiner  Meinung  nach  nicht 
viel  mehr  erfordert  werden  dürfte,  um  Ihren  Zorn  NB.  zu  einer  Thätlichkeit 
ausbrechen  zu  machen**). 

Der  Graf  Bernes,  Kaiserlicher  Minister  zu  Petersburg,  hat  nach  seinem 
Bericht  vom  6.  Julii  1747  der  Kaiserin  - Königin  zugeredet,  die  russische 
Kaiserin  durch  nachdrücklichen  Vortrag  der  Berichte  und  Vergrösserung  der 
prenssischen  Kriegsanstalten  noch  heftiger  aufzubringen. 

Die  Kaiserin-Königin  hatte  dem  Könige  in  dem  Frieden  den  Besitz  von 
Schlesien  garantiret,  ja  sogar  alle  seine  Länder  ohne  Ausnahme,  folglich  auch 
Preufaen,  und  in  dem  aachenschcn  Frieden  1748  diese  Garantie  wiederholet. 
In  eben  diesem  Jahr  setzte  Sie  die  Vorbereitungen  zu  einem  Friedens- 
bruch fort. 

Der  Graf  Bernes  hat  den  24.  Augusti  1748  den  russischen  Gesandten  am 
berliner  Hofe,  Grafen  von  Keyserlingk,  aufbringen  lassen,  einen  widrigen 
und  einnehmenden  Bericht  wider  den  König  an  seinen  Hof  abzustatten  und 
auf  diesen  Ton  allwöchentlich  fortznfahren  ***). 

Bemerken  Sie  aber,  mein  Herr,  noch  schändlichere  Griffe  als  die  be- 
reit» erzählten.  Der  Graf  Bernes  verlangte  den  12.  Dec.  1749  von  dem 
Grafen  von  Puebla,  Kaiserlichem  Gesandten  an  dem  berliner  Hofe,  dass  er 
lern  russischen  Minister  Gross  unvermerkt  beibringen  lassen  möchte,  dass  in 
Schweden  wider  die  Person  und  das  Leben  der  Kaiserin  etwas  angesponnen 
werde,  woran  der  preussische  Hof  seinen  grossen  Antheil  habe.  Wenn  der  Gross 
hm  im  Vertrauen  davon  was  eröfihete,  sollte  er  demselben  antworten,  dass  er 
avon  nicht  wisse,  sieh  aber  erkundigen  wolle.  Hiernäehst  sollte  er  die 

*)  Quac  contra  amicitiam  sunt,  rumpunt  pacem,  quae  sub  amicitiae  lege 
ontrsteta  est.  Grot.  L.  3 P.  10  n.  40. 

**)  No.  XIV  (Staatsschriften  3,  380). 

***)  No.  XV  (Staats-chriften  3,  380). 
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Sache  bekräftigen,  als  wenn  er  sie  nach  gehaltener  Untersuchung  wahr  be- 
funden habe*). 

Der  sächsische  Legationsrath  Prasse  musste  den  12.  April  1756  an  den 
Grafen  von  Brühl  schreiben,  dass  nach  Petersburg  einberichtet  werden  sollte: 
dass  der  König  von  Preusscn  von  Schlesien  aus  unter  dem  Prätext 
des  Commercii  allerhand  Personen  und  sogar  verkleidete  Ofliciers 
und  Ingenieurs  nach  der  Ukraine  schicke,  um  dasiges  Land  aufzu- 
nehmen, die  Passagen  zu  recognosciren , auch  die  Lage  und  Stärke 
der  Ocrter  zu  untersuchen  und  die  dortigen  Einwohner  zur  Revolte 
zu  ermuntern. 

Diese  Nachricht  sollte  durch  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  Hand 
nach  Petersburg  gelangen,  damit  der  Betrug  so  viel  versteckter  sei,  auch 
sollte  sie  von  mehr  als  einem  Ort  kommen,  damit  die  Verleumdung  desto 
wahrscheinlicher  werde.  Der  Graf  Brühl,  welcher  an  allem  Theil  nahm,  war 
hiezu  bereit  und  willig. 

Kann  man  eines  Menschen,  ich  will  nicht  sagen  eines  grossen  Fürsten, 
Ehre  empfindlicher  verletzen,  als  wenn  man  ihn  solcher  Verbrechen  be- 
schuldiget , welche  nach  den  peinlichen  Gesetzen  die  schmerzlichste  und 
schimpflichste  Todesstrafen  nach  sich  ziehen?  Sind  es  nicht  abseiten  des 
wienerischen  Hofes  schändliche  Verleumdungen,  falsche  Zeugnisse  und  grobe 
Pasquille?  Die  Gesandten  und  Gesandtschaftsräthe  erkennen  es  selbst  für 
ausgekünstelte  Intriguen,  wovon  der  pp.  Prasse  wenig  Success  vermuthet. 

Sie  sehen  wohl,  mein  Herr,  was  für  einen  Zweck  man  bei  diesen  Ver- 
leumdungen gehabt  habe.  Man  wollte  den  dresdner  Frieden  thätlieh  brechen. 
Man  getrauete  sich  nicht,  solches  ohne  Russlands  Beistand  zu  thun.  Die 
Kaiserin  von  Russland  wollte,  dass  Oesterreich  den  Frieden  halten  sollte.  Der 
König  von  Preussen  beobachtete  solchen  heilig.  Die  Kaiserin-Königin  hatte 
keinen  Vorwand,  die  russische  Hülfe  zu  fordern.  Es  war  also  nöthig,  die 
Kaiserin  von  Russland  zum  Kriege  wider  Preussen  zu  reizen.  Es  ist  welt- 
kündig, dass  die  Kaiserin  von  Russland  die  Vergiessung  Menschenbluts  ver- 
abscheuet und  deswegen  nicht  einmal  Verbrecher  mit  der  Todesstrafe  belegen 
lasset.  Wie  viel  weniger  hätte  Sie  Sich  entschliessen  können,  durch  Erregung 
eines  ungerechten  Kriegs  viel  tausend  Menschen  aufzuopfern!  Diesen  Abscheu 
für  Blutvergiessen  musste  der  wienersche  Hof  durch  andere  Vorstellungen 
verdringen.  Die  Person  und  das  Leben  der  Kaiserin  von  Russland  sollten  in 
Gefahr  sein,  und  der  König  von  Preussen  sollte  dawider  einen  Anschlag 
schmieden  helfen.  Es  sollte  ein  Aufruhr  im  russischen  Reich  selbst  erreget 
werden.  Man  vermuthete  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Be- 
trachtung die  andere  bei  der  Kaiserin  von  Russland  über  wiegen  würde.  Man 
fand  sich  nicht  betrogen.  Der  sächsische  Minister  von  Funcke  berichtet  den 
20.  Oct.  1755,  dass  der  moskauische  Grosse  Rath  als  eine  Hauptmaxime 
festgesetzet, 

sich  einer  jeden  Gelegenheit  zu  bedienen,  den  weitern  Anwachs  des 
Hauses  Brandenburg  zu  hindern,  und  dass  man  den  König  von 
Preussen  antasten  wollte,  nicht  allein  wenn  Er  einen  oder  andern 
Aliirten  angriffe,  sondern  auch  wenn  Er  von  einem  oder  andern  an- 
gegriffen werden  würde**). 

*)  No.  XVI  (Staatsschriften  3,  381). 

**)  No.  XXV  (.Staatsschriften  3,  384). 
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Nach  des  Secrctair  Prasse  Schreiben  vom  2.  Maii  1756  hatte  man  Russ- 
land nun  so  weit  gebracht,  dass  es  einen  Krieg  mit  Preussen  anfangen  wollte, 
wobei  man  sich  des  Ausdrucks  bedienet : 

um  den  Bar  einmal  zum  Tanz  zu  bringen. 

Russland  sollte  also  den  Krieg  anfangen.  In  dem  erwarteten  russischen 
Manifest  würde  man  die  von  Oesterreich  und  Sachsen  geschmiedete  Unwahr- 
heiten und  Erdichtungen  von  der  Nachstellung  der  Kaiserin  Person  und 
Lebens  und  von  der  russischen  Unterthanen  in  der  Ukraine  Ermunterung 
zum  Aufruhr  und  unzählige  andere  Hirngespinste  der  obigen  Höfe  mit  vielen 
Umständen  gelesen  haben.  Der  wienersche  Hof  hätte  den  Krieg  gleich  für 
gerecht  erkläret,  die  angeführten  Ursachen  auch  wohl  als  weltkündig  be- 
stärket und  darauf  seine  Befugniss  gegründet,  der  Kaiserin  von  Russland  nach 
dem  petersburgischen  geheimen  Articul  Hülfsvölker  zu  geben , damit  in 
Schlesien  einzufallen  und  dieses  abgetretene  Land  wieder  zu  erobern.  Aus 
den  Beilagen  der  Gegründeten  Anzeige  ist  klar,  dass  der  wienersche  Hof  die 
Wiedereroberung  Schlesiens  vor,  bei  und  nach  dem  Friedenstractat  zur  Ab- 
sicht gehabt  habe.  Er  hat  auch  besage  der  Erklärung  der  Bewegungsgründe, 
warum  Se.  Künigl.  Majestät  in  Preussen  dem  wienerseben  Hofe  zuvorkommen 
müssen,  des  Königs  von  Engelland  Majestät  tractatenmässige  Hülfe  abge- 
schlagen, wenn  Dieselben  seine  friedensbrüchige  Absichten  nicht  unterstützen 
wollten.  Man  leugnet  dieses  zu  Wien.  Kann  man  aber  wohl  glauben,  dass 
der  König  von  Preussen  dieses  der  Welt  vor  den  Augen  Engellands  bekannt 
machen  würde,  wenn  die  Wahrheit  noch  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen 
sein  könnte?  Sie  werden  mir  den  rechtlichen  Einwurf  machen,  dass  das  blosse 
Bejahen  des  einen  nichts  beweise  und  das  Leugnen  des  andern  das  erstere 
aufhebe.  Sie  würden  Recht  haben,  mein  Herr,  wenn  ich  das,  was  preussischer 
Seit«  angeführet  wird,  für  einen  strengen  Beweis  angeben  wollte.  Ich  finde 
es  höchst  wahrscheinlich  und  gebe  dem  österreichsehen  Leugnen  deswegen 
kein  Gewicht,  weil  der  wienersche  Hof  sich  weit  grösserer  Vergehungen 
schuldig  gemacht  hat.  Wer  treulos  wird,  Frieden  bricht,  einem  andern  Fürsten 
die  schwersten  Verbrechen  anschuldigct,  falsche  Zeugnisse  erdichtet  und  ab- 
legt, allerhand  unerlaubte  Griffe  gebraucht,  um  Unwissende  davon  zu  über- 
reden, einen  blutigen  Krieg  wegen  Länder-  und  Ehrgeizes  anspinnen  will  und 
kein  Bedenken  trägt,  viel  tausend,  ja  hunderttausend  Menschen  erschlagen  zu 
lassen  und  unglücklich  zu  machen:  der  muss  wohl  für  eine  Kleinigkeit  achten, 
einen  zu  seiner  Beschämung  gereichenden  Schritt  abzuleugnen.  Es  ist  unmög- 
lich, dass  die  Fürsten  allezeit  einen  mathematischen  Beweis  der  Übeln  Ab- 
sichten wider  sich  in  Händen  haben  können,  weil  dergleichen  Absichten  und 
die  dazu  als  Mittel  leitende  Handlungen  die  grösscstcn  Geheimnisse  zu  sein 
pflegen.  Man  muss  sich  also  mit  wahrscheinlichen  Gründen  begnügen,  und 
diese  rechtfertigen  den  Verdacht  und  die  daraus  entspringende  Gegenanstalten. 

Der  König  von  Preussen  ist  also  überaus  glücklich  zu  preisen,  dass  Er 
Gelegenheit  gefunden,  die  vorhin  gehabte  Copeien  mit  den  Urschriften  zu  be- 
stärken. Es  war  um  so  viel  nöthiger,  sich  dieser  Urschriften  zu  versichern, 
als  der  König  von  Preussen  mit  Höfen  zu  thun  gehabt,  welche  kein  Bedenken1 
haben,  die  allerkundbarsten  Handlungen  und  Begebenheiten  zu  leugnen,  und 
deren  Staatsbediente  mit  schändlichen  Unwahrheiten  und  giftigen  Ver- 
leumdungen ungescheuet  ein  Gewerbe  treiben.  Ehe  man  vermuthet,  dass  der 
König  von  Preussen  die  Originalien  in  Händen  habe,  leugnet  man  zum 
Preasriisrhe  S’UsUftrbriften.  III.  37 
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Voraus  ganz  unverschämt,  und  wie  weit  würde  man  dieses  Ableugnen  ge- 
trieben haben,  wenn  mau  endlich  überzeugt  worden,  dass  es  an  solchen  Ori- 
ginalien  fehle  ? 

Das  Publicum  wird  sich  nun  nicht  mehr  verwundern,  warum  die  Höfe 
zu  Dresden  und  Wien  ein  so  lautes  Geschrei  darüber  gemacht,  dass  das 
Paquet,  worin  diese  Urkunden  aufbehalten  worden,  aus  dem  dresdenscheo 
Archiv  genommen  sei.  Es  war  ihnen  allzuviel  daran  gelegen,  dass  diese 
Werke  der  Finsterniss  nicht  an  das  Tageslicht  gebracht  würden.  Sie  hatten 
jedoch  nicht  Ursach,  sich  zu  beschweren,  weil  man  zu  seines  Feindes  Schriften 
sowohl  als  zu  andern  ihm  eigentümlichen  Sachen  ein  Recht  hat. 

Ich  will  aber  in  meinem  Vorhaben,  die  wienerschen  friedbrüchigen  Ab- 
sichten nnd  Anstalten  zu  zeigen,  weiter  gehen. 

Lesen  Sie,  mein  Herr,  den  Bericht  des  Secretarii  Prassen  vom 
20.  Jun.  1756: 

dass  der  russische  Hof  den  wienerschen  in  seinen  etwa  vorhabenden 
Unternehmungen  wider  Preussen,  wovon  man  da  gar  öffentlich  spreche, 
zu  unterstützen  auf  sich  nehme.  Der  Graf  von  Esterhazy  mache 
dort  gar  viele  Mouvements. 

Der  wienersche  Hof  war  also  eigentlich  derjenige , welcher  Unter- 
nehmungen wider  Preussen  im  Sinne  hatte,  und  der  russische  Hof  sollte  ihn 
nur  unterstützen.  Warum  hätte  der  russische  Gesandte,  nach  des  Grafen 
von  Flemming  Bericht,  Befehl  erhalten,  von  den  wienerischen  Einkünften 
genaue  Nachricht  einzuziehen,  ob  man  auch  im  Stande  sei,  au«  eigenen  Fonds 
und  ohne  den  Beistand  von  Engelland  die  Unkosten  eines  Kriegs  bestreiten 
zu  können,  und  NB.  ob  man  überdem  noch  Snbsidien  geben  könne?  Der 
wienerische  Hof  sollte  also  der  hauptsächlichste  kriegerische  Theil  sein  und 
deswegen  allenfalls  Geld  für  die  Hülfe  geben,  welche  er  von  Russland  er- 
wartete. 

Erinnern  Sic  Sich  aus  dem  Königl.  Preussischen  Circularrescript  *),  da.v- 
die  Kaiserin-Königin  schon  im  Fcbruario  und  folgenden  Monaten  die  grösseren 
Kriegsanstalten  als  Vorbereitungen  zu  obigen  Unternehmungen  gemacht  habe. 
Sie,  mein  Herr,  werden  mir  das  Leugnen  des  wienerschen  Hofes  abermals 
entgegensetzen.  Ich  bitte  Sie  zu  wiederholen,  was  ich  oben  gesagt  habe. 
Giebt  es  an  dem  wienerschen  Hofe  keine  Kaunitze  und  Pretlacke?  Ich 
kann  Sie  versichern,  dass  man  zu  dieser  Zeit,  wie  ich  mich  in  Wien  aufhielt«, 
des  Nachts  an  diesen  Kriegsvorbereitungen  arbeitete  und  schon  die  heil. 
Hedwig,  die  Beschützerin  Schlesiens,  anrief.  Jedermann  in  Wien  und  selber 
dem  gemeinsten  Volk  sind  diese  Zurüstungen  bekannt,  und  es  ist  eine  ver- 
gebliche Bemühung,  das  Publicum  des  Gegentheils  zu  überreden.  Ist  wohl  die 
geringste  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  König  von  Preussen  einen  Krieg  in 
Gedanken  gehabt  zu  einer  Zeit,  da  die  Kaiserin-Königin  alles  dazu  in  Bereit- 
schaft hatte,  da  Sie  Sich  von  Russland  und  Frankreich  Hülfe  versprechen 
konnte,  und  der  dresdner  Hof  bereitwillig  war,  auf  den  Schauplatz  zu  treten, 
sobald  er  es  mit  einiger  Sicherheit  würde  thun  können?  Bei  diesen  Um- 
ständen kann  man  nicht  anders  urtheilen,  als  dass  der  äusserste  Nothfall  den 
König  von  Preussen  angetrieben  habe,  zu  Seiner  Vertheidigung  allein  die 
Waffen  zu  ergreifen,  wenn  gleich  das  Publicum  von  den  geheimen  Anschlägen 
nichts  erfahren  hätte.  Wie  wenig  Bedenken  kann  man  aber  in  Wien  tragen. 

•)  No.  XXVIII,  S.  421  f. 
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das  Publicum  zu  blenden,  da  man  sich  nicht  scheuet,  eine  gottesdienstliche 
Handlung  zur  Bestätigung  einer  Unwahrheit  zu  gebrauchen  und  das  Te  Deum 
in  singen,  wenn  das  österreichische  Kriegsheer,  wie  bei  Lobositz  geschehen, 
geschlagen  worden?  Man  darf  nur  auf  den  Zusammenhang  sehen,  wenn  mau 
mit  Überzeugung  und  völliger  Gewissheit  erkennen  will,  ob  die  Kaiserin- 
Königin  den  König  von  Preussen  oder  dieser  jene  mit  Krieg  überziehen 
rollen.  Der  König  vereinigte  Sich  mit  Engelland,  nicht  zu  gestatten,  dass 
auswärtige  Kriegsheere  den  teutschen  Boden  betreten  sollten.  Er  konnte  also 
keine  andere  Absicht  haben,  als  den  Frieden  nnd  Ruhestand  in  Teutschland 
zu  erhalten.  Wenn  der  wienersche  Hof  mit  keinem  Krieg  schwanger  ge- 
gangen, so  hätte  ihm  dieses  Bündniss  angenehm  sein  können.  Die  öffentlichen 
Zeitungen  haben  uns  aber  berichtet,  was  für  Bewegungen  dieser  Hof  deswegen 
am  englischen  Hofe  gemacht  habe,  und  laut  Berichts  des  Grafen  von  Flem- 
m/ng  vom  14.  Jul.  hat  der  russische  Minister  den  15.  Jun.  geschrieben,  dass 
dieser  Tractat  eine  grosse  Veränderung  gemacht.  Aus  der  Gegründeten  An- 
zeige siehet  man,  dass  des  Königs  von  Engelland  Majestät  Sich  bemühet 
haben  müssen,  das  gute  Vernehmen  auch  zwischen  Preussen  und  Russland 
wiederherzustellen.  Die  Gesinnung  des  sächsischen  und  wienerschen  Hofes 
war  einerlei,  wie  aus  den  gepflogenen  Handlungen  und  Briefwechseln  der 
Staatsbedienten  und  Gesandten  und  derselben  geäusserten  Absichten  ganz  klar 
ist.  Der  Graf  Brühl  hielt  diese  Aussöhnung  in  seinem  Schreiben  an  den  von 
Funcke  vom  23.  Jan.  a.  c.  für  das  kritischste  und  gefährlichste  Evenement 
unter  allen  sich  bisher  ergebenden.  Er  ist  versichert,  dass  NB.  der  Hof  zu 
Wien  nach  seinem  dermaligem  engstem  Einvcrständniss  und  guten  Influenz 
mit  dem  russischen  solchem  Vorhaben  bereits  vorgekommen  sein  und  ferner 
sich  kräftig  widersetzen  werde.  Halten  Sie,  mein  Herr,  dieses  mit  dem 
breslauer  und  dresdner  Frieden  zusammen.  Lesen  Sie  die  Briefe  des  sächsi- 
schen Gesandten  zu  Wien  vom  9.,  12.,  14.,  19.  Jun.  und  28.  Jul.  und  ver- 
suchen alsdenn,  ob  möglich  sei  zu  zweifeln,  dass  der  wienersche  Hof  sein 
Wort,  Treu  und  Glauben  und  die  Friedensschlüsse  nach  allen  ihren  Articuln 
gebrochen  habe?  Nun  werden  Sie  wohl  einsehen,  dass  dieser  Hof  die  Mittel 
ru  seinem  Endzweck  zur  Hand  genommen  und  Zurüstungen  zu  dem  so  lange 
n Gedanken  geführten  Kriege  gemacht  haben  müsse.  Vermöge  des  sächsi- 
ichen  Gesandten  zu  Petersburg,  Grafen  von  Vitzthum,  Berichts  vom  18.  April, 
iahen  die  Höfe  zu  Wien  und  Dresden  schon  damals  daran  gearbeitet  , einen 
'ergleich  zwischen  Frankreich  und  der  Kaiserin-Königin  zu  stiften,  nicht  um 
ür  die  Länder  und  Unterthanen  der  letztem  Frieden  zu  erhalten,  sie  in 
icherheit  zu  setzen  und  aus  dem  Elend  des  Krieges  zu  ziehen,  welches  doch 
er  »wahre  Zweck  des  Friedens  sein  soll,  sondern  um  einen  neuen  Krieg  mit 
em  Könige  von  Preussen  anzufangen  und  diesem  die  Spitze  bieten  zu 
önnen*).  Der  wienersche  Hof  hatte  von  Frankreich  nichts  zu  fürchten,  und 
e Verbindung  zwischen  den  Königen  von  Engelland  und  Preussen:  nicht  zu 
^statten,  dass  fremde  Völker  auf  teutschen  Boden  kommen  sollten,  konnte 
m allen  Argwohn  völlig  benehmen.  Weil  er  aber  schon  lange  beschlossen, 
•n  König  von  Preussen  mit  Krieg  zu  überziehen  und  den  vorlängst  durch 
gliatifge  Wege  und  Kunstgriffe  begangenen  Friedensbrueh  durch  die  Gewalt 
r Waffen  auszuführen,  um  die  Früchte  der  Ungerechtigkeit  einzusammeln, 
achloB8  er  mit  Frankreich  ein  sogenanntes  Vertheidigungsbündniss.  Mau 


m)  No.  XIV  (Staatsschriften  3,  380). 
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hat  nichts  weniger  als  die  Sicherheit  für  einen  Angriff  gesucht.  Man  wusste 
allzuwohl,  dass  man  dergleichen  nicht  zu  befürchten  habe.  Der  arglistige 
wienersche  Hof  suchte  nur  den  König  von  Preussen  so  weit  zu  treiben,  dass 
Er  sich  durch  Gegenanstalten  erschöpfen  oder  zu  seiner  eigenen  Vcrtheidigung 
die  Waffen  ergreifen  sollte,  damit  man  die  bedungene  Hülfe  auch  von  Frank- 
reich unter  einigem  Schein  fordern  könne.  Dass  dieses  nicht  bloss  meine 
Muthmaassungen,  sondern  Wahrheiten  sind,  finden  Sie,  mein  Herr,  in  dem 
Bericht  des  Grafen  von  Flemming  vom  28.  Julii*). 

Unwahrheiten  führen  ihren  Widerspruch  allemal  mit  sich.  Der  König 
von  Preussen  soll  nach  dem  wienerschen  Vorgeben  im  Jun.  Vorbereitungen 
zum  Kriege  gemacht  haben,  und  hiedurch  will  der  wienersehe  Hof  bewogen 
sein,  Gegenanstaltcn  zu  machen.  Lesen  Sie  aber,  mein  Herr,  in  dem  Bericht 
des  sächsischen  Gesandten  zu  Wien,  Grafen  von  Flemming,  vom  12.  Jun., 
dass  dieser  Minister  schon  damals  zu  Wien  von  den  grossen  russischen 
Kriegszurüstungen  gewusst;  dass  ihm  diese  Kriegszurüstungen  gegen  den 
König  von  Preussen  gerichtet  zu  sein  geschienen:  dass  der  wienersche  Mi- 
nister Graf  von  Kaunitz  dieses  nicht  in  Abrede  gestellet,  sich  deutlich  er- 
kläret, dass  sein  Hof  das  Geld  dazu  hergeben  und  nicht  bereuen  werde, 
wenn  es  so  gut  angewandt  würde,  und  dass,  wenn  der  König  von  Preussen 
von  einem  solchen  Concert  was  merkte  und  Oesterreich  auf  den  Hals  fallen 
sollte,  man  deshalb  unbesorgt  und  NB.  auf  alle  Fälle  bereit  sei.  Man  hatte 
demnach  schon  im  Jun.  und  längst  vorher  in  Russland  grosse  Kriegs- 
zurüstungen machen  lassen,  und  der  wienersche  Hof  war  schon  damals  auf 
alle  Fälle  bereit.  Nach  eines  russischen  Minister  Schreiben  vom  15.  Jun.. 
welches  der  Graf  von  Flemming  den  14.  Jul.  anführct,  hatte  dieser  die  Hoff- 
nung, dass  er  und  Kaunitz  mit  ihrer  Zurückhaltung  würden  ein  Ende  machen 
können.  Schon  den  9.  Jun.  berichtete  der  Graf  von  Flemming,  dass  man 
sich  eines  falschen  Vorwandes  bedienen  wolle , um  die  Ursachen  der  Kriegs- 
zurüstungen zu  verbergen,  und  dass  man,  wenn  solche  Zubereitungen  zu 
Stande  gebracht  sein  würden,  den  König  von  Preussen  unvermuthet  aufallcn 
wolle  **). 

Dieser  Fürst  war  also  gewiss,  dass  er  angefallen  werden  sollte,  und  es 
fehlte  weiter  nichts,  als  dass  man  russischer  Seits  noch  nicht  völlig  fertig 
war.  Wer  würde  es  Ihm  verdacht  haben,  wenn  Er  gleich  damals  und  lange 
vorher,  wie  die  wienerschen  Zurüstungen  noch  nicht  so  weit  gekommen,  zu 
Abwendung  der  gedroheten  Gewalt  und  grossen  Gefahr  seine  Vertheidignng 
unternommen  und  seine  Kriegsheerc  in  des  Feindes  Land  einrücken  lassen? 
Natur-  und  Völkerrecht  hätten  Ihn  hiezu  berechtiget***),  und  es  würde  Einfalt 
oder  Bosheit  sein,  wenn  man  den  König  von  Preussen  deswegen  zum  an- 
greifenden  Theil  machen  wollen.  Der  wienersche  Hof  müsste  denjenigen  im 
Natur-  und  Völkerrecht  unterrichtet  haben,  der  nicht  einsehen  wollte,  dass 
der  angreifende  Theil  sei,  welcher  des  andern  Recht  mit  Gewalt  verletzen 
will,  und  dass  der  sich  vertheidige,  welcher  dieser  Gewalt  widerstehet  und 
sie  abzuwenden  suchet,  sic  mag  in  der  Bemühung  oder  würklichen  Ausübung 
bestehen.  Der  König  von  Preussen  hat  aber  auch  hier  die  Ihm  gewohnte 

*)  No.  XXVIII  (Staatsschriften  3,  385). 

**)  No.  XXVII  (Staatsschriften  3,  385). 

***)  Insolita  copiarum  conscriptio,  si  iustis  satis  indiciis  apparcat  in  non 
alium  quam  in  eum,  quocum  pax  facta  est,  comparari,  cst  lacsio  fidei.  Grot. 
c.  1 n.  40. 
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eigene  Mässigung  gebrauchet.  Er  verlangte  nur  eine  Erklärung,  wohin  die 
grossen  Kriegsrüstungen  abzicletcu,  und  ob  sie  auf  Ihn  gerichtet  wären.  Diese 
war  er  bei  den  vorkommenden  Umständen  zu  fordern  befugt. 

Andere  Mächte,  welche  keine  »o  gegründete  Ursach  zum  Verdacht  ge- 
habt, das»  sie  der  Gegenstand  des  Krieges  sein  sollen,  haben  sich  gleicher 
Freiheit  bedienet.  Wäre  die  Kaiserin -Königin,  wenn  Sie  nichts  feindseliges 
im  Sinn  gehabt,  nicht  schuldig  gewesen , eine  deutliche  Erklärung  zu  geben, 
wodurch  der  König  von  Preussen  Sich  beruhiget  finden  können?  Lesen  Sie 
die  Antwort,  welche  Sie  selbst  in  der  Beilage  Ihres  Circular-Rescripts  Nr.  I 
bekannt  gemacht: 

Die  bedenklichen  Umstände  der  allgemeinen  Sache  haben  mich  be- 
wogen, die  Maassreguln  für  unumgänglich  noth wendig  anzusehen, 
welche  ich  zu  meiner  Sicherheit  und  zur  Vertheidigung  meiner  Bunds- 
genossen nehme,  und  die  übrigens  zu  keines  Nachtheile,  wer  es  auch 
»ein  möge,  abzielen. 

Sie  werden  mit  mir  einstimmig  sein,  dass  diese  Antwort  dem  Könige 
von  Preussen  keine  Versicherung  gegeben  habe,  sondern  sich  nach  den  Ab- 
sichten auslegen  lasse.  Der  Graf  Brühl  nennt  die  Vereinigung,  den  Frieden 
zu  brechen,  den  König  feindlich  anzufallen  und  seine  Länder  zu  theilen,  in 
den  Briefen  vom  9.  Jun.  1755  und  2.  Jun.  1756  die  gemeine  und  gute  Sache*), 
und  diese  allgemeine  Sache  ist  sonder  Zweifel  diejenige  gewesen,  woran  die 
Kaiserin-Königin  bei  Ertheilung  ihrer  Antwort  gedacht  hat.  Der  Bericht  des 
Grafen  von  Flemming  vom  28.  Jul.  enthält  deutlich,  dass  der  Graf  von  Kau- 
nitz auf  eine  so  künstliche  Antwort  mit  Fleiss  gedacht  habe.  Er  hat  die  Er- 
klärungen und  Erläuterungen  vermeiden  wollen,  um  die  genommene  Maass- 
reguln fortsetzen  zu  können;  am  wenigsten  hat  man  sich  wesentlich  verbin- 
den, sondern  die  Anfrage  vergeblich  machen  wollen.  Die  Antwort  gedenkt 
einer  Sicherheit,  obgleich  keine  Unsicherheit  oder  Gefahr  vorhanden.  Sie  er- 
wähnet der  Vertheidigung  der  Bundsgenossen , und  in  allen  wienerschen 
Schriften  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  ein  Bundsgenoss  in  Gefahr 
gewesen.  Die  Beilagen  der  Gegründeten  Anzeige  beweisen  hingegen,  dass 
Russland  den  Angriff  thun  und  den  wienerschen  Hof  in  seinen  Unterneh- 
mungen unterstützen,  Sachsen  aber  sich  interveniemlo  melden  sollte,-  wenn  die 
grösseste  Gefahr  vorbei  sein  würde.  Hierauf  zielet  die  Vertheidigung  der 
Bundsgenossen.  Nunmehro  würde  man  geglaubet  haben,  dass  der  König  von 
Preussen  zu  seiner  Vertheidigung  unverzüglich  schreiten  würde.  Dieses  er- 
wartete man  in  Wien,  und  diesen  Schritt  nannte  man  daselbst  übereilt,  weil 
man  daraus  einen  Vorwand  nehmen  wollte,  den  König  zum  angreifenden 
Theil  zu  machen  und  die  versprochene  Hülfe  von  den  Bundsgenossen  fordern 
zu  können.  Der  König  verfuhr  aber  anders.  Das  Recht  der  Natur  will,  dass 
man  den  Krieg  vermeiden  soll,  wenn  einige  Möglichkeit  ist,  durch  andere  Wege 
seine  Sicherheit  zu  erhalten.  Diesem  Gesetz  der  Natur  und  dem  § 5 Art.  17.  des 
o«nabrüekschen  Friedens  folgte  der  König  seiner  Denkungsart  gemäss  mit  der 
grössesten  Strenge.  Er  lies» Sich  [durch]  die  kurze  und  stolze  Antwort  des  wiener- 
schen Hofes  nicht  abhalten.  Er  ist  ein  Vater  Seines  Volks  und  vergieht  persönliche 
Beleidigungen,  um  das  Ungemach  des  Krieges  von  Seinem  Volke  abzuwenden. 
Er  achtet  das  Blut  und  die  Ruhe  der  Menschen  zu  hoch,  als  dass  Er  solche  einer 
Leidenschaft  aufopfern  sollte.  Ganz  anders  gedachte  man  iu  Wien.  Sie  werden 

*)  No  XXIII  et  XXVI  iStaatsschriften  3,  384). 
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in  den  Zeitungen,  in  einem  Articul  von  Wien,  geraume  Zeit  vor  Anfang  des 
Krieges  gelesen  haben,  dass  man  sich  rühmete,  eine  so  grosse  Macht  bei- 
sammen zu  haben,  als  das  Haus  Oesterreich  seit  den  Zeiten  Ferdinand)  nicht 
gehabt.  Diese  Macht  wollte  man  zu  Ausführung  der  Vergrüsserungsabsichten 
anwenden,  und  der  wienersche  Hof  nahm  das  Unglück  anderer  Menschen 
nicht  zu  Herzen.  Vielleicht  glaubte  man,  dass  einige  feierliche  Seelmessen 
für  die  Erschlagenen  diese  unglücklichen  Leute  schadlos  halte. 

Der  König  von  Preussen  stellte  der  Kaiserin-Königin  alle  die  Ursachen 
vor,  warum  Er  eine  deutliche  und  gesetzte  Antwort  und  Versicherung  ver- 
lange : 

dass  Sie  Ihn  weder  in  diesem,  noch  folgendem  Jahr  feindlich  an- 
greifen wolle. 

Er  erklärete  gerade  heraus,  dass  eine  ungewisse  und  unschlüssige  Antwort 
Folgen  haben  würde,  und  dass  die  Kaiserin-Königin  die  Schuld  haben  würde, 
der  König  aber  daran  unschuldig  sein  wolle.  Es  dependirtc  nunmehro  von  der 
Kaiserin -Königin,  den  Frieden  zu  erhalten  oder  Krieg  zu  erregen.  Der 
wienersche  Hof  hütete  sich  aber  auch  diesmal  sorgfältig,  eine  richtige  Erklä- 
rung auf  die  geschehene  Anfrage  zu  geben.  Man  nahm  eine  hochmüthige 
Stellung  an  und  wollte  sich  dadurch,  dass  eine  deutliche  Erklärung  verlangt 
worden,  beleidiget  achten.  Man  hielte  eine  auf  Schrauben  gesetzte,  die  An-  • 
frage  nicht  berührende  Antwort  für  eine  grosse  Herablassung  und  Mässigung. 

Merken  Sie,  mein  Herr,  was  für  eine  Würkung  eine  zusammengebrachte 
Macht  von  200,000  Mann  bei  dem  wienerschen  Hofe  thun  kann.  Wie  ver- 
ächtlich würde  man  auf  die  Fürsten  des  Reichs  hcrabsehen,  wenn  man  die 
Macht  des  Königs  von  Preussen  heruntergesetzet  hätte! 

Der  König  konnte  nun  wohl  keine  Zeit  mehr  verlieren,  Sich  zu  verthei- 
digen.  Sein  menschliches  Herz,  welches  von  wahren  Helden  unzertrennlich 
ist,  und  die  darin  gegründete  Neigung  zum  Frieden  trieb  Ihn  dennoch  an, 
auch  zum  dritten  Mal,  wie  Er  schon  in  Sachsen  cingcrücket  war,  um  die  Er- 
klärung anzuhalten  und  Krieg  und  Frieden  in  der  Kaiserin  - Königin  Hände 
und  Willkür  zu  stellen.  Es  war  aber  umsonst,  weil  Sie  Sich  schon  lange  nach 
diesem  Kriege  gesehnet  und  bisher  Sich  nur  nicht  getrauet  hatte,  solchen  an- 
zufangen. Mich  deucht,  mein  Herr,  dass  das  Hlut  und  das  Schicksal  vieler 
tausend  Menschen  wohl  verdienet  hätten,  eine  richtige  Antwort  zu  geben,  und 
dass  die  Hoheit  eines  Fürsten,  so  gross  sie  sonst  ist,  ihn  doch  niemals  be- 
rechtigen könne,  zur  Ersparung  einer  deutlichen  Antwort  viele  tausend  un- 
glücklich zu  machen.  Die  Kaiserin-Königin  war  auch  schuldig,  eine  richtige 
Antwort  zu  geben.  Denn  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  ein  jeder  verbunden  ist, 
für  seine  Erhaltung  und  Sicherheit  zu  sorgen.  Diese  Verbindlichkeit  giebt 
ihm  ein  Recht  zu  allem,  was  dazu  dienet.  Der  König  von  Preussen  stand 
wegen  seiner  Staaten  in  gleicher  Verbindlichkeit  und  hatte  daraus  auch  ein 
Recht,  von  Seinem  Nachbar,  dessen  Anstalten  [hm  verdächtig  sein  mussten, 
eine  deutliche  Erklärung  zu  verlangen.  Hierads  entstand  abseiten  der  Kaiserin- 
Königin  eine  Verbindlichkeit,  diese  Erklärung  zu  geben.  Wie  schlecht  ist 
also  der  Vorwand,  sich  von  einer  Verbindlichkeit  zu  befreien,  dass  die  ge- 
rechte Anfrage  und  nothwendige  Erklärung  wider  die  Würde  der  Kaiserin- 
Königin  laufe!  Sie,  mein  Herr,  werden  nun  wohl  mehrern  Beweis  nicht  ver- 
langen, dass  der  wienersche  Hof  schon  auf  Friedensbruch  gedacht  habe,  ehe  er 
den  Frieden  gemacht,  und  dass  er  solchen  nach  gemachtem  Frieden  täglich 
gebrochen  und  verletzet  habe.  Wollen  andere  dieses  und  die  gefährlichen 
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österreichischen  Absichten  nicht  empfinden  und  deutlich  begreifen,  so  muss 
man  sie  mit  den  Zweiflern  an  dem  preussiacben  Siege  bei  Lobositz  ihrer  Un- 
empfindlichkeit und  Blindheit  überlassen.  Solche  Leute  sehen  eine  Würkuug, 
ohne  eine  würkende  Ursach  für  nöthig  zu  halten.  Sie  wissen,  dass  der  Feld- 
marschall Browne  Befehl  erhalten,  die  Sachsen  zu  befreien.  Sie  haben  in 
öffentlichen  Zeitungen  gelesen,  dass  er  mit  dem  ganzen  Kriegsheer  zu  dem 
Ende  aufgebrochen.  Endlich  erfahren  sie,  dass  eine  Schlacht  vorgcfallen,  dass 
Browne  die  Sachsen  nicht  befreiet  hat,  sondern  in  sein  altes  hinter  sich  ge- 
lassenes Lager  zurückgegangen.  Dieses  muss  doch  wohl  eine  Würkung  einer 
Schlacht  sein,  und  zwar  einer  verlornen  Schlacht,  weil  Browne  sonst  seine 
Absicht  nicht  aus  der  Acht  gelassen  und  wider  Befehl  gebandelt  haben  würde. 

Ich  könnte  meinen  Brief  schliessen.  Er  ist  viel  länger  gerathen,  als  ein 
Brief  sein  sollte.  Ich  kann  aber  nicht  umhin , mein  Herr,  Ihnen  meine 
Oedanken  von  dem  sächsischen  Betragen  und  von  dem  gütigen  Verfuhren  des 
Königs  von  Preussen  zu  eröffnen.  Der  König  von  Preussen  machte  den 
25.  Dec.  174-5  einen  Versöhnungs-  und  Freundschaftsvergleich  mit  dem  Könige 
von  Polen,  und  dieser  garautirte  Schlesien.  Wie  schlecht  der  dresdner 
Hof  diesen  Vergleich  gehalten,  wie  bemühet  er  gewesen,  in  den  petersburg- 
seben Tractat  aufgenommen  zu  werden  und  daran  Theil  zu  haben,  wie  sehr 
er  angesuchet,  dass  der  Theilungstractat  de  anno  1745  zum  Grunde  geleget 
»erden  möchte,  wie  begierig  er  in  allen  Verhaltungsbefehlen  der  Gesandten 
nach  Beute  und  Gefangenen  gewesen’),  was  für  Verleumdungen  und  Un- 
wahrheiten der  Graf  Brühl  selbst  und  durch  die  Gesandten  wider  den  ber- 
liner Hof  ausstreuen  lassen,  wie  unermüdet  der  dresdner  Hof  gewesen,  die 
rassische  Kaiserin  aufzubringen,  die  gestiftete  Feindschaft  zu  unterhalten  und 
ru  vermehren,  alle  Versöhnung  zu  hindern,  einen  offenbaren  Krieg  zu  erregen; 
wie  er  gesonnen  gewesen,  durch  Hülfsleistung  zur  Eroberung  der  Künigl. 
Hreussischen  Provincien,  durch  Zueignung  derselben  an  dem  Kriege  Theil  zu 
nehmen  und  selbst  wider  den  Rath  seines  Geheimen  Raths  kriegführender 
Theil  zu  werden;  wie  er  verabredet,  den  Schein  der  Neutralität  anzunehmen 
nnd  mit  einer  gleichgültigen  Stellung  und  äussern  Mässigung  die  preussischen 
Kriegsheere  durchmarsehiren  zu  lassen,  hiernach  aber  nach  seiner  Gelegenheit 
Hie  Larve  abzuziehen  und  seine  Kriegsvölker  wider  den  König  von  Preussen 
feindlich  anführen  zu  lassen,  und  dass  zwischen  beiden  Höfen  ferner  verab- 
redet worden,  dass  die  beiden  Feldmarschälle  mit  einander  concertiren  sollten. 
Dieses  alles,  mein  Herr,  werden  Sie  umständlich  in  der  Gegründeten  Anzeige 
ind  den  Beilagen  mit  der  grössesten  Befremdung  lesen. 

Man  erwäge  die  Anstalten,  welche  der  dresdensche  Hof  zu  diesem 
v riege  schon  lange  vorher  gemacht  hat:  dass  er  das  genommene  Lager  bei 
’irna  in  den  stärksten  Vertheidigungsstand  gesetzet,  dass  er  Proviant  und 
otirage  auf  lange  Zeit  dahin  zusammengeschleppet,  dass  sein  Kriegsheer  sich 
leich  dorthin  zusaminengezogen  und  dass  er  eine  Militairstrasse  nach  Böhmen 
nfertigen  lassen,  ehe  der  König  von  Preussen  au  einen  Einmarsch  in  Sachsen 
«lacht  hat,  so  wird  man  die  sächsische  Absicht  nicht  lange  errathen  dürfen, 
indem  das  Verhalten  den  Urkunden  gemäss  und  damit  einstimmig  finden, 
aehsen  wollte  also  den  König  von  Preussen  bekriegen  und  war  dessen  Feind, 
ieser  Feind  war  so  viel  gefährlicher,  weil  er  die  Larve  der  Freundschaft  so 

*)  Fropter  praedam  militare  peccatum  est.  Grot.  L.  2 C.  25  § 9 et 
llgUst. 
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lange  Vorhaben  wollte,  bis  der  König  von  Preussen  mit  Seiner  Kriegsmacht 
entfernet  oder  nicht  mehr  im  Stande  sein  würde,  seinem  Anfall  zu  wider- 
stehen. Der  König  von  Preussen  hatte  abo  wider  diesen  treulosen  und  fried- 
brüchigen Freund  eine  gerechte  Ursacb  zum  Kriege.  Er  war  noch  mehr  be- 
fugt, zu  Seiner  Vertheidigung  diesen  Feind  zu  entwaffnen.  Vielleicht  hätte  Er 
von  diesem  Recht  keinen  Gebrauch  gemacht  und  die  gehässige,  für  sich  selbst 
ohnmächtige  Anschläge  eines  von  Leidenschaften  taumelnden  Staatsbedienten 
nur  mit  Verachtung  bestraft.  Allein  die  Lage  des  Landes,  wodurch  die.  Oester- 
reicher  als  durch  eine  offene  Thür  in  des  Königs  Churlande  einfallen  können, 
das  Vcrständniss  des  dresdenschen  Hofes  mit  dem  wienersehen  und  das  be- 
gierige Verlangen  des  letztem  den  erstem  in  das  Bündniss  zu  ziehen,  um  sich 
des  Durchzugs  durch  Sachsen  bedienen  zu  können,  erlaubten  dem  Könige 
nicht,  einen  so  hohen  Grad  der  Grossmuth  zum  Schaden  Seiner  unbedeckten 
Länder  auszuüben,  und  nöthigten  Ihn  Sachsen  einzunehmen,  um  durch  Be- 
setzung der  Gebirge  zugleich  Sachsen  selbst  und  Seine  eigene  Lande  zu 
decken.  Er  hatte  indessen  Recht,  in  Sachsen  die  Rechte  des  Krieges  auszu- 
üben und  auch  mit  den  sächsischen  Unterthanen  als  Feinden  umzugehen. 
Diese  waren  zum  Theil  unverständig  genug,  durch  ihre  Vergehungen  und 
durch  den  Ausbruch  ihrer  feindseligen  Gesinnungen  eine  solche  Begegnung 
zu  verdienen  und  an  den  Verschuldungen  des  Hofes  Theil  zu  nehmen.  Der 
König  von  Preussen  hat  diese  uubedachtsame  Aufführung  grossmüthig  über- 
sehen, den  sächsischen  Unterthanen  freundschaftlich  und  mit  eben  der  Gütig- 
keit begegnet,  die  Er  Seinen  eigenen  Unterthanen  zu  erweisen  für  Seine  Pflicht 
hält.  Sie  haben  nicht  mehr  gegeben,  als  wie  sie  zur  Friedenszeit  ihrem  eigenen 
Landesherrn  abtragen  müssen.  Die  Fouragelieferung  ist  bei  solchen  Um- 
ständen ein  unvermeidliches  Uebel. 

Man  weiss  in  Sachsen  von  keinen  Contributionen,  welche  ein  Feind  bei- 
zutreiben pfleget.  Der  König  schützet  das  Land  sogar  wider  seine  vermeinte 
Freunde,  die  österreichischen  Husaren,  Panduren,  Croaten.  Die  Sachsen 
sind  glücklich,  dass  der  König  von  Preussen  ihr  Feind  heisset,  und  würden 
die  unglücklichsten  Leute  sein,  wenn  der  dresdensche  Hof  seine  Absicht  er- 
reichet und  ihre  österreichischen  Freunde  Eingang  in  das  Land  gefuuden. 
Diese  Freunde  sind  den  Mücken  gleich.  Sie  stechen,  wenn  sie  von  ihrer 
Freundschaft  singen.  Die  Lausnitz  hat  die  Erfahrung  davon.  Einige  solcher 
Freunde  hatten  sich  nur  an  die  Grenzen  geschlichen  und  aus  Freundschaft 
einige  Dörfer  beraubt  und  angezündet.  Erinnern  Sie  sich,  mein  Herr,  dass 
diese  österreichische  Freunde  im  Jahr  1745  die  grössesten  Grausamkeiten 
in  der  Lausnitz  ausgeübet  haben.  Die  armen  Leute  zittern  noch  bei  der  Er- 
zählung. Im  Reich  ist  bekannt,  dass  die  österreichischen  Kriegsheere  darin 
so  lange  freundschaftlich  marschiren,  bis  |sic  auch  den  letzten  Bissen  Brod 
verzehret  haben,  und  dass  ihre  Führer  von  11  Landstrichen,  welche  sie  mit 
dem  Durchmarsch  zu  gleicher  Zeit  bedrohen,  Geld  nahmen,  um  sie  mit  diesem 
freundschaftlichen  Mnrsch  zu  verschonen  und  dem  12ten  auszuheereu.  Von 
diesen  grausamen  und  entsetzlichen  Freunden  befreiet  der  König  von  Preussen 
die  Sachsen.  Sie,  mein  Herr,  sowohl  als  ich  lieben  unser  Vaterland.  Würden 
wir  nicht,  wenn  wir  in  die  Nothwendigkeit  zu  wählen  gesetzt  wären,  die 
Preussen  lieber  als  Feinde,  wie  die  Oesterreicher  unter  dem  Namen  von 
Freunden  in  unserm  Vaterlande  wünschen?  Ich  begreife  nicht,  was  man  für 
Grund  haben  könne,  den  König  von  Preussen  zu  tadeln,  dass  Er  den  dresden- 
sehen Hof  entwaffnet  und  Sich  der  sächsischen  Länder  versichert.  Der  Chur- 
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fürst  von  Sachsen  und  Landgraf  von  Hessen  haben  es  ebenso  mit  Braun- 
Khweig  Anno  1542  gemacht,  ob  sie  gleich  keine  so  wahrscheinliche  Gründe  zum 
Verdacht  gehabt , als  der  König  von  Preussen  unwidersprechlichen  Beweis  in 
Händen  hat.  Der  wienersche  Hof  konnte  übrigens  von  seinem  Verst&ndniss 
mit  dem  dresdensehen  zweierlei  Gebrauch  machen.  Hätte  dieser  den  König 
von  Preusscn  von  seiner  Neutralität  bereden  und  zur  rechten  Zeit  losbrechen 
können,  so  würde  die  Eroberung  von  Schlesien  dadurch  sehr  erleichtert  sein. 
Wenn  aber  der  König  von  Preussen  nicht  so  leichtgläubig  sein  und  Seiner 
Sicherheit  halber  in  Sachsen  gehen  sollte,  so  wollte  man  dieses  für  einen 
übereilten  Schritt  halten  und  den  König  von  Preussen  nicht  allein  ausserhalb 
Tentschjand,  sondern  auch  in  Teutschland  bei  Seinen  Mitständen  für  einen 
Störer  der  gemeinen  Ruhe  ausrufen,  die  Aufmerksamkeit  des  Publici  von 
eigener  Treulosigkeit  abwenden  und  dessen  Mitleiden  gegen  Sachsen  er- 
wecken. Diesem  Entwurf  zufolge  hat  man  sich  bemühet,  das  Teutsche  Reich 
durch  ein  unablässiges  Geschrei  von  des  Königs  von  Preussen  Verfahren  zu 
ibertäuben  und  wider  Ihn  cinzunehmen,  auch  selbst  des  Kaisers  Majestät  in 
der  Kaiserlichen  Gemahlin  Angelegenheit  zu  Übertretung  der  Reichsgesetze 
zu  verleiten. 

Der  wienersche  Hof  hat  also  Sachsen  auf  den  schlimmsten  Fall  zu  einem 
Opfer  für  seine  böse  Sache  bestimmet,  und  der  Untergang  der  Bundesgenossen 
rühret  ihn  nicht,  wenn  er  selbst  einen  Vortheil  daraus  ziehen  kann  Gestehen 
Sie  mir  nunmehro,  mein  Herr,  dass,  so  lange  die  Welt  gestanden,  kein  gerech- 
terer Krieg  geführet  sei,  als  welchen  der  König  von  Preussen  dieses  Jahr  zu 
unternehmen  gezwungen  worden. 

Ich  habe  mich  schuldig  erachtet,  auch  die  wienerische  Beantwortung  der 
preussischer  Seiten  herausgegebenen  Bewegursachen  mit  aller  Aufmerksam- 
keit zu  lesen.  Es  wird  mir  erlaubt  sein,  anzumerken,  dass  der  Verfasser  sich 
einer  sehr  groben  und  unanständigen  Schreibart  bedienet  und  vermuthlich 
ein  fleissiger  Leser  der  Reichshofraths-Schlüsse  sein  müsse.  Ich  finde  in  dieser 
Beantwortung  nichts  gründliches,  nichts  erwiesen.  Merken  Sie  an,  mein  Herr, 
dass  Sie  eher  herausgekommen,  als  die  Gegründete  Anzeige.  Weil  diese  etwas 
verzögert  worden,  so  muss  der  wienersche  Hof  geglaubet  haben,  dass  der 
König  von  Preussen  keine  Urkunden  in  Händen  habe,  und  sie  "im  dresden- 
schen  Archiv  suchen  wollen,  daselbst  aber  nichts  gefunden.  Dieses  hat  den 
Verfasser  dreist  und  unverschämt  gemacht.  Er  sagt  frech,  dass  nur  das  be- 
kannte Bündniss  in  anno  1746  mit  Russland  gemacht  worden,  verhehlet  also 
noch  gegenwärtig  den  geheimen  vierten  Articul,  sowie  der  dresdeusche  Hof  ihn 
vormals  wider  besser  Wissen  und  Gewissen  gegen  Frankreich  abgcleugnet 
lat.  Er  leugnet,  dass  man  den  russischen  Hof  durch  die  ärgsten  Vcrleum- 
iungen  aufzubringen  und  zum  Kriege  zu  reizen  gesucht. 

I)t;r  Verfasser  setzet  hiedurch  die  Glaubwürdigkeit  des  geheiligten  Worts 
ler  Kaiserin -Königin  Majestät  in  grosse  Gefahr.  Er  ist  dreist  genug,  von 
lufwiegclung  fremder  Unterthanen  und  Anspinnung  der  weitaussehendsten 
lebellionen  in  grossen  Reichen  zu  sprechen.  Diese  Beschuldigung  soll  dem 
nsehen  nach  auf  die  Aufwiegelung  der  russischen  Unterthanen  in  der 
’kraine  zielen.  Erinnern  Sie  Sich  hiebei,  mein  Herr,  des  Briefes  de3  säch- 
sehen  Legations-Secretarii  Prasse  vom  12.  April  und  des  Grafen  von  Brühl 
ntwort  vom  2.  Jun.  1756,  worin  man  diese  Verleumdung  selbst  für  eine 
lsgek ünst eite  Intrigue  hält  und  davon  keinen  sonderlichen  Erfolg  vermuthet. 
an  wird  dem  Manifest  von  dem  russischen  Hof  entgegengesehen  haben, 


Digitized  by  Google 


58(5 


Schreiben  eines  Reisenden  aus  Dautzig. 


worin  man  dergleichen  Beschuldigungen,  welche  man  der  russischen  Kaiserin 
boshafter  Weise  beigebracht,  vermuthet  haben  wird.  Die  Beantwortung  hat 
vorläufig  ein  Vorurtheil  erwecken  und  das  russische  Manifest  hat  den  Be- 
weis machen  sollen.  Die  Gegründete  Anzeize  mit  ihren  Beilagen  vereitelt 
diese  Hoffnung,  und  das  Publicum  wird  sich  künftig  nichts  weisa  machen  lassen, 
nachdem  es  durch  richtige  Urkunden  zur  Wahrheit  geführet  worden. 

Man  legt  dem  Könige  von  Preusscn  zur  Last,  dass  er  mit  Freundschafts- 
Versicherungen  in  Sachsen  gegangen  und  dennoch  den  König  von  Polen  mit 
der  Armee  eingeschlossen  habe.  Es  hat  aber  der  König  von  Preussen  Sich 
als  ein  Freund  in  der  That  bezeiget,  wenn  Er  das  Land  und  dessen  Einwohner 
nicht  feindselig  behandelt  und  sowohl  dem  Könige  Belbst  als  der  Königlichen 
Familie  mit  aller  Achtung  begegnet.  Man  würde  aber  zu  viel  verlangen, 
wenn  der  König  von  Preussen  geschehen  lassen  sollen,  dass  der  König  von 
Polen  sich  nach  der  getroffenen  Abrede  mit  den  Oesterreichern  vereinige  und 
sein  Kriegshecr  diesen  zuführe.  Dieses  verstattet  das  Vertheidigungsrecht 
nicht.  Wenn  man  am  wienersehen  Hofe  das  Natur-  und  Völkerrecht  ver- 
stünde, würde  man  wissen,  dass  im  Kriege  auch  Verstellung  und  List  erlaubt 
sei.  Denn  wenn  man  einen  Feind  durch  gewaltsame  Mittel  zwingen  kann. 
Recht  widerfahren  zu  lassen,  so  haben  die  gelindem  Mittel,  nämlich  Verstel- 
lung etc.  noch  vielmehr  statt:  nur  muss  man  sich  durch  kein  Versprechen 
verbindlich  machen,  welches  man  auch  dem  Feinde,  den  Türken  und  Ketzern 
zu  halten  schuldig  ist*). 

Ich  bitte  Sie,  mein  Herr,  nur  noch  auzumerken,  dass  der  sächsische  Hof 
selbst  zu  der  Zeit,  wie  er  dem  berliner  die  theuersten  und  stärksten  Ver- 
sicherungen der  Freundschaft  geben  liess,  die  allerverderblichsten  Wege  wider 
eben  diesen  Hof  einschlug.  Der  berliner  Hof  würde  berechtiget  gewesen 
sein,  den  dresdner  mit  eben  dieser  Münze  zu  bezahlen.  Er  hat  es  gleichwohl 
nicht  gethan,  und  die  Versicherung  bei  dem  Einmarsch  war  dem  Natur-  und 
Völkerrecht  nicht  entgegen,  nachdem  die  feindseligen  Gesinnungen  des  dresdner 
Hofes  entdeckt  waren. 

Gleich  itzo  wird  mir  die  Abfertigung  der  obigen  Beantwortung  zu- 
geschickt, weshalb  ich  unnöthig  finde,  von  der  letztem  ein  mehreres  zu  ge- 
denken. 

Sie  haben  in  Dero  Zuschrift  eine  Furcht  wegen  der  Bündnisse  der  mäch- 
tigsten Fürsten  in  Europa  geäussert.  Ich  habe  dagegen  verschiedene  Briefe 
preussischer  Unterthanen  gesehen,  welche  nicht  die  mindeste  Furcht  ver- 
rathen,  sondern  voll  von  dem  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung  sind. 
Sie  haben  Recht,  und  des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  schon  die 
sichersten  Spuren  und  Beweisthümer  von  dieser  Vorsehung  empfunden.  Nach 
meiner  Einsicht  sind  der  Kaiserin- Königin  Bundsgenossen  weder  schuldig,  Ihr 
Hülfe  zu  leisten,  noch  verstatten  es  politische  Ursachen. 

Die  Republik  Polen,  deren  man  sich  in  dem  petersburgschen  Tractat  zum 
Schein  annehmen  wollen,  hat  von  dem  Könige  von  Preussen  nichts  zu  befürchten. 
Die  österreichische  Macht  muss  der  Republik  verdächtiger  sein.  Der  Kaiser 
Heinrich  IV.  gab  dem  böhmischen  Könige  Vratislao  Macht,  ganz  Polen  ui 
sich  zu  ziehen**).  Dieses  könnte  dem  österreichischen  Hause  als  Besitzer  des 


*)  Dolus  et  falsiloquium  in  hello  licent.  Grot.  L.  3 C.  1.  Kalpis  in 
Coli.  Grot. 

**)  Cosma  Pragensis,  L.  2 Hist.  Bohem  ao.  1086  fol.  42. 
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Königreichs  Böhmen  wieder  einfallen.  Wie  wenig  das  Haus  Oesterreich  der 
Republik  Polen  Wohlfahrt  achtet,  ob  es  gleich  derselben  seine  Rettung  zu 
danken  bat,  und  wie  sehr  es  nach  der  Beherrschung  dieses  Reichs  trachte, 
kann  unter  andern  daraus  abgenommen  werden,  dass  der  Kaiser  im  Jahr  1654 
keine  Hülfe  geben  wollte,  wenn  die  Republik  ihm  keine  schriftliche  Ver- 
sicherung geben  würde,  dass  der  Erzherzog  Carl  Joseph  dem  damaligen  Könige 
Johann  Casimir  im  Reich  folgen  sollte*).  Ueberdem  ist  bekannt  genug,  dass 
das  Hau9  Oesterreich  sich  in  die*  polnische  Königswahl  sowohl  heimlich  als 
offenbar  mischet  und  den  Polen  Gesetze  in  solcher  Wahl  vorzuschreiben  suchet. 
Glauben  Sie  nicht,  inein  Herr,  dass  die  Kaiserin-Königin,  welche  mit  Prinzen 
reichlich  gesegnet  ist,  Sich  nicht  beifallen  lassen  sollte,  die  Krön  Polen  einem 
Erzherzoge  zu  verschaffen?  Würde  Sie  hierbei  stehen  bleiben,  nnd  nicht  viel- 
mehr alle  Kräfte  anwenden,  diese  Versorgung  erblich  und  die  Regierung  un- 
umschränkt zu  machen?  Die  Lage  der  österreichischen  Länder  ist  hiezu 
erwünscht.  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Mähren  grenzen  mit  Polen.  Sollte  die 
Kaiserin-Königin  auch  Schlesien  dem  Entwurf  gemäss  wieder  erobern,  so  würde 
die  österreichische  Herrschaft  das  polnische  Reich  halb  cinschliessen.  Der 
Republik  Polen  ist  nicht  wenig  daran  gelegen,  dass  Schlesien  von  dem  Hause 
Oesterreich  abgesondert  bleibe,  und  Preussen  sich  der  ehrgeizigen  Sehnsucht 
Oesterreichs  zu  widersetzen  im  Stande  sei.  Dem  russischen  Reich  muss  die 
österreichische  Macht  und  die  davon  abhangende  Absicht  auf  Polen  erschreck- 
lich sein.  Denn  wenn  das  Haus  Oesterreich  sich  das  Königreich  Polen  unter- 
würfig machen  sollte,  so  würde  diese  fürchterliche  Macht  um  Russlands  Freund- 
schaft nicht  bekümmert  sein,  sondern  ihre  Gedanken  nur  darauf  richten,  wie 
sie  Russland  unter  das  Joch  bringen  wolle.  Welches  Reich  wollte  auch  als- 
denn  widerstehen? 

Ich  finde  aus  den  gemachten  Verträgen  keine  Verbindlichkeit  für  Russ- 
land, der  Kaiserin-Königin  Hülfe  zu  geben.  Selbst  der  geheime  Tractat  ver- 
bindet dieselbe,  den  dresdner  Frieden  zu  halten.  Die  Urkunden  beweisen, 
dass  der  wienersche  Hof  den  Frieden  nicht  gehalten,  sondern  vielfältig  ge- 
brochen, und  dass  die  Ministres  alle  erdenkliche  Verleumdungen  und  «sinn- 
lichen Betrug  gebrauchet,  die  russische  Kaiserin  wider  den  König  von  Preussen 
aufzubringen  und  Sie  in  Krieg  zu  verwickeln,  damit  die  Kaiserin-Königin  nur 
Gelegenheit  bekomme,  Schlesien  wieder  zu  erobern.  Alle  Verträge  und  Bünd- 
nisse, wozu  jemand  durch  Betrug  verleitet  worden,  sind  ungültig  und  führen 
keine  Verbindlichkeit  mit  sich.  Der  Kaiserin  von  Russland  Wille  ist  nie 
gewesen,  dass  der  König  von  Preussen  angefallen  werden  soll,  wenn  er  den 
Frieden  beobachtet.  Sie  hat  geglaubt,  dass  Ihre  Person,  Ihr  Leben  in  Gefahr 
sei  und  Ihre  Unterthanen  in  der  Ukraine  wider  Bie  aufgewiegelt  worden.  Itzo 
lieget  am  Tage,  dass  diese  Berichte  boshafter  Weise  ersonnen  und  ein  Gewebe 
rrober  Verleumdungen  und  Intriguen  sind. 

Der  wienersche  Hof  hat  die  Kaiserin  von  Russland  hiedurch  beleidigt, 
md  die  verstellte  Vertraulichkeit  und  ängstliche  Sorge  für  der  Kaiserin  Leben 
ind  Wohl  verdeckt  Untreue  und  eine  feindselige  Bemühung,  des  eigenen  un- 
gerechten Vortheils  halber  die  Kaiserin  von  Russland  in  einen  kostbaren  und 
■eftihrlichen  Krieg  zu  ziehen.  Die  Kaiserin  hat  gewiss  die  gerechteste  Ursach, 
lieh  wegen  dieser  Untreue  durch  die  Waffen  Genugthuung  von  dem  wiener- 
ehen  Hofe  zu  verschaffen,  und  dieser  kann  froh  sein,  wenn  die  Kaiserin  von 

*)  llartknoch,  Respubl.  pol.  L.  2 C.  1 § 2. 
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Russland  Ihre  Rache  nicht  weiter  treibet,  als  dass  Sie  die  verlangte  Hülfe  mit 
einer  verächtlichen  Weigerung  versaget. 

Dem  Könige  von  Frankreich  kann  wohl  kein  Ernst  sein,  die  österreich- 
sche  Macht  zu  vergrössern  und  der  Kaiserin-Königin  Hülfsvölker  zu  geben. 
Seine  Vorfahren  haben  sich  äusserst  bemühet,  diese  ihnen  gefährliche  Macht 
zu  schwächen.  Die  Bewegursachen  haben  sich  noch  nicht  geändert.  Die 
österreichische  Macht  ist  nicht  geringer,  als  sie  vorhin  gewesen,  sie  ist  viel- 
mehr erstaunlich  gewachsen.  Vormals  bediente  sich  das  Haus  Oesterreich  de» 
Geldes  und  Bluts  seiner  Bundesgenossen  und  der  Reichsfürsten,  seine  eigenen 
Kräfte  aber  sparte  es.  Itzo  fängt  dieses  Haus  an , seine  eigenen  Kräfte  her- 
vorzusuchen. Es  gestehet  selbst,  dass  Oesterreich  seit  Ferdinands  Zeiten  keine 
so  fürchterliche  Macht  auf  den  Beinen  gehabt.  Sie  erstrecket  sich  über 
200000  Mann,  und  der  wicncrseheHof  kann  noch  eine  unzählige  Menge  irregulairer 
Völker  ins  Feld  stellen.  Sollte  die  Kaiserin-Königin  Schlesien  wieder  erobern, 
so  würde  Ihre  Macht  um  so  viel  vergrössert,  als  des  Königs  von  Preussen 
Macht  gemindert  wird.  Erwägen  Sie,  mein  Herr,  ob  das  Haus  Oesterreich 
Frankreich  jemals  eine  so  grosse  Macht,  welche  nicht  von  Bundsgenossen, 
sondern  allein  von  der  Kaiserin-Königin  Wink  abbanget,  entgegengesetzt  habe? 
Wie  leicht  wird  es  dem  Hause  Oesterreich  fallen,  nach  gebrochener  Macht 
Prcussens  mit  den  Reichsfürsten  nach  einander  fertig  zu  werden!  Es  ist 
schwer,  dass  so  viele  Fürsten  sich  so  bald  vereinigen  und  solcher  über- 
wiegenden Macht  widersetzen  können.  Frankreich  dürfte  ulsdenn  zu  spät 
bereuen,  das  Haus  Oesterreich  unterstützet  und  über  seine  eigene  Macht 
erhoben  zu  haben.  Wenn  die  Tractaten  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich 
nicht  anders  lauten,  als  sie  der  Welt  vorgelegt  worden,  so  kann  ich  keinen 
Bundesfall  erkennen.  Die  Hülfsvölker  sind  nur  versprochen,  wenn  einer  von 
beiden  Theilen  angegriffen  werden  sollte.  Dass  der  König  von  Preussen  die 
Kaiserin-Königin  nicht  angegriffen,  sondern  Ihr  nur  zur  Vertheidigung  zuvor- 
gekommen sei,  ist  aus  den  gedruckten  Urkunden  offenbar  und  sonnenklar. 

Es  würde  ungerecht  sein,  wenn  Frankreich  nichts  desto  weniger  Hülfs- 
völker wider  Preussen  geben  wollte,  um  eine  ungerechte  Gewalt  zu  unter- 
stützen. Mich  deucht,  dass  alle  Mächte  dergleichen  Friedensbruch,  als  der 
wienersche  Hof  sich  schuldig  gemacht,  und  die  zur  Störung  der  Ruhe  Europens 
ausgedachte  Verleumdungen  und  Intriguen  zu  bestrafen  verbunden  wären. 
Wollen  die  Völker  solches  Verfahren  billigen,  so  ist  es  um  aller  Sicherheit 
geschehen. 

Die  Chur-  und  andere  Reichsfürstcn  haben  den  gegenwärtigen  Fall  in- 
sonderheit ihrer  Aufmerksamkeit  würdig  zu  achten.  Die  Kaiserin-Königin 
verbindet  Sich  mit  fremden  Mächten,  um  einen  ruhigen  Mitstand  wider 
gegebenes  Wort,  Treue  und  Glauben  seiner  Länder  zu  berauben.  Der 
wienersche  Hof  will  keine  andere  Macht  neben  sich  dulden.  Da  einige  Reichs- 
fürsten sich  verbinden,  fremde  Völker  vom  teutschcn  Boden  abzuhalten. 
bemühet  sich  der  wienersche  Hof,  solche  nach  Teutschland  zu  bringen  und 
daselbst  alles  umzukehren. 

Weil  der  König  von  Preussen  den  Ueberfall  nicht  erwarten  will,  muss 
der  Kaiser  in  Seiner  Gemahlin  Angelegenheit,  und  Sie  in  ihren  ungerechten 
Unterhandlungen  zu  unterstützen,  eine  richterliche  Person  nunehmen  und  Sich 
einer  Gewalt  anmaassen,  welche  allen  Reichsgesetzen  zuwider  ist. 

Die  teutschen  Reiehsstäude  können  voraussehen,  was  Sie  zu  gewarten 
haben,  wenn  der  wienersche  Hof  seine  Absichte"  ^"'chtreiben  sollte.  Er 
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findet  sieh  jetzo  sehr  beleidiget,  wenn  der  König  von  Preussen  anfragen  lasset, 
ob  die  Kriegsznröstungen  auf  ihn  gemünzet  sind?  Wie  stolz  und  hochmüthig 
würde  er  künftig  demjenigen  begegnen,  welcher  sich  unterfangen  sollte  zu 
fragen:  Was  machst  Du?  Den  Reichsständen  hat  der  westphälische  Friede 
zu  viel  Blut  gekostet,  und  Sie  haben  zu  viel  Einsicht,  als  dass  Sie  die  ver- 
fochtene und  erworbene  Gerechtsame  und  Freiheiten  einem  hochmüthigen 
wienersehen  Minister  so  leichtsinnig  aufopfern  und  dessen  schwarze  Kunst- 
griffe und  Verleumdungen  für  Wahrheiten  annehmen  sollten.  Es  lässet  sich 
such  nicht  gedenken,  dass  Sie  in  Leistung  der  versprochenen  Garantie  die  alte 
teutsche  Treu  und  Redlichkeit  aus  den  Augen  setzen  werden. 

Wenn  die  österreichsehe  Bundesgenossen,  insonderheit  teutsche  Fürsten, 
aller  dieser  Bedenklichkeiten  ungeachtet  dem  Hause  Oesterreich  Beistand 
leisten  und  das  Haus  Brandenburg  unterdrücken  wollten,  so  würden  sie  ihre 
eigene  Ketten  schmieden,  und  die  teutsche  freie  Fürsten  würden  sich  zu  Hof- 
bedienten des  Hauses  Oesterreich  machen,  welches  die  Kaiserliche  Würde,  die 
cs  schon  seit  viel  100  Jahren  an  sich  gerissen,  erblich  zu  machen  nicht  er- 
mangeln würde. 

Ich  würde  diese  Bundesgenossen  sehr  beklagen,  wenn  sie  sich  mit  des 
Hauses  Oesterreichs  Dankbarkeit  schmeicheln  sollten.  Diese  ist  keine  öster- 
reichische Tugend.  Das  Verhalten  gegen  Engelland  ist  in  allzu  frischem  An- 
denken, als  dass  man  zu  diesem  Hause  einiges  Zutrauen  haben  könnte.  Kein 
deutscher  Fürst  kann  so  viel  Geld  und  Blut  dem  Eigennutz  Oesterreichs  auf- 
opfern, als  Engelland  aufgeopfert  hat.  Nach  dem  Verhältnis  seiner  Wohl- 
thaten  würde  er  sich  weit  schlechtem  Dank  zu  versprechen  haben. 

Ich  will  Sie  mit  meinen  Betrachtungen  nicht  weiter  ermüden  und  ver- 
sichere, dass  ich  beständig  sei  etc. 
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Ausführliche  Beantwortung 
der  von  dem  Wiener  Hofe  herausgegebenen 
sogenannten  Kurtzen  Verzeichnis  einiger  aus 
den  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl. 
Preussischen  Hofes  wider  die  Berliner  und 
Dresdener  Tractaten  Friedensbrüchigen 
Unternehmungen. 


Der  österreichische  Directorialgesandte  am  Reichstage,  Freiherr  von 
Puchenberg,  vertheilte  am  27.  October*)  die  „ Kurze  Verzeichnüß 
einiger  aus  denen  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl.  Preussischen 
Hofes  wider  die  Berliner  und  Dreßdener  Tractaten  ausgeübten  Frie- 
densbrüchigen Unternehmungen “ **). 

Nach  der  von  beiden  Parteien  angenommenen  Methode  wurde 
darin  die  eigene  bei  allen  Anlässen  bezeigte  Friedensliebe  mit  den 
Jandkündigen “ Gewalttätigkeiten,  Grenzverletzungen,  Unterdrückungen, 
Religionsverfolgungen,  widerrechtlichen  Zollerhöhungen  und  Vertrauens- 
briiehen  des  Gegners  contrastirt  ***). 

*)  Bericht  Plothoa.  Regensburg,  28.  October. 

**)  Faber,  Staatskanzlei  112,  509.  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  48,  S.  362. 
Das  Geheime  Staatsarchiv  zu  Berlin  besitzt  eine  holländische  Uebersetznng 
der  Schrift:  Körte  Aantekening  Der  Ondcmccmingen,  Uit  De  Veelvuldige 
Vreede-Breuken  Gepleegd  van  de  Zijde  des  Koninglijken  Pruyssischen  Hofs. 
Tegens  De  Tractaaten  van  Berlijn  en  Dresden.  Gedrukt  naar  de  Copij  van 
Wecnen,  1756.  8°.  22  S. 

-***)  Bericht  Häselers,  Kopenhagen,  2.  November:  „Les  piAces  qne  la  cour 
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„ Wann  Mässigung  und  Liebe  zum  Frieden  der  Kaiserin-Kö- 
nigin Majestät  nicht  abgehalten  hätten schliesst  die  Schrift,  „so 
würden  so  viel  hier  angezeigte  friedensbrüchige  Unternehmungen 
Deroselben  vor  Gott  und  der  Welt  die  gerechteste  Ursach  schon 
längst  an  die  Hand  gegeben  haben,  mit  denen  Waffen  in  der  Hand 
Sich  die  Genugtuung  zu  verschaffen;  Allerhöchst  Dieselben  haben 
aber  viel  lieber  Dero  eigenen  und  Dero  Unterthanen  Gerechtsamen 
zu  nahe  treten  lassen,  als  zu  Störung  der  Ruhe  in  Teutschland  und 
zu  Vergiessung  so  vielen  unschuldigen  Bluts  den  Anlass  geben 
wollen.  Nunmehro  hingegen  seind  Dieselbe  durch  den  wiederholten 
Friedensbruch  und  durch  die  treulose  Einfüllung  in  Dero  Länder 
von  aller  Verbindlichkeit  der  Friedensschlüsse  entlediget  und  in  das 
volle  Recht  gesetzet,  alle  Ihr  von  Gott  verliehene  Kräfte  aufzubieten , 
auch  zu  diesem  End  Ihre  hohe  Bundesgenossen  um  Dero  getreuen 
Beistand  anzurufen,  bis  Deroselben  für  das  Vergangene  die  Schad- 
loshaltung und  für  das  Künftige  die  vollkommene  Sicherheit  ver- 
schaffet werde.“ 

König  Friedrich  nahm  den  heftigen  Angriff  mit  vieletn  Gleich- 
mut auf. 

„ Es  ist  recht  gut“  äusserte  er  sich*),  „ dass  sie  mit  allen  Calum- 
nien  auf  einmal  herausgehen;  es  muss  aber  nur  sogleich  in  dem 
Ton,  so  sie  stimmen,  beantwortet  und  das  Publikum  desabusiret 
werden.“ 

Im  auswärtigen  Departement  zu  Berlin  waren  die  Vorbereitungen 
zu  einer  „ gründlichen  Verwahrung“  bereits  im  vollen  Gange,  als  diese 
königliche  Ordre  einiraf.  Die  Cabinetsminister  hatten  den  zweiten 
Kammergerichtspräsidenten  Freiherm  von  Fürst,  der  von  seiner  wiener 
Mission  (1752 — 1755)  her**)  mit  Recht  für  den  besten  Kenner  der 
preussisch-österreichischen  Handelsbeziehungen  galt,  aufgefordert, 

„ seine  sehr  solide  Deduction  der  diesseitigen  gegründeten  Be- 
schwerden über  die  von  dem  wienerschen  Hofe  gegen  den  buchstäb- 
lichen Inhalt  der  Friedensschlüsse  tcirkliche  verhängte  Bedrückungen 
des  reciproquen  Commercii,  und  woran  es  liege,  dass  die  Schulden- 
de Vienne  fait  publier,  et  surtout  son  manifeste  sont  derites  4 revolter  la 
ddcence  de  toutes  les  cours;  en  effet,  la  derniire  est  une  pidee  scandaleuBe, 
et  je  n’ai  pas  eu  de  peine  4 en  faire  convenir  les  ministres  de  Sa  Majeat4 
Danoiae.“  — Zu  der  in  den  Ausführlichen  Beantwortung  behandelten  Frage 
vergl.  den  „Notenwechsel  betreffend  die  Reichsgarantie  für  den  Dresdener 
F*rieden.“  Staatsschriften  2,  67  f. 

*)  Politische  Correspondenz  14,  23. 

**)  Vergl.  Ranke.  Werke  30,  3. 
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Sachen  gleichfalls  noch  nicht  abgelhan  worden , von  neuem  zu  reri- 
diren  und  Uns  hiemächst  zukommen  zu  lassen .“ 

Wegen  der  Unvollständigkeit  der  in  Berlin  verwahrten  Acten 
musste  aber  die  Veröffentlichung  des  Fürstschen  Mömoires  so  lange 
ausgesetzt  werden,  bis  der  schlesische  Provinzialminister  von  Schlabren - 
dorff  aus  Breslau  „die  vollkommenen  Nachrichtenu  geschickt  hatte*). 

ln  seinem  patriotischen  Eifer  Hess  sich  Schlabrendorff  nicht  bei 
der  Mittheilung  der  geforderten  Papiere  genügen,  sondern  fügte  noch 
ein  vom  Generalfiscal  Gloxin  verfasstes  Promemoria  hinzu,  das  als 
Paroli  auf  die  wiener  Beschwerden  alle  Fälle  aufzählte,  „da  öster- 
reichischer Seits  ebenfalls  das  diesseitige  Territorium  violiret  worden **).* 
Ausserdem  kündigte  er  in  einem  kurz  darauf  folgenden  Schreiben  noch 
weitere  Beiträge  zu  diesem  Thema  an,  die  ihm  der  breslauer  Bischof 
Fürst  Schaffgoisch  freiwillig  zusammenstellte,  und  bat  „ mit  dem  Schluss 
der  Beantwortung  noch  einigen  wenigen  Anstand  zu  nehmen  und  diese 
versprochenen  Nachrichten  abzuwarten***).'1 

ln  Berlin  war  man  aber  nicht  geneigt,  durch  Häufung  der  Gegen- 
beweise kostbare  Zeit  zu  versäumen;  je  länger  die  preussische  Ant- 
wort ausblieb,  um  so  mehr  verlor  sie  an  Interesse , und  um  so  eher 
war  zu  besorgen,  dass  die  öffentliche  Meinung  in  den  Anschuldigungen 
unwiderlegbare  Thaisachen  sehen  würde.  Schon  vier  Tage,  nachdem 
Fürst  sein  vervollständigtes  Mhnoire  dem  Cabinetsministerium  durch 
Hertzberg  unterbreitet  hatte  f),  wurden  Abzüge  der  Ausführlichen  Be- 
antwortung, wie  der  Kammergerichtspräsident  seine  Schrifl  genannt 
hatte,  an  die  preussischen  Diplomaten  geschickt,  „um  selbige  ge- 
hörigen Orts  zu  disiribuiren  und  das  Publikum  dadurch  von  dem 
Ungrunde  derer  gegenseitigen  Imputationes  zu  üb  er  zeugen  ff).11 

Hellen  im  Haag  empfing  noch  den  besonderen  Auftrag,  die 
Broschüre  in  holländischer  Sprache,  herausgeben  zu  lassen.  „Aber  ihr 

*)  Schreiben  von  Fürst  an  Podewils  und  Erlass  an  Schlabrendorff. 
Berlin,  9.  November  1756. 

**)  Bericht  Schlabrendorffs.  Breslau,  14.  November.  Vergl.  Lehmann. 
Preussen  und  die  katholische  Kirche  3,  670,  Nr.  796. 

***)  Bericht  Schlabrendorffs.  Breslau,  17.  November.  Am  23.  November 
übersandte  er  dann  die  Arbeit  von  Schaffgotsch : „Des  Fürsten  Schaffgotsch, 
Bischofs  von  Breslau,  Beantwortung  auf  den  communicirtcn  Eitract.4  Leh- 
mann 8,  675,  Nr.  799. 

t)  Berlin,  26.  November. 

tt)  Circularerlass,  Berlin,  30.  November  1756,  an  Häseler,  Solms,  Plot  ho. 
Hellen,  Hecht,  Freytag,  Buirette,  Müller  u.  s.  w.  Ausserdem  erhielten  noch 
die  Ministerien  von  Hannover,  Wolfenbüttcl,  Gotha,  Kassel,  Stuttgart,  Bai- 
rcuth,  Ansbach,  Bonn  und  Mannheim,  sowie  Borcke  in  Torgau,  Generalfeld- 
marschall Lchwaldt  und  Schlabrendorff  einige  Exemplare. 
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• müsst  für  diesen  Fall,u  mahnt  der  Erlass  *),  „ sorgfältig  Acht  haben , 
dass  die  Uebersetzung  treu  wird,  und  sich  kein  Fehler  cinschleieht“ . 
Podetcils  setzte  im  Conceptc  noch  die  Worte  hinzu:  „Es  wäre  auch 
gut,  wenn  sie  tm  Haag  oder  in  Utrecht  ins  Französische  übersetzt 
würde ; man  findet  dort  ohne  Mühe  Buchhändler , die  sie  auf  ihre 
eigenen  Kosten  verlegen  werden 

Die  für  Plotho  bestimmte  Sendung  war  bis  Mitte  December  noch 
nicht  nach  Regensburg  gelangt.  Der  Gesandte  meldete  am  13.  De- 
cember: 

„Mit  nicht  geringer  Verwunderung  habe  aus  den  französischen 
cölnischen  Zeitungen  ersehen,  wie  die  Piöcen  Ausführliche  Beant- 
wortung u.  s.  w.,  Relation  de  la  Campagne  de  1756  tant  en  Bo- 
heme qu’en  Silösie  et  qu’en  Saxe**),  Consid&ations  sur  la  conduite 
de  Pologne  ***)  allhier  disiribuiret  worden , da  mir  bishero  so  wenig 
davon  etwas  bekannt,  als  solche  hier  jemand  will  gesehen  haben, 
und  dahero  von  Unterschiedenen  deshalb  Nachfrage  bei  mir  ge- 
schehen ist.u 

Von  unserer  Staatsschrift  sind  uns  sieben  deutsche  Drucke  be- 
kannt geworden.  Die  Originalausgabe  trägt  den  Titel: 

Ausführliche  | Beantwortung  | der  | von  dem  Wiener  Hofe  \ 
herausgegebenen  sogenannten  \ Kurtzen  Verzeichniss  | einiger 
aus  den  vielfältigen  \ von  Seiten  \ des  \ Königl.  Preussischen 
Hofes  | wider  die  | Berliner  und  Dresdner  Tractaten  \ Frie- 
densbrüchigen | Unternehmungen.  | Berlin  1756. 

4®.  32  S.  Von  Henning  in  Berlin  gedruckt. 

Im  December  erschien  im  Verlage  von  Pierre  Gosse  junior  im 
Haag  f) : 

Ample  Replique  \ Au  | Detail  Abrege,  \ Publiö  Par  La  | Cour 
De  Vienne,  \ Contenant  quelques  Infractions  entre  plusieurs 
autres  commises  par  la  | Cour  De  Berlin  | Contre  les  Trot- 
tes | De  Berlin  Et  De  Dresde.  | Traduit  de  l’AUemand.  \ 
Berlin  1756. 

Das  berliner  Cabinetsminiskrium  glaubte,  als  die  Nachricht  von 
dieser  Uebersetzung  einlief,  von  einer  eigenen  Uebertragung  ins  Fran- 
zösische absehen  zu  dürfen.  Es  ist  uns  unbekannt  geblieben,  ob  sich 

*)  Erlass  an  Hellen.  Berlin,  4.  December. 

**)  Politische  Correspondenz  14,  85. 

***)  Vergl.  Nr.  XL. 

+)  Vergl.  Nr.  153  der  Gazette  de  la  Haye,  22.  December  1756.  Hellen 
urdo  durch  Erlass,  Berlin,  4.  Januar  1757,  beauftragt,  einige  Exemplare  dieser 
lebersetzung  einzuschicken. 
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später  doch  die  Nothwendigkeit  einer  amtlichen  Uebersetzung  heraus- 
gestellt  hat,  oder  ob  wir  folgende  Ausgabe  als  eine  „ PrivatarbeiC  zu 
betrachten  haben: 

Rtponse  Dctaillee  | Au  Memoire  Be  La  Cour  De  Vienne 
Intitule  | Expose  Sucrint  *)  \ De  \ Quelques  Unes  Des  lnfrac- 
tions  | De  La  Cour  De  Berlin  | Des  Traites  j De  Paix  De 
Berlin  Et  De  Dresde.  | A Berlin,  | Chez  Chretien  FrCderic 
Henning,  \ lmprimeur  Du  Boi.  I 1757. 

4°.  70  8. 

Von  der  holländischen  Ausgabe  der  Abhandlung,  die  der  preussi- 
sche  Resident  Erberfeld  in  Amsterdam  veranstaltet  hat**),  ist  uns 
kein  Exemplar  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  Kriegskanzlei  von  1756  bringt  die  Ausführliche  Beantwortung 
auf  S.  672,  Nr.  83,  Fabcrs  Staatskanzlei  in  Band  113.  S.  173  und 
die  Neutoirthsche  Siaatsschriftcnsammlung  als  18tcs  Stück. 

Als  nfficielle  Erwiderung  der  Hofburg  kam  heraus  die  „Stand- 
hafte Widerlegung  der  sogenannten  ausführlichen  Königl.  Preussischen 
Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hof  herausgegebenen  Kurzen  Ver- 
zeichnus  einiger  aus  denen  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl.  Preussi- 
schen Hofs  wider  die  Berliner  und  Dreßdner  Tractaten  ausgeübten 
friedbrüchigen  Unternehmungen.  Wien  und  Prag.  1757 ***).“■ 


Ausführliche  Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hofe 
herausgegebenen  sogenannten  Kurzen  Verzeichniss 
einiger  aus  den  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl. 
Preussischen  Hofes  wider  die  Berliner  und  Dresdner 
Tractaten  ausgeübten  friedensbrüchigen  Unter- 
nehmungen. Berlin  1 756. 

Der  wiener  Hof  spricht  sich  selbst  in  seiner  „Beantwortung  der  Ursachen, 
welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  bewogen.  Sich  wider  die  Absichten 
des  wienerischen  Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausführung  vorzukommen“,  ein 
gerechtes  Urtheil,  wenn  er  denjenigen  einer  Treulosigkeit  schuldig  hält, 
welcher  die  in  den  Friedenstractaten  enthaltenen  Verbindungen  nicht  erfüllet, 
und  wenn  er  es  für  gerecht  hält,  dergleichen  Treulosigkeit  nach  allen  ver- 
geblich angewandten  Vorstellungen  durch  Ergreifung  der  Waffen  zu  rächen. 

Wie  wenig  Gewissen  der  wiener  Hof  sieh  gemaehet,  die  durch  den  ber- 
liner und  dresdner  Frieden  eingegangenen  Verbindungen  in  Ansehung  des 
Commercii  nicht  allein  nicht  zu  erfüllen,  sondern  auch  dagegen  offenbar  zu 

*)  sic! 

**)  Bericht  Erberfelds.  Amsterdam,  7.  Dccember. 

***)  Abgedruckt  in  der  Kriegskauzlei.  Bd.  1,  Xr.  .74,  8.  695. 
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andeln,  ist  schon  unter  den  Ursachen,  welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
»wogen,  Sich  wider  die  Absichten  des  wiener  Hofes  zu  setzen  und  deren 
usführung  vorzukommen,  wiewohl  nur  kurz,  ausgoführet  worden. 

Da  aber  der  wiener  Hof  in  seiner  Beantwortung  gedachter  Ursachen 
■s  Königs  von  Preussen  Majestät  nicht  allein  der  ersten  Verletzung  der  Ver- 
ödungen, sondern  auch  einer  falschen  Auslegung  der  Friedenstractaten  und 
raus  verlangten  unbilligen  Bedingungen  in  Ansehung  des  Commercii  besehul- 
;et,  und  sogar  nunmehro  noch  vielfältige  andere  friedensbrüchige  Unterneh- 
ingen  in  deren  sogenannten  Kurzen  Verzeichuiss  zur  Last  legen  will,  so  ist 
e unparteiische  Gegeueinanderhaltung  des  Betragens  des  Königs  von  Preussen 
jestät  gegen  das  Betragen  des  wiener  Hofes  bei  einem  jeden  der  gegen- 
ts  angeführten  Articul  der  Friedenstractaten  der  sicherste  Weg,  ganz  Europa 
überzeugen,  dass  allein  der  wiener  Hof,  nicht  Königs  von  Preussen  Maje- 
t,  den  berliner  und  dresdner  Frieden  vielfältig  gebrochen  habe. 

Durch  den  ersten  Articul  des  berliner  Friedens  de  anno  1742  wurden 
Verbindungen  nicht  aufgehoben,  mit  welchen  die  beiden  hohen  paeisciren- 
Theile  in  Ansehung  ihrer  Reichsländer  dem  Teutschen  Reiche  und  dessen 
rhaupte  verpflichtet  sind,  und  wovon  kein  teutseher  Reichsstand  sich  durch 
■ andere  Verbindung  zu  entledigen  befugt  ist. 

Diese  Pflichten  waren  allein  der  Bewegungsgrund  derjenigen  Hülfe,  so 
Königs  von  Preussen  Majestät  im  Jahre  1744  dem  Teutschen  Reiche  und 
en  Oberhaupte  leistete,  als  beide  sich  in  der  äussersten  und  augenschein- 
iten  Gefahr  befanden,  durch  die  gewaltsamen  Unternehmungen  des  wiener 
* völlig  unterdrücket  und  über  den  Haufen  geworfen  zu  werden. 

So  wenig  eine  so  rechtmässige  und  dem  Reiche  schuldige  Hülfe  den 
en  eines  Friedensbruches  verdiente,  so  wenig  Scheu  trug  doch  hingegen 
wiener  Hof,  den  hauptsächlich  wegen  Schlesien  und  Glatz  getroffenen 
ner  Frieden  durch  das  Manifest  vom  1.  Decembris  ausdrücklich  und  mit 
■n  Worten  zu  brechen. 

Es  war  demselben  nicht  genug,  des  Königs  von  Preussen  Majestät  darinnen 
bar  als  Feind  zu  declariren,  sondern  der  Hauptinhalt  dieses  Manifestes 
vornehmlich  auf  eine  schändliche  Weise  dahin,  die  Königl.  Preussischen 
sisehen  und  Glatzischen  Unterthanen  von  ihren  geleisteten  Eidespflichten 
ndig  zu  machen  und  durch  schmeichlerische  Versprechen  zu  bewegen, 
allein  ihren  Souverain  als  ihren  Feind  auzuschen,  sondern  sich  auch 
ich  gegen  ihn  zu  empören. 

Der  wiener  Hof  hätte  besser  gethan.  diesen  Zeitpunct  nicht  auf  das  neue 
ner  eigenen  Verkleinerung  zu  berühren. 

Gegen  den  zweiten  Articul  des  berliner  und  den  dritten  Articul  des  dresd- 
riedens  ist  Königl.  Preussischer  Seits  so  wenig  überhaupt  als  in  den 
seit«  angeführten  besondern  Fällen  gehandelt  worden. 

)ie  unbestimmte  Beschuldigung,  dass  gegen  die  versprochene  Amnestie 
jeschloHsenem  Frieden  verschiedene  Personen  Königl.  Preussischer  Seits 
.Hein  auf  allerhand  Art  verfolget  und  zum  Emigriren  genöthiget  worden, 
n auch  einige  in  langwieriger  Gefangenschaft  schmachten  müssen,  ver- 
keim; Ablehnung,  insoweit  keine  vermeintliche  Bewcisthümer  davon 
hret  werden  mögen. 

•er  Beweis,  welchen  der  wiener  Hof  in  der  Gefangenschaft  des  angeb- 
:zo  in  Königl.  Polnischen  Diensten  stehenden  Cominercienraths  Sala  von 
und  des  sogenannten  Capitains  und  Parteigängers  Bischof  aus  Neustadt 
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setzet,  bewähret  nichts  weniger,  als  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
einigen  Ihrer  Unterthanen  den  vollkommenen  Genuss  der  versprochenen  Am- 
nestie verweigert  hätten. 

Die  Amnestie,  welche,  in  Friedensschlüssen  versprochen  zu  werden  pfleget, 
ist  nach  dem  wahren  Begriff  und  selbst  nach  denen  Worten  des  berliner  mxi 
dresdner  Friedens  eine  vollkommene  Vergessenheit  des  im  Kriege  vorg"- 
gangenen. 

Hiernach  ist  der  Sala  von  Grossa,  welcher  sieh  in  beiden  Kriegen  mehr 
als  zu  verdächtig  gemachet,  beidemal  sogleich  nach  dem  berliner  sowohl  ab 
dem  dresdner  Frieden  auf  freien  Fuss  gestehet  worden. 

Des  sogenannten  Capitains  und  Parteigängers  Bischof  aus  Neustadt  Ver- 
brechen hingegen  hatten  mit  dem  Kriege  keine  Verwandtschaft,  folglich  konnt< 
auch  die  durch  den  Frieden  versprochene  Amnestie  ihm  nicht  die  Befreiung 
aus  seiner  Gefangenschaft  verschaffen. 

Die  Standespersonen,  welche  genöthiget  worden  sein  sollen,  ihr  Hab  und 
Gut  in  Schlesien  um  ein  geringes  Geld  zu  verkaufen,  werden  in  gegenseitiger 
Verzeichniss  ohnfehlbar  deswegen  nicht  genannt,  weil  die  ganze  Beschuldigung 
keinen  andern  Grund  als  ein  leeres  Vorgeben  hat  und  allzu  offenbar  geget 
die  bekannte  Gedenkungsart  des  Königs  von  Preussen  Majestät  streitet. 

Wie  sehr  vielmehr  der  wiener  Hof  bemühet  gewesen,  einen  grossen  Theil 
der  vornehmsten  Standespersonen  buh  dem  Königl.  Preussischen  Schlesien  in 
seine  Länder  zu  ziehen,  beweiset  nicht  allein  der  denenselben  sorgfältig  von 
dem  wiener  Hof  in  dem  dritten  Articul  des  berliner  Friedens  ausbedungenc 
fünfjährige  freie  Abzug,  sondern  es  ist  auch  lrekannt  genug,  wie  siele  der- 
selben noch  nach  diesen  Jahren  durch  ganz  besondere  angetragene  Vortheilc 
bewogen  worden,  sich  und  ihr  Vermögen  mit  Hinterlassung  in  dieser  Absicht 
verschuldeter  Güter  aus  dem  Königl.  Preussischen  Schlesien  in  gegenseitig*- 
Länder  zu  ziehen. 

Uber  die  Härte  des  gegen  den  ehemaligen  oherschlesischen  Ober-Amt*- 
Präsidenten  Grafen  von  Henckrl  gesprochenen  Unheils  stehet  dem  wiener 
Hofe  sehr  übel  an,  sich  zu  beschweren,  da  derselbe  in  einem  gleichen  Fall  ein 
nicht  gelinderes  Unheil  an  dem  Graf  Biancnni  in  Mailand  durch  dessen  wirk- 
liche Enthauptung  vollziehen  lassen.  Der  wiener  Hof  verschweiget  den  Zeit 
punct  der  Eröffnung  und  Vollziehung  des  Henekelscben  Unheils  und  scheint 
dem  Publico  überreden  zu  wollen,  als  wenn  solches  nach  dem  dresdner  Friedet, 
folglich  wider  die  so  heilig  versprochene  Amnestie  geseheheu.  Es  ist  aber 
bekannt,  dass  gedachtes  Urtheil  lange  Zeit  vor  gedachtem  Frieden,  wahrere 
des  Krieges,  nicht  allein  gesprochen,  sondern  auch  vollzogen  worden.  Nach 
dem  Frieden  ist  kein  Anstand  genommen  worden,  der  versprochenen  Amnestie 
gemäss  die  Confiscation  der  Henckelsclien  Güter  anfzuheben.  Nach  dem  durri 
die  Amnestie  keinesweges  aufgehobenen  Rechte  der  Henckelschen  Crediforcr 
aber  mussten  diese  Güter  ihnen  zu  ihrer  Befriedigung  eingerüumet  werden.  Für 
seine  Person  hat  gedachter  ehemalige  oberschlesisehe  Ober  - Amts  - Präsident 
Graf  von  Henckcl  so  ansehnliche  Vortheile  in  gegenseitigen  Diensten  erlialter. 
dass  er  niemals  wirklich  gesinnet  gewesen,  in  Königl.  Preussische  Länder  zu 
rückzukommen  und  zum  vollkommenen  Genuss  der  Amnestie  zu  gelangen. 

Der  wahre  Grund,  warum  der  wiener  Hof  in  dem  sub  A der  Verzeich- 
niss  boigofügtem  Promemoria  vom  22.  Augusti  1746  diese  Privatangelegenlirir 
auf  das  Tapet  brachte,  lieget  in  der  dennaligen  Lage  der  allgemeinen  An 
gelegen  beiten. 
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Nachdem  der  Alliauz-Tractat  zwischen  der  Kaiserin-Königin  und  der 
Kaiserin  von  Russland  vom  22.  Maji  174ö  und  dessen  vierter  geheimer  Articul 
in  der  Hauptabsicht  geschlossen  worden  war,  mit  vereinigter  Macht  Schlesien 
und  Glatz  wieder  zu  erobern,  sobald  nur  auf  eine  oder  andere  Art  des  Köuigs 
von  Preusscn  Majestät  beschuldiget  werden  könnten,  von  dem  dresdner  Frieden 
abgegangen  zu  sein,  so  suchte  der  wiener  Hof  auf  das  emsigste  alle  Gelegen- 
heit und  daher  auch  diese  Privatsaehe  hervor,  um  des  Köuigs  von  Preussen 
Majestät  nach  denen  ausdrücklichen  Worten  des  angeführten  Promemoria  einen 
Friedensbruch  zur  Last  zu  legen. 

Die  Königl.  Preussische  gegenseits  selbst  sub  B beigefügte  Antwort  vom 
15.  Septcmbris  174(1  zeiget,  wie  hingegen  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
Sich  erboten,  den  Frieden  heilig  und  unverbrüchlich  zu  erfüllen,  wenn  nur 
gegenseits  ein  gleiches  in  denen  weit  wichtigem  Angelegenheiten  geschähe. 

Da  seit  solcher  Zeit  in  dieser  Henckelschen  Privatangelegenheit  nichts  au 
des  Königs  von  Preussen  Majestät  gelanget,  so  hat  darin  auch  nichts  ver- 
füget werden  können,  und  ist  demnach  diese  Beschuldigung  ebenso  ungegründet 
als  alle  übrigen. 

So  viele  schlesische  und  glatzische  Unterthancn  auch  der  in  dem  dritten 
Articul  des  berliner  Friedens  zum  gegenseitigen  Vortheil  ihnen  ausbedungenen 
fünfjährigen  Freiheit  sich  bedienet,  ihre  Güter  zu  verkaufen  und  in  gegen- 
seitige Länder  sich  zu  begeben,  so  wenig  haben  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  in  diesen  fünf  Jahren  von  einem  einzigen  derselben  einiges  Abfahrts- 
geld fordern  lassen. 

Die  gegenseitig  angeführten  Fälle  betreffen  keineswegs  ein  von  dem  König- 
lichen Fisco  gefordertes  Abfahrtsgeld,  sondern  allein  das  Abzugsrecht,  welches 
gegenseits  denen  schlesischen  Städten  Winzig  und  Schweidnitz  gegen  die  alte 
Verfassung  ohne  Beweis  abgeleuguet  wird. 

Aus  diesem  durch  den  Frieden  keinesweges  aufgehobenen,  sondern  viel- 
mehr in  dessen  sechsten  Articul  bestätigtem  Rechte  forderte  die  Stadt  Winzig, 
deren  Einkünfte  von  denen  Königlichen  allerdings  unterschieden  sind,  von 
ihrem  nach  Troppau  sich  begebenden  Bürgermeister  Johann  Weiss  das  ge- 
wöhnliche Abzugsgeld,  ging  aber  alsobald  davon  ah  und  liess  gedachten 
Weiss  frei  abziehen,  als  die  .Stadt  Troppau  sich  reversirte,  in  gleichen  Fällen 
ein  gleiches  zu  beobachten. 

Eine  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Abzugsgelde,  so  nicht  der  König- 
liche Fiscus,  sondern  die  Stadt  Schweidnitz  von  ihrem  nach  Wien  sich  bege- 
benden ehemaligen  Bürgermeister  Heyn  verlanget.  Dass  dies  Recht  schon  zu 
vorigen  Zeiten  zwischen  denen  schlesischen  Städten  und  der  Stadt  Wien  selbst 
durch  landesherrliche  besondere  Sanctiones  festgesetzet  gewesen  sei,  wird  nie- 
mand in  Abrede  stellen,  so  nur  einige  Kenntniss  von  der  ehemaligen  schle- 
sischen Verfassung  hat. 

Kann  also  wohl  das  von  einer  Stadt  gegen  die  andere  behauptete  alte 
und  neue  durch  den  Frieden  bestätigte  Recht  als  ein  Beispiel  eines  Friedens- 
bruches ange führet  werden? 

Die  in  dem  zweiten  Abschnitt  des  dritten  Articuls  des  berliner  Friedens 
denen  Untertitanen  beider  hohen  Höfe  verstattete  Freiheit,  in  der  einen  oder 
der  andern  Puissance  Dienste  zu  treten,  hat  die  PHieht  derselben  nicht  aufge- 
hoben, denen  Verordnungen  und  Gesetzen  ihrer  Landesherren  schuldige  Folge 
zu  leisten  oder  im  Widersetzungsfall  sich  der  darauf  gesetzten  Strafe  zu  unter- 
ziehen. Die  Kaiserin-Königin  haben  dieses  in  denen  deshalb  gewechselten 
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Schriften,  besonders  in  dem  Promemoria  vom  13.  Decembris  1749,  Selbst  ein 
geräumt. 

Dem  Grafen  von  Lichnowsky  würde  so  wenig  einige  Strafe  auferlegt  ab 
verwehret  worden  sein,  nach  dem  dritten  Artieul  des  berliner  Frieden.«  in 
gegenseitige  Dienste  zu  treten,  wenn  er  nach  denenjenigen  Edicten  und  Ver- 
ordnungen die  Erlaubnis  dazu  gesuchet,  welche  des  Königs  von  Preuasen 
Majestät  nach  dem  gegenseitigen  Beispiel,  besonders  in  Ansehung  der  unga- 
rischen Vasallen,  auch  auf  Ihrer  Seiten  wegen  des  Verbotes,  in  auswärtige 
Dienste  zu  gehen,  nöthig  gefunden.  Den  über  die  auferlegte  Strafe  durch  die 
Execution  erlittenen  Schaden  hat  gialachter  Graf  sieh  allein  und  der  Befolgung 
des  Verbotes,  diese  Strafe  zu  erlegen,  beizumessen,  welches  die  Kaiserin-Köni- 
gin in  dieser  einen  andern  Landesherrn  angehenden  Angelegenheit,  seinen  An- 
gaben nach,  zur  grössten  Ungebühr  sich  angemaasset.  Eine  weitläuftigere  Be- 
antwortung verdienet  diese  ungegründete  Beschuldigung  nicht. 

Was  für  hinweggeführte  Menschen  und  Effecten  nach  dem  vierten  Artieul 
des  berliner  Friedens  zurückzugeben  verlangt  und  verweigert  worden,  lasset 
sich  aus  gegenseitiger  Schrift  nicht  bcurthcilcn,  da  man  sich  nicht  erinnern 
kann,  die  angeblich  dem  Grafen  von  Kichecourt  in  anno  1742  davon  mitgege- 
benen  Verzeichnisse  jemals  gesehen  zu  haben. 

Der  fünfte  Artieul  des  berliner  Friedens  bestimmt  allerdings  die  Grenzen 
de  ■ getheilten  Schlesiens,  und  es  sind,  dem  Frieden  gemäss,  besondere  Grenz- 
säulen aufgerichtet  worden.  Dennoch  sind  diese  Grenzzeichen  in  einigen 
Orten  so  weit  von  einander  entfernet,  dass  die  Uebcrschreituug  der  Grenzen 
aus  Versehen  sehr  möglich  ist.  So  wenig  diese  Möglichkeit  in  der  gegensei- 
tigen Schrift  anjetzo  zugegeben  worden  will,  so  sehr  ist  doch  dieselbe  in  dem 
von  dem  Grafen  von  Puebla  den  1.  Martii  1754  dem  Königl.  Prcussischen  Mi- 
nisterio  übergebenen  Promemoria  zur  einzigen  Entschuldigung  eines  von  einem 
ganzen  Commando  von  zehn  Dragonern  vom  Fürst  Liechtensteinischen  Regi- 
ment verübten  gewaltsamen  Einfalls  in  das  Königl.  Preussischc  Territorium 
bei  Pilgramsdorf  behauptet  worden.  Wenn  also  ein  gleiches  Recht  gelten  soll, 
so  verdienen  die  diesseitigen  und  aus  Versehen  geschehenen  Überschreitungen 
der  Grenze  den  Kamen  einer  Violatiouis  territorii  nicht;  vielmehr  wird  der 
Unterscheid  zwischen  solchen  und  den  gegenseitigen  Einfällen  zeigen,  dass 
nicht  jene,  sondern  diese  wahre  Violationes  territorii  gewesen  sind. 

Die  den  13.  Maji  1748  vorgefallene  Begebenheit  ist  in  gegenseitiger  Schrift 
ganz  Hnders,  als  sieh  dieselbe  in  der  Tliat  verhält,  vorgestellet  worden.  E- 
war  zwischen  der  brcslnuischen  Kriegs-  und  Domainenkammer  und  der  Kaiser!. 
Königl.  Repräsentation  und  Kammer  zu  Troppau  die  Abrede  genommen  worden, 
an  einem  Tage  zu  desto  sicherer  Aufhebung  einer  auf  den  Grenzen  bald  auf 
diesem  bald  auf  jenem  Territorio  sich  aufhaltenden  zahlreichen  Spitzbuben 
bande  von  53  Personen  eine  Generalvisitation  vorzuuehmeu  und  es  hiebei  nicht 
so  genau  und  für  keinen  Eingriff  zu  nehmen,  wann  eine  oder  die  andere  visi 
tirendc  Partei  das  gegenseitige  Territorium  berühre,  um  sich  nur  dieses  Ge- 
sindels bei  denen  vielfältig  unter  einander  laufenden  Grenzen  zu  bemächtigen. 
Königl.  Preussischcr  Seits  konnte  man  nicht  anders  vermuthen,  als  dass  von 
Troppau  aus  eben  die  Abrede  mit  dem  mährischen  Tribunal  um  so  mehr  ge- 
nommen sein  werde,  als  der  zu  Mähren  gehörige  hotzenplotzisehe  District 
mit  dem  diesseitigen  Territorio  fast  ganz  und  gar  umgeben  ist.  Es  geschähe 
also  alles  dasjenige,  was  itzo  mit  so  schwarzen  Farben  abgeschildert  werden 
will,  in  der  reinesten  Absicht,  mit  Vorwissen  und  Einwilligung  gegenseitiger 
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eigenen  Laudescollegii  und  kann  daher  für  keine  Violatio  territorii  angesehen 
werden.  Die  Antwort  auf  das  gegeuseits  sub  H beigelegte  Promemoria  ist 
allein  darum  unnöthig  gefunden  worden,  weil  man  nach  diesen  erfahrnen  wahren 
Umständen  sich  nicht  vorstellen  können,  dass  gegenseitig  noch  eine  uähere 
Erläuterung  verlangt  werden  könnte. 

Die  wahren  Umstände  desjenigen,  so  im  Jahr  1749  in  Weidenau  ge- 
schehen, sind  schon  unterm  24.  Octobris  1749  .der  troppauischen  Repräsentation 
uuii  Kammer  gemeldet  worden. 

Vier  Officiera  Treskowischen  Regiments  waren  allerdings  einigen  Deser- 
teur», keinesweges  aber  um  solche  im  gegenseitigen  j Territorio  mit  Gewalt 
wieder  zu  nehmen,  nachgeritten.  Da  sie  nun  erfahren,  dass  die  Deserteurs 
sich  bereits  nach  Zuckmantel  gewandt,  so  begaben  sie  sich  in  die  nächst  an 
der  Grenze  bclegeue  Stadt  Weidenau,  um  sich  daselbst  auszuruhen,  und  ohne 
darinne  den  geringsten  Tumult  zu  machen. 

Die  von  einigen  Officiers  des  Schwerinisehen  Dragonerregiments  in 
anno  1750  geschehenen  Verfolgungen  der  Deserteurs  in  die  Stadt  Friedland 
können  für  keine  Violatioucs  territorii  ausgegeben  werden,  da  sie  keinesweges 
in  der  Absicht  geschehen,  die  Deserteurs  zurück  zu  holen,  sondern  sieh  nur 
nach  denenselben  zu  erkundigen  und  durch  Rcquirirung  rechtlicher  Hülfe  die 
mit  sieh  genommene  Pferde  und  Montirungsstücke  wieder  zu  erlangen. 
Gleichwie  es  nun  nach  den  Gesetzen  einer  guten  Freund-  und  Nachbarschaft 
zu  allen  Zeiten  erlaubet  gewesen,  Missethätern  und  Dieben,  wenn  nur  dabei 
keine  Gewaltthätigkcit  vorgehet,  in  ein  benachbartes  Territorium  nachzu- 
gehen und  daselbst  die  rechtliche  Hülfe  zu  suchen,  so  war  cs  ein  desto  straf- 
bareres Unternehmen,  da  der  in  Friedland  liegende  österreichische  Unter- 
offieier  Ehrenfried,  Waldeckiseheu  Regiments,  jdie  Königl.  Preussischeu 
Officiers,  den  von  Leutsch  und  von  Schömberg,  in  Verhaft  nahm  und  die  denen 
Deserteurs  um  ein  geringes  abgekaufte  Pferde  und  Montirungsstücke  nicht 
anders  als  gegen  Erlegung  von  60  Rthlr.  zurückgab.  Dennoch  liessen  des  Königs 
von  Preussen  Majestät,  anstatt  hierüber  nach  gegenseitiger  Gewohnheit  Be- 
schwerde zu  führen,  vielmehr  dem  wiener  Hofe  versichern,  dass  Sie,  um  auch 
die  geringsten  Misshelligkciten  zu  vermeiden,  Ihren  Regimentern  die  schärfeste 
Ordre  gegeben,  sich  des  Eintritts  in  das  böhmische  Territorium,  in  was  Ab- 
sicht solches  auch  geseheheu  möchte,  gänzlich  und  sorgfältig  zu  enthalten, 
wie  solches  alles  aus  dem  den  16.  Junii  1750  durch  den  Königl.  Gesandten 
Graf  von  Podewils  in  Wien  übergebenen  Promemoria  erhellet. 

Die  angeblich  noch  öfters  vorgefallenen  Verfolgungen  der  preussischen 
Deserteurs  auf  gegenseitiges  Territorium  würden,  wenn  sie,  wie  doch  nicht 
angezeiget  werden  könnte,  nach  einer  unparteiischen  Beurthcilung  ohne 
Zweifel  ebenso  wenig  den  Namen  einer  Violationis  territorii  verdienen. 

Sobald  dasjenige,  was  in  diesem  Jahre  von  einigen  Königl.  Preussischen 
au  der  Grenze  auf  Postirung  stehenden  Husaren  gegen  einige  Königl. 
Preu-«isehc  Untcrthanen  wegen  eines  Contrebands  auf  gegenseitigem  Territorio 
unternommen  worden  sein  soll,  des  Köuigs  von  Preussen  Majestät  von  dem 
Kaiserl.  Königl.  Gesandten  Grafen  von  Puebla  angezeiget  worden,  haben 
Höchstdieselben  in  der  Meinung,  dass  die  angebrachte  Wegnehmung  der  Feil- 
schaften  von  Ihren  Husaren  auf  gegenseitigem  Territorio  geschehen,  die 
Thüter  auf  das  nachdrücklichste  zu  bestrafen  befohlen,  auch  dieses  dem 
Grafen  von  Puebla  unterm  24  Julii  c.  bekannt  machen  lassen.  Nach  der 
allergenauesten  Untersuchung  aber  hat  sich  befunden,  dass  nichts  weniger  als 
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dag  angegebene  von  den  Königl.  Prcussischen  Husaren  auf  gegenseitigem 
Territorio  verübet,  worden  sei. 

Da  der  wiener  Hof  alle  nur  scheinbare,  obwohl  ungegründete  Be- 
schuldigungen zusammen  zu  suchen  sich  Mühe  giebt,  so  würde  er  gewiss 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  wann  er  mit  Grunde  anzuführen  ver- 
möchte, wie  viel  seiner  Unterthanen  vou  denen  Königl.  Prcussischen  Unter- 
tliancn  mit  Gewalt  hinweggenommen  und  nicht  wieder  zurüekgegeben  worden. 

Zwischen  an  einander  grenzenden  Staaten  und  darinnen  einrjuartierten 
Truppen  ist  es  nicht  möglich,  alle  kleine  Versehen  zu  verhüten.  Die  Kaiserin- 
Königin  haben  dieses  selbst  eingesehen  und  sind  darüber  mit  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  einig  geworden,  dass  alle  dergleichen  an  denen  Grenzen 
vorfallende  Militär-Streitigkeiten  durch  die  von  beiden  Theilen  dazu  er- 
nannten Generals  kurz  abgethan  werden  möchten : als  wozu  auch  Königl. 
Preussischer  Seits  der  Commandant  der  Festung  Neisse  und  Generalmajor 
von  Treskow  und  Kaiscrl.-Königlichcr  Seits  anfänglich  der  General  Fürst 
von  Piccolomini,  hiernächst  der  General  Freiherr  von  Hinderer  ernannt 
worden.  Da  also  des  Königs  von  Preussen  Majestät  Ihrerseits  alles  gethsn. 
alle  daraus  entstehende  Misshelligkeiten  in  der  ersten  Geburt  zu  ersticken,  so 
ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  wie  gegenseitig  nunmeliro  alle  diese  oben  an- 
geführte, obwohl  nichts  weniger  als  Violationes  territorii  beweisende  Vorfälle 
als  ebensoviel  Friedeusbriiehe  angeführ  t werden  mögen. 

Königl.  Preussischer  Seits  hätte  man  mehr  Recht,  sieh  über  vielfältige 
gleiche  Unternehmungen  gegenseitiger  Unterthanen  und  Truppen  zu  be- 
schweren. Es  ist  aber  genung,  nur  diejenigen  anzuführen,  so  nicht  mit  dem 
geringsten  Scheine  eines  Versehens  zu  entschuldigen,  mit  Gewalt  unternommen 
und  dahero  offenbare  Violationes  territori  in  der  That  sind. 

Alle  diese  Eigenschaften  haben  folgende  gegenseitige  Einfälle  in  das 
diesseitige  Territorium. 

Im  Jahr  1752,  den  17.  Febrnarii,  ward  ein  Königlicher  Unterthan  aus 
Polnisch- Weichsel  im  plessischen  Kreise  namens  Przybyla  von  einem  znsammen- 
gesammclten  Haufen  gegenseitiger  Unterthanen  aus  dem  teschenscheu  Dorfe 
Zertzitsche  auf  Königl.  Preussischcn  Territorio  mit  Gewalt  überfallen,  auf- 
gehoben und  an  die  Kaiserl.-KönigHche  Miliz  abgegeben,  bei  welcher  er 
Dienste  zu  nehmen  gezwungen  ward.  Auf  die  deshalb  angebrachten  Be- 
schwerden erfolgte  von  der  KaiserL-Königlichen  Repräsentation  und  Kammer 
zu  Troppau  nicht  die  mindeste  Genugthuung. 

Im  Jahre  1753  ward  von  drei  Reutern  des  zu  Weisswasser  auf  Werbung 
stehenden  Commando  des  Fürst  Lobkowitzsehen  Kuirassierregiments  nebst 
einem  Musqueticr  vom  Neippergischen  Regiment  ein  Dcsertcnr  bis  in  das  auf 
Königl.  Preussisehem  Territorio  bclegene  Dorf  Karnitz  mit  blossen  Säbeln 
verfolget,  gewaltsamer  Weise  wieder  aufgehoben  und  hinweggeführet,  auch 
ein  Gerichtsmann,  welcher  dieser  Gewaltthätigkeit  wegen  Vorstellung  that. 
auf  das  unfreundlichste  missgehandelt. 

Im  September  1753  fielen  des  Nachts  mehr  als  30  Einwohner  des 
mährischen  Dorfes  Neudorf  mit  gewaffneter  Hand  in  das  diesseitige  schlesische 
Dorf  Elgot  ein , nahmen  einen  daselbst  befindlichen  Arrestanten  mit  Gewalt 
weg  und  verübten  zugleich  viele  Excesse,  ohne  dass  darauf  einige  Bestrafung 
erfolget. 

Im  Jahre  1754  fiel  ein  Commando  von  10  Mann  Liechtensteinischer 
Dragoner  mit  Ober-  und  Untergewehr  in  das  unter  Königl.  Preussischer  Hoheit 
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a plessischen  Kreise  belegene  Dorf  I’ilgramsdorf,  um  sich  daselbst  einiger 
ilzdefraudanten  oiler  sogenannten  Corallen  zu  bemächtigen,  welches  selbst 
dem  oben  angeführten  Promemoria  des  Kaiserl.  Königl.  Gesandten 
rafen  von  Puebla  vom  1.  Martii  1754  nicht  in  Abrede  gestellet  werden 
innen. 

Noch  im  jetzt  laufenden  Jahre,  den  6.  Janunrii,  thaten  7 Unterthanen 
s dem  gegenseitigen  Dorfe  Kleinkunzig  in  die  auf  Königl.  Preusaischen 
•rritorio  belegene  pilgramsdorfer  Waldmühle  des  Nachts  einen  gewaltsamen 
nfall  und  nahmen  einen  aus  Kleinkunzig  der  Werbung  halber  ausgetretenen 
iterthan  mit  Gewalt  weg.  Die  Besehwerde,  so  man  deshalb  geführct,  hatte 
ine  andere  Wirkung,  als  dass  die  Thäter  mit  dreitägigem  Arrest  bestrafet, 
• Unterthan  aber  nicht  zurückgeliefert  wurde. 

In  eben  diesem  Jahre,  den  30.  Maji,  wurden  zwei  gegenseitige  Deserteurs 
a dem  Alt-Colloredoischen  Regiment  von  dem  Schulzen  und  6 mit  Prügeln 
•sehenen  Bauern  des  böhmischen  Grenzdorfes  Bi  erwalde  weit  über  die 
enze  bis  auf  die  Felder  des  glatzischen  Dorfes  J’cucker  in  der  Absicht, 
che  mit  Gewalt  wieder  zu  bekommen,  verfolget. 

Es  stehet  dahero  dem  wienerischen  Hofe  übel  an,  sich  über  Violationes 
ritorii  und  Überschreitungen  der  Grenzen,  so  vielm  d.r  seinerseits  vielfältig 
e heben,  zu  beschweren. 

Aus  dem  sechsten  Articul  des  berliner  Fried'  ns  maasset  sich  der  wiener 
zur  Ungebühr  an,  gegen  die  bei  dem  Friedensgeschäfte  selbst  gethanen 
Sicherungen  sich  zum  Richter  der  innerlichen  Ilegierungsform  des  Königs 
Preussen  Majestät  aufzuwerfen. 

Was  den  Statum  quo  religionis  betrifft,  so  sind  in  diesem  Articul  aus- 
■klich  die  Worte  beigefüget : 

sans  deroger  toutefois  A la  libert4  entiAre  de  eonscicnce  de  la 
religion  protestantc  en  Sildsie  et  aux  droits  du  Souverain,  de  «orte 
pourtant  que  Sa  Majcstd  le  Roi  de  Prusse  ne  Se  servira  des  droits 
du  Souverain  au  prdjudicc  du  Status  quo  de  la  religion  entholique 
en  Sildsie. 

Des  Königs  von  Preussen  Majestät  sind  demnach,  wie  ohnedem,  also 
i diesem  Articul  Selbst  befugt,  alle  Rechte  eines  Sotivernins  auch  in  An- 
ng  Ihrer  katholischen  Unterthanen  auszuüben,  wann  dadurch  nur  nicht 
Status  quo  der  katholischen  Religion  selbst  verändert  wird. 

Alle  Kirchen,  Stifter,  Parochien  etc.  sind  in  Schlesien  und  in  Glatz  noch 
in  dein  Zustande,  worinnen  sie  gewesen.  Niemand  ist  gezwungen 
len,  die  katholische  Religion  zu  verlassen.  Keinen  hat  die  Religion  ver- 
■rt,  zu  öffentlichen  und  den  ansehnlichsten  Ehrenämtern  zu  gelangen, 
landen  von  den  Protestanten  ist  jemals  verwehret  worden,  zur  katholischen 
rion  zu  treten,  und  diejenigen,  so  solches  gethan,  sind  in  ihrem  Stande 
Ämtern  geblieben.  Die  katholische  Religion  ist  in  keinem  einzigen  Falle 
inket  worden. 

Das  Recht  der  Souverains  in  Ansehung  der  geistlichen  Beneficien  wird 
t in  denjenigen  Ländern  in  keinen  Zweifel  gezogen,  wo  die  katholische 
ion  am  eifrigsten  in  ihrem  Statu  erhalten  wird. 

Des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  durch  die  Ihnen  geschehene 
•tung  Schlesiens  und  der  Grafschaft  Glatz  eben  diejenigen  Rechte  nnd 
htigkeiten  über  Schlesien  und  Glatz  nnd  die  darinnen  befindlichen  Geist- 
erhalton,  tvelchc  die  vorigen  Obersten  Herzoge  besonders  nus  dem 
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Hause  Oesterreich  gehabt  und  denen  Souveraiuitäts-Rechten  gemäss  ausüben 
können. 

Der  wiener  Hof  wird  nicht  leugnen  können,  dass  schon  unter  seinem 
Scepter  sich  kein  geistliches  Stift  unterstehen  dürfen,  einen  andern  als  den 
ihm  vorgeschriebenen  Vorsteher  und  Obern  zu  erwählen. 

Mehr  als  eine  Bischofswahl  ist  durch  die  dazu  von  dem  wiener  Hofe 
ernannten  Commissarien  cassiret  worden.  Man  darf  zu  dessen  Beweis  nicht 
in  die  alten  Zeiten  zurückgehen,  und  sich  nur  erinnern,  was  bei  der  Wahl 
des  Bischofs  zu  Breslau,  Kranz  Ludwig  Pfalzgrafen  zu  Neuburg,  vorgegangen. 
Da  der  wiener  Hof  keinen  andern  nls  diesen  zum  Bischof  haben  wollte,  h» 
ward  die  auf  den  damaligen  Bischof  zu  Olnuitz,  Carl  Graf  von  Liechtenstein, 
gefallene  Wahl  nach  bereits  geschehener  Bekanntmachung  und  angestimmten 
Te  Deum  von  dem  böhmischen  Hof-Kanzler  Grafen  von  Nostitz  öffentlich  in 
der  Dom-Kirche  cassiret,  und  es  musste  gedachter  Franz  Ludwig  Pfalzgraf 
zu  Neuburg  erwählet  werden. 

Wie  ohngeachtet  der  auf  den  Bischof  von  Lcitmeritz,  den  Herzog  von 
Sachsen-Zeitz,  gefallenen  Wahl  der  jetzt  verstorbene  Cardinal  von  Sinzendorf 
zum  Bischof  bestellt  worden,  wird  der  wiener  Hof  gleichfalls  sich  noch  zu 
erinnern  wissen. 

Nicht  allein  bei  dem  hohen  Dom-Stift  zu  Breslau,  sondern  auch  bei  allen 
übrigen  Stiftern  sind  gleiche  Exempel  vorhanden. 

Als  im  Jahre  1705  die  Kloster-Jungfrauen  zu  Trebnitz  nicht  dieselbe 
Person  erwählen  wollten,  welche  die  Kaiserl.  Königl.  Coinmissarii  vermöge 
ihrer  Instruction  verlangten,  so  wurden  nicht  nur  drei  Wahlen  hinter  einander 
cassiret  und  das  vierte  Scrutinium  gar  nicht  publiciret,  sondern  es  wurden 
auch  bei  fernerer  Renitenz  eine  jede  der  Kloster-Jungfrauen  in  ihrer  Zelle 
durch  weltliche  Personen  eingeschlossen,  ihnen  zu  ihrem  Unterhalt  weiter 
nichts  als  blosses  Brod  und  Bier  gereichet,  das  Kloster  selbst  aber  mit  einem 
Commando  der  briegischen  Guarnison  besetzet , und,  was  das  grösste  ist,  von 
dem  Abt  zu  Leubus  ein  Interdict  auf  das  Kloster  geleget,  bis  sieb  die  Kloster- 
Jungfrauen  zutn  Ziel  legten  und  diejenige  Person  erwählten,  welche  der 
wiener  Hof  haben  wollte. 

Es  ist  demnach  der  Status  quo  Religionis  Catholicae  in  Schlesien  un- 
verändert, wenn  auch  alles  dasjenige  wirklich  geschehen  wäre,  was  gegen- 
seits  deshalb  auf  eine  gehässige  Art  und  um  die  katholische  Religions- 
Verwandten  zu  verblenden,  angeführet  wird. 

Es  ist  aber  falsch,  dass  dem  Stift  ad  St.-Matthiam  zu  Breslau  keine  Wahl 
mehr  zugestanden  worden.  Der  anno  1745  bestellte  und  noch  jetzt  lebende 
Prälat  und  ehemalige  Prior  Hellmanu  war  vielmehr  derjenige,  so  in  deneu 
zwei  ersten  Scrutiniis  die  meisten  Stimmen  gehabt. 

Zum  Prälaten  des  Stifts  auf  dem  Sande  ist  der  jetzige  Bischof  von 
Breslau,  Fürst  von  Schaffgotsch,  von  denen  Canonicis  in  anno  1743  in  Gegen- 
wart und  unter  der  Direction  des  damaligen  Bischofs  von  Breslau,  Cardinah 
von  Sinzendorf,  ordentlich  gewählet  und  keinesweges  obtrudiret  worden. 

Der  ehemalige  Dom-Propst  zu  Breslau,  Freiherr  von  Stinglheim,  hat 
aus  freiem  Willen  im  Jahre  1749  sein  Beneficium  ad  manus  Papae  resigniret. 
von  welchem  dieses  Beneficium,  da  es  papalis  collationis  ist,  dem  Dom-Propst 
Freiherrn  von  Laugen  gegen  eine  jährliche  Pension  vou  600  Florin  conferiret 
worden,  welche  nicht  allein  von  dem  etc.  von  Langen,  sondern  auch  dessen 
Nachfolger,  dem  Graf  von  Schaffgotsch,  auf  ausdrücklichen  Königlichen  Befehl 
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dem  Freiherrn  von  btinglheim  bis  au  »ein  Ende  nach  Regensburg  gezahlet 
werden  müssen. 

Dem  Cauonico  von  Zinneburg  ist  keineaweges  durch  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  seine  Prübende  ad  8t.  Crucem  zu  Breslau  genommen,  son- 
dern er  hat  dieselbe  schon  im  ersten  schlesischen  Kriege  durch  willige  Ent- 
weichung verlassen,  und  sind  diese  und  andere  Ursachen  der  von  den  Capitu- 
larcn  selbst  nüthig  gefundenen  anderweitigen  Conferirung  dieser  Prübende  in 
dein  von  dem  Königl.  Gesandten  Grafen  von  l’odewils  in  Wien  den  2.  Sep- 
tembris  1746  dem  Kaiserl.  Königl.  Ministerin  übergebenem  Promemoria  bereits 
so  hinreichend  angezeiget  worden,  dass  dagegen  nichts  eingewaudt  werden 
können. 

Die  in  anno  1744  geschehene  Benennung  des  jetzigen  Bischofs  zu 
Breslau,  Fürsten  zu  Schaffgotsch,  zum  Coadjutore  des  damaligen  Bischofs  und 
Cardinais  von  Sinzendorf  ist  keinesweges  wider  den  Willen  de»  Bischöfe», 
sondern  auf  dessen  schriftliches  Ansuchen  wegen  seines  Leibesschwachheit  er- 
folget, und  des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  hierunter  das  Beispiel 
des  Königs  Vladislai , welcher  den  Johauncm  Tursonem,  und  des  Kaisers 
Ferdinand  II.,  welcher  den  Carolum  Ferdinandum  Prinzen  von  Polen  zum 
Coadjutore  des  Bisthums  Breslau,  obwohl  wider  Willen  des  Dom-Capituls, 
bestellet,  vor  Sich.  Die  Zufriedenheit  und  die  Genehmigung  des  Bischofs 
geistlichen  Obern  könnte  stündlich  erwiesen  werden,  wenn  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  nöthig  hätten,  dem  wiener  Hofe  in  allen  diesen  den 
Statum  quo  der  Religion  selbst  nichts  angehenden  Sachen  Red  und  Antwort 
zu  geben. 

Ebenso  wenig  gehen  den  Statum  religionis  die  Contributions- Abgaben 
der  Gleist lichkeit  an,  welche  auch  ohnedem  gegen  die  ihnen  ehedem  ausser- 
ordentlich abgeforderten  Abgaben  keinesweges  eine  wahre  Beschwerung  mit 
sich  führen.  Dem  wiener  Hofe  stehet  um  so  weniger  an,  die  desfalls  Königl. 
Preussischer  Seit»  gemachte  Verfassung  für  eine  unerhörte  Härte  und  Aus- 
rottung der  Geistlichkeit  auszugebeu,  als  laudkündig  ist,  was  für  vielerlei  und 
nicht  geringe  Abgaben  die  Geistlichkeit  in  gegenseitigen  Ländern  zu  tragen 
hat,  und  wie  man  gegenseitig  selbst  in  den  Klöstern  die  Anzahl  der  Personen 
auf  die  Zahl  der  ersten  Stiftung  herunterzusetzeu  suchet. 

Wenn  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nöthig  hätten,  Ihr  Verfahren 
auch  in  Ansehung  der  in  Schlesien  belegenen  Commenderieu  des  Malteser- 
Ordens  gegen  den  wiener  Hof  zu  rechtfertigen,  so  würde  leicht  gezeiget 
werden  können,  dass  der  König  sowohl  überhaupt  als  auch  in  denen  wegen 
der  Commeuderien  Gross-Tinz  und  Lossen  augezeigten  Fällen  nichts  anders 
als  ein  von  dem  Grossmeister  des  Ordens  selbst  anerkanntes  Recht  aus- 
gefibet  habe. 

Es  ist  eine  offenbar  falsche  Beschuldigung,  dass  die  schlesischen  Fürsten 
und  Stände  ihres  grössten  Palladii  des  Ober-  und  Fürstenrechtes  beraubet 
worden.  Es  ist  solches  vielmehr  in  dem  schlesischen  Notifications-Patent  vom 
15.  Jauuarii  1742  mit  ausdrücklichen  Worten  bestätiget  worden,  und  es  ist 
noch  anjetzo  der  Fürst  von  Carolath  pcrpetuirlicher  Ober- Fürstenrechts- 
Präsident. 

Die  mit  dem  Conveutu  publieo  vorgenommene  Änderung  und  die  bessere 
Verwaltung  der  Kämmerei -Einkünfte  der  Städte  ist  eine  dem  Lande  wider- 
fahrnc  Wohlthat  und  Ersparung  der  dieserhnlb  ehemals  ohne  allen  Nutzen 
dem  Lande  zur  Last  fallenden  unerträglichen  Kosten. 
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Die  gefährliche  Absicht,  so  der  wiener  Hof  bei  allen  diesen  vorstehenden 
Beschuldigungen  der  Verletzung  des  sechsten  Articuls  des  berliner  Friedens 
hat,  wird  bei  denen  getreuen  Vasallen  und  Landeseinwohnem  ebenso  wenig, 
als  der  gleichmiissige  Versuch  im  Jahre  1744  den  gewünschten  Zweck  er- 
reichen. Kann  aber  wohl  etwas  friedensbrüchiger  unternommen  werden,  als 
durch  dergleichen  Vorspiegelungen  Unterthauen  gegen  ihren  Landeslierrn  auf- 
zuwiegeln zu  suchen? 

Gegen  den  achten  Articul  des  berliner  und  den  sechsten  des  dresdner 
Friedens  hat  der  wiener  Hof  am  alleroffenbaresten  gehandelt. 

Nachdem  in  denen  breslauer  Präliminarien  vom  1.  Junii  1742  Art.  IX. 
festgesetzet  worden  war: 

Tont  ec  qui  regarde  le  commerce  entre  les  Etats  et  sujets  reeiproques. 
sera  regle  dans  le  t’utur  traite  de  paix , ou  par  nnc  Commission  i 
etablir  de  part  et  d’autre,  les  choses  restant  sur  le  pied  oü  eile» 
etoient  avant  la  präsente  guerre,  jusqu’ä  ce  qu'on  soit  convenu 
autrement, 

so  ward  in  dem  berliner  Friedens- Tractate  vom  28.  Julii  1742  dieses  noch 
mehr  erläutert: 

Pour  mieux  consolider  l’amitie  entre  les  deux  haute»  parties  cou- 
tractautes,  on  notnmera  inccssamment  des  cominissaires  de  part  et 
d’autre  pour  regier  le  commerce  entre  les  Etats  et  sujets  reeiproques, 
les  choses  restant  sur  le  pied  oü  elles  ötoient  avant  la  presente 
guerre,  jusqu'ü  ce  qu'on  en  soit  convenu  autrement,  et  les  ancieus 
accords  au  sujet  de  commerce  et  de  tout  ce  qui  y a du  rapport,  seront 
religieusement  observ^s  et  cxücut^s  de  part  et  d'autre. 

Dieses  ward  nicht  allein  in  dem  hiernächst  unterm  25.  Decembris  1745 
geschlossenen  dresdner  Frieden,  und  zwar  Art.  II.,  überhaupt  bestätiget,  son- 
dern auch  noch  in  einem  besonderen  Art.  VI.  hinzugefüget : 

Sa  Majestd  l'Impöratrice-Rcine  d'Hongrie  et  de  Boheme  et  Sa  Majest# 
le  Roi  de  Prusse  s'engagent  mutucllcment  de  favoriser  reciproque- 
ment,  autant  qu’il  est  possible,  le  commerce  entre  Leurs  Etats,  pays 
et  sujets  respectifs  et  de  ne  point  souft’rir  qu’on  y mette  des  ent  rave* 
ou  ehicanes,  mais  Elles  tächeront  plutöt  de  l’encourager  et  de 
l’avancer  de  part  et  d'autre  fidelement  pour  le  plus  grand  bien  de 
Leurs  Etats  et  sujets  reeiproques. 

Die  Verbindung  der  beiden  hohen  Mächte  bestand  demnach  darinnen: 

Erstens,  dass  zu  Regulirung  des  Commereii  zwischen  beiderseits  Staaten 
und  Unterthanen  Commissari!  ernennet,  das  Commercium  auf  beiden  Seiten 
favorisirct  und  zum  Besten  beiderseitigen  Staiten  und  Unterthanen  anf- 
gemuntert  und  befördert,  auch  dagegen  keine  Verhinderungen  und  Chikanm 
zugelassen  werden  sollten. 

Zweitens,  dass,  bis  man  darüber  anders  couvenirct,  die  Sachen  auf  dem 
Fuss,  wie  sie  vor  dem  Kriege  gewesen,  gelassen  und  die  alten  Verfassungen 
wegen  des  Commereii  und  was  dahin  einschlägt,  von  beiden  Theilen  heilig 
beobachtet  und  zur  Erfüllung  gebracht  werden  sollten. 

Beide  diese  Verbindungen  sind  von  der  Kaiserin-Königin  zu  erfüllen  ver- 
weigert und  vielmehr  alles  dasjenige  unternommen  worden,  was  offenbar  diesen 
Verbindungen  entgegen  ist. 

8o  wenig  Sie  zu  bewegen  gewesen  ist,  einen  beiderseitigen  Staaten  fa- 
vorablen  Commercien-Traetat  zu  schliessen,  so  wenig  hat  Sie  Sich  durch  die 
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bündigsten  Vorstellungen  abhalten  lassen , den  bis  zu  einer  anderweitigen 
Convention  so  heilig  zu  halten  versprochenen  Statum  quo  commercii  völlig 
über  den  Hänfen  zu  werfen  und  die  Erhöhung  der  Imposton  in  Ansehung 
ies  Commerrii  mit  den  Königl.  Preussischen  Staaten  auf  das  allerhöchste  zu 
reiben. 

Folgender  wahrer  Verlauf  der  Sachen  wird  solches  klar  machen  und  zu- 
leieh  den  Ungrund  der  gegenseitigen  Beschuldigungen  zeigen. 

Bald  nach  dem  geschlossenen  berliner  Frieden  fing  man  an,  in  Böhmen, 
ähren  und  Oesterreich  von  dem  in  dem  Frieden  bis  zu  einer  anderweitigen 
invention  festgesetzten  Statu  quo  commercii  abzugehen  und  theils  denen 
desischen  Kaufleuten  die  Besuehung  der  böhmischen  Jahrmärkte  zu  unter- 
teil, theils  die  aus  dem  preussischen  Schlesien  in  die  österreichische  Erb- 
de  hineingehenden  Waaren  mit  ganz  enormen  Abgaben  und  ebenso  hoch 
i andere  auswärtige  zu  belegen. 

Es  ist  genug,  zu  dessen  Beweis  nur  einige  derer  vielfältigen  Neuerungen 
.1  führe  n. 

Schon  im  September  und  folgenden  Monaten  des  1742.  und  zu  Anfang 
1743.  Jahres  worden  unter  andern  folgende  unternommen. 

Auf  die  aus  dem  Troppauischen  in  das  Königl.  Preussische  Schlesien  aus- 
nden  (Tarne  ward  2 Xr.  vom  Rthlr.  geleget. 

1 >enen  hirschberger  Tuchmachern  ward  der  Verkauf  ihrer  Tücher  auf 
trautenauer  Markte  verboten.  Denen  landshuter  Krämern  ward  von 
mild  Arten  Waaren  auf  dem  trautenauer  Markte  ein  neuerlicher  Auf- 
' abgefordert. 

Auf  die  glatziseheu  ordinairen  Tücher  ward  in  Böhmen,  Österreich  und 
n pro  Elle  1 Fl.  und  8 Xr.  Zoll  geleget. 

’or  denen  goldbergern  feinen  melirten  und  gefärbten  Tüchern  ward  in 
•in  neuer  Impost  ä 1 Fl.  pro  Elle  gefordert, 
n Jahre  1743  und  1744  ging  man  noch  weiter. 

on  der  schlesischen  Leinwand  war  überhaupt  in  denen  österreichischen 
anstatt  6 Pf.  2 Sgl.  Consumo-Zoll  vom  Gulden  Werth  gefordert,  in 
aber  besonders,  anstatt  dass  vorhin  auf  1 Schock  3 Stück  Leinewand 
Stück  Schleier  gerechnet  worden,  nunmehro  nur  2 Stück  Leinewand 
Itück  Schleier  gerechnet,  auch  die  Waaren  am  Werth  viel  höher  als 
«liehe  Einkauf  taxiret  und  durch  alles  dieses  der  Impost  ä 30  Procent 
's  der  vorige  gesteigert. 

f die  aus  Schlesien  kommende  Juchten  ward  ein  neuer  Aufschlags- 
6 Fl.  40  Xr.  geleget,  da  doch  vorhin  nur  30  Xr.  Einfuhrzoll  erleget 
lürfen. 

Wein,  Hier,  Branntwein,  Meth  und  Essig  ward  ein  hoher  Transito- 
dem österreichischen  Schlesien  eingeführet. 

damals  in  Wien  subsistirende  Königl.  Preussische  Gesandte,  der 
mtenant  Graf  von  Dohna,  that  dagegen  nicht  erst,  wie  gegenseitige 
giebt,  am  Ende  des  1743.  Jahres,  sondern  bald  nach  seiner  Ankunft 
anno  1742  und  hiemächst  sehr  oft  wiederholte  Vorstellungen  und 
eh  von  dem  damaligen  Obersten  Hof- Kanzler  Graf  von  Ulfeld 
und  schriftliche  gute  Versicherungen,  ja  die  neue  Auflagen  auf 
chen  Tücher  wurden  wirklich  abgestellet,  in  allem  übrigen  aber 
irechnng  ohne  Erfüllung  gelassen. 

lönig^l.  Freussischer  Seiten  ward  hingegen  nicht  nur  alles  auf  dem 
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alten  Fuss  gelassen,  sondern  auch  sogleich  den  dieserhalb  dem  wiener  Hof 
gethanen  Vorstellungen  die  Versicherung  beigefüget: 

Dass  inan  erbötig  wäre,  falls  ja  ein  König].  Ungarischer  und 
Böhmischer  Unterthan  in  Konigl.  Freussischen  Landen  wider  die 
Intention  über  die  bisherige  Observanz  beschweret  werden  sollte,  der- 
gleichen Beschwerden  sofort  zu  remediren. 

Es  konnte  aber  in  denen  hierauf  an  den  Grafen  von  Dohna  überreichten 
Beantwortungen  von  Seiten  des  wiener  Hofes  anfänglich  garkeine,  endlich  keine 
andere  auf  preussischer  Seite  vorgenommene  Neuerung  angefuhret  werden,  als 
dass  das  böhmische  Glas  in  Schlesien  verboten  worden  sein  solle,  welches  doch 
bloss  eine  irrige  Interpretation  der  Verordnung  war,  welche  nicht  das  böhmische 
Glas  sondern  allen  fremden  Glasern  sowohl  als  einheimischen  Pfuschern  nach 
denen  bereits  ehedem  ergangenen  gleichmässigen  Verordnungen  verboten,  zum 
Nachtheil  der  in  denen  Städten  wohnenden  Meister  auf  dem  Lande  herum- 
zuvagiren  und  Fenster  zu  repariren,  folglich  keine  Abänderung  des  Status  (|iio 
in  commercio  genannt  werden  konnte. 

Über  eine  allgemeine  Erhöhung  der  Accison  konnte  so  wenig,  als  der- 
gleichen geschehen,  eine  Beschwerde  geführet  werden. 

Da  die  Fieranten  bei  Besuchung  der  schlesischen  Jahrmärkte  keine 
Liccnzzettel  lösen  dürfen,  und  die  ohnedem  nur  einige  Groschen  betragende 
Losungs-Accise  schon  zu  vorigen  Zeiten  üblich  gewesen,  so  war  auch  hierüber 
unmöglich,  sich  zu  beschweren. 

Es  wollte  zwar  der  wiener  Hof  eine  Neuerung  in  Ansehung  der  in  dem 
preussischcn  Schlesien  erhöheteu  Auflage  auf  die  ungarischen,  mährischen 
und  österreichischen  Weine  behaupten,  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  schon  während  des  Krieges  und  ehe  noch  der  berliner  Friede  geschlossen 
worden,  anstatt  der  vorhin  für  einen  breslauer  Eimer  festgesetzten  Accise  a 
1 Rthlr.  15  Sgl.  auf  einen  berliner  Eimer  3 Rthlr.  geleget  worden,  welches, 
da  der  berliner  Eimer  um  ein  Viertel  grösser  als  der  breslauer  ist,  eine  Er- 
höhung ü 22  Sgl.  6 Pf.  pro  breslauer  Eimer  beträgt.  Allein,  so  grosse  Mühe 
man  sich  auch  von  Seiten  des  wiener  Hofes  vornehmlich  in  denen  folgenden 
Zeiten  gegeben,  dieses  als  eine  von  Königl.  Preussischcn  Seiten  zuerst  auge- 
fangene  Innovation  des  Status  quo  geltend  zu  machen,  so  war  doch  dieses  in 
der  That  nichts  weniger  als  eine  Erhöhung,  sondern  eine  wahre  Erniedrigung 
der  vorigen  Imposten  auf  die  ungarischen , mährischen  und  österreichischen 
Weine  überhaupt.  Man  muss  die  vorige  Verfassung  Schlesiens  unter  öster- 
reichischer Regierung  gegen  diejenige  balaneiren,  so  es  unter  der  preussischcn 
Regierung  bekommen.  Man  muss  bei  einem  so  wichtigen  Articul  als  die 
Consumtion  von  einem  den  grössten  Theil  der  Einwohner  betreffenden  Ge- 
tränke auf  die  Totalite  sehen.  Nun  ist  bekannt,  dass  unter  der  österreichischen 
Regierung  das  platte  Land  sowohl  als  die  Städte  der  Accise  unterworfen  und 
niemand  davon  eximiret  war.  Dahingegen  ist  unter  preussischer  Regierung 
nur  die  Accise  in  denen  Städten  eingeführet.  Es  ist  solches  zugleich  ein  Be- 
wegungsgrund, warum  anjetzt  in  denen  Städten  selbst  nicht  so  viel  der  haupt- 
sächlichsten Consumenten  wie  vor  diesem  wohnen,  und  es  wird  mit  der  Er- 
fahrung bestätigt,  dass  unter  preussischer  Regierung,  wo  nicht  mehr,  doch 
wenigstens  die  Hälfte  von  allen  in  Schlesien  einkommenden  Weinen  auf  dem 
Lande  consumirt  wird.  Nun  ist  anjetzt  aller  derjenige  Wein,  den  die  Dominia, 
die  von  Adel,  Klöster,  Geistliche  und  Eingesessene  des  platten  Landes  zu 
ihrer  Consumtion  unmittelbar  selbst  einführen,  von  aller  Accise  gänzlich  frei. 
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Alle  diese  geben  von  demjenigen,  was  sie  in  denen  Städten  zu  ihrer  Provision 
kaufen  oder  ihnen  von  Fremden  zugeführet  wird,  mehr  nicht  als  15  Sgl.  pro 
breslauer  Eimer.  Schon  im  Jahr  174-1  ward  in  Breslau,  derjenigen  Stadt,  wo 
ohnstreitig  die  grösste  Consumtion  ist,  der  Aceisesatz  pro  Eimer  auf  1 Rthlr. 
22  Sgl.  8 Pf.  heruntergesetzet  und  zugleich  die  Veranstaltung  gemacht,  dass 
von  demjenigen  Wein,  so  aus  Breslau  auf  das  Land  gehet,  nur  10  Sgl.  pro 
Eimer  an  Handlungs-Accise  erleget  wurde.  Wnnn  man  also  die  Balance 
ziehet,  was  für  eine  grosse  Quantität  ungarischer,  mährischer  und  öster- 
reichischer Weine  nach  der  angeführten  preussisclien  neuen  Einrichtung  theils 
ganz  accisfrei,  theils  einer  viel  geringeren  Accise  als  vor  diesem  in  Schlesien 
unterworfen  worden,  so  kann  die  allein  die  Städte  betreffende  Erhöhung  da- 
gegen in  Ansehung  der  ganzen  Totalität  Weine,  worauf  es  im  Commercio 
zwischen  zweierlei  Ländern  ankommt,  für  keine  Erhöhung,  sondern  eine  viel- 
mehr sehr  reelle  Erniedrigung  der  Imposten  angesehen  werden. 

Vielmehr  ward  von  Seiten  des  wiener  Hofes  in  Ansehung  dieser  Weine 
eine  das  Königl.  Preussische  Schlesien  reellement  beschwerende  doppelte  In- 
novation vorgenommen,  da  einestheils  gegen  das  Zoll-Mandat  de  anno  1739 
von  denen  nach  Prcussisch-Schlcsicn  destinirten  und  an  bekannte  Kaufleute 
adressirten  Weine  der  Consuino-Zoll  an  der  Grenze  prüripiret,  anderntheils  die 
nach  der  ehemaligen  von  Fönten  und  Ständen  in  Schlesien  bewilligten  Accise- 
Ordnung  bloss  auf  die  durch  ganz  Schlesien  passirende  Weine  gelegte 
hohe  Transito-Gebührcn  ii  45  Xr.  per  Eimer  auch  von  denen  bloss  nach  dem 
preussisclien  Antheil  Schte-iens  gehenden  Weinen  in  Böhmisch-Sehlesien  ab- 
gefordert wurden. 

Es  waren  also  nicht  sowohl  von  Seiten  des  wiener  Hofes  als  vielmehr 
von  preussischer  Seiten  gegründete  Ursachen  vorhanden  über  die  vorge- 
nommenen Innovationes  in  Ansehung  der  Weine  zu  klagen. 

Nachdem  nun  die  bald  hierauf  von  neuem  entstandenen  Kriegestroublen 
durch  den  dresdner  Frieden  vom  25.  Deeembris  1745  geendiget  und  die  in  dem 
berliner  Tractat  enthaltenen  Verbindungen,  wie  oben  angeführet,  auch 
besonders  in  Ansehung  des  Commercii  bestätiget  und  erneuert  worden,  so  liessen 
des  Königs  von  I’reussen  Majestät  bald  darauf  unterm  18.  Aprilis  1746 
durch  Ihren  damaligen  Residenten  an  dem  wiener  Hofe,  den  etc.  von  Gräve, 
auf  die  Abstellung  der  gegen  den  Statnm  quo  de  anno  1740  in  der  Kaiserin- 
Königin  Ländern  vorhin  schon  und  neuerlich  gemachten  Neuerungen  in  dem 
Commerden-  und  Zollwesen  auf  das  angelegentlichste  antragen,  zugleich  aber 
die  bündigsten  Versicherungen  hiuzufügen,  dass,  wann  wider  Allerhöchstdero 
Intention  einige  jetzt  gedachtem  Statui  zuwiderlaufende  Neuerungen  in  Ihrem 
Antheile  Schlesiens  eingeführet  worden  sein  sollten,  Sie,  solches  auf  die  erste 
diesfalls  geschehene  Anzeige  remediren  zu  lassen,  willig  und  bereit  wären. 

Anstatt  dass  hierauf  eine  baldige,  genugthuende  Antwort  mit  gutem 
Grunde  vermuthet  werden  konnte,  ward  dennoch  erst  zehn  Monate  naehhero, 
im  Februario  1747,  dem  Königlichen  Gesandten  in  Wien,  Grafen  von  l'odewils, 
ein  Beantwortungs-Promemoria  übergeben. 

In  diesem  war  der  wiener  Hof  nach  dem  trockenen  Buchstaben  der 
Friedenstractaton  damit  einig,  dass  dasjenige  alsogleich  abzustellen  sei,  was 
etwa  ein  oder  anderen  Ortes  wider  den  im  Frieden  festgesetzten  Statnm  quo 
unternommen  worden.  Es  ward  darinnen  mit  dürren  Worten  erkannt,  dass  das 
Generale  des  Friedens  darin  bestehe,  dass  in  re  commerciali  alles  auf  dem 
nämlichen  Fuss,  wie  es  vor  dem  Kriege  war,  verbleiben  solle. 
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Ja,  es  ward  noch  in  specie  wegen  der  Consumo-Abgabon  behauptet,  dass, 
wenn  darin  eine  Änderung  Statt  haben  sollte,  es  bei  dem  Statu  quo  des 
Friedens  nicht  bleiben,  sondern  derselbe  in  seinem  wesentlichsten  Stücke,  dass 
nämlich  alles,  wie  es  vor  dem  Kriege  gewesen,  bleiben  solle,  über  den  Haufen 
geworfen  werden  würde. 

Nur  deutete  man  theils  diese  Principia  auf  eine  zu  Recht  nicht  beständig!' 
Art  dahin,  dass  auch  keine  Abgabe  vermindert  werden  könne,  theils  behaup- 
tete man  nach  dieser  Ausdeutungen,  dass  gleichfalls  in  dem  preussischeu 
Schlesien  in  verschiede.,  n Puncten  dem  Statui  quo  zuwider  gehandelt  worden, 
und  forderte  hiernach,  dass  preussischcr  Scits  der  Anfang  mit  Abstellung  der 
vorgenommenen  Neuerungen  gemachet  werden  sollte. 

Da  aber  natürlich  und  billig  war,  dass,  wann  ja  auch  etwa  preussischer 
Seits  während  den  Kriegstroublen  einige  Änderung  vorgenommen  worden,  die 
Wiederherstellung  des  Status  quo  von  beiden  Theilcn  zu  gleicher  Zeit  ge- 
schähe, so  Hessen  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nicht  allein  hierauf  zum 
öftem  durch  Ihre  in  Wien  subsistireude  Ministres  den  mündlichen  Antrag  da- 
hin tliun,  dass  das  Commercium  und  Zollwesen  generaliter  auf  beiden  Seiten 
zugleich  auf  eben  den  Fuss  wiederhergestellet  und  beiderseitige  Zoll-Bediente 
dahin  zugleich  ernstlich  angewiesen  werden  möchten,  den  Statum  normalem 
für  das  künftige  genau  zu  beobachten  und  alle  dagegen  von  beiden  Theilcn 
eingeführte  Abänderungen  auf  einmal  einzustellen,  sondern  Sie  Hessen  auch 
auf  das  sorgfältigste  untersuchen,  ob  und  wie  weit  die  Ihren  Officianten  ira- 
putirten  Neuerungen  im  Cominercio  wirklich  dem  in  denen  Friedensschlüssen 
bis  zu  einer  neuen  Convention  festgesetzten  Statui  quo  zuwider  unternommen 
worden. 

Nachdem  dieses  geschehen,  Hessen  Sie  durch  Ihren  zu  der  Zeit  an  dem 
Wiener  Hof  subsistirenden  Gesandten,  den  Grafen  von  Podewils,  in  einem 
sehr  umständlichen  Promemoria  vom  9.  Decembris  1749  anzeigen,  wie  wenig 
Grund  die  gegenseitigen  Beschuldigungen  bei  einem  jeden  Puncte  nach  dem 
wahren  Verstände  des  Status  quo  hätten,  declarirten  aber  dabei  nochmal- 
ausdrücklich , dass,  woferne  sich  ja  wider  alles  Vermuthon  bei  einem  oder 
dem  andern,  auf  das  schärfeste  genommen,  etwas  finden  möchte,  was  dem 
Statui  quo  gemässer  eingerichtet  werden  könnte,  man  erbötig  sei,  eine  ganz 
billige  Willfährigkeit  darinnen  zu  bezeigen,  und  trugen  hiernach  nochinal- 
auf  die  baldige  Wiederherstellung  des  Status  quo  an. 

Da  nun  alle  von  diesem  Gesandten  bis  zu  seiner  Zurückberufung  im 
Jahre  1750  deshalb  noch  oft  wiederholte  Vorstellungen  ohne  Wirkung  ge- 
blieben, so  ward  mit  der  Kaiserin-Königin  Genehmigung  die  Sache  dahin  ein- 
geleitet, dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  zu  Regulirung  des  Com- 
mercii  einen  besondern  Commissarium,  den  pommerschcn  Regierungs- Vice 
Präsidenten  von  Dewitz,  im  Anfänge  des  1751.  Jahres  nach  Wien  sandten 
Nach  dessen  im  Januario  1753  erfolgten  Absterben  ward  ohne  allen  Zeitver- 
lust der  Geheime  Tribunalsrath  von  Fürst  an  dessen  Stelle  nach  Wien  ab- 
geschickt, und  als  dieser  zu  Ende  vorigen  Jahres  wegen  der  ihm  eonferirter. 
Kammergerichts- Präsidentenstelle  zurückberufen  werden  musste,  ward  also- 
bald  der  Geheime  Legationsrath  und  Resident  von  Dicst  zu  Fortsetzung 
dieses  Geschäftes  bevollmächtiget. 

Allein  alle  diese  von  königl.  Preussischer  Seiten  gethane  Schritte,  alle 
dessfalls  von  allen  drei  Commissariis  sechs  Jahre  nach  einander  angewandt' 
unermüdetc  Bemühungen  haben  den  wiener  Hof  so  wenig  bewegen  können. 
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einen  beiderseitigen  Staaten  favorablen  Commercientractat  einzugehen,  als  die 
Sache  bis  dahin  in  statu  quo  zu  lassen  und,  insoweit  er  verändert,  wieder 
herzustellen. 

Derjenige  Thcil  verweigert  gewiss  unstreitig  einen  beiderseitigen  Staaten 
favorablen  Commercientractat,  welcher  solche  Bedingungen  bei  dem  Com- 
mercientractate  verlanget,  so  nichts  weniger  als  eine  reciproque  Favorisirung, 
sondern  die  völlige  Destruction  des  Commercii  der  Länder  des  andern  Theils 
zur  Absicht  haben. 

Von  dieser  Art  sind  die  Bedingungen,  so  in  dem  gegenseits  angeführten 
Entwurf  vom  16.  Maji  1752  so  wie  in  der  Folge  der  ganzen  Negotiation  von 
dem  wiener  Hofe  verlanget  worden. 

Bei  dem  Commercio  zwischen  zweierlei  theils  angrenzenden,  theils  auch 
weiter  von  einander  gelegenen  Staaten  kommt  alles  auf  die  Erleichterung 
oder  Beschwerung  der  Durchfuhr,  der  Ausfuhr  und  der  Einfuhr  der  Waaren 
und  Feilschaften  oder,  nach  denen  dieserhalb  angenommenen  Terminis,  auf  das 
Transito,  Essito  und  Consumo  an. 

Mau  will  das  Transito  hier  übergehen,  weil  man  darüber  mit  einander 
meistens  einig  geworden  ist. 

Man  will  auch  in  Ansehung  des  Essito  der  unbilligen  Berlingungen  nicht 
mehr  gedenken,  so  gegenseits  anfänglich  deshalb  verlanget  worden.  Es  ist 
genug,  anzuführen,  dass  der  wiener  Hof  die  Freiheit  behalten  will , die  Aus- 
fuhre aus  seinen  Ländern  in  das  Königl.  Preussische  zu  verbieten,  ohne  die- 
jenigen Waaren  auszunehmen,  woran  denen  Königl.  Preussischen  Ländern  am 
meisten  gelegen  ist,  da  man  doch  diesseitig  diese  Ausnahme  in  keinem  ein- 
zigen der  gegenseitigen  Staaten  nützlichen  Waaren  versaget  hat. 

In  Ansehung  des  Consumo  aber  rühmet  sich  der  wiener  Hof  am  aller- 
unreebtmässigsten,  favorable  Bedingungen  zugestunden  zu  haben. 

Kann  es  wohl  für  eine  vortheilhafte  Bedingung  gehalten  werden,  wenn 
die  Kaiserin-Königin  denen  aus  denen  Königl.  Preussischen  in  Ihre  Länder 
kommenden  Waaren  nur  das  Moderamen  eines  Viertheils  von  denen  nach  den 
jetzigen  erhöheten  Tarifs  dem  Namen  nach  30,  in  der  That  aber  bei  einigen 
Arten  von  Waaren  60  bis  100  Procent  betragenden  Consumo- Abgaben  an- 
gedeihen  lassen  will,  folglich  jetzo  nach  dem  geringstem  Satze  22'/«  Procent 
entrichtet  werden  soll,  wo  ehemals  kaum  1 bis  2 Proeent  entrichtet  worden? 

Dennoch  hat  man  Königl.  Preussischcr  Seits  sich  diese  Bedingung,  so 
hart  sie  auch  ist,  überhaupt  gefallen  lassen  und  von  diesem  allgemeinen  Satze 
nur  eine  Ausnahme  vor  die  wollenen,  leinenen,  wie  auch  noch  einigen  wenigen 
besonders  specificirten  Waaren  dergestalt  begehret,  dnss  solche  röciproqaement 
niemals  mit  höheren  Einfuhr-  und  Consumo-Imposten  als  in  anno  1740  be- 
leget werden  sollten. 

Ja,  da  man  gegenseitig  diesem  Anträge  alles  Gehör  verweigert,  ist  tnan 
endlich  Königl.  Preussischer  Seits  so  weit  gegangen,  dass  man  zufrieden  zu 
sein  sich  erkläret,  wenn  die  Kaiserin -Königin  den  Consumo-Zoll  von  diesen 
benannten  Arten  von  Waaren,  so  in  ihren  eigenen  Landen  produeiret  werden, 
niemals  über  5 Proeent  setzen,  von  eben  diesen  in  den  Königl.  Preussischen 
Landen  producirten  Arten  Waaren  aber  niemals  mehr  als  noch  die  Hälfte  des 
erbländischen  Zolles  mehr,  folglich,  wo  der  erbländische  Satz  5 Procent  ist, 
7Vf  Procent  und  so  ferner  ä proportion  nehmen,  auch  dabei  die  Ankaufspreise 
aus  der  ersten  Hand  in  dem  Orte  der  Producirung  oder  Fabricirung  zum 
Grund  legen  wolle.  Königl.  Preussischer  Seits  erbot  man  sich  dagegen,  von 
Preusöscb©  Stastssi-hnften.  III.  39 
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allen  diesen  Waaren  aus  gedachten  Kaiserl.  Königlichen  Ländern  zu  keiner 
Zeit  mehr  an  Consumo- Imposten  zu  nehmen,  als  die  gegenseitige  Consumo- 
Gebühren  von  eben  diesen  wollenen  und  leinenen  Waaren  aus  Königl.  Preußi- 
schen Ländern  in  denen  gegenseitigen  Landen  betragen  würden. 

Allein  Kaiserl.  Königlicher  Seits  ist  man  unbeweglich  dabei  geblieben, 
nicht  mehr  zuzugeben,  als  dass  von  diesen  aus  Königl.  Preussischen  Ländern 
in  die  gegenseitigen  kommenden  Waaren  ein  Drittel  weniger  an  Cousumtions- 
Imposten  genommen  werden  solle,  als  eben  diese  aus  fremden  Ländern  kom- 
mende Waaren  entrichten  müssen. 

Nun  ist  nach  denen  von  dem  wiener  Hofe  neu  angenommenen  Mauth- 
Verfassungen,  wie  oben  bereits  erwähnet,  der  allgemeine  Satz  der  Cousumtions- 
Imposten  dem  Namen  nach  30,  und  bei  verschiedenen  Arten,  besonders  dieser 
wollenen  und  leinenen  Waaren  nach  der  willkürlich  in  den  Tarifen  angenom- 
menen Schätzung  60  bis  100,  ja  120  Procent.  Wenn  demnach  auch  d*s 
Moderamen  eines  Drittels  von  dem  geringsten  Satze  der  30  Procent  'an- 
genommen wird,  so  bleiben  die  zu  entrichtenden  20  Procent  allezeit  eine 
solche  Beschwerde,  so  alle  Einfuhr  dieser  Waaren  nach  aller  Handlungs- 
verständigen Einsicht  unmöglich  machet  und  von  einem  gänzlichen  Verbote 
allein  dem  Namen  nach  unterschieden  ist. 

Des  wiener  Hofes  gefährliche  Gesinnung  verräthet  sich  aber  noch  klarer 
ans  der  Hauptbedingung,  auf  welcher  derselbe  unbeweglich  zu  bestehen  keine 
Scheu  getragen. 

Es  will  derselbe  unumschränkte  Freiheit  behalten,  wenn  es  ihm  gefällig, 
die  Einfuhr  dieser  oder  jener  WTaare  auch  aus  denen  Königl.  Preussischen 
Staaten  zu  verbieten,  ohne  die  wollenen,  leinenen  und  einige  wenige  andere 
besondere  specificirte  Waaren  auszunehmen,  mit  deren  reciproquen  Ausnahme 
man  allenfalls  Königl.  Preussischer  Seits  sich  zu  begnügen  erkläret. 

Wer  sichet  nicht,  dass  durch  diese  unumschränkte  Freiheit  der  ganze 
Zweck  eines  Commercientractats  verloren  und  zernichtet  wird? 

Fruchtlos  würden  bald  nach  geschlossenem  Commercieutractate  die  besten 
Bedingungen  werden,  so  die  Kaiserin-Königin  sehr  leicht  bei  der  Einfuhr  aus 
den  Königl.  Preussischen  Staaten  in  die  Ihrigen  zu  Erhaltung  guter  Gegen- 
bedingungen zugestanden  hätte,  sobald  Sic  gut  fände,  nach  gedachter  unum- 
schränkten Freiheit  die  ganze  Einfuhr  zu  verbieten,  anstatt  dass  Sie  dagegen 
Ihre  aus  dem  Commercieutractate  erworbene,  und  nicht  auf  einen  so  schlüpfe- 
rigen  Fuss  gesetzte  Vortheile  bei  der  Ausfuhre  der  nöthigen  Waaren  aus  den 
Königlich  Preussischen  Ländern  behielte. 

Diese  harte  und  der  reciproquen  Favorisirung  des  Commercii  schnurstracks 
widerstreitende  Bedingungen  sind  allein  der  wahre  Grund  des  nicht  zu  Stande 
gekommenen  Commercientractats  und  zugleich  der  überzeugendeste  Beweis, 
wie  wenig  jemals  die  Kaiserin-Königin  nach  den  Friedensschlüssen  einen  zu 
beiderseitiger,  und  nicht  allein  ihrer  eigenen  Länder  Nutzen  gereichenden 
Commercicntractat  zu  sehliessen  gemeinet  gewesen. 

Es  hätte  also  die  Kaiserin-Königin  wenigstens  die  zweite  Verbindung 
der  Friedenstractaten  erfüllen  sollen,  dass  die  Sachen  bis  zu  einer  ander 
weitigen  von  Ihr  allein  verweigerten  Convention  in  statu  qno,  wie  sie  vor 
dem  Kriege  gewesen,  zu  lassen. 

Wie  man  gegenscits  bald  anfänglich  nach  dem  berliner  Frieden  von  dem 
Status  quo  abgegangen  sei,  ist  bereits  oben  angeführet  worden.  Es  ward 
damit  von  Zeit  zu  Zeit  immer  weiter  gegangen;  am  allerweitcsten  aber  ging 
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man  damit  auf  einmal  im  April  1753  durch  Publicirung  und  Einführung  des 
neuen,  besonders  die  Consumtions-Impostcn  auf  30  bis  120  Procent  erhöhen- 
den Tarifs  für  Böhmen,  Mähren  und  ßühmisch-Schlesien.  Es  blieb  dabei  ohn- 
geachtct  aller  oft  wiederholten  triftigsten  Vorstellungen  gegen  ein  pendente 
negotiationc  so  unerhörtes  Verfahren. 

Nachdem  nun  über  ein  ganzes  Jahr  auf  die  Wirkungen  dieser  Vorstel- 
lungen vergebens  gewartet  worden  war,  so  konnten  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  nicht  länger  anstehen,  im  April  1754  zu  solchen  Gegenmaassreguln  zu 
schreiten,  wodurch  einigcrmaassen  der  völlige  Ruin  Ihrer  Unterthanen  ab- 
gewendet werden  könnte.  Anstatt  dass  bis  dahin  die  gegenseitigen  Unter- 
tlianen  ihr  Commercium  ungehindert  mit  allem  Vortheil  in  Schlesien  und 
Glatz  treiben  und  daselbst  bloss  die  alten  niedrigen  Imposten  erlegen  dürfen, 
ohngeachtet  seit  dem  1.  Aprilis  1753  fast  keine  diesseitige  Waaren  wegen 
der  unerträglichen  Imposten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  mehr  ab- 
gesetzet  werden  können,  so  wurden  demnach  nunmehro  die  aus  gegenseitigen 
Ländern  kommenden  oder  in  solche  gehenden  Waaren  nach  eben  der  in 
gegenseitigem  Tarif  beobachteten  Proportion  impostirct,  jedoch  diese  ganze 
Verfügung  nach  denen  ausdrücklichen  Erklärungen  anders  nicht  als  aus  dem 
höchstgegründeten  Recht  der  Retorsion  und  nur  in  so  lange  getroffen,  als 
mau  gegenseitig  bei  dem  neuen  Tarif  bleiben  würde. 

Allein  die  unerwartete  Wirkung  davon  war,  dass  nicht  nur  die  Kaiserin- 
Königin  nach  Inhalt  des  Promemoria  vom  23.  Junii  1754  die  Suspension  der 
Königl.  Preussischer  Seits  bloss  es  jure  retorsionis  gemachten  Veranlassungen, 
ohne  selbst  ein  gleiches  zu  tliun,  verlangte,  sondern  auch  im  Augusto  1754 
in  Österreich  und  zu  Anfang  üctobris  1754  in  Hungarn  die  Imposten  auf  eben 
solche  Art  wie  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  dergestalt  erhöhete,  dass 
dadurch  alles  noch  übrige  Commercium  auf  einmal  und  völlig  gehemmet  ward. 

Endlich  hat  der  wiener  Hof,  um  das  Maass  voll  zu  machen,  geständlich 
im  Apriii  dieses  Jahres  noch  besonders  die  aus  den  Königl.  Preussischen  Lan- 
den kommenden  wollenen,  baumwollenen  uud  leinenen  Waaren  mit  60  Pro- 
cent impostiret,  auch  die  Ausfuhr  der  diesseits  am  meisten  benöthigten  Sachen 
ganz  verboten. 

Ein  so  friedensbrüchiges  und  während  einer  Negotiation  unter  I’uissancen 
unerhörtes  Verfahren  lasset  sich  durch  nichts,  am  wenigsten  durch  die  gegen- 
seitigen angeblichen  Gründe  rechtfertigen. 

Königl.  Preussischer  Seits  ist  weder  das  Beispiel  dazu  gegeben,  noch  der 
Anfang  mit  den  Neuerungen  gemachet  worden.  Oben  angeführter  wahrer 
Verlauf  der  Sachen  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Kriege  wird  solches  ge- 
nugsam bewähren. 

Durch  den  Art.  VI.  des  dresdner  Friedens  ist  die  Verbindlichkeit  aus 
dem  berliner  Frieden,  bis  zu  einer  anderweiten  Convention  den  Statum  quo 
commercii  zu  beobachten,  keinesweges  aufgehoben  worden.  Eine  solche  Auf- 
hebung hätte  nach  dem  Völkerrechte  mit  ausdrücklichen  Worten  geschehen 
müssen;  dahingegen  ist  vielmehr  der  berliner  Friede  durch  den  Art.  II.  des 
dresdner  in  allen  seinen  Punctcn  und  Clausein  bestätiget  worden. 

Das  wiener  Ministerium  hat  solches  lange  nach  dem  dresdner  Frieden 
selbst  anerkannt,  da  es  in  dem  Promemoria  vom  Februario  1747  behauptet: 
dass  das  Generale  des  Friedens  in  dem  bestehe,  dass  in  re  commer- 
ciali  alles  auf  nämlichen  Fuss,  wie  es  vor  dem  Kriege  gewesen, 
bleiben  solle. 
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Ferner: 

dass,  wenn  einem  jeden  Theile,  die  Consumtion  in  seinen  Landen 
nach  Willkür  zu  belegen,  frei  stehen  sollte,  es  bei  dem  Statu  quo 
des  Friedens  nicht  bleiben,  sondern  derselbe  auf  einmal  in  seinem 
wesentlichen  Stücke,  dass  nämlich  alles  wie  vor  dem  Kriege  bleiben 
solle,  über  den  Haufen  geworfen  werden  würde. 

Dieses  ist  hinreichend,  die  jetzige,  lange  nachher  erst  ersonnene  irrige  Inter- 
pretation, als  wann  nach  dem  dresdner  Frieden  von  dem  Statu  quo  nicht  mehr 
die  Frage  gewesen,  auf  einmal  zu  zernichten. 

Die  im  April  1754  in  Schlesien  und  Glatz  vorgenommene  Erhöhung  der 
Imposten  ist  nicht  ehender,  als  nachdem  ein  ganzes  Jahr  auf  die  Abstellung 
des  gegenseitigen  hohen  Tarifs  vergebens  gchoffet  worden,  und  vollkommen 
nach  dem  gegenseitigen  Maassstab  erfolget. 

Die  Ursache,  warum  Kilnigl.  Preussischer  Seiten  die  Imposten  nur  in  An- 
sehung gegenseitiger  Waaren  erhöhet  worden,  lieget  in  dem  Rechte  der  Rotor 
sion,  da  andere  Nachbarn  zu  gleichen  Veranlassungen  gleichen  Anlass  nicht 
gegeben. 

Die  Aufhebung  dieser  Imposten  ist,  sobald  gegenseits  eben  dasselbigc 
geschehe,  unablässig  angeboton  worden.  Der  gegenseitige  Ruhm,  ohngeachtet 
der  Erhöhungen  jederzeit  noch  die  vorhin  angeführten  Modoramina  im  Fall 
des  zu  Stande  kommenden  Commcrcientraetats  angeboten  zu  haben,  verschwin- 
det, da  diese  Moderamina,  nach  ihrer  oben  angeführten  wahren  Abwägung, 
nichts  weniger  als  eine  Erleichterung  enthalten  und  dns  Commercium  ebenso 
unmöglich  als  ein  wahres  Verbot  machen. 

Wenn  man  gegenseitig  dem  Scheine  nach  dagegen  nur  ein  blosses  Reei- 
procum  verlanget,  so  ist  es  in  der  sichern  Ueberzeugung  geschehen,  dass  de- 
Künigs  von  Preussen  Majestät  weit  entfernet  sind,  durch  so  hohe  Imposter, 
wie  die  gegenseitige,  fremde  und  eigenen  Unterthanen  zu  drücken. 

Königl.  Preussischer  Seits  hat  man  allerdings  Befugniss  gehabt,  zu  ver- 
langen. dass  der  Status  quo  in  Ansehung  Schlesiens  und  Glatz  dergestalt  be- 
obachtet werde,  dass  es  bei  eben  denjenigen  Imposten  rdeiproquement  gelassen 
werde,  so  zwischen  solchen  und  denen  übrigen  Kaiserl.  Königlichen  Lander 
vor  dem  Kriege  üblich  und  festgesetzet  gewesen. 

Wäre  der  hohen  Paciscenten  Intention  dahin  gegangen,  dass  von  Zeit 
des  Friedens  an  das  in  eben  diesem  Frieden  an  des  Königs  von  Preussen  Ms 
jestät  abgetretene  Antheil  Schlesiens  und  die  Grafschaft  Glatz  die  vortheil- 
haften  Verfassungen  im  Comtnereio  verlieren  sollte,  in  welchem  diese  Provin- 
cien  mit  denen  übrigen  Kaiserl.  Königlichen  Staaten  vor  dem  Kriege  unter 
einer  Oberherrschaft  standen,  so  hätte  das  Wort  , verbleiben“  : les  choses  rtfUm 
sur  le  pied,  ohnmöglich  gebrauchet  werden  können. 

Es  ist  demnach  ein  blosBes  Wortspiel,  wenn  man  gegenseitig  die  gege: 
den  versprochenen  Statum  quo  hauptsächlich  auf  die  schlesischen  und  glatzi- 
schen  Waaren  erhöheten  Imposten  damit  rechtfertigen  will,  dass  mau  dies*’ 
Waaren  nicht  mehr  für  erbländisch,  sondern  für  das,  was  sie  wären,  nämlich 
ausländisch,  anzusehen,  Befugniss  gehabt  habe. 

Aus  oben  diesem  falschen  Grunde  giebet  man  gegenseitig  die  anzunehmen 
unmögliche  Bedingungen  Vergehens  für  billig  aus,  da  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  Selbst  auch  aus  dem  Art.  VI  des  dresdner  Friedens  einen  favorablen 
Commercientractat  zu  verlangen  berechtiget,  der  geringste  Grad  eines  Fa  von 
aber  dieser  ist,  einem  Lande  die  vorhin  gehabten  Vortheile  und  Vorrechten 
nicht  zu  entziehen. 
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Die  Worte  der  Friedenstraetaten: 

Etats  et  sujets  rdciproques, 

Etats  et  sujets  respectifs, 

dnd  KSaigl.  Preussischer  Seits  keineswegs,  wie  gegenseitige  Schrift  vorgiebt, 
lergesfalt  erkläret  worden,  dass  darunter  auf  der  einen  Seiten  nur  Preussisch- 
Ichlcden  nnd  die  Grafschaft  Glatz,  auf  der  andern  aber  alle  Kaiserl.  König- 
ehe Erblande  zu  verstehen  wären. 

Sobald  nur  desfalls  gegenseitig  der  geringste  Zweifel  angezeiget  worden, 
t in  den  unterm  18.  Novembris  1752,  27.  November  1753,  29.  Aprilis  1755 
»ergebenen  Promemoria  darauf  mit  dürren  Worten  die  Erklärung  geschehen: 
dass  die  sämtlichen  Königl.  Preussische  Provincien,  so  wie  sämtliche 
gegenseitige,  in  den  Tractat  gezogen,  doch  aber  davon  Königl.  Preussi- 
scher  Seits  die  Herzogthümer  Cleve  und  Geldern,  die  Fürstenthüiner 
Ostfriesland  und  Meurs  und  die  Grafschaften  Mark,  Tecklenburg  und 
Lingen,  sowie  gegenseitig,  nach  dem  eigenen  Anträge,  die  gesamten 
Niederlande  und  italienische  Possessiones,  worunter  doch  Trieste  und 
Fiume  nicht  zu  rechnen,  ausgeschlossen  werden  möchten. 

Ebenso  ungegründet  ist  die  Beschuldigung  wegen  des  Münz  Wesens  selbst, 
h gegenseitigem  angeführten  Entwürfe  vom  16.  Maji  1752  ist  das  Einvcr- 
dniss  über  das  Münzwesen  als  eine  besondere  Materie  einer  besondem 
•ention  überlassen,  folglich  diesseitig  niemals  verweigert  worden,  obwohl 
an  sich  differente  Münzverfassungei»  zwischen  denen  nächsten  Ländern, 
dem  Exempel  von  Frankreich,  Teutschland,  Holland  und  denen  Nieder- 
n,  dem  Commercio  selbst  keinen  Nachtheil  bringen. 

Aus  diesem  stündlich  durch  die  gewechselten  Schriften  zu  erweisenden 
>hne  die  gegenseitigen  ungeziemenden  Ausdrückungen  beantwortungs- 
g zu  halten,  angeführten  wahren  Verlauf  der  Sachen  wird  ganz  Europa 
ien,  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  seit  so  vielen  Jahren  nichts 
r Sich  angelegen  sein  lassen,  als  den  Friedenstraetaten  auch  in  An- 

• des  Commcreii  ein  völliges  Genügen  zu  leisten,  und  hingegen  auf  der 
Seiten  die  Kaiserin-Königin  auf  keine  Art  und  Weise  zu  bewegen  ge- 
meinen friedensmässigen  Commercientractat  zu  schliessen,  vielmehr  die- 
en  Frieden  in  Ansehung  der  Verbindung,  bis  dahin  wenigstens  alles  in 
jo  zu  lassen,  auf  das  alleroffenbareste  gebrochen  habe. 

i dem  neunten  und  separaten  Articul  des  berliner  Friedens  will  der 
Hof  zwar  seine  Bereitwilligkeit  in  Berichtigung  des  in  diesen  Articuln 
neu  schlesischen  Schuldenwesens  vor  der  Welt  sehr  geltend  machen. 

• Vorwürfe  aber,  so  dabei  des  Königs  von  Preussen  Majestät  gemacht 
sind  nichts  als  leere  Vorspiegelungen,  womit  man  das  Publicum  ver- 
will. 

■st  dahero  nöthig,  die  beiden  Articul  selbst  nach  ihrem  völligen  In- 
uführen. 
neunte  enthält: 

Sa  AIajest6  le  Roi  de  Prusse  Se  Charge  du  payement  des  sommes 
hypotliöqu^es  sur  la  Siläsie  aux  sujets  d’Angleterre  et  de  Hollandc, 
sauf  toutefois  ä Siulito  Majestd  d'entrer,  quant  aux  demiers,  en  li- 
quidation  et  compensation  de  ces  dettes,  sur  ce  qui  Lui  est  dü  par 
la  R<5  publique  de  Hollande. 

Rareillement  8a  MajestÄ  la  Reine  de  Hongrie  et  de  BohCme  Se 
harge  des  sommes  hypoth£qu4ea  sur  ledit  pays  de  Sil^sie  aux  Bra- 
an^ons. 
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Der  separirte  Articul  hingegen  enthält: 

Sa  Majestd  le  Roi  de  i’rus-e  s'engage  au  payement  de»  sommes  d'ar- 
gent  pretdes  par  de»  particulier«  sildsiens  au  Steuer-Amt,  ä la  ban- 
calitd et  »ur  les  domaine»  de  Sildsie.  Et  lc»  deux  haute»  partie* 
eontraetantes  conviendront  rdciproquement  dan»  un  temps  eonvenable 
par  rapport  au  payement  de»  dette»  ducs  aux  aujet»  de  Sa  Majeste 
la  Reine  et  aux  particulier»  dtrangers,  qui  sont  hypothdqudes  sur  le 
Steuer- Amt,  la  bancalitd  et  le»  domaine»  de  Sildsie,  comme  aussi 
des  dette»  dues  par  la  bancalitd  et  la  banque  de  Vienne  aux  parti- 
culiers  sujcts  de  Sa  Majestd  le  Roi  de  Prusse. 

In  wieweit  die  brabantischen  Schulden  von  der  Kaiserin-Königin  gezahlet 
worden,  muss  man  dahin  geatellet  »ein  lassen. 

Die  engelländischen  Schulden  sind  von  de»  König»  von  Preussen  Maje- 
stät nicht  bloss,  wie  gegenseit»  vorgegeben  wird,  zum  Theil  und  aus  andern 
Absichten,  sondern  der  Verbindung  nach  an  Capital  und  Interesse  völlig  bezahlt. 

Die  holländischen  Schulden  haben  de»  Königs  von  Preu»sen  Majestät 
nach  den  ausdrücklichen  Worten  de»  Friedens  nicht  ander»  als  mit  Vorbehalt, 
Ihre  an  die  Republik  Holland  habenden  Forderungen  dagegen  zu  compensiren 
und  mit  derselben  deshalb  in  Liquidation  zu  treten,  übernommen.  Es  beruhet 
demnach  die  völlige  Berichtigung  auf  der  anzulegenden  Berechnung. 

Denen  nach  dem  »eparirten  Articul  wegen  ihrer  Fordeningen  an  das 
Steuer-Amt,  die  Bancalitd  und  die  Domainen  zu  befriedigen  übernommenen 
eigenen  schlesischen  Unterthanen  haben  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
schon  über  eine  Million  bezahlet.  Der  hierbei  anfänglich  wider  die  Königliche 
Intention  von  dem  ersten  Commissario  in  dieser  Sache,  dem  verstorbenen  bres- 
lauischen  Kammer-Directoren  von  Alenyon  erregte  Zweifel,  wie  die  Worte:  .Le 
Roi  de  Prusse  s'engage  au  payement“,  zu  verstehen,  ist  längstens  aus  dem 
Wege  geräumet,  und  wie  wenig  de»  Königs  von  Preussen  Majestät  dabei  zur 
Last  zu  legen,  durch  die  wirklich  geschehene  Zahlung  am  handgreiflichsten 
gezeiget  worden. 

An  eine  gleichmässige  Befriedigung  der  Königl.  Preussischen  Unter- 
thanen, so  an  die  Wiener  Banque  und  Bancalitd  zu  fordern  haben,  ist  man 
dagegen  Kaiserl.  Königlicher  Seit»  bisher  noch  zu  denken  weit  entfernet  ge- 
blieben. 

Die  anfänglich  durch  den  von  Seiffert  in  Breslau  und  den  Kaiserl.  König- 
lichen Hofrath  von  Koch  in  Berlin,  hemachmals  aber  durch  die  drei  nach 
einander  gefolgten  Königlich  Preussischen  Commissario»  in  Wien,  den  etc.  von 
Dewitz,  den  etc.  von  Fürst  und  den  etc.  von  Diest,  fortgesetzte  Negotiation 
hat  demnach  hauptsächlich  diejenige  Forderungen  betroffen,  welche  die  Kaiserl. 
Königliche  Unterthanen  und  andere  fremde  Particuliers  an  das  schlesische 
Steuer-Amt,  Bancalitd  und  Domainen  haben. 

Es  würde  zu  weitläuftig  sein,  alle  in  dieser  langwierigen  Negotiation  gegen- 
seitig gemachte  Schwierigkeiten  anzuführen. 

Es  wird  gegensoits  selbst  gestanden,  dass  man  sich  über  folgende  Puncte 
vereiniget  habe: 

1)  Dass  unter  die  gemeinschaftlich  zu  bezahlenden  Forderungen  der  Kaiserl. 
Königlichen  Unterthanen  und  fremden  Particuliers  diejenigen  gleichfalls  zu 
ziehen,  so  etwa  mit  einer  Special-Hypothek  auf  diese  oder  jene,  diesem  oder 
jenem  Theile  zugefallenen  Domainen-Stücke  versehen  gewesen. 

2)  Dass  die  Kaiserin-Königin  von  allen  diesen  gemeinschaftlich  zu  bezah- 
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lenden  Schulden  den  zehenten  Theil,  die  übrigen  neun  Theile  aber  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  übernommen. 

3)  Dass  die  völlige  Zahlung  in  einer  Frist  von  fünfzehn  Jahren  von  dem 
Tage  der  Unterzeichnung  der  Convention  geschehen  solle. 

4)  Dass  endlich  wegen  der  Interessen  einem  jeden  Theile  frei  bleibe,  sich 
mit  denen  auf  sein  Theil  fallenden  Creditoribus  zu  vergleichen. 

Der  wiener  Ilof  hat  dabei  keinesweges  mehr,  als  er  nach  dem  Frieden 
verbunden,  eingeräumet. 

Wegen  der  Special-Hypotheken  ist  in  dem  Frieden  kein  Unterschied 
gemacht  worden. 

Das  übernommene  zehente  Theil  gründet  sich  in  einer  genauen  Propor- 
tion des  getheilten  Schlesiens. 

Wenn  es  gleich  dem  wiener  Hofe  nicht  schwer  fallen  dürfte,  das  zehente 
Theil  in  einer  kurzem  Zeit  und,  wie  angetragen  worden,  in  fünf  Jahren  zu 
bezahlen,  so  haben  doch  des  Königs  von  Preussen  Majestät,  so  gewöhnet  sind, 
die  versprochenen  Zahlungen  ponctuellement  zu  leisten,  und  schon  an  die  eng- 
lischen Gläubiger  und  ihre  eigene  Untcrthanen  so  grosse  Summen  auszahlen 
müssen,  nicht  eine  kürzere  Zeit  eingehen  können. 

So  wenig  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nach  Ihrer  Gedenkungsart 
jemand  an  Capital  oder  Interessen  zu  verkürzen  gemeinet  sind,  so  wenig 
haben  Sie  geglaubet,  dass  ein  Theil  dem  andern,  hierunter  mit  den  Gläubigem 
selbst  zu  vereinigen,  die  Hände  binden  könne. 

Nachdem  nun  diese  Principia  endlich  nach  vielen  gegenseits  allein  in  den 
Weg  gelegten  Schwierigkeiten  fcstgesetzet  worden,  so  ist  allerdings  noth wen- 
dig gewesen,  nach  dem  gegenseitigen  Anträge  die  Auseinandersetzung  der 
Gläubiger  selbst,  welche  davon  für  Köuigl.  Preussische,  diesseits  allein  zu  be- 
zahlende und  welche  für  Kaiserl.  Königliche  und  fremde,  nach  der  festgesetzten 
Proportion  gemeinschaftlich  zu  bezahlende  Unterthanen  zu  halten,  vorzunehmen. 

Da  man  bei  vielen  mit  der  genauesten  Untersuchung  nicht  bestimmen 
können,  wessen  Unterthanen  sie  zur  Zeit  des  Fricdenschlusses  gewesen,  so 
hat  man  Köuigl.  Preussischer  Seits  den  gegenwärtigen  Aufenthalt  zur  Richt- 
schnur vorgeschlagen,  wodurch  alle  mühsame  fernere  Untersuchung  der  ohne- 
dem eine  sehr  geringe  Summe  betragenden  zweifelhaften  Forderungen  ver- 
mieden werden  könnte. 

Durch  die  Verweigerung  eines  so  billigen  Antrags  ist  die  Fortsetzung 
der  Commissions-Handlung  allein  verzögert,  keineswegs  aber  so  wenig  dcsfalls, 
als  weil  man  in  Schuldensaehen  nicht  ehender  weiterschreiten  wollen,  als  bis 
man  die  Commercial-Handlung  zugleich  geendiget,  abgebrochen  worden. 

Es  wird  nicht  geleugnet,  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  aus- 
drücklich Sich  erkläret,  in  der  Schuldensache  nicht  ehender  völlig  zu  scliliessen, 
bis  gegenseits  nicht  gleichfalls  in  Ansehung  des  Commereii  denen  Friedenstrac- 
taten  ein  Genügen  geschehen. 

Hierzu  giebet  Ihnen  Natur-  und  Völkerrecht  die  Befugniss,  nach  welchem 
kein  Theil  allein  gehalten,  seine  Verbindungen  zu  erfüllen,  wenn  der  andere 
Theil  nicht  gleichfalls  seinen  Verbindungen  nachkömmt. 

Es  ist  auch  ehedem  der  wiener  Hof  in  dem  am  10.  Januarii  1751  durch 
den  Gesandten  Grafen  von  Puebla  und  den  Hofrath  von  Koch  in  Berlin  über- 
gebenen Promemoria  damit  einig  gewesen,  dass  über  die  Commercial-  und 
Schuldensachen  zu  gleichen  Schritten  gehandelt  werde,  und  sind  deswegen  die 
drei  nach  einander  gefolgten  Königl.  Preussischen  Commissarii  zu  Berichtigung 
beider  Angelegenheiten  zugleich  bevollmächtiget  gewesen. 
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Wann  man  eine  Sache  der  andern  hätte  nachsetzen  sollen,  so  würde  es 
vielmehr  die  Schuldensache  sein,  da  solche  nach  den  Worten  des  Friedensauf 
gelegene  Zeit,  per  verba:  „un  temps  convenable“,  ausgestellet,  das  Commercium 
aber  „incessamment“  reguliret  und  bis  dahin  alles  in  statu  quo  gelassen  werden 
sollen.  Es  kann  demnach  dieses  alles  genug  den  ungeziemenden  Vorwurf  ab- 
lehnen, als  wäre  Kiinigl.  Preussischer  Seits  das  Werk,  nur  um  der  Bezahlung 
zu  entgehen,  in  die  Ewigkeit  zu  spielen  getrachtet  worden. 

Man  muss  dahin  gestellet  sein  lassen,  ob  und  wie  weit  die  Kaiserin-Kö- 
nigin Ihren  bei  diesem  Schuldenwesen  befangenen  Unterthanen  Zinsen  von 
ihren  Forderungen  zahlen  lassen. 

Die  Erfahrung  bestätiget  wenigstens  den  gegenseitigen  Selbstruhm  nicht. 
Wie  vielmehr  man  gegenseitig  gewöhnet  sei,  ohne  Rücksicht  auf  so  viel  da- 
runter leidende  elende  Personen,  Wittwen  und  Waisen  versicherte  Zahlungen 
nicht  zu  leisten  und  die  Leute  um  das  Ihrige  zu  bringen,  kann  das  ganz 
Teutschland  bekannte  Beispiel  der  wiener  Lotterie  hinlänglich  beweisen,  da. 
ohnerachtet  aller  theuersten  landesherrlichen  Versicherungen,  die  treuherzigen 
Interessenten  sich  am  Ende  mit  80  Procent  für  ihr  Capital  ohne  einige  Interessen 
von  so  langen  Jahren,  und  nicht  einmal  baar,  sondern  in  neuen  Verlust  mit 
sich  führenden  Papieren  zu  begnügen , nicht  vor  langer  Zeit  gezwungen 
worden. 

Das  Betragen  des  Königs  von  Preussen  Majestät  rechtfertiget  sich  auch 
demnach  in  dieser  Schuldenangelegenheit  von  selbst. 

Klärere  Proben  der  Mässigung  und  Liebe  zum  Frieden  haben  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  nicht  geben  können,  als  da  Sic  von  so  vielen  Jahren 
her  alle  nur  ersinnlicke  Mühe  Sich  gegeben,  den  unversöhnlichen  Hass  der 
Kaiserin-Königin  gegen  Sie  zu  dämpfen,  Dieselbe  zu  Erfüllung  Ihrer  Verbin- 
dungen zu  bewegen  und  denen  Friedenstractaton  auf  Ihrer  Seiten  auf  das  aller- 
genaueste  nachzukommen. 

So  behr  alle  die  gegenseitige  friedensbrüchige  Unternehmungen  von  der 
Zeit  der  geschlossenen  Friedenstractaton  an  des  Königs  von  Preussen  Maje- 
stät längst  berechtiget  hätten,  die  von  Gott  Ihnen  verliehenen  Waffen  zu  er- 
greifen und  Sich  die  Genugthuung  für  das  vergangene  und  Sicherstellung  für 
das  künftige  zu  verschaffen,  so  sind  Sie  doch  zu  dieben,  Ihren  friedfertigen 
Gesinnungen  so  widerstreitenden  Mitteln  nicht  ehender  geschritten,  als  bis  die 
Gesetze  der  Selbsterhaltung  keinen  Verzug  mehr  zugelassen.  Sich  der  voll- 
kommenen Ausführung  aller  übrigen,  auf  Ihren  völligen  Untergang  gerichteten 
friedensbriiehigen  Anschlägen  mit  Nachdruck  entgegen  zu  Betzen. 

Die  ans  Licht  gestellten  Ursachen,  welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
bewogen.  Sieh  wider  die  Absichten  des  wiener  Hofes  zu  setzen  und  deren 
Ausführung  zuvor  zu  kommen,  und  das  in  der  Gegründeten  Anzeige  mit 
schriftlichen  Urkunden  erwiesene  unrechtmässige  Betragen  des  wienerischen 
Hofes  nebst  dieser  Beantwortung  werden  die  Gerechtigkeit  der  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  abgedrungenen  Nothwehr  hinreichend  aller  Welt  vor 
Augen  legen. 

Treu  und  Glauben  liebende  Mächte  werden  der  gegenseitigen  Treulosig- 
keit Beifall  und  Beistand  versagen,  und  der  Herr  der  Heerschaaren  wird  die 
Königlich  Preussischen  gerechten  Waffen  segnen! 
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He  alte  Furcht  der  Polen,  von  dem  aufstrebenden  Hause  Branden- 
g ihrer  ehemals  deutschen  Provinzen  beraubt  zu  werden,  tcar  seit 
Eroberung  Schlesiens  verstärkt  *)  und  wurde  von  dem  Grafen 
i hl  im  Interesse  seiner  weit  ausschenden  Politik  durch  die  Ver- 
dung von  Nachrichten  über  die  preussischc  Annexionslust  plan- 
•sig  tcachgehalten**). 

Im  berliner  Cabinet  erkannte  man  sehr  wohl  die  gefährliche  Ab- 
t,  durch  diese  an  sich  oft  „ lächerlichen “ Gerüchte***),  mit  Eichel 
' eilen  f), 

*)  Vergl.  Stnatsschrifton  1,  275.  655  und  2,  53.  297.  312. 

**)  Eichel  schreibt  am  24.  März  1756,  es  würden  „bcstilndighin  allerhand 
Fe  aus  Sachsen  nach  Holland,  dem  Reiche  und  insonderheit  nach  Polen 
irieben“,  worin  dem  Könige  ruhestörende  Absichten  und  unter  anderen 
Dessein  auf  Polnisch  Prcussen  und  dazu  gemachten  Präparatorion“  aitf- 
rdet  würde.  „Wann  aber  es  Deroselbcn  injurieux  wäre,  dass  das  Publicum 
clisen  sich  mit  dergleichen  Dingen  entrainirte,  und  dass  dergleichen  haupt- 
ich  aus  Sachsen  nach  Polen  divulgiret  würden,  so  müssten  Sie  urtheilen, 
es  feindselige  Leute  in  Sachsen  geben  müsste,  welche  sich  ein  Vergnügen 
ten,  des  Königs  Majestät,  insonderheit  in  Polen  zu  blamiren  und  aller- 
verfängliche  Iddes  zu  mai  hen.“  llrühl  müsste  diesen  „unzeitigen  Schrei- 
das  Handwerk  legen,  „damit  es  sousten  nicht  das  Ansehen  habe,  als 
■rgleichen  ausgesprengete  Unwahrheiten  conniviret  und  nicht  ohngerne 
eil  würden.“  Politische  Correspondenz  5,  48. 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  8,  531. 
fj  Politische  Correspondenz  10,  396. 
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„entweder  des  Königs  Majestät  mit  Russland  zu  committiren  oder 
entstehenden  Falls  Höchstderoselben  Partei  in  Polen  dergestalt  zm 
rebutiren,  dass  solche  sich  gänzlich  mit  zur  österreichisch-  und  russi- 
schen Partie  schlagen , alsdenn  es  nicht  viele  Mühe  kosten  wird,  den 
auf  allen  letzteren  polnischen  Reichstagen  gehabten  Zweck,  dit 
Republik  mit  in  die  russisch-  und  österreichische  Alliance  zu  ziehen 
und  also  des  Königs  Majestät  auch  von  solcher  Seite  ganz  einzu- 
spinnen und  Deroselben  zugleich  bei  etwa  entstehendem  Kriege  aller 
Hülfe , so  Sie  von  der  Seite  an  Vivres  und  dergleichen  . . . gehabt. 
abzuschneiden.u 

Der  Versuch  durch  ernste , fast  drohende  Vorstellungen  dm  säch- 
sischen Premierminister  von  diesen  ümtriebm  abzuhaltm  und  ihn  zu 
warnen  *),  „ dass  man  es  nicht  wieder  bei  dem  vorigm  anfangen,  noch 
sich  an  Höchstdicselbc  auf  dergleichen  Art  zu  reiben  suchen  möchte , 
da  dergleichen  Pueterien  kein  gutes  Geblüt  machm  könnte verfehlte 
ebenso  seinen  Zweck  wie  alle  Staatsschriften  und  Bemühungm  der 
preussischen  Gesandten  in  Warschau,  ihrm  König  als  den  Beschützer 
der  Republik  und  den  Hort  der  polnischen  Verfassung  zu  em- 
pfehlen**). 

Die  ungeahnte , plötzliche  Besetzung  des  Churfürstenihums  erschien 
nun  dm  argwöhnischm  Sarmatm  vorbildlich  und  als  erste  Staffel  auf 
dem  Pfade  zur  Beraubung  ihres  Vaterlandes.  Auf  dem  polnisch- 
preussischm  Landtage  wurde  öffmtlich  von  dem  Plane  des  Preussen- 
königs  gestochen,  Marimburg,  Graudenz,  Elbing  und  andere  Städte 
zu  besetzm  und  sich  ihrer  unter  dem  Vorwände  des  Durchmarsches 
zu  bemächtigm***).  Es  geschähe  dies,  so  schrieb  sogar  der  König 
August  an  dm  polnischm  Krongrossfeldhermf),  „ aus  derselbm  Kriegs- 
raison11,  mit  der  Preussens  Einbruch  in  die  sächsischm  Erbstaaten 
beschönigt  werdm  sollte. 

Das  berliner  Cabinctsininistcrium  wollte  diesm  Ausstreuungen 
sofort  mit  Nachdruck  cntgegmtretm  und  erliess  daher  im  Namen  des 

*)  Politische  Correspondenz  5,  52. 

**)  Vergl.  Politische  Correspondenz  5,  14.  197.  — 6.  403.  — 10.  399.  425. — 
13,  2.  253.  300. 

***)  Bericht  des  Oberhauptmanns  Weiher.  Lauenburg,  1.  October  1756. 
Vergl.  auch  Politische  Correspondenz  13,  475. 

t)  Schreiben  Augusts  III.  aus  Struppen  vom  26.  September.  Vitzthum 
von  Eckstildt  2,  154.  In  dem  Memorandum,  das  dem  sächsischen  General 
Arnim  bei  seiner  Reise  in  das  preussische  Hauptquartier  am  15.  September 
(vergl.  Politische  Correspondenz  13,  401  f.)  mitgegeben  wurde,  heisst  es: 
,,Qu’on  a d’ailleurs  soupfonn6  que  Sa  Majestö  Prussienne  püt  avoir  des  vues 
sur  la  Prusse  Polonoise  ou  sur  la  Courlande,  c’est  de  quoi  l'on  ue  sauroit 
disconvenir.“  Vitzthum  von  Eckstädt  2,  92. 
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i igs  einen  Erlass  an  den  Oberhauptmann  Weiher  in  Lauenburg, 
daruiger  Residenten  Reimer  und  an  Benoit , den  jweussischen 
ationssekretär  in  Warschau,  mit  der  Erklärung, 
lass  Wir  vor  wie  nach  festiglich  entschlossen  wären  die  von  Uns 
)ch  geschätzte  Freundschaft  der  Polen  auf  alle  Art  und  Weise  zu 
Hiviren  ....  Wir  halten  Uns  aber  dagegen  auch  versichert, 
•ss  die  polnische  Nation  bei  den  zwischen  Uns  und  des  Königs 
n Polen  Majestät  entstandenen  Irrungen  den  billigen  Unterschied 
ischen  einem  Churfürsten  von  Sachsen  und  Könige  von  Polen 
ichen  und  durch  die  widrigen  Insinuationen  Unserer  Feinde  sich 
ht  verleiten  lassen  werde,  sich  in  diese  die  Republik  Polen  im 
ingsten  nicht  angehende  Händel  zu  mengen  und  etwas  zu  Un~ 
em  Präjudiz  vorzunehmen.  Zu  mehrerer  Bewährung  solcher  ün- 
°r  aufrichtigen  Gesinnung  gegen  die  Krone  Polen  könnt  ihr  dieses 
ser  Rescript  nicht  allein  allen,  die  es  zu  sehen  verlangen,  in 
linali  vorzeigen,  sondern  allenfalls  Abschriften  davon  zu  nehmen 
tatten.u 

He  polnische  Leidenschaftlichkeit  lieh  aber  dieser  beschmchti- 
i Stimme  so  gut  wie  garkein  Gehör.  BenoUs  auf  dem  National- 
■ter  gegründete  Hoffnung,  dass  die  erste  Aufwallung  bald  ver- 
und  einer  besonneren  Auffassung  der  politischen  Lage  Platz 
i würde,  schlug  fehl*).  Mit  jeder  neuen  Nachricht  über  die 
e Lage  in  Saclisen  stieg  die  Aufregung ; „ der  grösste  Theil  der 
litt  schwer  unter  dem  Schicksale  ihres  Herrschers “ **).  Be- 
die  polnischen  Damen,  „ die  sich,u  wie  Benoit  einmal  klagt***), 
em  Lande  das  Recht  anmaassen,  sich  in  viele  Dinge  zu  mischen 
»,  über  die  Behandlung  der  Königin  Maria  Josepha  entrüstet, 
ss  gegen  den  misoqynen  Herrscher  von  Preussen.  Auch  die 
iaftliche  Lage  der  Republik  war,  wie  schon  oben  erwähnt  f). 
Me  Occupation  von  Sachsen  sehr  schwer  geschädigt  worden, 
ufleute  stellten  ihre  Correspondenzen  mit  den  sächsischen  Lie- 
ganz  ein,  da  ihre  Briefe  unterwegs  von  dem  feindlichen 
ngehalten  oder  gamicht  weiter  befördert  würden  ff ).  Unter 

Umständen  mussten  sich  die  Freunde  Preussens  der  grössten 
altung  befleissigen ; sie  wagten  nicht  einmal  der  jtreussischen 

ergl.  Friedrichs  Worte:  ,Je  sais  par  propre  exp^rience  que  les  Polo- 
'n6ral  sont  si  changeants  et  jourualiers  qu’on  ne  saurait  pas  faire 
reposer  aucunement  sur  eux.“  Politische  Correspondenz  6,  39. 
•rieht  Heil oits.  Warschau,  13.  October.  VergL  auch  S.  117. 
rieht  Uenoits.  Warschau,  17.  September. 

:rgL  S.  117. 

rieht  Uenoits.  Warschau,  3.  November. 
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Tapferkeit  nach  dem  Tape  von  Lobositz  Beifall  zu  zollen*).  So  un- 
sicher fühlte  sich  der  Vertreter  Friedrichs  in  Warschau,  dass  er  nur 
mit  geladenen  Pistolen  in  der  Tasche  ausging  **). 

Wie  vorauszusehen  war,  steigerte  sich  noch  die  Erbitterung  nach 
dem  Einzuge  des  Königs  August  in  seine  polnische  Hauptstadt.  Es 
gehörte  in  der  Gesellschaft  zum  guten  und  loyalen  Tone  Friedrich  zu 
schmähen  und  ihm  die  verwerflichsten  Umtriebe  nicht  nur  gegen  Polen, 
sondern  auch  gegen  die  römisch-katholische  Kirche  unierzuschieben 
ln  vollem  Ernste  wurde.  die  Frage  erwogen,  wie  man  am  besten  den 
vermeintlichen  Absichten  des  preussischen  Königs  zuvorkommen,  der 
in  der  Person  ihres  Oberhaupts  gekränkten  Republik  Genugthum  g 
verschaffen  und  der  verhassten  Macht  solche  Grenzen  ziehen  könnte, 
dass  sie  ihren  Nachbarn  ungefährlich  würde  und  ihren  empfindlichen 
Einfluss  auf  die  europäische  Politik  einbüsste***).  ln  einer  damals 
handschriftlich  verbreiteten  Schrift  „ Reflexions  sur  les  conjonctures  pre- 
sentes“ wurden  die  Polen  angestaehelt,  mit  den  Waffen  die  alte  Ldms- 
herrlichkeit  über  Preusstn  wiedcrhirzustellen , die  Territorien  von 
Elbing  und  Draheim  zurückzuerobem  und  die  neuen  Weichselzölle  tu 
verweigern. 

Benoit  mahnte  angesichts  dieser  Verhältnisse  dringend  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Staatsschrifi,  in  der  die  feste  Absicht  des  Königs 
betont  würde , in  Freundschaft  mit  der  Rqmblik  zu  leben  und  die 
alten  Verträge  unverbrüchlich  aufrecht  zu  erhalten,  und  worin  die  u».- 
erschülterliehc  Zuversicht  ausgesprochen  würde , dass  das  polnisch e 
Volk  sich  niemals  durch  bösen  Rath  wider  sein  eigenes  Interesse  zu 
einem  Kampfe  gegen  Preussen  verleiten  liessef). 

Etwas  früher  schon  hatte  der  preussische  Geheime  Justizrath 
Michael  Stephan  von  Oskiirka,  der  dank  seiner  Herkunft  vertrautere 
Beziehungen  mit  vielen  polnischen  Magnaten  unterhielt,  in  einem 
Schreiben  an  den  Cabinelsminister  Grafen  von  Podewils  auf  die  be- 
drohlichen Strömungen  im  Osten  hingewiesen  ff).  Binnen  kurzer  Zeit, 

*)  Bericht  Benoits.  Warschau.  9.  October. 

**)  Bericht  Benoits.  Warschau,  3.  November. 

***)  Der  russische  Grosskanzler  Bestushcw  forderte  in  dem  Circular- 
schreiben an  den  Primas,  die  Senatoren  und  Ministres  der  Krone  Polen,  vom 
12./23.  November  die  Republik  auf,  die  „unerhörten  Gewalttaten  und  schreck- 
lichen Excesse“  der  Preussen  zu  rächen  und  mit  der  Zarin  „die  weitläuftigen 
und  gefährlichen  Entwürfe  des  Königs  von  Preussen  zu  vereiteln“.  — Danzig' r 
Beiträge  1,  682.  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  52,  S.  421. 

t)  Bericht  Benoits.  Warschau,  13.  November, 
ff)  Schreiben  Oskierkas.  Lichtenberg,  6.  November.  — Oskierka  schied 
1748  aus  dem  activen  Dienste.  Er  war  noch  1753  polnischer  Landbote.  Ueber 
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päiestens  im  Februar  des  kommenden  Jahres,  so  meinte  er,  würde 
in  ausserordentlicher  Reichstag  einberufen  werden,  auf  dem  die  Ur- 
iche  besprochen  werden  würde,  um  derentwillen  der  ordnungsmässig 
ir  den  Herbst  1756  anberaumte  Convent  aufgehoben  werden  musste. 
Uerdings  wäre  nicht  zu  erwarten,  dass  August  171.  offen  die  Hülfe 
r Republik  gegen  Preussen  beanspruchen  würde,  aber  unter  der 
raml  würde  er  nichts  unterlassen,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
erade  der  zerrüttete  Zustand  der  Nation,  der  eine  förmliche  Kriegs- 
klärung verhinderte,  würde  der  Hofpartei  die  Bildung  einer  starken 
mföderation  unter  dem  thatkräftigen  Schutze  Russlands  ermöglichen, 
iese  Zeiteiungen  Hessen  sich  aber  noch  zerreissen,  wenn  durch  ge- 
rne Correspondenzen  und  Emissäre  auf  den  Antecomitiallandtagen 
te  jweussische  Partei  gesammelt  würde,  die  sich  im  Nothfalle  als 
-genconföderation  erheben  könnte. 

Die  Cabinetsminister  fassten  im  Hinblick  auf  die  schon  lange 
terhaltenen  Verbindungen  mit  polnischen  Grossen  die  Lage  nicht 
nz  so  ernst  auf  und  glaubten  sich  mit  der  Herausgabe  einer  kleinen 

die  Republik  gerichteten  Staatsschrifl  begnügen  zu  können.  Sie 
derten  Oskierka  auf*), 

nin  latein-  und  polnischer  Sprache  ein  kurzes  Memoire  aufzusetzen, 
vorin  die  Verdienste  des  königlichen  Churhauses  Preussen  und 
Brandenburg  gegen  die  Republik,  sonderlich  von  Anfang  dieses 
Sarculi  bis  auf  jetzige  Zeiten  bei  denen  gefährlichen  Umständen, 
corin  selbige  sich  gegen  Schweden,  Russland  und  Sachsen  befunden, 
tnd  wo  das  hiesige  königliche  Churhaus  sich  durch  alle  demselben 
geschehene  considerable  Offerten  aller  kriegführenden  Thcile  nicht 
blouiren  noch  verleiten  lassen,  daran  Theil  zum  Präjudiz  der 
if publik  zu  nehmen  oder  auch  dieselbe  im  geringsten  in  ihren  Con- 
titutionen,  Reichsverfassungen  und  Freiheiten,  absonderlich  aber 
n letzten  Kriege,  bei  einer  freien  Königswahl  zu  kränken,  sondern 
ielmehr  das  Systema  der  Republik  bei  allen  Gelegenheiten  zu  cr- 
alfen  und  gegen  alle  heimliche  und  öffentliche  Machinationcs  zu 
hidzen  gesucht;  daher o denn  auch  Se.  Königl.  Majestät  und  Dero 
migliches  Churhaus  Sich  eines  gleichmässigcn  Betragens  von  Seiten 
er  Republik  und  einer  exacten  Neutralität  in  denen  jetzigen,  die- 
•Ibe  direcle  in  nichts  angehenden  Troublen  gewiss  versprechen,  und 
iss  die  Republik  die  alte  Pacta,  so  zwischen  Sr.  Königl.  Majestät 

frühere  Thätigkeit  bei  der  Uebertragung  von  preussischen  Staatsschriften 
Lateinische  „nach  polnischem  Stile“  oder  in  das  Polnische  selbst  vergl. 
^achriften  1,  658.  689  ; 2,  300.  312. 

*)  Schreiben  von  Podewils.  Berlin,  9.  November. 
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königlichem  Churhause  und  derselben  subsistiren,  jederzeit  coäm 
existente  sarta  et  tecta  halten  und  erfüllen  würden 

Als  Vorbild  sandten  die  Minister  die  in  den  Jahren  1741  und 
1746  herausgegebenen  Schriften  „Catholica  Religio  ln  Tuto “ und  die 
„ Manifestation  an  die  Polenu*). 

Oskierka  reichte  darauf  ein  Manuscript  in  lateinischer  Spröde 
ein  **),  das  aber  weit  von  dem  vorgeschriebenen  Thema  abweichend  sich 
über  die  allgemeinen  Ursachen  des  Krieges  verbreitete.  An  settier  Statt 
wurde  daher  Hertzberg  damit  betraut , in  einer  kurzen  Abhandhm i 
die  vom  Minister  angeregten  Gedanken  zu  entwickeln.  Dieser  er- 
ledigte seinen  Auftrag  mit  Schnelligkeit  zur  vollen  Zufriedenheit  von 
Podewils,  der  nur  Unbedeutendes  im  Entwürfe  seines  Raths  zu  ver- 
bessern fand.  Auch  der  Grosskanzler  Jariges  sprach  sich  über  das 
ihm  vorgelegtc  Manuscript  lobend  aus***). 

Die  Uebcrseteung  der  Hertzbergschen  „ Considerations u in  die 
lateinische  und  polnische  Sprache  und  deren  Drucklegung  wurde  dm 
frankfurter  Professor  Steinwehr  f)  anvertraut ; den  lateinischen  Text 
sollte  er  selbst  liefern  und  für  die  polnische  Uebertragung  den  ge- 
schicktesten unter  drei  polnischen  Studenten  der  dortigen  Universität, 
die  von  Jariges  namhaft  gemacht  worden  waren,  auslesenff). 

Am  1.  December  übersandte  der  Professor  die  gedruckte  latei- 
nische Ausgabe  dem  Cabinetsministerium.  Wohl  in  Erinnerung  an 
sein  Verdict  über  Kahles  „ Commentatio  de  Evangelis  oppressis^  fff) 
schrieb  er  zur  Würdigung  der  eigenen  Latinität: 

„Die  Uebersetzung  habe  zuforderst  treu  und  darneben  so  gefasset. 
dass  weder  der  lateinische  Barbar  daran  Theil,  noch  der  Weltmann 
Ursache  habe,  mich  wegen  affectirter  Schönheiten  der  römischen 
güldenen  Zeit  zu  den  Pedanten  zu  zählen.  Einige  Ausnahmen  von 
dieser  Zeiten  Regeln  sind  meines  Erachtens  selbst  Regeln  für  unser- 
Zeiten  und  deren  politische  Schriften.u 

An  Benoit  wurden  darauf  am  4.  December  hundert  Exemplare 
der  Steinwehrschen  Uebersetzung  und  an  den  danziger  Residenten 
Reimer  vierzig  lateinische  und  je  zehn  deutsche  und  französische  ge- 
schickt. Auch  die  königsberger  Regierung  und  der  Provincia  Im  inist  er 
von  Schlesien  empfingen  eine  Anzahl  Abdrücke,  um  sie  in  den  U- 

*)  Staatsschriften  1,  277  und  2,  312. 

**)  Schreiben  Oskierkas.  Lichtenberg,  20.  November. 

***)  Schreiben  von  Jariges  an  Podewils.  Berlin,  29.  November. 

t)  VergL  über  Steinwehr  S.  252. 

+f)  Erlass  des  Cubinetsministeriums  an  Steinwehr.  Berlin,  25.  November 
ttt)  Vergl.  S.  253. 
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nachbarten  polnischen  Ijandestheilen  „rouliren  zu  lassen “ und  er- 
forderten Falls  von  neuem  aufzulegen  *). 

Die  Ausgabe  der  polnischen  Uebersetzung  verzögerte  sich  etwas, 
da  Steinwehr,  dieser  Sprache  nicht  mächtig,  das  Manuscript  nach 
Berlin  zur  Recension  sandte,  und  ausserdem  erst  die  polnischen  Buch- 
staben von  der  Druckerei  verschrieben  werden  mussten**).  Sie  erschien 
um  die  Mitte  des  Decembers;  nach  dem  Urtheile  Benoits  war  sie  voll- 
ständig misslungen***). 

Wenn  wir  den  Worten  des  sanguinisch  angelegten  Benoit  vollen 
Glauben  schenken  dürfen,  so  errangen  die  Considerations  einen  be- 
deutenden Erfolg  in  Polen.  Er  maass  ihnen  das  Verdienst  zu,  in 
jener  kritischen  Zeit,  wo  die  russische  Partei  zu  den  Waffen  rief, 
die  Friedensstimmung  wesentlich  gefördert  und  durch  ihre  einfache, 
über  zeug  ende  Darlegung  den  Preussen  neue  Freunde  gewonnen  zu 
haben  f). 

Auch  Reimer  in  Danzig  schlug  die  Wirkung  des  Hertzbergschen 
Memoires  hoch  an,  als  er  berichtete  ff ) : 

„die  hier  befindlichen  Polen  haben  es  seit  geraumer  Zeit  zwar  ziem- 
lich goutiret,  dass  es  vor  die  Nation  auf  keine  Weise  avantagetu: 
wäre,  sich  in  die  gegenwärtige  Misshelligkeiten  zu  meliren,  und  fällt 
es  ihnen  itzo  um  so  mehr  durch  diese  höchst  gegründete  Piice  in 
die  Augen,  wie  sie  ihr  ganzes  Betragen  zum  Wohl  ihrer  eigenen 
Lande  abzumessen  haben.  Wie  ich  darüber  im  gemeinen  erfahre, 
ist  ein  jeder,  der  sie  gelesen  hat,  mit  derer  Inhalt  völlig  einstimmig.“ 

Die  Feinde  Preussens  wollten  dagegen  aus  der  Auseinander- 
setzung über  die  Verschiedenheit  der  Interessen  eines  Wahlreiches  und 
seines  derzeitigen  Fürsten  eine  Aufforderung  zur  Empörung  und  Ent- 
thronung des  Königs  herauslesen  fff ). 

„Es  ist  aber  darin  nicht  gesagt,“  erklärte  ein  Erlass  an  Benoit* f), 

„ dass  die  Bande  zwischen  Sr.  Königl.  Majestät  und  der  Republik 


*)  Dem  Könige  meldeten  die  beiden  Cabinetsminister  erst  in  einem  Im- 
mediatbcrichte  vom  11.  December  ihre  Maassnahmen. 

**)  Schreiben  Steinwehrs,  f'rankfurt  a.0.,  1.  December:  „Dahcro  mich 
auf  die  Treue  des  sonst  geschickten  und  wohlgenannten  Verfassers  verlassen 
muss,  welchem  ich  alle  Gründe,  die  Hoffnung  und  Furcht  zeugen,  vor- 
gelegct.“  — Der  polnische  Stipendiat  der  dortigen  Universität,  stud.  Vetter, 
hatte  die  Uebersetzung  geliefert. 

***)  Bericht  Benoits.  Warschau,  29.  December. 

f)  Bericht  Benoit«.  Warschau,  15.  December. 

•ft)  Bericht  Reimers.  Danzig,  11.  December. 
ftf)  Bericht  Benoits,  Warschau,  11.  December.  Vergl.  damit  Politische 
Correspondenz  14,  215,  Nr.  8543. 

*t)  Erlass  an  Benoit.  Berlin,  21.  December. 


Digitized  by  Google 


624  Considerations  «ur  la  conduite  de  la  Republique  de  Pologne. 


ohne  Schwierigkeit  gelöst  werden  könnten,  wenn  es  der  Nation  ge- 
fällt, ganz  im  Gegentheil,  es  heisst:  diese  Verbindung  hört  mit  dem 
Tode  des  Königs  auf '.u‘ 

Die  rSchuldistinctiona  zwischen  dem  Könige  von  Polen  und 
Churfürsien  von  Sachsen  bekämpfte  mit  erbitterten  Worten  „ Eines 
patriotischen  Polaken  Beleuchtung  der  Betrachtungen  über  das  von  der 
Bepublic  Pohlen  bey  gegenwärtigen  Zeit-Läufftcn  zu  haltende  Betragt e 
1756 

Die  Polen  sollten  sich  nicht  durch  „Sirenenstimmen  einwiegen 
lassen",  wider  „ rechte , gute,  gesunde  Vemunflschlüsse “ die  Beziehungen 
ihrer  Republik  zu  Preussen  „ für  weit  genauer,  natürlicher  und  dauer- 
hafter'" zu  halten  „ als  die  Verbindung  zwischen  einem  König  von 
Polen  und  der  Republik “.  Der  „ W'W  derer  zcither  . . . zum  Vor- 
schein gekommenen  königl.  preussischen  Schriften “ beruhe  nur  auf 
„ Scheingründen “ und  „ einer  ganz  neuen  und  noch  nie  erhörten  Ver- 
nunftlehre, um  einer  erzbösen  Sache  dennoch  einen,  wo  auch  nicht 
gerechten,  doch  scheinbaren  Anstrich  zu  geben,  und  wo  auch  nicht 
erleuchteten , doch  blödsinnigen  Menschen  etwas  vorzuspiegeln,  welches 
vor  der  honnetten  und  gesitteten  Welt  nimmer  Farbe  halten,  noch  bei 
irgend  einem  Gemüthe , welches  nicht  freventlich  Gott,  die  Natur. 
Gesetz  und  Ehrbarkeit  ganz  verleugnet  hat,  Eingang  finden  kann' . 
„ Ist  erst  Oesterreich  gefallen,  so  bedenket  selbst,  meine  Brüder,  ob 
Rex  Borussiac  uns  nicht  die  Fessel  anlegen  würde  und  könnte,  cor 
welcher  wir  . . . blos  verstellter  Weise  gewamet  werden /“ 

Die  „Uebersetzung  eines  Pohlnischen  Schreibens  über  die  Sehriß: 
Betrachtungen  über  das  von  der  Republik  Pohlen  bey  gegenwärtiger! 


*)  Der  Abdruck  in  der  Kriegskauzlci  1756,  Nr.  115,  8,  893  ist  nicht  ge- 
treu. — Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  der  Maske  des  patrio- 
tischen Polackcn  einen  sächsischen  Publicisten  aus  Brühls  Umgebung  ver- 
muthen.  „Der  rechtschaffene  Bürger  der  Republik  von  stiller  Lebensart*  ist 
Augenzeuge  .der  zeitherigen  sächsischen  Verwüstung“  gewesen  und  ver- 
theidigt  den  auch  in  Polen  verhassten  Brühl  mit  grosser  Wärme,  ohne  den 
Namen  des  Ministers  zu  nennen.  Der  frömmelnde  Ton  der  Beleuchtung  er- 
innert an  Brühls  widerwärtige  Heuchelei  kirchlicher  Orthodoxie.  Auch  dii 
Hereinziehung  anderer  Staatsschriften  macht  unsere  Annahme  wahrscheinlich 
— Zur  Charakterisirung  des  Toues  der  Beleuchtung  mag  folgende  Stelle 

(in  der  Kriegskanzlei  nur  abgeschwächt  gegeben)  dienen:  „Dass  aber  auch 

dieses  höchstscligen  Königs  (August  II.)  in  Dero  Gruft  nicht  geschonet 
worden,  ist  dämm  um  so  weniger  zu  verwundern,  da  in  den  brandenburgischen 
öffentlichen  Geschichtsbüchern  man  sogar  keine  Scheu  getragen,  den  erster 
preussischen  König  lächerlich  aufzuführen  und  eine  Mutter  dieses  königlicher 
Hauses  zu  einer  Giftmischerin  zu  machen“.  Es  wird  hier  auf  die  Stelle  der 
Meinoires  pour  servir  it  l’histoire  de  la  maison  de  Brandcbourg.  lEuv  res,  1,  9h 
angespielt. 
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tcitläuftcn  tu  haltende  Betragen11  *),  wollte  sogar  schon  wissen,  dass 
Friedrich  Danzig  und  die  Pomerellen  als  Siegesbeute  beanspruchen 
■ürde.  Sollte  die  stolze  Republik  etwa  unthätig  Zusehen,  wie  ihr 
Cönig  beraubt  würde,  dem  sie  zu  Treue  und  Dankbarkeit  verpflichtet 
vre?  Sollte  sie  einem  Herrscher  Glauben  schenken,  dessen  Thaten 
i grellem  Widerspruche  zu  seinen  bestrickenden  Worten  stünden? 
>er  Tag  wäre  angebrochen,  die  entrissenen  Lande  von  den  Preussen 
ieder  zu  gewinnen. 

„Uebrigens,“  schlicsst  dieses  Schreiben,  „ habe  ich  in  den  Be- 
trachtungen u.  s.  w.  die  Feder  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen, 
wie  Sie  mir  gemeldet,  nicht  erkennen  können.  Wenn  es  aber  doch 
an  dem  wäre,  so  halte  ich  davor,  dass,  wenn  ich  die  Unachtsam- 
keit in  der  Schreibart  mit  der  ungemeinen  Sorgfalt , welche  sich 
der  König  mit  seinen  Truppen  giebt,  vergleiche,  Höchstderselbn  sich 
mehr  auf  die  Stärke  seiner  Armee  als  auf  die  Stärke  seiner  Be- 
weise und  Gründe  verlassen  müsse.“ 

Die  französische  Originalausgabe  des  Hertzbergschen  Schriflchcns 
igt  die  Ueberschrift  : 

Consideraiions  \ Sur  | La  Conduife  | De  La  \ Republique  De. 

Pologne  | Par  Rapport  | Aux  Conjonctures  Presentes. 

4°.  2 Bl.  Aus  der  Druckerei  von  Friedrich  Wilhelm  Birnstiel 
in  Berlin. 

Sie  ist  mehrmals,  auch  in  Holland,  abgedruckt  worden. 

Die  lateinische  und  die  polnische  Uebir Setzung,  die  von  Winter 
Frankfurt  a.  0.  mit  denselben  Typen  wie  das  Unbillige  Ver- 
hren  **)  gedruckt  sind,  führen  garkeine  Namen.  Der  lateinische 
xt  beginnt  mit  den  Worten  „ Quae  Regia  Afajestas  Prussiae  haud 
i pridem  in  publicum  prodirc  iussit  scripta “ (8  S.J,  und  der  pol- 
iche:  „Dokumente  justifikujacc,  kiorc  Jego  Krolewska  Mose  Krol 
tiski  przez  druk  publikowa - kazat  (7  S.)u. 

Die  Verdeutschung  der  Consideraiions  rührt  wohl  von  Hertzberg 
bst  her.  Wir  haben  vielleicht  in  den  beiden  Quartblältern,  die  als 


*)  Mit  dem  Motto:  Quis  tulerit  Gracehos  de  seditione  querentes?  Ab- 
truekt  Kriegekanzlei  2,  Nr  41,  S.  4.57.  Auch  französisch  erschienen  unter 
i Titel:  Traduction  d'unc  lettre  polonoise  sur  l'ecrit  intitulä:  considärations 
la  conduite  de  la  republique  de  Pologne  etc.  1758.  — Die  beiden  hier  be- 
sehenen Staatsschriften  sind  von  Benoit  seinem  Berichte  vom  18.  December 
gefügt  worden. 

*•)  Vergl.  S.  252. 

Preossisch«  titutflarhrifl«n.  III.  40 
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Beigabe  zu  Nr.  144  der  Berlinixehen  Nachrichten  herauskamen,  den 
offiziellen  Druck  zu  sehen*).  Ihr  Titel  lautet: 

Betrachtungen  über  das  von  der  Bepublic  | Pohlen  bey  gegen- 
wärtigen Zeitläuften  zu  \ haltende  Betragen. 

Drei  andere  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben  bringen  die  „ Be- 
trachtungen“ als  selbstständige  Schrift. 

Die  Considcrations  sind  abgedruckt  in  den  Leydener  Noucelles 
extraordinaircs  de  divers  endroits  Nr.  99  f.  vom  10.  December  1756  u.  f. 
und  in  Hertzbergs  recueil.  2.  Auf}.  Berlin  1792.  Bd.  1,  265.  Die 
deutsche  Uebersctzung  findet  sich,  wie  erwähnt,  in  den  Berlinischen 
Nachrichten,  in  dir  Kriegskanzlei  von  1756.  Nr.  112.  S.  875,  in 
den  Danziger  Beiträgen  1 , 687  und  in  den  Denkwürdigkeiten  2,  434. 

Ursjirünglich  hatten  die  Cabinetsminister  beabsichtigt,  dieser  Ver- 
öffentlichung eine  Reihe  von  Flugschriften  folgen  zu  lassen,  die  die 
Stimmung  der  Polen  systematisch  bearbeiten  sollten;  sie  dachten  sogar 
an  die  Herausgabe  einer  polnischen  Zeitung  **).  Wichtigere  Geschäfte 
aber  und  der  Mangel  an  einem  unternehmenden  Verleger  Hessen  sie 
ihren  Plan  bald  aufgeben. 

Zur  selben  Zeit,  wo  Hertzberg  seine  Considcrations  auf  setzte, 
wurde  schon  an  einer  zweiten  kleinen  Schrift  gearbeitet,  die  nur  zum 
Vertriebe  in  Polen  und  der  Türkei  bestimmt  wurde,  der  * Amica  ad 
Polonium  periclitantem  exhortatiou . Der  gelehrte  joachimsthaler 
Rector  Lic.  Dr.  Johann  Philipp  Hcinius  verfasste  nach  Angaben  des 


*)  Uebrigens  ist  die  Schrift  noch  einmal  in  derselben  Nummer  dieser 
Zeitung  wiedergegeben. 

**)  Erlass  des  Cabinetsministeriums  an  Professor  Steinwehr.  Berlin.  25  No- 
vember: „Zu  gleicher  Zeit  committiren  Wir  euch  auch,  Erkundigung  einzu- 
zichcn  und  zu  berichten,  ob  dort  (in  Frankfurt  a./O)  nicht  ein  solches  ge- 
schicktes Subjectum  vorhanden,  welches  man  dann  und  wann  gebrauchen 
könnte,  Zeitnngsarticnl  ins  Polnische  zu  übersetzen,  wovor  demselben  eine 
Gratification  zutliessen  soll.  Noch  lieber  aber  wäre  es  uns,  wenn  ein  dortiger 
Buchdrucker  oder  Buchhändler  übernehmen  wollte,  eine  polnische  Zeitung  auf 
seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  wobei  er  seine  Rechnung  ohne  Zweifel  finden 
würde,  indem  in  Polen  anjetzo  keine  andere  polnische  Zeitungen  roulireu,  als 
welche  die  Patres  seholarum  pinrum  zu  Warschau  drucken  lassen.“  — I>er 
pommersche  Kammerpräsident  von  Aschersleben  hatte,  Stettin,  15.  November, 
dem  Generaldirectorium  gemeldet,  „dass  in  denen  polnischen  zu  Warschau  bei 
denen  Patribus  seholarum  pinrum  gedruckten  Zeitungen  hei  jetzigen  Con- 
juncturcn  für  den  wienerschen  Hof  und  österreichische  Armee  alles  sehr 
avantageiu  vorgestellet  würde,  dagegen  die  Avantages  des  preussisclien  Hofes 
ganz  verschwiegen  blieben,  auch  die  mehrcstcn  Sachen,  welche  die  Gerechtig- 
keit derer  diesseitigen  Maassreguln  der  Welt  vor  Augen  legen,  garuicht  be- 
merket würden.“ 
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Grosskanzlers  von  Jariges*)  diese  sehr  lebendig  gehaltene  Mahnung 
an  die  Polen,  vor  dem  russischen  Nachbar  auf  der  Hut  zu  sein. 
Gerade  dieses  Thema  Hess  aber  dann  wahrscheinlich  die  Cabinets- 
minister  von  der  Herausgabe  des  Werkchens  abstelien**).  Sie  trugen 
Bedenken  in  diesen  Tagen,  wo  der  Tod  der  Kaiserin  Elisabeth 
wieder  sehr  nahe  zu  sein  schien,  durch  irgend  welchen  Angriff  auf 
die  Petersburger  Politik  die  preussischc  Regierung  zu  compromittiren 
und  dadurch  dem  Grossfürsten-Thronfolger  seine  Abkehr  von  dem 
österreichisch-russischen  Systeme  zu  erschweren. 

Auch  ein  Dialog  zwischen  dem  Juden  Süss  und  dem  Grafen 
Brühl,  den  Benoit  cinsandte,  blieb  ungedruckt,  du  Friedrich  sich 
weigerte,  die  Kosten  für  dieses  witzlose  Pasquill  zu  tragen***). 


Donsiderations  sur  la  conduite  de  la  Ilepublique  de 
Pologne  par  rapport  aux  conjoncturcs  presentes. 

Les  picces  justificatives  que  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prasse  a fait  publicr 
>our  prouver  les  desseins  dangcreux  des  cours  de  Vienne  et  de  Saxe  contre 
511e,  sont  d’une  nature  ä devoir  eonvaincre  les  plus  ineredules  de  la  röalite 
les  complots  qu'on  attribue  a ces  cours.  Sans  etre  avcugl£  par  l'esprit  de 
larti,  on  ne  pourra  avoir  aucun  doute  sur  la  justice  des  armes  de  Sa  Majestö 
:t  des  mcsurcs  qu’elle  a prises  a l’egard  de  l'Electorat  de  Saxe.  Surtout 
haque  bon  eitoyen  polonois  doit  reconnoitre  que  les  difförends  qui  se  sont 
levds  en  cette  occasion  entre  Sa  Majestc  le  Roi  de  Prasse  et  le  Roi  de 
’ologne,  Electeur  de  Saxe,  ne  regardent  en  rien  la  Röpublique  de  Pologne,  et 
u’elle  ne  sauroit  s’en  meler  sans  injustice  et  sans  s’exposer  aux  suites  les 
■lus  funestes  pour  eile  mime. 

*)  Schreiben  von  Jariges  an  das  Cabinetsministerium.  Berlin,  27.  No- 
ember. 

**)  In  dem  Immedintberichte  des  Cabinetsministeriuins,  Berlin,  4.  De- 
ernber,  heisst  es:  „Weil  jedoch  wahrscheinlich  trotz  aller  Vorsichtsmaassregeln 
ald  die  wahre  Herkunft  der  Veröffentlichung  errathen  werden  wird,  und 
usserdem  einige  starke  Ausfälle  gegen  Russland  darin  Vorkommen,  wir  aber 
icht  zu  beurtlieilen  vermögen,  wie  viel  oder  wenig  Ew.  Majestät  auf  Grund 
eheinner  Berichte  diesen  Hof  noch  geschont  wissen  will,  so  haben  wir  es  in 
rster  Linie  für  nöthig  erachtet,  Ew.  Majestät  die  beiliegende  Uebersetzung 
ler  Exhortatio)  zu  überreichen,  um  sie  vor  dem  Drucke  Ihrer  Billigung  zu 
nterbreiten.“  Friedrich  hat  diesen  Bericht  unbeantwortet  gelassen. 

***)  Politische  Correspondenz  14,  142.  Der  Verfasser  dieses  „dialoguc  d’un 
ort  avec  un  vivant“  war  ein  Schweizer  Beck,  der  bei  einem  polnischen 
enerale  Sekretärsdienste  versah  und  dem  preussischen  Vertreter  Benoit  ge- 
;>ime  Nachrichten  brachte,  um  dafür  dessen  Könige  als  „un  habile  hommc 
esprit“  empfohlen  zu  werden.  Vergl.  den  Bericht  Benoits,  Warschau,  18.  Dc- 
■inber  1756. 

40* 
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(Test  l’Electeur  de  Saic  qui  a voulu  partager  la  depouille  de  son  voisin; 
c’est  le  Premier-Ministre  saxon  qui  a forme  lc  complot  pour  opprimer  la 
Prusse.  (Test  aussi  A l'Electeur  de  Saxe  Beul  que  Sa  Majcstd  Prussienne  S’en 
prend;  inaig  en  prenant  les  mesures  que  la  prudence  Lui  dictc  pour  Sa  Con- 
servation, Elle  y apporte  toute.  la  moddration  que  les  circonstances  presente.« 
permettcnt;  Elle  se  contente  de  mettre  un  ennemi  eachd,  mais  d’autant  plu« 
dangetettx,  hors  d’dtat  de  Lui  nuire,  Elle  mdnagc  Bes  Etats  comme  les  Siens 
propres,  et  sans  vouloir  faire  des  conquötes  sur  lui,  Elle  est  prete  de  les 
lui  rcstituer,  dds  que  le  danger  sera  passe. 

Le  zdle  de  la  nation  polonoise  pour  ses  rois  est  trop  eelaire  pour  con- 
fondre  daus  cctte  occasion  le  Roi  de  Pologne  avec  l'Electeur  de  Saxe.  La 
Rdpublique  n’entre  pour  rien  dans  cette  affnire.  Elle  scroit  fort  malheurenge, 
sl  eile  devoit  dpouser  toutes  les  querelles  d’un  roi  dtranger  et  defcndre  les 
injusticcs  d'un  ministre  saxon  qui  sacrific  A d’autres  cours  les  interdts  de 
son  propre  inaitre.  En  se  melant  des  differends  particuliers  de  son  Roi  qui  a 
des  possessions  au  dehors,  Elle  partagera  toujours  ses  disgräces,  mais  jamais 
ses  avantages.  Le  Souvenir  est  cncore  trop  rdeent  des  malheurs  que  la 
nation  s’est  attirde,  pour  avoir  voulu  soutenir  un  Roi  de  la  meme  Maison 
dans  ses  vues  ambitieuses,  quoique  voildes  du  pretexte  spdeieux,  de  vouloir 
rcconqudrir  une  province  qui  avoit  dtd  arrachde  A la  Pologne. 

Los  liaisons  qui  subsistent  entre  un  Roi  de  Pologne  et  la  Rdpubliquc, 
ne  Bont  fonddes  que  sur  un  intdret  momentane  et  passager  qui  expire  avec 
la  mort  du  premier.  Mais  la  Maison  Royale  de  Prusse  est  unie  A la  Rdpubli- 
que  de  Pologne  par  une  alliance  dtemelle  et  par  un  interdt  commun,  naturel 
et  permanent  de  se  conserver  l’un  l’autre,  lien  plus  fort  que  tous  les  traites. 
La  pUissanee  de  la  Maison  de  Brandebourg  et  la  libertd  de  la  Rdpubliquc 
de  Pologne  vont  toujours  d’un  pas  dgal ; la  pertc  de  l'une  entrainera  toujours 
celle  de  l'autre.  La  Prusse  sera  toujours  le  plus  fort  boulevard  de  la  Po- 
logne contre  ceux  qui  voudront  empidtcr  sur  son  inddpendanee,  tont  comme 
eile  ne  ponrra  plus  se  soutenir  contre  un  voisin  qui  pourroit  parvenir  A 
cönqudrir  la  Pologne  ou  A s’y  rendre  souverain. 

C’est  sur  ce  principe  que  la  Maison  de  Brandebourg  a depuis  tont 
temps  dirigd  sa  conduite  A l’dgard  de  la  Pologne.  Toujours  fiddle  A se« 
engagements  avec  cot  Etat,  eile  a eu  en  horrcur  de  profitcr  de  ses  disgräces, 
et  eile  a constamment  refuse  les  offres  les  plus  dblouissantes,  qui  lui  ont 
dtd  faites  en  tant  d’occasions  au  prejudice  de  la  Rdpublique;  eile  s'est  plutöt 
faite  une  loi  d'insdrer  dans  ses  traitds  avec  la  Russie  un  article  exprds 
pour  la  conservation  de  la  libertd.  et  de  l'inddpendance  du  Royaume  de 
Pologne. 

8a  Majestd  Prussicnne  aujourdhui  rdgnante  a parfaitement  adoptd  une 
politique  aussi  sage  que  juste,  qui  Lui  a dtd  transmise  par  Ses  ancetres.  Elle 
ne  s’est  jamais  melde  des  atfuires  intdricures  de  la  Pologne,  Elle  n’a  point 
empidtd  sur  le  territoire  de  ce  Royaume;  dans  les  diffdrends  particuliers 
qui  ne  manquent  jamais  entre  des  Etats  voisins,  Elle  n'a  jamais  refuse  justier 
A ceux  qui  l’ont  demandde;  enfin  Elle  n'a  rien  oublid  pour  cultiver  par  touf 
les  soins  possiblcs  I’amitid  de  l’illustre  nation  polonoise. 

Le  Roi  se  proinet  aussi  que  par  un  juste  retour  de  reconnoissanec  1» 
Rdpublique  ne  se  laisscra  entrainer  A aucune  ddinarche  qui  puisse  porter 
atteinto  A l'amitid  et  A 1’alliance  dtemelle  qui  subsiste  entre  les  deux  Etats; 
II  sc  Hatte  qu’elle  observera  une  exacte  neutralitd  dans  la  crisc  prdsente,  et 
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qu'elle  ne  »e  mßlera  point  au  prßjudice  de  Sa  Majestß  des  differends  qu’Elle  a 
avec  la  cour  de  Saie,  ou  qu'elle  ne  le  fern  qu'en  faveur  de  son  seul  vßri- 
lablc  et  naturel  alliß.  La  Rßpublique  ne  manquera  pas  de  se  rappellcr  4 
cette  oecasion  que  par  le  traitß  de  VVeblau,  eile  s'est  non  seulement  engagße 
de  ne  permettre  aucun  passage  par  son  territoire  aux  ennemis  de  la  Maison 
de  Brandcbourg,  mais  qu’elle  cst  meme  obligee  de  lui  fournir  du  sccours;  eile 
ne  peut  pas  manquer  de  sentir  que,  si  eile  veut  profiter  des  avantages 
stipulßs  dans  ce  traitß  en  sa  faveur,  eile  doit  exactement  remplir  los 
engagements  qu’elle  a pris  de  son  eöte ; enfin  chaque  bon  patriote  polonois 
s’apcrcevra  aisßment  que,  si  la  Pologne  prenoit  la  funeste  rß  solution  de 
s’associer  aux  ennemis  de  la  Prusse  pour  l’opprimer,  eile  se  forgeroit  4 eile 
meme  les  chaines  que  la  Maison  d’Autriche  lui  prßpare  depuis  deux  sißcles  et 
qn’entourße  presque  de  tous  cötßs  par  les  Etats  de  cette  puissance  et  de  ses 
allißs,  auxquels  la  cour  de  Vienne  a su  faire  oublier  les  vßritables  intßrets, 
eile  snbira  tot  ou  tard  le  sort  de  la  Hongrie  et  de  la  Bohßme,  royaume?  tout 
aussi  ßlectifs  autrefois  que  la  Pologne. 

On  n'ignore  pas  les  machinations  des  ennemis  de  Sa  Majestß  Prussienne 
ponr  porter  la  Rßpublique  k prendre  parti  contre  Elle.  On  avu  entre  autres 
un  libelle  scandaleux  sous  le  titre:  Reflexion»  sw  le»  conjoncture s presmtes, 
dans  lequel  sous  le  nom  d’un  gentilhomme  polonois  on  prend  k täche 
d’exciter  la  nation  4 disputer  la  Couronne  de  Trosse,  sous  prßtexte  que  ce 
pays  ßtoit  fief  de  la  Pologne,  k revendiquer  les  territoires  d’Elbing  et  de  Dra- 
heim  et  4 se  soustraire  aux  prßtendus  nonveaux  impöt«  ßtablis  sur  la  Vistule. 
Ces  traits  trabissent  d’abord  un  auteur  aussi  malieieux  qu’ignorant.  II  auroit 
du  savoir  que  la  Couronne  de  Prusse  ne  porte  aucun  prßjudice  4 la  Pologne, 
st  que  la  Prusse  est  4 prßscnt  aussi  peu  un  fief  de  la  Pologne  que  la  dernißre 
»t  aujourdhui  un  fief  de  TEmpire  d’Allemagne.  II  dissimule  4 dessein  que 
e Roi  n’a  jamais  refusß  d’entrer  en  composition  avec  la  Rßpublique  sur  les 
erritoires  d’Elbing  et  de  Draheim,  dßs  que  cela  se  fera  d’une  manißre  con- 
’onne  4 la  justice  et  aux  constitutione  de  la  Rßpublique;  enfin  c'est  par 
nalice  qu’il  qualifie  du  titre  d’accises  nouvellement  inventßes  d’anciens  droits 
pii  ont  toujours  subsistß,  et  sur  lcsquels  on  n’a  encore  portß  aucunes  plaintes, 
•omme  on  auroit  du  faire,  si  on  les  croyoit  fondßes. 

On  est  fort  ßloignß  d’attribuer  ces  artifiees  4 la  saine  partie  de  la  nation 
olonoise,  et  on  reconnoit  saus  peine  la  sourcc  de  ces  sortes  d'insinuations. 
a Majestß  Prussienne  n’en  est  point  allarmße,  mais  Elle  Se  repose  tant  sur 
amitiß,  que  sur  la  droiture  et  les  lumißres  d’une  nation  qui  s’est  toujours 
istinguße  par  ces  qualitßs,  aussi  bien  que  par  son  exactitude  4 observer 
digieusement  ses  traitßs.  1756. 
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